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Horwort 
Won Generalmajor à. D. Paul von Lettow⸗Horbeck 


„Wenn man jedesmal des Feindes Abſichten voraus wüßte, ſo würde man ihm auch 
mit einer inferioren Armee allemal überlegen ſein.“ Dieſer Ausſpruch des großen Königs 
zeigt die ausſchlaggebende Bedeutung, die er der Gewinnung guter Nachrichten über den 
Gegner beimaß. Jeder Feldherr, jeder Staatsmann, ja jeder, der überhaupt einen Gegner 
zu bekämpfen hat, auch einen Konkurrenten im Wirtſchaftskampf, legt größten Wert auf 
die Erforſchung der Verhältniſſe und der Abſichten des Gegners. Ebenſo ſucht er aber auch 
die eigene Lage und die eigenen Pläne vor dem Gegner zu verbergen. 

Die Art der Mittel iſt mannigfaltig, ihre Zahl unendlich. Ehrliche Aufklärung und ehr⸗ 
liches Geheimhalten, Liſt und Heuchelei, Lüge und Betrug, Gewalt und Beſtechung, hell 
und dunkel find die Wege, die gegangen, moraliſch und unmoraliſch die Mittel, die ange- 
wandt werden. Was iſt überhaupt moraliſch und was nicht, wenn es gilt, dem Vaterlande 
zu dienen? Was vom Standpunkte des Vaterlandes aus geboten iſt, muß vom Standpunkte 
des Feindes aus mit der gleichen zwingenden Notwendigkeit bekämpft werden. Die Grenzen 
ehrlicher Erkundung, erlaubter und unerlaubter Kriegsliſt und Spionage verwiſchen ſich. 
Oft verſchiebt ſie eine Partei je nach der Macht, die ſie beſitzt, und nach der Wahrſcheinlichkeit, 

mit der ſie glaubt letzten Endes zu ſiegen und den Gegner unter den eigenen Willen zu 
beugen. Soll der Konſul in fremdem Lande ihm geſchenktes Vertrauen mißbrauchen, um 
dem eigenen Lande zu nützen? Soll der Parlamentär, der Miſſionär auch über die Grenzen 
ſeiner Amtspflichten hinaus ſuchen, für das eigene Vaterland Nachricht zu ſammeln, 
Stimmung zu machen und demgemäß dem Gegner zu ſchaden? Was iſt da vor dem eigenen 
Gewiſſen erlaubt, was nicht? Darf der missionnaire catholique, der Diener Gottes, zum 
missionnaire francais werden? Oft wird nur die Größe der Leidenſchaft, mit der der einzelne 
ſeinem Vaterlande dient, die Antwort geben können. 
Das Führen der falſchen Flagge hat man als erlaubte Kriegsliſt beanſprucht; Ge⸗ 
fangene, die erbeutete Aniformſtücke trugen, hat man erſchoſſen. Wo iſt die Grenze? 
Im Kampfe primitiver Volksſtämme und ſonſt unter kleinen Verhältniſſen arbeitet der 
geſchickte Spion; eine Großmacht unterhält ein großes, weit veräſteltes Syſtem, das ſchon 


im Frieden arbeitet und Grundlagen liefert für die Operationspläne. Bis in die geheimſten 
Büros des Gegners reichen ſeine Fäden. 

Schwer ift der Schutz gegen Spionage. Drakoniſcheſte Mittel ſind unzulänglich, wo 
im eigenen Lager Nachſucht, verfannter Ehrgeiz oder Habſucht der Beſtechung zugänglich 
machen. Aber auch Sorgloſigkeit und Mangel an Vorſicht erleichtern dem Gegner die 
Arbeit. Aus Zeitungsnotizen erfährt er Einzelheiten über den Aufenthalt der Regimenter, 
aus Privatbriefen Wichtiges über die Lage bei uns. In Poſtſachen, die wir vom Feinde er⸗ 
beuten, erſehen wir, wie er Tatſachen, die wir achtlos hinſchrieben, mit größtem Intereſſe 
geleſen und blau angeſtrichen hat. 

Wir verſuchen die feindliche Erkundigung irrezuführen, leiten ihr falſche Nachrichten 
zu. Es nutzt nichts, ſolange ſich der Gegner aus anderen Nachrichten, die von unſerer Seite 
kommen, korrigieren kann. Wir müſſen ſchon den eigenen Freunden falſche Nachrichten 
geben, um das Geheimnis zu wahren. Immer kleiner wird der Kreis der Vertrauten. Alles 
iſt flüſſig; über allem liegt abſichtliche Verſchleierung. Die Wahrheit ganz el 
ift oft unmöglich. Aus der Zahl der widerſprechenden Nachrichten gilt es das e 
liche herauszufinden. Faſt noch wichtiger als die Nachrichten iſt der Blick des Führers, der 
den Nebel durchdringt. 

So kann vieles, was über Spionage geſchrieben worden iſt, nicht juriſtiſch einwandfrei 
bewieſen werden. Der perſönlichen Auffaſſung bleibt weiter Spielraum. Ich kann zug 
fagen, ob alles, was in den folgenden Blättern dargeſtellt wird, die Schlußfolgerungen, die 
gezogen werden, auch wirklich richtig ſind. Aber wir müſſen uns in den Stoff vertiefen, 
wollen wir zum wenigſten die Gefahren erkennen, um uns dagegen zu ſchützen. 8 . 
nicht ſo ſehr darauf an, zu erkennen, wie ein Vorteil, ein Nachteil tatſächlich entſtanden iſt, 


als vielmehr einzuſehen, wie und wodurch er entſtehen könnte. 
5 cl 


© 


Werdegang der Spionage 


Hon Seneralmajor a. D. Hugo Kerchnawe 
Vorſitzender der Geſellſchaft für Heereskunde. 


Der allgemeine Begriff der Spionage iſt ein ſehr weiter. Beſonders bei der Allgemeinheit, die — mehr 
oder minder mit Recht — alles Spionage nennt, was mit der kampfloſen Erkundung und Ausſpähung des 
Gegners zuſammenhängt, aber auch alles das, was den Gegner ohne Kampf ſchädigt, d. h. Erzeugung von 
Sabotageakten bei dieſem, von Meuterei und Verrat in feinen Reihen, alle ihn ſchädigende Propaganda 
u. dgl. m. Der Begriff der Spionage wird auch von den militäriſchen Strafgeſetzen der einzelnen Mächte 
rechtlich nicht gleich umgrenzt und definiert. 

Völkerrechtlich wird allerdings durch die Brüſſeler Deklaration vom Jahre 1874 eine engumgrenzte 
Definition des Begriffes „Spion“ gegeben. Nach ihr iſt als Spion jene Perſon zu erklären, „die heimlich oder 
unter falſchem Vorwande an Ortlichkeiten, die vom Gegner beſetzt ſind, Informationen ſammelt oder zu ſam⸗ 
meln ſucht in der Abſicht, ſie der anderen Partei mitzuteilen“. Hingegen werden jene Perſonen, „welche ohne 
Verheimlichung ihrer militäriſchen Eigenſchaft oder ihrer Sendung Aufklärungen und Nachrichten vom Feinde 
einziehen“, als Kundſchafter bezeichnet. 

In der Praxis laſſen ſich dieſe beiden Begriffe wohl nicht fo ſcharf auseinanderhalten, da fie vielfach 
ineinander übergehen und daher im Sprachgebrauche meiſt unter dem Begriff „Spion“ zuſammengefaßt 
werden. Denn auch der Kundſchafter wird trachten, ſeine Perſon und Sendung nach Möglichkeit geheimzu⸗ 
halten, zu tarnen, tut es doch auch der einzelne Patrouilleur. 

Für die menſchliche Auffaſſung muß wohl vor allem das Motiv der Handlung berückſichtigt werden, 
ſowie ob ſich die Tätigkeit der betreffenden Perſon gegen den eigenen Staat richtet oder einen ihrem Vater⸗ 
lande feindlichen. Es iſt gewiß nicht dasſelbe, ob opferwillige Vaterlandsliebe das treibende Motiv der Hand- 
lung iſt, die ſich gegen einen Feind des Vaterlandes richtet, oder Gewinnſucht oder Abenteurerluſt, die auch vor 
Schädigung des eigenen Vaterlandes nicht zurückſcheut. Gewiß, jede kämpfende Partei, ja mehr, jeder Staat 
überhaupt wird ſich gegen Ausſpähung ſeiner politiſchen, militäriſchen und wirtſchaftlichen Geheimniſſe nach 
Kräften ſchützen und die ganze Schärfe des Geſetzes dagegen anwenden. Er wird es gar nicht oder nur wenig 
berückſichtigen, was den auf feiner Tat Ertappten leitete — aber menſchlich wird man manchmal ſolchen Rund» 
ſchaftern oder Spionen die Achtung, ja ſogar eine gewiſſe Bewunderung nicht verſagen können, wenn ſie, 
allen Gefahren trotzend, ihr Leben einſetzen, um ihrem Vaterlande wichtige Nachrichten zu bringen oder hinter 
der feindlichen Front den Gegner zu ſchädigen. 

Zieht man den Kreis der „Spionage“ ſo weit, wie es eingangs erwähnt wurde — und man iſt berechtigt, 
dies zu tun —, dann iſt es wohl ſchwer oder beſſer geſagt unmöglich, die Geburtsſtunde der Spionage feſtzu⸗ 
ſtellen. Sie fällt mit dem Augenblicke zuſammen, in welchem der Menſch beginnt, nicht nur die Tiere der Ar⸗ 
zeit, ſondern auch ſeinesgleichen zu bekämpfen, alſo mit der Entſtehung von Kampf und Krieg. Der erſte Späher, 
der das Lager des Gegners beſchlich, ward zum erſten Kundſchafter, und dieſer wurde zum erſten Spion, als er 
verſuchte, durch Nachahmung der Tiere des Waldes oder des Äußeren des feindlichen Stammes dieſen zu 
täuſchen und unerkannt in ſeine Nähe oder gar in ſein Lager zu kommen. Man müßte alſo die Geſchichte der 
Spionage mit der Geſchichte der Kriege überhaupt beginnen, und da es wohl Kriege gibt, ſeit es Menſchen gibt, 
mit der Geſchichte der Menſchheit ſelbſt. Das iſt natürlich unmöglich. 

Man muß ſich daher mit der Geſchichte der Spionage in geſchichtlicher Zeit begnügen und fie dort zu ver- 
folgen beginnen, wo ein geregeltes Staatsweſen ein geordnetes Kriegsweſen bedingt und damit zu geregelten 
Kriegsvorbereitungen führt, die natürlich auch wieder die Kenntnis des Gegners, ſeiner Kriegsmittel und ſeiner 
Abſichten notwendig machen. 


Schwer ift es zu entſcheiden, wann die Spionage und alles, was man zu ihr rechnet, wichtiger war, wann 
fie tiefer und entſcheidender Kriegführung und Kriegsverlauf beeinflußt hat, heute oder ehedem, heute im 
Zeitalter eines weltumſpannenden Nachrichtenweſens, der Möglichkeit blitzſchneller Nachrichtenübermittlung, 
aber auch raſcher, alle Nachrichten überholender, möglicher Umgruppierungen oder damals, als Philipp von 
Mazedonien das Wort vom „goldbeladenen Eſel“ prägte, der am leichteſten den feſteſten Platz zu Fall brächte, 
ſofern es nur gelänge, ihn in die Feſtung hineinzubringen. Der von den Wundern der Technik erfüllte und 
der Maſſenſuggeſtion und den Schlagworten erliegende Menſch der Gegenwart vergißt nur zu leicht, was vor 
Jahrhunderten und Jahrtauſenden im Wege der Spionage oder doch der Erkundung beſchafft werden mußte 
und was heute Allgemeingut iſt. 

Heute orientieren vorzügliche, im Handel erhältliche Karten über Art und Beſchaffenheit des gegne⸗ 
riſchen Landes, öffentliche Statiſtiken ergänzen ſie, Fahrpläne unterrichten über die feindlichen Verbindungs- 
mittel und laſſen ihre Leiſtungsfähigkeit ziemlich zutreffend abſchätzen, aus Handbüchern, Nangliften, Vor⸗ 
schriften u. dgl. m. läßt ſich ein Bild über Organiſation, Bewaffnung und Kampfweiſe des Gegners zuſammen⸗ 
ſtellen, das man ehedem nur nach langem Krieg gewinnen konnte. Bis vor etwa 200 Jahren gab es keine halb⸗ 
wegs brauchbaren Karten, die auch nur im großen über die Beſchaffenheit eines Landes, ſeine Straßen und 
Wege unterrichten konnten, es gab vor 500 Sahren nirgends ein geregeltes Kriegsweſen, man konnte ſich daher 
auch nicht über dasſelbe aus Büchern informieren, wenn es Bücher in unſerem Sinne überhaupt gegeben hätte, 
daher auch keine ſtaatlichen Handbücher, Statiſtiken o. dgl. Wußte der Herrſcher doch oft ſelbſt kaum, wie groß 
eigentlich fein eigenes Reich war, wieviel Menſchen es beherbergte. Beſſer war es in letzterer Beziehung im 
Altertum, wo die großen Staatsweſen regelmäßige Heere mit geregelter Ergänzung, Ausbildung und Be⸗ 
waffnung hatten, auch eine Volkszählung kannten, politiſche Einteilung beſaßen u. dgl. m. Es war alſo, wenn 
es kein Krieg gegen die „Barbaren“ war, wenigſtens ein Objekt da, das erkundet werden konnte, und wenigſtens 
bei einem Bürgerkriege kannte man das Land des Gegners und ſeine Hilfsquellen genau. In allen anderen 
Fällen mußte alles beſchafft werden, von der elementarſten Kenntnis von Land und Volk des Gegners an bis 
zur Zahl und Beſchaffenheit ſeiner Kriegskräfte. 

Früher als im heutigen Europa entſtanden in Aſien und im öſtlichen Mittelmeerbecken große Staaten⸗ 
gebilde mit genau durchgebildeter Verwaltung und geregeltem Kriegsweſen. Hier gab es ſchon vor etwa vier 
bis fünf Jahrtauſenden Großmächte im heutigen Sinne, mit weitgeſtreckten Grenzen und nach Millionen 
zählender Einwohnerſchaft, ſchon als in Hellas und auf der Apenniniſchen Halbinſel ſich erſt kleinere Städte⸗ 
ſtaaten formten, deren Anfänge in mythiſches Dunkel gehüllt ſind. Aus dieſen Zeiten ragt, uns allen bekannt 
aus den Geſängen Homers, der „Trojaniſche Krieg“ heraus, der erſte uns bekannte Krieg ariſcher oder doch 
zum Teil ariſcher Völker, der erſte Zuſammenſtoß zwiſchen dem ſich bildenden helleniſchen Kulturkreis mit dem 
vorderaſiatiſchen, ein Krieg, der ſicher ſtattgefunden hat, mag auch die Sage Arſachen und Verlauf vielfach 
ausgeſchmückt und verunſtaltet haben. Von direkten Akten der Spionage melden uns Homer und ſeine Nach⸗ 
folger nichts. Der moderne kritiſche Geiſt ſieht aber in der Fahrt des Paris an den Hof des argloſen Menelaos 
und dem nun folgenden Raub von deſſen Frau und ſeinen Schätzen eine Kundſchafterfahrt des ſchlauen, liſten⸗ 
reichen Trojers und in dem Raub der Schätze des Gegners den Verſuch, den Gegner durch dieſen Raub zu 
ſchwächen. Auch die Art, wie Paris das in Szene ſetzt — zuerſt das beruhigende Einſpinnen des Spartaner⸗ 
fürſten in eine Wolke des Vertrauens, ſo daß er arglos auf Kriegsfahrt zieht und den Gaſt daheim läßt, der 
dann ſeine Abweſenheit benützt, um ihm Schatz und Weib zu rauben, letzteres vielleicht nur die zeit- und landes⸗ 
übliche Zugabe zum Raub des Schatzes —, iſt ganz im Sinne heutiger großzügiger Spionage. Der letzte Akt 
des Dramas, der den ſchließlichen Fall der Feſte herbeiführt, iſt eine Kriegsliſt, die, wenn fie nicht zum Ziel 
führte, nach den eingangs erwähnten Beſtimmungen der Brüſſeler Deklaration als Spionage zu klaſſifizieren 
und zu beſtrafen wäre. Denn die dreißig griechiſchen Edlen, die ſich im Bauche des hölzernen Riefenpferdes 
bargen, noch mehr aber Sinon, der die Trojer beredete, daß dieſes Pferd der von den Griechen zurückgelaſſene 
Erſatz für das geraubte Palladium ſei, das ſie über eine Breſche der Mauer in die Stadt ſchaffen mußten, 
haben ſich „heimlich und unter falſchem Vorwande in eine vom Gegner beſetzte Ortlichkeit begeben“, wenn auch 
das Sammeln von Informationen (u. a. die Erkundung der ſchwächſten Stelle der Mauer) in zweiter Linie kam. 

Iſt der Kampf von Troja und die Kriegsliſt mit dem trojaniſchen Pferd teilweiſe Mythos, der aber ſicher 
wie die allermeiſten Angaben Homers einen poſitiven Untergrund beſitzt, ſo iſt in Agypten mit ſeiner nun mehr 
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des Volkes bedeutend aufrichteten. Daß David 
von der Spionage recht ausgiebigen und nicht 
immer einwandfreien Gebrauch gemacht hat 
beſonders als Thronprätendent gegen ſeinen 
Wohltäter Saul, aber auch in ſeinen Feldzügen, 
wo er ſie auch oft genug zur Befriedigung recht 
perſönlicher Dinge ausnützte, wird in dem Buch 
der Könige der Bibel in recht naiver, beinahe 
ſelbſtverſtändlich zuſtimmender Art erzählt. 
Den großartigſten Fall von Spionage im 
Perſerheere, der allerdings nicht aus ent⸗ 
ſprechender Vorbereitung, ſondern aus der ſpon⸗ 
tanen, opferfreudigen Tat eines einzelnen ent⸗ Die Einnahme von Jaffa. 
ſprang, zeigt der Fall Babylons, das ſich gegen Franzöſiſche geichnung von 1851, in Anlehnung an ein ägpptiſches Relief. 
König Dareios empört hatte. Zwanzig Monate ſchon belagerte Dareios in den Jahren 520 und 519 v. Chr. 
vergeblich die gut beſetzten ungeheuren Bollwerke der Zweimillionenſtadt, auch der Verſuch, nach dem von 
Cyros gegebenen Beiſpiel mit Hilfe des teilweiſe abgeleiteten Euphrat in die Stadt zu dringen, ſchlug fehl. 
Da erbot ſich, wie Herodot erzählt, einer der treueſten Freunde des Königs, Zopyros, der ihm ſchon bei der 
Beſeitigung der ſieben Magier, die ſich nach dem Tode des Kambyſes die Herrſchaft angemaßt hatten, ge⸗ 
holfen, ſich nach Geißelung und ſonſtiger Verſtümmelung als „Verfolgter“ in die Stadt zu begeben und den 
Babyloniern als Aberläufer feine Dienſte anzubieten, um ſich an Dareios zu rächen. Er wollte dann, wenn ihm 
die Babylonier den Befehl über eine Schar anvertrauten, an drei voraus beſtimmten Tagen an genau be- 
ſtimmten Stellen Ausfälle machen, wo der König nur ſchwache, ſchlecht bewaffnete Abteilungen aufſtellen 
ſollte, die nach kurzem Kampfe den Rückzug anzutreten hatten. Zopyros erhoffte dadurch das Vertrauen der 
Babylonier ſo weit zu gewinnen, daß ſie ihm den Befehl über eine größere Streitmacht an wichtiger Stelle 
anvertrauen würden. Der König ſollte dann am zwanzigſten Tage einen Generalſturm anſetzen, bei welchem 
ihm Zopyros die ihm anvertrauten Tore öffnen wollte. Am nächſten Tage flüchtete Zopyros, der ſich vor⸗ 
her blutig geißeln und Naſe und Ohren hatte verſtümmeln laſſen, von den Reitern des Königs verfolgt, in 
die Stadt, die ihn aufnahm und feinen Berichten und Nacheſchwüren Glauben ſchenkte. Alles andere vollzog 


ſich dann programmäßig. Am zwanzigſten Tage drangen die Perſer durch die von Zopyros geöffneten Tore 
in die Stadt und eroberten ſie. 


Als Berater des von Datis geführten Expeditionsheeres, das Herodot auf 100000 Mann und 10000 
Reiter angibt, deren Transportflotte von 600 Kriegsſchiffen geleitet worden fei, war dieſem der letzte Tyrann 
von Athen, Hippias, den die Athener 510 v. Chr. vertrieben hatten, beigegeben. Alſo gewiſſermaßen der 
Spion als Berater — was inſofern keine ſchlechte Rechnung war, als Hippias natürlich nicht nur mit allen 
Verhältniſſen beim Gegner genau vertraut war, ſondern auch darum, weil ſich, vorderhand wenigſtens, bis 
zur Einnahme von Athen, die Intereſſen des Hippias mit denen der Perſer völlig deckten. 

Auf Nat des Hippias ging die Expeditionsflotte nicht entlang der Küſte vor, ſondern nahm direkt Kurs 
auf das aufſtändiſche Naxos und nach deſſen Beſtrafung auf die Attika im Weſten vorliegende langgeſtreckte 
Inſel Euböa, vor der ſie überraſchend erſchien. Infolgedeſſen konnten die Athener ihrem Schutzſtaate nicht mehr 
Hilfe bringen, und die Perſer nahmen den Hauptort Eretria nach ſiebentägiger tapferer Verteidigung durch 
den Verrat zweier angeſehener Bürger, Euphorbos und Philagros, die ſeinerzeit Gaſtfreunde des 
Hippias waren, als dieſer, von Athen vertrieben, dort Schutz ſuchte. Die Mitnahme des Hippias als „Berater“ 
hatte ſich alſo bisher durchaus bezahlt gemacht, denn Euböa, von wo aus die Perſer nur mehr den ſchmalen 

Meeresarm zu überſetzen brauchten, der es von Attika trennte, bot ihnen gleichzeitig eine vortreffliche Opera⸗ 
tions baſis gegen Athen, welches infolge des überraſchenden Angriffes nicht mehr Zeit gefunden hatte, Hilfe von 
den peloponneſiſchen Bundesgenoſſen heranzuziehen. Hatte ſich bisher die Hilfe des Hippias bezahlt gemacht, 
jo verſagte fie in der weiteren Folge. Seine Hoffnung, in Athen bei alten Parteifreunden Geſinnungsgenoſſen 
zu finden und fo die Athener zu entzweien, ſchlugen — im allgemeinen wenigſtens — fehl, und in der Schlacht 
bei Marathon wurden mit der völligen Niederlage des Expeditionsheeres alle Hoffnungen des greifen Selbſt⸗ 
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mit den Perſern angeklagt, mußte er neuerdings bei den Bar⸗ 

baren Schutz ſuchen, die ihn, anſtändiger als ſeine Landsleute, 
wieder ehrenvoll aufnahmen. Der nach der Flucht des Alki⸗ 
biades nun ſiegreiche Spartanerfeldherr Lyſander verlangte 
aber ſeine Auslieferung und drohte den Perſern mit Angriff. 
Der Auslieferung und dem Tode durch den Henker entging 
der ſkrupelloſe Athener zwar, aber die Spartaner ließen ihn 
durch Mörderhand im Jahre 404 in dem phrygiſchen Flecken 
Meliſſa aus dem Wege räumen. 

Dieſe Kette von Mißtrauen und Verrätereien, die hier 
nicht bis zum Schluß ausgeſponnen werden kann, endete 
ſchließlich in der Schlacht bei Chäroneg am 2. Auguſt 338 
v. Chr. mit der völligen Niederlage der Griechen gegen die 
feſtgefügten Scharen Philipps von Mazedonien und mit ihrer 
Unterwerfung. Natürlich hat in den langen Kriegen und in 
den Friedensſchlüſſen, die dieſer letzten Entſcheidung voran⸗ 
gegangen waren, der „goldbeladene Eſel“ des reichen Maze— 
donierkönigs die ihm von Philipp zugedachte Rolle mit Er- 
folg geſpielt. Die neuen, ergiebigen, heute nicht mehr be⸗ 
triebenen Goldbergwerke im „Grubenwalde“ des Pangäos 
lieferten ihm das Material zu feinen Nüſtungen, aber auch, 8 
um ganz Griechenland mit einem ſtillen Strom ſeiner „Phi⸗ VV 
lipper“, ſeiner Goldtaler, zu durchdringen, die wirkſamer waren als die „Philippiken“ ſeines Gegners 
Demoſthenes, der durch den Strom ſeiner Beredſamkeit den alten Heldengeiſt vergeblich wachzurufen ſuchte. 
In drei Jahrhunderten Demokratie hatte ſich Hellas langſam totgeredet und damit den Willen zum kraft⸗ 
vollen Handeln verloren. And die „Philipper“ öffneten dem Mazedonierkönig die Tore mancher Stadt 
raſcher als ſeine Waffen. 

So hatte ſchon in den erſten Feldzügen das Gold bei der Einnahme der Städte Amphybolis und Pydna 
(anſehnliche helleniſche Kolonien an der Südküſte Mazedoniens) eine faſt größere Rolle gefpielt als die mazedo⸗ 
niſchen Waffen, ſo förderte es den Bürgerkrieg zwiſchen Theben und der Phokis, in den Philipp ſich dann ein⸗ 
miſchte — auch ein höchſt modernes, bei Annexionen von Kolonien beliebtes, beſonders von Amerika, England 
und Frankreich oft mit Erfolg angewandtes Mittel — fo erzeugte er Unruhen in Griechenland allerorten, fo 

nahm er Olynth, den Vorort des damals blühenden und reichen thraziſchen Cherſones, der vergeblich rechtzeitige 
Anterſtützung von Athen erbeten hatte (auch hier wußten König Philipps Verbindungen und fein Gold diefe 
zu verhindern), durch Spionage und Verrat, nachdem ſchon vorher vier andere feſte Plätze des Cherſones dieſen 
Weg gegangen, ſo verſtanden ſeine Agenten, die mazedoniſche Partei in Athen ſo weit zu kaufen, daß Athen im 
nachfolgenden „olynthiſchen“ Frieden alle Eroberungen Philipps anerkannte, fo förderte er weiter die Aneinig⸗ 
keit unter den Griechen, unter den Vororten wie unter den kleinen Staaten, bis ſie ſchließlich bei Chäronea, zum 
letzten Male vor dem Feinde wenigſtens äußerlich einig, überlegener mazedoniſcher Kriegskunſt erlagen. 
Kein Feldherr und Staatsmann des Altertums hat ſich in der Anwendung des Krieges hinter den Kuliſſen 
ſo gewandt gezeigt, keiner ſo ausgiebig und erfolgreich von ihm Gebrauch gemacht wie der Vater Alexander 
des Großen. Dieſer ſelbſt ſcheint dieſe Kampfart nicht jo angewendet zu haben, zumindeſt iſt hiervon nichts bekannt. 
Gewiß, es iſt nicht anzunehmen, daß Alexander und die anderen Feldherren ſeines wohlorganiſierten Heeres nicht 
auch von dieſem Kriegsmittel Gebrauch gemacht hätten, aber es kam zu keiner Bedeutung. Ein der Spionage ver- 
wandtes Mittel hatte Alexander der Große hingegen wohl das erſtemal in der Kriegführung angewendet: den 
Wirtſchaftskrieg in der Form der Zerſtörung der feindlichen Währung. Er ſetzte das Gold außer Beziehung 
zum Silber, machte es hierdurch zur bloßen Ware und zerſtörte dadurch die perſiſche Doppelwährung. 
Der ſtrenge Rechtsſinn der Römer machte in der Zeit ihrer Entwicklung fie zur Anwendung von Verrat und 
Spionage zumindeſt in den eigenen Reihen nicht geneigt und trotz ihrer Skrupelloſigkeit gegen den Feind hierzu 
wenig geſchickt. Es lag wohl auch viel ſtolzes, auch durch Niederlagen nicht zu beugendes Selbſtgefühl in ihnen, 
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mit den ſeekundigen Batavern und Frieſen und großartiger Vorbereitungen infolge Angunſt der geographiſchen 
und meteorologiſchen Verhältniſſe geſcheitert waren und er bei ſeinem zweiten Feldzuge beinahe ſein ganzes 
Heer verloren hatte, unternahm er im Jahre 9 v. Chr. einen dritten, feinen größten Feldzug, der von einer 
genauen Kenntnis der geographiſchen Verhältniſſe zeugt. Mainaufwärts rückend und damit das Hindernis der 
Weſer umgehend, gelangte er bis an die Elbe, „die ihm bisher nur dem Namen nach bekannt war“. Da er aber 
die hier erwartete Flotte nicht vorfand, mußte er der ſpäten Jahreszeit und Mangel an Verpflegung wegen 
umkehren und an den Rhein zurückkehren. 

Waren alle dieſe Feldzüge letzten Endes mißlungen, ſo zeigen ſie doch, was der römiſche Kundſchaftsdienſt 
alles hatte leiſten müſſen, damit ſo ſchwierige kombinierte Operationen in einem völlig fremden Lande, bar 
aller heute ſelbſtverſtändlichen Hilfsmittel, unternommen und, ſoweit nicht ſchließlich der Gegner einen Strich 
durch die Rechnung machte, auch bis zum entſcheidenden Zuſammenſtoß geklappt haben. Man kann ſich vor 
der Kühnheit der Konzeption und dem Anternehmungsgeiſt der römiſchen Feldherren nur beugen. 

Der Ausgang dieſes letzten Feldzuges bewog jedoch Tiberius, ſeinen Neffen abzuberufen und weitere 
Angriffe auf Germanien einzuſtellen. Er ſchrieb: „Taten ſind nun genug geſchehen, der Opfer genug gebracht. 
Aberlaſſen wir hinfort die Germanen ihrer eigenen Aneinigkeit, ſie wird ſie raſcher überwinden als die römiſchen 
Waffen.“ In dieſem Sinne wurde dann auch weiter verfahren und die Aneinigkeit durch römiſche Agenten 
und römiſches Gold nach Kräften gefördert, ſoweit dies nicht ſchon vorher angebahnt worden war. 

Nunmehr gaben aber die Römer ihren gefährlichſten Feinden, den Germanen, ſozuſagen auf eigene 
Koſten Gelegenheit, ihr Kriegsweſen und ihr Land weit beſſer kennenzulernen, als dies die geſchickteſte, von den 
Germanen in Szene geſetzte Spionage vermocht hätte, und zwar zuerſt durch die Aufnahme germaniſcher, ur⸗ 
ſprünglich als Geiſeln geſtellter Fürftenföhne und Edelinge in das römiſche Heer, in der Hoffnung, ſie dadurch 
römiſchem Weſen geneigt zu machen und fie an ſich zu feſſeln. Militäriſch gewann dadurch das Heer manche 
tüchtige Kräfte, die Mehrzahl aber zog nach einigen Jahren wieder in die Heimat und verbreitete dort römiſche 
Kriegskunſt und Kampfmethoden. Faſt alle bedeutenden Führer der Germanen in den folgenden Jahren hatten 
eine Zeitlang im römiſchen Heere gedient und ſchließlich römiſche Waffen und römiſche Kriegskunſt mit Erfolg 
gegen Rom angewandt. 

Damit war freilich auch eine ganz neue Kriegführung durch dieſe Männer in die Reihen der Germanen 
gekommen, zumin deſt inſoweit es ſich um Kampf gegen die Römer handelte. Es fiel feinem Germanenführer mehr 
ein, nach altem Brauche vor das Lager des Gegners zu reiten und dort 
um die Feſtſetzung des Kampfplatzes für die ſieben Tage ſpäter zu 
ſchlagende Schlacht zu bitten, wie dies der Zimbernherzog Bojorix 
im Jahre 191 vor der Entſcheidungsſchlacht tat. And es fiel ihm 
noch weniger ein, wenn der Gegner das höhniſch abgewieſen hatte, 
„weil die Römer nicht gewohnt ſeien, über Zeit und Ort der 

Schlacht mit dem Gegner zu beratſchlagen“, dann aber doch ritterlich 
darauf einzugehen, als der Gegner, ſeinen Vorteil wahrnehmend, 
die Heide bei Vercelli vorſchlug, weil dieſe den unbehinderten Ge⸗ 
brauch der überlegenen römiſchen Reiterei geſtatte, obwohl ihm der 
Grund dieſer Wahl nicht verborgen blieb. Im Gegenteil, Hermann 
wußte mit in Nom gelernter Schlauheit den Feind „als Verbündeter“ 
vollkommen irrezuführen und nach aufreibenden Märſchen in ein für 
ihn verderbliches Gelände zu locken, wo er ihn dann vernichtete. 

And mit römiſcher Sitte zog auch römiſcher Sinn in die Neihen 
ſelbſt des ſtolzeſten Germanenvolkes, der Goten, ein. Die letzten 
Amelungen, die Nachfahren des großen Dietrich von Bern, waren 
ſo römiſchen Sinnes geworden, ſo von den rauhen Sitten ihres 
Volkes abgeſtoßen, daß ſie im Exiſtenzkampfe gegen Byzanz ihr 
Andenken durch Einverſtändnis mit dem Feinde ſchändeten. 5 

Bei der nun im Abendlande erfolgenden, ſich bis ins 15. Fahr Erzwingung des Geſtändniſſes durch die 
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durch lockere Staatenbunde zuſammengehaltene Kleinſtaaterei, ja in Italien und Deutſchland zum Teil ſogar 


zum Städteſtaat nach altgriechiſchem Muſter fehlte es natürlich an großen, geregelten Heeresorganiſationen 
und damit auch an der Möglichkeit eines großangelegten Kundſchaftsweſens. 

Das ſoll natürlich nicht etwa heißen, daß die kämpfenden Parteien Spionage und die Methoden des 
Kampfes hinter den Kuliſſen nicht gekannt hätten. Im Gegenteil, in Italien und Byzanz ſpielten dieſe ſogar 
eine hervorragende, oft ſogar entſcheidende Rolle. 

Erſt als gegen den Ausgang des Mittelalters die Staaten, vorerſt im Weſten von Europa, ſich zu kon⸗ 
ſolidieren begannen, mit der wachſenden Königmacht auch wieder geregelte und damit auch ſtehende Heere ent⸗ 
ſtanden, begann das Kundſchaftsweſen und mit ihm die Spionage wieder für uns greifbare Formen anzu⸗ 
nehmen. Mit der Errichtung der ſtehenden Heere in Frankreich, den „Ordonnanzkompagnien“ Karls VS 
ſcheint auch das Wort „Spion“ aufgekommen zu ſein, denn es werden in den Artikelbriefen Strafbeſtim⸗ 
mungen für dieſen aufgenommen. Bis dahin war immer nur von Kundſchaftern und Spähern des Feindes die 
Rede. Der Begriff iſt freilich ein viel weiterer als heute und umfaßt auch feindliche Kundſchafter nach unſeren 
Begriffen, die in der Nähe des Lagers aufgegriffen wurden, und ſelbſt dem der Nitterſchaft höchſt unange⸗ 
nehmen feindlichen Büchſenmeiſter blühte beim Ergriffenwerden als Zauberer und Schwarzkünſtler ein ähn⸗ 
liches Los wie dem ertappten Spion. 

Das moraliſche Abergewicht, welches Karl VII. im Endkampfe des 100jährigen Erbfolgekrieges zwiſchen 
Frankreich und England durch das Auftreten der „Jungfrau von Orleans“ Jeanne d' Are aus Domrémy 
gegen die Engländer erhielt und gegen welches dieſe vergeblich ankämpften, veranlaßte ſie, ſich ihrer ge⸗ 
fährlichen Gegnerin durch Verrat zu entledigen. Sie fanden beim franzöſiſchen Klerus, beſonders bei dem 
durch Johanna vertriebenen verräteriſchen Biſchof von Beauvais, Cauchon, ſowie bei den Hofſchranzen des 
Königs willige Anterſtützung, weil beiden der übermächtige Einfluß der Jungfrau auf den ſchwachen König 

höchſt läſtig war. Es gelang, ſie zu iſolieren, ſo daß ſie ſchließlich mit einer treuergebenen Streifſchar allein 
den Krieg weiterführte. Als ſie mit dieſer das von den Engländern und Burgundern belagerte Compiegne 
entſetzt hatte, veranlaßte ſie der vom Gegner gewonnene verräteriſche Kommandant Flavi, der ſich überhaupt 
nur in Compiegne gehalten hatte, um Johanna zum Entſatze herbeizulocken, zu einem Ausfalle mit ſchwachen 
Kräften in der Richtung auf einen beſonders ſtark beſetzten Ort. Ihre Abteilung wurde dort umzingelt, ſie 
ſchlug ſich aber durch, deckte den Rückzug der Ihren vor dem Stadtgraben und wurde dann, weil Flavi ver⸗ 
räteriſcherweiſe das Fallgatter des Tores zu früh herabließ, gefangen. Ihr für Frankreich, das nichts zu ihrer 
Rettung unternahm, ſchmähliches Ende ift bekannt. Erſt viel ſpäter wurde ſie rehabilitiert und heiliggeſprochen. 
Mit Hilfe von Verrätern und Spionage hatten ſich die Engländer ſo ihres gefährlichſten, im Felde von ihnen 
nie bezwungenen Gegners entledigt, obſchon es allerdings trotzdem für ſie zu ſpät war. Frankreichs Kraft war 
durch Johannas Auftreten bereits zu ſtark geworden. 
Wie immer bei einem geregelten Kriegsweſen auch der Kundſchaftsdienſt feſte Formen annimmt und 
dadurch zu anſchaulicher Bedeutung kommt, ſo war dies auch bei der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft der 
Fall, die ſich frühzeitig, gleich bei ihren Anfängen eine feſte Kriegsverfaſſung gab. Damals, zu Beginn des 
13. Sahrhunderts, zur Zeit des Kampfes gegen ihre habsburgiſchen Lehensherren, da waren es hauptſächlich 
die Hörigen der feindlichen Nitterſchaft, die in von den Eidgenoſſen geſchickt ausgenützter Intereſſengemein⸗ 
ſchaft geheime Verbindungen mit ihnen anknüpften und in genau verabredeter Art, teils durch verſchleierte 
Meldungen, teils durch verſchiedene Arten von Höhenfeuer den Eidgenoſſen von den Plänen ihrer Wider⸗ 
ſacher oder von nahender Gefahr rechtzeitig Kunde gaben. Später, als die Eidgenoſſenſchaft immer mächtiger 
wurde, immer mehr große Städte mit wohlhabender Kaufmannſchaft aufnahm, da wurde das Syſtem der 
Spionage weiter ausgebaut. Im Sinne der Wehrordnungen, die gegen Ende des 14. Jahrhunderts erlaffen 
wurden, wurden alle Bürger nicht nur zum Waffendienſt verpflichtet, ſondern ſie mußten nach allen ihren 
Kräften zur Verteidigung beitragen. Dementſprechend war die reiche Kaufmannſchaft der großen Städte 
verpflichtet, ihre weitgehenden geſchäftlichen Verbindungen zu Kundſchafts- und Spionagedienſten auszunützen. 
Dieſes Syſtem leiſtete ſehr gute Dienfte, denn die Verbindungen dieſer Kaufherren reichten bis an alle 

nach barlichen Höfe und auch weiter, die intimſten Vorkommniſſe wurden in die Heimat und von dort an den 
jeweiligen Vorort der Eidgenoſſenſchaft berichtet. Als aus dem 1474 zwiſchen Frankreich, Oſterreich und der 
Schweiz gegen die immer ſtärker werdende Abermacht Karls des Kühnen von Burgund im Fahre 1475 
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hart ringenden Beſatzung die nahende Hilfe in Ausſicht geſtellt und ſie auch durch Schießbedarf, an dem es 
zu mangeln begann, unterſtützt werden. 

Beides gelang. Zwei ſpaniſche Edelleute, die infolge verſchiedener Vergehen aus dem Heere ausgeſtoßen 

waren, unternahmen es, in der Hoffnung auf ihre Rehabilitierung, ſich mit zwei Bauern, die ſie als ihre 
Diener ausgaben, ins franzöſiſche Lager zu begeben, ſich dort als Aberläufer zu melden und bei gelegener Zeit 
ſich nach Pavia hineinzuſchmuggeln. Die Bauern ſollten, ins kaiſerliche Lager zurückkehrend, dort das ſo weit 
gelungene Unternehmen melden, während gleichzeitig Nafeten ihre ſichere Ankunft in Pavia anzuzeigen hatten. 
Das kühne Anternehmen gelang völlig. Die beiden Abenteurer hatten außerdem während ihrer Anweſenheit 
im franzöſiſchen Lager die ſchwächſten und ſchlechtbewachteſten Stellen der Einſchließungslinie zu erkunden 
vermocht, ja mehr ſogar, wann beſonders unzuverläſſige Abteilungen — italieniſche Söldner — dort die 
Wache hatten. So gelang es den Kaiſerlichen, die das franzöſiſche Lager durch fortwährende Angriffe alar⸗ 
mierten, während eines ſolchen recht heftigen Ausfalles an dieſer Stelle zweimal je 50 Reiter, die jeder 
100 Pfund Pulver und außerdem eine anſehnliche Summe Geldes mithatten, in die Stadt zu bringen. 
Auf dieſe Art wurde die Widerſtandskraft der halbverhungerten Beſatzung, bei der ſogar die deutſchen Haupt⸗ 
leute ſchon ſeit Wochen nur mehr „Waſſer zu ſaufen hatten“, derart erhöht, daß ſie durchhielt, bis die De⸗ 
tachierungen den König Franz zwar noch immer nicht an Zahl unterlegen gemacht, aber doch ſo geſchwächt 
hatten, daß ein Angriff Ausſicht auf Erfolg hatte und die Franzoſen durch die fortwährenden Angriffe über⸗ 
müdet und im Sicherungsdienſte nachläſſig geworden waren, ſo daß es nun möglich ſchien, in der Nacht auf 
den 25. Februar 1525 durch den Tierpark von Pavia die Franzoſen an ſchwacher Stelle überraſchend zu packen. 
Der Ausgang des Kampfes, für deſſen Gelingen der Wagemut zweier waghalſiger Abenteurer die Vorbe⸗ 
dingungen geſchaffen, iſt bereits erwähnt worden. 

Die ganze Serie der Türkenkriege begann mit einem großen Verrat auf chriſtlicher Seite. Der Woiwode 
von Siebenbürgen, Johann Zapolya, der ſelbſt Gelüſte nach der ungariſchen Krone trug, hatte mit den Türken 
Verbindungen angeknüpft und zog daher die Vereinigung ſeines Aufgebotes mit dem königlichen Heere ſo 
lange hinaus, bis dieſes am 29. Auguſt 1526 bei Mohäcs von den Türken vernichtend geſchlagen wurde. In 
der Schlacht ſelbſt hatte der Bruder Zäpolyas, Peter, eine verräteriſche Nolle geſpielt, und er war es, der 
schließlich den ſchwächlichen König, der ſich nur mit Mühe aus dem Getümmel gerettet hatte, mit den Worten: 
„Wenn die Schlacht verloren iſt, gehört der König aufs Schlachtfeld“ niedergeſchlagen hatte, worauf er ſelbſt 
von der Hand eines deutſchen Gefolgsmannes des Königs den Tod fand. 

Als Soliman vier Jahre darauf gegen Wien zog, wollte ihn der wackere Thomas Nädasdy durch tapfere 
Verteidigung von Ofen möglichſt lange aufhalten. Aber ſchon nach vier Tagen lieferte ihn die ungariſche 
Beſatzung, mit welcher Zäpolya in verräteriſche Verbindung getreten war, gebunden den Türken aus und 
öffnete ihnen die Tore. Sechs Fähnlein deutſcher Landsknechte, welche die Feſte hatten verteidigen wollen, 
wurden nach der Übergabe von den Türken verräteriſcherweiſe niedergehauen. 

Hingegen fanden die tapferen Verteidiger von Wien heimliche Hilfe bei den Chriſten des Belagerungs⸗ 
heeres, beſonders bei den im Minenkriege verwendeten chriſtlichen bosniſchen Bergleuten. And das war 
von entſcheidender Bedeutung. Da die Belagerer ihr ſchwerſtes Belagerungsgeſchütz nicht heranbringen 
konnten, mußten die Türken ſich auf den Minenkrieg verlegen, um Breſche in die Mauern zu brechen, wollten 

ſie die Feſte vor Eintritt der rauhen Jahreszeit zu Fall bringen. Dies war aber für Wien um ſo gefährlicher, 
als ſich in Wien nicht ein einziger geſchulter Mineur befand. Doch bosniſche Aberläufer verſtändigten 
Salm von der Abſicht der Türken, und ſo konnte es der in allen Sätteln gerechte und daher auch im Minen⸗ 
kriege nicht unerfahrene Landsknechtführer, Herr Eck von Neiſchach, zuwege bringen, eine Anzahl hierfür 
geeigneter Landsknechte, wie ehemalige Bergknappen, Brunnengräber uſw. fo weit im Minendienſte auszu- 
bilden, daß es möglich war, den türkiſchen Mineuren entgegenzugraben und eine große Zahl ihrer Minen aus- 
zuheben, um ſo mehr, als immer neue Aberläufer meiſt rechtzeitig Zeit und Ort der türkiſchen Minenarbeiten 
mitteilten und auch immer tags zuvor die angeſetzten Stürme meldeten. Ohne dieſe Hilfe wäre das ſchlecht 
gerüſtete Wien wahrſcheinlich trotz allen Heldenmutes der Verteidiger dem wütenden Anſturm des zehnfach 
überlegenen Türkenheeres erlegen. 

Wir wollen noch das ſpätere Entſcheidungsjahr 1683 herausgreifen, in welchem die Türken zum letzten 
Male als Angreifer auf mitteleuropäiſchem Boden erſchienen und ein Türkenheer von mehr als 200 000 Mann 


555 Wien erſchien, das wie im 
Jahre 1529 ſo bald nicht auf eine 
Belagerung gerechnet hatte und 
darum gegen eine ſolche ſchlecht ge- 
rüſtet war. 
Schon während des Vormar- 
ſches hatte der beim türkiſchen Heere 
befindliche gefangene kaiſerliche Ge⸗ 
ſandte Graf Marſigli Mittel und 
Wege gefunden, ſeinem Herrn bzw. 
ſpäter dem kaiſerlichen Feldherrn 
über die Abſichten und Bewegungen 
der Türken Mitteilungen zukommen 
zu laſſen. Der letztere, Herzog Karl 
von Lothringen, brach daher recht- 
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die kaiſerliche Armee ausgezeichnet mit Nachrichten über Stärke und Zuſammenſetzung des türkiſchen Heeres 
und der Donauflottille, ſowie auch über die Abſichten der Türken unterrichtete. So liegt aus dem Jahre 1697 
von der Zeit des Eintreffens des Sultans bei dem ſich bei Belgrad ſammelnden Operationsheere ein genaues 
Verzeichnis aller Anterführer, der Stärke und Zuſammenſetzung ihrer Kontingente, der Beſatzungen der feſten 
Plätze ſamt den dort befindlichen Offenſivſtreitkräften vor, aus dem hervorgeht, daß das türkiſche Hauptheer 
an jenem Tage (10. Auguſt) ohne Beſatzungen uſw. 58 950 Streiter zählte, aus ſeinen ſpäteren, daß die für- 
kiſche Hauptarmee unter des Sultans perſönlichem Befehl mindeftens 100000 Mann, die gefamten im Felde 
ſtehenden Streitkräfte der Türken und ihres Verbündeten Tököly 135 000 Mann zählten. Im Laufe der 
Ereigniſſe beſtätigten ſich alle dieſe Angaben vollkommen. Sie waren natürlich für den Prinzen Eugen von 
beſonderem Wert, weil feine Armee anſehnlich ſchwächer war (die Hauptarmee gegen 60 000, die geſamten 
mobilen Streitkräfte etwa 80000 Mann). Wie ſchon früher erwähnt, war es vor allem die chriſtliche Be⸗ 
völkerung der türkiſchen Grenzprovinzen, welche den kaiſerlichen Konfidenten mit Nachrichten bediente, und 
chriſtliche Flüchtlinge waren es auch, welche dieſe von Kaſpar Sändor geſammelten Nachrichten unter den 
größten Gefahren in das kaiſerliche Hauptquartier nach Peterwardein brachten. 

And auch am Ausgange dieſer kampferfüllten Periode, die mit der Wiedereroberung von Belgrad durch 
Prinz Eugen im Jahre 1717 endete, fteht wieder die Bedeutung der Spionage für die Durchführung großer 
und kühner Anternehmungen. Aber die Schwierigkeit des Anternehmens des Prinzen auf Belgrad kann hier 
nicht geſprochen werden, es würde zu weit führen. Es genüge, daß die Durchführung in ihrer Großartigkeit 
alle Anternehmungen auf Belgrad im letzten Kriege weit in den Schatten ſtellt und daß zu ihrer Durchführung 
die Herftellung eines noch heute beſtehenden — allerdings verſandeten — Kanals notwendig war, um mit der 
Flottille und den Aberſetzungsfahrzeugen nicht das Feuer der Feſtung paſſieren zu müſſen. Trotzdem gelang 
es dem Prinzen, das Unternehmen nicht nur gegen den Feind, ſondern ſogar gegen den eigenen Kaiſer bis 
zum letzten Augenblicke geheimzuhalten. Eine unübertroffene Meiſterleiſtung der Verſchleierung der eigenen 
Maßnahmen. Hingegen war der Prinz über alle Maßnahmen des Gegners unterrichtet. Er wußte genau, 
wann das türkiſche Heer von Adrianopel aufbrach, wann es demnach vor Belgrad erſcheinen konnte, wie 
ſtark es war uſw., und baute darauf mit unerhörter Kühnheit ſeine Maßnahmen auf, die darin gipfelten, die 
Belagerung der Feſtung nicht zu unterbrechen, ſein Heer nicht zu teilen, um dem Entſatzheer entgegen- 
zugehen, ſondern ſich von demſelben einſchließen und belagerungsmäßig angreifen zu laſſen, um dann, wenn 
die Türken in Sicherheit gewiegt, ſich keiner Aktivität ſeinerſeits mehr gewärtig waren, am 16. Auguſt vor 
Tagesgrauen aus feinem befeſtigten Lager mit ganzer Kraft überraſchend hervorzubrechen. In wenigen Stun⸗ 
den wurden dann die Türken ſo vernichtend geſchlagen, daß der Krieg an dieſem einen Tag für ſie gänzlich 
verloren wurde. Das wäre dem Prinzen nicht möglich geweſen, ohne ausgezeichnet mit Nachrichten bedient 
geweſen zu ſein. And da er ſein nicht allzu ſtarkes Heer nicht durch weitreichende Aufklärung ſchwächen 
wollte, bediente er ſich hierzu hauptſächlich der ſerbiſchen Najah (eingeborene hörige, chriſtliche Bevölkerung), 
die er teils als Kundſchafter, teils als Spione, aber auch als Streifſcharen verwendete. Natürlich auf eigene 
Koſten — der Hofkriegsrat und die kaiſerliche Regierung hatten hierfür kein Geld... Wie ſicher ſein ihm 
grenzenlos vertrauendes Heer ſich in ſeiner Hut gefühlt hat, mag der Amſtand beweiſen, daß in dem Denk⸗ 
mal, das ihm ſeine wackeren Kriegsleute geſetzt haben, in dem unvergeſſenen Soldatenliede vom „Edlen 
Mitter“ auch dieſer Tätigkeit des Prinzen gedacht wird: 


„Am 14. Auguſt ſoeben, 

kam ein Spion bei Sturm und Regen, 
ſchwur's dem Prinzen und zeigt's ihm an, 
daß die Türken futtragieren, 

ſo was, daß man kunnt verſpüren, 

an die 300 000 Mann.“ 


War's auch nicht ganz ſo, die Hauptſache hatte das Lied doch erfaßt. 

Am bedeutendſten tritt im Dreißigjährigen Kriege der „Kampf hinter den Kuliſſen“ bei der Perſon 
Wallenſteins in Erſcheinung. Dieſer große Organiſator, der ein für damalige abendländiſche Begriffe geradezu 
unfaßbar großes Heer auf die Beine geſtellt, hatte natürlich auch den Kundſchaftsdienſt großartig organiſiert. 


Nicht nur über das ganze Deutſche Reich und 
feine Grenzländer erſtreckte ſich das Netz ſeiner 
gut dotierten politiſchen und militäriſchen (zu: 
gleich für den Werbedienſt arbeitenden) Agen⸗ 
ten, ſondern faſt bis an die Höfe aller größeren 
europäiſchen Höfe einſchließlich jenem des Sul⸗ 
tans. Als die katholiſchen Reichs fürſten, die ſich 
durch ſeine großdeutſche, auf die Stärkung der 
Kaiſermacht zielende Politik bedroht fühlten, 
1630 ſeine Abſetzung beim Kaiſer durchgeſetzt 
hatten, ſuchte er ſich, als er das zweitemal mit 
unbeſchränkten Vollmachten ausgeſtattet 1631 
das Kommando wieder übernahm, durch ſeine 
Verbindungen mit den auswärtigen Mächten 
— auch mit Schweden hatte er nach König Prinz Eugen nimmt die Meldung des Spions entgegen. 
. Adolfs Tod eine ſolche angeknüpft — vor einer Durchkreuzung ſeiner Politik und einer neuerlichen 
ſezung zu decken. Verrat an der Sache des Kaiſers hat ihm hierbei, dem Stande der neueſten Forſchungen 
Ae e 1 den Kaiſer vor ein fait accompli eines abgeſchloſſenen Waffen. 
fue ellen, dem ein für das eich ehrenvoller Friede ohne ſonderliche Berückſichtigun 855 
e folgen ſollte, alſo immerhin eine Art Einverſtändnis mit dem Feinde ohne Wiſſen ass 

Infolge dieſes Planes ließ er ſich nur dann in einen Kampf ein, wenn dieſer der ganzen L 
1 1 5 und a ſich 1 Schluß des Jahres 1633, feinem 1 0 Re an 
zu Hilf, en und ſein Heer für fremde Zwecke zu teilen. Dabei en i 9 
militäriſchen Zwecken vortrefflich zu bedienen. Er war aber den Gegner e 1 
en nicht möglich geweſen. Tatfächlich war es ihm auch folcher Art möglich 
geweſen, ſichten Guſtav Adolfs zu durchkreuzen und den Angriff des S. öni i Nü 
ſiegreich abzuwehren, den König dadurch zum Rückzug aus 898 a ae an 

Schlacht bei Lützen dem Gegner fo ſchwere Verluſte beizu⸗ 
bringen, daß er längere Zeit operationsunfähig war, ſein 
Heer aber bald wieder aktionsfähig zu machen, einen Teil 
der Schweden nach Sachſen zu locken, wo ſie wenig unter⸗ 
nahmen und mit der kaiſerlichen Garniſon in Glatz, die ihnen 
auf Wallenſteins Befehl und auf ſeine Koſten während eines 
kurzen Waffenſtillſtandes kameradſchaftlich entgegenkam, in 
gutem Einvernehmen lebten. So war Wallenſtein Ae die 
Abſichten und Pläne der Schweden ſtets wohl unterrichtet 
und konnte ſie ſchließlich, 24000 Mann ſtark, bei Steinau um⸗ 
ſtellen und zur Kapitulation zwingen und im Anſchluß daran 
das ganze wichtige Schleſien wiedererobern, ja ſogar die 
Lauſitz und einen Teil von Brandenburg beſetzen. 

Indeſſen hatte man in Wien auf Betreiben des Kur- 
fürften von Bayern, Spaniens und des Klerus ſchon lange 
ſeine Abſetzung beſchloſſen, nur wagte man ſie um ſo weniger, 
als man nicht nur die Anhänglichkeit des Heeres an die Per. 
fon des Feldherrn, ſondern auch feine ausländiſchen Ver⸗ 
bindungen fürchtete. Man verſuchte alſo, das Gefüge des 
5 8 — Heeres zu lockern und ihn andererſeits herauszufordern und 
ReiterporträtWallenfteins. zu unbedachten Schritten zu reizen, um ihn dadurch vor dem 

eup ferſtich von Matthias Merian, Heere ins Anrecht zu ſetzen. Die welſchen Offiziere und 
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Generale, vor allem Feldmarſchalleutnant Oktavio Pikkolomini und die Geiftlichen waren die Mittelsperſonen. 
Aber ſelbſt bei den welſchen Offizieren hatte man anfänglich nicht allzuviel Glück, denn Gallas, der zu feinem 
Nachfolger im Kommando auserſehen war, warnte den Herzog und verſuchte ihn zu unbedingter Loyalität 
zu veranlaſſen. Auch die Herausforderung ſchlug fehl. Man hatte dem in Bayern die friedländiſchen Truppen 
kommandierenden Feldmarſchall Altringer von Wien aus direkte, mit den Inſtruktionen Wallenſteins im 
Widerſpruche ſtehende Befehle zukommen laſſen, obwohl das förmlich gegen die dem Herzog in ſeiner 
Beſtallung zugeſicherten Rechte verſtieß. Altringer gehorchte notgedrungen dem kaiſerlichen Befehl und 
Wallenſtein remonſtrierte zwar, unternahm aber ſonſt nichts. So fehlten bisher immerhin die Beweiſe, ohne 
welche man formell nicht vorgehen wollte, um das Heer nicht herauszufordern, denn trotz aller Wühlarbeit 
war es bisher nicht gelungen, ſich deſſen zu verſichern. 

Da fing gegen Jahresſchluß 1633 eine Streife des in Oberöſterreich befehligenden Pikkolomini einen 
böhmiſchen Edelmann namens Seſina, der ſchon lange als Anterhändler Wallenſteins bekannt und auf dem 
Wege zu den Schweden war, mit Briefen an Bernhard von Weimar und den ſchwediſchen Reichskanzler 
Oxenſtierna. Bei Wallenſteins großer Bedächtigkeit war dem Boten ſicher nichts abſonderlich Gravierendes 
ſchriftlich anvertraut worden, um ſo mehr, als Wallenſtein bereits von Gallas gewarnt war; aber Pikko⸗ 
lomini ſandte den Gefangenen nach Wien, und aus Furcht vor der Folter oder auf der Folter geſtand er natür- 
lich alles, was man wollte. So unterzeichnete denn der Kaiſer am 24. Januar 1634 das Abſetzungsdekret, 
doch wagte man noch immer nicht, es dem Gefürchteten direkt zuzuſtellen wie im Jahre 1630. Der Feldmarſchall 
Gallas, Altringer und Feldmarſchall Oktavio Pikkolomini wurden mit der geheimen Durchführung be⸗ 
traut, auch ſorgte man durch die erwähnten Wege, daß die Abſetzung den Truppen bekannt wurde und ebenſo 
daß Wallenſtein als Verräter gegen den Kaiſer erklärt worden ſei. Sonderbarerweiſe — ſowenig die meiſten 
dieſer Glücksritter ſich etwas daraus machten, gelegentlich perſönlich die Partei zu wechſeln, einen Treubruch 
ganzer Regimenter aber verurteilten ſie als gegen die ſoldatiſche Ehre verſtoßend — das wirkte, und ſo wurden 
die Truppen unſicher. Von den Beauftragten eilte allerdings Altringer ſpornſtreichs nach Wien, um gegen 
das Dekret perſönlich vorſtellig zu werden. Er wurde vom ſpaniſchen Geſandten aufgehalten, der ihm einen 
kaiſerlichen Befehl vorgewieſen haben joll, ſich der Perſon Wallenſteins „lebend oder tot“ zu bemächtigen. 
Altringer kehrte darauf um. Gallas warnte den alten Waffengenoſſen, der, weil die Truppen anfingen ſchwierig 
zu werden, mit nur wenigen ihm perſönlich ergebenen Regimentern Pilſen verließ, um ſich nach dem feſten 
Eger zu begeben. Gleichzeitig ſandte Wallenſtein aber zwei deutſche Oberſte nach Wien, um dem Kaiſer ſeine 
unbedingte Anterwerfung anzubieten. Sie wurden aber von den Vorpoſten Pikkolomin's aufgehalten. 
Pikkolomini, der allein ungefäumt handelte und fich beeilte, das Kommando der Truppen in Pilſen zu über- 
nehmen, hatte ihm aber in Geſtalt des Oberſten Butler und ſeines iriſchen Dragonerregiments fein Ver⸗ 
hängnis mitgegeben. Dieſer bisher Wallenſtein unbedingt ergebene Offizier war von Pikkolomini gewonnen 
worden, ſeine Irländer und Schotten waren ſtrenggläubige Katholiken. Am 14. Februar 1634 fielen Wallen⸗ 
ſtein und ſeine Generale zu Eger unter den Streichen dieſer Dragoner. 

Der große deutſche Krieg, vielleicht der ſchrecklichſte, der je geweſen, ſollte, fo wie er mit Verrat begonnen, 
auch mit einem ſolchen und mit einem Mißerfolg der Spionage den Waffengang beenden. Ein durch Zurückſetzung 
beim Avancement gekränkter abenteuernder polniſcher Edelmann, der Kaiſerliche Oberſtleutnant Odowalſki, der 
mit den Verhältniſſen in Prag wohl vertraut war, war von dem in Böhmen kommandierenden ſchwediſchen 
General Grafen Königsmark für die ſchwediſche Sache gewonnen worden und ermöglichte es den Schweden, durch 
Täuſchung ſich überfallsartig der Prager Kleinſeite zu bemächtigen. Der Verſuch, ſich gleicherart auch der Neu- 
ſtadt am rechten Moldauufer zu bemächtigen, ſcheiterte aber an der Wachſamkeit der Beſatzung und der Bürger. 

Mit den reichſten Mitteln verſuchten Ludwig XIV. und feine Paladine ſich durch Ausſpähung über 
die Pläne ihrer Gegner Kenntnis und derart die Vorbedingungen für die Ausnützung eines großen Heeres 
250000300 000 Mann, d. h. 1 bis 1½ vom Hundert der Bevölkerung Frankreichs — zu verſchaffen. So 
großartig ihnen dies bei der politiſchen Spionage gelang, ſo bemerkenswert wenig Erfolg vermochte die mili— 
täriſche Spionage der Franzoſen aufzuweiſen. Eigentlich waren die nach dem Frieden von Nimwegen 1678 
von Ludwig XI V. ins Leben gerufenen „réunions“, die Reunionskammern zu Tournai, Metz, Breiſach und 
Beſangon nicht nur eine Einrichtung zu völkerrechtlicher Vergewaltigung, fondern auch zu politiſcher Spionage. 
Sie hatten auf Grund aller möglichen, auch geſtohlener und geraubter, ja durch Überfälle franzöſiſcher Truppen 
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Cremona und auf das feindliche Hauptquartier und den Streifzug feiner Reiter a 


Reife nere Heztsog por Setedland, bencben eilich 


Kanal überraſchend in die Stadt einzudringen. Er würde auch, 


Wunſche nach — bewacht wurde der Kanal aber auch weiter nicht. 


Aber der Ausführung aber waltete ein Anſtern. Wohl gelang es der nördlichen Kolonne, unbemerkt durch 
die die franzöſiſchen Winterquartiere ſichernden Poſtierungen und vor die Stadt zu gelangen, aber ein mehr⸗ 
tägiges Regenwetter und ein heftiges Anwetter während der Nacht verzögerte den Marſch derartig, daß die 


nördliche Kolonne erſt gegen 7 Ahr morgens, ſtatt zwiſchen 2 und 3 Ahr früh vor Cremona einlangte, die ſüd⸗ 
liche gar erſt gegen 1 Ahr mittags, wo die Schiffsbrücke natürlich infolge des in der Stadt entſtandenen Kampfes 
von den Franzoſen längſt abgefahren war. Die ſpäte Stunde war auch die Arſache, daß man die Franzoſen 
nicht mehr ſchlafend, ja ein zufällig zu einer Beſichtigung geſtelltes Regiment ſchon unter Waffen fand. Wohl 
gelang es dem Aberfallsdetachement, wirklich unbemerkt in die Stadt zu dringen und ſich der Hauptwache, 
eines Stadttores, durch welches dann die nördliche Kolonne eindrang, und des feindlichen Armeekomman⸗ 
danten Marſchall Villeroys zu bemächtigen, nicht aber des zum Po und zur Schiffsbrücke führenden 
ſüdlichen Tores. Hier war die Wache, durch den Kampflärm aufmerkſam gemacht, bereits kampfbereit. Da 
die Garniſon außerdem tags zuvor anſehnlich verſtärkt worden war, ſtand die eingedrungene Nordkolonne 
bald einer nahezu dreifachen Abermacht gegenüber, und da von allen Seiten franzöſiſche Verſtärkungen nach 
Cremona eilten, ſah ſich der Prinz gegen 1 Ahr nachmittags gezwungen, den aus ſichtslos gewordenen Kampf 
abzubrechen. Den feindlichen Armeekommandanten und zahlreiche Trophäen und Gefangene nahmen die 
kaiſerlichen Truppen mit. Es iſt wohl ein einzigartiger Fall, daß ein feindlicher Armeekommandant mitten aus 
ſeiner Armee, aus einer ſtarken Feſtung herausgeholt und gefangen wird. Es wäre ohne die Mithilfe des Dom- 
berrn Conſoli natürlich unmöglich geweſen. Dieſer — übrigens nicht beabſichtigte — Erfolg (denn es war auf 


Cremona abgeſehen geweſen) war allerdings von einigermaßen zweifelhaftem Wert: Statt des unfähigen 


königlichen Günſtlings und Hofmanns Villeroy kam der zwar menſchlich höchſt unſympathiſche, aber militä⸗ 
riſch tüchtige Vendöme. 

Die nächſte große Kriegsperiode, die Zeit der ſogenannten Franzoſenkriege, hätte in ihrem erſten Teile 
infolge der innerpolitiſchen Verhältniſſe Frankreichs und der teilweiſen Aufnahme der Ideen der Franzöſiſchen 
Revolution in den Ländern der Frankreich bekriegenden Mächte eigentlich für Spionage und Doppelſpionage 
einen vortrefflichen Boden abgeben ſollen. An Bedenkenloſigkeit ließen die Führer der Revolution gewiß 
nichts zu wünſchen übrig, und da auf der anderen Seite England ſtand, ſo waren dort neben einer entſprechenden 
Bedenkenloſigkeit auch reichlichſte Mittel vorhanden. Im Inneren Frankreichs wurde denn auch, ſoweit es 
notwendig war, bei Bekämpfung der Reaktionsgefahr von der Spionage rückſichtsloſeſter Gebrauch gemacht. 
Aber meiſt war das überflüſſig. Die in ihren niedrigſten und roheſten Inſtinkten aufgeſtachelten Maſſen befleißig⸗ 
ten ſich auch ohnedies teils aus Nachegelüften, teils aus Habſucht, teils aus Grauſamkeit und Luſt an blutigen 
Schauſpielen einer fo weitgehenden Angeberei, daß eine Spionage vollkommen überflüſſig war. Am fo mehr, 
als die Führer der Revolution dem Grundſatze huldigten, lieber zehn Anſchuldige zuviel als einen Schuldigen 
zuwenig guillotinieren zu laſſen, was ja auch das Beſtreben, die Klaſſe der „Ariſtokraten“, zu der von den 
Jakobinern aber ſehr bald auch das wohlhabendere „Bürgerpack“ gerechnet wurde, auszurotten und ſo jeden 


Der in Cremona wohnende Domherr Conſoli hatte dem Prinzen durch einen vertrauten Diener wiſſen 
laſſen, daß von ſeinem in der Nähe des Hauptwalles liegenden Hauſe ein etwa mannshoher Abzugskanal 
unter dem Walle durch direkt in den Hauptgraben führte, von dem nur die Künette (eine etwa mannstiefe 
und breite Vertiefung in der Mitte der Grabenſohle) Waſſer führe und daß dieſer Kanal von den Franzoſen 
nicht bewacht werde. Es ſei alſo, ſofern man unentdeckt bis an die Befeſtigungen komme, möglich, durch dieſen 
„wenn der Prinz dies zu einem Aberfalle aus⸗ 
nützen würde, für vertraute Führer außerhalb und innerhalb der Befeſtigungen ſorgen. Der Prinz nahm an 
und beſtimmte die Nacht vom 31. Januar auf den 1. Februar 1702 für die Ausführung. Je eine Kolonne ſollte, 
eine am nördlichen und eine am ſüdlichen Po. Afer vorgehend, zwiſchen 2 und 3 Ahr morgens vor Cremona ein- 
treffen. Von der erſten hatte ein Detachement von 425 auserleſenen Leuten durch den Kanal einzudringen, dann 
ſich, in drei Kolonnen teilend, der Hauptwache und der beiden nächſten Tore zu bemächtigen und die anderen 
Abteilungen einzulaſſen bzw. ſich der Schiffsbrücke zu bemächtigen, um auch für die ſüdliche Kolonne das 
Eingreifen möglich zu machen. Am die Franzoſen, welche von dem Kanal wußten, in Sicherheit zu wiegen 
und auch den Kaiſerlichen das Eindringen zu erleichtern, bat Conſoli beim Feſtungskommando um Reinigung 
des Kanales, da er ſchon in läſtigſter Weiſe von Anrat erfüllt war. Das Feſtungskommando kam dieſem 


Von den Franzoſen im Jahre 1870 erſchoſſener Spion Seitgensiſiſche Photographie 


Widerſtand unmöglich zu machen. Dieſes Schredensregiment, das Frankreich innerhalb dreier Jahre 300000 
Menſchen koſtete, legte aber auch die von den Emigranten unternommenen Verſuche lahm, mit Hilfe ihrer 
im Lande gebliebenen Anhänger eine ausgebreitete Spionage zu inſzenieren. So war es im erſten Teil der 
Nevolutionskriege auch für die franzöſiſchen Emigranten nur möglich, Frankreich mit den Waffen zu ber 
kämpfen. 

Aber ebenſo wie die griechiſche Demokratie ſeinerzeit dafür geſorgt hatte, daß der Gegner durch abgeſetzte 
und vertriebene Führer gewiſſermaßen von Amts wegen mit den beſten Mitteln zur Spionage verſorgt wurde, 
fo tat dies auch die junge franzöſiſche Republik. Sie ſchickte fo lange alle ihre militäriſchen Führer, die vor dem 
Feinde Anglück hatten — und das waren bei der Undifziplin ihrer Heerhaufen anfänglich alle — und die 
infolgedeſſen von ihren Antergebenen des „Verrates“ beſchuldigt wurden, auf die Guillotine, bis ſie entweder 
wirklich Verräter wurden oder wie Hoche und Marceau fielen oder ſchließlich und endlich in der Perſon 
ihres Größten, General Bonaparte, ſie unterjochten. 

Mit dem großen Kriegsmeiſter Napoleon aber trat ein Mann an die Spitze des franzöſiſchen Heeres und 
ſchließlich auch an die Spitze des Reiches, der natürlich alle Möglichkeiten des Erfolges voll zu würdigen und 
infolgedeſſen auch voll auszunützen verſtand. Unter ihm erreichte die politiſche wie die militäriſche Spionage 
einen Gipfelpunkt, und da er gegen England auch den Wirtſchaftskrieg begann, ſo entwickelte ſich ſehr bald auch 
ein Syſtem der Wirtſchaftsſpionage. Das napoleoniſche Spionageſyſtem wird hier an anderer Stelle von be⸗ 
rufener Seite eingehend gewürdigt. 

Die Zeit nach den Franzoſenkriegen bis zur erſten „Weltrevolution“ im Jahre 1848 war beherrſcht vom 
Wirken der politiſchen Geheimpolizei, die ihre Regierungen durchaus gut bediente, aber trotzdem vermochten 
die Regierungen nicht, der Bewegung Herr zu werden oder doch mit ihr zu rechnen. Bei den nun folgenden 
Nevolutionsjahren ſpielte natürlich wie bei allen Bürgerkriegen die Spionage eine anſehnliche Nolle, doch 
hauptſächlich nur gegen die Erhebung. Hier gab es viele Elemente, die nur mitgeriſſen ſich, als die Bewegung 
ſpäter immer radikaler wurde, wieder von ihr abwendeten, andere wieder, die überhaupt nicht mit ihr ſympathi⸗ 
ſierten und nur anſcheinend gute Miene zu dem ihnen mehr oder minder verhaßten Spiel machten, und ſchließlich 
— aber nicht zuletzt! — der „Bodenſatz“, den jede Revolution an die Oberfläche bringt, die zahlreichen Aben⸗ 
teurer und Berufsrevolutionäre, die natürlich für Geld zu allerlei, wenn nicht zu allem zu haben waren. Hin⸗ 
gegen war auf Seite der Regierungen das, was abfallreif war, ſchon zu Anfang abgefallen. Was dann geblieben 
war, das war für die andere Seite in keiner Beziehung zu haben. Bei der Revolution in Angarn kam noch 
hinzu, daß auf Seite der Revolution Truppen fochten, die durch allerhand Täuſchungen und Verführungskünſte 
auf die ungariſche Verfaſſung vereidigt worden waren und nun oft erſt zu ſpät bemerkten, daß fie nun Rebellen 
waren. Dieſe trachteten bei gutem Winde von der Sache loszukommen. Vor allem natürlich die Offiziere, die 
dann natürlich, wenn fie rehabilitiert waren, das beſte Auskunftsfeld über die Gegenpartei waren. Bemerkens⸗ 
wert übrigens, daß es hauptſächlich die ungariſchen und ſlawiſchen Offiziere waren, welche auf dieſe Art zum 
zweiten Male die Partei wechſelten. Daß auch die Gegenpartei in Angarn ihre Spione fand, das zeigen u. a. 
die beiden von Görgey in Komorn erſchoſſenen Spione, der betrügeriſche Armeelieferant John Kappelmacher 
und ſein Helfershelfer, deſſen Name nicht mehr erhalten iſt, das zeigen andererſeits für Angarn die 1851 in 
Leipzig (bei Brockhaus) erſchienenen „Memoiren einer Dame“, der Baronin Beck, die als eifrige Zwiſchen⸗ 
trägerin zwiſchen der revolutionären Partei in Wien (und zwar auch noch nach der Eroberung Wiens durch 
Feldmarſchall Windiſch-Grätz) und der ungariſchen Armee, beſonders der Hauptarmee unter Görgey, dieſes 
gefährliche Metier faſt bis zum Schluſſe der Kämpfe betrieb, ohne ertappt zu werden. 

Beſonders groß war die Spionenriecherei im aufſtändiſchen Wien während der Oktobertage, wenn auch das 
meiſte, was als „ſchwarzgelber Spion“ zur Nationalgarde gebracht wurde, von den gutmütigen Wienern wieder 
laufen gelaſſen wurde. 

Windiſch⸗Grätz blieb, um ſich ein klares Bild machen zu können, nichts anderes übrig, als einen Offizier feines 
Stabes verkleidet in die Stadt zu ſchicken. Einer der Ordonnanzoffiziere, Oberleutnant Türpes von Nudelsburg, 
unterzog ſich dieſer gefährlichen Aufgabe. Als „Strizzi“ verkleidet, gelang es ihm, nicht ohne Gefahr ent- 
deckt zu werden, ſich durch die Vorpoſten der Eingeſchloſſenen durchzuſchleichen und ſich eineinhalb Tage in der 
Stadt aufzuhalten, ohne — um nicht aufzufallen — ſeine Bekannten aufzufuchen. Er bekam ein ſehr zutreffendes 
Bild über die Lage der Stadt und der in ihr herrſchenden Stimmungen, das den Feldmarſchall inſtand ſetzte, 
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ohne ſonderlich große Gefahr — ein ungariſches 
Entſatzheer ſtand an der Leitha — möglichſt lang⸗ 
mütig zu verfahren und der verführten Stadt 
immer wieder eine Gnadenfriſt zur Anterwerfung 
zu geben. 

Eigentlich wäre anzunehmen, daß in dem gleich⸗ 
zeitigen italieniſchen Feldzuge die Piemonteſen und 
ihre Verbündeten durch Spionage gut bedient ge- 
weſen wären. Das war aber nicht der Fall. Nur vor 
dem Waffengange, bis zum Einrücken in die Lom⸗ 
bardei, waren Karl Albert und ſein Stab über alle 
Ereigniſſe und über die Bewegungen der kaiſerlichen 
Truppen gut unterrichtet. Dann aber tappten ſie 
mehr oder minder im Dunkeln. Obwohl mitten in 
einem inſurgierten Lande ſtehend und trotzdem im 
Heere Radetzkys ſich auch italieniſche Truppenteile 
befanden, wußten die umſichtigen Maßnahmen NRa⸗ 
detzkys und feines Stabes die feindliche Spionage 
faſt ganz zu unterbinden. Hingegen waren das kaiſer⸗ 
liche Hauptquartier und alle anderen Kommanden 
ſtets gut orientiert und wurden vor allen Gefahren 
rechtzeitig gewarnt. Es war wohl der weibliche Teil 
der Bevölkerung, der den „tedeschis“ ſympathiſch 
gegenüberftand. Gar manche „grammatica viva“, 
welche Vater Radetzky zur ſchnellen Erlernung der 
N 1 N italieniſchen Sprache feinen jungen Offizieren an- 

Spionenfurcht nach der Einnahme Wiens 1848. geraten, auch manche einfache Tochter aus dem 
Volke hatte beim Sprachunterricht ihr Herz an die Soldaten des Kaiſers verloren. 

Wenig glücklich in ſeinem Nachrichtendienſt war Stalien im Jahre 1866. Auch da tappte die italieniſche 
Heeresleitung über Aufenthalt, Gruppierung und Abſichten des kleinen öſterreichiſchen Operationsheeres völlig 
im Dunkeln und wurde vollkommen überraſchend von dieſem bei Cuſtozza angegriffen. 

Am ſo beſſer war das öſterreichiſche Armeekommando über den Gegner unterrichtet. Es wußte, daß die ita⸗ 
lieniſche Südarmee höchſtens eine Brücke über den angeſchwollenen Po ſchlagen könne, und vermochte des halb 
deſſen Bewachung ganz untergeordneten Kräften anzuvertrauen und ſich mit ganzer Kraft auf die den Mineio 
überſetzende italieniſche Hauptarmee zu ſtürzen, von der man auch über Stärke, Gruppierung, Anmarſch und 
Abſicht genau informiert war, ohne durch weitgehende Aufklärung durch ſtarke eigene Kräfte die eigene An⸗ 
weſenheit zu verraten. Vielfach iſt hier von Verrat geſprochen und der Kommandant der italieniſchen Po⸗ 
Armee Gl. Cialdini gerüchtweiſe beſchuldigt worden, er ſei von Oſterreich gekauft worden. Das war wohl nicht 
der Fall. Sein König hätte ihm wohl ſonſt das Vertrauen entzogen und ihn nicht nach dem Abtransporte der 
Oſterreicher auf den nördlichen Kriegsſchauplatz mit der Leitung der Operationen betraut. Sicher aber iſt, daß 
öſterreichiſcherſeits über ein ſehr gutes Kundſchaftermaterial verfügt wurde und daß dabei das große, von ihm 
fo oft zu gemeinnützigen Zwecken verwendete Vermögen des öfterreichifchen Armeekommandanten, des Feld- 
marſchall Erzherzogs Albrecht, dabei nicht die kleinſte Nolle geſpielt hat. 

Bei dem gleichzeitigen Feldzuge im Norden funktionierte vor dem Kriege das preußiſche Kundſchaftsweſen 
ausgezeichnet. Man war über Stärke, Stimmung, Ausrüſtung uſw. der öſterreichiſchen Armee vortrefflich 
unterrichtet. Ahnlich wie zu Friedrich des Großen Zeiten waren es die preußiſchen Geſandtſchaften, und zwar 
nicht nur die in Wien und die ihr zugeteilten Militärattachés, welche hierin vorzüglichſt arbeiteten. Man beſaß 
ſogar eine ſehr zutreffende Beſchreibung aller als Korpskommandanten und ſelbſtändige Führer in Betracht 
kommenden Generale und rechnete dementſprechend damit. And als man in Oſterreich, deſſen Parlament 
bzw. dann die teils miniſterielle, teils parlamentariſche „Armeeaufwandskontrollkommiſſion“ die beſcheidenen 
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Mittel (eineinhalb Millionen Gulden) zur Amarbeitung von 350000 Vorderlader in Hinterlader verweigert 
hatte, in allerletzter Stunde, im Mai 1866 (eineinhalb Monate vor Kriegsausbruch!) daran ging, in England 
50000 Snider Hinterladerſtutzen zu kaufen, um wenigſtens die Jägerbataillone damit bewaffnen zu können, 
da erfuhr das der preußiſche Geſandte in London rechtzeitig und kaufte initiativ den ganzen Vorrat der 
Enfielder Fabrik, 60000 Stück, den öſterreichiſchen Agenten mit einem Taler Aufgeld pro Stück vor der Naſe 
weg, obwohl in Preußen gar kein Bedarf für dieſe Waffen war. 

Bei den Operationen ſelbſt tritt die Spionage nirgends bemerkenswert in Erſcheinung. Aber die Anfangs: 
gruppierung war man beiderſeits gut unterrichtet. 

In den hier zuletzt behandelten zwei Jahrzehnten tritt ein neues Element in die Kriegführung, welches für 
den Kundſchaftsdienſt von großer, immer mehr zunehmender Bedeutung iſt, wenn deſſen Bedeutung auch nicht 
gleich überall erkannt wird: die Preſſe. Die Preffe, und zwar ſowohl die des feindlichen wie des neutralen Aus⸗ 
landes, wie auch die eigene iſt ein vortreffliches Mittel, vieles über den Gegner zu erfahren oder ihn zu beein⸗ 
fluſſen und zu täuſchen. Sie tritt im Feldzuge von Sedan das erſtemal in nahezu entſcheidender Be— 
deutung hervor. Während im Feldzuge von 1870/71 der Kundſchaftsdienſt deutſcherſeits vor Eröffnung der 
Operationen recht gut funktioniert 
hatte und man über Gruppierung, 
Stärke und Abſichten der Franzoſen 
im allgemeinen zutreffend unter- 
richtet war — vor dem Kriege hatten 
franzöſiſcherſeits die ausgezeichneten 
Berichte des franzöſiſchen Militär- 
attachés in Berlin, Oberſten von 
Stoffel, eine bedeutſame Rolle ge- 
ſpielt, ſie wurden aber in Paris nicht 
richtig gewürdigt —, war man im 
Verlaufe der Operationen bald nur 
mehr auf die Ergebniſſe des Auf- 
klärungsdienſtes der vorgeſchobenen 
Kavallerie beſchränkt. Da nun in⸗ 
folge des Abtransportes der Refte 
des Mac Mahonſchen Heeres nach 
der Schlacht bei Wörth die Fühlung 
mit dieſem abriß und man dasſelbe 
auch bei Chalons, wo man es ver- 
mutete, nicht vorfand, war man über deſſen Verbleib vollkommen im unklaren. Den Zweifeln, in welcher 
Richtung man die Vorrückung fortſetzen ſollte, überhob nun ein Telegramm aus London, welches mitteilte, 
daß einem Berichte der „Times“ zufolge das Heer Mae Mahons, bei dem fich auch Kaiſer Napoleon 
befand, ſich nordwärts gewendet habe, um dann längs der belgiſchen Grenze vorgehend zu verſuchen, die 
in Meg eingefchloffene „Nheinarmee“ Marſchall Bazaines zu entſetzen. Die in dieſer Nichtung ſofort ein⸗ 
geleitete Aufklärung ergab die Richtigkeit dieſer Meldung und wenig mehr als eine Woche ſpäter war die 
ganze Armee bei Sedan infolge der ſchon auf das Telegramm eingeleiteten Operationen umſtellt und zur 
Kapitulation gezwungen. 

Seither wurde der Preſſe ein entſprechendes Augenmerk zugewendet, und im Weltkriege hatte ſich deren 
Bedeutung immer wieder von neuem erwieſen, wenn auch nicht in ſo augenfälliger Art wie hier bei Sedan. 
Dafür trat ſie in anderer Art um ſo wirkſamer in Erſcheinung, als Propagandamittel, um den feindlichen 
Widerſtandswillen zu lähmen. Dies wird aber an anderer Stelle aufgezeigt werden. 

Immerhin mag noch gezeigt werden, daß eine allzu prompt wirkende Spionage auch unter Amſtänden 
Schaden bringen konnte. Das mußten die Nuſſen, die ihre Spionage mit großen Geldopfern ſo großzügig aus⸗ 
geſtaltet hatten, nach der großen Novemberſchlacht in der Linie Krakau — Ezenftochau- Lodz erfahren. Als der 
ruſſiſche Angriff auf der ganzen Linie unter ſchwerſten Verluſten abgewieſen war, die Nuſſen durch den Gegenſtoß 
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der Verbündeten großenteils auch beträchtliches 
Gelände verloren hatten, berief der Großfürſt 
Nikolaj Nikolajewitſch die Heeresfrontkomman⸗ 
danten und ihre Stabschefs für den 29. November 
zu einer Führerbeſprechung nach Siedlee, um hier 
neue Entſchlüſſe zu faſſen. Der Großfürſt fand hier⸗ 
bei mit ſeinen den Anterführern vorgelegten Opera⸗ 
tionsplänen keine Gegenliebe. Im Gegenteil, an 
geſichts der ſchweren Verluſte und der augenblick⸗ 
lich ſchwierigen Erſatzmöglichkeit legten ſie dem 
Großfürſten dringend nahe, zur Verkürzung der 
Front zwecks Aufſparung von Reſerven auf die 
Weichſelbrückenköpfe und an den San zurückzu- 
gehen. Nach einigem Zögern ging der Großfürſt 
auf die Wünſche ſeiner Anterführer ein und ließ 
bei der „Stawka“ (dem Hauptquartier) alle Vor⸗ 
bereitungen treffen, daß die Befehle zu einem 
in der Nacht auf den 1. Dezember anzutretenden 
Rückzug hinausgehen konnten. 
Kaum war der Oberkommandant der ruſſi⸗ 
i [chen Südweſtfront, Iwanow, in fein Haupt⸗ 
Die Lage auf dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatz bei der Offenſive quartier zurückgekehrt, fand er dort Nachrichten 
Be Simaupima-Capanoio, a vor, die ihn feine Anficht, die er eben mit Erfolg 
(Aus Ronge: „Rriegs- und Inbufttiefpionage“.) & 5 
vorgebracht hatte, in das Gegenteil verkehren 
ließen. Die Vortruppen meldeten das Zurückgehen der Öfterreicher öſtlich Krakau bis hinter den Forts- 
gürtel und ſeine Krakauer Konfidenten ergänzten dieſe Nachricht mit der erfreulichen Meldung, daß 
öſterreichiſche Truppen in dichten Maſſen durch Krakau zurückgingen, um dort verladen zu werden, und daß 
die beiden tüchtigſten öſterreichiſchen Armeekorps, das XIV., die von den Ruſſen fo gefürchteten „Blumen- 
teufel“ (die Tiroler) und das II., das Wiener Armeekorps, ſo ſchwer gelitten hatten, daß ſie und dann auch 
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wärts gelegene Erholungsquartiere verlegt werden müßten. Der Durchmarſch ſtarker Kolonnen durch Krakau 
zur Verladung war vollkommen richtig, auch daß ſie aus dem XIV. und dem VI. und einem Teile des 
II. Korps beſtanden, es war aber nicht richtig, daß ſie in Erholungsquartiere gefahren werden mußten und 
nicht mehr kampffähig waren. Das war nur vom IV. öſterreichiſchen Armeekommando ausgeſtreut worden 
und auf feinen Befehl auch von den Truppen, in der ſicheren Erwartung, daß die Ruſſen ehebaldigſt hiervon 
Kenntnis erhalten würden. Dies war auch der Fall. Zwanow und im Anſchluſſe hieran auch die Nordweſt⸗ 
front blieben ſtehen und gaben ſo der öſterreichiſch-ungariſchen Armee Gelegenheit zu dem entſcheidenden 
Schlag von Limanowa⸗Lapanow, der deutſchen Oſtarmee zur Einnahme von Lodz und Petrikau, denn nicht 
in Erholungsquartiere waren die „ſchwer erſchütterten“ öſterreichiſch-ungariſchen Truppen gefahren worden, 
ſondern gegen die Südflanke des ruſſiſchen Heeres und gegen Petrikau. 

Es iſt in den vorſtehenden Zeilen verſucht worden, ein flüchtiges Bild der Spionage von ehedem zu geben. 
Es mag dieſes Bild aber immerhin genügen, um aufzuzeigen, daß das Gebiet der Spionage ſich im Wandel 
der Zeiten und damit auch einige ihrer Methoden geändert haben mögen, daß es aber wohl ſchwer iſt zu ent 
ſcheiden, wann fie wichtiger war, heute oder ehedem. Die Spionage kann heute dank der modernen Verbindungs⸗ 
mittel in mancher Beziehung viel mehr Details und damit weit richtigere und ſorgfältigere Bilder über den Gegner 
liefern wie ehedem, ihr Gebiet, das ſie zu bewältigen hatte, war früher ein weit umfangreicheres und vielfältigeres, 
die Aberbringung ihrer Ergebniſſe ungeheuer ſchwieriger als heute, wo man weit raſcher und gefahrloſer um die 
Erde kommt als zu Cäſars Zeiten von der Elbe an den Rhein, und wo dem Feldherrn mitten im Frieden ſchon 
Kenntniſſe über den Gegner zur Verfügung ſtehen, ohne welche man ihn ſich heute kaum mehr denken kann, 
Kenntniſſe, die vor Jahrhunderten und Jahrtauſenden aber der Spion erſt mühſam zuſammentragen mußte. 


Zur Plychologie des Spions 
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Es bedarf keiner weitläufigen Darlegung der Gründe, warum auch im Frieden ſpioniert wurde und fpio- 
niert wird. Es kann niemandem unklar ſein, wie außerordentlich wichtig es iſt, rechtzeitig zu erfahren, was der 
künftige Gegner, insbeſondere für den Beginn eines Krieges, vorhat. Die Kriegsgeſchichte kennt zahlreiche 
Beiſpiele, daß gerade die erſten glücklichen Operationen die günſtige Endentſcheidung herbeigeführt oder doch 
nachdrucksvoll vorbereitet haben. Die Friedensſpionage iſt alſo, ebenſo wie die Manöver oder andere mili- 
täriſche Abungen, eine Vorbereitung für den Ernſtfall. Soll aber die Spionage von Wert ſein, dann muß 
fie in ausreichendem Maße betrieben werden und verläßlich funktionieren. Was den Umfang der deutſchen und 
öſterreichiſchen Spionage anlangt, ſo war er niemals ſehr bedeutend. Es wurde wiederholt in den beteiligten 
Kreiſen Klage geführt, daß die vom Staate zu dieſem Zweck gewidmeten Mittel unzulänglich waren. Die 
Verläßlichkeit des Nachrichtendienſtes hängt in erſter Linie von der richtigen Auswahl der Spione ab, und es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß der Spion vor allem „ == 
über eine gewiſſe Sachkenntnis verfügen muß. 
Wer von militäriſchen Dingen nichts verſteht, 
wird jahrelang durch ein Land reiſen können, ohne 
daß ihm irgend etwas auffällt, was auf das 
Kriegsweſen Bezug hat. Wenn es aber auch der 
Fall wäre, wird er nicht zu beurteilen vermögen, 
was davon für feinen Auftraggeber von Be— 
deutung ſein könnte. Zur Sachkenntnis muß auch 
ein höherer Grad von Menſchenkenntnis ſich zu⸗ 
geſellen, und überdies muß der Spion Eigen- 
ſchaften beſitzen, die einem geraden Charakter 
fremd ſind. Er muß nämlich verſtehen, über ſeine 
Perſon und ſeine Abſichten zu täuſchen, er muß 
Lüge und Liſt zu gebrauchen wiſſen und muß es 
über ſich bringen können, ihm entgegengebrachtes 
Vertrauen zu täuſchen oder fremden Irrtum aus⸗ 
zunützen. 

Die beſonderen Vorteile, die für den Spion 
darin gelegen ſind, daß er mit den Verhältniſſen 
jenes Staates, deſſen Geheimniſſe erforſcht werden 
ſollen, vertraut iſt, bringen es mit ſich, daß man 
zu dieſem Geſchäfte mit Vorliebe ſolche Perſonen 
verwendet, die die betreffende Sprache, insbe- 
ſondere auch ihre Mundarten, vollkommen be- 
herrſchen und eine genaue Kenntnis von Land und 
Leuten des in Frage kommenden Gebietes beſitzen. 
Man ſucht ſie daher mit Vorliebe unter den 
Angehörigen des fremden Staates, insbeſondere 
unter deſſen geweſenen und noch lieber natürlich 
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Militärperſonen, die entweder ſelbſt in Kenntnis der Geheimniſſe find oder fie doch leichter als jeder andere 
erfahren können. Leider finden ſich ſolche Verräter in größerer Zahl, als der Vaterlandsfreund vermuten zu 
dürfen glaubt. Man darf ſich durch die verhältnismäßig geringe Zahl der entdeckten und überwieſenen Spione 
nicht täuſchen laſſen, alle Generalſtäbe wiſſen, daß die Zahl der aufgegriffenen und im Ausland verurteilten 
Spione die Zahl der aus geſandten Späher weit hinter ſich läßt. 

Dieſe durch ihre militäriſchen Kenntniſſe beſonders qualifizierten Spione ſtehen meift in dauernder 
Beziehung zum Kundſchafterſtaate, zuweilen erhalten fie geradezu einen feſten Monatslohn, in der Regel 
werden aber auch ſie nur von Fall zu Fall nach der Wichtigkeit der verratenen Geheimniſſe entlohnt. Daneben 
verwendet der Kundſchafterſtaat auch feine eigenen Organe. Pſychologiſch muß man dieſe beiden Kategorien 
allerdings auseinander halten, denn ein Verrat, den ein Fremder übt, vermag in uns nicht im entfernteſten 
jenen Grad von Abſcheu und Empörung wachzurufen, den die Treuloſigkeit erzeugt, die der Späher am eigenen 
Vaterlande begeht. Die Natur des Verbrechens bringt es jedoch mit ſich, daß ſeine Schwere nicht an der 
ethiſchen Schuld, ſondern an der Gefährlichkeit des Täters gemeſſen wird, denn der bedrohte Staat kann keine 
Nückficht darauf nehmen, aus welchen Beweggründen der Kundſchafter gehandelt hat, und er muß ſich mit den 
gleichen Mitteln auch gegen diejenigen ſchützen, die opfermutig und opferfreudig den ſchwerſten Gefahren 
ſich ausſetzen, weil ſie das erhebende Bewußtſein haben, im Dienſte ihres Vaterlandes eine Pflicht erfüllt 
zu haben. Der Amſtand aber, daß der Spion ein Bürger des verratenen Staates if und insbeſondere, daß er zu 
ihm in dem beſonderen Verpflichtungsverhältnis des Soldaten oder Beamten ſteht, wird ſtets einen gewichtig 
in die Waagſchale fallenden Erſchwerungsgrund bilden. 

Wenn militäriſch gebildete Spione nicht in genügender Anzahl zur Verfügung ſtehen, ſo verſichert man 
ſich auch anderer Kräfte, bei denen ebenfalls der Anterſchied zwiſchen In- und Ausländern beſteht. Dieſe 
Spione minderer Kategorie werden zwar teilweiſe auch dauernd beſchäftigt, meiſt aber finden ſie nur in kri⸗ 
tiſchen Zeiten Verwendung. Sie müſſen für ihre Aufgabe vorher durch entſprechenden Anterricht vorbereitet 
werden. Zu dieſem Zwecke beſtanden ſchon vor dem Kriege eigene Spionageſchulen, unter denen namentlich 
en wegen ihrer beſonders zweckmäßigen Einrichtungen in den beteiligten Kreiſen viel von ſich reden 
machten. In dieſen Anſtalten wurden den künftigen Spionen die erforderlichen militärwiſſenſchaftlichen Kennt⸗ 
niſſe (jo namentlich die Organiſation des in Frage kommenden fremden Heeres) und notwendige Fertigkeiten 
(3. B. photographieren) beigebracht. Selbſtverſtändlich wurden fie regelmäßig nur vor einfachere Aufgaben 
geſtellt, z. B. Feſtſtellung, ob Truppenverſchiebungen ſtattfinden, ob Neferven einberufen werden und ähnliches. 
Solche Feſtſtellungen ſind insbeſondere von Wichtigkeit, wenn z. B. infolge außenpolitiſcher Verwicklungen 
Kriegsgefahr zu beſorgen iſt und man wiſſen will, ob der vermutliche Gegner bereits für den Ernſtfall Vor- 
bereitungen trifft und in welcher Richtung ſich dieſe bewegen. Zur Zeit des Balkankrieges und nach Schaffung 
des Balkanbundes, der ſeine Spitze unverkennbar auch gegen die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie richtete, 
waren die öſterreichiſchen Kronländer, namentlich Galizien, von ruſſiſchen Spionen beſonders ſtark heimge- 
ſucht. Im Jahre 1912 wurde eine ungefähr ein dutzend Menſchen umfaſſende Gruppe von Spionen — darun- 
ter auch zwei Frauen — dingfeſt gemacht, deren Mitglieder untereinander zum Teil dadurch zuſammenhingen, 
daß fie ihre Berichte an die gleiche Deckadreſſe in Leipzig zu ſenden hatten, von wo ihnen auch mittels poft- 
lagernder Briefe die Entlohnung übermittelt wurde. Es war eine bunt zuſammengewürfelte Geſellſchaft. 
Die meiſten waren ruſſiſche Staatsangehörige. Ihr Vorleben konnte daher nicht erforſcht werden, denn es iſt 
eine ſelbſtverſtändliche internationale Gepflogenheit, in Spionageſachen keine Rechtshilfe zu leiſten, da man 
einem Staate ja nicht zumuten kann, bei der Verfolgung ſeiner eigenen Kundſchafter mitzuwirken. — Was 
dieſe Gefangenen aber ſelbſt erzählten, klang meiſt recht abenteuerlich und kann, weil dieſe Angaben nicht über- 
prüfbar waren, hier nicht verwertet werden. Sie gaben die verſchiedenartigſten Berufsarten an, ſo behaupteten 
fie z. B. Buchhalter, Kaufmann, Mechaniker, Theaterdirektor, Herrſchaftsdiener, Nealitätenvermittler und 
Chauffeur geweſen zu ſein. Alle aber waren augenſcheinlich aus dem finanziellen Gleichgewicht geworfene 
Exiſtenzen, die, wie die vielen anderen, die nicht entdeckt wurden, ſich von dem ruſſiſchen Kundſchafterbüro an⸗ 
werben ließen, um einer momentanen Notlage zu entgehen. Einen einheitlichen Typus ſtellen ſie nicht dar. Die 
Kundſchafterbüros fanden ſolche Leute ſehr leicht in jeder beliebigen Menge, man brauchte nur die Zeitungs- 
ankündigungen durchzuſehen, in denen ſtellenloſe Perſonen ihre Dienſte anboten, oder man ließ eine Annonce 
einrücken, daß Handelsreiſende oder Stellenwerber für das Ausland geſucht werden. Es ſind Menſchen, an 


die in kritiſcher, zuweilen ſogar verzweifelter Lage die Ver- 
ſuchung herantritt, gegen die ſie nicht allzu ſtark ankämpfen 
müſſen, da ſie ſich in ihrem Gewiſſen damit beruhigen, daß ſie 
als Angehörige des Kundſchafterſtaates ihrem Vaterlande einen 
großen Dienſt leiſten. Es ſind Gelegenheitsſpione, die im Hin⸗ 
blick auf die Dringlichkeit der Lage raſch zuſammengeſucht werden 
müſſen und zu deren gründlicher Vorbereitung nicht genug Zeit 
zur Verfügung ſteht. Ihre Verwendung iſt nur auf kurze Zeit 
beſchränkt, nach Erfüllung ihres Auftrages werden ſie verab— 
ſchiedet. Sie benehmen ſich auch nicht immer ſehr geſchickt, und 
einer der Feſtgenommenen aus der obenerwähnten Gruppe hat, 
ſich und ſeine Kameraden charakteriſierend, gewiß nicht ganz mit 
Anrecht die Bemerkung gemacht, man habe diesmal nur den 
„Schund“ gefangen. Sie wären in anderen Zeiten ihren Ver⸗ 
wandten zur Laſt gefallen, hätten Schulden gemacht oder unter 
dem Drucke der Not auch harte Taglöhnerarbeiten verrichtet. 
Ein Teil von ihnen wäre allerdings nur auf ein anderes Ge- 
leiſe der Verbrechensbahn geſchoben worden. 

Auch dieſe Gelegenheitsſpione werden gewöhnlich nur beim 
Mitwirken beſonderer Zufälle entdeckt, zuweilen allerdings ver⸗ 
raten ſie ſich auch durch ihre eigene Angeſchicklichkeit, weil ſie 25 el 9 General- 
nicht immer ſehr geiſtesgegenwärtig find und daher einer plötzlich ſtabes Stanislaus Sacewice, der wegen 
eingetretenen kritiſchen Situation nicht gewachſen ſind. Auch 3G. 
trauen ſie manchmal der eigenen Schlauheit zu viel zu und vergeſſen dabei, daß deshalb, weil ſie geſcheit 
zu ſein glauben, der andere nicht dumm ſein muß. 

Der obenerwähnte Buchhalter z. B. ſuchte das Vertrauen der öſterreichiſchen Behörden dadurch zu er- 
werben, daß er ſich ihnen als Konfidenten gegen Rußland anbot, indem er vorgab, er wäre als politiſch Ver⸗ 
dächtiger aus Rußland verbannt worden. Natürlich wurde ſein Treiben überwacht, und dies führte zu ſeiner 
Entlarvung. Sehr einfältig benahm ſich auch die Sprachlehrerin Nora Hofmann, die auf folgende — faſt 
operettenhafte — Art der Polizei in die Hände fiel: 

Ein wegen Spionage bereits empfindlich vorbeſtrafter öſterreichiſcher Staatsangehöriger gab einem 
Polizeikommiſſar in Lemberg an, er wolle ſich rehabilitieren und von nun an für Oſterreich Spionage in Ruß⸗ 
land treiben. Er werde feine Berichte unter der Adreſſe Maria Stefan icka, Janowſkagaſſe Nr. 50, ſenden. 
Eines Tages langte ein Brief unter der Adreſſe Maria Stefanſka, Janowſkagaſſe Nr. 30, ein, der wegen 
Demolierung dieſes Hauſes unbeſtellbar war, obwohl vorher ſolche Briefe wiederholt an dieſe letztere Adreſſe 
abgegeben werden konnten. Der Polizeikommiſſar öffnete den Brief, in der Meinung, er rühre von ſeinem 
Kundſchafter her, las aber darin folgendes: „Ich habe Sie bereits zweimal nicht angetroffen, ich warte morgen 
Donnerstag 143 an der Ecke der Slowacky- und dritte Maigaſſe.“ Da das Schreiben an eine Maria Stefanſka 
gerichtet war, ſandte die Lemberger Polizei eine in den Sachverhalt eingeweihte Frau an die angegebene Stelle, 
wo fie mit der Briefſchreiberin, als welche ſich die Sprachlehrerin erwies, zuſammentraf. Auf deren Bemer- 
kung, daß ſie einen Mann erwartet habe, wurde ihr bedeutet, dieſer ſei verhindert und erſuche um Bekanntgabe 
eines anderen Termines für die Zuſammenkunft. Sie beſtimmte nun als Treffpunkt ihr Hotel in Lemberg, wo 
ſie der Polizeikommiſſar beſuchte; ſie erzählte ihm, daß ſie vom ruſſiſchen Kundſchaftsbüro in Kiew nach Lem— 
berg geſandt worden wäre, um einem ruſſiſchen Spion das Honorar auszubezahlen. Sie wies auch deſſen 
Photographie vor, und auf die Bemerkung des Polizeikommiſſars, daß dieſes Bild ihn darſtelle, folgte ſie 
ihm, obwohl zwiſchen ihm und dem Bilde nicht die geringfte Ahnlichkeit beſtand, einen Betrag von etwas über 
100 Kronen aus. In Wahrheit war aber die Photographie jene desſelben Spions, der die Lemberger Polizei 
glauben machen wollte, er ſei im Intereſſe Oſterreichs tätig. Er hatte alſo anſcheinend Öfterreich gar nicht ver- 
laſſen, ſondern hier ruhig für Rußland weiter ſpioniert. Die verſprochenen Berichte über ruſſiſche Geheimniſſe 
ſandte er offenbar zuerſt an eine ruſſiſche Zwiſchenadreſſe. Was er im Intereſſe Oſterreichs ausgekundſchaftet 


haben will, verdient beſonders bemerkt zu werden. Er beſchrieb ein ruſſiſches Kundſchafterbüro, teilte einzelne 
Namen der Funktionäre desſelben mit und ſandte ſogar Zeichnungen der Schlüſſel und des Schloſſes jener 
Lade, in der das Verzeichnis der nach Öfterreich geſchickten ruſſiſchen Spione verwahrt wurde. 

Schon aus dem, was bisher erörtert wurde, ergibt ſich, daß die Spione, nicht wie andere Verbrecher, 
nach dem Gegenſtand, auf den ihre Tätigkeit gerichtet iſt, noch nach dem Vorgange, wie ſie ihre Aufgabe löſen, 
eingeteilt werden dürfen. Es gibt gute und mindergute Spione, aber ihre Charaktereigenſchaften bleiben ſtets 
die gleichen, ob ſie ihre Aufträge zufriedenſtellend oder ſchlecht ausführen. Es macht auch keinen Anterſchied, 
ob ſie Feſtungspläne liefern, über Schießverſuche mit einer neuen Geſchoßtype oder über Truppenverſchiebungen 
berichten. Bei den Dieben können wir z. B. Einbrecher, Laden, Hotel“, Taſchen⸗, Bahnhof-, Juwelen“, 
Muſeumdiebe uſw. unterſcheiden, bei den Betrügern Darlehens-, Kautions-, Heiratsſchwindler, Bauernfänger, 
Hochſtapler, Bilderfälſcher u. a. finden, die alle nur ſelten ihre einmal gewählte Methode verlaſſen, ſo daß 
ein Taſchendieb kein Wohnungseinſchleicher wird und ein Heiratsſchwindler keinen Schatzgräberbetrug begeht. 
Das Anterſcheidungsmerkmal der einzelnen Kategorien der Spione liegt lediglich in dem Beweggrund, der ihren 
Entſchluß, ſich dieſer Tätigkeit zu widmen, beſtimmt. Von der Ausſpähung, die in Ausübung einer Dienſtpflicht 
geſchieht, ſoll hier nicht die Rede ſein. Es kommen dabei vorwiegend Offiziere des Kundſchafterſtaates in Be⸗ 
tracht, die ſich zufolge höheren Auftrages unter den verſchiedenſten Verkleidungen, z. B. als Ziegelarbeiter, 
Ochſentreiber, reiſende Kaufleute, Handwerker uſw., in das Gebiet des fremden Staates begeben, um im 
Intereſſe ihres Vaterlandes ſo viele militäriſche Geheimniſſe des zukünftigen Feindes wie nur möglich zu er⸗ 
forſchen. Man ſpricht aber in derartigen Fällen nicht von Spionen, ſondern von Kundſchaftern. Die bereits 
obenerwähnten Eigenſchaften, über die der Kundſchafter ebenſo wie der Spion verfügen muß, bringen es aber 
mit ſich, daß zu dieſer Aufgabe nicht jedermann verwendbar iſt, auch liegt es in der Natur der Sache, daß nicht 
ein jeder zu dieſem Dienſte verpflichtet werden kann, es werden daher nur Männer in Betracht kommen, die 
einen diesbezüglichen unter allen Amſtänden gefährlichen Auftrag freiwillig übernehmen und dafür dann ge⸗ 
wöhnlich durch Befriedigung ihres Ehrgeizes entſchädigt werden. Ebenſowenig iſt hier von der ſogenannten 
Abwehrſpionage zu ſprechen, die eine hauptſächlich polizeiliche Tätigkeit darſtellt und in der Aufdeckung der 
fremden Spionage beſteht. 

Den Kundſchaftern nahe ſtehen jene Perſonen, die — ohne eine Dienſtverpflichtung — aus Patriotismus 
oder Fanatismus ſich zu Spionagedienſten verwenden laſſen. Sie kommen in Friedenszeiten nur ſelten vor. 
Ein Beiſpiel dieſer Art wäre der Pfarrer Don Andrea Salvadori des italieniſchen Grenzortes Morgnaga, 
der in den Jahren 1911 bis 1913 die neuen militäriſchen Anlagen auf der Cima d'oro bei Niva auskundſchaf⸗ 
tete und deshalb zur Strafe des ſchweren Kerkers in der Dauer von achtzehn Monaten verurteilt wurde. Aus 
ſeinem an einen Vizebrigadier der Karabiniere gerichteten, in die Hände der öſterreichiſchen Behörde gelangten 
Schreiben ergibt ſich, daß ihm die gelegentlich eines Ausfluges erwachſenen Barauslagen mit drei Lire vergütet 
wurden, und er fügt bei, daß er es immer, wo er nur könne, für ſeine Pflicht halten werde, auf jederzeitigen 
Wunſch ſeine Dienſte zu leihen. 

Eine weitere Gruppe bilden jene, die aus Haß oder Nach ſucht ihr Vaterland verraten, wovon ſpäter 
Beiſpiele angeführt werden ſollen. Die weitaus überwiegende Menge der Spione betreibt ihr Gewerbe um 
des damit verbundenen leichten Gelderwerbes willen. Die vorangeführten Kategorien laſſen ſich aber natürlich 
nicht ſtreng voneinander ſcheiden, auch jene, die aus Patriotismus, Fanatismus, Haß oder Rachſucht handeln, 
laffen ſich häufig genug ihre Dienſte ſehr gut bezahlen und zeigen dann neben den ſonſtigen Merkmalen des 
Spions auch noch die typiſchen Eigenſchaften des Verbrechers aus Gewinnſucht, nämlich die Scheu vor mühe- 
voller Arbeit und die Sucht, auf irgendeine, wenn auch unmoraliſche Weiſe raſch Geld zu gewinnen, um ein 
vergnügliches Leben führen zu können. Man kann ruhig behaupten, daß ſie, wären ſie nicht Spione geworden, 
als Diebe und Betrüger geendet hätten, wie wir an einem oder dem anderen Beiſpiel werden nachweiſen können, 
wo Diebſtahl und Betrug der Spionagetätigkeit ſchon vorausgegangen ſind. 

Vorzüglich wirft die Vergnügungsſucht, der Hang zum Wohlleben, deſſen Koſten aus einem beſcheidenen 
Einkommen nicht beſtritten werden können, die Spielleidenſchaft und nicht zuletzt der Verkehr mit der Halb— 
welt die Leute aus dem moraliſchen und finanziellen Gleichgewicht, ſie machen Schulden, die immer größer und 
drückender werden, ihre Arbeitskraft lähmen, ſo daß ſie ihre Stellung verlieren oder damit rechnen müſſen, 
binnen kurzem genötigt zu ſein, ſie ſelbſt aufzugeben. An das Leben in einer höheren Sphäre gewöhnt und zu 
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Geehrter Herr Vizebrigadier! 


Mit aller Sicherheit sage ich Ihnen, daß der Weg „‚Bastione‘“ 
ein einfacher Fußsteig ist, der binnen kurzer Zeit zur Straße 
mit der Breite von vier Metern werden wird. 

Diese künftige neue Militärstraße geht vom St. Markustore 
in Riva aus, führt nahe am Gasthofe Rosa vorbei, und wird 
kaum angelangt bei der Bindenfabrik sich gleich links biegen 
und immer in Serpentinen an der linken Seite auf den „‚Bastione““ 
gelangen. 
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Unterm Weg. Cima Oro“ versteht man jenen Saumweg, der 
an der Westseite des Monte Cimella sich hinzieht und auf die 
Cima Oro und nicht Monte Oro führt. 

Ich muß noch bemerken, daß ein guter Teil solchen Fußsteiges 
in eine Straße umgewandelt wurde, auf der auch Wagen fahren 
können. Ich habe mir einen Führer mit einer topog: 

Karte von Riva und Umgebung einschließlich die 
verschafft und es gelang mir, darin die Straße einzuzeichnen, 
die vom St. Markustore ausgehend über Bastione an der West 
seite des Cimella bis auf die Cima Oro führt. Falls es nötig 
wäre, wüßte ich auch die auf jenem Berge befindlichen ver- 
schiedenen vorzüglichen Wasserquellen anzuzeigen. 

Wenn Sie bezügl. der Kosten glauben, mir 3 Lire zuzubilligen, 
so werde ich sie annehmen, im Übrigen werde ich es immer. 
wo ich nur kann, für meine Pflicht halten, auf jederzeitigen 
Wunsch meine Dienste zu leihen. 

Vielleicht werde ich einen Abstecher dorthin (zu Ihnen) 
machen und dann werden wir ein paar Stunden in Gesellschaft 
verbringen. Sicher werde ich Ihnen den Tag meines Kommens 
bekannt machen. 

Mit größter Hochachtung zeichne ich mich inzwischen 


Euer Hochwohlgeboren 


Pfarrer D. Andrea Salvadori 
21. 10. 1012. Morgnaga bei Gardone, Riva 


Der verräteriſche Brief des Pfarrers Don Andrea Salvadori. 
Archiv des Landesgerichtes in Wien. 


ſchwach, der geänderten Situation ſich anzupaſſen, worin fie eine Deklaſſierung erblicken, können fie es nicht 
über ſich bringen, ein neues Leben zu beginnen, das auf ehrlicher Arbeit aufgebaut ſein müßte, die ihnen zwar 
einen beſcheidenen Lebensunterhalt ſichern, nicht aber ihre Vergnügungsſucht befriedigen könnte. And ſo iſt 
der Weg zur Bahn des Verbrechens geebnet. Natürlich entſcheidet dann oft ein zufälliger Amſtand, welches 
Gebiet des Verbrechensbereiches ſolch ein entwurzelter Menſch betritt. 

Eröffnet ſich die Gelegenheit zur Spionage, ſo wird ſie einer anderen verbrecheriſchen Tätigkeit deshalb 
gerne vorgezogen, weil die Wahrſcheinlichkeit der Entdeckung geringer iſt. In Oſterreich war überdies vor dem 
Kriege die Situation des nicht dem aktiven Militärſtande angehörigen Spions ſelbſt im Falle der Erweisbar⸗ 
keit ſeiner Schuld noch immer günſtiger als z. B. jene des Betrügers oder ſelbſt des Diebes. Denn die Strafe, 
die ihn im Frieden treffen konnte, durfte fünf Jahre ſchweren Kerkers nicht überſchreiten, während der Dieb- 
ſtahl oder der Betrug mit ſchwerem Kerker bis zu zehn Jahren geahndet werden konnte. Erſt mit dem Geſetz 
vom 15. Juli 1920 iſt dieſe Anomalie beſeitigt worden. Geweſene Offiziere machen zuweilen den Verſuch, eine 
Anſtellung in einer fremden Armee zu finden. Doch wird ſich ſelten entſcheiden laſſen, ob hierin nicht ſchon 
ein verſchleiertes Anerbieten zur Spionage erblickt werden muß; denn regelmäßig wenden ſie ſich an Staaten, 
die als zukünftige Feinde ihres Vaterlandes in Betracht kommen, und abgewieſen, machen ſie faſt nie einen 
weiteren Verſuch, in einer anderen Armee unterzukommen, ſondern nehmen ſofort die Aufforderung an, für 
den fremden Staat Ausſpähung zu betreiben. 

Es iſt eine intereſſante Tatſache, daß auch ſolche ſogenannte Berufsſpione, die bei ihrer Tätigkeit ja doch 
genötigt ſind, mit größter Vorſicht und ebenſolchem Mißtrauen vorzugehen, vielfach eine ganz auffallende 
Sorgloſigkeit und eine unbegreifliche Vertrauensſeligkeit an den Tag legen. Wiederholt iſt bei Perſonen, die 
als ſpionageverdächtig gefänglich eingezogen wurden, die Korreſpondenz mit ihrem Kundſchafterbüro gefunden 
worden, ja ſie haben die Konzepte ihrer Berichte an den auswärtigen Generalſtab ſorgſam aufbewahrt. Ohne 
dieſe Papiere wäre in manchen Fällen die Aberführung unmöglich oder doch nur ſehr ſchwer geweſen. 

Im Gefängnis ſchließen fie ſich oft einem Mithäftling beſonders freundſchaftlich an. Es find meiſt Perſonen 


aus gleicher oder faſt gleicher ſozialer Schicht. Das gemein- 
e ſame Anglück bringt ſie einander näher, und ſie vertrauen ſich 
leicht einander an. Allein es iſt auch wieder eigentümlich, 
daß die Mitgefangenen, unter denen es als Ehrenpflicht 
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Was die Verantwortung der Spione vor Gericht an- 

Konzept des Berichtes eines Spions an den langt, fo leugnen fie zunächſt vollftändig, wenn fie jedoch 

e elar unter dem Drucke der Beweiſe den Standpunkt des ſtarren 

5 Leugnens als zwecklos verlaſſen müſſen, fo verteidigen fie 

ſich faſt ausnahmslos dahin, daß ſie auf das Angebot des fremden Kundſchafterbüros nur zum Scheine 

eingegangen ſeien, um den betreffenden Staat mit erfundenen Mitteilungen zu betrügen. Freilich kann man 

in vereinzelten Fällen ohne Gefahr auch Phantaſieberichte liefern, aber im allgemeinen würde ein ſolcher 

Betrug alsbald entdeckt werden, weil das geſchulte militäriſche Auge die Unmöglichkeit der im Berichte ange- 

führten Tatſachen ſofort erkennt und weil ja die Erforſchung eines militäriſchen Geheimniſſes in der Regel 

mehreren Spionen aufgetragen wird, ſo daß eine im großen ganzen immerhin verläßliche Kontrolle beſteht. 
Keinesfalls kann es einem Spion gelingen, auf die Dauer falſche Berichte zu erſtatten. — 

Das hier entwickelte Schema ſoll nun im folgenden an der Hand einiger Beiſpiele aus der Praxis belebt 
werden, damit der Leſer deſſen Nichtigkeit ſelbſt überprüfen kann. Auch werden dadurch intereſſante Befon- 
derheiten, die in einer allgemeinen Charakteriſtik übergangen werden müſſen, erörtert werden können, und über- 
dies werden die mitgeteilten Fälle einen Einblick in das Getriebe der Friedensſpionage geſtatten. 

Edmund war der Sohn eines Eiſenbahnbeamten und wurde in der ungariſchen Ludowika- Akademie für 
den militäriſchen Beruf ausgebildet. Zwanzig Jahre alt, wurde er zum Leutnant befördert und galt ſchon da— 
mals als ſehr befähigter Offizier, weshalb er zur Aufnahmeprüfung für den höheren Offizierskurs zugelaſſen 
wurde, die er mit vorzüglichem Erfolge beſtand. Sein Intellekt ſtand aber nicht im Einklang mit feinen mora- 
liſchen Eigenſchaften. Er war kein ernſter, kein gefeſtigter Charakter, verbrachte viele Nächte in liederlicher 
Geſellſchaft, trank, ſpielte und gab ſich mit Dirnen ab, ſo daß er auch ſeine Geſundheit untergrub. Neben 
Syphilis zog er ſich eine ſchwere Neuraſthenie zu. Dieſe mit den Bezügen eines Subalternoffiziers nicht im 
Einklang ſtehende Lebensführung zog naturgemäß auch ſeinen finanziellen Nuin nach ſich. Innerhalb weniger 
Monate hatte er Schulden in der Höhe von 5000 Kronen zuſammengezogen, deren Rückzahlung aus den Be— 
zügen eines Leutnants geradezu unmöglich war. Ende 1907 befindet er ſich im Garniſonsſpital zu Budapeſt, 
wo er ein Liebesverhältnis beginnt, das die Urſache wird, daß er den anfangs 1908 ihm zugekommenen Dienſt⸗ 
befehl, zu feinem Regiment einzurücken, nicht befolgt. Er wird verhaftet, in militärgerichtliche Anterſuchung 
gezogen, legt infolgedeſſen im Mai 1908 ſeine Charge freiwillig ab und wird nun aus der Haft entlaſſen. Jetzt 
lebt er längere Zeit von Betrügereien. Zunächſt beging er kleine Wechſelfälſchungen in Budapeſt, dann aber 
entlockte er auf Grund zahlreicher Schuldſcheine, die er eigenmächtig mit dem Namen aktiv dienender Offiziere 
unterzeichnet hatte, einem Geſchäftsmanne in Naguſa 17500 Kronen und begab ſich in Begleitung ſeiner Ge⸗ 
liebten auf Vergnügungsreiſen. In London wurde er verhaftet, im März 1909 nach Oſterreich ausgeliefert 


und vor das Geſchworenengericht in Naguſa geſtellt, das ihn aber freiſprach, weil es merkwürdigerweiſe feiner 
Verantwortung glaubte, er habe dieſe zu wiederholten Malen verübten Arkundenfälſchungen in abwechſelnder 
Sinnesverwirrung begangen. Nicht fo leichtgläubig war der königliche Gerichtshof in Budapeſt, der ihn wegen 
der dort verübten Wechſelfälſchungen zu ſchwerem Kerker in der Dauer eines Jahres verurteilte. Im Buda⸗ 
peſter Gefängnis lernte er einen Mann kennen, zu dem er großes Vertrauen faßte und den er dazu gewann, mit 
ihm nach Monte Carlo zu fahren, um im dortigen Spielkaſino Geld zu gewinnen. Die Gewinne waren aber nicht 
ſehr ergiebig, deshalb ſtiehlt er ungefähr 2000 Franken Spieleinſätze, die unerfahrene Spieler an der Roulette 
zurückgelaſſen hatten. Noch vor feiner Reife nach Monte Carlo läßt er ſich als Spion für den italieniſchen 
Generalſtab anwerben. Es iſt zu vermuten, daß er ſich während eines kurzen Aufenthaltes in Wien dem italie⸗ 
niſchen Militärattachs ſelbſt angeboten hat. Seine Tätigkeit begann er damit, daß er an zahlreiche aktive Offi⸗ 
ziere gedruckte Offerte ſandte, ſie ſollten fich, falls fie Geld benötigen, an ihn wenden, ein mit Vorliebe gebrauch⸗ 
tes Mittel, um verſchuldete Offiziere kennenzulernen, deren man ſich mindeſtens als unbewußter Helfer be⸗ 
dienen könnte. In Monte Carlo haben ihn die Spezialaufträge des italieniſchen Generalſtabes erreicht. Er 
weiht den Budapeſter Zellengenoſſen in ſeinen Plan ein, der aber ſofort die öſterreichiſchen Behörden davon 
in Kenntnis ſetzt. Da dem Edmund der Beſuch des Kaſinos verboten wurde, kam er alsbald in Geldverlegenheit 
und war daher außerſtande, eine Hotelſchuld zu bezahlen, die aber fein Reiſegefährte für ihn berichtigte. Bei 
dieſer Gelegenheit händigte man ihm auch einen für Edmund aus Rom eingelangten Brief ein, in dem Billy 
Brown, welcher Name als Deckadreſſe des italieniſchen Kundſchafterbüros bereits bekannt war, ihn erinnerte, 
was er über die Kohlenlager, die Minen und Befeſtigungen von Pola wiſſen möchte. Intereſſant iſt auch 
folgende Stelle des Briefes: „Ich halte es für wichtig, Ihnen noch einmal zu ſagen, daß ich in meinen Dienſten 
eine Perſon nicht brauchen kann, die ein fixes Salair beanſprucht. Ich werde jeweils die Wichtigkeit der Mit⸗ 
teilungen, die man mir ſenden wird, beurteilen, und ich werde ſie nach Verhältnis ihres Wertes bezahlen. Bei 
Beurteilung dieſes Wertes werde ich natürlich die Schwierigkeit des Dienſtes nicht außer acht laſſen.“ Mit 
dieſem Briefe war der hilfsbereite „Freund“ allein abgereiſt, und es iſt kaum nötig zu ſagen, daß der Brief in 
die Hände der Polizei gelangte. Nach ſeiner Abreiſe aus Monte Carlo ſucht Edmund ſeinen Freund wieder in 
Budapeſt auf, um ihn als Gehilfen nach Pola mitzunehmen. In Wien wurde die Neife unterbrochen, weil 
Edmund hier das Neifegeld erwartete. Er entwendete beim Portier eines Miniſteriums eine dort abgeworfene 
VBiſitenkarte des damaligen Admirals Grafen Montecuccoli, die ihm Zutritt in die Seeoffizierskreiſe Polas 
verſchaffen ſollte. Weiter kaufte er eine Spezialkarte von Pola, wurde aber unmittelbar vor der Abreiſe 
dahin verhaftet. Er leugnete anfangs vollſtändig, unter 
dem Drucke der Beweiſe geſtand er folgendes: Ein An⸗ Ja 
befannter habe ihn in Wien auf der Straße mit feinem 4 
Namen angeſprochen und ihn als Berichterſtatter für 
eine engliſche Zeitung angeworben. Als er nach einiger 
Zeit die wahren Abſichten des Anbekannten durchſchaut 1 5 5 
habe, habe er alle weiteren Beziehungen zu ihm ab- . Mama Le wid du 22 5 
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2 22 heb 
weil Cedomil aktiver Oberleutnant und Frequentant der 3 
Kriegsſchule war. Alexander hatte auf Grund ehrenrät- . eue 
. x 


lichen Spruches feine Offizierscharge verloren. Es mußte 
aber auch die Lebensweiſe der beiden Brüder Bedenken Beſchluß des Landesgerichtes, die Verhandlung 
erregen, weil ſie einen mit ihrem Einkommen nicht im gegen Alexander Sandric geheim abzuhalten 
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Einklang ſtehenden Aufwand trieben. Man verhaftete fie 
daher, und es ſoll gleich bemerkt werden, daß der Verdacht, 
fie ſeien Spione in ruſſiſchen Dienften, ſich als nur zu gerecht 
erwies. Die Brüder waren Söhne eines Militärbeamten. 
Alexander war der jüngere. Er wurde im Jahre 1907 aus der 
Kadettenſchule als Offizierſtellvertreter ausgemuſtert und im 
Jahre 1908 — 22 Jahre alt — zum Leutnant befördert. Er 
wird als ein Menſch von geringer Begabung und ohne 
moraliſchen Halt geſchildert. Aus der Bataillonsadjutantur 
wurde er wegen feiner Faulheit entfernt. Er ſuchte ſein Ver- 
gnügen vorwiegend im Spiel und bei Dirnen. Bekannte 
charakteriſieren ihn als unaufrichtig, hinterhältig, rachſüchtig 
und lügenhaft. Mit dieſem Arteil ſtimmt überein, daß er ein 
Mädchen, um deſſen Hand er angehalten hatte, ſpäter in 
einem an ihren Bräutigam gerichteten anonymen Briefe 
gröblich beſchimpfte und als deſſen Schreiber eine dritte, ganz 
unbeteiligte Perſon verleumdete. Deshalb hat der Ehrenrat 
im Februar 1912 ſeine Kaſſierung ausgeſprochen. Aber ſein 
Bruder Cedomil iſt nicht aus edlerem Holze geſchnitzt. Als 
er erfährt, daß der Spruch des Ehrenrates unabänderlich 
geworden iſt, ſchreibt er an Alexander: „Deine böſe Nach— 
richt hat mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen. 
Ich kann Dir gar nicht ſagen, welche Wut mich über dieſe bodenloſe Gemeinheit erfaßt hat, der Du zum 
Opfer gefallen biſt.“ Nach einer gegen den Offizierſtand, dem er ſelbſt angehörte, gerichteten argen 
Schmähung fährt er fort: „Doch jetzt nimm den Kopf hoch und gib Dir ſelbſt ein Paar Sporen. Du darfſt 
jetzt nur einen Gedanken haben, und das iſt, etwas zu erreichen, jo daß Du Dich an dem eklen Gewürm 
rächen kannſt. And mir kannſt Du glauben, daß ich mit allen möglichen Mitteln arbeiten werde, um für 
Dich Rache zu nehmen.“ Alexander bewirbt ſich nun „aus beſonderer Liebe und Zuneigung zum Kaiſer— 
reich Rußland“ um Aufnahme in die ruſſiſche Armee. Einige Zeit ſpäter richtet er „aus beſonderer Liebe 
und Zuneigung zum Ottomaniſchen Reiche“ die gleiche Bitte an das türkiſche Kriegsminiſterium. Es liegt 
hier eine Ausnahme von der Regel vor, die ſich offenbar daraus erklärt, daß die Antwort aus Rußland zu 
lange auf ſich warten ließ. Beide Geſuche wurden abgewieſen, aber aus Rußland langt wenige Tage darauf 
die Einladung an Alexander ein, als „Korreſpondent bei der ruſſiſchen Heeresverwaltung“ in Dienſt zu treten. 
Es wird beigefügt, daß ihm dies bedeutende materielle Vorteile bieten werde. Er ſolle zu dieſem Zwecke nach 
St. Petersburg kommen, er werde ein tägliches Reiſegeld von 50 Nubel erhalten. Er erklärte ſich einver- 
ſtanden, teilte jedoch mit, daß er keine Mittel zur Reiſe habe, worauf ihm 200 Kronen zugeſandt werden, die 
er unterſchlägt. Dieſer Amſtand ſcheint allerdings darauf hinzudeuten, daß er doch mit ſich kämpfte, ehe er der 
Verſuchung, ein Vaterlandsverräter zu werden, unterlag. An ſeine Verpflichtung gemahnt, beſtritt er, das 
Geld empfangen zu haben, bekam daher weitere 600 Kronen, und nun war er dem Böſen vollſtändig verfallen. 
Er begab ſich Mitte 1912 nach Petersburg, wo er erfuhr, was man von ihm haben wollte. Es hat ſich dabei um 
äußerſt wichtige militäriſche Geheimniſſe gehandelt, fo z. B. um Auslieferung von Plänen der Feſtung Prze- 
mysl, Eiſenbahnkriegsfahrordnungen und vieles andere. Er hat dieſe Aufträge — zum großen Teile unter 
werktätiger Mithilfe feines in den Sachverhalt eingeweihten Bruders — tatſächlich erfüllt, wie ſich aus der 
bei der Hausdurchſuchung vorgefundenen Korreſpondenz und ſeinen Tagebuchaufzeichnungen ergab. Wenn wir 
nun die Perſönlichkeit Cedomils ins Auge faſſen, ſo iſt zunächſt feſtzuſtellen, daß er gut beſchrieben iſt, insbe⸗ 
ſondere wird er als militäriſch ſehr begabt bezeichnet, weshalb er ja auch in die Kriegsſchule einberufen wurde. 
Von ſeinen Kameraden wird er aber als ein vergnügungsſüchtiger Menſch bezeichnet, der den Eindruck eines 
Lebemannes machte, mit Vorliebe in teuren Reftaurants ſpeiſte, großen Luxus in Uniformen und Zivilkleidern 
trieb und ein eifriger Beſucher der Pferderennen war, wo er auf den teuerſten Plätzen geſehen wurde. Auch 
er fühlte ſich in zweifelhafter Geſellſchaft wohl, war als Schuldenmacher und Nachtſchwärmer bekannt, ſo 


Der ruſſiſche Spion Oberleutnant 
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daß es niemand mehr verwunderte, wem er, was häufig vorkam, übernächtig und verſchlafen in der Schule 
erſchien. Er galt als Zyniker. Aus aufgefundenen Briefen ergab ſich, daß er während ſeines Arlaubes im Jahre 
1908 ein Ehepaar kennengelernt hatte, dem er ſich freundſchaftlich anſchloß. Mit der Frau unterhielt er lange 
Zeit ein Liebesverhältnis, was ihn nicht hinderte, ſich von dem Ehemann Geld auszuleihen, um andrängende 
Gläubiger zu befriedigen. Nachdem fein Bruder den Weg nach Rußland gefunden hatte, war das Schulden- 
machen allerdings nicht mehr nötig, denn der ruſſiſche Generalſtab war ſehr freigebig. Alexander hat zuge- 
geben, daß er während ſeiner neunmonatigen Tätigkeit „über 20000 Kronen“ erhalten hat. Wieviel dieſes 
„über“ ausgemacht hat, ſoll dahingeſtellt bleiben, mit Sicherheit kann jedoch ſchon aus dem zugegebenen 
Betrage geſchloſſen werden, daß es außerordentlich befriedigende Mitteilungen geweſen find, die an Nuß⸗ 
land ausgeliefert wurden. Man erinnere ſich, was im vorigen Falle Billy Brown in ſeinem Briefe an 
Edmund als Grundſatz aufgeſtellt hat. Wie wichtig die Mitwirkung Cedomils war, ergibt ſich unter anderem 
aus folgendem Amſtande: Der ruſſiſche Militärattachs konnte aus Zeitungsberichten entnehmen, daß im 
Januar 1913 auf dem Steinfelde Schießverſuche mit einem neuen Mörſer gemacht wurden. Er beauftragte 
Alexander, ihm über die Ergebniffe dieſer Verſuche, insbeſondere über die Tragkraft, die günſtigſte Schuß⸗ 
diſtanz, die Präziſion und die Schußwirkung genau zu berichten. Die Verſuche wurden unter Ausſchluß 
der Offentlichkeit vorgenommen. Am 5. und 6. Februar fand die Beſichtigung des beſchoſſenen Objektes 
ſtatt. Hierbei hielt der Vorſitzende der Schießverſuchskommiſſion einen Vortrag, in deſſen Beginn er be- 
tonte, daß alles, was die Verſuche betreffe, ſtreng geheim ſei und niemand darüber ſprechen dürfe, ja die 
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zum Vortrage zugelaffenen Offiziere durften ſich nicht einmal Notizen machen. Da zu dieſem Vortrage 
die Hörer der Kriegsſchule eingeladen waren, hatte Cedomil Zutritt. Das unter den Papieren Alexanders 
vorgefundene Konzept des Berichtes an den ruſſiſchen Militärattachs war eine genaue Wiedergabe des 
Vortrages, deſſen Inhalt alſo Cedomil ſofort nach ſeiner Heimkehr vom Schießfelde dem künftigen Feinde 
feines Vaterlandes preis gab. 5 

Ein intereſſantes Detail iſt, daß bei der Hausdurchſuchung zahlreiche Liebesbriefe einer gewiſſen Maja 
an Alexander beſchlagnahmt wurden. Es ſoll nur einer wiedergegeben werden: „Sende meine beſten Wünſche 
zu Deinem Geburtstage, hoffentlich können wir uns bald ſehen, denn mein Mann wird bald reiſen, und ich bleibe 
allein. Es küßt Dich Deine Dich um alles liebende Maja.“ Dieſer Brief mußte auffallen, weil Alexanders 
Geburtstag der 6. Juni iſt, der Poſtſtempel aber das Datum 12. Januar 1913 trug. Bei näherer Anterſuchung 
ergab ſich nun, daß dieſe Briefe mit ſympathetiſcher Tinte geſchrieben waren und eine recht kompromittierende 
Kundſchafterkorreſpondenz enthielten. 

Die Beſchuldigten verantworten ſich in der ſtereotypen Weiſe, es ſeien dem ruſſiſchen Generalſtab Phan- 
taſteberichte geſendet worden, fie hätten ihn betrogen, weil Alexander, der keinen Erwerb und kein Einkommen 
hatte, ſich auf dieſe Weiſe 2000030000 Kronen erſparen wollte, um leben zu können. 

Ahnlich liegt der Fall des Oberleutnants Artur Jacob. Er entſtammt einer angeſehenen Offiziersfamilie. 
Sein Vater, Großvater und Argroßvater waren öſterreichiſche Offiziere, und auch in der Seitenlinie finden 
wir ſolche, ja einige von ihnen hatten höhere und höchſte Kommandoſtellen inne. Er ſelbſt wurde nach Abſol— 
vierung der Kadettenſchule im Alter von 19 Jahren zum Leutnant befördert und im Jahre 1904 zu einem 
Kavallerieregiment verſetzt, wo er als ein außerordentlich befähigter Offizier mit beſonders wichtigen Auf- 
gaben betraut wurde. So wurde ihm unter anderem die Ausarbeitung des Mobiliſierungsplanes feines Negi- 
mentes übertragen, welche Aufgabe er zur vollſten Zufriedenheit löſte, ſo daß er hierfür auch vom Brigadier 
beſonders belobt wurde. Seine intellektuellen Fähigkeiten ſtanden nicht im Einklang mit feinen Charaftereigen- 
ſchaften, unter denen die Vergnügungsſucht eine hervorragende Rolle ſpielte. Er verbrachte ganze ) 
im Kaffeehauſe, wo er viel trank, insbeſondere wiederholt Champagner fervieren ließ. Man ſah ihn oft im 
Fiaker fahren und wußte auch, daß er Beziehungen zu einer Schauſpielerin unterhielt, die nicht gerade bejchei- 
dene Anſprüche an ſeine Kaſſe ſtellte. Dieſe außer allem Verhältnis zu ſeinem Einkommen ſtehenden Auslagen 
fielen nicht auf, weil er es nach Art der Hochſtapler verſtand, ein myſtiſches Halbdunkel um ſeine Perſon zu 
verbreiten. Er wußte die Welt glauben zu machen, daß er reich ſei, erzählte, daß ſeine Mutter ſehr vermögend 
ſei und ſowohl in Wiesbaden wie auch in Mentone eine eigene Villa beſitze; auch ſprach er wiederholt von einer 
bevorſtehenden Erbſchaft in der Höhe von 300000 bis 400000 Mark. In Wahrheit hat er ſich die Mittel für 
ſeinen koſtſpieligen Lebensunterhalt durch Veruntreuungen und Betrügereien verſchafft. Nachdem er in den 
Nang eines Oberleutnants vorgerückt war, wurden ihm verſchiedene Fonds des Regimentes zur Verwaltung 
anvertraut. Ihnen entnahm er eigenmächtig größere Beträge, und außerdem ließ er ſich auf Grund gefälſchter 
Rechnungen Geld auszahlen. Im ganzen betrug die auf dieſe Weiſe erworbene Summe ungefähr 14000 Kro⸗ 
nen. Am dieſe Beträge rückzahlen zu können, nahm er Darlehen auf und brachte es auch über ſich, ſeiner Mutter 
die letzten Reſte ihres kleinen Vermögens zu entlocken. In ergreifender Weiſe ſchildert ſie ihre finanzielle Kata⸗ 
ſtrophe in Briefen an einen zweiten Sohn. Geradezu erſchütternd iſt der Schmerz über die Enttäuschung, die 
ſie an dem Sohne erlebt. Sie entdeckt zu ſpät, daß er ihr Vermögen geopfert hat, um die Wünſche der Geliebten 
zu befriedigen, und nun erkennt fie auch feinen wahren Charakter: „Was Artur anlangt, könnte ich Bücher 
vollſchreiben. Er ift verſchloſſen, unaufrichtig und lügenhaft mir gegenüber. Es iſt zum Staunen, welche Er- 
findungsgabe er diesbezüglich hat. Er dichtet ganze Romane, um mich binters Licht zu führen .. Das, was wir 
bezüglich Arturs ahnten und fürchteten, iſt eingetroffen, er hat mich durch feinen Leichtſinn zur Bettlerin ge⸗ 
macht.“ An einer anderen Stelle ſchreibt ſie: „Als eines Tages das Dienſtmädchen (der Schauſpielerin) in 
höchſter Aufregung kam und ich merkte, daß ſie Geld verlangt, wurde ich mißtrauiſch, ſchaute in meiner Kaſſette 
nach, unterſuchte die Sparkaſſabücher und fand, daß aus dem einen 70, aus dem anderen 50 Kronen herausge- 
nommen worden waren. Ich glaubte, mich trifft der Schlag; ich ſank in den Seſſel und konnte lange mich nicht 
rühren. Ich wollte es nicht faſſen, daß er nach allem mir auch das noch antun konnte. Ich ſtellte ihn zur Rede, 
wie er es wagen konnte, mir das Letzte zu nehmen, er ſagte aber, er wolle es am Erſten wieder einlegen, wenn 
die Gage kommt, er habe das Geld ans Regiment ſchicken müſſen, weil Differenzen waren. Zurückgezahlt hat 


er natürlich nichts.“ Trotz allem konnte aber Artur ſeinen 
Verpflichtungen dem Regiment gegenüber nicht nach⸗ 
kommen, es blieben noch immer beträchtliche Summen un⸗ 
gedeckt, und der Oberſt drängte auf eheſte Ordnung der 
Angelegenheit. Es wird das Charakterbild des Mannes ver- 
vollſtändigen, wenn noch erwähnt wird, daß er Ende 1912 
in einem Kaffeehauſe, auf den damals befürchteten Kriegs⸗ 
ausbruch anſpielend, ſeiner Abneigung gegen dieſen Oberſten 
durch die Außerung Ausdruck verlieh, er werde ihn vor der 
Front niederſchießen. Es iſt eine auch ſonſt häufig beob⸗ 
achtete Erſcheinung, daß derartige degenerierte Naturen 
für ihr ſelbſtverſchuldetes Anglück ſtets andere Perſonen 
verantwortlich machen. Er fühlte, daß er im öſterreichiſchen 
Militärverbande nicht weiter werde verbleiben können, und 
wendete fi daher an den ruſſiſchen Militärattache in Wien 
mit der Bitte, ihm die Abernahme in die ruſſiſche Armee 
zu ermöglichen. Dieſem Anſuchen wurde jedoch keine Folge 
gegeben. Der Attachs machte ihm aber den Vorſchlag, für 
Rußland Spionage zu betreiben, und Artur hat — in feiner 
verzweifelten Lage — ſich ſofort bereit finden laſſen. Er hat 
tatſächlich militäriſche Geheimniſſe preisgegeben und dafür 
Geld bekommen, das er aber zur vollen Schadens gutmachung 
nicht verwenden konnte, weil er zu ſchwach war, den For- 
derungen feiner Geliebten ein kräftiges „Nein“ entgegen- 
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zuſetzen. Die Abgänge in der Negimentskaſſe waren daher R 5 
a 19 voll gedeckt, als die Kataſtrophe über ihn her- Letzte e der Spio · 
einbrach. 

Auch ſeine Entlarvung als Spion erfolgte nur, weil der Attachs die Anvorſichtigkeit beging, ihm Beſuche 
abzustatten. Er verantwortet ſich dahin, daß er urſprünglich, weil er keinen anderen Ausweg glaubte finden 
zu können, das Reiſegeld zwecks Auskundſchaftung gewiſſer Verhältniſſe in verſchiedenen Städten der Mon⸗ 
archie angenommen und die verlangten Reiſen auch unternommen habe, daß er aber ſpäter ſich anders be⸗ 
ſonnen und keinerlei Nachricht von den Reifen gebracht habe. 

Ein weiterer Fall betrifft den Landesbuchhalter Joſeph Beran. Dieſer wurde am 14. Mai 1885 als Sohn 
eines rechtſchaffenen Werkmeiſters in einem Orte bei Brünn geboren. Er abſolvierte die Handelsſchule und trat 
am 1. Oktober 1905 in die Dienſte des mähriſchen Landesausſchuſſes, die er aber im Jahre 1911 wegen eines 
Augenleidens verlaſſen mußte. Von da ab erwarb er ſich die Mittel für ſeinen Anterhalt als Agent. Er ſcheint 
jedoch nicht genug verdient zu haben, denn am 3. Juni 1912 wurde er in Wien wegen eines kleinen Diebſtahls 
zu einer Woche ſtrengen Arreſtes verurteilt. Dieſe Strafe übte aber keine beſſernde Wirkung aus. Denn ſchon 
am 27. Juni wurde er neuerlich wegen Diebſtahls mit einem Monate ſtrengen Arreſtes beftraft. Ungefähr ein 
halbes Jahr jpäter — inzwiſchen befand er fich auf Reifen — mietete er ſich im erſten Bezirke zu Wien in einer 
Penſion ein und meldete ſich als „Karl Freimann, Beamter aus Brünn“. Einige Tage darauf betrat ihn die 
Penſionsinhaberin um drei Uhr morgens, als fie von einer Unterhaltung zurückkam, in ihrer Schlafkammer 
vor einer aufgezogenen Tiſchlade, die früher geſchloſſen war. In dem Naum befanden ſich Schmuckgegenſtände 
und auch Bargeld im Betrage von 400 Kronen. Aber den Grund ſeines Eindringens befragt, gab er der Pen⸗ 
ſions inhaberin an, er habe in der Dunkelheit das Zimmer verfehlt. Bei der Polizei behauptete er, er habe dort 

ſeinen Zwicker verloren, und ſpäter brachte er vor, es habe ihn ein auf einem Stuhle liegender Damenſchlafrock 
zum Eintritt gereizt, weil er eine perverſe Neigung für Frauenunterkleider habe. Die mißtrauiſch gewordene 
Penſionsinhaberin beobachtete ihn nun in ſeinem Zimmer und nahm wahr, daß er Briefe zerriß. Dem Stuben- 
mädehen war ſchon früher aufgefallen, daß er unter dem Teppich Papiere verſteckt hielt. Die am nächſten Tage 
erſtattete Anzeige gab Anlaß zu einer Hausdurchſuchung, die zu dem überraſchenden Reſultat führte, daß der 


wieder auf Diebſtahl ausgegangene Mieter ein Spion in ruſſiſchen Dienften war. Sehr bald war feſtgeſtellt, 
daß der auf den Namen Karl Freimann lautende Paß falſch war. Er gab dann an, daß er vor etwa einem 
halben Jahre einen gewiſſen Freimann in einem Kaffeehauſe kennengelernt habe, und daß ihn dieſer aufgefordert 
habe, als Konfident in ruſſiſche Dienſte zu treten. Tatſächlich fuhr er nach Petersburg, wie auch durch die Aus- 
ſage eines in Berlin ausgeforſchten Reiſegenoſſen feſtgeſtellt ift, der mit ihm von Petersburg nach Berlin in 
demſelben Wagenabteil gefahren war. Nach ſeinen eigenen Angaben ſollte er Pläne der Befeſtigungen von 
Krakau und der Feſtung Przemyſl beſchaffen. Auch follte er über die Truppenbewegungen berichten, deren 
Kenntnis mit Rückſicht auf die damalige politiſche Hochſpannung ſehr wichtig war. Es wurde bei ihm ein 
Chiffernſchlüſſel für militäriſche Bezeichnungen und ein mit ſympathetiſcher Tinte geſchriebener Brief ge⸗ 
funden, in dem die Aufforderung enthalten war, die Berichte bald einzuſenden. Trotz dieſer gravierenden 
Momente behauptete er, daß er nur zum Scheine in die Dienſte des ruſſiſchen Kundſchafterbüros getreten ſei, 
weil er Geld brauchte. Die Berichte, die er unter Deckadreſſen nach Amſterdam und Kopenhagen geſendet babe, 
feien feine Erfindung geweſen. An diefer Verantwortung hielt er auch feſt, nachdem fich folgendes ereignet 
hatte. Eines Tages meldete ſich ein Zellengenoſſe beim Anterſuchungsrichter und überbrachte einen Brief Berans, 
den dieſer ihm in der Meinung, er werde auf freien Fuß geſetzt, mit dem Erſuchen übergeben hatte, ihn in ge⸗ 
eigneter Weiſe weiterzubefördern. Das Schreiben trug auf dem Amſchlage die Worte: „Streng reſervat, für 
den kaiſerlich ruſſiſchen Generalſtab, Wohlgeboren Herrn Nikolai Gregorowitſch Svetlanoff, St. Petersburg.“ 
In dieſem Briefe beſtätigt der Schreiber die zwiſchen ihm und der ruſſiſchen Kundſchafterſtelle in letzter Zeit 
gepflogene Korreſpondenz, teilt ſeine Verhaftung mit, gibt bekannt, welche kompromittierenden Schriftſtücke 
bei ihm vorgefunden wurden, und ſchreibt, wie er ſich verantwortet habe. Gleichzeitig erbietet er ſich auch für 
die Zukunft zu weiteren Dienftleiftungen gemeinſam mit dem erwähnten Zellengenoſſen, den er als ſeinen Ver- 
trauten bezeichnet. Endlich beſtätigt er den Empfang von 500 Kronen und bittet im Hinblick auf die verſprochenen 
weiteren Lieferungen um Vorſchuß. Der Zellengenoſſe hat als Zeuge angegeben, daß Beran ſich als über- 
zeugten Panſlawiſten gebärdet habe, daß er ſich über öſterreichiſche Verhältniſſe und ins beſondere über den 
Kaiſer abfällig geäußert habe. Als der Zeuge erfuhr, daß Beran ein Spion ſei, habe er ſich um deſſen Ver⸗ 
trauen beworben und es auch in vollſtem Maße erlangt. Beran habe ihm alles, was er für den ruſſiſchen General- 
ſtab geleiſtet habe, insbeſondere die Beobachtungen über Truppenbewegungen, geoffenbart und habe auch be⸗ 
ſtätigt, daß er wiederholt Geld erhalten habe, das ihm zuweilen der ruſſiſche Militärattaché in Wien, mit dem 
er in perſönlichem Verkehr geftanden ſei, ſelbſt ausgefolgt habe. Als Beran Kenntnis davon erlangte, daß ſein 
„Freund “nichts weniger als ein ſolcher war, ließ er ihm durch einen anderen Mithäftling einen Brief zukommen, 
in dem er ihn unter gefährlichen Drohungen zum Widerrufe ſeiner Angaben auffordert. „Sie werden nichts zu 
lachen haben“, heißt es in dem Briefe, „machen Sie gut, was gut zu machen ist, vor der Verhandlung, bevor 
eine Kataſtrophe eintritt.“ Es iſt bekannt, daß Häftlinge, die gegen Mithäftlinge ein belaſtendes Zeugnis ab- 
legen, ihrer Rache verfallen, die nicht ſelten in einer Verletzung des Geſichts beſteht. (Slichenerzinken.) Es ſoll 
der Vollſtändigkeit halber noch erwähnt werden, daß damals an verſchiedenen Stellen des Gefängnishofes der 
Name des mehrerwähnten Zellengenoſſen mit dem Beiſatze „Wams“, d. h. Verräter, zu leſen war. 5 
Eigenartig iſt der Fall des Barons Alexander Murmann, über deſſen Perſönlichkeit ein nicht völlig auf- 
geklärtes Dunkel ſchwebt. Es darf als richtig angeſehen werden, daß er der Enkel eines Offiziers iſt, der wegen 
einer glänzenden Waffentat in der Schlacht bei Aſpern mit dem Kreuze des Maria. Thereſien Ordens ausge- 
zeichnet wurde. Alexander konnte, vermutlich wegen unbefriedigender Fortſchritte, die begonnenen Gymnaſial⸗ 
ſtudien nicht beenden und kam im Jahre 1891 — ſiebzehn Jahre alt — in die Kadettenſchule, aus der er im 
Jahre 1895 als Kadett-Wachtmeiſter ausgemuſtert wurde. Die Erziehungskoſten wurden längere Zeit aus der 
Privatkaſſe des Kaiſers Franz Joſeph beſtritten. Im Jahre 1895 erkrankte er und erhielt deshalb einen ein. 
jährigen Urlaub, nach deſſen Ablauf er als für den Kriegsdienſt untauglich aus dem Heeresverbande entlaſſen 
wurde. Er behauptet, dieſe Verfügung als ein ihm zugefügtes ſchweres Anrecht empfunden zu haben, das ihn 
mit Haß gegen Oſterreich erfüllt habe. Er hat nun die Entlaſſung aus dem bisherigen Staatsverbande erwirkt 
und im Jahre 1898 den Eid als ruſſiſcher Staatsbürger abgelegt. Daraufhin bewarb er ſich um die Aufnahme 
in die ruſſiſche Armee. Er will gehofft haben, daß er Gelegenheit bekommen werde, als ruſſiſcher Offizier das 
Schwert gegen Öfterreich zu ziehen und ſich fo für das an ihm verübte Anrecht zu rächen. Allein man habe von 
ihm vor der Übernahme in den Militärdienſt Beweiſe feiner Aberzeugungstreue und Vertrauenswürdigkeit ver- 
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langt, und um fie zu erbringen, fei |; 
er noch im Jahre 1898 wieder nach 
Oſterreich gegangen, um Späher 
dienſte im Intereſſe ſeiner neuen 
Heimat zu leiſten. Er wurde bei den 
die Sanbrücke in Jaroslau beherr- 
ſchenden Feſtungsanlagen zeichnend 
betreten. Die Blätter ſeines Taſchen⸗ 
buches, welche die Skizzen dieſer 
Feſtungswerke enthielten, verſuchte 
er während der Eskorte zum Poli- 
zeiamt herauszureißen und zu ver⸗ 
nichten. Nach Verbüßung ſeiner 
achtmonatigen ſchweren Kerfer- 
ſtrafe glaubt er den von ihm ge- 
forderten Beweis erbracht zu haben. 
Es iſt möglich, daß er daraufhin in 
die ruſſiſche Armee wirklich auf: 
genommen wurde, denn in Päſſen, = £ E / 
die bei ihm vorgefunden wurden, ı . EZ = ex. 
wird er als Oberleutnant in der Während der Anterſuchungshaft wurde jeder Brief und ſelbſt jede 
Neſerve bezeichnet. Jedenfalls hat Kritzelei der ſpionage verdächtigen Häftlinge genau geprüft. 
aber ſein aktiver Dienſt nicht allzu⸗ Aus einem Spionageakt des Landesgerichtes Wien. 
lange gedauert, denn einige Jahre ſpäter finden wir ihn wieder im Kundſchafterdienſte. Anfangs 1910 lebte 
er in Berlin, angeblich um in dortigen Bibliotheken militärwiſſenſchaftliche Studien zu betreiben und 
Heiratspläne zu verfolgen. Er ſtand zwar mit mehreren Heiratsvermittlern in Verbindung, iſt aber zu keiner 
Familie wegen einer Heirat in ernſtere Beziehungen getreten. Dagegen machte er ſich dadurch verdächtig, 
daß er wiederholt beim ruſſiſchen Militärattachs und Generalkonſul in Berlin Beſuche machte und häufig aus 
Kattowitz Briefe, darunter auch einen Geldbrief, bekam. Aus Kattowitz erhielten nämlich auch andere, der 
Spionage bereits früher überwieſene Perſonen Briefe und Geld. Die Wohnungsgeberin Murmanns hat ſich 
beſtimmen laſſen, dem mit deffen Überwachung betrauten Kriminalſchutzmann behilflich zu fein. Sie lieferte ihm 
von ihrem Mieter zerriſſene Papiere aus, die zuſammengeſetzt wurden. Darunter befanden ſich zwei Amſchläge 
mit der Adreſſe „Franz Müller“, welche ſowohl in Berlin wie auch in Wien als Oeckadreſſe eines ruſſiſchen 
Kundſchafterbüros bereits ſeit einiger Zeit bekannt war, und weiter einen Brief der Mutter Alexanders, in 
dem ſie unter anderem ſchreibt: „Ich bin froh, daß Du der Gefahr entronnen biſt, ſieh Dich in Berlin vor, denn 
dort haben fie auch offene Augen.“ Auf welche Gefahr fie anfpielt, iſt nicht ermittelt worden, doch handelte es 
ſich ſicherlich um eine Spionageangelegenheit. Die Wohnungsgeberin machte es nämlich dem obenerwähnten 
Schutzmann möglich, ein Geſpräch Alexanders mit ſeiner zu Beſuch gekommenen Mutter vom Nebenzimmer 
ber zu belauſchen. Es wurde in ſehr leiſem Tone geführt, doch konnte der Schutzmann die Namen von ruſſiſchen 
Funktionären und Spionen, die gerade damals aufgegriffen wurden, vernehmen. Wenige Tage nach dieſem Be⸗ 
ſuche reiſte Alexander nach Wien, wo er verhaftet wurde, weil ſich der Verdacht ergeben hatte, daß er abermals 
zum Zwecke der Ausſpähung hierher gekommen war. Doch ließ ſich dieſer Verdacht nicht zu einem Beweiſe 
verdichten, weshalb er nur wegen Falſchmeldung zu fünf Tagen Arreſt verurteilt und im Februar 1911 über die 
Grenze geſchafft wurde. Nicht lange darauf finden wir ihn wieder in Berlin, wo er ſich ebenfalls zu Ausſpähungs⸗ 
zwecken aufhält. So wurde z. B. feſtgeſtellt, daß am 3. November 1911 in einem von der ruſſiſchen Grenze nach 
der deutſchen Halteſtelle Kreuz fahrenden Zuge ein Brief an ihn aufgegeben wurde, der am 4. November in Ber⸗ 
lin eintraf. Ein Kommiſſar der preußiſchen Kriminalpolizei konnte beſtätigen, daß dieſer Brief die Aufforderung 
enthielt, der Empfänger ſolle nach Bromberg fahren, um Feſtſtellungen über die Einberufung und den Trans— 
port von Neſerviſten vorzunehmen. Es war ſogar gelungen, eine Photographie dieſes Briefes anzufertigen 
und dem Gericht vorzulegen. Alexander beſtritt zwar, ihn erhalten zu haben, iſt aber am 5. November tat- 
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Kurze Zeit darauf wurde er neuerlich in Oſterreich betreten und ver- 
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2 ſächlich nach Bromberg gefahren und hat dort elf Stunden verweilt. 
ae 


Hz haftet. Es war nämlich inzwiſchen folgendes geſchehen: Der Korps— 
＋ kommandant in Krakau erhielt einen mit Siegmund Wagner gefertigten 
5 Brief, der das Erſuchen enthielt, es möge ein Offizier zu ihm ins 
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Hotel entſendet werden, da er wichtige Mitteilungen zu machen hätte. 
Wagner gab nun an, er ſei als ruſſiſcher Spion nach Krakau gekommen, 
wünſche jedoch feine Dienſte Oſterreich anzubieten und bitte daher um 


7 Aufenthaltsbewilligung. Er fügte bei, daß er eben erſt angekommen 


\ 


K sse 


ſei. Der Mann erregte aber Mißtrauen, weshalb bei ihm eine Haus- 
durchſuchung vorgenommen wurde, die ergab, daß ſeine Angabe, er 
ſei erſt jetzt nach Krakau gekommen, unrichtig war, denn in ſeinem 
Beſitze wurde ein von ihm ausgearbeiteter Bericht an den ruſſiſchen 
Generalſtab gefunden, in dem nebſt anderen ſehr wichtigen Mitteilungen 
auch eine Befchreibung der Krakauer Feftung enthalten war. Im Zuge 
ſeines Verhörs gab er zu, daß er nicht Siegmund Wagner heiße, 
und machte auch über Baron Murmann ſolche Angaben, die jeden 
Zweifel, daß dieſer als Spion nach Oſterreich zurückgekehrt war, aus- 
ſchloſſen und daher zur Wiederaufnahme des ſeinerzeitigen Verfahrens 
führten. Er gab insbeſondere an, daß Murmann beim ruſſiſchen Ge- 
1 2 neralſtab als Inſtruktor für die neu angeworbenen Spione fungiere 
Primitives Chiffrenſchema eines und berufen fei, in der nächſten Zeit eine beſondere Spionageſchule zu 
überführten Spions. organiſieren. Er ſei es auch geweſen, der ihm den photographiſchen 
D Apparat, den man bei ihm gefunden habe, zur Verfügung geftellt habe. 
Den Plan, ſich als Spion verwenden zu laſſen, habe ihm eine bekannte Frau in Warſchau, in deren Hauſe er 
Murmann kennengelernt habe, nahegelegt. Er habe ſich damit einverſtanden erklärt, weil ihm für dieſen Fall die 
Niederſchlagung feiner wegen Veruntreuung bevorſtehenden Unterfuchung zugefichert wurde. Mit ihr und Mur- 
mann habe er dann in Warſchau mit dem photographiſchen Apparat Probeaufnahmen gemacht, um ſeine richtige 
Handhabung zu erlernen. Er bezeichnet Murmann als Gehilfen des Chefs des ausländiſchen Rundfchafter- 
dienftes in Kiew und nennt ihn einen, vorzüglichen Spion“, der erſt kürzlich in Wien acht Monate in Anterſuchung 
und Haft geweſen ſei, dem es jedoch gelungen wäre, die Behörden zu täuſchen. Sein Nuf, ein vorzüglicher 
Spion zu fein, war gewiß gerechtfertigt. Er ſuchte ſich oder richtiger den Zwecken des ruſſiſchen Generalſtabes 
dienſtbar zu machen, was ihm hierfür nur irgendwie geeignet ſchien. Er ließ ſogar ſeine Mutter für ſich arbeiten, 
was für ſie nicht bloß deshalb verhängnisvoll wurde, weil ſie ihre Stellung als Lehrerin an einer öffentlichen 
Schule verlor, ſondern auch wegen Mitſchuld an der Spionage zu einer ſchweren Kerkerſtrafe verurteilt wurde. 
Zum Bekanntenkreiſe der Baronin, das iſt der Mutter Alexanders, gehörte die Witwe eines höheren Be- 
amten, die eine Tabaktrafik in Wien betrieb und ſich in ungünſtigen Vermögensverhältniſſen befand. Sie hatte 
zwei Söhne, die als Leutnante in der öſterreichiſchen Armee dienten. Einer von ihnen ſollte in Kürze entweder 
zu feinem Regiment in Krakau einrücken oder dem Kriegsminiſterium zugeteilt werden. Die Baronin ſuchte 
nun die Witwe auf und meinte, ihr Sohn könnte ſich viel Geld verdienen, wenn er für Rußland Nachrichten 
liefere. Auch fie ſelbſt könne ſich rangieren und fie ſolle ihn daher beſtimmen, auf den Antrag einzugehen. Jede 
noch ſo kleine Mitteilung werde gut bezahlt. Das Geld käme an die Mutter, damit niemand etwas ahne. Man 
müſſe einen mit Moriz Funkelſtein unterſchriebenen Brief an eine Station im Auslande ſenden, worauf die 
Antwort mit dem Reiſegeld in der Höhe von etwa 600 Kronen und ein auf den Namen Moriz Funkelſtein 
lautender Paß einlangen werde. Dann müſſe der Leutnant nach Rußland fahren, wo ihn ihr Sohn Alexander er- 
warten und inſtruieren werde. Die Witwe meinte darauf, daß ihr Sohn auf dieſe gefährliche Sache ſich nicht 
einlaſſen werde, worauf die Baronin entgegnete, daß ſogar ein Stabsoffizier für Rußland Dienſte leiſte und 
dadurch jo viel verdient habe, daß er feine ſämtlichen Schulden in der Höhe von 14 000 Kronen (oder Gulden) 
bezahlen konnte. Wenn ein Stabsoffizier dies tun könne, ſo dürfe es ein Leutnant auch tun. Vom Patriotismus 
habe man heute gar nichts. 
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Die Erwähnung des Stabsoffiziers war vermutlich nur leeres Gerede, keinesfalls kann hierin eine An: 
ſpielung auf den Oberſten Redl gefunden werden, aber immerhin wäre es möglich, daß Alexander, von dem ſeine 
Mutter ihre Informationen hatte und der viel in Galizien ſpionierte, bereits damals von den Verfehlungen 
eines Oberſtauditors Kenntnis hatte, der einem höheren Kommando in Galizien zugeteilt war. 

Der Fall des Barons Murmann iſt vielleicht einer von jenen, bei denen tatſächlich der Haß gegen das 
einſtige Vaterland die mächtigſte Triebfeder war, dieſem nach Kräften unermeßlichen Schaden zuzufügen. 

Ungeachtet Murmann ruſſiſcher Staatsbürger und Offizier geworden iſt, bleibt es doch eine recht ſonder— 
bare Charaktereigentümlichkeit, daß er die Traditionen feiner Familie und die Dankbarkeit gegen feinen kaiſer⸗ 
lichen Wohltäter vergeſſen konnte, der ihm ermöglicht hat, jene Kenntniſſe zu erwerben, die ihm zu einer ge- 
achteten Lebensſtellung verhalfen, die er aber dazu benutzte, um ein „vorzüglicher Spion“ gegen dieſen Kaiſer 
und ſein altes Vaterland zu werden. 

Endlich mag noch ein Fall Erwähnung finden, der nicht eigentlich Spionage gegen Öfterreich, fondern 
Konterſpionage zugunſten Italiens betrifft. Am 20. Januar 1914 wurde in Adine ein gewiſſer Emerico unter 
dem Verdacht der Spionage gegen Italien verhaftet. Dieſer Mann ſtand tatſächlich ſeit Jahren in öfterreichi- 
ſchen Kundſchafterdienſten und hatte insbeſondere am Tage ſeiner Verhaftung die Grenze mit einem fpeziellen 
Auftrage überſchritten. Einige Wochen vorher war ein anderer öſterreichiſcher Spion in Italien verurteilt 
worden. Es iſt nicht ohne Intereſſe, feſtzuſtellen, daß die italieniſchen Zeitungen anläßlich des neuen Falles über 
die Spionagetätigkeit des alliierten Staates ſehr erſtaunt waren oder doch ſo taten, geradeſo wie umgekehrt 
öfterreichifche Zeitungen bei Ergreifung eines italieniſchen Spions. Der Hiſtoriker wird fich freilich dar— 
über nicht wundern, daß die beiden im Dreibund vereinigten Mächte nicht volles Vertrauen zueinander hatten, 
zumal im Jahre 1914, wo der Dreibund ſchon in Agonie lag. Was nun die Verhaftung des Emerico betrifft, 
ſo war man in Oſterreich nicht lange im Zweifel, daß ſie nur infolge eines Verrates ermöglicht werden konnte. 
Der Verräter wurde dann auch ſehr bald in der Perſon eines nach einer Gemeinde in Südtirol zuſtändigen 
Mannes entdeckt. Er hieß Carlo Gaſperazzo und hatte einen ſehr bewegten Lebenslauf hinter ſich. Er war 
längere Zeit im Eiſenbahndienſte in verſchiedenen Stellen tätig, wurde aber im Jahre 1892 — damals 35 Jahre 
alt — wegen verſchiedener Ankorrektheiten, die er ſich als Vorſtand einer kleinen Station zuſchulden kommen ließ, 
entlaſſen. Er hinterließ in dem Orte auch den Ruf eines Trunkenboldes. Nun überſiedelte er nach Italien, wo 
er im Jahre 1903 in Biella wegen „widerrechtlicher An- 


eignung“ zu einem Jahr Gefängnis und 150 Lire Geld- 
ſtrafe verurteilt wurde. Dann tauchte er wieder in Ofter- 
reich auf, wurde aber im Jahre 1905 wegen in Trieſt 
begangenen Diebſtahls und Betrugs angezeigt und 
flüchtete wieder nach Italien, wo er in Adine unter der 
falſchen Angabe, daß er wegen feiner politiſchen Ge- 
ſinnung verfolgt werde, irredentiſtiſche Propaganda 
machte, um Geldunterſtützungen herauszulocken. Im 
Jahre 1906 finden wir ihn in der Nähe von Görz als Kor⸗ 
reſpondenten einer Handelsfirma, bei welcher er den 
Emerico kennenlernte. Er verlor aber wegen ſeiner Nach⸗ 
läſſigkeit auch dieſe Stelle, geriet in Schulden und ſuchte 
ſeinen Erwerb als Agent verſchiedener Firmen. Bei 
einer von dieſen ließ er ſich Veruntreuungen zuſchulden 
kommen, flüchtete abermals nach Italien, wurde aber 
dort zufolge des erlaſſenen Steckbriefes verhaftet und 
dem Kreisgericht Görz ausgeliefert. In die Anterſuchung 
wurden auch die Trieſter Fakten einbezogen, von denen 
er aber freigeſprochen wurde. Wegen der Veruntreuung 
erhielt er eine einmonatige Kerkerſtrafe. Aus ſeinem 
ſpäteren Leben iſt nur noch bekannt, daß er im Jahre 1911 
als Dolmetſch in einem Hotel zu Meſtre ſich aufhielt und 
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Begleitſchreiben zu einem vom Kriegsminiſterium 
an das Landesgericht erſtatteten Gutachten in 
einem Spionagefall. 


dann feinen Unterhalt als Vertreter einer Wein- 
firma in Riva ſuchte. Aber auch hier beging er 
Anregelmäßigkeiten und wurde entlaſſen. Sein 
Charakterbild wird durch die Tatſache vervoll- 
ſtändigt, daß er ſich in Trieſt als Konfident der 
Finanzbehörde verwenden ließ, daß er Ende 1913 
ſich der öſterreichiſchen Heeresverwaltung als 
Spion anbot und, um feine Tüchtigkeit zu er⸗ 
weiſen, gegen feinen Dienſtgeber in Riva den 
Verdacht zu lenken ſuchte, daß er Spionage be- 
treibe. Das Motiv war darin gelegen, daß er 
mit ihm in geſchäftliche Differenzen geraten war. 
Dieſes Mannes bediente ſich Emerico bei Aus- 
führung feiner den Kundſchafterdienſt betreffen- 
den Arbeiten als Gehilfen, weil er ein geübter 
Zeichner war. Er hat ihn hierfür entlohnt und 
ſich ihm auch ſonſt gefällig erwieſen. Bald kam 
es aber zwiſchen beiden zu Mißhelligkeiten, und 
Gaſperazzo verweigerte dem Emerico die Nück- 
gabe einzelner kompromittierender Zeichnungen, 
die ſpäter der Anterſuchungsrichter in Adine 
dem Emerico als Beweismittel vorwies. 
Emerico machte hiervon in einem aus dem Ge⸗ 
fängnis geſchmuggelten Brief einer feiner Be- 
kannten in Görz Mitteilung. Bemerkenswert 
iſt, daß dieſer Brief auf einem Stoffe geſchrieben 
> 5 iſt, aus dem gewöhnlich Gefängniswäſche her 
Im Sommer 1916 bei Kowel aufgegriffener Spion geſtellt wird. Es ſcheint, daß Emerico Teile 
von mongoliſchem Typus. ſeines Hemdes anſtatt des Briefpapieres ver- 
wendet hat. Erwähnung verdient auch noch die Tatſache, daß der Anterſuchungsrichter in Adine ſich an das 
Gericht in Görz mit dem Erſuchen gewendet hat, den Gaſperazzo als Zeugen in der Spionageſache gegen 
Emerico zu vernehmen, und daß in dieſem Requiſitionsſchreiben alle Tatſachen mitgeteilt wurden, die 
Gaſperazzo den Karabinieri bekanntgab, um die Verhaftung Emericos zu begründen. Gaſperazzo iſt denn 
auch geſtändig und verantwortet ſich nur dahin, daß ein gewiſſer Angelo Milani ihm gedroht habe, er werde 
ihn wegen Spionage verhaften laſſen, wenn er nicht ſelbſt die Anzeige erſtatte, denn er wiſſe, daß Gaſperazzo 
im Beſitze der den Emerico kompromittierenden Zeichnungen ſei. 

Emerico iſt in der Folge aus dem Gefängnis entfprungen und war der Meinung, Gaſperazzo habe ihn nur 
deshalb angezeigt, weil er als Belohnung von der italieniſchen Regierung eine Stelle für ſeinen damals poſten⸗ 
loſen Sohn erhoffte. Jedenfalls hat Gaſperazzo ſeinen ehemaligen Mitarbeiter aus gewinnſüchtigen Motiven 
verraten, denn es iſt beſtätigt worden, daß ſeine Familie nach dem Verrate im Gegenſatze zu früher wenigſtens 
eine Zeitlang ſehr gut gelebt hat. 

Eine Anzahl problematiſcher Naturen iſt an uns vorübergezogen, und wir haben das Material kennen 
gelernt, aus dem die Spione entſtehen. Wir dürfen zuſammenfaſſend ſagen, daß ſie durchwegs Menſchen 
mit ſchweren moraliſchen Defekten ſind, und man begreift es, wenn der Dichter ſagt: Man liebt den Verrat, 
verachtet aber den Verräter. — Dante verweiſt fie bekanntlich in den allerletzten Kreis der Hölle. 


Wie ſie ſtarben 


(Nach Mitteilungen von Augenzeugen) 


Von Jelir Baumann 


Sie alle haben im Falle der Ergreifung und Aberführung mit dem Tode rechnen müſſen — die Spione 
und Spioninnen, die ſich im Weltkriege mit dem gefährlichen Beruf befaßten. Aber als der Tod unerbitt⸗ 
lich ſeine Arme nach ihnen ausſtreckte, iſt wohl manchen erſt die volle Tragweite ihrer dunklen Wege recht zum 
Bewußtſein gekommen, obwohl es die Mehrzahl verſtanden hat, gefaßt und mutig an den verhängnisvollen 
Pfahl oder unter den Galgen zu treten. Ihre letzten Stunden find verſchieden verlaufen, je nach der Ver- 
kün dung des Anabänderlichen. Während in Frankreich die Delinquenten erſt kurz vor der Hinrichtung aus 
dem Schlafe geweckt wurden — mit den Worten: „Votre recours en gräce a été rejeté par Monsieur le 
President de la République, heure de la justice est venue. Il faut vous lever. Ayez du courage!“ 
wurde anderswo der letzte Gang bereits am vorhergehenden Tage angekündigt. Auf dieſe Weiſe hatten die Ver⸗ 
urteilten noch Gelegenheit, in aller Ruhe, ſoweit man unter den obwaltenden Amſtänden von einer ſolchen reden 
kann, ihre letzten Verfügungen zu treffen, während die Tragödie bei den Franzoſen mehr in eine Hetzerei ausartete. 
Insbeſondere beim Schreiben der Abſchiedsbriefe in der Gefängniskanzlei, wenn die Amſtehenden begannen, 
„beſorgte“ Blicke auf die Ahr zu werfen. 

Echte Patrioten haben es verſtanden, mutig dem Tode ins Auge zu ſchauen — ob Freund, ob Feind. 
Davon legen die letzten Grüße Hans Lodys vom 5. November 1914, die an anderer Stelle zu finden ſind, 
und der Leonie Nammeloo vom 11. September 1917 Zeugnis ab. 

Leonie Nammeloo, die mit Emilie Schatteman Anfang September 1917 vom Genter Kriegsgericht 
wegen Spionage zum Tode verurteilt und am 12. September erſchoſſen wurde, ſchrieb ihrem im Kriegsgefange⸗ 
nenlager in Soltau befindlichen Schwager: 

„Allerliebſter Bruder! Noch einmal will ich mich der Feder bedienen, um Dir einige Zeilen zu ſchreiben. 
Hier in unſerer traurigen Zelle; es ift hart für mich, Dir ſolche Nachrichten ſchreiben zu müſſen: ich und Emilie 
Schatteman ſitzen hier, unſere Stunden zu zählen. Anſer lieber Herr ruft uns nach dem Himmel. Lieber Bru- 
der, tröſte Dich, aber daran iſt 
nichts mehr zu ändern; unfere 
Strafe iſt verhängt, wir müſſen 
ſie auf uns nehmen; es iſt etwas, 
woran wir nicht gedacht haben; 
wir glaubten, nach Deutſchland 
zu kommen, aber jetzt iſt alle 
Hoffnung für uns verloren: wir 
müſſen ſterben. Aber wir tröſten 
uns: unſer Leben wird in ein 
beſſeres verändert werden. Aber 
bete viel für mich, Hektor, tröſte 
meine Schweſter mit ihrem ſüßen 
Julienchen, das ich doch ſo zärt— 
lich liebe. Sicher werdet Ihr alle 
Euch wundern und ſicher werdet 
Ihr Kummer haben; aber ich 
ſage es: Setzt Euer Vertrauen Spb e 
auf Gott, er wird Euch ſtärken in Bild von der Oſtfront. 


Eurem Leid, das Ihr durchzumachen habt. Es 
fällt mir ſchwer, von Euch ſcheiden zu müſſen; die 
Hand des Herrn hat uns getroffen. Möge ſein 
heiliger Wille geſchehen! Der Wille Gottes iſt 
unſere Liebe. 

Lieber Bruder! Gerade 5 Monate haben 
wir im Gefängnis zugebracht, und jetzt hat un= 
ſere Stunde geſchlagen. Grüße vielmals meine 
Brüder, deren Frauen und Kinder und beſon— 
ders meine liebe Schweſter und Julienchen; ſie 
haben mich zweimal beſuchen dürfen; ich bin zu⸗ 
frieden, daß ich ſie noch einmal geſehen habe. 

Nun, lieber Bruder, will ich meinen Brief 
ſchließen, und ich ſage es Dir: Tröſte Dich, weine 
nicht über mich. Im Himmel werde ich glücklich 
ſein; dort werde ich viel für Dich beten, damit Du 
bald zu meiner Schweſter zurückkehren dürfteſt wie 
auch zu Deinem kleinen Jungchen. Lebe wohl, Hef- 
tor, auf Wiederſehen bei Gott im Himmel, und 
vergib mir, ſollte ich Dir je ein Leid angetan haben. 

Viele Grüße und Dank für alles. 


Leonie Rammeloo und Emilie Schatteman vor 

ihrem Sodesgang. Deine Schweſter Leonie Nammeloo.“ 

Als die beiden Spioninnen vom Vorſitzenden des Genter Kriegsgerichts gefragt wurden, weshalb fie 

Spionage getrieben hätten, erwiderten fie: „Pour la patrie!“ Heute erinnert eine ſchwarze Marmortafel im 

Zentrum der Ortſchaft Bouchante an die Erſchießung der beiden. Der 12. September 1917 ſcheint ein ſchwarzer 
Tag für die belgiſchen Spione beiderlei Geſchlechts geweſen zu ſein, denn eine andere Tafel verkündet: 


Aan 
Iſodoor van Vlaenderen 
Door de Duitſchers 
Voor den Kop Geſchoten 
den 12. September 1917 
Hat Vaderlandſh Verboud 
Der geweizen Politieke Gevangenen. 


Major Maſſard hat die Hinrichtung von ſechs Spioninnen bekanntgegeben. Damals wurden in Vin 
cennes die Tänzerin Mata Hari, Margarete Francillard, die Tichelly und die Aubert erſchoſſen; in Nancy 
die aus Thiaucourt gebürtige Margarete Schmidt und in Bourges eine gewiſſe Ottilie Moß. Die Aubert 
alias Loffroy iſt erſt am 15. Mai 1920 in Gemeinſchaft mit den aus der Gazette des Ardennes- Affäre be- 
kannten Franzoſen Toqus, Herbert und Lemoine hingerichtet worden. Wie jedoch Robert Boucard in ſeinem 
Buche „Les Dessous de L’Espionnage Anglais“ berichtet, find noch andere Spioninnen, wie z. B. die Brou- 
hard und die Nichte des Beſitzers Pricard, Marcelle, in Vincennes erſchoſſen worden. Oberhalb St. Diss 
in den Vogeſen, wo die Kämpfe im Weltkriege tobten, liegt ein „Cimetiere militaire“. Unter den Gräbern 
fällt eines auf, deſſen weißes Kreuz die Inſchrift zeigt: „Un civil fusillé“. Auch dieſes Grab birgt die Aberreſte 
einer Spionin, die von den Franzoſen erſchoſſen wurde. 

Die Näherin Margarete Francillard aus Grenoble war wegen Spionage in Gemeinſchaft mit dem 
früheren däniſchen Offizier von Meyerem zum Tode verurteilt worden. Ihre Hinrichtung fand am 10. Januar 
1917 ſtatt. Nach Anhörung der Meſſe in der Gefängniskapelle nahm der Abbs Geiſpitz ihr das Verſprechen 
ab, am Pfahl angeſichts der zur Exekution aufgebotenen Truppen zu rufen: „Ich bitte Gott und Frankreich 
um Verzeihung. Es lebe Frankreich!“ Als die Verurteilte vor dem Peloton ſtand, brachte ſie nur die Worte 


mit ſchwacher Stimme hervor: „Ich — bitte — Verzeihung — Gott — es lebe Frankreich!“ Von Meyerem 


wurde 5 Tage ſpäter erſchoſſen. 

Die in Paris geborene 42 Jahre alte Tichelly war 1915 in einem Hotel in Mannheim tätig geweſen und 
hatte vorher in Frankfurt am Main gewohnt. Sie wurde am 20. Dezember 1916 wegen Spionage zum Tode 
verurteilt. Als fie nach dem Saint-Lazare-Gefängnis abgeführt wurde, erklärte fie: „Eine Frau ſoll nicht 
hingerichtet werden. Man iſt ſtets übereingekommen, Frauen nicht hinzurichten!“ Kurz vor der Erſchießung 
am 15. März 1917 ſagte fie: „Meine Herren Offiziere, ich habe nicht getötet, alſo ſoll man mich auch nicht 
töten. Das tft ungerecht, ich habe kein Blut vergoſſen, daher darf mein Blut nicht vergoffen werden.“ Am 
Pfahl gewann die Tichelly, die Mutter von drei Kindern war, ihre Haltung wieder und weigerte ſich, die 
Augen verbinden zu laſſen. 

Die Aubert, Schmidt und Moß gingen gefaßt in den Tod. 

Der Holländer Hoegnagel iſt am 2. Auguſt 1917 in Paris wegen Spionage verurteilt worden. Als im 
Januar 1918 ſeine letzte Stunde gekommen war, meinte er erſtaunt: „Alſo iſt es doch wahr? Sie wollen mich 
wirklich füſilieren? Aber ich bin doch ein guter Familienvater, und das, was mir paſſiert iſt, kann doch nur als 
eine Reiſezufall (accident de voyage) aufgefaßt werden.“ Hoegnagel hatte ſich nämlich anläßlich einer Reife 
zur Spionage verleiten laſſen, weil er immer in Geldverlegenheit war. 

Nachdem der Argentinier Marie Joſei Dei Paft von drei franzöſiſchen Kriegsgerichten wegen Spionage 
zum Tode verurteilt worden war, wurde er am 22. Februar 1917 zum letzten Gang geweckt. In ſein Schickſal 
ergeben, kleidete er ſich ruhig an. Als er bemerkte, daß er einen ſeiner Seidenſtrümpfe verkehrt angezogen 
hatte, brachte er die Sache erſt in Ordnung. Beim Abſchied ſagte er zu den Wärtern: „Ich hinterlaſſe euch 
meine Kleider und Wäſche, weil ihr mich ſo gut behandelt habt. Weiter beſitze ich nichts.“ In Vincennes blieb 
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Duvals Fahrt nach Vincennes. 
Zeichnung von Wilhelm Lippſchütz. 


er volle 45 Minuten mit dem Geiftlichen allein. Beim Anblick der Truppen ſalutierte er, warf feinen Hut in 
den Schnee und ſchritt zum Pfahl. Als er den Gnadenſchuß erhalten hatte, der im Jargon der „Gute-Nacht⸗ 
Kuß“ genannt wird, beugte ſich ein engliſcher Nachrichtenoffizier über die Leiche, um im Auftrage ſeines Chefs 
den Tod zu konſtatieren. Vor dem Kriegsgericht hatte Dei Paſi bekannt: „Ich ſehe meinen Fehler ein. Ihr 
Arteil wird gerecht ſein. Wenn ich noch einmal von vorne anfangen könnte, ſo würde ich mich der Spionage 
enthalten. Das Riſiko iſt doch zu groß.“ 

Am 17. Juli 1918 verkündete der „Temps“: „Das Arteil, das das 3. Kriegsgericht über Duval, den ehe— 
maligen Leiter der, Bonnet rouge“ verhängt hat, iſt heute morgen vollſtreckt worden.“ Er war wegen Ein- 
verſtändnis mit dem Feinde verurteilt worden. „Er ſchläft wie ein guter Teufel“, ſagte der Wärter, als der 
Todeskandidat geholt wurde. Doch Duval ſaß beim Offnen der Türe aufrecht im Bett und erklärte: 

„Ich habe euch kommen hören, alſo überraſcht ihr mich nicht.“ 

And als der Gefängnisdirektor ihm die Verwerfung des Gnadengeſuches mitteilen wollte: 

„Schon gut! Ich bin bereit. Nur keine Phraſen!“ 

And als der Wärter ſich anſchickte, ihm beim Ankleiden zu helfen: 

„Laß das, mein Alter, glaubſt du, ich brauche einen Kammerdiener? Aus Gewohnheit ziehe ich mich 
allein an. Ich habe dich nicht nötig.“ 

Der Direktor bot ihm, der ſehr ſorgfältig Toilette machte, ein Glas Num an. 

„Ich — Num? Danke, den brauche ich nicht“, wehrte er ab. 

Eine kurze Ausſprache mit dem Geiſtlichen unter vier Augen, die dieſen ſehr bewegte, da Duval als 
Atheiſt galt. Dann eine brüske Ablehnung des Protokollanten: 

„Ich unterſage Ihnen, mich anzureden.“ Ein vier Seiten langer Brief an ſeine Frau. „Sagen Sie meiner 
Gattin, daß ich Mut beſeſſen habe.“ — „Bitte, ich bin bereit.“ 

Als ihm die Handſchellen angelegt wurden: „Danke — die ſind wenigſtens nicht zu feſt geſchloſſen. Dank 
auch meinen Wärtern.“ 

Auf der Fahrt nach Vineennes unterhielt ſich Duval mit dem Geiſtlichen. „Ich habe meine Rechnung 
mit dem Himmel abgeſchloſſen. Ich bin ſicher, ins Paradies einzugehen. Glauben Sie nicht auch, Vater, 
daß ich direkt in den Himmel komme?“ 

Als der Abbe, um das Geſpräch abzulenken, auf die zu ſchnelle Fahrt des Automobils hinwies, die einen 
Anfall im Gefolge haben könnte, ſagte Duval lächelnd: „Für mich würde ein Anfall weiter nichts zu bedeuten 
haben.“ 

Ab und zu ſah er zur Seite, um ſich über die Ortlichkeit zu orientieren. 

Beim Anblick der Dragonereskorte, die bei allen Hinrichtungen am Donjon in Vincennes einſchwenkte, 
um die Verurteilten nach der Richtſtätte zu geleiten: „Herrje! — welch eine militäriſche Aufmachung! Man 
eskortiert mich wie den Präſidenten der Republik. Wozu alle dieſe Soldaten? Am morgen ſagen zu können: 
So läßt man die Verrrräter, die Verrrräter des Vaterrrlandes (les trrraitres, les trrraitres de la 
patrrrie) verſchwinden?“ 

Während des Ganges zum Pfahl molierte er ſich weiter über das militäriſche Gepränge. Als er über 
mehrere Grasbüſchel ſtolperte, meinte er ironiſch: „Das ſoll wohl noch eine Steeplechaſe geben? Ich foll 
wohl darüber hinwegſpringen?“ 

And vor dem Pfahl: „So — das iſt der berühmte Pfahl?“ 

Als das Arteil verleſen werden ſoll: „Noch einmal? Das wird ja langweilig!“ 

Aber plötzlich verlor er die Haltung — er erblaßte. Zu Ende die Poſe und das Beſtreben, die Truppen 
zu verblüffen. Doch er lehnt die Augenbinde ab und ranzt die Gendarmen an, die ihn an den Pfahl feſſeln: 
„Seid nicht ſo nervös, ich will nicht davonlaufen.“ 

Der Befehl: „A mon commandement! — Feu!“ Die Schüſſe des Jägerpelotons bereiteten dem 
Leben des Pariſer Zynikers ein Ende. 

Sein eigener Kommandant wurde der erſt am 4. Mai 1919 vom 2. Kriegsgericht in Paris zum Tode 
verurteilte 24 Jahre alte Seidenhändler Dellrabant, der, um die pekuniären Anſprüche ſeiner Geliebten, 
einer jungen Andaluſierin in Barcelona, befriedigen zu können, ſich der Spionage in die Arme warf und ſieben 
franzöſiſche Spione den Mittelmächten verraten haben ſoll. Als er am 2. Auguft 1919 am Pfahl in 


Vor der Hinrichtu 


Vincennes ſtand, warf er feinen Hut in die 
Luft, rief: „Es lebe Frankreich!“ And mit 
verbundenen Augen gab er ſelbſt den Be⸗ 
fehl zum Feuern. 

Beim Wecken Dellrabants im Saint- 
Lazare kam es zu einer Verwechſlung. Aus 
Verſehen wurde die Nachbarzelle geöffnet, 
in der ſich auch ein zum Tode verurteilter, 
aber begnadigter Spion befand. Der Mann 
entſetzte ſich beim Erſcheinen der Todes- 
kommiſſion und rief: „Was wollen Sie 
denn von mir, ich bin doch geſtern be— 
gnadigt worden!“ Der Irrtum klärte ſich 
ſofort auf — trotz des Lärms ſchlief der 
benachbarte Dellrabant den Schlaf des 
Gerechten. 

Als ein düſteres Kapitel in der Hin⸗ - 
richtungsgeſchichte der Weltkriegsſpione Die Todeskommiſſion. 
ſteht die Erſchießung des in der Caillour- ee e 
Affäre verwickelt geweſenen Pierre Lenoir da. Man kann ſagen, daß Lenoir zweimal hingerichtet worden iſt. 
Am Morgen des 18. September 1919 von ſeiner bevorſtehenden Exekution benachrichtigt, gewährte der Deli 
quent einen jämmerlichen Anblick. Er hatte feine Begnadigung erwartet, da einflußreiche Stellen für ihn e 
getreten waren. Während des Ankleidens in der Zelle griff ſein Verteidiger de Molenne ein. Er proteſtierte 
gegen die Hinrichtung, weil Lenoir noch wichtige Geſtändniſſe abzulegen habe. And nun begann ein endloſes 
Hin und Her. Der Kommandant Julien beſtand auf der Exekution — der Anwalt führte immer neue Gründe 
gegen ihre Ausführung ins Treffen. Schließlich gab Julien inſofern nach, als er Lenoir noch einmal vernehmen 
ließ. Aber ſeine endloſen Tiraden ergaben nichts Neues, ſo daß Julien den Befehl zur Abführung erteilte. 

In der Gefängniskanzlei ein erneutes Vorgehen des Anwalts. Er beſchwört Julien in den dramatiſchſten 
Redewendungen — wirft ihm einen Juſtizmord vor. And gegen 5 Ahr morgens gibt Julien noch einmal nach. 
And nun beginnt ein wildes Telefonieren mit der Juſtizbehörde und dem Gouverneur von Paris. Aber die 
maßgebenden Perſönlichkeiten find in dieſer Frühe ſchwer zu erreichen. Schließlich jagen Julien und de Mo- 
lenne in einem Auto nach der Rue de Bellechaſſe, um den Miniſter Ignace zu wecken. 

Anterdeſſen ſitzt der völlig gebrochene Lenoir in der Kanzlei und wartet, wartet, wartet. Bei jedem 
Offnen der Tür ſchreckt er zuſammen. Aus Vincennes kommt die telefoniſche Anfrage, wo der Delinquent 
bleibe? Ob die Truppen zurückgezogen werden ſollen? Antwort: „Nein — abwarten!“ 

Mittlerweile iſt es heller Tag geworden — Lenoir wartet bereits eine Stunde. Der Doktor Soquet reicht 
ihm Stärkungsmittel. Endlich kehren Julien und de Molenne zurück. — Der Aufſchub iſt gewährt. Lenoir wird 
wieder in ſeine Zelle gebracht und harrt 36 Tage unter Hangen und Bangen der endgültigen Entſcheidung. 
Am 24. Oktober 1919 wird er zum zweiten Male geholt — die Beine gelähmt, muß er auf einem Stuhl zum 
Pfahl getragen werden. And in dieſer Poſition trafen ihn die Kugeln. — 

Er war ſtets ein Sonderling geweſen, dieſer Hauptmann Eſtéve, der von der Kolonialarmee in Tonkin 
nach Frankreich kam, um am Weltkriege teilzunehmen. Abſinth und Geldmangel verleiteten ihn zur Spionage. 
Vor dem Kriegsgericht in Paris erging er ſich in einer fünfſtündigen, unzuſammenhängenden Verteidigungs⸗ 
rede und quittierte das Todesurteil am 4. April 1917 mit der Bemerkung: „Das iſt idiotenhaft!“ Im Gefäng⸗ 
nis empfing er die Beſuche von drei Frauen: ſeine von ihm geſchiedene erſte Frau, ſeine zweite Frau — eine 
Anamitin — und ſeine Pariſer Geliebte. 

Als ihm am Morgen des 13. Juli 1917 die Hinrichtung angekündigt wurde, rief er erregt: „Das iſt denn 
doch zu viel. Sie wollen mich jetzt füſilieren? Zum Donnerwetter — der Präſident der Republik iſt ein Kretin! 
Das laſſe ich nicht fo ruhig hingehen. Wo iſt Bouchardon? (Der damalige Chef der franzöſiſchen Spionage⸗ 
abwehr im Weltkriege, d. Verf.) Der Teufel, ich werde mich ...“ 


Die Verleſung der Anklageſchrift im Prozeß gegen Lenoir. 


Die in ernſtem Schweigen verharrenden Offiziere bemerkend, fragte er: „Das bereitet Ihnen wohl ein 
großes Vergnügen, mich zu töten?“ Dann: „Nun gut, ich werde ſchnell mitkommen. Ich fürchte mich nicht — 
verſtehen Sie? Ich habe niemals Furcht empfunden. Wo iſt das Peloton? — Ach ja, in Vincennes! Gut, 
gehen wir!“ 

Wutentbrannt weiſt er den Geiſtlichen zurück, ringt die gefeſſelten Hände, ſtampft mit dem Fuße 
und wirft ſich dann ins Automobil. An der Nichtftätte angelangt, reicht er dem Kommandanten die Hand, 
hält mit den Gendarmen gleichen Schritt und kommandiert: „Changez de pied!“ Am Pfahl in feinem Gas⸗ 
cogner Dialekt: „And jetzt — beſtellen Sie Herrn Poincaré, daß er 
blödſinnig iſt!“ 

Die Salve krachte .. 

Eſtéve war auch zur Degradation verurteilt worden, aber 
man hat ihm dieſe Erniedrigung erſparen wollen, indem man ihm 
eine Bluſe überzog, die jedoch feine Rangabzeichen, die drei gol 
denen Streifen, nur ſchlecht verdeckte. So hat das Peloton auf einen 
Offizier mit ſeinen Abzeichen gefeuert. 

Der Abenteurer Bolo-Paſcha, dem die von einer Bank in 
Turin abgehobenen 1 400 000 Lire zum Verhängnis gereichten, 
wurde am 14. Februar 1918 zum Tode verurteilt. Schon am 
7. April wurde der Befehl zur Hinrichtung erteilt, die man jedoch 
erſt am 17. April vollzog. Als er ſich an dem letzten Morgen an- 
kleidete, regte er ſich auf, weil ſein Anwalt nicht zugegen war und 
er ſeine weißen Handſchuhe nicht finden konnte. Anter die Weſte 
legte er zwei weißſeidene Taſchentücher, die nach der Exekution, 
blutgetränkt, ſeiner Frau und ſeinem Bruder als Andenken über⸗ 


Bolo während der Gerichts verhandlung. 


Zeichnung von Lucien Sonas, 


geben werden ſollten. In der Kanzlei unterzeichnete er: „Bolo-Paſcha.“ Nach der Erſchießung (alle zwölf 
Kugeln waren in den Kopf gedrungen) nahm der Protokollant die zwei Taſchentücher und wickelte ſie in 
Zeitungspapier. 

Am 24. April 1917 fand die Doppelhinrichtung der franzöſiſchen Spione Sydney (ein Akrobat) und 
Bulnes in Vincennes ſtatt. Sydney legte an dem verhängnisvollen Morgen ruhig ſeine Kleider an, aber 
Bulnes geriet in Aufregung und erklärte: „Ich bin nicht der Schuldige, ich wollte nichts unternehmen, das 
war Athos“ (Sydney). Am Pfahl ließ ſich dieſer die Augen verbinden, während Bulnes die Binde zurüc- 
wies und den Soldaten, auf ſeinen Todesgenoſſen mit dem Finger zeigend, zurief: „Kameraden, nicht ich, 
ſondern er iſt der Spion!“ 

Der erſt 21jährige Spanier Aſcenſio Evariſte, ein Opfer der Eiferfucht feiner franzöſiſchen Geliebten, 
wurde am rz 1918 zum Tode verurteilt und am 26. Juli nach Vincennes gebracht. Aus dem Schlaf 
geweckt, bricht er in Tränen aus und beteuert ſeine Anſchuld. Dann faßt er ſich und ſchreitet ſo ſchnell den 
Gang entlang, daß ihm die Offiziere kaum folgen können. In der Kanzlei beginnt er an ſeinen Vater zu ſchrei⸗ 
ben — endlos. Schon find 45 Minuten verfloſſen, aber Evariſte ſchreibt, ſehreibt. — 

„Am Zeit zu gewinnen“, flüſtert der Gefängnisdirektor. Schließlich wird dem jungen Spanier bedeutet, 
mit dem Schreiben aufzuhören. „Nur noch ein Wort für meine kleine Tochter“, bittet er. In der Aufregung 
datiert er das Schreiben: den 28. Juli — er hat alſo noch zwei Tage auf dem Papier gelebt. 

Am Pfahl betrachtet er neugierig die Truppen, zieht ſeinen Hut und winkt ſeinem Anwalt ein „Auf 
Wiederſehen!“ zu. 

Schwiegervater und Schwiegerſohn in Geſtalt der Spanier Ricardo und Dorloe am 9. Februar 1917 
am Pfahl in Vincennes. Beide hüllten ſich in Schweigen und ſahen dem Tod mit ſtoiſcher Ruhe entgegen. 

Auch die Hinrichtungen der Rumänen Weesler Leon (am 29. November 1917) und Liebermann (am 
18. April 1917), des Deutſchſchweizers Heinrich Nievergelt (am 2. Mai 1918), des angeblichen illegitimen 
Sohns des Kaiſers Maximilian, des Mexikaners Sedano y Leguizano (am 29. Juni 1917), deſſen Mutter 
eine Mexikanerin aus Cuernavaca geweſen ſein ſoll, wo Maximilian öfters geweilt hat, des Tſchechen 
Funck Rudolf (am 2. Februar 1920), des ehemaligen ruſſiſchen Gardeoffiziers Matthias Guſtav Michel⸗ 
ſon (am 19. November 1917) gingen ohne Zwiſchenfall vonſtatten. 

Der vom 3. Kriegsgericht zum Tode verurteilte 
Grieche Conſtantin Coudoyannis bereitete einige 
Schwierigkeiten. Als er am 26. Mai 1916 geweckt 
wurde, rief er: „Das iſt doch unmöglich. Ich bin ja 
ein Freund Frankreichs!“ und ſuchte durch „neue Be⸗ 
kenntniſſe“ einen Aufſchub zu gewinnen. 

„Beſtehen Sie wirklich darauf, mich zu füſilieren?“ 
fragte er. Auf die Erwiderung: „O'est la loi!“ wurde 
er ruhiger und verlangte nach Schreibpapier. And 
ſchrieb, ſchrieb wie der Spanier Evariſte. Er bat 
immer wieder um einige Minuten Zeit, bis er zum 
Aufbruch gezwungen wurde. 

„Na, dann adieu, meine Herren!“ ſagte er zu 
den Wärtern. 

Der Sergeant Lamorlette wollte den Delinquen- 
ten noch ſchnell photographieren. „Machen Sie es gut“, 
mahnte der Grieche. 

Darauf klappte er zuſammen und ließ ſich gehen. 
Blaß, verſtört und die Kleidung in Anordnung, beſtieg 
er den Wagen. Im Turm von Vincennes ein anderer 
Zwiſchenfall. Coudoyannis verlangte im letzten Augen⸗ 


blick einen Geiftlichen. Während dieſer geholt wurde, Ser verurteilte Spion schreibt feine Albſchledsbrieſe. 
wollte ſich der Grieche ungeniert an den Tiſch der warten⸗ Zeichnung von Victor Leyrer. 


den Offiziere fegen. Mit dem Abbe blieb er eine halbe Stunde 
allein. Am Pfahl ſalutierte er und rief: „Ihr braven franzöſiſchen 
Soldaten, ich bin ein Freund des ſchönen Frankreich. Ich bewun— 
dere die franzöſiſchen Soldaten und ich möchte euch ſagen ...“ 

Als ihm bedeutet wurde, zu ſchweigen, faltete er die Hände, 
hob das Haupt zum Himmel und murmelte ein griechiſches 
Gebet. Die letzten Worte waren in franzöſiſcher Sprache: „Mein 
Gott, habe Mitleid mit mir!“ 

Im Gegenſatz zu den mit großem Aplomb aufgezogenen 
Exekutionen der Franzoſen ſtanden die engliſchen Hinrichtungen. 
Eines Tages erſchien beim Generalkommando in Paris ein 
engliſcher Major und bat um die „Leihung“ der Stätte in 
Vincennes — zwei engliſche Tommys ſollten füſiliert werden. 
Man willfahrte dem Erſuchen. Die beiden Engländer wurden 
24 Stunden vorher von der Vollſtreckung des Urteils benach- 
richtigt und ſchwer gefeſſelt in zwei Zellen des Donjons von 
Vincennes untergebracht. Faſt unbeweglich, die Herzſtelle durch 
ein weißes Stoffſtück auf der Aniform gekennzeichnet, wurden 
die Tommys zum Pfahl geſchleppt, wo bereits das engliſche 
Peloton, den Rücken gegen den Pfahl gekehrt, Gewehr bei Fuß, 
N ſtand. Nachdem die Verurteilten angebunden waren, nahmen 

1 A die Soldaten die Gewehre auf, machten eine halbe Kehrtwen— 
ARTE dung und feuerten auf ein Zeichen des engliſchen Sergeanten, 
8 e worauf ſie abmarſchierten. Eine Begnadigung wurde bei den 
e Engländern erſt in letzter Minute, ſozuſagen angeſichts des be⸗ 
vorſtehenden Todes bekanntgegeben. Im Frühjahr 1917 war ein Soldat des Signalkorps der 18. engliſchen 
Divifion bei Arras wegen Defertion vom Kriegsgericht zum Tode verurteilt worden. General Sir JIvor 
Maaſe ſetzte jedoch die Begnadigung durch, weil die 18. Diviſion einen glänzenden Rekord aufzuweiſen 
habe, der durch die Vollſtreckung eines Todesurteils nicht beeinträchtigt werden ſollte. 

Eines Morgens marſchierten die Truppen in einem großen Steinbruch auf und bildeten ein an einer Seite 
offenes Karree. Der Verurteilte wurde herbeigeholt und ihm von dem kommandierenden Offizier mitgeteilt, 
daß das Todesurteil beſtätigt worden ſei. Als der Delinquent erblaßte und glaubte, ſein letztes Stündlein 
wäre gekommen, fuhr der Offizier nach einer Pauſe fort: „Aber Sie find begnadigt worden ...“ Darauf 
wurde der Mann wieder abgeführt. 

Die Hinrichtung der Edith Cavell hat lange im Brennpunkt der Kritik der in⸗ und ausländiſchen Zei⸗ 
tungen geſtanden. Hat ſchon der belgiſche Pfarrer Le Seut die bekannten Ammenmärchen über die angeb⸗ 
lichen Vorgänge auf dem Tir national in Brüſſel in Abrede geſtellt, ſo bekennt auch die franzöſiſche Pro- 
feſſorin Louiſe Thuliez, die mit der Cavell zum Tode verurteilt, aber begnadigt wurde, in ihren in einer Pariſer 
Zeitſchrift veröffentlichten Erinnerungen, daß ihr ein Soldat des Exekutionspelotons erklärt habe, die Er⸗ 
ſchießung ſei ganz reglementmäßig vor ſich gegangen. Louiſe Thuliez, die mit der auch zum Tode verurteilten 
Gräfin Belleville die Zelle teilte, erzählt, daß ſie nach ihrer Verurteilung gebeten habe, die letzten Stunden 
mit Edith Cavell verbringen zu dürfen, was jedoch nicht genehmigt wurde. h 

„Wir haben weder am Abend, noch in der Nacht oder am Morgen irgendein Geräuſch in der Zelle von 
Edith Cavell vernommen. Auch war es uns unmöglich, uns mit ihr mittels der Heizröhren zu verſtändigen, 
wie wir es ſonſt immer getan hatten, weil wir zu ſcharf bewacht wurden. — Am Morgen fragte ich einen der 
Wachtoffiziere, ob ſich Miß Cavell noch an unſerem Morgenſpaziergang beteiligen dürfte, er antwortete 
ögernd: ‚Sie iſt auf der Kommandantur“. Jetzt wußte ich, daß unfere heroiſche und unglückliche Gefährtin 
ert worden war“, ſchreibt Louiſe Thuliez. 

Am 13. November gibt der Geiſtliche die Hinrichtung der engliſchen Krankenpflegerin zu. „Wir beftanden 
auf Einzelheiten, aber er bekannte nur, daß ſie ſehr mutig geſtorben ſei.“ 
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„Die blutige Hacke“ hatten die Öfterreicher die Urteile ihrer Standgerichte im Weltkriege getauft. Auch 
bei ihnen gingen die Vollſtreckungen nicht immer ohne Zwiſchenfall ab. 

Ein rutheniſcher Bauer und ein Nuffe waren wegen Spionage zum Tode verurteilt worden. Als der 
Dauer, ein kräftiger Vierziger, zur Nichtftätte geführt wurde, zitterte er am ganzen Leibe. Er ſchrie, betete, 
heulte, warf ſich zu Boden und grub die Nägel in die Erde, ſo daß die Finger bluteten. Mit Gewalt mußte 
er emporgeriſſen und an die Mauer geſchleppt und an einen Stuhl gebunden werden. 

Der Ruſſe ging ohne Zögern an die Mauer, warf einen kurzen Blick auf die Leiche des Ruthenen und 
ſtellte ſich hochaufgerichtet den Gewehren entgegen. Wie aus Stein gemeißelt — blaß, aber ohne mit den 
Wimpern zu zucken. Als die Salve krachte, glitt der Körper langſam zur Erde. 

Ein blutjunger Gebirgler ſtand vor dem Exekutionspeloton. Der Prieſter ſprach mit halblauter Stimme 
ein Gebet und reichte dem Todgeweihten das Kruzifix zum Kuſſe. Dann lautloſe Stille — und auf einmal 
die helle knabenhafte Stimme des Verurteilten: „Ich will ſelber kommandieren, wie der Andreas Hofer. 
Pfiad di Gott, mei Kärntnerland.“ 

Die Salve weckte ein vielfaches Echo in den Bergen. 


Ein franzöſiſcher Offizier, der 27 Todes kandidaten nach Vincennes geleitet hat, bekennt in feinen Auf- 
zeichnungen: „Der peinlichſte Augenblick für die Juſtizbeamten iſt die Minute, die dem Wecken des Delin- 
quenten vorausgeht. Die Ankunft inmitten der Nacht im Gefängnis, das Warten im Zimmer des Direktors, 
die Vorſtellung der militäriſchen Kommiſſare, des Arztes und des Geiſtlichen ſowie die Unterhaltung über 
den Verurteilten gehen auf die Nerven. Aber der Augenblick, wo der Marſch nach der fatalen Zelle ange- 
treten und die Tür brüsk geöffnet wird, iſt mehr als bedrückend. — Ein tragiſcher Augenblick, in dem man ſich 
ſagen muß: „Dort ſchläft ein menſchliches Weſen, das träumt oder hofft und in wenigen Sekunden aus allen 
Himmeln geſtürzt wird — erſchreckt durch die brutale Mitteilung, daß es jetzt ſterben muß. Ja, dieſer Augen⸗ 
blick iſt der ſchrecklichſte. Jedesmal, wenn ich mich nach 
einer dieſer Zellentüren zu begeben hatte, ſchlug mir das . . 555 
Herz zum Zerſpringen, und mich überfiel ein unbeſchreib⸗ a 
liches Grauen. Insbeſondere wo es ſich um eine Delin- 
quentin handelte.“ 


Mit einer tragikomiſchen Begebenheit ſoll das trau- 
rige Kapitel feinen Abſchluß finden. Bei einem Rückzuge 
des 61. Oſterreichiſchen Infanterieregiments Ende Septem- 
ber 1914 geriet die Truppe trotz aller Vorſichtsmaßregeln 
immer wieder in ſchweres ruſſiſches Artilleriefeuer. So⸗ 
gar als in einem entlegenen Walde ein Lager bezogen 
wurde. Schließlich wurde ein Bauer, der mit ſeinem lan⸗ 
desüblichen Fuhrwerk beim Train angeſtellt war, als Spion 
entlarvt. Er hatte den Nuffen mittels eines Feuers Zeichen 
gegeben. Der Mann weinte ganz fürchterlich und erzählte, 
daß die Nuffen feine junge Frau und fein kleines Kind 
als Geiſeln behalten hätten, wodurch er gezwungen wurde, 
ihnen die verräteriſchen Feuerſignale zu geben. 

Der Oberſt ließ ſeine Leute antreten, ſetzte ihnen den 
Fall auseinander und fragte ſie, ob man den Bauern für 
fein Weib und Kind am Leben laſſen folle? Die Mann- 
ſchaft bejahte. 

„Gut“, erklärte der Oberſt, „damit jedoch dem Ver— 
räter ſeine Strafe zuteil werde, bekommt er fünfund⸗ = 2 2 = 
zwanzig auf die Kehrſeite aufgezählt.“ Züchtigung eines der Spionage überführten 

And ſo geſchah es. Bauern an der Oſtfront. 


Spionage und Begenfpionage bei den Klittel⸗ 
mächten vor dem Weltkriege 


Hon Felamarfchalleutnant d. K. Auguſt Urbanfki von Oltrymiecz, 
Chek des Evidenzbuͤros des k. u. k. Generalltabes von 1909 big 1914 


Ehe in die Methoden des Nachrichtendienſtes eingegangen wird, muß zunächſt feſtgeſtellt werden, daß 
weder in Deutſchland noch in Oſterreich eine einheitliche Leitung desſelben beſtand. Die Außenminiſterien 
betrieben die außenpolitiſche Aufklärung mit ihrem Perſonal und eigenen finanziellen Mitteln, ohne jeg⸗ 
lichen Zuſammenhang mit den Bedürfniſſen der militäriſchen Stellen. Desgleichen geſchah auch die Abwehr 
der feindlichen Spionage geſondert. Zwiſchen der politiſchen und militäriſchen Aufklärungstätigkeit beſtand 
nahezu keinerlei Zuſammenhang. Am fo rühmlicher ſind die Berichte einzelner Konſuln hervorzuheben, die aus 
eigenem Antrieb das Bedürfnis empfanden, dem Generalſtabe fallweiſe Daten zukommen zu laſſen. An der 
Konfularakademie in Wien wurden auch militäriſche Fächer durch Generalſtabsoffiziere gelehrt: Heerweſen, 
Terrainlehre und Terraindarſtellung. Der Chef des Eoidenzbüros war Mitglied der Schlußprüfungskom⸗ 
miſſion an dieſer Anſtalt, ohne jedoch Einfluß auf den Lehrgang unter Berückſichtigung militäriſcher Not⸗ 
wendigkeiten zu haben. Ganz eigenartig war in Öfterreich-UIngarn die finanzielle Abhängigkeit der mili⸗ 
täriſchen Zentralſtelle vom Miniſterium des Außern bezüglich der Dotation für den Nachrichtendienſt. Der 
militäriſche Kundſchaftsdienſt fiel ins Reſſort des Chefs des Generalſtabs als Hilfsorgan des Kriegsmini⸗ 
ſteriums. Die Leitung des Kundſchaftsdienſtes oblag dem Eoidenzbüro. Im Budget des Kriegsminiſteriums 
gab es jedoch keinen eigenen Titel für den Kundſchaftsdienſt. Der ganze für den Aufklärungsdienſt von den 
Delegationen bewilligte Budgettitel wurde dem Miniſterium des Außern als unverrechenbarer Dispoſitions⸗ 
fonds zugewieſen, das nach eigenem Gutdünken einen Teil der Dotation dem Kriegsminiſterium bzw. Chef des 
Generalſtabes zur Verfügung ſtellte. Daß dieſer Teil nicht übermäßig groß war, lag auf der Hand. Der 
Miniſter des Außern und feine Organe ſchätzten den politiſchen Aufklärungsdienſt weit höher ein als den 
militäriſchen; letzterer war dem Miniſterium des Außern meiſt ſogar recht unbequem, in der nie verſiegenden 
Sorge, Entgleiſungen auf dem Gebiete der militäriſchen Spionage könnten die „guten Beziehungen“ zu den 
anderen Staaten ſtören, die um jeden Preis — auch gegen die unfreundlichſten — aufrechterhalten werden 
ſollten. So kam es, daß in Oſterreich-Angarn für den militäriſchen Aufklärungsdienſt der kümmerliche Betrag 
von 150000 Kronen im Jahre zur Verfügung ſtand, obwohl die Monarchie an vielen Fronten an Staaten 
grenzte, die ſie mit Spionen überſchwemmten. Dieſes Mißverhältnis iſt am deutlichſten durch die Gegenüber⸗ 
ſtellung beleuchtet, daß der Militärbezirk Warſchau allein fünf Millionen Rubel auf Zwecke der Aus- 
ſpähung im Jahre verwendete. Unter dieſem Geſichtswinkel müſſen die Leiſtungen des öſterreichiſch-ungariſchen 
Kundſchafts dienſtes gewertet werden. Als ich 1909 die Leitung des Evidenzbüros übernahm, ſtand die Mon⸗ 
archie in den Nachwirkungen der Annexionskriſe vor der Möglichkeit einer kriegeriſchen Verwicklung mit 
Serbien und Nufland, bei gleichzeitig ſteter Bedrohung durch unſeren Dreibundgenoſſen Italien. Hand in 
Hand mit der latenten Kriegsgefahr wütete eine nationale Propaganda, die auf die Losreißung von Staats. 
gebieten hinarbeitete und einen fruchtbaren Boden für die militäriſche Ausſpähung bot. Die Abwehr der 
feindlichen Spionage verſchlang den Großteil der mehr als beſcheidenen Kundſchaftsdotation, ſo daß für 
den aktiven militäriſchen Aufklärungsdienſt nur ein minimaler Reft erübrigte. Nicht fo knapp, aber auch ganz 
unzulänglich, war die Dotation des deutſchen Generalſtabes für den militäriſchen Kundſchaftsdienſt. Die 
Ententeſtaaten ſchweigen ſich über ihren Aufwand für Nachrichtenzwecke aus. 

In Oſterreich-Angarn erforderte zunächſt der Selbſterhaltungstrieb, den von allen Seiten anftürmen- 
den feindlichen Spionagedienſt abzuwehren, der unſere Grenzländer nichtdeutſcher Nationalität zu zerſetzen 
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Im Etappenraum. 
Spionin, welche mit ihrer Tochter an der Südoſtfront arbeitete. 


drohte. Die ſtändige Geldknappheit zwang zu den abſonderlichſten Mitteln, um durch Gelderwerb — das 
Evidenzbüro gab Bücher über die fremden Wehrmächte, Behelfe für Patrouillenkommandanten, Adjuftie- 
rungsbilder fremder Armeen aus — neben der Abwehr den vielen Anforderungen gerecht zu werden, die 
ſeitens des Chefs des Generalſtabes zwecks Schaffung einer verläſſigen Baſis für die operativen Entſchlüſſe 
geſtellt wurden. Einmal wurde ſogar ein fingierter Befeſtigungsentwurf einem fremden Generalſtab ver- 
kauft, um den Gegner zu täuſchen und nebenbei Geld zu beſchaffen. Erſchwerend kam hinzu, daß ſeitens des 
Kriegsminiſteriums, das ſich den Delegationen gegenüber mit ſeinen budgetären Forderungen auf Jahre ge⸗ 
bunden hatte, auch keine perſonelle Anterſtützung zu erlangen war. Die durch den latenten Kriegsdrohungs⸗ 
zuſtand bedeutend erweiterten Agenden des Evidenzbüros mußten mit dem vorhandenen Perſonal beſorgt 
werden; für neuentſtandene Dienſtzweige, wie die Schaffung einer Chiffrengruppe, die Ausgeſtaltung der 
kriminaliſtiſchen Organiſation der Abwehr, mußten Offiziere und Beamte eingeſtellt werden, deren Bezüge 
gleichfalls aus der ſpärlichen Kundſchaftsdotation beſtritten wurden. 

Anter dieſen Amſtänden konnte von einer methodiſchen Organiſation des aktiven militäriſchen Nach⸗ 
richtendienſtes nicht die Rede ſein; man mußte ſich begnügen, den laufenden Bedürfniſſen nachzukommen und 
mußte im Drange der einſtürmenden Ereigniſſe darauf verzichten, ein Syſtem durchzuſetzen, das den viel⸗ 
fachen Anſprüchen des offenſiven und des defenſiven Kundſchaftsdienſtes gerecht geworden wäre. 

Der militäriſche Aufklärungsdienſt über die fremden Wehrmächte war im öſterreichiſch-ungariſchen 
Generalſtabe anders organiſiert als in anderen Armeen. Alle Agenden diefes Neſſorts waren in einem einzigen 
Büro, dem Evidenzbüro konzentriert. Dieſem oblag die Evidenzführung aller auf die Wehrkraft Bezug ha⸗ 
benden Faktoren jener Staaten, die im weiteſten Sinne als Verbündete oder Gegner der Monarchie in Betracht 
kamen. Hierzu war das Eoidenzbüro in einer Reihe von Evidenzgruppen (Deutſchland, Rußland, Italien, 
Balkan, Frankreich, England-⸗Japan) untergeteilt. Die Kundſchaftsangelegenheiten wurden in der Kund⸗ 
ſchaftsgruppe des Evidenzbüros bearbeitet, endlich beſtand eine eigene Befeſtigungsgruppe, der die Evidenz 
haltung der fremden Befeſtigungen oblag. Der Chef des Evidenzbüros hatte über alle dieſe Agenden 
allein das Vortragsrecht an den Chef des Generalſtabes. Im Gegenſatz hierzu beſtanden im deutſchen General- 
ſtab eine Evidenzgruppe Oſt, eine Evidenzgruppe Weſt, eine Evidenzgruppe der anderen Staaten, je eine 
Befeſtigungsgruppe Oſt und Weſt und schließlich eine eigene Sektion, die ausſchließlich den Kundſchaftsdienſt 
zu verſehen hatte. In jeder dieſer Abteilungen hatte der Vorſtand, ein Stabsoffizier des Generalſtabes, über 
ſeine Materie dem Generalquartiermeiſter oder dem Chef des Generalſtabes Bericht zu erſtatten. Im Eoidenz⸗ 
büro des k. u. k. Generalſtabes waren 22 Offiziere beſchäftigt, während im deutſchen Generalſtab zur Bewälti⸗ 
gung der gleichen Materie gegen 80 Offiziere tätig waren. Dies bedeutete für das k. u. k. Evidenzbüro in den 
fünf Jahren der politiſch bewegten Vorkriegszeit, unter einem ſehr initiativen Chef des Generalſtabes, eine un- 
ausgeſetzte ſtarke Inanſpruchnahme des geſamten Perſonals, die nur dank der muſtergültigen Opferfreude, 
des nie erlahmenden Eifers jedes einzelnen überwunden werden konnte. Kaiſer Franz Joſeph, der eifrigſte 
Beamte ſeines Staates, begann ſein Tagewerk um 4 Ahr früh in Schönbrunn. Am dieſe Zeit mußte bereits 
die Orientierung über die militäriſchen Ereigniſſe des vorangegangenen Tages in Schönbrunn ſein. Das 
involoierte während der Zeit der Annexionskriſe, während des Tripoliskrieges und der Balkankriege eine durch⸗ 
laufende Nachtarbeit, um alles eingelaufene Material in Skizzen verarbeitet dem Monarchen rechtzeitig vor- 
legen zu können. Die Evidenzhaltung aller auf die Wehrkraft der fremden Staaten Einfluß nehmenden Fak⸗ 


toren — der militäriſchen wie wirtſchaftlichen — beſtand in einer minutiöſen Sammelarbeit aller erlangbaren 


Daten. Das Material hierzu boten Wehrgeſetze und allgemein zugängliche zahlreiche Dienſtvorſchriften der 
betreffenden Armeen und Flotten. Dieſes Material wurde durch Verwertung der Berichte der Militär- und 
Marineattachés, der vom Miniſterium des Außern überlaſſenen diplomatiſchen Berichte und jener der Konſu⸗ 
late, dann durch genaues Verfolgen der fremden Tages- und Fachliteratur auf dem laufenden erhalten. 


Einem Agenten abgenommene Chiffrenachricht, deren Entzifferung dem Evidenzbüro zufiel. 


Beſondere Sorgfalt wurde den Staatsvoranſchlägen der fremden Staaten, ſpeziell dem Heeres und 
Marinebudget zugewandt. Im Evidenzbüro des k. u. k. Generalſtabes wurden außer den heimiſchen Tages- 
zeitungen etwa 70 fremdländiſche Zeitungen und Zeitſchriften ausgewertet. In jeder Evidenzgruppe wurden die 
fehlenden, zur Beurteilung der Wehrkraft notwendigen Daten geſammelt, dieſe Auszüge ſowie die Wünfche 
der anderen Generalſtabsbüros den betreffenden Militär- (Marine) Attachés zur Aufklärung überwieſen bzw. 

= falls fie nur auf dem Kundſchaftswege zu ermitteln waren — der Kundſchaftsgruppe übergeben. Si 
5575 2 Tätigkeit der Kundſchaftsgruppe des Evidenzbüros organiſch in die Geſamttätigkeit des Büros, 
ane hatte, jede auftauchende Frage über eine fremde Wehrmacht möglichſt erſchöpfend zu be- 

Auf Grund meiner Erfahrung halte ich dieſe Organiſation, wonach die militäriſche Zen ü 

Kundſchaftsdienſt ein integrierender Beſtandteil der S e war, e e 
wo die Kundſchafts angelegenheiten in einer eigenen ſelbſtändigen Geſchäftsſtelle bearbeitet wurden. In 
letzterer Organiſation liegt meiner Auffaſſung nach die Gefahr, daß der Spionagedienſt zum Selbſtzwecke 
Eu und nicht feine weſentliche Aufgabe in der Beſchaffung jener Daten fieht, die von der oberſten 
Führung. als Ergänzung des von dem Evidenzhaltungsapparat konſtruierten Bildes gefordert werden 

Namentlich dort, wo die Geldmittel knapp ſind oder waren, wie im öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtab, 
wo alſo ein ſtrenges Haushalten mit der Kundſchaftsdotation geboten war, konnte nicht genug darauf ge: 
ſehen werden, daß die vorhandenen Mittel nicht auf Nebenzwecke verausgabt werden. Speziell die Spionage⸗ 
abwehr übt einen begreiflichen Anreiz aus, ſich dem Verbrecher und feinen Schlichen überlegen zu er- 

weiſen. Dieſer Ehrgeiz verleitet nur zu leicht zu Ausgaben, die mit dem Effekt nicht im Einklang ſtehen. Nur 
der Zwang zum Haushalten mit der kargen Dotation, der mich all die ſchweren fünf Jahre vor Kriegs- 

ausbruch begleitete, hat mich Zurückhaltung in dieſem latenten Kampf zwiſchen Spion und Abwehr gelehrt, 


Eine ſchwere Aufgabe für den Spionageabwehroffizier. 


gtalieniſche Agentin, die in ihrer Halskette Ehiffrenachrichten zu überbringen fuchte. 


in der Erkenntnis, daß die offenfiven Angaben des Kundſchaftsdienſtes von weit größerer Bedeutung find 
als die Abwehr der fremden Spionage. 

Die Wege der Ausſpähung find außerordentlich mannigfache. Seit den älteften Zeiten haben die Menſchen 
viel Geiſt und Verſchlagenheit aufgewendet, um dem Gegner Geheimniſſe zu entlocken. Es war für einen Offi⸗ 
zier keine leichte Aufgabe, auch auf dieſem fernliegenden Betätigungsfeld jene geiſtige Aberlegenheit zu ge⸗ 
winnen, die erforderlich war, um den Kniffen der Ausſpähung gewachſen zu ſein. Nur jahrelange Erfahrung 
lehrt die Kenntnis der Wege der Spionage. Wege, die dem Offizier im allgemeinen fremd ſind, die er aber 
beherrſchen lernen muß, ſoll er auch in dieſem Dienſtzweig feine Pflicht erfüllen. Dem Kundſchaftsdienſt wird 
auch der ſkeptiſche Beurteiler nicht ſeine Bedeutung abſprechen. Der Krieg, der berufenſte Lehrmeiſter in 
unſerem Handwerk, hat nach allgemeinem Arteil den Beweis geliefert, daß im Frieden auf dieſem Gebiete 
vieles verſäumt wurde, was im Kriege nicht mehr nachzuholen war. Die Arſache des Verſagens oder des nicht 
wunſchgemäßen Funktionierens des Spionagedienſtes mag nicht in letzter Linie darin liegen, daß die Leiter 
der vielen neuerſtandenen Kundſchaftsſtellen und deren Organe nicht lang genug auf ihrem Poſten geſtanden 
waren, daß ihnen daher die genügende Erfahrung mangelte. Es war von einem Generalſtabsoffizier viel ver- 
langt, daß er außer den verſchiedenen Dienftleiftungen in Stäben oder bei der Truppe, für die ea vorgebildet 
war, plötzlich im Spionagedienſt leitend einſpringen ſollte. Auf einem Gebiete, das ihm bis dahin völlig fremd 
war und worüber er auch in der Fachſchule ſo gut wie nichts gehört hatte. So iſt es mehr oder weniger allen 
Offizieren im Kundſchaftsdienſt ergangen, alle mußten ſich recht und ſchlecht in dieſen ganz neuen Dienſtzweig 
einarbeiten. Für die Beurteilung der Eignung gab es bei der Auswahl keinen Anhaltspunkt, lediglich der 
anerzogene Dienfteifer bot die Gewähr, daß der Offizier auch in dieſem Dienſte fein Beſtes leiſten werde. Wird 
der Kundſchaftsdienſt als wichtig und notwendig erkannt, dann müſſen für deſſen Leitung und Ausübung ebenſo 
Spezialiſten ausgebildet werden wie für jedes andere ſchwierige, über dem Durchſchnitt liegende Fach. Wer 
erſt auf Grund einer dienſtlichen Kommandierung zum Kundſchaftsdienſt ſich in dieſen einarbeiten muß, ver⸗ 
liert viel koſtbare Zeit, was in der Geſamtleiſtung zum Ausdruck kommt. Die Notwendigkeit kann im Felde 
an jeden Generalftabsoffizier herantreten, einen Kundſchaftsdienſt einleiten oder führen zu müſſen. Es wäre 
daher notwendig, ſchon an den Fachſchulen des Generalſtabes die Prinzipien des militäriſchen Kundſchafts⸗ 
dienſtes zu lehren. 

Es hat immer Menſchen gegeben und wird immer ſolche geben, die ſich aus ethiſchen Motiven der 
Spionage hingeben. Zu dieſen können noch jene gezählt werden, die aus Abenteuerlust, aus Freude an Gefahren 
die Ausſpähung als Sport betreiben. Der überwiegende Großteil der Kundſchafter aber ſind moraliſch 
defekte Menſchen, die auf irgendeine Weiſe im bürgerlichen Leben Schiffbruch gelitten haben, die den billig 
erſcheinenden Erwerb als Spion einer ehrlichen Arbeit vorziehen. Dieſe Tatſache kann nicht genug betont 
werden, denn ſie drückt von Haus aus dem Wert der Kundſchaftsnachrichten den Stempel auf. Aus meiner 
perſönlichen Erfahrung gedenke ich mit unverhohlener Bewunderung der vorbildlichen Betätigung des Trägers 
eines ſtolzen Namens, eines glühenden Patrioten, der feinen prächtigen Landfis, fein komfortables Heim, ſeine 
entzückende Frau im Stiche ließ, um ſeinem Vaterlande vorübergehend als Spion zu dienen. Monate hindurch 
trieb er ſich in den ärmlichſten Masken, als Bürſtenbinder, auf den Landſtraßen eines fremden Staates herum, 
um Daten zur Ergänzung der Kenntniſſe über Land und Leute zu ſammeln. Derſelbe Kavalier verſäumte es 
nicht, bei Ausbruch eines Krieges in fremden Landen ſich an eine der kriegführenden Parteien anzuſchließen, 
mit ihr alle Gefahren zu teilen und über ſeine Wahrnehmungen dem Generalſtab zu berichten. Das find rühm- 
liche Einzelerſcheinungen, denen das Heer jener kleinen und großen Spione entgegenſteht. — Anfänger und 
Habituss, Stümper und Virtuoſen, denen aber faſt ausnahmslos die Moral fehlt, die daher mit Vorſicht 
aufzunehmen find. Zum größten Teil ohne Fachkenntniſſe, find fie nicht verlegen, ſich raſch ein Arteil zu⸗ 
rechtzulegen, flüchtig Geſehenes zur Tatſache zu formen und fie, geftügt auf die ſchwere Rontrollierbar- 
keit, als ſolche zu melden. Mir ſchwebt ein typiſcher Fall vor, der übrigens auch die weittragenden Konſe⸗ 
quenzen geglaubter Kundſchaftsnachrichten beleuchtet. In der Zeit politiſcher Hochſpannung, gegen Ende des 
Balkankrieges, wurde wieder ein ruſſiſcher Spion verhaftet und ihm der Prozeß gemacht. Er entpuppte ſich 
als ein Schüler der Spionageſchule Warſchau, die unter Leitung des ruſſiſchen Oberſten Batjuſchin ſtand. 
Er hatte unter anderem über die Verlegung öſterreichiſch-ungariſcher Kavallerieregimenter nach der Oft- 
grenze Galiziens berichtet — eine Nachricht, welche die Verſtärkung der ruſſiſchen Kavallerie an der 


galiziſchen Front zur Folge hatte. 
Befragt, wieſo er ſolche unzu= 
treffenden Nachrichten melden 
konnte, berief er ſich auf die Tat⸗ 
ſache, er habe auf dem Bahnhof 
in Wiener⸗Neuſtadt perſönlich die 
Einwaggonierung des Alanenregi— 
ments Nr. 4 mit der Beſtimmung 
nach Oſtgalizien mit angeſehen, er 
nannte Namen von Offizieren, 
wußte ſogar den Namen des Hun- 
des eines der Offiziere anzugeben. 
Seinen Berichten und wahrfchein- 
lich anderen ähnlichen wurde in 
Rußland Glauben geſchenkt. — 
Was hatte ſich nun tatſächlich er⸗ 
eignet? In jene Zeit fiel die Stan- 
deserhöhung der k. u. k. Ravallerie- 
regimenter, bedingt durch eine Er⸗ 
höhung der Stände der Maſchinengewehrabteilungen. Dieſe hatte eine Erhöhung des Pferdebeſtandes in 
den Kaderſtationen der Regimenter zur Folge. Zur Abrichtung der Pferde wurden Offiziere und Mann- 
ſchaften mit ihren Pferden aus der Regimentsſtabsſtation nach den Kaderſtationen entſandt, — jo auch vom 
Alanenregiment Nr. 4 aus Wiener-Neuftadt nach der Kaderſtation in Oſtgalizien. Die Einwaggonierung 
dieſes Abrichtungsdetachements, das einen Eiſenbahnzug füllte, hatte der ruſſiſche Spion beobachtet 
und prompt als Verlegung des ganzen Alanenregiments Nr. 4 nach Galizien gemeldet. Solche Nach— 
richten wurden — ob mit Abſicht oder aus gutem Glauben — als richtig angenommen und wirkten ſich 
alsbald in der Verſtärkung der ruſſiſchen Kavalleriegarniſon an der galiziſchen Front aus. Vor allem aber 
trugen ſie dazu bei, jene Atmoſphäre gegenſeitigen Mißtrauens zu ſchaffen, aus welcher — in der Beſorgnis, 
in die Nachhand zu geraten — eine Reihe militäriſcher Maßnahmen entſprang, welche die politiſche 
Spannung nur noch verſchärften. 

Aus der großen Zunft der Berufsſpione, die uns die Vorkriegszeit in die Hand geſpielt hat, ſeien einige 
Typen herausgegriffen. Der verläßliche Kundſchafter, der bieder die ihm übertragenen Aufgaben erfüllt, 
deſſen Ordnungsliebe ſich in den Leiſtungen wie in ſeinen Geldforderungen dokumentiert. Zu dieſem Typ 
zählte einer unſerer verläßlichſten und leiſtungsfähigſten Spione. Durch Jahre lieferte er die projektierten Be⸗ 
feſtigungen eines Nachbarſtaates, zuerſt der Lage im Gelände nach, dann die Konſtruktionsdetails. Wir hatten 
ſie zumeiſt früher in der Hand als die Geniedirektion, die den Bau auszuführen hatte. Das intereſſanteſte 
an dem Mann war, daß wir keine Ahnung hatten, wer er war. Seine Anwerbung war ſchriftlich auf 
Grund eines Angebotes geſchehen, niemals war ſein wirklicher Name genannt worden. Er ſandte die „Ware“ 
in Firmenkuverten ein, die man ihm zur Verfügung geſtellt hatte. Die Sendung wurde in der Befeftigungs- 
gruppe des Evidenzbüros bewertet, die Entlohnung ihm in einem Kontokorrent gutgeſchrieben. Dann kam 
eines Tages aus einem Auslandsort eine Karte mit unauffälligen, verabredeten Zeichen — Striche, Punkte, 
Kreuze —, die beſagten, welche Summe er momentan benötige. Das Geheimnis dieſes Spions, deſſen Nach— 
richten ſich ſtets als zutreffend erwieſen, iſt auch heute noch nicht gelüftet. 

Sehr läſtig war jene Gruppe von Spionen, die ſich die Verdächtigung von Amtsperſonen zum 
Spezialfach gewählt hatten. An die Ankündigung, daß irgend jemand Verrat übe, knüpfte ſich in der Regel 
die Forderung um einen Vorſchuß. Die Vorſicht gebot, jeder ſolchen Verdächtigung nachzugehen, darauf 
baſierte der Plan des Spions. Ein ſolches Exemplar hat uns durch viele Monate in Atem gehalten, bis es 
gelang, ihn unſchädlich zu machen. Er hatte behauptet, als Organ des franzöſiſchen Nachrichtenbüros in einem 
Pariſer Hotel Zeuge der Zuſammenkunft eines öſterreichiſchen Generalſtabsoffiziers mit einem franzöſiſchen 
Kundſchaftsoffizier geweſen zu fein, und hatte ſich erbötig gemacht, uns den Verräter in die Hand zu ſpielen. 


Ruffiicher Spion beobachtet die Ein waggonierung des 
Abrichtungsdetachements in Wiener⸗Neuſtadt. 


Nachdem er reichlich Geld erhalten hatte und feine Angaben zu feinem Nefultat führten, wurde er eingeladen, 
nach Wien zu kommen. In einem Hotel wurden ihm die Photographien aller Generalſtabsoffiziere vorgelegt. 
Sein Gedächtnis ſchien ihn im Stich gelaſſen zu haben. Zu ſeiner größten Aberraſchung landete er nach der 
ergebnisloſen Agnoſzierungsſzene im Landesgericht, wo er ſich als ſchwerer Junge entpuppte, der von einem 
deutſchen Kriegsſchiff deſertiert war und in Paris und Nom das gleiche Spiel gefpielt hatte wie in Wien. 
Immerhin war es ihm gelungen, durch Wochen und Monate Zeit und Geld der Kundſchaftsgruppe in Anſpruch 
zu nehmen. 

Die weitaus leiſtungsfähigſten Kundſchafter waren Offiziere mit Fachkenntniſſen, die ſich aus Pflicht 
gefühl für dieſen Dienſt zur Verfügung ſtellten. Es iſt eine offene Frage geblieben, ob der Offizier ver⸗ 
pflichtet war, einem Befehle zur Spionagetätigkeit zu gehorchen. Der Eid des öſterreichiſch-ungariſchen 
Offiziers enthielt die Verpflichtung, „allen Vorgeſetzten und Höheren zu gehorchen, ihren Geboten und Be⸗ 
fehlen in allen Dienſten Folge zu leiſten, gegen jeden Feind, wer es immer ſei“. Andererſeits war der Unter- 
gebene durch das Dienſtreglement berechtigt, den Gehorſam nicht zu leiſten, wenn von ihm eine „durch das 
Strafgeſetz verbotene Handlung“ verlangt wurde. In der Praxis iſt es wohl niemals zur Ablehnung eines 
Spionageauftrages durch einen Offizier gekommen, obwohl er im Falle der Ergreifung einer längeren Frei⸗ 
heitsſtrafe gewärtig ſein mußte. Ein Offizier meines Büros hat Monate hindurch als Laſtträger in einem 
großen Hafen gearbeitet, in dem Truppen nach einem Kriegsſchauplatz eingeſchifft wurden. Er hat ſehr wert⸗ 
volle Nachrichten über die Gliederung der Verbände, über deren Ausrüſtung und über die Stimmung der 
Soldaten geliefert. Ein anderer Offizier wurde gelegentlich der Erkundung der Straßen- und Wegverhältniſſe 
zu einer beſtimmten Jahreszeit in einem Nachbarſtaat verhaftet und zu einer längeren Haft verurteilt. Wäh⸗ 
rend in manchen Staaten ein im Auslande wegen Spionage verhafteter Offizier im Stiche gelaſſen und ver- 
leugnet wurde, habe ich das Beſtreben gehabt, ihm auch in der Entfernung beizuſtehen. Solche Verſuche ſtießen 
im Miniſterium des Außern allerdings auf Widerſtand, was mich jedoch von meiner Pflicht gegen einen 
Kameraden nicht enthob. Als ein öſterreichiſcher Offizier gelegentlich einer Rekognoſzierung in Nuſſiſch⸗Polen 
in die Hände der Nuſſen fiel, habe ich es ſogar durchgeſetzt, daß ihm bei der Gerichtsverhandlung in Warſchau 
ein öſterreichiſcher General als Verteidiger beigeſtellt wurde. Das Anſinnen für dieſes Novum wurde 
vom Miniſterium des Außern verlacht, die Nuffen aber 
haben den Verteidiger zugelaſſen. Er vermochte allerdings 
das Schickſal des Angeklagten nicht zu ändern; zum Glück 
aber hatten wir ein geeignetes Tauſchobjekt in Neferve und 
bekamen den Verurteilten gegen einen verhafteten ruſſiſchen 
Offizier frei. 

Die Anwerbung leiſtungsfähiger Spione iſt eine der 
ſchwierigſten Aufgaben der Kundſchaftsſtellen, aber fie ift 
das Entſcheidende für den Erfolg. Der Bedarf an Spionen 
beſteht immer, deshalb haben diejenigen, die ſich dieſem 
Metier aus irgendeinem Motiv widmen wollen, ſtets Aus- 
ſichten, genommen zu werden. Keine Kundſchaftsſtelle iſt in 
der Lage, von Haus aus über die Qualitäten eines Be— 
werbers zu entſcheiden, maßgebend bleibt der Erfolg, der 
erſt auf Grund einer Erprobung feſtzuſtellen iſt. Die Angebote 
geſchehen zumeiſt direkt perſönlich oder ſchriftlich bei einer 
Kundſchaftsſtelle oder bei einem Organ der Vertretung im 
Auslande, nicht felten durch eine Ankündigung in der Zeitung 
in einer nur dem Fachmann erkenntlichen, ſonſt unverfäng- 
lichen Form. 

Es hat ſich in der Praxis als ſehr wertvoll erwieſen, jede 
Perſon, die in irgendeiner Weiſe mit Spionagedienſt in Zu- 
ſammenhang tritt, in Evidenz zu nehmen. Im Archiv einer 
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Evidenzblatt geführt werden, das alle wiſſenswerten Daten enthält. Bei der erſten Anlage des Evidenz: 
blattes ſollten außer den Namen Lichtbilder in verſchiedenen Kopfhaltungen, Fingerabdrücke, beſondere Kenn⸗ 
zeichen, Details des Anzuges, Sprachkenntniſſe, Dialekt, Fachkenntniſſe, die Handſchrift, kurz alles aufge⸗ 
nommen werden, was bei der Agnoſzierung irgendeine Rolle ſpielen kann, wobei kein Detail als minderwertig 
einzuſchätzen iſt. In der Kundſchaftsgruppe der Evidenzbüros wurden alle Handſchriften, Papierſorten und 
Briefumſchläge, die Typendrucke der Schreibmaſchine geſammelt. Dieſem Archiv verdankt die Kundſchafts⸗ 
gruppe die überraſchendſten Feſtſtellungen. An den internationalen Spionagezentralen, die gewiſſermaßen 
die Börſen auf dieſem Gebiete darſtellten, werden Briefe mit Handſchrift oder auf der Maſchine geſchrieben; 
die Feſtſtellung einer durch das Archiv bekannten Papierſorte oder eines Typendruckes genügte ſchon, um 
die Provenienz des Schreibens zu verraten. In einem der ſchwerſten Spionagefälle, der die Monarchie 
betraf, gab das Erliegen von zwei poste restante-Briefen unter einer Chiffre, in Briefumſchlägen mit 
Typendrucken, die verdächtig waren, den unmittelbaren Anlaß zur Aufdeckung des Falles. 

Die Evidenzblätter wurden bei jedem Anlaſſe, nach jeder Mitteilung, Beſprechung, ergänzt und boten 
eine ſehr wertvolle Anterſtützung für die Beurteilung des betreffenden Individuums. Sie gaben anderſeits 
wiederholt die Handhabe zur Feſtſtellung eines Doppelfpiels des Spions — eine der größten Gefahren in 
der Arbeit mit bezahlten Agenten. Ein Vergleich mit den Aufzeichnungen der Polizei ermöglichte eine Ab⸗ 
lehnung der angebotenen Dienſte auf Grund der Vergangenheit des ſich Anbietenden. 

Die Anwerbung von Kundſchaftern ohne beſonderes Fachwiſſen bot wenig Ausſicht für den Erfolg — 
wirklich Wiſſenswertes war doch nur durch einen fachmänniſch gebildeten Menſchen zu erfahren. Des halb 
richtete ſich das Beſtreben aller militäriſchen Kundſchaftsſtellen dahin, fremde Offiziere und Beamte in 
dienſtlichen Verwendungen zu erwerben, wo ihnen bedeutungsvolleres Material zugänglich war. Die Anwer— 
bung leiſtungsfähiger Spione war letzten Endes immer eine Geldfrage. Irgendein Pſychologe hat einſt 
den Ausſpruch getan: „Beſtechlich iſt jeder Menſch — es handelt ſich lediglich um den Preis.“ Nicht immer 
iſt es das Verlangen nach Geld, das den Menſchen zum Straucheln bringt; oft handelt es ſich um die Befrie— 
digung irgendeiner Leidenſchaft, die den weniger Widerſtandsfähigen auf die Bahn des Verbrechens bringt. 
Das Studium der menſchlichen Leidenſchaften iſt daher ein vielverfprechender Weg zur Anwerbung von 
Spionen. Die verbreitetſten Leidenſchaften, das Spiel, die Liebe, Haß, Nache, Leichtſinn ſind Triebfäden, 
die den Menſchen aus dem Gleichgewicht bringen und ihn reif für die Verſuchung machen. Aber das Kapitel 
„Weib“ im Spionagefach iſt ſchon ſehr viel Wahres und Erdichtetes geſchrieben worden — der Leidenſchaft 
zu einem Weib verdankt der öſterreichiſch-ungariſche Kundſchaftsdienſt einen der größten Erfolge, die Erwer- 
bung des Aufmarſchplanes der ruſſiſchen Armee aus der Zeit nach dem Ruſſiſch-Japaniſchen Krieg. Durch eine 
Frau wurde ein höherer Offizier des ruſſiſchen Generalſtabes zum Verräter, ein Weib führte zu ſeiner Ent⸗ 
deckung. Homoſexualität machte den Oberſt Redl zum Verräter. Opfer des Spieles füllen reichlich die Sta⸗ 
tiſtik der Verbrecher auf dem Gebiete des Landesverrats, jugendlicher Leichtſinn hat Menſchen ſonſt guter 
Veranlagung zu momentanen Verfehlungen verleitet, aus dem ſie keinen Ausweg mehr fanden als den gänz— 
lichen moraliſchen Verfall. Die Werber nach Spionen find ſtets auf der Lauer nach Opfern, ahnungslos ver- 
ſtrickt fich oft der junge unerfahrene Menſch in ihre Netze. Deshalb wäre es ſehr zweckmäßig, an Hand tat- 
ſächlicher Vorfälle Warnungen vor den Methoden der Werber ergehen zu laſſen. Ein typiſcher Fall aus der 
Praxis hat mir einſt als Veranlaſſung gedient, den Truppenkommandanten und Amtsvorſtänden eine Anre⸗ 
gung zur Belehrung ihrer Untergebenen zu geben. Während der Balkankriſen in den Jahren 1909 bis 1913, 
die eine erhöhte Kriegsbereitſchaft unferer Truppen in Bosnien, Herzegowina und Dalmatien bedingten, waren 
die Befeſtigungsanlagen des Kriegshafens Cattaro für eine Reihe von Staaten von beſonderer Bedeutung. 
Ihr Bauzuſtand, ihre Armierung und Beſatzung bildeten den Gegenſtand lebhaften Intereſſes. Eines Tages er⸗ 
hielt ein auf einem Fort der Landſeite dienſttuender junger Artillerieoffizier die ganz unverfänglich ausſehende 
Aufforderung einer geographiſchen Zeitſchrift in der Schweiz zur Mitarbeit. In den vielen öden Stunden des 
menſchenabgeſchloſſenen Lebens auf dem einſamen Fort nahm der zu den beſten Hoffnungen berechtigende 
Offizier dieſe Anregung gerne auf. Das landſchaftlich großartige Bild der „Bocche di Cattaro“, von wenig 
Fremden gekannt, bot ein dankbares Thema für die Beſchreibung ihrer Reize. Bald war ein feuilletoniſtiſch 
gehaltener Beitrag, mit Hinweglaſſung jedes Befeſtigungsdetails, fertiggeſtellt und wanderte an die vermeint- 
liche geographiſche Zeitſchrift nach der Schweiz. In überraſchend kurzer Zeit kam ein höchſt ſchmeichelhaft 


verfaßtes Dankſchreiben der Schrift- 
leitung mit einem beigeſchloſſenen 
Honorar von 100 Franken und dem 
freundlichen Erſuchen, bald wieder 
einen Beitrag zu ſenden. Dieſes 
Verlangen wurde prompt erfüllt; 
es folgte wieder Dank und Lob der 
Schriftleitung, begleitet von einem 
noch höheren Honorar. Nach einigen 
weiteren Einſendungen kam ſeitens 
der Schriftleitung eine Einladung 
nach der Schweiz zwecks perſönlicher 
Beſprechung einer erweiterten Mit⸗ 
arbeit. Der Einladung lag ein reich⸗ 
lich bemeſſenes Reiſegeld bei. Es iſt 
nicht zu verwundern, daß der junge, 
Boeche di Cattaro. durch die Entbehrungen feines ein- 
Auf dem felfigen Bergrücken die öſterreichiſchen Forts. ſamen Dafeins lebenshungrige Offi- 
zier, dem plötzlich unerwartete Geldmittel zur Verfügung ſtanden, auf die Schweizer Reife eine ihm liebe Be⸗ 
gleitung mitnahm. Bei der Zuſammenkunft in der Schweiz wurde anfänglich von den landſchaftlichen Reizen 
der Bucht von Cattaro geſprochen, allmählich wandte ſich die Ausſprache den momentanen militäriſchen Ver⸗ 
hältniſſen zu. Ohne ſich ſelbſt Rechenſchaft zu geben, entſchlüpften dem Ahnungsloſen Andeutungen über die mili⸗ 
täriſche Lage im Kriegshafen Cattaro. Durch geſchickte Fragenſtellung mehrten ſich unbewußt die Angaben des 
jungen Offiziers über die Befeſtigungen, über Stimmung der Bewohner, der Truppen, die aus den verſchiedenen 
Ländern des Reiches dort verſammelt waren. Langſam dämmerte dem jungen Mann der Gedanke auf, daß er 
einem Organ eines fremdländiſchen Ausſpähungsbüros in die Hände gefallen war, aber ſchon war es zu ſpät. 
Der Geldüberfluß hatte ſeine verderbliche Wirkung getan, der Offizier war in den Klauen des Verführers. 
Er brachte nicht mehr den Mut zum vollen Bekenntnis feiner bisherigen Schuld auf. Den Reſt taten Dro- 
hungen. Der junge hoffnungsvolle Offizier wurde zum Verräter an feinem Vaterlande; er büßte ſeine Schuld 
mit der ſchmählichen Entlaſſung aus dem Offiziersftand und einer mehrjährigen Kerkerſtrafe. 

Ein ähnliches Opfer der Verſuchung wurde ein anderer junger Offizier, Hörer der Kriegsſchule, ein Süd⸗ 
ſlawe von Geburt. Er war dem ruſſiſchen Militärattachs zum Opfer gefallen. Intereſſant an dieſem Fall war 
die Minderwertigkeit der Leiſtungen im Vergleich zur Entlohnung. Der Kriegsſchüler hatte auf Grund 
der Vorträge, die er aus dem operativen Generalſtabsdienſt gehört hatte, ſich einen Aufmarſch der öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Armeen im Kriegsfalle gegen Rußland kombiniert, dieſen in der im Generalſtab üb— 
lichen Darſtellungsweiſe in Karten eingezeichnet, dazu Transportverzeichniſſe gedichtet und das ganze Elaborat 
mit den nachgemachten Anterſchriften und Paraphen der dabei mittätigen Abteilungsvorſtände des Kriegs- 
miniſteriums, der Bürochefs des Generalſtabes, verſehen. Das ganze Faſzikel, das bei der Anterſuchung auf 
dem Gerichtstiſch lag, machte ſchon äußerlich den Eindruck einer plumpen Erfindung, vom Inhalt gar nicht zu 
reden, über deſſen Naivität man nur ſtaunen konnte. Für dieſe Mache hatte der Verräter eine recht anſehnliche 
Summe erhalten. Man konnte dem ruſſiſchen Militärattaché oder dem ruſſiſchen Generalſtab nicht zumuten, 
daß ſie das Elaborat ernſt genommen hätten, aber ihr Kalkul war offenbar auf weite Sicht eingeſtellt. War 
es den Nuſſen gelungen, den angehenden Generalſtabsoffizier dauernd zu akquirieren, ſo konnte er im Verlaufe 
ſeiner weiteren Laufbahn im Generalſtab von großem Werte werden. Es iſt naheliegend, daß auch das Evidenz— 
büro keine Gelegenheit unbenügt ließ, auf die Anwerbung von leiſtungsfähigen Spionen hinzuarbeiten. Mein 
Einfluß ging dahin, die geringen Mittel des Büros nicht auf Ausgaben für kleine Spione zu verzetteln, deren 
Nachrichten von untergeordnetem Wert waren, ſondern die Mittel auf ein großes Ziel zu konzentrieren. Ein 
Erfolg war uns nicht gegönnt, es fehlte an dem hierzu nötigen Inveſtitionskapital. 

Die militäriſchen Verhältniſſe an den Südgrenzen der Monarchie waren relativ leicht zu überſehen. 
Die Wehrmacht eines kleinen Staates wie Serbien war in ihrer ziffermäßigen Stärke, in ihrer Bewaffnung 


und Ausrüſtung, ſowie in den 
auf die Wehrkraft Einfluß neh⸗ 
menden Faktoren leicht zu er⸗ 
faſſen. Die Kampfweiſe, der 
Kampfwert derſerbiſchen Armee 
war in den Balkankriegen deut⸗ 
lich zum Ausdruck gekommen; 
jede von außen kommende 
Waffeneinfuhr war leicht zu 
kontrollieren. Die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Eiſenbahnen war 
bekannt, der Zuſtand der Stra- 
ßen und Naturwege durch Ne- 
kognoſzierungen feſtgeſtellt — 
über die politiſche Stimmung 


und die Begeiſterung, ſobald es 8 8 
gegen die „svaba., sin 9 g. aben Zigarettendoſe, deren ee a RE die öſterreichiſchen 
wir uns keinen Illuſionen hin. Solche Seen wurden durch einen für Serbien fpionierenden Silberihmied in Sarajevo bergeſtellt, um 

Faſt ebenfo deutlich waren in unauffälliger Weiſe Nachrichten zu übermitteln. 
die militäriſchen Verhältniſſe Italiens einzuschätzen. Der Tripoliskrieg hatte manchen wertvollen Einblick 
gewährt; die an den Grenzen mit jedem Tage neu erſtandenen Befeſtigungen wurden im Bereich unſerer 
Fernphotographie erbaut, blieben ebenſowenig ein Geheimnis als deren Armierung, die faſt ausſchließlich aus 
einer uns wohlbekannten Geſchützgattung beſtand. Die Vorverlegung des Aufmarſches von der Livenza an den 
Tagliamento war durch nicht zu verbergende Vorkehrungen offenbar geworden, aus den Parlamentsverhand- 
lungen wußte man, daß die extremen Elemente ſelbſt mit der Preisgabe des ſchmalen Raumes zwiſchen 
Tagliamento und der Neichsgrenze nicht zufrieden waren und die weitere Vorverlegung des Aufmarſches 
der Operationsarmee im Venezianiſchen bis an die Grenze Oſterreichs forderten. Aber die Stimmung des 
Volkes gegen den Erbfeind brauchten wir uns keiner Täuſchung hinzugeben, dafür ſorgten die irredentiſtiſche 
Preſſe, der Schrei nach dem „mare nostro“ und viele andere Anzeichen, nicht zuletzt die nationale Pro- 
paganda in Südtirol, Iſtrien und Dalmatien. Das Geheimnis lag auf politiſchem Gebiete — würde der 
Dreibund einer Belaſtungsprobe ſtandhalten oder nicht? Würde das italieniſche Volk der Politik feiner Ne- 
gierung folgen, die trotz aller Extratouren offiziell noch an ihren Bündnisverpflichtungen feſthielt? 

Weſentlich anders ſtand es um Rußland. Die große Ausdehnung des Reiches, die ſcharfen Abwehr⸗ 
maßnahmen gegen die Ausſpähung, eine beſonders ſtrenge Paßkontrolle bei Aberſchreitung der Grenzen, das 
intenſiv ausgebildete Polizeiweſen erſchwerten den Einblick in die militäriſchen Vorgänge im weiten Rußland. 
Vor allem bedeutete die Anzahl an Streitern eine ſtarke Bedrohung der Mittelmächte, ſobald es Nußland 
gelang, die fernab dislozierten Kontingente rechtzeitig zum Eingreifen zu bringen. Dieſe Gefahr war ſeit dem 
Eingreifen des franzöſiſchen Generalſtabes, nach der Gewährung des Milliardenkredits weſentlich geſtiegen. 
Eine Aufklärung über die militäriſchen Vorgänge in Rußland wurde zum dringenden Bedürfnis, ſollte 
man vor Aberraſchungen bewahrt bleiben. Deshalb konzentrierten ſich die Anſtrengungen der zentralen Kund⸗ 
ſchaftsſtellen Ofterreich-Ungarng und Deutſchlands auf die Erwerbung von verläßlich arbeitenden Spionen, 
womöglich eines Generalſtabsoffiziers in einer Dienſtesverwendung, in der ihm wiſſenswerte Daten zugänglich 
waren. Die Sache mußte großzügig aufgezäumt werden, dazu waren hohe Geldmittel erforderlich. Der Weg 
des genußſüchtigen Ruſſen führte ihn nach faſhionablen Badeorten. Dort gab es liebenswürdige Frauen 
und das Spiel. Es hätte bedeutender Geldmittel erfordert, ſtändig ein Organ in Nizza oder Monte Carlo 
zu erhalten, das den günſtigen Augenblick wahrnehmen ſollte, um einen durch Weib und Spiel auf die abſchüſ⸗ 
ſige Bahn geratenen ruſſiſchen Offizier für den Landesverrat zu gewinnen. Dieſe Mittel fehlten, auch wenn wir 
mit dem deutſchen Generalſtab gemeinſame Sache machten. 

Durch die kleinen Spione waren die Aufgaben der Orientierung über die wichtigen Vorgänge militäriſcher 
Natur im ruſſiſchen Neiche nicht zu löſen, die Anwerbung eines leiſtungsfähigen Spions gelang nicht, vornehm⸗ 


| 
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lich aus Mangel an den erforderlichen Mitteln. Das find die Urfachen des Verſagens des Kundſchafts⸗ 
dienſtes gegen Rußland, was ſich zu Beginn des Krieges ſehr nachhaltig ausgewirkt hat. Die öſterreichiſchen 
Armeen trafen ſchon bald nach Aufnahme der Offenſive auf ſibiriſche Truppen und Truppen aus dem Kau- 
kaſus, die nur zur Stelle ſein konnten, wenn ſie ſchon vor der allgemeinen Mobiliſierung in Bewegung geſetzt 
worden waren. Bald traten auch Nefervedivifionen auf, über deren Errichtung nur gerüchtweiſe, durch 
fallweiſe Probemobiliſierungen verlautet hatte. Es iſt fraglich, ob die rechtzeitige Kenntnis dieſer militäriſchen 
Maßnahmen Nußlands andere politiſche Entſchlüſſe gezeitigt oder bei Conrad von Hötzendorf andere opera- 
tive Entſchlüſſe ausgelöſt hätte; auf jeden Fall bedeutet das Erſcheinen von Verbänden, auf die man noch 
nicht gerechnet hatte, eine unangenehme Aberraſchung, die beim Beſtehen eines gut funktionierenden Auf⸗ 
klärungsdienſtes zu vermeiden geweſen wäre. 

Die ſchlechten Erfahrungen mit den Durchſchnittsſpionen, die ohne militäriſche Fachkenntniſſe nicht 
in der Lage waren, verläßliche Daten zu liefern, ſowie die Schwierigkeiten bei der Erwerbung militäriſch 
leiſtungsfähiger Spione, führten zu dem Entſchluß, die Auskundſchaftung durch eigene Militärperſonen 
durchzuführen. Es wurde daher die Auswahl geeigneter Offiziere ſeitens der Zentralſtelle angeordnet und den 
Kundſchaftsſtellen der Auftrag gegeben, ſich mit der Zeit einen Stab von Organen zu ſchaffen, aus dem im 
Falle eintretenden Bedarfes die für den ſpeziellen Fall Geeigneten gewählt werden ſollten. Dieſen Offizieren 
fehlte bei allem guten Willen die Kenntnis der Technik der Ausführung von Auslandsaufträgen. Es folgte 
ſomit als logiſcher Schluß die Notwendigkeit, dieſe Organe in eigenen Kundſchaftsſchulen für ihre Aufgaben 
vorzubilden. So entſtanden unter dem Zwang der Ereigniſſe die Spionageſchulen. 

Die Leitung des Kundſchaftsdienſtes oblag dem Chef des Evidenzbüros des Generalftabes, das Perſonal 
für dieſen Dienſt bildete die Kundſchaftsgruppe des Evidenzbüros. Von dieſer zentralen Kundſchaftsſtelle 
deſzendierten die Hauptkundſchaftsſtellen bei den höheren Kommanden mit eigenen Kundſchaftsoffizieren 
als Organe für die Leitung dieſes Dienſtes. Die Hauptkundſchaftsſtellen unterhielten nach Bedarf ein Netz 
Nebenkundſchaftsſtellen, ſo daß das ganze Gebiet, auf das ſich der Kundſchaftsdienſt erſtrecken ſollte, 
in die Organiſation eingeſchloſſen erſchien. Jede der Kundſchaftsſtellen verſah den Dienft mit ihrem Apparat 
an Kundſchaftern. Den Kundſchaftsſtellen wurden die Ziele der Aufklärung anläßlich gemeinſamer Befpre- 
chungen zugewieſen; fallweiſe auftretende Wünſche der verſchiedenen Stellen der Zentralleitung wurden ihnen 
zur Aufklärung übermittelt. Den Kundſchaftsſtellen oblag die Anwerbung der Konfidenten, deren Inſtruierung 
und Verwendung zur Löſung der geſtellten Aufgaben. Die Berichte der Nebenkundſchaftsſtellen wurden je 
nach Wichtigkeit entweder fallweiſe oder periodiſch durch die Kundſchaftsſtellen der Kundſchaftsgruppe des 
Evidenzbüros vorgelegt. 

Als wichtige Aufgabe des militäriſchen Aufklärungsdienſtes galt die möglich ſteingehende Kenntnis 
aller auf die Wehrkraft Einfluß nehmenden Faktoren jener Staaten, die als Feinde in Betracht kamen. Die 
Kenntnis der Wehrmächte der befreundeten Staaten ſpielte wohl gleichfalls im militäriſchen Kalkul eine 
wichtige Rolle; dieſen gegenüber enthielt man ſich jedoch aus Loyalitätsgründen der Spionage und überließ 
es im Bedarfsfalle der Einſicht der leitenden amtlichen Stellen, wiſſenswerte Daten, die ſich der Offentlich⸗ 
keit entzogen, zu überlaſſen. Der Kundſchaftsdienſt erſtreckte ſich ſomit nur auf die vorausſichtlichen 
Feindesſtaaten. Es erſcheint im Rückblick bezeichnend für den Wert des Dreibundes, daß Italien während 
der fünf Jahre ſeiner Amtsführung ein Hauptfeld der Aufklärungsarbeit des Evidenzbüros fein mußte 
— ein Zuftand, der durch das Verhalten Italiens der Monarchie gegenüber bedingt war. Die militäriſchen 
Maßnahmen Italiens wieſen im Zuſammenhang mit den politiſchen Erſcheinungen mit unzweifelhafter 
Deutlichkeit dahin, daß Italien früher oder ſpäter in der Reihe unſerer Feinde ſtehen werde. Dieſe Er⸗ 
kenntnis veranlaßte Conrad von Hötzendorf bald nach ſeiner Ernennung zum Chef des Generalſtabes im 
Herbſt 1906, die Forderung nach einem Präventivkrieg gegen Italien zu ſtellen, noch ehe der immer enger 
werdende Kreis um die Monarchie ſich geſchloſſen hatte. Im Gegenſatz zum Miniſter des Außern ſah Conrad 
von Hötzendorf in Italien den Erbfeind des Habsburger Reiches, der nur den geeigneten Moment abwartete, 
um ſich mit den Feinden der Mittelmächte zu verbinden. Die Ereigniſſe haben ihm vollauf recht gegeben. 
Die militäriſchen Vorgänge in Italien erforderten um ſo mehr eine gründliche Aberwachung, als unſer 
Bundesgenoſſe den Wehreinrichtungen der Monarchie ein reges Intereſſe entgegenbrachte, das ſich im Ver⸗ 
halten der Grenzbehörden ſowie in der Entſendung zahlreicher Spione dokumentierte. 


Der militäriſche Kundſchaftsdienſt der Monarchie erſtreckte ſich ſomit vor dem Kriege auf Rußland, 
Serbien, Montenegro und Italien, in den letzten Monaten vor Kriegsausbruch notgedrungen auch auf 
Rumänien. 

Bei aller Abſicht, die Kenntnis der fremden Wehrmächte durch den offenſiven Kundſchaftsdienſt zu 
erweitern, zwangen die Verhältniſſe ſehr bald, dem defenſiven Kundſchaftsdienſt, das iſt der Abwehr der 
feindlichen Spionage, ein beſonderes Augenmerk zuzuwenden. Es gab keinen Staat, der vor Kriegsanbruch 
derart mit Spionen überflutet wurde wie Oſterreich-Angarn. Das Perſonal der Kundſchaftsgruppe des 
Evidenzbüros arbeitete in der Bekämpfung dieſer Seuche mit nimmer raſtendem Eifer; dieſe Abwehr ver- 
ſchlang auch den Großteil der vorhandenen Mittel. 

In die Zeit meiner Amtstätigkeit fällt die Aberſiedlung des Evidenzbüros in die Räume des neu- 
erbauten Kriegsminiſteriums in Wien. Dieſer Anlaß wurde benützt, um die Kundſchaftsgruppe in modernem 
Sinn auszuſtatten. Studien bei der Staatspolizei, mit der das Evidenzbüro ſtets in enger Fühlung arbeitete, 
wurden zur tunlichſten Ausgeſtaltung der kriminaliſtiſchen Hilfsmittel ausgenützt. Den ſpezifiſchen Anforde⸗ 
rungen der militäriſchen Kundſchaftstätigkeit wurde durch Schaffung einer photographiſchen Gruppe 
Rechnung getragen. Zwecks Verwertung auf konfidentiellem Wege erworbener Bücher, die nur kurze Zeit 
zur Verfügung ſtanden, wurde eine eigene Buchbinderei geſchaffen, wo die betreffenden Bücher raſch 
zerlegt, mit einem Schlag photographiert, wieder gebunden und an den Arſprungsort rückgeſendet wurden. 
Ein beſonderes Augenmerk galt der Schaffung eines Archives, in dem alle, auch die ſcheinbar geringfügigſten, 
mit dem Kundſchaftsdienſt im Zuſammenhang ſtehenden Dinge gewiſſenhaft geſammelt wurden. Dieſes 
Archiv hat ſich namentlich in der Abwehr der feindlichen Spionage ſehr bewährt. 

Der offenſive Kundſchafts dienſt reihte ſich organiſch in die dem Evidenzbüro zufallende Aufgabe 
der Evidenzhaltung der fremden Wehrmächte. Pflicht des Evidenzbüros war es, alle jene Daten zu liefern, 
die vom Chef des Generalſtabes für die Vorbereitung feiner operativen Entſchlüſſe benötigt wurden. So⸗ 
weit dieſe Daten durch die Sammelarbeit der Evidenzgruppen bekannt waren, wurden ſie zur Verfügung 
geſtellt, ergaben ſich Lücken, dann mußten die fehlenden Daten durch Kundſchaftsdienſt beſchafft werden. 
Es muß hervorgehoben werden, daß Exzellenz Conrad von Hötzendorf, ein außerordentlich rühriger Geiſt, 
unter dem Eindruck der ſteigenden Einkreiſung der Mittelmächte ſich unausgeſetzt auf das intenſivſte mit 
allen möglichen Kriegsfällen der Monarchie befaßte. In ſeinen Kalkulen ſpielten alle Details der fremden 
Heeresorganiſation eine Rolle, die er ſtets an den eigenen Wehreinrichtungen maß. Der Vortrag beim 
Chef des Generalſtabes geſtaltete ſich hierdurch zu einem recht ſchwierigen Amt. Er erforderte eine gründliche 
Orientierung über alle weſentlichen organiſatoriſchen Fragen in den Fremdſtaaten. 

Im regen Gedankenaustauſch des Chefs des Generalſtabes mit dem Chef des Operationsbüros er— 
gaben ſich unausgeſetzt Wünſche nach neuen Daten, deren Erwerbung das Evidenzbüro immer wieder vor 
neue Aufgaben der Erkundung ſtellte. Außer der 
konſtanten Geldknappheit litt der offenſive Kund⸗ 
ſchafterdienſt an dem Mangel fachgebildeter 
Kundſchafter, weshalb Offiziere zur Erkundung 
einſpringen mußten. Die Empfindlichkeit des 
Miniſteriums des Außern gegen die eigene Spio⸗ 
nagetätigkeit war der Gegenſtand wiederholter 
Neibungen zwiſchen den beiden Neſſorts. Als 
chnend für das geſonderte Arbeiten des mili- 
täriſchen Aufklärungsdienſtes ſeien zwei Fälle 
aus der Praxis zitiert. Im Frühjahr 1913, nach 
Abſchluß des zweiten Balkankrieges, als Mon⸗ 
tenegro Anſprüche auf Skutari erhob und eine 
internationale Flotte in der Adria kreuzte, um 
den unbotmäßigen König der ſchwarzen Berge 
zur Mäßigung zu zwingen, lag der öſterreichiſch⸗ 5 E 
ungariſche Geſandte in Cetinje, Baron Giesl. Photographiſche Gruppe des öſterreichiſchen Evidenzbüros. 


nach einer ſchweren Operation in 
Berlin. Kaiſer Franz Joſeph ſprach 
den Wunſch aus, daß unſer Ver⸗ 
treter möglichſt bald auf ſeinen 
Poſten zurückkehre. Baron Gies! 
zögerte nicht, noch als Nekon⸗ 
valeſzent die Reife nach Cetinje an- 
zutreten. In dieſem Stadium erhielt 
das Evidenzbüro durch die militä- 
riſche Kundſchaftsſtelle des Kriegs⸗ 
hafens Cattaro die Nachricht, daß 
gelegentlich der Rückkehr des Ge⸗ 
ſandten ein Attentat auf ihn ge⸗ 
plant ſei, das noch auf öſterreichi⸗ 
ſchem Gebiete ausgeführt werden 
ſollte, damit die Verantwortung für 
die Folgen nicht auf Montenegro 
falle. Das Evidenzbüro erhielt dar⸗ 
auf den Auftrag, Vorſorgen zu treffen, daß der Geſandte Baron Giesl unbehelligt auf feinen Poſten 
gelange. Ich reiſte perſönlich nach Cattaro, wo im Einvernehmen mit der Kundſchaftsſtelle und dem Militär- 
attaché der Geſandtſchaft das Nötige vereinbart wurde. Baron Giesl wurde von dem Eildampfer aus in ein 
Torpedoboot überſchifft und gelangte auf einer anderen Noute als der gewöhnlichen wohlbehalten nach Cetinje. 

Weit ſchwerwiegender in den Folgen waren die Attentatsgerüchte, welche ſeitens der militäriſchen 
Kundſchaftsſtellen einliefen, als in Serbien bekannt geworden war, daß der Thronfolger Erzherzog Franz 
Ferdinand beabſichtigte, den Manövern in Bosnien und der Herzegowina beizuwohnen und nach Abſchluß 
der Manöver mit feiner Gemahlin der Hauptſtadt Sarajevo einen Beſuch abzuſtatten. Zu dem Thron⸗ 
folgermord, als unmittelbare Veranlaſſung zum Weltkrieg, hat ſich eine reiche Literatur geäußert, die vor- 
nehmlich der Rolle des offiziellen Serbien bei den Vorbereitungen für das Attentat galt. Hier ſei nur 
feſtgeſtellt, daß von den militäriſchen Kundſchaftsſtellen wiederholt Meldungen über geplante Anſchläge 
einliefen. Mit Nückficht auf die unabſehbaren Folgen eines Attentates gegen den Erben des Thrones wurden 
über Auftrag des Chefs des Generalſtabes 
alle Meldungen und Warnungen ſeitens 
des Evidenzbüros an die Militärkanzlei 
des Thronfolgers weitergeleitet. Die Vor⸗ 
ſorge für die Sicherheit des Lebens des 
hohen Paares war nicht mehr Aufgabe des 
militäriſchen Abwehrdienſtes. Während 
des Aufenthaltes des Erzherzogs bei den 
Manövern gab die militäriſche Umgebung 
eine gewiſſe Gewähr für deſſen Si 
heit, gelegentlich der folgenden Feſtlich⸗ 
keiten in der Hauptſtadt ereilten ihn 
und ſeine Gemahlin die Kugeln des 
Mörders. Ein kritiſcher Rückblick auf 
das Funktionieren des offenſiven Kund— 
ſchaftsdienſtes erweiſt, daß die Orien— 
tierung über die Abwehrverhältniſſe Ita⸗ 
liens und Serbiens eine hinreichende 
war. Bezüglich Rußlands fehlten die 
Kenntniſſe über die Fortſchritte der Mo- 


Das öſterreichiſche Thronfolgerpaar in Sarajevo 
unmittelbar vor dem Attentat. 


Die Abführung des Mörders Prineip. 


bilifierung der vom Kriegsſchauplatz weit abliegenden Armeekorps, über deren Verſchiebung nach dem vor⸗ 
ausſichtlichen Anmarſchraum, ſowie die Kenntnis über die Zahl und Schlagfertigkeit der vielen neugeſchaffenen 
Neſervediviſionen. Dies kann jedoch nicht als Anterlaſſung gewertet werden, wie es die Kritik, in Ankennt⸗ 
nis der beſtandenen Schwierigkeiten, tut. Die Schuld fällt auf jene Stelle zurück, die durch Vorenthaltung 
der erforderlichen Mittel und durch den Widerſtand gegen den offenſiven Kundſchaftsdienſt der mili- 
täriſchen Zentralſtelle für den Kundſchaftsdienſt die Möglichkeit unterband, eine zutreffende Orientierung zu 
ſchaffen. Als Lehre für die Zukunft wäre daraus zu ziehen, daß es eine Pflicht gegen das Vaterland 
iſt, durch einheitliches Zuſammenwirken aller Refforts im Staate dahin zu wirken, daß der zur Ober— 
leitung im Kriege berufenen Stelle alles bekannt würde, was ſie als Baſis für eine erfolgreiche Führung 
benötigt. Der Krieg iſt ein Mittel der äußeren Politik, das letzte Machtwort der Diplomatie. Soll der Krieg 
im richtigen Einklang mit den Forderungen der äußeren Politik ſtehen, dann muß ein harmoniſcher Ein- 
klang zwiſchen den Leitern der äußeren Politik und dem vorausſichtlichen Feldherrn beftehen. Beim DBe- 
ſtehen dieſes Einklanges wird auch das Verſtändnis für die militäriſchen Forderungen vorhanden ſein. 
Dann werden auch der politiſche und der militäriſche Aufklärungsdienſt parallel laufen, ſich gegenſeitig 
ergänzen. Dieſer Einklang beſtand weder in Sſterreich-Angarn noch in Deutſchland vor dem Weltkriege. 
Im Deutſchen Reiche war offenbar die Lehre des muſtergültigen Zuſammenwirkens des Dreigeſtirns 
Bismarck, Roon und Moltke verblaßt. Dem Werk meines verehrten deutſchen Kollegen aus der Vor— 
kriegszeit, Oberſt Nicolai, entnehme ich die berechtigte Klage: „Der militäriſche Nachrichtendienſt ver- 
lor die politiſche Führung und damit zunehmend das Verſtändnis und die Anterſtützung der politiſchen 
Faktoren.“ Im Zuſammenhang mit der Klage über die geringe Dotation für den deutſchen Kundſchaftsdienſt 
macht Oberſt Nicolai eine unſeren Verhältniſſen ähnliche Feſtſtellung: „Während in Rußland ſämtliche Be⸗ 
hörden im Dienſt des Nachrichtenweſens ſtanden, verhielten ſich die deutſchen Behörden je höher, deſto mehr 
den Beſtrebungen des Generalſtabes gegenüber ungläubig, ſoweit ſie vom Auswärtigen Amt abhingen, ab⸗ 
lehnend, weil ſowohl die eigene wie die Abwehr des fremden Nachrichtendienſtes als ſtörend für die ‚freund- 
nachbarlichen Beziehungen“ zwiſchen Deutſchland und dem Auslande angeſehen wurden.“ 

Aus dieſer Tatſache die nötige Lehre für die Zukunft zu ziehen, wird Aufgabe unſerer Nachfolger ſein! 

Es iſt ſchon betont worden, wie vehement der feindliche Aufklärungsdienſt gegen die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Monarchie während der Annexionskriſe einſetzte, wie Ausſpähung und nationale Propaganda in 
den Grenzgebieten die bedrohlichſten Zuſtände ſchuf. Hier handelte es ſich um ein gemeinſames Abel — 
militäriſch und politiſch —, das reichlich Veranlaſſung zum Zuſammenſchluß der beiderſeitigen Abwehr: 
beſtrebungen gegeben hätte. Dieſer Einklang war nicht zu erreichen. Anermüdlich berichteten die militäriſchen 
Kundſchaftsſtellen über den ver- 
heerenden Einfluß der fremden Agi- 
tatoren und ſuchten die Landes- 
regierungen für eine radikale Be⸗ 
kämpfung des Abels zu gewinnen. 
Anterſchätzung der Gefahr und die 
Sorge vor der Rückwirkung im Par- 
lament waren die Arſache, daß die 
militäriſchen Beſorgniſſe als über- 
trieben bezeichnet wurden und daß 
nichts geſchah. Auch hier zeigten ſich 
die Folgen der Verſchiedenheit der 
Auffaſſung der außenpolitiſchen Lage 
der Monarchie im Miniſterium des 
Außern und beim Chef des General- 
ſtabes. Das Forum, vor dem das 
Miniſterium des Außern die außen- 
politiſche Situation alljährlich feſtzu⸗ 
legen hatte, waren die Delegationen 


— ein von den Parlamenten der beiden Reichshälften beſchickter Ausſchuß. Dort wurde bis zum Jahre 1914 

ſtändig der Dreibund als das Fundament der äußeren Politik erklärt und anſonſten das ſtereotype Beſtehen 

„guter Beziehungen“ zu den Nachbarſtaaten feftgeftellt. Dieſen amtlichen Erklärungen des verantwortlichen 

Miniſters gegenüber ſtanden die peſſimiſtiſchen Auffaſſungen des Chefs des Generalſtabes, der von ſteigender 

Einkreiſung ſprach, immer wieder durch das Kriegsminiſterium mit neuen Forderungen für die Armee an die 

Delegationen herantrat und die äußere Lage der Monarchie dauernd kritiſch beurteilte. Kein Wunder, daß den 

amtlichen Erklärungen des Außenministers ſeitens der Regierungen diesſeits und jenſeits der Leitha mehr Glau⸗ 

ben beigemeſſen wurde und daß dieſe Auffaſſung nicht ohne Rückwirkung auf die Landesregierungen bleiben 

konnte. Die militäriſchen Kundſchaftsſtellen fanden unter ſolchen Amſtänden in Ausübung des defenſiven 

Kundſchaftsdienſtes nicht nur keine Anterſtützung, begegneten vielmehr auf Schritt und Tritt Hinderniſſen. 

Die erſchreckende Zunahme der Spionagefälle lieferte den deutlichſten Beweis, wie fortgeſchritten die nationale 

Propaganda einerſeits, wie eindringlich die Durchſetzung unſerer Nandländer mit feindlichen Spionen 

andererſeits war. Aus den zahlreichen gerichtlichen Verhandlungen ergaben ſich die Ziele der feindlichen Auf⸗ 

klärungstätigkeit, die unzweideutig die Richtigkeit der Auffaſſung der Lage durch den Chef des Generalſtabes 

beſtätigten. Als rühmliche Ausnahme muß dankend der Anterſtützung gedacht werden, welche das Evidenz- 

büro bei den ſtaatlichen Polizeiſtellen und bei einzelnen Gerichtsſtellen fand. Die Abwehr der feindlichen 

Spionage erforderte die Aberwachung von Perſonen, für welchen Dienſt dem Evidenzbüro keinerlei Perfonal 

zur Verfügung ſtand, weshalb es an die Anterſtützung der Polizei gewieſen war. Desgleichen gelang es mit 

der Zeit, bei den Gerichtsbehörden das Verſtändnis für die Schädigung zu wecken, die eine laue Hand- 

habung der Geſetze den Verrätern und fremden Agenten gegenüber zur Folge haben mußte. — Mit dieſer 

geringen Anterſtützung, aber mit vielen ſonſtigen Hinderniſſen arbeitete der militäriſche defenſive Kundſchafts⸗ 
dienſt, deſſen Verſehung den Haupt- und Nebenkundſchaftsſtellen zufiel. Die rationelle Arbeit dieſes Abwehr⸗ 

apparates fand ihren Ausdruck in der Zahl der aufgegriffenen Spione, die mit jedem Jahre progreſſis wuchs. 
Es erwies ſich bald, daß die feindliche Ausſpähung nicht nur in den nach außen ſtrebenden Nationen des 
Reiches eine Stütze fand, ſondern daß auch Angehörige ſtaatstreuer Völker, ſelbſt aktive Beamte und Offiziere, 
der Verſuchung unterlagen. Die letzteren Fälle füllen ein trauriges Kapitel des Abwehrdienſtes; ihre Auf- 
deckung unter oft ſehr ſchwierigen Verhältniſſen hat erwieſen, daß die Organiſation der Abwehr eine zweck⸗ 
entſprechende war. — Der ganz hervorragenden Führung der Kundſchaftsgruppe des Evidenzbüros, die es ver⸗ 
ſtanden hat, die modernſten Hilfsmittel in den Dienſt der Abwehr zu ſtellen, ift es zu verdanken, daß im Laufe 
der Kriſenjahre vor Ausbruch des Krieges zwei ruſſiſchen Milttärattaches das Handwerk gelegt wurde, daß 
eine Reihe pflichtvergeſſener Offiziere der Beſtrafung zugeführt wurden und daß es ſchließlich gelang, die ver⸗ 
räteriſche Tätigkeit eines hohen Offiziers auf einem verantwortungsvollen Poſten, eines Fachmannes auf dem 
Gebiete des militäriſchen Kundſchaftsweſens, deſſen Leiter er einſt ſelbſe geweſen, aufzudecken. An dieſer Stelle 
erſcheint es opportun, einen Ausblick in die Zukunft zu werfen. Es iſt zur Genüge erörtert worden, daß in 
künftigen Kriegen Industrie und Technik ſowie eine Reihe anderer wirtſchaftlicher Faktoren, wie Land⸗ 
wirtſchaft, Bergbau, das Finanzweſen, der Handel, von großer Bedeutung für die Wehrkraft eines Staates 
ſein werden. Hierdurch wird die richtige Einſchätzung dieſer Faktoren zu einer ebenſo wichtigen Aufgabe wie die 
Kenntnis der rein militäriſchen Machtfaktoren. Es wird an allen einſchlägigen Reſſortſtellen ein Evidenzhaltungs- 
dienſt beſtehen müſſen, der ſich zur Erweiterung der Kenntniſſe auf wiſſenswerte, geheimgehaltene Daten der 
Ausſpähung zu bedienen haben wird. Der Aufklärungsdienſt ſowie die Abwehrmaßnahmen werden ſich in 
der Zukunft auf alle Gebiete des wirtſchaftlichen Lebens eines Staates ausdehnen müſſen. Einheitlich⸗ 
keit in der Organiſation dieſes Dienſtes ſchützt einzig vor der Wiederholung dieſer Schäden, die aus der Zer⸗ 
ſplitterung der Kundſchaftstätigkeit in der Vergangenheit entſtanden ſind. Wir ſehen in vielen Staaten Anfäge 
zum Schutze ihrer Induſtrien, ſowohl gegen feindliche Einwirkung als auch gegen die Ausſpähung. In Japan 
fand vor kurzem eine Probemobiliſierung der Industrien eines großen Bezirkes ftatt, wobei die Fabriken 
durch Stunden das ihnen für den Kriegsfall zugewieſene Material in forcierter Arbeit zu erzeugen hatten, um 
deren Leiſtungsfähigkeit zu prüfen. Anterdeſſen ſorgten Luftgeſchwader ſowie auf den Dächern der Fabriken 
etablierte Abwehrgeſchütze, Maſchinengewehre und Scheinwerfer für die Sicherheit der Objekte. Auf wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiete gibt es viel zu erkunden, deſſen Kenntnis von unſchätzbarem Werte iſt. Der Spionage hat ſich 
hierdurch ein weites Feld der Tätigkeit eröffnet — ihre Abwehr wird zur erhöhten Pflicht. 


Spionage im Weſten vor dem Kriege 


Von Generalmajor a. D. Rudolf von Vorries 


Von Spionage wußte der deutſche Offizier in der Front vor dem Weltkriege nicht allzuviel. Man las 
zuweilen in der Zeitung von Prozeſſen, die wegen Landesverrats vor dem Reichsgericht in Leipzig geführt 
wurden, und, ohne den Tatbeſtand zu erfahren, ſchloß man mit Beruhigung aus den diktierten hohen Strafen, 
daß Spione und ähnliche Verbrecher für lange Jahre unſchädlich gemacht wurden. Oder es wurde von Offi- 
zieren erzählt, die im Ausland gereift waren und in irgendwelcher Maske wichtige militärifche Feftitellungen 
gemacht haben ſollten. Man nannte ſolche Namen mit einer gewiſſen ehrfürchtigen Bewunderung, indem man 
ſich ihre Kühnheit, Geriſſenheit und die ihnen drohenden Gefahren vergegenwärtigte. Wer zum Generalſtab 
kommandiert zu werden das Glück hatte, erfuhr ſehr bald von der Sektion III B, in der das geheime Nachrich- 
tenweſen ſeinen Mittelpunkt hatte, und wer mit ihr zu tun bekam, ſtellte feſt, daß ſie die ſogenannten politiſchen 
Abteilungen mit wiſſenswerten militäriſchen Neuigkeiten bei den Nachbarſtaaten verſorgte. Dann hörte man 
auch von Agenten, die im Nachrichtendienſt ſtanden, und von Bezirksoffizieren, die an den Grenzen Sammel- 
ſtellen für die von außen zufließenden Mitteilungen leiteten. Daß zu dieſem Zweck ausgerechnet auf Bezirks— 
offiziere zurückgegriffen wurde, erregte Erſtaunen. Im ganzen war der Nachrichtendienſt mit einem dichten 
Schleier des Geheimniſſes umzogen. Hinter die Kuliſſen vermochte man nicht zu ſchauen, und nur wenige 
Offiziere wußten, daß es neben der Erbringung auch darauf ankam, feindliche Spionage abzuwehren. Durchaus 
richtigerweiſe wurde im Großen Generalſtab ſtreng darauf gehalten, daß von dem Beſtehen des Nachrichten- 
dienſtes und ſeinen Ergebniſſen nichts in die Öffentlichkeit gelangte. 

Als ich in den Jahren 1895 bis 1897 zum Großen Generalſtab kommandiert war, erlebte ich einen Vorfall, 
der mir tiefen Eindruck machte. Auf dem Königsplatz in Berlin trat eines Morgens ein dürftig gekleidetes 
Mädchen an mich und einen mich begleitenden Offizier heran und bat in gebrochenem Deutſch, eine Bitte aus- 
ſprechen zu dürfen. Statt der erwarteten Bettelei kam eine bewegliche Erzählung von ihrem armen Bruder, 
der in Warſchau für die Deutſchen ſpioniert habe und nun ertappt und nach Sibirien geſchleppt worden wäre. 
Sie ſei nach Berlin gefahren und wolle jemanden im Generalſtab ſprechen; denn der deutſche Generalſtab, 
für den ſich ihr Bruder geopfert habe, müſſe doch helfen und ihn wieder frei bekommen. Es hielt ſehr ſchwer, 
der unglücklichen Perſon klarzumachen, daß es 
ganz zwecklos ſei, dieſen Gedanken weiter zu — 2 = 1 
verfolgen. Sie wandte ſich ſchließlich ab und 
ſagte, fie würde wohl noch einen anderen Men- 
ſchen finden, der ihr ermöglichte, die Bitte an- 
zubringen. Erfolg wird ſie wohl nicht gehabt 
haben. Ans aber kam es zum Bewußtſein, wie 
furchtbar ein Menſch mit ſeinem Schickſal ſpiele, 
der niederträchtig genug iſt, ſein Vaterland um 
einen Judaslohn zu verraten. Wie gering im 
Vergleich zu Zahlungen ausländiſcher Spionage⸗ 
organiſationen der Judaslohn war, den unſer 
Generalſtab mit den kleinen ihm bewilligten 
Mitteln anbieten konnte, wußten wir damals noch 
nicht. Jedenfalls ſchien es uns angenehm, mit 
derlei wenig ſauberen Dingen nichts zu tun zu — * 8 ; 
haben. Später find übrigens in mir Zweifel er- Sitz der Abteilung IITB des Großen Generalſtabs in Berlin. 


wacht, ob jene Perſon nicht doch eine Agentin war, die unter dem Deckmantel der Geſchwiſterliebe irgend 
etwas im Generalſtab auszukundſchaften hatte. 

Der Dienſt im Truppengeneralſtabe führte mich ausſchließlich in Grenzgarniſonen im Oſten und Weſten, 
ohne daß ich Gelegenheit fand, mich mit dem Nachrichtenweſen zu befaſſen. 

Die hohen Kommandobehörden, Generalkommandos und Divifionen ſtanden abſeits davon. Von ihnen 
ging keine Anregung aus, um die Kenntnis von Kriegsvorbereitungen jenſeits der Grenzen zu mehren und zu 
vervollkommnen, und ihre Spionageabwehr beſchränkte ſich auf den Beſitz eiſerner Schränke für die Mobil- 
machungsakten und geheimen Vorſchriften. 

In Frankreich und England hatte man dagegen für den Spionagedienſt ſeit langer Zeit ganz andere 
Vorkehrungen getroffen, über deren Umfang der deutſche Generalſtab gar nicht im klaren war. Im Jahre 1894 
mußte er aber feſtſtellen, wie überlegen ihm feine zukünftigen Gegner bereits in der Organiſation der Spionage 
geworden waren. Dies zeigt die peinliche Entdeckung des Treibens des franzöſiſchen Kriminalkommiſſars 
Tomps, der mit ſeinem Vater nach dem Krieg 1870/71 in München zum Schein eine Weinhandlung betrieb. 
In Wirklichkeit war er von dem franzöſiſchen Generalſtab zum Spion ausgebildet worden und machte in dieſer 
Eigenſchaft den Dienſt eines Inſpektors der internationalen Schlafwagengeſellſchaft, wodurch es ihm ermög- 
licht war, durch ganz Deutſchland zu kommen und dabei den großzügigſten Erkundungsdienſt zu betreiben. 
Aber ſeine Tätigkeit berichtet H. N. Berndorff in „Spionage!“: „Der elegante Mann hatte in München einen 
Schock von Freundinnen, die er reichlich bezahlte und die ihm in allem ergeben waren. Dieſe Mädchen, kleine 
Tänzerinnen, Choriftinnen und Theaterelevinnen mit wenig Talent zu ihrer Kunſt und viel Talent zur Liebe, 
verſchickte er über ganz Deutſchland, und ein halbes Dutzend von ihnen brachte er nach Berlin. Dieſe Mädchen, 
die allmonatlich von Tomps ein gutes Stück Geld erhielten, hatten nun die Aufgabe, ſich an junge Offiziere, 
hauptſächlich der techniſchen Truppen, heranzumachen und von ihnen möglichſt viel zu erfahren. In Berlin 
gelang es zwei von dieſen Mädchen, ſich an zwei junge Offiziere der Artillerieſchule feſt anzuſchließen. Die 
Mädchen verleiteten die beiden Leutnants zu Geldausgaben, die größer waren, als die Brieftaſche der Offi- 
ziere es zuließ. Sie brachten die beiden in Spielerkreiſe, und als die beiden Leutnants finanziell derart derangiert 
waren, daß ſie nicht aus und ein wußten, als ſie bereits, um ſich Geld zu verſchaffen, zu Mitteln gegriffen hatten, 
deren Bekanntwerden die infame Kaſſierung mit ſich gebracht hätte, da erſchien ein geheimnisvoller Mann, 
deſſen Namen nie bekannt wurde, und bot ihnen eine Anſumme, wenn fie aus der Artillerie- und In- 
genieurſchule Dokumente entwendeten. Die beiden Offiziere führten dieſen Auftrag aus, ſie gingen ſo weit, 
an Dokumenten zu ſtehlen, was ihnen nur unter die Finger kam, und fie photographierten die Modelle der 
geheimſten und neueſten deutſchen Kriegsmaſchinen. Die Aufdeckung dieſes Falles zeigte dem deutſchen 
Nachrichtendienſt, woran man war. Jetzt verſuchte man ſich im ſtillen zu wehren, eifrig arbeitete man, um 
dem franzöſiſchen Geheimdienſt auf die Spur zu kommen, und was man feſtſtellte, war erſchreckend. Es 
ergab ſich, daß der franzöſiſche Nachrich- 
tendienſt nicht wie im Falle Tomps ſtändig 
in Paris arbeitete, ſondern daß feine größ- 
ten Büros, feſte und präziſe Organiſationen, 
in den Ländern untergebracht waren, die 
auch im Falle eines Krieges neutrales 
Land bleiben ſollten. Mit 90 Angeſtellten 
ſaß der Oberſtleutnant Parſchet in der 
Schweiz, in Genf. Das ganze Büro war 
nach außen hin als eine kaufmänniſche Firma 
etikettiert, und die Angeſtellten durchreiſten 
Deutſchland, aber lediglich um Spionage 
zu treiben. 

Dieſe Firma hatte eine Filiale in Baſel, 
} N die ſpeziell die Beobachtung der bayriſchen 

i e N Armee zu verſehen hatte. In Holland exiſtier⸗ 
Matroſen eines fremden Segelſchiffes werden verhört. ten ebenfalls an mehreren Plätzen, hier aller- 


dings kleinere Firmen, die mit weni⸗ 
ger Perſonal als in der Schweiz die 
Spionage gegen Deutſchland für 
Frankreich zu betreiben hatten. Aber 2 
erſt heute, mehr als ein Jahrzehnt | 
nach beendetem Krieg, wiſſen wir, 
daß der franzöſiſche Nachrichten 
dienſt weit im innerſten Deutſchland 
ſchon längſt vor dem Kriege feſten 
Fuß gefaßt hatte, daß er ſich nicht 
wie umgekehrt der deutſche mit ein⸗ 
zelnen geſchickten Spionen behelfen 
mußte, die er von Land zu Land 
schickte, ſondern daß er in großen 
Städten unſeres Landes feſtſtatio⸗ 
nierte Agenten beſaß, denen die 
Spionage Lebensberuf war. Es war 
faſt immer dieſelbe Methode, mit 
der dieſe Agenten arbeiteten, es waren immer Frauen, die ſich an junge deutſche Offiziere heranzumachen hatten, 
und leider hatten ſie in einigen Fällen Erfolg. Da war der Artillerieleutnant Helmut Weſſel aus Münſter 
in Weſtfalen, dem durch einen Agenten in Köln eine junge Franzöſin zugeführt wurde, und zwar eine ſchon 
aus dem Dreyfusprozeß bekannte Agentin, Mademoiſelle M. B., die, wie man heute weiß, Mathilde 
Bäumler hieß und in Wirklichkeit aus Berlin-Charlottenburg ſtammte, und der durch dieſe Frau ebenfalls 
der Spionage verfiel. Weſſel floh, als ſein Verbrechen herauskam, ins Ausland, wurde ausgeliefert, und es 
gab einen Monſterprozeß zuerſt in Thorn, dann in Berlin, bei dem der Offizier zu einer Freiheitsſtrafe ver⸗ 
urteilt wurde. Dann kam der Mann völlig herunter, er heiratete die Frau, die ihn auf ſchlimme Wege ge- 
bracht hatte, und ſiedelte mit ihr nach Nizza über. Hier betrieb er ſein altes Handwerk zugunſten Frankreichs 
weiter, ſeine ſchöne Frau mußte ſich in Nizza an deutſche Offiziere heranmachen, ſie in Monte Carlo zum Spiel 
verführen, bei dem der Offizier natürlich verlor, und als Netter in der Not erſchien dann nach bewährtem 
Rezept der große Unbekannte, der in dieſem Fall von dem weggejagten Offizier, dem Herrn Weſſel geſpielt 
Dr — wurde, mit vielem Geld und der Verlockung zum Verrat militä- 
riiſcher Geheimniſſe. Die Fälle, in denen franzöſiſche Spione vor 
dem Kriege in Deutſchland mit Erfolg gearbeitet haben, laſſen 
ſich gar nicht aufzählen. Bekannt ſind lediglich die Zahlen der 
Fälle, in denen es gelang, des feindlichen Spions habhaft zu 
werden und ihn vor ein deutſches Gericht zu ſtellen. Im Jahre 
1913 wurden allein 346 Perſonen feſtgenommen, die deutſche Ge⸗ 
heimniſſe ausfpioniert hatten.“ 

Nicht minder eifrig war England tätig, das ſich beſonders 
in Belgien mit ſeinem Nachrichtendienſt eingerichtet hatte. Das 
Büro befand ſich in Brüſſel in der Rue Garchard unter der Leis 
tung eines Kapitäns Nengnart, der mit dem franzöſiſchen Spio⸗ 
nagebüro in Amſterdam einheitlich zuſammen vorging. Die eng⸗ 
liſchen Erkundigungen wurden mit äußerſter Sorgfalt und weit⸗ 
geſteckten Zielen vorbereitet. In alle großen Städte am Nhein 
von Holland bis zur Schweiz und in jene Städte, die ſich auf 
der Linie von Amſterdam, Hannover, Schneidemühl und Thorn 


Brieftaube mit photographiſchem Apparat. 


Spionagezentrale an der franzöſiſch⸗ 


ſchweizeriſchen Grenze; die Tür mit dem befinden, wurden Geheimagenten geſchickt, die Brieftauben ein⸗ 


Doppeltreuz führt auf franzöſiſches, die fliegen laſſen mußten. „Im Anfang des Jahres 1914“, berichtet 
d it d. i 5 2 5 Be 
ns ee Gebe. ser Berndorff, „vervollkommneten fie dieſe Einrichtungen in einfach 


genialer Weiſe. Die Brieftauben folgten, das hatten ſie beobachtet, entweder dem Stromlauf des Nheines 
oder den großen Eiſenbahnlinien von Amſterdam bis Thorn entlang. Sie konſtruierten nun kleine Kameras, 
die, unendlich leicht, unter dem Vogel befeſtigt wurden. Dieſe Apparate hatten ein Ahrwerk, das zur be⸗ 
ſtimmten Zeit einen Film zum Abrollen brachte, und da man immer ganze Nudel von Brieftauben auf- 
fliegen ließ, deren Kameras man zu den verſchiedenſten Zeiten einſtellte, jo bekam man ziemlich zuſammen⸗ 
hängende Photographien. Die Bilder waren natürlich winzig klein, konnten aber in beliebige vergrößert 
werden. Für den Frieden war dieſe Organiſation nutzlos. Für den Kriegsfall aber, in dem man Truppen- 
transporte und Verſchiebungen damit glänzend erkunden konnte, unerhört wertvoll. Nicht ganz ſo zahlreich 
wie die franzöſiſchen waren die ſtändig ſtationierten engliſchen Agenten in Deutſchland. Sie arbeiteten, wenn 
möglich, noch brutaler als ihre franzöſiſchen Kollegen. Mancher Einbruch bei einem deutſchen Marineoffizier 
kommt ebenſo auf ihre Rechnung wie die gleiche Tat bei Grenzoffizieren in Eljaß-Lothringen auf die franzö⸗ 
ſiſche. Die größte Tat des engliſchen Nachrichtendienſtes aber war die Affäre von Wilhelmshaven. Natur⸗ 
gemäß kam es dieſer Macht hauptſächlich auf die Spionage an den deutſchen Küſtenplätzen an, und jo brachte 
man es fertig, jahrelang in Wilhelmshaven ein Büro zu unterhalten, das in einer Villa untergebracht war, 
die gegen plötzliche Aberrumpelung durch einen unterirdiſchen Gang geſchützt war. Im Verlauf dieſer Affäre 
beſtach man zwei Wilhelmshavener Schutzleute und einen Signalmaat, und es kam ſo weit, daß die deutſchen 
Behörden faſt ſämtliche Schutzleute Wilhelmshavens verſetzen mußten. Der bekannteſte engliſche Spion, der 
ſich in Deutſchland betätigte, war ein engliſcher aktiver Offizier, der ſpätere Generalleutnant Sir Nobert 
Baden- Powell, der Gründer der engliſchen Pfadfinderbewegung, der kreuz und quer durch Deutfchland reiſte. 
Solchen erſchreckenden Tatſachen gegenübergeſtellt, konnte natürlich der deutſche Nachrichtendienft nicht 
länger zurückſtehen und mußte zum mindeſten an die Einrichtung einer energiſchen Spionageabwehr denken. 
Als ich im Januar 1911 zum Chef des Generalſtabs des XVI. Armeekorps ernannt wurde, fand ich endlich 
eine Neuerung vor, die das Generalkommando in den Betrieb der nunmehrigen Abteilung III B einbezog. 
Zu den Grenzgeneralkommandos wurden ſeit 1910 im Nachrichtendienſt ausgebildete Offiziere kommandiert, 
die abgezweigte Stellen der Zentrale bildeten, ihre Kommandobehörde über alle wichtigen Vorkommniſſe, 
beſonders auf dem Gebiet der Abwehr, auf dem laufenden zu erhalten und ſich ihrer Anterſtützung zu ver⸗ 
ſichern hatten. Damit hatte man endlich einen Schritt getan, der angeſichts der überlegenen Organiſationen bei 
den künftigen Feinden und in der Spannung der außenpolitiſchen Verhältniſſe äußerſte Notwendigkeit war. 
Die Nachrichtenoffiziere arbeiteten mit den bisher an den Grenzen ſtationierten Bezirksoffizieren und den für 
Spionage zuftändigen Zentralpolizeiftellen zuſammen; das war für die Reichs lande jene in Straßburg im Elſaß. 
Von ihrer friſchen und geſchulten Kraft war ein ſtarker Aufſchwung des Nachrichtendienſtes zu erhoffen. 
Aus den Vorträgen des Metzer Nachrichtenoffiziers erhielt ich ſehr bald einen Überblick über die Spionage⸗ 
verhältniſſe hüben und drüben. Das Ergebnis war nicht erfreulich. Alteingelebte, umfaſſende franzöſiſche Ein⸗ 
richtungen ſtanden den deutſchen gegenüber, die auch in den letzten Jahren vor dem Weltkriege recht dürftig 
blieben. Betrübend war die Feſtſtellung, daß die gegneriſche Spionage in der deutſchen Bevölkerung ſtarke 
Stützen fand, weil ſie reichlich bezahlte. Ganz beſonders war das in den Reichslanden der Fall, wo die Landes- 
einwohner vielfach franzöſiſche Sympathien hatten. Man gewann den Eindruck, daß der Nachrichtendienſt 
unſerer weſtlichen Nachbarn bis weit über die Grenze hinaus eingerichtet und nur in ganz ſeltenen Fällen zu 
packen war. Er arbeitete kühn und doch mit großer Vorſicht und ſchien ſich mit der Verſchlechterung der poli- 


tiſchen Beziehung zwiſchen Frankreich und Deutſchland ſeit der Marokkokriſe 1911 noch zu verſtärken. Ich habe 
in jener Zeit in einem franzöſiſchen Hetzblatt ein Bild geſehen, das dartun ſollte, wie das arme Frankreich unter 
deutſcher Spionage zu leiden hatte. Auf einer dunklen Wolke ſaß ein ſcheußlicher Moloch mit der Pickelhaube 
auf dem Kopf, deſſen Augen Blitze auf die unten ruhende friedliche Landſchaft ſchoſſen. Den Anlaß dazu gab 
die Aufdeckung eines deutſchen Erkundungsverſuchs jenſeits der Grenze. Amgekehrt wäre das Bild richtig 
geweſen; der fränkiſche Moloch laſtete breit auf unſerem Grenzgebiet, und ſeine Tatzen reichten bis tief in das 
Hinterland. Anſer Nachrichtendienſt kämpfte gegen ihn mit ungleichen Waffen. Drüben waren Spionage und 
Spionageabwehr Sache des darauf erzogenen ganzen Volkes, mindeſtens aber aller Militär- und Zivilbehörden 
und der ihnen unterſtellten Beamten; es gab zahlreiche Franzoſen, die in Deutſchland und beſonders in den 
Reichslanden unter harmloſer Maske reiſten und leider für durchaus nicht harmloſe Zwecke Anterſtützung 
fanden, gewollte und nicht gewollte. Gewollte durch Verräter, nicht gewollte durch die Nachſicht unſerer Be- 
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Der bei Signaliſierungen überraſchte Spion 


hörden. Am nur ein Beiſpiel zu nennen: franzöſiſche Jagdgeſellſchaften trieben fich ungeſtört auf gepachteten 
Gebieten oder als Gäſte von lothringiſchen Schloß- und Hausbeſitzern in der Nähe von Feſtungswerken umher. 
Erſt in letzter Stunde wurde in der Amgegend von Metz ein Riegel dagegen vorgeſchoben. Anſere reichsländiſche 
Polizei war trotz großen Eifers viel zu abgelenkt und zu wenig geſchult, um die Gefahren überall dort zu er- 
kennen, wo ſie drohten, und die Regierung zu milde, um Verbote auszuſprechen, die vielleicht Mißbehagen 
bei der Bevölkerung auslöſen konnten. 

Ein anderes Mal war es eine Einladung, gelegentlich welcher ausländiſchen Offizieren unſere neueſten 
und modernſten Geſchütze gezeigt wurden. Beim darauffolgenden Diner meldete der zur Bewachung der Ge- 
ſchütze aufgeſtellte Poſten, da ihm Bedenken kamen, dem dienſthabenden Offizier, daß einer der Herren vom 
Generalſtab ſich danach erkundigt habe, ob die Verſchlüſſe und ſonſt alles in Ordnung ſei, wobei der Offizier 
die Verſchlüſſe und Läufe genaueſtens mit einer Taſchenlampe beleuchtete und beſichtigte. Da ſich kein deutſcher 
Offizier entfernt hatte, mußte alſo ein ausländiſcher Gaſt in Frage kommen, um ſo mehr, als feſtgeſtellt wurde, 
daß ein Herr kurze Zeit abweſend war. Der Poſten wurde in einem Zimmer geſchickt verſteckt, ſo daß alle Gäſte 
ſeinen Platz paſſieren mußten, und ſchon beim dritten Herrn meldete derſelbe, daß es beſtimmt dieſer von uns 
ſelbſt vermutete Mann war, welcher in einem unſerer Mäntel verhüllt, ſeine Aniform verdeckend, ſeinen Zweck 
erreicht hatte. 


Daß Metz ein Hauptobjekt der franzöſiſchen Spionage war, konnte man ſich an den fünf Fingern abzählen. 
Die Feſtung lag gegenüber der nahen Grenze wie auf einem Präſentierteller. Je weiter die großen, neuen Forts 
vorgeſchoben wurden, um fo leichter waren fie zu erkunden; es wurde kurz vor dem Kriege ſogar einmal feſtge⸗ 
ſtellt, daß dies vom franzöſiſchen Boden aus mit Lichtbildapparaten geſchah. Es gehörte wenig Überlegung 
dazu, um zu ermeſſen, wie ſtark durch die zuſammengewürfelte Arbeiterſchaft, die an den Werken baute, die 
Spionage begünſtigt wurde. Die fertigen großen Feſten wurden durch je eine Kompanie mit einigen Poſten 
bewacht, die wirklich keinen Schutz bildeten. Die Truppe war abſeits in Baracken untergebracht, und die Poſten 
verteilten ich auf weiten Raum. Wer heimlich in das Werk eindringen wollte, benutzte ſicherlich nicht den 
Haupteingang, und die Drahthinderniſſe 
waren keine Hemmung. Sie waren viel 
zu regelmäßig gebaut, als daß ein ge- 
wandter Menſch nicht imſtande geweſen 
fein follte, darüber hinwegzuturnen. Bei 
dem Bau einer Befeſtigung wurde die 
Beobachtung gemacht, wie ein Arbeiter, 
um den Weg zu kürzen, mit Leichtigkeit 
das breite Hindernis durchſchritt. Das 
gab zu denken. Die franzöſiſche Spionage 
beſchränkte ſich aber nicht nur auf die 
Feſtungswerke, ſondern ſtellte auch inner⸗ 
halb von Metz alles Militäriſche feſt; fie 
hatte ſicherlich dabei durch den franzöſiſch 
geſinnten Teil der Einwohnerſchaft weit⸗ 
gehende Anterſtützung. Bei dem leb⸗ 
haften Verkehr zwiſchen Metz und 

Ranch machte die Nachrichtenübermitt⸗ 
lung nach Frankreich nicht die geringſte 
Schwierigkeit. 

Dieſe Aberwachung der inneren 
Stadt wurde gelegentlich bemerkbar. In 
der Zeit der zweiten Marokkokriſe 1911, 
ü t [Bette Der militäriſche Plan in Form eines Baumblattes. 
machte mich ein Generalſtabsoffizier des Wie engliſche Spione auf unverbächtige Weise ihre Stizzen ausführten. 
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Generalkommandos darauf aufmerkſam, daß unfer 
Dienſtgebäude von Perſönlichkeiten umlauert 
wurde, die mit einer geriſſenen Regelmäßigkeit in 
der Nähe auftauchten und wieder verſchwanden. 
Ich konnte mich perſönlich davon überzeugen. 
Irgendeine Gefahr war nicht zu befürchten; unſere 
Arveitsſtätte wurde durch die innewohnenden 
Schreiber und Ordonnanzen gut geſichert. Mit 
beſonderem Intereſſe verfolgte der Nachrichten- 
dienſt der Franzoſen die höheren Offiziere. Wie 
genau ſie bekannt waren und beobachtet wurden, 
zeigt folgender Vorfall. Im Sommer 1910 begab 
ſich mein Vorgänger als Chef, Oberft von Falken⸗ 
hayn, der ſpätere zweite Chef der Oberſten Heeres⸗ 
leitung, mit einer bekannten Familie nach Naney, 
um einem franzöſiſchen Nennen beizuwohnen, 
ſelbſtverſtändlich mit Paß. Auf dem Nennplas 
trat ein franzöſiſcher Offizier an ihn heran, ſtellte ſich als Kolonel Tauflich vor, alſo als Elſäſſer, gab feiner 
Freude Ausdruck, den deutſchen Chef des Generalſtabes aus Metz begrüßen zu dürfen, und bat ihn, auf der 
Tribüne der franzöſiſchen Offiziere Platz zu nehmen. Die Bitte wurde höflich abgelehnt. Dieſer Akt ging wohl 
nicht aus kameradſchaftlichem Wohlwollen hervor, ſondern war renommiſtiſcher Art, um dem deutſchen Offizier 
darzutun, daß man ihn längſt geſichtet und erkannt hatte. Am nächſten Tage brachte eine Nancyer Zeitung eine 
entſtellende und höhniſche Schilderung dieſes Vorfalls; darüber von einem Beauftragten des Oberſten von 
Falkenhayn zur Rede geſtellt, erklärte der Kolonel, daß er dieſer Berichterſtattung gänzlich fernſtehe. Die Lage 
der Kaſernen, Depots und anderer militäriſcher Einrichtungen in Metz war den Franzoſen ſelbſtverſtändlich 
genau bekannt. Sie wußten, daß auf dem Freskaty-Platze eine Luftſchiffhalle und eine Fliegerſtation be⸗ 
ſtanden. Nach der Kriegserklärung 1914 warf ein franzöſiſcher Flieger am 14. Auguſt darüber Bomben, 
von denen eine in einem Kartoffelacker platzte, während die zweite zwiſchen Benzinfäſſer fiel, glücklicher- 
weiſe ohne zu explodieren. 

Als im Jahre 1912 ein als zuverläſſig angeſehener Schreiber des Gouvernements Thorn als Helfershelfer 
des ruſſiſchen Kundſchaftsdienſtes entlarvt worden war, leider erſt, nachdem er ſchweren Schaden getan hatte, 
wurden ſämtliche Generalſtabsoffiziere und Adjutanten der Garniſon Metz verſammelt, um ihnen die Gefahren 
der Spionage zu erläutern und ſchärfſte Aberwachung der Geſchäftszimmer anzuempfehlen. Es ergab ſich dabei, 
daß ſich die meiſten Herren kaum bewußt waren, wie groß die Nachteile ſein konnten, die ſich mit mangelhafter 
Aufficht verknüpften. Das Vertrauen auf die untergebenen Schreiber und Ordonnanzen war fo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich und fo groß, daß die Möglichkeit überraſchte, fie könnten des Verrats ſchuldig werden. Erfreulicher⸗ 
weiſe kam in den letzten Jahren vor dem Kriege in Metz und in den anderen Garniſonen des XVI. Armeekorps 
nichts vor, das dies Vertrauen zerſtört hätte; ein vollgültiger Beweis dafür, daß ſich alle militäriſchen 
Organe unanfechtbar verhielten, war bei dem ſchleichenden Charakter des franzöſiſchen Spähertums freilich 
noch nicht geliefert. 

Im Hinterlande waren es vor allem die Eiſenbahnen, für die unſere künftigen Gegner Intereſſe hatten. 
Ohne weiteres konnte man annehmen, daß ſie von allen Bahnhöfen, Kunſtbauten und Entladeeinrichtungen 
volle Kenntnis beſaßen. Hier war zu befürchten, daß gedungene Landeseinwohner in ihrer Hinneigung zur 
franzöſiſchen Sache im Mobilmachungsfalle Sabotage verübten. Mittlers „Almanach für die Freunde der 
deutſchen Wehrmacht“ vom Jahre 1912 brachte eine ſehr anſchaulich und lebendig geſchriebene Zukunfts- 
erzählung „Der Agent“ von Klaus Erckſtadt, in der geſchildert wurde, wie ein Deutſchlothringer durch einen 
Verführer beſtimmt wird, auf geheimen Befehl gegen einen zeitlich genau bezeichneten Eiſenbahnzug zwiſchen 
Bensdorf und Rodalben eine Bombe zu ſchleudern, um die Mobilmachungstransportbewegung zu ſtören. 
Der Wurf gelingt; der Verbrecher aber wird gefaßt und ſtirbt vor acht Gewehrläufen mit dem Rufe: 
„Vive la France!“ Die Spannung, die zum Weltkriege führte, war damals ſchon vorhanden, und was in 
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dem Almanach als Phantaſieſtück gemalt war, konnte ſehr bald und vielfältig zur Wahrheit werden. Zur 
Abwendung ſolcher Attentate beſtanden Vorkehrungen; es gab für den Ernſtfall einen Bahnſchutz, der durch 
die Zivilbehörden aufgeboten und baldmöglichſt durch den militäriſchen abgelöſt werden ſollte. Große Er- 
wartungen durften mit dem zivilen Vahnſchutz nicht verbunden werden; als im Jahre 1908 einmal beim 
Generalkommando die Liſten nachgeprüft wurden, ſtellte ſich heraus, daß darin noch eine Anzahl von Leuten 
enthalten war, die 1870/71 als franzöſiſche Soldaten gegen Deutſchland gekämpft hatten. Im Jahre 1914 
wurde der militäriſche Bahnſchutz bereits am 30. Juli, alſo zwei Tage vor der Mobilmachung und vor dem 
Beginn der Transportbewegung ausgeſtellt; Sabotageakte kamen nicht vor. Aberhaupt verhielt ſich die 
Bevölkerung ſehr viel ruhiger, als zu erhoffen war; einige heimtückiſche Schießereien auf Militärperſonen 
blieben allerdings nicht aus. Es iſt anzunehmen, daß der ſehnelle Zufluß von deutſchen Truppen in die Grenz- 
gebiete vorbereitete oder aufkeimende Feindſeligkeiten erſtickt hat. 

So erſchwerend das Mittel war, in dem der Metzer Nachrichtendienſt vor dem Kriege arbeitete, feiner 
eifrigen und geſchickten Tätigkeit waren doch wichtige Erfolge beſchieden. In der gegen Frankreich gerichteten 
Spionage glückte es ihm, einen aktiven Offizier als Agenten zu gewinnen. Man muß den glühenden. Patriotis- 
mus unſerer weſtlichen Nachbarn kennen, um dieſe Tatfache richtig zu bewerten. Drückende Schulden brachten 
den Franzoſen zu Fall. Man konnte mit ſeiner Tätigkeit zufrieden ſein; er oder ſeine Frau kamen in gewiſſen 
Zeitabſtänden, um geheimes Material abzuliefern. Es war derſelbe Offizier, von dem Oberſt Nicolai in ſeinem 
Buche „Geheime Mächte“ erzählt, daß er 1914 Kommandant eines von uns angegriffenen befeſtigten Platzes 
geweſen ſei; weil man von ihm wußte, ſandte man einen ihm bekannten früheren Metzer Nachrichtenofftzier als 
Parlamentär zu ihm, um die Abergabe zu erlangen. Der frühere Agent lehnte ab, mit dem Augenblick der 
Kriegserklärung hatte er die bezahlte Sympathie für Deutſchland liquidiert. Wie wenig man in Frankreich mit 
der Antreue von eigenen Offizieren rechnete, lehrt der Amſtand, daß er mehrere Jahre lang den Verkehr mit 
Metz durchführen konnte. Selbſtverſtändlich wurden alle Vorſichtsmaßregeln getroffen, um ſein oder ſeiner 
Frau Erſcheinen möglichſt unverdächtig zu machen; jedesmal wurde eine Art von Theater aufgeführt. 

In der Spionageabwehr war es die wichtigſte Leiſtung des Metzer Nachrichtendienſtes, daß einer der 
gefährlichſten und verſchlagenſten Agenten der anderen Seite noch kurz vorm Kriege unſchädlich gemacht wurde. 
Es handelte ſich um einen Gutsbeſitzer auf deutſchem Boden, deſſen Landgut zwiſchen zwei großen Werken 
der Weſtfront von Metz lag, ſo daß der Mann mit Bequemlichkeit auf eigenem Beſitz ſeine Erkundungen vor— 
nehmen konnte. Von der Feſtſtellung ſeiner verbrecheriſchen Tätigkeit bis zur Feſtnehmung war ein weiter 
Weg. Der Verdacht genügte nicht; 
man wollte Beweiſe haben, daß er 
nach Frankreich lieferte, um ihn zu 
überführen. Dazu gehörten Auf- 
merkſamkeit und Geduld. Was in 
dieſem Falle glückte, blieb in anderen 
verſagt. Es war aber doch ſchon von 
Wert, die Wege zu wiſſen, die die 
feindliche Spionage ging. Daß der 
Weg in vielen Fällen zu einer fran⸗ 
zöſiſchen Sammelſtelle in dem be⸗ 
nachbarten Luxemburg führte, blieb 
nicht unbekannt. 

Von hohem Wert waren die 
Beziehungen, die der Nachrichten⸗ 
dienſt nicht nur zur Polizei, ſondern 
auch zu anderen an der Grenze täti⸗ 
gen Behörden anknüpfte und unter⸗ 
hielt. Ihr Eifer wurde geſchärft, 
wichtige Nachrichten aufzufangen, 
unlautere Beſtrebungen abzufangen. Ein im Fortgürtel von Metz aufgegriffener Spion. 
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Die Mitwirkung war freilich noch längſt nicht ſo ſtraff organiſiert wie jenſeits, trat aber in der Kriegsgefahr 
1914 deutlich hervor. Bevor der militäriſche Erkundungsbetrieb bis zur Grenze freigegeben wurde, was am 
29. Juli geſchah, waren ſchon längſt beim Generalkommando Nachrichten über franzöſiſche Sicherheits 
maßnahmen eingetroffen; es handelte ſich um den am 27. Juli aufgebotenen Bahnſchutz durch Truppen. Auch 
in der Folge kamen von den Grenzbehörden und Grenzbeamten noch zahlreiche Meldungen, die zwar nicht 
immer das Anwichtige vom Wichtigen trennten, aber doch zur Beſtätigung oder Nichtbeſtätigung anderer 
Erkundungen dienlich waren. 

Wer mit dem deutſchen Nachrichtendienſt mehr Verbindung hatte, wie es mir in meiner Metzer Chef- 
ſtellung beſchieden war, mußte dankbar anerkennen, daß ſich fein Aufſchwung unter der zielbewußten und tat- 
kräftigen Leitung des Majors Nicolai im Frieden und Kriegsbeginn recht vorteilhaft geltend machte. Er 
prunkte nicht mit Maſſenhaftigkeit ſeiner Beziehungen, mit der Fülle von Agenten und ſonſtigen Helfern, 
ſondern verfolgte ruhig und überlegt einige Ziele im Angriff wie in der Abwehr. Es hat dem Feinde nichts 
geholfen, daß er im Neichslande überall feine Hacken einſchlug, um die Fäden der Spionage feſtzuknüpfen; 
als das deutſche Heer ſiegreich die franzöſiſche Grenze überſchritt, ſank der ganze Spuk zuſammen. 

In Metz rechnete man nur mit Frankreich als Spionagegegner. Tatſächlich gehörte, wie wir jetzt wiſſen, 
auch England dazu. Als im Jahre 1906 die erſten engliſch-belgiſchen Kriegsbeſprechungen ftattfanden, legte 
der Chef des belgiſchen Generalſtabs, General Ducarne, dem britiſchen Unterhändler nahe, feinen Vorgeſetzten 
in London einen eigenen Nachrichtendienſt im Nheingebiet zu empfehlen. Augenſcheinlich ſtand es damit im 
Zuſammenhange, daß der Kommandeur der engliſchen Stabsſchule, der ſpätere Feldmarſchall Wilſon, von 
1907 an Studienreiſen ſeiner Schüler zu weitgehenden Erkundungen in Deutſchland ausnutzte. Alljährlich 
kamen engliſche Offiziere dieſer Schule nach Metz, um die Schlachtfelder zu beſichtigen; ſie wurden freundlich 
aufgenommen, alle Wege geebnet, ein Offizier der Garniſon beſtimmt, um ihnen draußen Vorträge zu halten, 
und das geſchah alles ſelbſtverſtändlich in der ſicheren Annahme loyalen Verhaltens der Gäſte. Es iſt nicht gerade 
erhebend, nachträglich feſtſtellen zu müſſen, daß wir von ihnen ſchwer getäuſcht wurden und der Begriff des 
Anſtandes bei uns und den Briten verſchieden iſt. Wenn ſich auch Wilſon in ſeinen 1927 veröffentlichten 
Tagebüchern des Spähertums rühmt, das von Belgien bis in die Neichslande reichte, fo iſt es doch für den 
Weltkrieg bedeutungslos geweſen, denn die engliſche Armee iſt erſt an den Rhein gekommen, als der deutſche 
Widerſtand aufgegeben war. 

Aus meinen Metzer Erfahrungen habe ich den Schluß gezogen, daß wir gegenüber der umfaſſenden und 
entſchloſſen arbeitenden feindlichen Spionage viel zu harmlos geweſen ſind, viel zu vertrauensſelig auch in der 
Armee. Was haben die vielen ausländiſchen und exotiſchen Offiziere, die wir zu ihrer Belehrung in unſere 
Reihen aufnahmen, die Türken, Rumänen, Serben, Ägypter, Chilenen, Argentinier, Chinefen und Japaner, 
für Garantien geboten, daß ſie alles Erlebte, Erſchaute, Gehörte in diskretem Sinne verwerteten? Wer unter 
den zahlreichen Offizieren, die ihre Sprachſtudien in den Berlig-Schulen oder bei ausländiſchen Lehrern 
machten, iſt ſich recht bewußt geweſen, daß die naturgemäß auf militäriſche Dinge gelenkten Geſpräche oder 
Abungsarbeiten wertvolles Material für intereſſierte Sammler abgeben konnten? Iſt bei dienſtlichen Ge- 
ſprächen in der Offentlichkeit immer Vorſicht geübt worden? Man möge dieſe Fragen und andere ernſthaft 
erwägen und wird finden, daß wir der feindlichen Spionage ein gut Teil ihrer Arbeit freiwillig abgenommen 
haben. 


Aukmarſchpläne 


Von Feldmarſchalleutnant d. K. Augult Urbanckt von Oſtrymietz 


Die Kenntnis des Raumes, in welchem ein vorausſichtlicher Gegner ſeine Kräfte zur Eröffnung der 
Operationen bereitftellen wird, ſowie die Verteilung der Kräfte in dieſem Raume, find von großer Wichtig⸗ 
keit für die Bearbeitung der eigenen Operationsentwürfe. Daher galt die Erwerbung des feindlichen Auf⸗ 
marſchplanes ſeit jeher als das höchſte Ziel des militäriſchen Aufklärungs dienſtes. Für die Erwerbung des 
Aufmarſchplanes durch die Spionage wurden die höchſten Summen gezahlt, ſeine Beſchaffung galt als 
einer der größten Triumphe des militäriſchen Kundſchaftsdienſtes. Der Schaden, der aus dem Verrat des 
Aufmarſches erwächſt, iſt ſo ſchwerwiegend, daß bei der Bearbeitung und Verwahrung der Aufmarſchpläne 
die weitgehendſte Vorſicht geübt wird. Die Kenntnis des Aufmarſchelaborates beſchränkt ſich auf eine Mindeft- 
zahl von Vertrauensperſonen, und es find die umfaſſendſten Vorſichtsmaßregeln getroffen, daß bei der 
Mitarbeit der verſchiedenen Nefjorts des Generalſtabes jeweilig nur die unumgänglich notwendigen Daten 
bekanntgegeben werden. Trotz aller Vorſichts maßregeln ift es in der Geſchichte der Spionage wiederholt vor— 
gekommen, daß auch dieſes wichtigſte Elaborat des Generalſtabes durch Verrat in die Hände der Feinde fiel. 

Die Erfahrungen auf dieſem Gebiete berechtigen zu den folgenden Bemerkungen über das Kapitel 
Auf marſch. 

Der Aufmarſch iſt einerſeits durch geographiſche Verhältniſſe gegeben und ſteht andererſeits im Zus 
ſammenhange mit der außenpolitiſchen Lage des Staates. Es gibt Staaten, die nur mit einem, und ſolche, 
die mit mehreren Kriegsſchauplätzen zu rechnen haben. Die Vorbereitungen für die Bereitſtellung der Kräfte 
im Kriegsfalle werden fich in die 
ſen Staaten weſentlich verſchieden 
geſtalten. 

Vor Ausbruch des Weltkrie⸗ 
ges hatte Frankreich eigentlich nur 
mit dem Kriege gegen Deutſchland 
zu rechnen. Die vorangegangenen 
diplomatiſchen Verhandlungen mit 
Italien boten die Gewähr, daß 
dieſer Dreibundftaat zum mindeſten 
neutral bleiben werde, daher konnte 
der franzöſiſche Aufmarſch gegen 
Italien unterbleiben. Deutſchland 
hatte mit Sicherheit mit dem 
Kriege, daher auch mit dem Auf 
marſche gegen Weſten und Oſten 
zu rechnen. Oſterreich-Angarn ſtand 
vor der Notwendigkeit, nach Nord⸗ 
often gegen Rußland, nach Süd- 
often gegen Rumänien, nach Süden 
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Eigener und vermuteter feindlicher Aufmarſch. Serbiſcher und von den Serben vermuteter öſterreichiſcher 
Aufmarſch. 


Der Aufmarſch in Serbien. 
(aus Ronge: „Kriegs- und Induſtrieſpionage“.) 

vorbereiten, die zeitlich wieder nicht zufammenfallen mußten. Daraus ergaben fich ſehr komplizierte Auf- 
marſchvorſorgen, mit beſonderer Bedachtnahme auf die Anpaſſungsfähigkeit des Aufmarſches an die aktuelle 
politiſche Lage. Der Aufbau der Bereitſtellung der öſterreichiſch-ungariſchen Armeen, um der bei Ausbruch 
des Krieges ſich ergebenden politiſchen Ronftellation Rechnung zu tragen, war eine der ſchwierigſten Aufgaben 
des Chefs des Generalſtabes. Tatſächlich traten dieſe Schwierigkeiten gleich zu Beginn des Krieges in Erſchei— 
nung. Während der Aufmarſch der Kräfte, die für eine kurze raſche Offenſive gegen Serbien als notwendig 
befunden wurden, im Nollen war, trat Rußland als Gegner auf und zwang zum teilweiſen Abſchwenken der 
nach dem Süden aufmarſchierenden Heereskörper gegen den nordöſtlichen Kriegsſchauplatz. Dieſe aus der plög- 
lich veränderten politiſchen Lage ſich ergebende Amgruppierung wurde die Arſache, daß gegen Serbien der 
erhoffte raſche Erfolg ausblieb und das verſpätete Eintreffen der auf wenig leiſtungsfähigen Bahnen nach 
dem Nordoſten heraneilenden Kräfte einen Erfolg gegen die ruſſiſchen Armeen verhinderte. 

Durch viele Jahre galt Nuſſiſch-Polen als Aufmarſchraum für die ruſſiſchen Armeen im Falle eines 
Krieges gegen Oſterreich-Angarn und Deutſchland. Die Sorge, daß das ſtark nach Weſten vorſpringende 
Gebiet Nuſſiſch-Polen einem konzentriſchen Angriffe ſeitens Deutſchlands und Oſterreich-Angarns aus- 
geſetzt ſei, veranlaßte Rußland nach dem Nuſſiſch-Japaniſchen Krieg, den Aufmarſch in die Verbindungs⸗ 
linie der preußiſchen und galiziſchen Ostgrenze zu verlegen. Die Haltung Rumäniens zwang Rußland durch 
Jahre zu militäriſchen Vorſorgen in Beſſarabien. — Als kurz vor Kriegsausbruch Rumänien als Feind 
Rußlands ausſchied, waren dieſe Vorſorgen überflüſſig. 

Italien entſandte im Falle des Krieges des Dreibundes offiziell drei Armeekorps und Ravalleriedivifionen 
an den Rhein und ſogar zur Anterſtützung Oſterreich-Angarns Heereskörper nach Oſtgalizien. — Es hätte 
demnach nur mit einem Aufmarſch gegen Südfrankreich zu rechnen gehabt. In der Dat aber beſchäftigte 
ſich der italieniſche Generalſtab faſt ausſchließlich mit dem Aufmarſch gegen feinen Bundesgenoſſen Öfter- 
reich⸗Angarn. 


Durch dieſe Feſtſtellungen ſollte angedeutet werden, daß der Aufmarſch nicht immer etwas Stabiles iſt, 
ſondern durch allerlei Amſtände oft in letzter Stunde Veränderungen unterliegt. Die Erwerbung eines feind⸗ 
lichen Aufmarſchplanes gibt ſomit keine Gewähr, ein auf alle Fälle verläßliches Dokument erworben zu haben, 
das dauernd als Bafis für die eigenen Entſchlüſſe verwertet werden darf. Bei den Kriegsvorbereitungen 
fterreich-Ungarns konnte die Erfahrung gemacht werden, wie der Beſitz eines feindlichen Aufmarſch⸗ 
elaborates unwillkürlich eine ſuggeſtive Kraft ausübt, die ſich auch ſchädlich auswirken kann. Für die Krieg⸗ 
führung gegen Rußland galt in den Jahren vor Kriegsausbruch als Grundlage der operativen Entſchlüſſe 
ein ruſſiſches Aufmarſchelaborat, das auf dem Kundſchaftswege erworben worden war. Es ſtammte aus 
der Zeit nach dem Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg, da Mußland von einer ähnlichen inneren Amwälzung be⸗ 
droht war, wie ſie nach den Mißerfolgen der ruſſiſchen Armeen im Weltkriege tatſächlich eintrat. Anter dem 
Eindrucke der Gefahren einer Revolution fehlten in dem durch Spionage erworbenen ruſſiſchen Aufmarſch, 
unter dem die Anterſchrift des Zaren prangte, eine Reihe von Armeekorps, deren anfängliche Belaſſung 
in ihren Friedensgarniſonen den Möglichkeiten einer Revolution bei Ausbruch des Krieges Nechnung tragen 
ſollte. Das Petersburger, das finniſche, das Moskauer Grenadierkorps, einige kaukaſiſche und ſibiriſche Korps 
waren im Aufmarſch nicht inbegriffen; vor allem aber fehlten darin die vielen auf Grund der franzöſiſchen 
Kredite neuaufgeſtellten Reſervediviſionen, von deren Errichtung durch Probemobiliſierungen Nachrichten 
durchſickerten, deren Zahl aber nicht zu kontrollieren war. Dieſe Daten des als authentiſch angenommenen Auf⸗ 
marſchplanes übten eine dauernde ſuggeſtive Wirkung aus, obgleich viele Anzeichen dafür ſprachen, daß 
ſie nicht mehr voll zutreffen konnten. Insbeſondere ſeit der Einfluß des franzöſiſchen Generalſtabes auf die 
ruſſiſchen Wehreinrichtungen bekannt war, mußte mit großer Wahrſcheinlichkeit angenommen werden, daß 
Frankreich alles daran ſetzen werde, das gewaltige Menſchenmaterial ſeines Verbündeten zur Erhöhung 
ſeiner Schlagkraft heranzuziehen. 

In Fachkreiſen wird nicht mit Anrecht der Aufmarſch als dasjenige bezeichnet, das im Ernſtfalle „nie⸗ 
mals programmgemäß eintritt“. Der Beſitz eines feindlichen Aufmarſches birgt demnach bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade die Gefahr in ſich, daß die eigenen Entſchlüſſe auf nicht zutreffenden Prämiſſen aufgebaut 
werden, daß man ſich der Initiative begibt und die eigenen Abſichten den feindlichen Maßnahmen anzupaſſen 
verleitet iſt. 

Gelingt es, ein feindliches Aufmarſchelaborat auf dem Wege der Spionage zu erwerben und iſt die Echt⸗ 
heit des Dokuments auch in einer jeden Zweifel ausſchließenden Weiſe feftgeftellt, jo erfordert deſſen Gebrauch 
als Baſts der eigenen operativen Entſchlüſſe ſtets eine gebotene Vorſicht. Bei Voranſtellung der eigenen 
operativen Abſichten wird es immer am zweckmäßigſten bleiben, jenen feindlichen Aufmarſch ins Kalkul zu 
ſtellen, welcher der Durchführung der eigenen Operationen die größten Schwierigkeiten bereiten würde. Zu⸗ 
treffende Feindannahmen laſſen ſich auf Grund einer ſorgfältigen Evidenz der feindlichen Machtfaktoren 
durch eigene Geiftesarbeit aufftellen. Die feindlichen Mobiliſierungsvorſorgen und die Leiſtungsfähigkeit des 
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Der Aufmarſch der Ruſſen gegen Öfterreich-Ungarn. 
(Aus Ronge: „Kriegs- und Induſtrieſpionage “.) 


feindlichen Eiſenbahnnetzes müſſen dem Evidenz: bzw. Eiſenbahnbüro eines Generalſtabes bekannt fein. 
Auf dieſen Daten läßt ſich der Aufmarſch der feindlichen Armee tagweiſe in jener Gruppierung berechnen, 
die der Chef des Generalſtabes als Baſis ſeines Kalkuls wählt. Conrad von Hötzendorf hat derlei Kalkule 
unausgeſetzt unter den verſchiedenſten Feindannahmen angeſtellt; das Evidenzbüro war ſtets in der Lage, 
ziffernmäßig jene Streiterzahl feſtzuſtellen, die an einem beſtimmten Mobilifierungstage in dem ange⸗ 
nommenen Aufmarſchraum eingetroffen ſein konnte. 

Einer gewiſſenhaften Evidenzführung dürfen auch jene Maßnahmen nicht entgehen, die auf die Aus⸗ 
geſtaltung eines Raumes als Aufmarſchraum hindeuten. Hat der Evidenzhaltungsdienſt dieſe Räume er⸗ 
kannt, dann wird es Sache des Kundſchaftsdienſtes ſein, ſie nach wiſſenswerten Detaildaten zu durchforſchen. 

Die kleinen Berufsheere vergangener Zeiten konnten ihren Aufmarſch auf relativ beſchränkten Räumen 
vollziehen. Moderne Volksheere füllen im Aufmarſch zumeiſt den ganzen Grenzraum aus; der Aufmarſch⸗ 
raum iſt hiermit im großen gegeben; die Gruppierung der Kräfte innerhalb des Aufmarſchraumes iſt heute 
das Wiſſenswerte, weil aus ihr Rückſchlüſſe auf die operativen Abſichten gezogen werden können. Wenn 
auch die Reichsbefeſtigungen, die Ausgeſtaltung des Bahnnetzes Schlüſſe im großen geſtatten, jo wird doch 
der Kundſchaftsdienſt auf dieſem Gebiete wertvolle Detaildaten zu liefern haben. Dies erfordert intenſive 
Vorſorgen ſchon im Frieden in jenen Räumen, die auf Grund geiſtiger Arbeit als wichtig für die Auf- 
klärung gefunden wurden. 

Die rapide Entwicklung der Luftſtreitkräfte hatte zur Folge, daß man allgemein mit der Eröffnung 
künftiger Kriege durch weit ins feindliche Land reichende Luftraids rechnet. Die Wirkungen ſolcher Luftangriffe 
auf Induſtrie, Verkehrsmittel und auf die Bevölkerungszentren können ſehr ſchwerwiegende werden, weshalb 
jeder Staat ein Intereſſe daran hat, die Größe der Gefahr zu erkennen, die ihm aus der Luft droht. Die 
Stärke und Oislozierung der feindlichen Luftſtreitkräfte, die für die einleitenden Luftraids in Betracht 
kommen, vor allem ihre beſonderen Aufgaben werden der Gegenſtand beſonderen Intereſſes fein. Groß an- 
gelegte Luftangriffe dürften dem Aufmarſch der operierenden Streitkräfte zeitlich vorangehen. Die recht⸗ 
zeitige Erkundung der feindlichen Luftangriffe fällt nahezu ausſchließlich ins Gebiet der Spionagetätigkeit, 
die ſich nicht in letzter Stunde improviſieren läßt, ſondern von langer Hand vorbereitet ſein muß. 

Die mehrjährige Erfahrung auf dem Gebiet der Kriegsvorbereitungen fremder Staaten aus einer Zeit, 
da Oſterreich-Angarn ununterbrochen vor der ſteigenden Wahrſcheinlichkeit eines Kampfes um den Beſtand 
des Reiches ſtand, gipfelt in der Erkenntnis, daß bei der Konſtruktion des feindlichen Aufmarſches der eigenen 
Geiſtesarbeit die erſte Stelle einzuräumen iſt. Gelingt es dem militäriſchen Kundſchaftsdienſt, das feindliche 
Aufmarſchelaborat zu erwerben, dann muß ſtets mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß dieſer Auf— 
marſch durch allerlei oft erſt im letzten Moment fühlbar werdende Amſtände Veränderungen unterworfen 
iſt. Ein Feſthalten an dem durch die Ausſpähung erworbenen Aufmarſch kann ſich zum Schaden auswirken, 
während die auf einer genauen Evidenz der feindlichen Machtfaktoren aufgebauten Feindannahmen eine für 
alle Fälle verläßliche, reale Baſis für die eigenen Entſchlüſſe ſchafft. 


Der Fall Kedl 


Von Feldmarſchalleutnant d. K. Auguſt Urbanfki von Oltrymietz 


Selten hat ein Spionagefall ein derartiges Aufſehen ausgelöſt wie der Verrat des einſtigen Generalſtabs⸗ 
oberſten Redl. Es ſchien unfaßbar, daß im Stadium höchſter Kriſe der Monarchie ein Offizier der Elite der 
Armee auf einem hohen militäriſchen Vertrauenspoſten zum Verräter wurde. Der Fall fand einen lauten 
Widerhall in der ganzen Welt. Anſere Feinde zogen durch Generaliſierung des Einzelfalles Schlüſſe auf die 
Zuftände in der Armee, im beſonderen im Generalſtabe. Der Amſtand, daß dem Verräter Gelegenheit zur 
Selbſtjuſtifizierung gegeben wurde, bot den Anlaß zu den ſchwerſten Vorwürfen gegen die Art der Austragung 
des Falles ſeitens der hieran beteiligten Amtsperſonen. Durch das Berufsgeheimnis gebunden, konnte dieſen 
Angriffen Nichtorientierter keine Aufklärung entgegengeftellt werden. So bildete ſich um den Fall Redl durch 
die zahlreichen, der Befriedigung der Senſationsluſt dienenden, von amtlicher Stelle unwiderſprochen ge: 
bliebenen Preſſeergüſſe eine Legende, die auch jene verwirrte, die gern einer authentiſchen Darſtellung geglaubt 
hätten. Als in der Nachkriegszeit Senſation Trumpf wurde und ſich Literatur und Film des Falles Redl mit 
ungezügelter Phantaſie bemächtigten, entſtanden Darſtellungen, die den wirklichen Tatſachen auch nicht an— 
nähernd nahe kamen und ein gänzlich entſtelltes Bild dieſes Dramas in weite Kreiſe trugen. Die Aufdeckung 
des Falles Redl iſt ein, wenn auch trauriger, ſo doch ein Erfolg der Kundſchaftsgruppe des Evidenzbüros. 
Als Chef dieſes Büros wurde ich zur handelnden Perſon in dieſem Drama. Es iſt mir eine Genugtuung, im 
Rahmen eines ernſten Werkes eine wahrheitsgetreue Schilderung dieſes Falles geben zu können und an dieſer 
Stelle die ungerechtfertigten Ausfälle zurückzuweiſen, die im Laufe der Jahre gegen Männer erhoben wurden, 
die ausſchließlich im vollen Bewußtſein der auf ihnen laſtenden ſchweren Verantwortung gehandelt haben. 
Die Entſcheidung über die Behandlung des Falles lag in der 
Hand des Chefs des Generalſtabes. Ich, als Chef des Evidenz⸗ 
büros, war das ausführende Organ. Trotzdem hat ſich die 
Kritik über das amtliche Vorgehen gegen Nedl ausſchließlich 
an meine Perſon geheftet. Ich überlaſſe es dem Leſer, ſich an 
Hand der wahrheitsgetreuen Darftellung ein objektives Urteil 
zu bilden. 

Zum Verſtändnis ſei vorausgeſtellt, daß Redl als 
Hauptmann im Generalſtabskorps mehrere Jahre vor dem 
Verrat Leiter des Kundſchaftsdienſtes im Evidenzbüro war. 
Nach einer Reihe von Dienſtverwendungen im Generalſtabe 
und bei der Truppe war Nedl zur Zeit meiner Übernahme 
des Evidenzbüros mein Stellvertreter. Nach einer hierauf 
folgenden Truppendienſtleiſtung wurde Redl über perſön⸗ 
lichen Wunſch des Korpskommandanten in Prag, deſſen 
Antergebener Nedl im Evidenzbüro geweſen war, fein Gene 
ralſtabschef. Nedl hatte ſomit in verſchiedenen Dienftesver- 
wendungen ſtets mit Anerkennung gedient und ſich hierbei 
das beſondere Vertrauen ſeiner Vorgeſetzten erworben. Er 
war ein mittelgroßer, blonder Mann von kräftiger Statur, 
ein gefälliger, ſtets hilfsbereiter, heiterer Kamerad, dem nie⸗ 
mand ſeine widernatürliche ſexuelle Veranlagung zugemutet 
hätte. Als lediger Oberſt verfügte Nedl über hinreichende Generalſtabshauptmann Redl. 


finanzielle Mittel; in feiner Qualifikationsliſte war ein ererbtes kleines Vermögen verzeichnet. Er pflegte 
einen normalen geſellſchaftlichen Verkehr in militäriſchen und zivilen Kreiſen, beſuchte geſellſchaftliche Ver⸗ 
anſtaltungen, Theater, Konzerte, auch Anterhaltungslokale, ohne durch einen befonderen Aufwand aufzu- 
fallen. Nedl bewohnte im Korpskommandogebäude in Prag zwei Zimmer; er fpeifte im Kreiſe feiner Kame⸗ 
raden, feine Lebensweiſe war in keiner Richtung eine verſchwenderiſche. Der Beſitz eines Autos (einer der 
Anklagepunkte) war durch die Vermögensverhältniſſe Redls erklärlich. Das Auffallendſte an Nedl war ſeine 
äußerliche Gemütsruhe; er hatte gute Nerven, die ihm nach außen den Anſchein eines innerlich abgeklärten 
Weſens gaben, während er ſich infolge der unnatürlichen Neigung und der folternden Seelenpein des Ver— 
rates in einem dauernden Aufregungszuſtand befunden haben mußte. 

Im Frühjahr 1912 ſtand die Monarchie unter den Nachwirkungen der Annexionskriſe. Die mehrjährige 
Dauer des latenten Kriegsdrohungszuſtandes laſtete ſchwer auf den Völkern des Reiches. In den militäriſchen 
Amtern wurde emſig gearbeitet; jeder Tag konnte den Krieg bringen. Wiederholt mußte an die Volksvertre— 
tungen mit Anforderungen für Nüſtungszwecke herangetreten werden. Dies erforderte angeſichts der ſtarken 
nationalen Oppoſition die Erhaltung guter Stimmung, wenigſtens bei den loyalen Elementen in den beiden 
Parlamenten. 

Da ſchlug wie eine Bombe die Nachricht in die Offentlichkeit, ein hoher Offizier des Generalſtabes auf 
einem wichtigen Poſten habe Vaterlandsverrat verübt. Oberſt Redl, der Generalſtabschef eines Korps, habe, 
des Verrates militäriſcher Geheimniſſe an fremde Mächte überführt, ſich durch Selbſtmord der irdiſchen Ge— 
rechtigkeit entzogen. Verantwortliche Stellen hätten durch Aberlaſſung einer Schußwaffe dem Selbſtmord Vor— 
ſchub geleiftet. Die abenteuerlichſten Gerüchte ſchwirrten durch die Blätter. Man ſprach von einem weit ver- 
zweigten Netz von Verbrechern, die den Verrat ſchon ſeit Jahren betrieben; viele Offiziere ſeien arg kompro⸗ 
mittiert, man wolle von militäriſcher Seite alles „vertuſchen“, deshalb ſei der Selbſtmord geſtattet worden. 
Eine andere Gruppe nahm Anſtoß an dem Selbſtmord aus religiöſen Gründen; wieder eine andere bedauerte 
den Selbſtmord, weil hierdurch der kommenden Anterſuchung der Hauptſchuldige entzogen wurde, deſſen Ein- 
vernahme Gelegenheit zur Erforſchung der „Mitſchuldigen“ geboten hätte, die nun der verdienten Strafe 
entgingen. 

Es ſei hier mit aller Entſchiedenheit erklärt, daß alle dieſe Gerüchte und Anklagen den Tatſachen nicht 
entſprachen. Das ſchwere Verbrechen war durch einen Menſchen verübt worden, der im Banne einer unwider— 
ſtehlichen, unnatürlichen Veranlagung ſich auf dem Wege des Landesverrates die Mittel zur Befriedigung 
feiner unfeligen Leidenſchaft zu beſchaffen ſuchte. Als einſtiger Leiter des militäriſchen Kundſchaftsweſens mit 
der Technik der Spionage vertraut, verfiel Redl, als die Frönung ſeiner Leidenſchaft ſeine Mittel überſtieg, 
auf den ihm geläufigen lukrativen Erwerb. 

Dank der Vorſicht des Chefs des Generalſtabes beſaß Redl auch als Generalſtabschef eines Korps keine 
Kenntnis der konkreten Kriegs vorbereitungen, die er daher nicht verraten konnte und auch nicht verraten hat. 
Seine verbrecheriſche Tätigkeit beſchränkte fich auf die photographiſche Reproduktion und den Verkauf militä- 
riſcher Dienſtbücher allgemeiner Natur, die ihm als Generalſtabschef des Korps zugänglich waren. Die kon⸗ 
kreten Kriegsvorbereitungen, deren Verrat von großem Schaden geweſen wäre, lagen nicht bei den Korps— 
kommanden, ſondern waren im Operationsbüro des Generalſtabes in Wien konzentriert und entzogen ſich 
hierdurch der Kenntnis der höheren Kommanden und ihrer Organe. Der Verrat militäriſcher Nefervat- 
vorſchriften war zweifellos ſehr bedauerlich; ihr Beſitz bot jedoch den Feinden keine derartigen Vorteile, daß 
ſie einen entſcheidenden Einfluß auf den Gang der militäriſchen Operationen im Kriege hätten nehmen können. 
Durch dieſe Feſtſtellung ſoll jenen Gerüchten der Boden genommen werden, die in unſeren anfänglichen Miß⸗ 
erfolgen gegen Rußland im Sommer 1914 eine Auswirkung der verräteriſchen Tätigkeit Nedls ſehen wollten. 
Im Film und in der Preſſe wurden die Zuſammenhänge zwiſchen Nedls Verrat und den erfolgloſen verluft- 
reichen Kämpfen gegen die ruſſiſche Abermacht mit kühner Phantaſie verarbeitet. Alle dieſe Erzeugniſſe find 
lediglich als Ausgeburten der Senſationsluſt völlig Unorientierter zu werten und haben mit den Tatſachen 
nichts gemein. Nach dieſen Voranſtellungen ſoll der intereſſante kriminaliſtiſche Teil der Nedl-Affäre be⸗ 
ſprochen werden. 

Zu Beginn des Jahres 1912 war der Kundſchaftsgruppe des Evidenzbüros zur Kenntnis gekommen, daß 
auf einem Poſtamte in Wien zwei poſtlagernde Briefe lagen, die verdächtig erſchienen. Man wußte ſich Kennt⸗ 


nis von dem Inhalte der Briefe zu verſchaffen. Ohne ein Begleitſchreiben enthielten beide Briefe Geldbeträge 
in öſterreichiſchen Kronennoten. Dieſe Feſtſtellung beſtärkte den Verdacht auf Spionage. Es wurde Vorſorge 
getroffen, um den Beheber der Briefe zu faſſen. In einem Nebenraum des Poſtamtes wurden zwei Polizei- 
agenten etabliert, die von dem dienſttuenden Beamten durch ein Glockenſignal verſtändigt werden ſollten, ſobald 
die Briefe behoben wurden. Viele Wochen vergingen, ohne daß ſich jemand meldete. Am Abend des 25. Mai 
1912, gegen Schluß der Amtsſtunden, ertönte plötzlich das Glockenſignal und alarmierte die beiden Agenten 
aus der wochenlangen Eintönigkeit des Zuwartens. Sie eilten raſch an den Poſtſchalter. Ehe jedoch der Beamte 
in der Lage war, ihnen in der Menge den Mann zu bezeichnen, der die Briefe eben behoben hatte, war dieſer 
ihren Augen entſchwunden. Er war in ein Auto geſtiegen. Sie hatten aber gerade noch Zeit gehabt, die Nummer 
feſtzuſtellen, und gingen nun, verzweifelt über das Entkommen des Mannes, automatiſch in der Richtung 
weiter, in der ſich das Auto entfernt hatte. And nun ſetzt jene Reihe ſcheinbarer Zufälle ein, die ſo häufig bei 
der Ergreifung von Verbrechern eine entſcheidende Rolle ſpielen. Plötzlich erkannten die Agenten in einem 
ihnen entgegenkommenden Auto dasjenige, das der Beheber der Briefe benützt hatte. Der Wagen wurde an- 
gehalten, der Lenker beauftragt, nach dem Kaffeehaus zu fahren, bei dem er den Fahrgaſt abgeſetzt hatte. Wäh- 
rend der kurzen Fahrt durchſchnüffelten die Agenten nach Detektivart das Innere des Wagens. Am Boden lag 
das leere Futteral eines Taſchenmeſſers, das fie an ſich nahmen. Beim Ka ffeehaus angelangt, überzeugten ſich die 
Detektivs, daß der Geſuchte nicht da ſei. Eine Umfrage bei den Chauffeuren des Autodroſchkenſtandes vor dem 
Kaffeehaus ergab, daß der „Herr“ gleich nach Entlaſſung des Chauffeurs in einen anderen Wagen geſtiegen ſei. 
Ein Chauffeur hatte zufällig gehört, daß er ein Hotel als Fahrziel angegeben hatte. Die Agenten fuhren zum 
Hotel. Im Foyer wurde der Hotelportier ausgefragt, ob ein Herr mit dem angegebenen Signalement im Hotel 
wohne. Er müſſe vor kurzem zurückgekehrt fein und hätte das Futteral feines Taſchenmeſſers im Wagen ver- 
loren. Während dieſes Geſpräches kam ein Herr in Zivilkleidung die Treppe herab. Der Portier wandte ſich 
an ihn: „Herr Oberſt, haben Sie dieſes Futteral verloren?“ — „Ja“, antwortete der Angeſprochene und nahm 
das Futteral an ſich. Die Agenten ſtutzten. „Herr Oberſt!“ — „Ja, das iſt der Oberſt Redl“, erklärte der Portier. 
Eine Erinnerung ſtieg in den Agenten auf. „Redl“, das war ja derſelbe Offizier, der vor Jahren dem Kund- 
ſchaftsdienſt vorftand; fie hatten mit ihm gearbeitet. Doch wie kam gerade dieſer Offizier in Zuſammenhang mit 
der Sache, hatte er die Briefe behoben, das Futteral verloren? ... Trotz der Zweifel bleiben ſie an ſeinen Ferſen. 
In einem Durchhaus warf der Verfolgte Papierſchnitzel weg, fie wurden aufgeleſen und an die Stelle befördert, 
wo die ſeit der Behebung der Briefe alarmierten Organe der Kundſchaftsgruppe telefoniſch über den Gang 
der Ereigniſſe am laufenden erhalten wurden. Die zuſammengeſtellten Papierſchnitzel erwieſen ſich als drei 
Poſtrezepiſſe — eine Beſtätigung über eine Geldſendung und zwei Scheine über eingeſchriebene Auslands⸗ 
briefe. Im Archiv wurden die Anſchriften als bekannte Spionageadreſſen agnoſziert. 

Oberſt Nedl hatte die Briefe behoben, er hatte das Taſchenmeſſerfutteral als das feine anerkannt, die von 
ihm weggeworfenen Papierſchnitzel deuteten zweifellos auf Spionage. Mit entſetzlicher Deutlichkeit ſtand die 
erſchütternde Gewißheit des Verbrechens feſt. Trotzdem wollte, konnte man ſie nicht glauben. Nedl, einſt als 
Leiter der Kundſchaftsgruppe unerbittlich in der Verfolgung der Landesverräter und Spione, hart in ſeinem 
Plädoyer, im Rahmen des Geſetzes ſtets das höchſte Strafausmaß fordernd — derſelbe Redl ſollte ſelbſt zum 
Verräter geworden ſein! Es war nicht möglich, es konnte ſich nur um eine ſeltſame Verkettung von Umftänden 
handeln. Ein Mittel gab es noch, Klarheit, Gewißheit zu ſchaffen. Man erinnerte ſich, daß die Poſtbeamten 
bei Behebung poſtlagernder Briefe zwecks leichteren Suchens ſich die Anſchrift auf einen Zettel ſchreiben laſſen. 
Der Zettel wurde beſchafft — Nedls Schrift! Es gab keinen Zweifel mehr, das Angeheuerliche war Tatſache. 
Ein Augenblick ſtarren Entſetzens — dann mahnte die Pflicht. Redl war mit einem Kraftwagen in Wien, er 
konnte entfliehen, man mußte ſich eheſtens feiner vergewiſſern. Der Chef des Generalſtabes wurde verſtändigt. 
In einem Nebenraum des Hotels, in dem Conrad von Hötzendorf ſein Abendbrot nahm, erreichte ihn die 
lähmende Nachricht, daß einer der höchſten Offiziere des Generalſtabes zum Verräter an ſeinem Vaterlande 
geworden war. Die volle Tragweite dieſes Verbrechens ſtand plötzlich vor dem Chef des Generalſtabes. Er ſah 
die Sturmwelle der Empörung heranbrauſen, welche dieſe Nachricht entfeſſeln würde; er dachte an die Aus- 
wirkungen im Auslande, bei unſeren Feinden, bei den Verbündeten. Welche Schadenfreude bei den Gegnern — 
alles ſchon „morſch“ in Oſterreich-Angarn, pflegten fie zu ſagen. Welche Sorgen, welches Mißtrauen mußte 
dieſe Kunde in dem befreundeten Deutſchen Reich auslöſen! Welche willkommene Handhabe gab der Fall den 
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vielen Gegnern der Regierung, der Wehrmacht, gerade jetzt, da die kritiſche Lage des Reiches immer neue Opfer 
von der Bevölkerung forderte. All dies ging dem Chef des Generalſtabes im Verlaufe der kurzen Spanne Zeit 
durch den Sinn, die ihm zur Entſchlußfaſſung blieb. 

Der Auftrag an den Chef des Evidenzbüros, der in Begleitung des Leiters der Kundſchaftsgruppe Bericht 
erſtattet hatte, lautete: „Der Verbrecher iſt zu verhaften; durch ein Verhör iſt feſtzuſtellen, wie weit der Verrat 
reicht.“ And dann! Man muß dem Vaterlande, der Wehrmacht dieſe Erſchütterung erſparen; eben jetzt, da in 
dem kaum mehr zu vermeidenden Exiſtenzkampfe des Reiches alle Hoffnung auf der Armee ruhte, durfte ſie 
nicht dieſer ſchweren Belaſtungsprobe ausgeſetzt werden, die eine langwierige Gerichtsverhandlung mit all den 
Angriffsmöglichkeiten gegen die Wehrmacht mit ſich bringen mußte. 

Der Verbrecher hat ſein Leben verwirkt, er wird nicht zögern, die Konſequenzen zu ziehen. Wenn nicht 
Gründe dagegen ſprechen, ſoll der Verräter dem göttlichen Richter überlaſſen werden. Das war das Näfonne- 
ment des Chefs des Generalſtabes, das als Nichtſchnur für das weitere Handeln galt. 

Aber dieſe Entſcheidung haben Berufene und Anberufene ihr Arteil abgegeben. Jede Kritik einer fremden 
Handlung iſt nur dann berechtigt, wenn ſie von den gleichen Prämiſſen ausgeht. Die Entſcheidung des Chefs 
des Generalſtabes war auf Grund der Meldungen und nach Anhörung der Meinungen des Chefs des Evidenz— 
büros und des Leiters der Kundſchaftsgruppe zuſtande gekommen. Hier entſchieden Männer über das Schickſal 
eines Menſchen, die im Vollbewußtſein ihrer Verantwortung ſtanden und als einzige Einblick in die plötzlich 
geſchaffene Lage hatten, die nach raſcher Löſung drängte. Daß alle an dieſem Entſchluß Beteiligten einſtimmig 
die gleiche Auffaſſung hatten, muß als triftiger Grund angeſehen werden, daß der gewählte Ausweg unter den 
gegebenen Verhältniſſen der richtige war. 

Der Schlußakt der Tragödie ſpielte ſich in dem Hotel ab, in dem Nedl abgeftiegen war. Ergänzend muß 
erwähnt werden, daß im Laufe der ſich überſtürzenden Ereigniſſe eine Nachricht der Staatspolizei eingelaufen 
war, Oberſt Redl, der mit einem ihm aus der Evidenzbüro-Dienſtzeit befreundeten Oberſtaatsanwalt in einem 
Reftaurant ſoupierte, ſei plötzlich geiſtesgeſtört geworden; er bezichtige ſich eines ſchweren Verbrechens, und 


der Staatsanwalt bitte um die Überführung Nedls in eine pſychiatriſche Anftalt. Der Zuſammenhang war 
klar; Redl hatte das Gefühl, daß er ſich durch die Agnoſzierung des Futterals verraten habe, er hatte 
weiter bemerkt, daß er von den Detektivs verfolgt wurde, daß ſie die weggeworfenen Papierſchnitzel auf⸗ 
gelefen hatten, und ſah nun feine Sache verloren. 

Die Konſtituierung der Verhaftungskommiſſion währte infolge der räumlichen Entfernungen in Wien 
verhältnismäßig lang. Namentlich die Beſtellung eines Auditors zur Nachtzeit ſtieß auf Schwierigkeiten. 
Die poſtlagernden Briefe waren etwa um 6 Ahr nachmittag behoben wordenz bis 10 Ahr abends war 
der Fall derart klar, daß dem Chef des Generalſtabes Meldung erſtattet werden konnte. Gegen 11 Ahr 30 
nachts traf die Kommiſſion, beſtehend aus dem Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes, dem Chef des 
Evidenzbüros, dem Leiter der Kundſchaftsgruppe und einem Auditor, im Hotel ein. Auf das Pochen an 
der verſchloſſenen Tür öffnete Redl. Er war eben im Begriffe, Abſchiedsbriefe an feinen Bruder und an 
ſeinen Korpskommandanten zu ſchreiben. Redl empfing die Kommiſſion mit den Worten: „Ich weiß, 
weshalb die Herren kommen, ich habe mein Leben verwirkt, ich bitte, mir Gelegenheit zu geben, aus dem 
Leben zu ſcheiden, das ich fo unwürdig beſchloſſen habe. Ich bin das Opfer einer unſeligen Leidenſchaft.“ 
Nach einer Ermahnung, jetzt, da er im Begriffe ſtand, freiwillig aus dem Leben zu ſcheiden, die volle Wahr⸗ 
heit zu ſagen, wurde Redl einem Verhör unterzogen. Nückhaltlos nannte er alle Einzelheiten feiner ver- 
brecheriſchen Tätigkeit. Er habe ihm zur Verfügung geſtandene Dienſtbücher reſervierter Natur in ſeiner 
Wohnung bei künſtlichem Licht photographiert und die Reproduktionen den Generalſtäben mehrerer Staaten 
zum Kauf angeboten. Nähere Aufſchlüſſe über ſeine Handlungen würde die Nachſchau in ſeiner Wohnung in 
Prag ergeben. Redl ſprach in dieſem Augenblicke die volle Wahrheit — er war von Fachmännern einver⸗ 
nommen worden, die ſich der Verantwortung dieſer Stunde voll bewußt waren. Lückenlos ergab ſich das ganze 
Bild der Verfehlungen Redls — er konnte aus dem Leben ſcheiden. Es beſtand die Hoffnung, daß ſein Ge⸗ 
heimnis mit ihm ins Grab ſtieg. Im Sinne der Entſcheidung des Chefs des Generalſtabes wurde Redl allein 
gelaſſen und ihm die Waffe übergeben, mit der er ſein Leben abſchließen ſollte. Nachdem immerhin die Mög— 
lichkeit beſtand, daß Redl ſich in letzter Stunde durch Flucht der Sühne entzog, blieben die Mitglieder der 
Kommiſſion in der Nähe des Hotels, in der Erwartung, daß bald ein Schuß ertönen werde, womit das Drama 
zum Abſchluß kam. Wider Erwarten blieb alles ruhig, keine Anruhe im Hotel verriet, daß ſich etwas Beſonderes 
ereignet hatte. Als der Morgen graute und man Gewißheit haben wollte, wurde Redl eine Botſchaft zu⸗ 
geſtellt. Auf das Klopfen erfolgte keine Antwort; das Hotelperſonal drang in das Zimmer — Nedl lag 
darin entſeelt, ſelbſt gerichtet. Vom Tode Redls wurde der Chef des Generalſtabes telefoniſch verſtändigt, 
und gleichzeitig meldete der Chef des Evidenzbüros ſeine Abreiſe nach Prag, wo auf Grund der Angaben 
Nedls in feiner Wohnung Nachſchau zu pflegen war. 

Die Durchſuchung der Wohnung Nedls in Prag förderte zunächſt die Beweiſe des unnatürlichen Verkehrs 
Redls zutage. Eine anwidernde Korreſpondenz, welche die Triebfeder des Verbrechens klarlegte. Im Beiſein 
des Korpskommandanten und eines Auditors wurden alle auf den Verrat bezugnehmenden Schriften geſichtet. 
Mit dem Nachtſchnellzug brachte der Chef des Evidenzbüros das ſäſierte Material nach Wien, wo es ſofort 
nach der Ankunft vom Chef des Generalſtabes und dem Chef des Operationsbüros einer Durchſicht unterzogen 
wurde. Der Auditor verblieb zur Fortführung der Unterfuchung in Prag. 

Der Wunſch, den Verrat geheimzuhalten, mißlang. Die am Morgen des 26. Mai erſchienenen Wiener 
Sonntagsblätter brachten kurze Notizen, Oberſt Redl habe infolge momentaner Geiſtesverwirrung Hand an 
ſich gelegt. Nach einer flüchtigen Obduktion wurde Redl im Garniſonsſpital in Wien aufgebahrt und ſollte mit 
militäriſchen Ehren begraben werden. Bald aber ſickerten Nachrichten durch, daß dem Selbſtmord andere 
Motive zugrunde lagen. Einzelne Blätter legten beſonderen Eifer an den Tag, die urſprüngliche Verſion des 
Selbſtmordes in Zweifel zu ziehen. Ein Appell an den Patriotismus der Preſſe mußte mit Nückficht auf die 
vielen oppoſitionellen Blätter, denen jede Schwierigkeit für das herrſchende Syſtem nur zu willkommen war, 
wirkungslos bleiben. Als dieſe Erkenntnis durchdrang, wurde der Beſchluß gefaßt, die rückhaltloſe volle Wahr- 
heit ungeſchminkt der Offentlichkeit zu übergeben. 

Es war mit Beſtimmtheit zu erwarten, daß die allgemeine Empörung über den ſchändlichen Verrat eine 
Flut von Anfragen in den Parlamenten beider Reichs hälften auslöſen werde. Deshalb ſäumte ich nicht einen 
Augenblick, nach meiner Rückkehr von Prag eine Interpellationsbeantwortung für die beiden Landesverteidi⸗ 


gungsminifter zu konzipieren, welche erklärt hatten, in dieſer 
peinlichen Angelegenheit kein Wort in den Häuſern zu ſagen, 
das nicht von amtlicher Stelle und mit Wiſſen der Krone ver- 
faßt war. Die von mir konzipierte Interpellationsbeant- 
wortung war derart gehalten, daß jeder Bürger des Staates 
wiſſen ſollte, worin der Verrat beſtand, auf welche Gebiete 
er ſich erſtreckt hatte, wie die Tat entdeckt wurde und welche 
Gründe für die Gewährung des Selbſtmordes maßgebend 
waren. Ein beſonderer Wert wurde darauf gelegt, die 
öffentliche Meinung den Tatſachen entſprechend darüber zu 
beruhigen, daß der Verrat ſich auf Daten allgemeiner Natur 
beſchränkt habe und daß keine konkreten Kriegsvorbereitungen 
zur Kenntnis unſerer Gegner gelangt ſeien, daß daher kein 
Grund zu übermäßigen Befürchtungen beſtehe. 

Nedl war flüchtig obduziert worden; um auch in dieſer 
Richtung nichts zu verſäumen, wurde — als die Verheim— 
. j lichung der Tat nicht mehr opportun erſchien — eine neuerliche 
Karikatur aus dem Sahre 1913 auf die homo- gründliche Obduktion durch mediziniſche Kapazitäten ange- 

ſexuelle Veranlagung Nedls. ordnet. Dieſe ergab ein geradezu verblüffendes Reſultat. In 
einem äußerlich ganz normalen Habitus nicht ein einziges geſundes Organ! Dieſes mediziniſche Gutachten 
ſpielte in der von mir konzipierten Interpellationsbeantwortung eine große Nolle. Sie konnte mit Recht zur 
Entlaſtung aller jener Vorgeſetzten dienen, die Redls abnormale Veranlagung nicht erkannt hatten. Nach dem 
ärztlichen Fachgutachten war Redl ein mediziniſches Unikum, mit einer ganz einzig daſtehenden Konſtitution. 
Sein äußeres Gehaben ſtand in kraſſem Widerſpruch zu ſeiner inneren Veranlagung. 

Das Konzept meiner Interpellationsbeantwortung wurde vom Chef des Generalſtabes vollinhaltlich 
approbiert. Ehe es der Militärkanzlei Sr. M. des Kaiſers vorgelegt wurde, hatte es die Militärfanzlei des 
Thronfolgers zu paſſieren. 

Der Kaiſer hat den Verrat des Oberſten Redl mit der ſtoiſchen Ergebenheit eines durch viele Schickſals— 
ſchläge ſchwer geprüften Mannes hingenommen. Exzellenz Conrad von Hötzendorf ſchreibt in feinen Aufzeich- 
nungen über dieſe Audienz beim Kaiſer: „Sr. Majeſtät ging der Vorfall zwar ſehr nahe, doch nahm er ihn mit 
Ruhe und Überlegung auf und war auch über die Zulaſſung des Selbſtmordes nicht ungehalten.“ Ganz anders 
der Thronfolger. Aber die Audienz bei dieſem ſchreibt Conrad von Hötzendorf: „Eine der unerquicklichſten in 
meiner Dienſtzeit als Chef des Generalſtabes. Se. k. Hoheit war empört über den Fall Redl, insbeſondere über 
die Zulaſſung des Selbſtmordes, die er auch vom geiſtlichen Standpunkte verurteilte. Eine Fülle von Vor⸗ 
würfen ging über mich .. . Sie müſſen den Generalſtab wieder in Ordnung bringen ... dieſen auf Generalifie- 
rung eines Einzelfalles baſierten Vorwurf lehnte ich ab.“ 

In der Militärkanzlei des Thronfolgers erfuhr das Konzept der Interpellationsbeantwortung eine derart 
grundlegende Korrektur, daß der Zweck der rückhaltloſen Aufklärung, worauf jeder Staatsangehörige in einem 
ſo wichtigen Falle Anſpruch hatte, völlig vereitelt wurde. Was die Landesverteidigungsminiſter ſchließlich in 
den Parlamenten ſagten, konnte niemand befriedigen und gab erſt recht Veranlaſſung zu der Annahme, als 
ſei mit Abſicht Weſentliches „ve rtuſcht“ worden. 

Die Nachricht des Verrates drang bald in alle Welt und löſte ungeahnte Konſequenzen aus. Der Eindruck 
in den amtlichen Stellen des Deutſchen Reiches iſt aus dem Bericht des öſterreichiſch-ungariſchen Militär- 
attachés in Berlin erſichtlich. Nach einer Unterredung mit General der Infanterie von Moltke ſchrieb der 
Militärattachs: „Gleich Sr. Majeſtät (Kaiſer Wilhelm) finde auch er (von Moltke), daß das ermöglichte 
Ende des Verräters beſſer war als ein langwieriger Prozeß. Er habe Sr. Majeſtät bereits Vortrag gehalten 
und dabei betont, daß von der ganz geheimen Korreſpondenz unmöglich etwas habe verraten werden können.“ 

Im übrigen Auslande, insbeſondere bei unſeren vielen Gegnern, wurde der Fall Redl in allen erdenklichen 
Formen ausgebeutet, um das Anſehen des Staates, der öſterreichiſch-ungariſchen Wehrmacht und des General- 
ſtabes herabzuſetzen. Erſt nach vielen Monaten glätteten ſich die Wogen der Empörung im eigenen Lande, be— 


ruhigte ſich das Frohlocken bei unſeren Feinden. Die Einſtellung des 
Thronfolgers zum Falle Redl hatte eine Generalſtabschefkriſe zur 
Folge. Conrad von Hötzendorf zitiert in ſeinen Memoiren ein 
Schreiben an Erzherzog Franz Ferdinand vom 27. September 1913: 
„Die harten Worte, die Eure Kaiſerliche Hoheit anläßlich des Falles 
Nedl in nur zu begreiflicher Erregung über dieſes einzig daſtehende 
Verbrechen gegen mich und gegen den unter meiner Leitung ſtehenden 
k. u. k. Generalſtab verwendeten, haben mich ſchon damals veranlaßt, 
Eure Kaiſerliche Hoheit zu bitten, mich meiner Stellung zu entheben.“ 

Die Angnade des Erzherzogs erſtreckte ſich auf das Evidenzbüro 
und konzentrierte ſich im beſonderen auf meine Perſon. Das Evidenz⸗ 
büro hatte in dieſer höchſt bedauerlichen Angelegenheit nur ſeine 
Pflicht erfüllt. Der zweckmäßigen Organiſation des Abwehrdienſtes 
durch die Kundſchaftsgruppe des Evidenzbüros iſt die Entdeckung 
des Verrates zuzuſchreiben. Trotzdem erhoben ſich perſönliche Bor- 
würfe gegen die Leitung des Kundſchaftsdienſtes, die zwar in erfter 
Linie aus der Abneigung gegen den geſtatteten Selbſtmord reful- 
tierten, aber in der Verurteilung der Geſamtführung der Evidenz— 
büros gipfelten. Die gerichtliche Anterſuchung des Falles Redl fiel 
in die Kompetenz des Korpskommandos in Prag. Auf den Gang 
der Unterfuchung hatte das Evidenzbüro keinen unmittelbaren Ein- 
fluß mehr. Trotzdem war es naheliegend, daß mit Rückſicht auf die 
größeren Erfahrungen auf dem Gebiete der Spionageprozeſſe das 
Evidenzbüro mit dem Militärgericht in Prag in Fühlung blieb. 
Als die Frage auftauchte, was mit dem Nachlaß Redls zu geſchehen 
habe, wurde ſeitens des Evidenzbüros die Anregung gegeben, eine 5 
dem Militärärar entſtandene fiktive Schadenſumme feſtzuſtellen, 5 25 
welche die Höhe des Nachlaſſes überſtieg. Hierdurch ſollte vermieden 8115 ae ut 59 Chef 
werden, daß der durch Landesverrat erworbene Beſitz in fremde des Evidenzbüros des k. u. k. General 
Hände überging. Dieſe Anregung wurde vom Gericht nicht akzeptiert; ftabs von 1909-1914. 
fo kam es, daß der geſamte Nachlaß Redls dem Notar zwecks Verſteigerung übergeben werden ſollte. Auf dieſe 
Nachricht hin erging vom Evidenzbüro eine Mahnung, den Nachlaß vor Abergabe an den Notar noch einmal 
einer genauen Durchſicht zu unterziehen, damit kein auf Spionage bezügliches Stück in fremde Hände gerate. 
Das Korpskommando ernannte eine Kommiſſion für die Durchſicht des Nachlaſſes. Trotzdem ereignete es ſich, 
daß bei der Verſteigerung ein photographiſcher Apparat Nedls in den Beſitz eines Mittelſchülers in Prag 
überging, der in demſelben einen noch nicht entwickelten Film fand, den er ſeinem Profeſſor zeigte. Dieſer Film 
erwies ſich als die Kopie einer Seite eines reſervierten Dienſtbuches. Der Fall kam in die Zeitung mit der 
Senſationsmeldung, der Film hätte einen wichtigen Befehl des Thronfolgers an das Korpskommando be⸗ 
inhaltet, was ganz unzutreffend war. Immerhin genügte dieſer Zwiſchenfall, auch dieſe Schuld dem Evidenzbüro 
zuzuſchreiben, trotzdem dieſes mit der gerichtlichen Anterſuchung nichts zu tun hatte und aus eigenem Antriebe 
zur Vorſicht bei Abgabe des Nachlaſſes an den Notar gemahnt hatte. 

Alle Vorſtellungen der verantwortlichen Faktoren — Kriegsminiſter und Chef des Generalſtabes — 
waren vergebens. Die Ungnade, in die ich verfallen war, fteigerte ſich bis zu dem Grade, daß mir am 29. April 
1914, alſo am Abſchluſſe meiner fünfjährigen Führung des Evidenzbüros im Auftrage des Thronfolgers 
eröffnet wurde, daß ich aus dem aktiven Dienſte zu ſcheiden habe, weil „meine Energie und geiftige Spannkraft 
in einem derartigen Grade gelitten habe, daß ich für eine aktive Verwendung nicht mehr in Betracht komme“. 
Ende 1913, nach Abflauen der vielfachen außenpolitiſchen Kriſen, hatte mich Kaiſer Franz Joſeph mit dem 
Nitterkreuz des Leopold-⸗Ordens ausgezeichnet; in einer Generalkonferenz unter Vorſitz des Kaiſers war zu 
Beginn des Jahres 1914 beſtimmt worden, daß ich, meinem Nangverhältnis entſprechend, im Laufe des 
Jahres unter Verleihung eines Brigadekommandos zum General befördert werden ſollte. Lediglich dem 


Amſtande, daß der Vorſtand der Militärkanzlei des Kaiſers es ablehnte, Sr. Majeſtät den über mich verfaßten 
Superarbitrierungsantrag vorzulegen, verdanke ich mein Verbleiben im aktiven Dienſte. Bei Ausbruch des 
Krieges konnte ich als Brigadier und in der Folge als Kommandant einer Schützendiviſion meinem Vater— 
lande bis zum Zuſammenbruche dienen. Meine vorübergehende Enthebung vom Dienſte hatte begreiflicher— 
weiſe nicht allein in Armeekreiſen Aufſehen erregt; ſie war auch geeignet, meinen Nuf durch die Verquickung 
mit dem Fall Redl vor der unorientierten Öffentlichkeit empfindlich zu ſchädigen. Der Bitte, mein perſönliches 
Verhalten und die amtliche Tätigkeit der mir unterſtehenden Organe durch eine gerichtliche Anterſuchung klar— 
zuſtellen, wurde keine Folge gegeben. So blieb ich denn mit dem Stigma belaſtet, in der Affäre Redl einen 
Fehler auf mich geladen zu haben, bis meine Ernennung zum Brigadekommandanten bei Kriegsausbruch 
durch S. M. Kaiſer Franz Joſeph mir die Rehabilitierung brachte. Trotzdem hat mein plötzliches Abgehen 
von der Leitung des Evidenzbüros Kritikern, insbeſondere nach dem Kriege, die Veranlaſſung gegeben, meinen 
Namen in allerlei Publikationen wiederholt in einer den Tatſachen widerſprechenden Weiſe in Zuſammenhang 
mit dem Fall Redl zu nennen. Die Bedachtnahme auf die dem verſtorbenen Thronfolger ſchuldige Rückſicht 
hat mich zurückgehalten, auf dieſe zwar laienhaften, meinen Nuf aber immerhin gefährdenden Auslaſſungen, 
zu reagieren und mich damit zu begnügen, daß ein Rat von Berufsgenoſſen — hohe Generale — an deren 
Meinung mir in erſter Linie lag, mir ein Atteſt über mein durchaus korrektes Verhalten im Fall Redl aus- 
geſtellt hat. Ich kann auch mit Genugtuung feſtſtellen, daß ich im Laufe des Krieges wiederholt, unter deutſchem 
Kommando ſtehend, ſeitens einer Reihe hoher deutſcher Generale die Verſicherung hörte, der Fall Redl fei 
nicht anders zu behandeln geweſen. Aber allem aber ſteht mir die reſtloſe Gutheißung meines Verhaltens durch 
meinen Kaiſer, dem ich im Kriege meine Dienſte weihen durfte und der ſie wiederholt durch Verleihung hoher 
Auszeichnungen belohnt hat. Es war mir ſeit Jahren ein naheliegendes Bedürfnis, durch eine authentiſche 
Darſtellung des Falles Redl den hieran geknüpften Legenden Tatſachen entgegenzuſtellen. Im Rahmen dieſes 
ernſten Werkes über die Spionage ſehe ich die geeignete Stelle für die Feſtlegung der Wahrheit über dieſen 
Fall ſchwerſten Landesverrates, der ſich je in unſerer altehrwürdigen Monarchie ereignet hat und mit deſſen 
Aufdeckung und Abſchluß mich das Schickſal verkettete. 

Mit dem Ableben des Verräters begannen für das Evidenzbüro höchſt unerquickliche Zeiten. Nachdem 
die peinlichen Pflichten der Orientierung der leitenden Stellen beider Neichshälften und des verbündeten 
Deutſchen Reiches, der fremden Militärattachés, zahlreicher Politiker erfüllt waren, machten ſich die Folgen 
einer durch die vielen entſtellten Preſſenachrichten ausgelöſten Spionagepſychoſe fühlbar. Aberall witterte man 
Spionage. Menſchen der verſchiedenſten Berufs- und Geſellſchaftsklaſſen drängten ſich, im Glauben eine 
patriotiſche Pflicht zu 
erfüllen, mit den aben⸗ 
teuerlichſten Wahrneh- 
mungen an das Evi⸗ 
denzbüro. Die vorge- 
brachten Anzeigen und 
Verdächtigungen durf⸗ 
ten nicht von der Hand 
gewieſen werden, ſollte 
nicht der Vorwurf der 
Leichtfertigkeit auf dem 
Büro laſten bleiben. 
Eine Gruppe von Men⸗ 
ſchen machte aus dieſer 
allgemeinen Einſtellung 
eine Induſtrie und be⸗ 
nützte die Erregung we 
ter Kreiſe zu Verdäch⸗ 
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Sehr betrüblich waren die Verdächtigungen hoher Offiziere, ſpeziell des Generalſtabes, die ſich alle jene 
zum Geſchäft machten, die aus irgendeinem Grunde an der Armee Rache nehmen wollten. In Galizien, wo die 
üblichen Aſſentierungsſchwindeleien unter den Juden ſeit jeher zu beſonderer Vorſicht gemahnt hatten, ſetzte 
eine Hetze anonymer Anzeigen gegen Offiziere ein. Nach dem Fall Redl beſtand der Zwang, jeden einzelnen 
Fall, wenn er auch noch ſo abſurd klang, zu unterſuchen. Der Angeberei war hierdurch Tür und Tor offen; 
ſie blühte in nie geahnter Weiſe und nahm das Perſonal der Kundſchaftsgruppe bis zur Erſchöpfung in An⸗ 
ſpruch. Natürlich blieben auch die fremden Spione nicht müßig, und die Tätigkeit der Spezialiſten in der Gilde 
der berufsmäßigen „Verdächtiger“ ſetzte mit vollen Segeln ein. Korpsgeneralſtabschefs, Offiziere in wichtigen 
Zentralbüros wurden beſchuldigt, Spionage zu treiben. Sie mußten beobachtet werden, bis die Gewähr ge- 
boten war, daß die Verdächtigung keine Begründung hatte. Mancher hohe Offizier in verantwortungsvoller 
Stellung hatte keine Ahnung, daß ſein Tun und Laſſen eine Zeit hindurch durch das Evidenzbüro unter die 
Lupe genommen wurde. Eine Genugtuung in dieſer ſehweren Zeit bot der Amſtand, daß ſich alle Verdächti⸗ 
gungen ausnahmslos als falſch erwieſen und daß hiermit der Beweis erbracht war, es habe ſich bei Nedl um 
einen ganz vereinzelten Fall, um ein pathologiſches Anikum gehandelt, das ein unglückliches Geſchick in die 
Laufbahn des Generalſtabes geführt hatte. 

Der Fall Redl, in dem ich als handelnde amtliche Perſon fungierte, hat mich wiederholt veranlaßt, eine 
genaue Gewiſſenserforſchung zu pflegen, ob in dieſem Falle vor und nach der Entdeckung des Verrates ſeitens 
des mir unterſtehenden Büros das Richtige getan und nichts verſäumt wurde. Die Flut der Kritik, die ſich 
über den Fall von Berufenen und weit mehr noch von Unberufenen, weil Anorientierten, ergoß, gab reichlich 
Anhaltspunkte für eine ſtrenge Selbſtkritik. 

Vor allem die homoſexuelle Veranlagung, die als Triebfeder für das Verbrechen anzuſehen iſt. Den 
Menſchen mit dieſen unnatürlichen Neigungen haften in der Regel äußerliche Merkmale an, die Verdacht 
erregen und zu weiteren Nachforſchungen Anlaß geben. Nedl verriet durch nichts die Homoſexualität. Sein 
Gehaben war in jeder Beziehung normal, man ſah ihn viel in Geſellſchaft von Frauen, heiter, vergnügt, nie⸗ 
mals bedrückt, von innerer Anruhe gepeinigt. Im Laufe der Anterſuchung des Falles konnte nicht ein Zeuge 
aufgetrieben werden, der einen Verdacht abnormaler Veranlagung Nedls gehabt hätte. Das von einem be⸗ 
ſonders geiſtvollen Kritiker vorgebrachte Zitat: „Jeder Pikkolo des Reſtaurants, in dem Nedl ſpeiſte, hätte es 
verraten können“, gehört ebenſo ins Gebiet der Erfindungen, wie viele andere Behauptungen von Menſchen, 
die nachträglich alles beſſer wiſſen wollen. 

Dem Vorwurf, Nedls großer Geldaufwand hätte auffallen müſſen, iſt entgegenzuhalten, daß feine Lebens- 
führung eine ganz normale, durch die Bezüge eines unverheirateten Oberſten gerechtfertigte war. In ſeinen 
Lebensſtandard paßte auch das Auto, das ſich übrigens nicht als fein Eigentum erwies; es war ihm zur probe⸗ 
weiſen Benützung zwecks eventuellen Ankaufes ſeitens einer Firma zur Verfügung geſtellt worden. In der 
Dualifikationsliſte Redls war der Fruchtgenuß einer kleinen Erbſchaft als ein Plus über die Bezüge einge⸗ 
tragen. Redls Wohnung beſtand aus zwei Zimmern, deren Einrichtung allerdings — wie ich gelegentlich der 
Haus durchfuchung feſtſtellen konnte — einen leicht femininen Einſchlag hatte. Da er aber in feiner Amtswohnung 
keine Beſuche empfing, fiel dies weiter nicht auf. 

Ein relativ ſachlicher Einwand war, daß durch den Selbſtmord Redls die gerichtliche Anterſuchung ver⸗ 
eitelt wurde. Die Kritik ſprach von der Möglichkeit des Beſtehens eines „weit verbreiteten Netzes“ von Ver⸗ 
rätern. Dieſem Einwand ſei das Ergebnis des Verhörs mit Redl entgegengehalten, das von Fachmännern in 
einer Situation geführt wurde, welche die Gewähr bot, daß Nedl in voller Neue über feine Tat, angeſichts des 
ſelbſtgewählten freiwilligen Todes die Wahrheit ſprach. Außer dieſer pſychologiſch naheliegenden Annahme 
ſprachen auch ſachliche Gründe dafür. Es galt ſeit jeher als Grundſatz im Spionagedienſte, daß der erfahrene 
Spion „allein“ arbeitet. Jede Aſſoziation mit einem Gefährten barg eine höhere Gefahr der Entdeckung in ſich. 
Redl, der im Laufe feiner Dienſtleiſtung als Leiter der Kundſchaftsgruppe reichlich mit den Praktiken des 
Kundſchaftsdienſtes vertraut war, wäre nicht in dieſen Kardinalfehler verfallen. Die Art des Verrates, die er 
gewählt hatte, machte auch jeden Komplieen überflüſſig. Redl hat Dienftbücher reſervierter Natur, die ihm als 
Generalſtabschef des Korps zugänglich waren, in ſeine an die Amtsräume anſtoßende Wohnung genommen und 
hat fie dort bei dicht verſchloſſenen Fenftern und künſtlichem Licht photographiert. Daß er darin ein Anfänger war, 

beweiſen die zahlreichen mißlungenen Films, die bei der Haus durchſuchung in feiner Wohnung gefunden wurden. 
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Nedls nach Warſchau, die auffallen mußten. Dieſe 
Annahme iſt naiv. Der letzte Ort, an den ſich ein 
fees gewiegter Spion begibt, iſt der Aufenthalt feines 
Auftraggebers. Es gibt ſo vielfache Mittel des 
Verkehrs zwiſchen dem Spion und der ihn beauf- 
tragenden Stelle, daß ein perſönlicher Kontakt 
mit dem Auftraggeber ganz überflüſſig iſt. Es iſt 
eine durch die Anterſuchung nicht erwieſene, aber 
auf Grund der Erfahrung berechtigte Annahme, 
die den Laien vielleicht verblüffen wird, daß die 
Stellen, denen Redl ſein Material lieferte, keine 
Ahnung hatten, mit wem fie es zu tun hatten. — 
\ min Das Geheimnis eines ſehr leiſtungsfähigen Spi- 
e hl) ons, der dem Evidenzbüro durch Jahre die wert- 
5 u _ vollſten und zutreffendſten Nachrichten ſandte, 
iſt auch heute noch nicht gelüftet. 
fi Man hat die verräteriſche Tätigkeit Nedls 
AI e mit einer Reihe von weit zurückliegenden Ereig⸗ 
=” 5 5 niffen der Vergangenheit in Zuſammenhang ge- 
Arbeitszimmer Redls. bracht, ihm unter vielem anderen auch den Verrat 
für unſere Zwecke arbeitender Spione zugeſchrieben. 
Für dieſe Annahme, wie für all die anderen, einer induſtriöſen Phantaſie entſtammenden Kombinationen 
beſteht keinerlei berechtigte Begründung. Vor allem gehört die dem Publikum im Film vorgeführte Schuld 
Redls an dem Tode vieler Tauſende, die in den Einleitungskämpfen des Weltkrieges ihr Leben ließen, in 
das Bereich der Fabel. 

Der Verrat von Vorſchriften allgemeiner Natur konnte auf den Gang der Kriegsereigniſſe keinen Einfluß 
nehmen; konkrete Kriegsvorbereitungen waren ihm dank der umſichtigen Verwahrung der hierauf bezüglichen 
Arbeiten nicht zugänglich. Redl konnte und hat fie nicht verraten. 

Mit dieſer Feſtſtellung fei dieſer traurige Fall abgeſchloſſen. Nedl war eine ganz einzig daſtehende Er- 
ſcheinung auf dem großen Gebiete der Spionage, die durch die Perſönlichkeit des Verräters eine weit höhere 
Einſchätzung erfahren hat, als ihr nach dem tatſächlich verurſachten Schaden zukam. 
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Die Auffindung der Leiche des Oberſten Redl. 
Engliſche Darftellung. 


Spionageſchulen 
Von Jeldmarſchalleutnant d. K. Auguft Urbanfkp von Oltrymiecz 


Die Erfahrung hat gelehrt, daß wirklich brauchbare Daten auf dem Wege der Ausſpähung nur von 
Menſchen mit Fachwiſſen beſchafft werden können. Dies gilt vom militäriſchen wie nicht minder vom wirt⸗ 
ſchaftlichen Kundſchaftsdienſt. Nur der Fachmann vermag zu beurteilen, wo und wie die Ausſpähung anzu⸗ 
ſetzen ift. Nebſt dem Fachwiſſen gibt es aber auch eine Technik der Ausſpähung, die niemand aus ſich felbft 
kennt. Dieſe Technik will gelernt ſein. Man kann als Autodidakt lernen, zahlt dabei aber immer Lehrgeld. 
Der zweckmäßigere Weg iſt, wie in jedem Spezialfach, die ſyſtematiſche Anleitung unter fachmänniſcher 
Führung. 

Während des Krieges und nach demſelben wurde viel über die Erfolge der engliſchen Spionage geſchrieben. 
Oberſt Nicolai, der Leiter der Nachrichtenabteilung bei der deutſchen Oberſten Heeresleitung, ſagt hierüber: 
„Beſſer war die Ausbildung in der engliſch-franzöſiſchen Spionageſchule in London, denn der engliſche Nach- 
richtendienſt legte auch auf die gründliche Ausbildung der gegen das Spezialgebiet der Marine entſandten 
Spione den größten Wert. Nach einem vom deutſchen Nachrichtendienſt vorgelegten Ausbildungsplan dieſer 
Schule wurden die Agenten in fünf Abſchnitten mit allen Einzelheiten der Spionage in ſachlicher und perſön⸗ 
licher Beziehung vertraut gemacht.“ Aus verſchiedenen Publikationen über die engliſche Spionageſchule von 
Devonſhire iſt zu erſehen, daß die Ausbildung unter der Leitung des „Intelligence Service“ ſtand. Die Heran⸗ 
bildung der „Agents“ dauerte drei Jahre. In den erſten zwei Jahren wurden die Zöglinge der Anſtalt faſt aus⸗ 
ſchließlich körperlich ausgebildet, fie oblagen durch acht Stunden des Tages ſportlichen Arbeiten. Noggers 
Snowden ſchreibt in „Die Abenteuer eines Weltſpions“ hierüber: „Man macht aus ihnen wahre Akrobaten, 
Sie lernen turnen, ſchwimmen, fechten, reiten, klettern, ſie müſſen imſtande ſein, nicht nur die höchſten 
Bäume im Nu zu erklimmen, ſondern an der Faſſade des Schloſſes ſich bis zum Dach empor zu hiffen; fie 
lernen boxen und das japaniſche Jiu-Jitſu, man bringt ihnen auch durch ausgezeichnete militäriſche Lehrer 
allerlei geſellſchaftliche Talente bei, Tanzen, Bridge, und in den Abendſtunden wird das Sprachſtudium ge— 
pflegt, Deutſch, Franzöſiſch und Ruſſiſch. Denn es handelt ſich darum, Leute heranzubilden, die ſich in den 
verſchiedenſten Kreiſen bewegen müſſen, in die abſonderlichſten Situationen geraten können und in jeder Si— 
tuation ihren Mann ſtellen müſſen.“ Außerdem lernen die Zöglinge Mittel und Methoden, um untereinander 
oder mit ihren Vorgeſetzten zu korreſpondieren. Für die Erlangung der manuellen Geſchicklichkeit zwecks 
Verfaſſung von Feſtungsplänen, Schiffsmodellen, Geſchütztypen wurde ein beſonderer Zeichenunterricht er⸗ 
teilt. Auch wurde die Erlernung einer großen Zahl von Wörtern und Ausdrücken betrieben, die anſcheinend 
harmlos ſind, mit denen man aber wichtige Nachrichten übermitteln konnte. 

Die Schule war in „black-castle“, einem efeuumrankten Schloſſe mit weiten Nafenflächen und breiten 
Alleen, untergebracht, deſſen wahre Beſtimmung niemand geahnt hätte. Die Ausſtattung der Schule trug im 
weiteſten Sinne ihrer Aufgabe Rechnung. In einem großen Saal befand ſich unter anderem eine muſterhaft 
eingerichtete Druckerei mit den vollendetſten Maſchinen, eine Notationspreſſe, alle in Europa verwendeten 
Typen und vor allem Siegel, Formulare für geſchäftliche Angelegenheiten, für Einlaßkarten uſw. Zu den 
Schülern gehörten Menſchen aller Geſellſchaftsklaſſen — auch Burſchen, die ſich ſchon ungeſetzliche Handlungen 
zuſchulden kommen ließen und die von der Obrigkeit unter der Bedingung begnadigt worden waren, daß ſie 
ſich auf zehn Jahre dem „Intelligence Service“ verſchrieben. 

Dem erſtrebten Zwecke diente es ſehr, daß die Spionage als fair galt. Der engliſche Aufklärungsdienſt, 
wie er in black: castle gelehrt wurde, iſt nicht vom Standpunkt der Bedürfniſſe anderer Staaten zu beurteilen. 
Der „Intelligence Service“ iſt eine alteingelebte Inſtitution, er ift eine aus den Bedürfniſſen der engliſchen 
Weltmacht reſultierende Zuſammenfaſſung der politiſchen, militäriſchen und wirtſchaftlichen Ausſpähung in all 


den weiten Gebieten, wo Englands Handel 
feſten Fuß gefaßt hat, mit Einſchluß einer groß⸗ 
zügigen Propaganda in jenen Territorien, wo 
die Ausbreitung der engliſchen Weltmacht vom 
wirtſchaftlichen Standpunkt aus erſtrebenswert 
erſchien. England hat es ſeit jeher verſtanden, 
erworbene Kolonien mit einem Minimum an 
militäriſchen Machtmitteln ſeinen Intereſſen 
unterzuordnen. Es iſt England durch Jahr— 
hunderte gelungen, alle Verſuche der unter— 
drückten Völker, die engliſche Oberhoheit ab» 
zuſchütteln, zu vereiteln — durch organiſatoriſche 
Fähigkeiten, wenn nötig aber auch durch brutale 
Mittel der Gewalt. Bei dieſen Erfolgen der 
engliſchen Kolonialverwaltung hat der „Intelli- 
gence Service“ eine hervorragende Rolle ge— 
ſpielt. Es iſt klar, daß eine fo alteingelebte In- 
ſtitution auch im Kriege Wertvolles geleiſtet hat. 

Zum Anterſchied gegen die Spionageſchule 
Englands hatten die ruſſiſchen Spionageſchulen 
weſentlich engere Ziele, daher auch eine andere 
Organiſation. Das in Rußland beſonders aus— 
gebildete Polizeiweſen, in dem die autokratiſchen 
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ee . ſtandes ſahen, bediente ſich ſchon ſeit Jahrhun— 
g 5 derten der Spionage als Mittel der Erkundung 
der politiſchen Geſinnung jedes einzelnen Bewohners des großen Reiches. Dies erforderte einen ſo großen 
Apparat, daß ſchließlich die Spionage ein allgemein verbreitetes Gewerbe wurde. Man ſpionierte in den 
Salons wie in den Kneipen, in der unmittelbaren Amgebung des Zaren, unter den Großfürſten, in der 
Generalität, in den Leibgarden, in der Geiſtlichkeit und in der Geſellſchaft — ſchließlich ſtand jeder Einwohner 
unter der Kontrolle der Owornik, eines Organs der Polizei, die ſich wieder untereinander argwöhniſch über- 
wachte. Es iſt naheliegend, daß bei dieſer allgemeinen Einſtellung auch die Heeresleitung dem Rundfchafts- 
dienſt eine beſondere Bedeutung beimaß. Dies drückte ſich ſchon in den außergewöhnlich hohen Mitteln aus, 
die für dieſe Zwecke zur Verfügung geſtellt wurden. Der Mangel an geeigneten Spionen für höhere Auf 
gaben führte dazu, daß Rußland feine militäriſchen Spione in eigenen Schulen aus bildete. 

Die Leitung des ruſſiſchen Kundſchaftsdienſtes lag beim Generalſtab in St. Petersburg — die große 
Ausdehnung des Neiches zwang zu einer Dezentraliſation. Die Hauptkundſchaftsſtellen waren die weſtlichen 
Militärbezirke, wo je eine mit Offizieren reich dotierte Nachrichtenabteilung unter Leitung eines hohen Gene- 
ralſtabsoffiziers beſtand. Deutſchland wurde von den Militärbezirken Petersburg, Wilna und Warſchau, 
Öfterreich-Ungarn von Kiew und Warſchau aus überwacht. Die militäriſch organiſierte Grenzwache ſtand im 
Dienſte der Nachrichtenabteilungen. In jedem dieſer Militärbezirke beſtand eine Spionageſchule. Anter dieſen 
hat jene von Warſchau unter Leitung des Oberſten Batjuſchin einen beſonderen Ruf erworben — weniger der 
Erfolge wegen als durch die Zahl an Spionen, womit fie Ofterreich-Ungarn und Deutſchland überſchwemmte — 
insbeſondere von dem Zeitpunkt an, als der franzöſiſche Generalſtab ſeinen erhöhten Einfluß auf alle ruſſiſchen 
Wehreinrichtungen geltend machte. Im Verlaufe der vielen Gerichtsverhandlungen gegen ruſſiſche Spione 
hatte man reichlich Gelegenheit, die Organiſation dieſer Schulen kennenzulernen. Ihnen oblag die Ausbildung 
der kleinen Spione für minderwertige Aufträge, wofür die Juden das Hauptkontingent ſtellten. Für höhere 
militäriſche Aufgaben wurden Militärs verwendet — ruſſiſche Offiziere, Unteroffiziere, mit Vorliebe öfter- 
reichiſche oder deutſche Deſerteure oder geworbene Offiziere und geweſene Soldaten. In den Schulen bekamen 
ſie hauptſächlich Anterricht in der Organiſation der öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen Wehrmacht. 


Anweiſungen über Erkundung geographiſcher Daten, Beurteilung 
des Straßen- und Wegenetzes für die Paſſierbarkeit der verſchiedenen 
Armeefuhrwerke und Geſchütze zu beſtimmten Jahreszeiten, Re— 
kognoſzierung von Flußläufen, Brücken, Furten, Erkundung von 
Eiſenbahnobjekten, Auskundſchaftung von Befeſtigungen nach Lage 
und Armierung, Dislokation der Truppen, Stäbe und wichtiger 
Magazine. Außerdem hatten fie die nationale Propaganda in mög- 
lichſt weite Gebiete zu tragen und Perſonen für den Spionagedienſt 
zu werben. Nach einer theoretiſchen Anterweiſung erfolgte die Er- 
probung der Spionageſchüler vorerſt an einfachen Aufträgen, die je 
nach bewieſener Eignung immer ſchwieriger geſtellt wurden. 

Aber den Wert der ruſſiſchen Spionageſchulen läßt ſich ſchwer 
ein endgültiges Arteil fällen. Die Spione, die in unſere Hände fielen, 
haben kein Zeugnis überragender Eignung als Folge ihrer ſyſtema⸗ 
tiſchen Schulung gegeben — vielleicht wurden nur ſolche ertappt, die 
nicht genügend geſchult waren. Rußland muß aber ſehr leiſtungs⸗ 
fähige Spione gehabt haben, denn Oberſt Nicolai, der als Chef der 
Nachrichtenabteilung der deutſchen Oberſten Heeresleitung Einblick 
in die Verhältniſſe während des Krieges hatte, ſchreibt in ſeinem 
Werk „Geheime Mächte“, daß die Beute in der Schlacht von Tannen⸗ 
berg den Beweis erbrachte, „daß die ruſſiſchen Armeeoberkomman⸗ 
danten mit einem Material über Deutſchland als Kriegsſchauplatz 
ausgerüſtet waren, wie es beſſer bei keinem deutſchen Oberkommando 
hätte fein können“. Bei der Eroberung von Warſchau wurden „ges 5 
druckte Verzeichniſſe von 120 ſtreng geheimen Aktenſtücken und Plänen der deutſchen und öſterreichiſch. 
ungariſchen Wehrmacht erbeutet, die bereits in den Jahren 1907 bis 1910 durch die Nachrichtenabteilung in 
Warſchau beſchafft wurden.“ 

Sehr treffend ftellt Oberſt Nicolai dieſen Erfolgen des ruſſiſchen Spionagedienſtes die Tatſache gegenüber: 
„Aber die Ruffen wurden von dem größten Geheimnis überraſcht: von der Hingabe eines einzigen Volkes an 

die Verteidigung des Vaterlandes.“ Durch den deutſchen Sieg war die 
* ganze Friedensarbeit des gewaltigen ruſſiſchen Nachrichtendienſtes 


wertlos geworden. 

Auch in Dfterreich-Ungarn war unter dem Zwange der Umftände 
das Bedürfnis nach Errichtung von Spionageſchulen entſtanden. Der 
Chef des Generalſtabes, unermüdlich in ſeinen operativen Kalkulen, die 
er immer wieder unter den verſchiedenſten politiſchen und militäriſchen 
Maßnahmen anſtellte, forderte vom Evidenzbüro ununterbrochen neue 


2 Daten über die vorausſichtlichen Gegner, deren Feſtſtellung durch die 
. 7 7 Kundſchaftsſtellen mit ungeſchultem Perſonal zu lange Zeit erfordert 
hätte. Das Zuwarten lag nicht in der Natur Conrad von Hötendorfs. 


Sein ſtändig ſchaffender Geiſt duldete keine Verzögerung in der Ver— 
arbeitung eines aufgegriffenen Gedankens. Hieraus ergab ſich die Not⸗ 
wendigkeit, bei den Kundſchaftsſtellen Organe mit Fachbildung zu haben, 
die in der Lage waren, eine angeordnete Erkundung ſofort durchzuführen. 
Nebſt dem Fachwiſſen war eine gewiſſe Geſchicklichkeit gelegentlich der 


A Aberſchreitung der Grenze und beim Verhalten als Spion im fremden 
c ) Lande unerläßlich, die nur durch methodiſche Anleitung zu erwerben war. 
In 8 ne 8 510 Sr Die Errichtung der erften Spionageſchule hat nun erſt die Schwierigkeit 
lehrte Zeichen, die von Spionen au 50 00 & 25. . 5 
den Frans portzügen der Mittel dieſes Gewerbes gelehrt. Dem Truppenoffizier fehlten im allgemeinen 
mächte angebracht wurden. die räumlichen Vorſtellungen größerer Heereskörper auf dem Marſche, 


Ein Zögling einer ruſſiſchen Spionage⸗ 
ſehule, als Straßenhändler verkleidet. 


im Rantonnement, im Gefecht; fie 
kannten nicht die Organifation der 
fremden Wehrmächte. Die verläß⸗ 
liche Feſtſtellung des Eintreffens 
einer friſchen Infanteriediviſion in 
einem beſtimmten Raum z. B. er⸗ 
fordert das Abgehen von mehreren 
Ortſchaften, um die Standorte der 
Infanterie⸗ und Artillerieregimenter, 
der Stäbe, der wichtigen Trains und 
Anſtalten zu konſtatieren. Welche 
Geſchicklichkeit muß der Spion auf- 
bieten, um ohne aufzufallen das 
Wichtige zu ſehen, es ſich ohne 
ſchriftliche Aufzeichnung einzuprä⸗ 
i gen und das Geſehene zu melden; 
welche Zeit vergeht, bis er alle dieſe für eine verläßliche Meldung nötigen Daten geſammelt hat! Im Kriege 
wurden derlei Aufgaben wiederholt Spionen übertragen. Sie meldeten, und man glaubte ihnen, ohne ſich 
Nechenſchaft zu geben, ob der Mann das, was er meldete, auch geſehen haben konnte. Als eines Tages der 
Chef des Generalſtabes (vor dem Kriege) darüber Gewißheit haben wollte, ob die durch Zeitungsnachrichten 
angekündigte Räumung von Ruſſiſch-Polen durch das ruſſiſche V. Korps eine vollzogene Tatſache ſei, ob 
vornehmlich auch die Kavalleriediviſionen aus Polen zurückgezogen worden ſeien, wurde ein Offizier der 
Spionageſchule eines Grenzkorps mit dieſer Feſtſtellung betraut. Es war eine ſcheinbar einfache Friedensauf- 
gabe, bei deren Löſung ein der Landesſprache Kundiger die größten Schwierigkeiten überwunden hatte, ſobald 
er über die ruſſiſche Grenze gekom⸗ Be 

men war. Eine ſchriftliche Bericht- 
erſtattung war dem Offizier ebenſo 
verboten worden als Aufzeichnungen 
welcher Art immer — und doch war 
er nach relativ kurzer Zeit erkannt 
und verhaftet. 

Ein ähnliches Schickſal ereilte 
einen anderen Kundſchafter, der in 
einem engbegrenzten Gebiete eines 
Nachbarſtaates lediglich eine Reihe 
von Naturwegen abzugehen oder zu 
fahren hatte, um deren Benutzbar⸗ 
keit für Armeefuhrwerke in einer be⸗ 
ſtimmten Jahreszeit feſtzuſtellen, 
auch dieſer wurde bald verhaftet. 

Dieſe Erfahrungen haben uns 
gelehrt, daß das Verhalten als 
Spion im fremden Lande gelernt 
werden mußte, was nur durch längere 
Betätigung auf dieſem Gebiete mög- 
lich war. Als Mittel hierzu wurden 
die praktiſchen Übungen des offen⸗ 
ſiven und defenſiven Kundſchafts⸗ 
dienſtes in die Zeit der großen 
Manöver verlegt. Die für die 


Entzifferung von Geheimberichten bei einer engliſchen Nachrichtenſtelle. 


Geheimſchriften mit verzerrten Buchſtaben. 


Manöver zuſammengeſtellten Stäbe der höheren Kommanden ergänzten ihr Perſonal nach der Kriegs- 
einteilungsliſte. Die Manöverleitung fungierte als vorgeſetztes Armeeoberkommando. Es waren daher bei 
den höheren Kommandoſtellen auch die im Kriegsfalle für fie beſtimmten Kundſchaftsoffiziere eingeteilt. 
Sie fanden auf dieſe Weiſe Gelegenheit, ihren Dienſt zu üben. Gewiß war dies im Frieden viel einfacher 
und gefahrloser, aber ſchließlich wurde ja bei den Manövern auch nicht ſcharf geſchoſſen. Für den offenſiven 
wie für den defenſiven Kundſchaftsdienſt ergab ſich eine Reihe von Aufgaben, welche die höheren Kommandos 
zwangen, die im Frieden leicht überſehenen Maßnahmen zum Schutz gegen die Ausſpähung durchzuführen. 
Bei der Dispoſitionsverfaſſung, bei deren Ver⸗ — 
vielfältigung und Verwendung ſchlichen ſich Nach⸗ 1 
läſſigkeiten ein, die von findigen Kundſchaftern 
ausgenutzt werden konnten. Der notwendige 
Schutz der Stäbe im Kantonnement, auf den Ge⸗ a) 
fechtsſtandpunkten, in der Raft bedingte eine im 
Frieden im allgemeinen vernachläſſigte Disponie⸗ 4 
rung der Stabstruppen, der Feldgendarmen. Die 
höheren Kommanden mußten Vorſorge zum 
Schutze der Telegraphen- und Telefonleitungen, 
zur Verhinderung des Abhorchens treffen, Trains 
und Anſtalten waren gegen Überfälle durch Land⸗ 
bewohner, gegen das Herandrängen von Rund- 
ſchaftern zu ſchützen u. dgl. Jede Spitzfindigkeit A 6 8 
der einen Kundſchaftsſtelle löſte bei der gegneri⸗ 
ſchen Gegenmaßregeln aus, wodurch der Kund⸗ 8 
ſchaftsdienſt nur gewinnen konnte. Der während 8 0 oO JEDER N 
der großen Manöver aktivierte Kundſchafts dienſt & 
hat übrigens zur Ergreifung mehrerer Perſonen 
geführt, die ſich unbefugt im Manövergelände auf- 
hielten: darunter befanden ſich auch Kundſchafter 
fremder Staaten, denen die groß angelegten Ma⸗ 
növer eine willkommene Gelegenheit für die Aus- 
ſpähung war. 

Der Wert von Spionageſchulen kann keinem 
Zweifel unterliegen; je gründlicher ihre Organi- 
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täriſche Kundſchaftsſchulen müßten ſich aus einer 
theoretiſchen Anterweiſung und aus einer prakti⸗ 
ſchen Betätigung zuſammenſetzen, ehe man den 
Spion an einen Auslandsauftrag heranläßt. Als 5 e Hen, ger, 

praktiſche Vorſchule für die militäriſche Spionage 

in fremden Landen halte ich deren Abung im defen⸗ a 
fiven und offenfiven Kundſchaftsdienſt bei den Geheime e t Schüler der ruſſiſchen 
Waffenübungen größeren Stils für ſehr geeignet. oaynduunesnung ane enen Setenien. der 1 fc euere denen. 


Der Hlilitärattache im Nachrichtendientt 


Hon Oberſtleutnant a. D. Buflon von Bismarck 


Schon im Frieden war den meiften deutſchen Botſchaften und Geſandtſchaften ein Generalitabsoffizier 
als Militärattachs zugeteilt. Dieſer Offizier hatte die Aufgabe eines offiziellen Beobachters der Armee des 
Landes, in das er entſandt war. Der Militärattachs war die einzige Perſönlichkeit, die innerhalb der Geſandt⸗ 
ſchaft außer dem Geſandten das Necht und die Pflicht zu eigener Meinungsäußerung hatte, die in ſeiner Bericht⸗ 
erſtattung zum Ausdruck kam. Seine Berichte wurden immer dem Kaiſer vorgelegt. Da er ſeine Nachrichten 
vorzugsweiſe aus militäriſchen Quellen, alſo aus anderen als die Geſandtſchaft ſchöpfte, jo war auch die Be- 
richterſtattung beider Stellen in ihren Ergebniſſen oft verſchieden. Es iſt mehrfach der Fall geweſen, daß der 
Militärattachs beſſer unterrichtet war als der ihm vorgeſetzte Geſandte. Meiſtens lag das wohl daran, daß ſeine 
Gewährsleute — Soldaten — offenherziger waren als die des Diplomaten. Da die beiderſeitigen Arbeits⸗ 
gebiete, politiſche und militärpolitiſche, oft nicht auseinanderzuhalten waren, ſo war hier eine Quelle zu 
Neibungen zwiſchen Diplomaten und Soldaten gegeben, und der Militärattaché war gewöhnlich eine recht 
unbequeme Perſönlichkeit. In Bern iſt es zu meiner Zeit weder im Frieden noch im Kriege zu Differenzen 
ernſterer Art gekommen, da der Geſandte und der Militärattache in täglichem offenherzigem Meinungsaug- 
tauſch blieben und ihre Nachrichtenquellen in dem Lande, in dem jeder Bürger ein Soldat iſt, durchaus ähnliche 
waren. 

Mit der eigentlichen Spionage, ſoweit ſie den eigenen aktiven Nachrichtendienſt betraf, hatten die deutſchen 
Militärattachés im Frieden gar nichts, im Kriege nur indirekt zu tun. Die Zurückhaltung ging bei uns im Frie- 
den ſo weit, daß dem Militärattachs jegliche Spionagetätigkeit direkt verboten war. Das war aber nur gut, 
denn der unmittelbare Verkehr mit Agenten mußte ihn auf die Dauer immer bloßſtellen und das Vertrauen 
erſchüttern, deſſen er dringend bedurfte, um feiner Aufgabe, freundſchaftliche Beziehungen zur fremden Armee 
zu pflegen, gerecht zu werden. Die anderen Staaten haben das im Frieden im großen und ganzen ebenſo ge- 
halten. Eine ſtändige Ausnahme bildeten nur die Nuffen, die darum auch nicht gerade ſonderlich beliebt waren. 
Die ſchweizeriſche Armee hatte vor uns keine Geheimniſſe, die uns irgendwie intereffieren konnten, aber in 
Frankreich und in den uns ſpäter feindlichen Ländern war das Mißtrauen gegen den deutſchen Militärattache 
ſehr groß. Dort war die Nachrichtenquelle in der Hauptſache der ausländiſche Kollege, der Militärattachs 
anderer Länder. Mir erzählte einmal ein Pariſer fremder Militärattaché — ich glaube es war der Belgier —, 
daß das Mißtrauen gegen den Deutſchen ſo weit ginge, daß, wenn dieſer einen franzöſiſchen Offizier fragen 
würde, ob ſeine Aniform 10 Knöpfe habe, er gewiß die Antwort bekäme: „Ich weiß es nicht, es iſt möglich, es 
kann aber auch anders ſein.“ 

Auch im Kriege haben wir im allgemeinen daran feſtgehalten, den Militärattachs nicht mit der eigentlichen 
Spionage zu befaſſen. Es lag das auch gar nicht in deren Intereſſe, denn ein Agent, der ſich des öfteren in der 
Nähe des Militärattachés gezeigt hätte, wäre ſofort aufgefallen und für immer in ſeiner Tätigkeit lahmgelegt 
worden. Die Nachrichten des Militärattachés floſſen aus anderen Quellen. 

Meine Berichterſtattung im Frieden bezog ſich im allgemeinen auf die ſchweizeriſche Armee, die ja für den 
Soldaten viel Intereſſantes, aber gewiß nichts Weltbewegendes in ſich trug. Nur einige Nachrichten, die auf⸗ 
borchen ließen, kamen ſchon vor Kriegsausbruch von dort. So machte plötzlich im zeitigen Frühjahr 1914 der 
franzöſiſche Militärattachs dem ſchweizeriſchen Generalſtabe das Angebot, daß Frankreich der Schweiz im 
Kriegsfalle gegen das Verſprechen unbedingter Neutralität die ungehinderte Durchfuhr von Getreide und 
ſonſtigen Lebensmitteln garantieren wolle, da ja dieſe ſonſt vom Weltmarkt abgeſchnitten ſein würde. Der Krieg 
müſſe, ſo hatte er gemeint, über kurz oder lang ausbrechen, die unterdrückten Brüder der Franzoſen im Elſaß 
ſchrien nach Befreiung. Aber die italieniſche Bundestreue hatte fich der gleiche Kollege in einer Anterhaltung mit 


Die ertappte Spionin 


Georg Feldſchuh 


höheren ſchweizeriſchen Offi⸗ 
< in feinem Sinne ſehr optimiſtiſch 
‚Bert. Frankreich mache fich des⸗ 
n keine Sorgen. Sollte es wider 
Erwarten doch zu einem Eingreifen 
der Italiener kommen, ſo würde man 
en „une bonne raclée“, eine 
8 Tracht Prügel verabreichen. 
Aud zuletzt, ſchon mehrere Tage vor 
inn der allgemeinen Mobil⸗ 
chung erfuhr ich, daß plötzlich im 
ger von Valdahon, einem franzö⸗ 
chen Truppenübungsplatze an der 
nzöſiſchſchweizeriſchen Grenze, 
Abungen abgebrochen und die t x 
Truppen beſchleunigt in ihre Gar⸗ 888 8 Wacht an Bet italieniſchen Grenze. 

donen zurückbefördert wurden. 

So etwas waren aber nur Ausnahmen. Anders wurde es bei Kriegsbeginn. Die Schweiz hatte ihre Neu- 
Talität erklärt und als erſte aller europäiſchen Armeen wirklich und öffentlich mobil gemacht. Jeglicher Nach- 
zichtendienſt zugunften irgendeines der kriegführenden Länder wurde verboten und unter Strafe geſtellt, Tele- 
scaph und Fernſprecher wurden überwacht, chiffrierte Telegramme nur noch den exterritorialen Geſandtſchaften 
erlaubt. Da war es natürlich vorbei mit mancherlei ſchönen Vorbereitungen, die die jetzt in den Krieg tretenden 
Zander bereits im Frieden und von langer Hand für den Nachrichtendienſt getroffen hatten. Deutſche und fran— 
söftjche Agenten wurden in Baſel und in der Weſtſchweiz verhaftet. Ein Heer von Diplomaten und Flücht- 
gen aus aller Herren Ländern zog in die Schweiz ein. Eine Sturmflut von Nachrichten und Gerüchten ergoß 
ch über das Land. Je länger der Krieg dauerte, um jo enger wurden die Tore, die für Deutſchland noch zur 
Außenwelt offenblieben. Angeſichts ſolcher Lage gewann naturgemäß der ſonſt jo harmloſe Poſten des Militär- 
sttach6&s in der Schweiz eine Bedeutung, an die niemand zuvor gedacht hatte und für die keinerlei Vorbereitung 
Frieden getroffen war. 

Zunächſt war ich ganz allein, nicht einmal ein Bote, der meine Briefe und Telegramme zur Poſt brachte, 
Fand mir zur Verfügung. Erſt gegen Ende September 1914 nahte die erſte Hilfe in Geſtalt eines militärfreien 
Doktors der Staatswiſſenſchaften, der ein ſehr kluger Mann, aber in militäriſchen Dingen ein völliges Kind 
Ganz allmählich wurde das anders. Immer neue Anforderungen auf den allerverſchiedenſten Gebieten 
ten an den Militärattachs heran, und immer größer wurde fein Perſonal, bis es ſchließlich am Kriegsende 
suf etwa 80 Perſonen angewachſen war. 

Gewaltig war der Strom der Nachrichten, der von allen Seiten her auf den Vertreter des deutſchen 
es in der Schweiz eindrang. Angerufen kamen Leute, Deutſche, Schweizer und andere, die aus Patriotis- 
aus Freundſchaft für Deutſchland oder weil fie hofften, eine gute neue Erwerbsquelle zu finden, ihre an— 
lichen Kenntniſſe zum beſten gaben. Anmöglich und zwecklos, das alles weiterzugeben. Das meiſte mußte dem 
mann wertlos erſcheinen. Gerade Dinge, die dem Aberbringer von höchſter Wichtigkeit waren, erwieſen 

als völlig belanglos. Selbſtverſtändlich fiel alles Derartige unter den Tiſch, genug blieb noch übrig, was ein 
Dorn von Wahrheit und Wichtigkeit enthalten konnte, das in dem Moſaikbilde der Nachrichtenabteilung der 
S berſten Heeresleitung vielleicht von Wert war. 

Wichtiger ſchon war die Preſſe, ſowohl die der Schweiz wie namentlich die der kriegführenden Länder, 
zam fe doch in Bern mehrere Tage früher als in der Heimat in unfere Hände. Stand fie auch unter Zenſur, fo 

lüpfte ab und zu etwas durch, was intereſſant und wichtig für die Kriegführung war. Merkwürdig, lange 
it war eine erotiſche Wochenſchrift „La vie parisienne“, die doch dem harmloſen Leſer alles andere als 
© Quelle militäriſcher Nachrichten ſcheinen konnte, eine wichtige Fundgrube. In ihrem Briefkaſten 
nämlich ſuchten unzählige „Poilus“ unter Angabe ihrer Truppenteile und deren Poſtſektoren nach 
„ Datinnen“, die fie im Felde mit Liebesgaben und auf Urlaub mit Gaben der Liebe verforgen ſollten. Die 


ſyſtematiſche Zuſammenſtellung diefer Adreſſen gab ein wichtiges Material für die Aufſtellung derwechſelnden 
gegneriſchen Kriegsgliederung. 

Nicht die großen Zeitungen waren es, die militäriſch verwertbares Material lieferten, ſie waren am 
ſtärkſten durch die Zenſur beſchränkt, nein gerade die kleinſten, unbedeutendſten Blätter der Grenzorte hüben 
und drüben brachten zuweilen Nachrichten über Truppenbewegungen, die im einzelnen wertlos, in ihrer Zu- 
ſammenſtellung aber wichtig werden konnten. 

Alles das aber ſtand weit hinter dem zurück, was ich durch meine perſönlichen, zum Teil überaus freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zu höhergeſtellten ſchweizeriſchen Offizieren erfuhr. Faſt täglich hatte ich mit ſolchen auch wäh⸗ 
rend des Krieges dienſtlich im Intereſſe beider Länderzuverkehren. Da entſpann ſich natürlich unter den Fachgenoſſen 
leicht eine Unterhaltung über das aktuellſte Thema, d. h. über den Krieg. Da ließ ſich manches heraushören, gleich- 
viel ob der Partner es mitteilen wollte oder nicht. Die Schweizer aber wußten vieles und manches, was den Krieg- 
führenden von der gegneriſchen Seite verborgen blieb. Sahen ſie doch von den Bergen des Jura, auf denen ihre 
Grenzbeſetzung ſtand, auf die Ebene der trouse de Belfort mit den Heeresflügeln der Deutſchen und der Franzoſen 
hinab. Auch trieb die Schweiz einen umfangreichen Nachrichtendienſt in den kriegführenden Ländern. Ihre 
Milizoffiziere, im Zivilberuf Kaufleute, reiſten,geſchäftlich“ dorthin und ſahen ſich dabei mit ganz beſtimmten 
Aufträgen im Lande um. Auf dieſe Weiſe erhielt ich Ende Auguſt 1914 Kenntnis von dem Abtransport der 
franzöſiſchen rechten Flügelarmee aus dem Elſaß. Von den Jurabergen aus war ein tagelanger dichter Zug- 
verkehr beobachtet worden. Natürlich hatte man den Zügen ihr Fahrtziel nicht anſehen können, wohl aber, daß 
fie Truppen in weſtlicher Richtung abbeförderten. Auch fo war es eine Nachricht von allerhöchſter Wichtigkeit. 

Auf dieſem Wege hörte ich auch vieles über die Zuſtände im Inneren Frankreichs. Es waren immer 
Nachrichten, auf die man ſich völlig verlaſſen konnte, anders als auf Agentenberichte, die immer einer Nach- 
prüfung bedurften. Ich glaube es war im Frühjahr 1918, als ich von der Oberſten Heeresleitung ein Tele- 
gramm erhielt des Inhalts, daß nach allen bei ihr eingegangenen Nachrichten Frankreich unmittelbar vor einer 
Hungersnot ſtände. Das ſtimmte nun in keiner Weiſe mit dem Bilde überein, das ich mir von der Lage beim 
Feinde machte. Ich berichtete natürlich ſofort telegraphiſch meine gegenteilige Auffaſſung. Darüber hinaus aber 
lenkte ich mein ganzes Augenmerk auf dieſen Punkt. Ich legte meinen Freunden meine Auffaſſung ſo dar, als 
wenn ich ſelbſt an die baldige Hungerkataſtrophe in Frankreich glaubte. Ich äußerte ſelbſt Befü 
die Verpflegungslage der Schweiz, die ja ſeit langem in der Hauptſache nur über den franz: 

Cette verproviantiert wurde. Natürlich erregte ich zunächſt lebhaften 
| Widerfpruch, veranlaßte aber doch durch die Beſtimmtheit meines Auf- 
tretens, daß man ſtutzig wurde und noch einmal durch zahlreiche Er- 
kundungen in Frankreich die Lage nachprüfte. Bald erhielt ich denn 
auch die ſicherſten Beweiſe für die Richtigkeit meiner wirklichen Auf⸗ 
faſſung, daß nämlich Frankreich trotz mancherlei Einſchränkungen auf 
dem Gebiete der Verpflegung ein Schlaraffenland gegen das aus- 
gehungerte Deutſchland war. Es leuchtet ohne weiteres ein, wie un- 
geheuer wichtig für die Kriegführung es iſt, daß die oberſten Stellen 
ein richtiges Bild über die innere Lage beim Feinde haben. Man ſieht 
aber auch, wie die Summe von gern optimiſtiſch gefärbten Agenten 
nachrichten und von Ausſagen abgekämpfter Kriegsgefangener zu einem 
Ergebnis führen kann, das genau das Gegenteil von der wirklichen Lage iſt. 

Außerordentlich wertvoll für meine Tätigkeit war es, daß ich auf 
mein Betreiben von der Oberſten Heeresleitung andauernd über deren 
Auffaſſung der Lage, ſowohl in rein militärifcher wie auch in politiſcher 
Hinſicht, unterrichtet wurde. Auch erhielt ich laufend Zuſammen⸗ 
ſtellungen über das, was dort über die Kriegsgliederung der feindlichen 
Heere an der Weſtfront und in Italien bekannt war. Damit gewann 

8 0 ich einerſeits eine beſſere Grundlage für die Beurteilung deſſen, was ich 
a 8 5 i e ener Wr von dritter Seite erfuhr. Ich gewann aber auch andererſeits Kenntniſſe, 
kleidungen. von denen ich den Schweizern gewiſſermaßen als Gegengabe einiges 
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bieten konnte. Es war ſicher, daß 
man ſich mit mir nicht nur aus 
Höflichkeit oder gar um meiner 
ſchönen Augen willen unterhielt, 
ſondern in erſter Linie deshalb, 
weil man damit rechnete, auch 
von mir etwas zu erfahren. Wir 
hatten zudem, mehr noch als die 
anderen, ein dringendes Intereſſe 
an der Schweizer Neutralität. 
Lag doch die offene Flanke un⸗ 
ſeres Heeres und halb Süd— 
deutſchland nur gedeckt durch die 
Schweizer Grenze. So mußte ich 
es als meine Aufgabe betrachten, 
auch meinerſeits alles zu tun, um 
die Aufmerkſamkeit der Schweizer 
auf alle gegneriſchen Maßnahmen 
zu lenken, aus denen möglicher: 
weiſe auf einen Einmarſch der Franzoſen in die Schweiz geſchloſſen werden konnte. 

Natürlich war immer genau zu überlegen, was ſich zur „vertraulichen“ Mitteilung eignete und was nicht. 
Die Verantwortung war gewiß nicht gering, denn immer mußte damit gerechnet werden, daß die Gegenſeite 
davon erfuhr, und die Gegenſeite war auch in der Schweiz groß genug. Daß die deutſchfeindlichen Kreiſe der 
Schweiz immer auf der Lauer lagen, dem anders geſinnten Teile ihrer Landsleute eines auszuwiſchen, zeigte 
ſich in dem ſogenannten „Oberſtenprozeß“, der ſeinerzeit in der Schweiz ungeheuren Staub aufwirbelte und der 
bis zum Kriegsende ein beliebtes Agitationsmittel der weſtſchweizeriſchen Preſſe blieb. Der Schweizer General 
ſtab hatte es für zweckmäßig gehalten, die Telegramme der fremden Militärattachés zu dechiffrieren. Zunächſt 
begann man mit den ruſſiſchen Telegrammen, wohl weil ſie am leichteſten zu entziffern waren. Man hatte dazu 
einen weſtſchweizeriſchen Dechiffreur angenommen. Dann ging man an die meinigen, und es ſtellte ſich die 
merkwürdige Tatſache heraus, daß ein Teil des Inhalts der ruſſiſchen Telegramme ſowie ſonſtige Nachrichten, 
die ich nur aus dem ſchweizeriſchen Generalſtab erfahren haben konnte, darin enthalten waren. Der Dechiffreur 
ging in feiner „Gewiſſensnot“ zum Leiter der „Gazette de Lausanne“, einer Zeitung, die franzöſiſcher als die 
Franzoſen war. Diefer ſeinerſeits wandte ſich in „patriotiſcher Entrüſtung“ an den Bundesrat. Eine Unter- 
ſuchung wurde angeſtellt, es kam zum Prozeß. Die angeklagten Oberſten gaben zu, daß zwiſchen ihnen und mir 
ein gewiſſer Nachrichtenaustauſch ſtattgefunden habe, der durchaus im Intereſſe der ſchweizeriſchen Landes- 
verteidigung gelegen wäre. Aber die Neutralität war verletzt, die beiden Oberſten wurden ihrer Stellung 
enthoben und in den Muheſtand verſetzt. Daß ich perſönlich trotz des Wutgeheuls der von den Vertretern der 
Entente noch aufgeſtachelten weſtſchweizeriſchen Preſſe auf meinem Poſten verblieb, lag wohl nur daran, 
daß die Anterſuchung damals wie in allen ſpäteren ähnlichen Fällen nicht das geringſte ergeben hatte, 
aus dem der Nachweis einer unzuläſſigen Beeinfluſſung der erwähnten ſchweizeriſchen Offiziere geführt 
werden konnte. 

Wie ich ſchon eingangs erwähnte, befaßte ſich der Militärattaché, wenigſtens der in der Schweiz, nicht mit 
der eigentlichen Spionage, vor allem unterhielt er keine eigenen Agenten. Wie das in anderen neutralen Ländern 
war, in denen ja die Geſetzgebung anders als in der Schweiz lag, entzieht ſich meiner Kenntnis. Hier waren ja, 
3. B. in Spanien, die Verbindungen mit der Heimat mehr oder weniger abgeſchnitten. Da wird ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch der Militärattachs gezwungen geweſen fein, einen anderen Apparat aufzuziehen, als wie das in den 
Schweiz möglich und nötig war. 

Natürlich bin ich im Laufe der Kriegsjahre auch mit einer ganzen Anzahl von Spionen und wirklicher 
Landesverrätern zuſammengekommen. Auch der neutralſte Schweizer wird es dem Militärattachs einer krieg⸗ 
führenden Macht nicht haben verargen können, daß er ſich nicht die Ohren zuhielt, wenn eine mehr oder weniger 
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intereſſante Perſönlichkeit ihre Wiſſenſchaft zum beften gab. Niemals hat eine ſolche Begegnung außerhalb 
der exterritorialen Räume der Geſandtſchaft oder meines Büros ſtattgefunden. Das war zu gefährlich, weil 
man ja niemals wiſſen konnte, ob es ſich nicht um eine Provokation — ich werde darauf noch zu ſprechen 
kommen — handle. Ich durfte die Geſandtſchaft und mich niemals durch offenſichtliche Verletzung der ſchweize⸗ 
riſchen Geſetzgebung der Gefahr ausſetzen, daß wichtige deutſche Intereſſen durch eine Bloßſtellung auf dem 
Gebiete der Spionage litten. 

Die intereſſanteſte derartige Begegnung iſt zweifellos die mit einem wirklichen franzöſiſchen Abgeordneten 
geweſen. Dieſer war insgeheim auf der Geſandtſchaft erſchienen, um, wenn ich nicht irre, die deutſche Anter⸗ 
ſtützung für ſeine politiſchen Zwecke zu erlangen. Da er zugleich Ausſchußmitglied der Kammer für Heeresfragen 
war und die franzöſiſche Heeresleitung wohl oder übel dieſen Teil der Abgeordneten ſehr genau unterrichten 
mußte, jo ließ man mich rufen, Im Laufe einer längeren Unterhaltung machte er eine Anmenge wichtiger An— 
gaben über franzöſiſche Rüſtungen und Abſichten, die, wie ſich ſpäter herausſtellte, völlig der Wahrheit ent 
ſprachen. Dieſer Mann, ein Landesverräter aus politiſchen Gründen, hatte kein langes Leben mehr. Ein Paket 
mit 100000 Schweizerfranken in feiner Manteltaſche in der Garderobe der Deputiertenkammer gefunden, wurde 
ihm zum Verhängnis. 

Angezählt waren die Fälle, wo es nötig wurde, den deutſchen Agentendienſt zu unterſtützen. Die genaue 
Kenntnis der ſchweizeriſchen Verhältniſſe ermöglichte es, die deutſchen Nachrichtenoffiziere auf die zweck— 
mäßigſten Wege für den immer ſchwieriger werdenden Grenzübertritt der Agenten und für ihr Verhalten in 
der Schweiz hinzuweiſen. In verſchiedenſten Fällen wurde es möglich, die deutſchen Dienſtſtellen oder auch die 
Betreffenden ſelbſt auf die Gefährdung des einen oder des anderen Agenten aufmerkſam zu machen. Hie und da 
gelang es auch, den Bedrohten durch eigene Maßnahmen noch rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Durch 
häufige Beſprechungen mit den Leitern des Nachrichtendienſtes — Beſprechungen, die ſtets in der Heimat 
oder auf dem Kriegsſchauplatze ſtattfanden — wurde die engſte Fühlung mit der Geſamtorganiſation gewahrt. 

Trotz des ſtrengſten Verbotes kam es immer wieder vor, daß Agenten des deutſchen Nachrichtendienſtes 
auf dem Büro des Militärattachés erſchienen, ſei es, um Mel⸗ 
dungen von angeblich äußerſter Dringlichkeit dem ſchnelleren 
amtlichen Wege anzuvertrauen, ſei es, weil ſie den eigenen 
Grenzübertritt nach Deutſchland fürchteten. Wie ſchon an 
gedeutet, barg ein derartiger Beſuch für den Beſucher ſtets 
eine Gefahr in ſich, denn das Büro des Militärattachés war 
unter ſtändiger Beobachtung, ſowohl durch die ſchweizeriſche, 
auf Spionenfang ausgehende Heerespolizei wie auch durch 
Beauftragte der Entente. 

Während des ganzen Krieges kamen Leute, die ſich zum 
Nachrichtendienſt in feindlichen Ländern anboten. Sie wurden 
wohl angehört, gewiſſermaßen einer erſten Vorprüfung unter- 
worfen — es gab allmählich eine ganze Kartothek über alle 
irgendwie Verdächtigen —, aber niemals iſt einem von ihnen 
bei mir irgendein Auftrag gegeben worden. Das einzige, was 
geſchehen konnte, war, dieſen Leuten den Grenzübertritt zu 
erleichtern. Sie wurden ſtets an eine beſtimmte Stelle 
gewieſen, an der fie dann durch die entſprechend benachrich- 
tigte deutſche Grenzbehörde in Empfang genommen wurden. 
Nur ſo war die Einreiſe vielleicht unerwünſchter Elemente 
und die Bloßſtellung des Militärattachés zu hindern. Selbit- 
verſtändlich iſt in der deutſchfeindlichen Preſſe ſtets anderes 
behauptet worden. Es gab keinen Spionageprozeß in der 
Schweiz gegen deutſche Agenten, bei dem nicht Zeitungen zu 
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Das war ja überhaupt das Weſentliche in der ſchweizeriſchen Einſtellung zum Kriege. Alles, was welſcher 
Zunge war, bildete eine geſchloſſene Einheitsfront gegen die Mittelmächte. Es gab kein Blatt in der Weſt⸗ 
ſchweiz, von der „Gazette de Lausanne“ bis zum kleinſten Käſeblättchen des Jura, das nicht faſt täglich 
gefüllt mit Hetzartikeln war. Neutralität war für ſie die Anterſtützung der franzöſiſchen Intereſſen um 
jeden Preis. Das war eine unendliche Erſchwerung für den deutſchen Nachrichtendienſt, deſſen Wege ja wohl 
oder übel über die Schweiz gehen mußten. Auf der anderen Seite verhielt ſich die in der Mehrheit befindliche 
deutſche Schweiz durchaus zurückhaltend. Es bedurfte ſchon eines ganz beſonderen Anlaſſes, um ſie zum 
Reden zu bringen. Prozeſſe gegen Ententeſpione wären völlig im Dunkel der Gerichtsfäle geblieben, wenn 
nicht unſererſeits von Zeit zu Zeit eine Fackel angezündet worden wäre, um zu zeigen, daß dieſe minde- 
ſtens ebenſo zahlreich wie die unſeren waren. 

Allerdings war das Heer von Perſonen beiderlei Geſchlechts, die von allen möglichen Stellen Deutſch— 
lands in die Schweiz entſandt wurden, um dort ihre Beobachtungen anzuſtellen, überaus läſtig. Auf dieſem 
Gebiete iſt zweifellos große Kraft- und Geldverſchwendung getrieben worden. Namentlich in den letzten Kriegs⸗ 
jahren, wo doch die Ausreiſe aus Deutſchland der ſinkenden Valuta wegen ſehr erſchwert wurde, erhielt jeder, 
der angab, daß er dem Nachrichtendienſt irgendwie nützlich ſein könne, leicht die Reiſeerlaubnis. Faſt jedem in 
Geſchäften nach der Schweiz reiſenden Kaufmanne wurde irgendein Beobachtungsauftrag mitgegeben. Am 
ſchlimmſten aber waren diejenigen Perſönlichkeiten, die auf Staatskoſten in den ſchweizeriſchen Luxushotels 
herumſaßen, wo ſie angeblich Beziehungen zu Ententediplomaten und anderen feindlichen Ausländern an— 
knüpften und dieſe aushorchten. Daß bei alledem nicht viel herauskommen konnte, war eigentlich ſelbſtverſtänd— 
lich. Glücklicherweiſe wurden mir wenigſtens die Stimmungsbilder und alles, was einigermaßen wichtig ſchien, 
von der Zentralftelle zur Begutachtung übermittelt. Ich habe daraus niemals etwas Neues erfahren, wohl aber 
war vieles Falſche richtigzuſtellen, um die Heimat vor irrigen Anſchauungen zu bewahren. Gewöhnlich war es 
Hotel- und Biertiſchklatſch, Dinge, die in jeder ſchweizeriſchen Zeitung ſtanden, Gerüchte, an denen nichts 
Wahres, Kritiken an der deutſchen Auslandvertretung und ähnliches mehr. Alle dieſe Leute mußten doch ihre 
Eriſtenzberechtigung nachweiſen. 

Gern gedenke ich bei dieſer Gelegenheit auch meiner lieben Freunde, der Provokateure. Es waren dies 
Herren und Damen, die mir von meinem franzöſiſchen oder ſonſt einem feindlichen Kollegen oder einer gegne— 
riſchen Nachrichtenſtelle zugeſandt wurden. Auch die überaus eifrige weſtſchweizeriſche Preſſe hat ſich in dieſer 
Hinſicht betätigt. Dieſe Provokateure kamen in der Abſicht, einen Einblick in die Methoden des deutſchen 
Nachrichtendienſtes zu gewinnen, um uns falſche Nachrichten zuzuſchieben, um nach erfolgter Anwerbung 
wirkliche deutſche Agenten kennenzulernen oder auch nur, um mich oder einen der mir unterſtellten Offiziere zu 
irgendeinem kompromittierenden Stelldichein zu verlocken. 

Im Anfang waren es beſonders Damen, die ſelbſtverſtändlich von der Natur mit beſonderen Reizen aus: 
geſtattet waren, blonde und dunkle, für jeden Geſchmack berechnet, die ihre Netze nach mir auswarfen. Später, 
als dieſes Mittel nicht zu verfangen ſchien, waren es durchweg nur Männer, die ihre Dienſte anboten. 

Angeſichts der bereits geſchilderten Arbeitsmethoden und der von uns geübten mißtrauiſchen Vorſicht 
find die Erfolge der feindlichen Stellen in dieſer Hinſicht wohl nicht allzu groß geweſen. Manches war ja aber 
auch gar zu plump. So erhielt ich im Frühjahr 1915 ein offenes Telegramm, das über Paris aus Petersburg 
mit meinem vollen Namen ankam. Dieſes Telegramm, das durch die Nevolutionsveröffentlichungen ruſſiſcher 
Geheimakten 1917 bekannt wurde, ſtammte angeblich von einem Agenten der Ochrana, der ruſſiſchen Geheim 
polizei der Zarenzeit, der fich den verſchiedenſten deutſchen Dienſtſtellen in mehreren neutralen Ländern als 
„agent provocateur“ genähert haben ſollte. Die Veröffentlichung ſeines angeblichen „Geſtändniſſes“ im 
Jahre 1917 in der ruſſiſchen, franzöſiſchen und weſtſchweizeriſchen Preſſe gab letzterer wieder einmal Gelegen⸗ 
beit zu einem Wutgeheul über die „Machenſchaften und Neutralitätsverletzungen der deutſchen Geſandtſchaft“. 
Es erübrigt ſich zu ſagen, daß jenem Telegramm keine Folge gegeben war und daß die Geſandtſchaft die Be- 
teiligung an den ſogenannten Komplotten auf das formellſte dementieren konnte. 

Im Frühſommer 1918 erſchien ein angeblicher Vertrauensmann des franzöſiſchen Generalſtabes — 
übrigens eine mehr als finſtere Perſönlichkeit — mit folgendem Angebot: Da die Politiker beider Länder ſich 
ja doch nicht über den Frieden verſtändigen könnten, fo ſollten doch einmal Generalſtabsoffiziere von hüben und 
drüben auf dem neutralen Boden ausgerechnet der Weſtſchweiz — das war Bedingung — zuſammenkommen. 


Sie würden ſich gewiß ſchnell verſtändigen. Eigenartigerweiſe fanden fich auf der Geſandtſchaft Herren, die 
der Meinung waren, man ſolle dieſem Angebot Folge leiſten. Ich habe ſelbſtverſtändlich dieſer offenſichtlichen 
Provokation jede Anterſtützung meinerſeits verſagt. 

Es bleibt noch kurz zu erwähnen, wie ſich die Nachrichtenübermittlung des Militärattachés in der Schweiz 
zu den deutſchen Dienſtſtellen vollzog. Nichts war im Anfang primitiver als das. Kurierdienſt oder irgendein 
exterritorialer Bote ſtanden der deutſchen Geſandtſchaft zunächſt nicht zur Verfügung. Alle Briefe wurden mit 
der Schweizer Poſt an das Bafler Konſulat geſchickt, um von dieſem durch Boten über die Grenze getragen 
zu werden. Für den Telegrammverkehr beſaß der Militärattache zwar einen Code. Es zeigte ſich aber anläßlich 
des oben erwähnten Oberſtenprozeſſes, wie überaus harmlos er war. Ein weſentlich beſſerer trat dann an ſeine 
Stelle. Allmählich wurden der Geſandtſchaft einige Feldjäger zugeteilt, die täglich von Bern zur deutſchen 
Grenzſtation reiſten. Ergänzt wurden fie noch im Laufe der Zeit durch fünf dem Militärattachs zugeteilte 
Kurieroffiziere. So war dann ſchließlich täglich zweimal ſichere Verbindung mit Weil-Leopoldshöhe und 
einmal mit den deutſchen Konſulaten in der Weſtſchweiz vorhanden. Auch Chiffretelegramme wurden in den 
letzten Jahren bis auf wenige Ausnahmefälle nur noch durch Kuriere geſandt. Nach Einführung des Fern- 
ſchreibers an der deutſchen Grenzſtelle erlitten fie keine Verzögerung. In ganz beſonderen Fällen reiſten die 
Kuriere bis ins Hauptquartier, wohin ich ja auch ſelbſt von Zeit zu Zeit zur perſönlichen Berichterſtattung ent- 
boten wurde oder, wenn es die Lage verlangte, aus eigener Initiative fuhr. Alle dieſe Maßnahmen waren not- 
wendig geworden, nachdem mit Sicherheit feſtſtand, daß die Feindmächte bemüht waren, ſchweizeriſche Poit- 
beamte zu beſtechen. 

Im vorſtehenden iſt verſucht worden, dem Leſer ein ungefähres Bild von der Tätigkeit des deutſchen 
Militärattachés im Nachrichtendienſt zu geben, die ja nur ein Teil feines im Laufe des Krieges immer mehr 
vergrößerten Arbeitsgebietes war. Anſere Gegner ſcheinen dieſe Tätigkeit doch für einigermaßen ſchädlich ge- 
halten zu haben. Seit Inkrafttreten des Verſailler Diktates gehört der deutſche Militärattache wie jo vieles 
andere der Vergangenheit an. 


Schweizeriſche Gebirgsartillerie an der deutſch-franzöſiſchen Grenze. 


Verſchleierung und Irrekührung 


Hon Hauptmann a. D. Herbert von Bofe 


Kriegsliſten gibt es, ſeitdem es auf der Welt Kampf und Krieg gibt. Da im griechiſchen und römiſchen 
Altertum die Kriege an und für ſich ja noch den Charakter des reinen Aberfalls trugen, ſo konnte man von 
einem klaſſiſchen Zeitalter der Kriegsliſten ſprechen. Nömiſche und griechiſche Feldherren und Schriftfteller 
beſchäftigen ſich daher auch ausführlich mit ihnen, und Friedrich der Große ſchreibt in feinem Werke „Die 
Generalprinzipia vom Kriege“ im 11. Artikel: „Man bedient ſich im Kriege der Löwen und Fuchshaut, 
eines um das andere. Die Lift reüſſiert öfters, wo die Gewalt Schiffbruch leiden würde.“ In feinem Werke 
„Heerführung im Großen“, Kapitel 4 jagt er: „Es gibt fo vielerlei Liſten, daß es ſchwer fallen dürfte, ſie 
alle aufzuführen. Zweck der Kriegsliſten iſt, den Feind zu täuſchen und ihm die eigenen Pläne zu verhüllen. 
Verbergt dem Feinde ſtets eure Abſicht und ſuchet die ſeine zu erforſchen.“ 

Wie immer folgte auch hier einer Periode der Aberſchätzung des Wertes der Kriegsliſten eine ſolche der 
Anterſchätzung. Nachdem man noch kurz vorher in der militäriſchen Welt das Studium der Kriegsliſten zu 
einem beſonderen Lehrfach in den Kriegswiſſenſchaften gemacht hatte, wollte man zu Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts nichts mehr von ihnen wiſſen. Clauſewitz beiſpielsweiſe mißt in ſeinem klaſſiſchen Werke „Vom 
Kriege“ den Kriegsliſten nur eine ſehr untergeordnete ſtrategiſche Bedeutung bei. 

Erſt der Nuſſiſch⸗Japaniſche Krieg, die „techniſche Generalprobe“ des Weltkrieges, der fo viele ver⸗ 
altete Anſchauungen über Taktik und Strategie umſtürzte, zeigte der Kriegswiſſenſchaft wieder erneut die 
Bedeutung und den Wert von richtig angewendeten Kriegsliſten, die vor allen Dingen auf japaniſcher Seite 
mit großem Erfolge angewendet wurden. Gewiß hatte ſchon kurz vorher der Burenkrieg gezeigt, daß man 
Kriegsliſten doch eine gewiſſe Bedeutung zuzumeſſen habe. Hier handelte es ſich aber meiſt um die Gewinnung 
kleiner taktiſcher Vorteile, weniger um Verſchleierung großer operativer Bewegungen. Die japaniſche Füh⸗ 
rung im Nuſſiſch⸗Japaniſchen Krieg ftellte dagegen geſchickt angewendete Kriegsliſten als pofitiven Faktor 
in die Kriegführung ein. So waren es die Japaner, die zum erſten Male in der Kriegsgefchichte ausgiebig und 
ſyſtematiſch von Scheinſtellungen i 
für Artillerie Gebrauch machten 
und, um dem Gegner feuernde Bat⸗ 
terien vorzutäuſchen, in dieſen zum 
Schein ausgehobenen Batterieftel- 
lungen kleine Minen hochgehen 
ließen, die das Feuer der ruſſiſchen 
Batterien auf ſich zogen und fo von 
lohnenderen Zielen ablenkten. In der 
Schlacht bei Mukden fanden die 
Nuſſen bei gefallenen Japanern 
Briefe, aus denen hervorging, daß 
dem linken ruſſiſchen Flügel unter 
General Rennenkamp die Armee 2 
Nogi gegenüberftand. Aus laut ge . 
führten Anterhaltungen in den etwa 2 - 4 


100 m von den ruffifchen Stellungen Sagdtompagnie des Sſterreichiſchen Infanterieregimentes Nr. 13 vor 
entfernten japaniſchen Stellungen einem Patrouillengang in den Karpaten. 


entnahmen die Ruffen, daß die ihnen In der Mitte ein einheimischer ee al obereichiſcer uniform zie Führung 


gegenüberliegenden japanifchen Truppen 
von Port Arthur herkämen. In Wirk⸗ 
lichkeit befand ſich jedoch die Armee Nogi 
dem rechten ruſſiſchen Flügel gegenüber, 
während die gefallenen Japaner zu der 
neugebildeten Valu-Armee gehörten, von 
deren Exiſtenz die Ruſſen keine Ahnung 
hatten. Die Briefe waren fingiert und 
von der japaniſchen Führung an die Trup⸗ 
pen verteilt worden, die Anterhaltungen, 
die die Ruſſen gehört hatten, waren ab- 
ſichtlich geführt worden, um den Gegner 
zu täuſchen und die Exiſtenz der Balu- 
Armee zu verheimlichen. Der Zweck wurde 
voll erreicht. Erſt nach Wochen mußten 
die Nuffen zu ihrem Schaden den Irrtum 
feſtſtellen. 

Eine für die Nuſſen recht verhängnis⸗ 
volle Täuſchung gelang den Japanern am 
21. Februar 1905. Auf dem äußerſten 
rechten Flügel der ruſſiſchen Armee hatte 
ein japaniſcher Parlamentär die ruſſiſchen 
Ravallerieoffiziere zu einem kameradſchaft⸗ 
lichen Zuſammenſein aufgefordert, da ja 
doch für dieſen Tag keine Operationen in 
Ausſicht ſtänden. Während die ruſſiſchen 
Offiziere dieſer Einladung Folge leiſteten 
und ſich an japaniſchen Oelikateſſen gütlich 
2 taten, hatten am gleichen Tage die Ope- 

rationen der Japaner am linken Flügel 

der ruſſiſchen Armee, die die Schlacht bei 
Mukden einleiteten, bereits begonnen. Auch hier wurde der Zweck verfolgt und tatſächlich erreicht, den Gegner 
über eigene Maßnahmen zu täuſchen. 

Im Weltkriege fand die Kriegsliſt ſowohl bei Gegnern wie auch bei uns reiche Verwendung. Man kann 
ruhig ſagen, daß das Kriegsmittel der Liſt bis zu einem gewiſſen Grade den kriegstechniſchen Charakter des 
Weltkrieges beſtimmte. Die Mimikrytaktik, d. h. das der Natur abgelauſchte Anpaſſen an das Gelände und 
ſeine Bewachſung, wurde bald zu einer beſonderen Wiſſenſchaft der Heeresleitungen der kriegführenden 
Staaten. Schon unfere feldgraue Uniform, die lehmgelbe der Ruſſen, die Khakiuniform der Engländer und die 
bläuliche Uniform der Franzoſen ging ja aus dem Beſtreben hervor, den Mann im Gelände für den Feind 
möglichſt unſichtbar zu machen. Im Winter half man ſich damit, daß die Patrouillen ſogenannte Schnee⸗ 
hemden trugen, um ſich nicht von dem ſchneebedeckten Boden abzuheben. Franzöſiſche Patrouillen trugen teil- 
weiſe auch eine ſogenannte Nachtuniform, d. h. ſchwarze Mäntel mit Kapuzen, die das Geſicht verhüllten, 
ſchwarze Handſchuhe uſw. Am Fahrzeuge, Geſchütze, überhaupt Kriegsmaterial den Augen des Gegners 
möglichſt zu entziehen, bemalte man ſie in den Farben des Geländes oder man wählte ein Gemiſch von Farbe, 
das ſich nach unzähligen praktiſchen Verſuchen als für das Auge auf eine gewiſſe Entfernung am wenigſten 
wahrnehmbar darſtellte. Die Deckung gegen Fliegerſicht, die Tarnung von Mann und Fahrzeug ſpielte eine 
immer größere Nolle und bildet auch jetzt noch einen wichtigen Dienſtzweig unſeres kleinen Heeres. Straßen⸗ 
züge, die vom Gegner eingeſehen waren, verſuchte man durch ſogenannte Sichtblenden, d. h. große Matten 
aus Strauchwerk uſw., der Sicht des Gegners zu entziehen. Bei Anlagen von Munitionsdepots wurde ſelbſt⸗ 
verſtändlich ganz beſonderer Wert auf dieſe Deckung gegen Sicht gelegt. Das Mittel der Vernebelung, ein 


Franzöſiſche Offiziere in Nachtuniform. 


Verfahren, das in der heutigen Zeit 
bei allen Armeen zu Lande, zu Waſſer 
und in der Luft angewendet wird, fand 
ſchon im Kriege ſeine Verwendung. 

Ein kleines Kapitel für ſich bilden 
die Methoden, welche Beobachtungs- 
patrouillen, mitunter auch kleine Stoß⸗ 
trupps anwandten, um ſich gegen Sicht 
zu decken. Oft bot das Terrain ge- 
eigneten Schutz durch Wald oder 
Sträucher, aber wo dieſe fehlten, ver⸗ 
ſahen ſich bisweilen die Patrouillen 
mit Laubwerk, Zweigen oder Stroh⸗ 
büſcheln, um auf dieſe Weiſe den 
Gegner zu täuſchen. 

Dienten dieſe Mittel im weſent⸗ 
lichen dazu, Mann und Material dem x 3 
Gelände anzupaffen und dadurch dem Mit Strohmatten gegen Fliegerficht gedeckte Straße in Görz. 
Gegner unſichtbar zu machen, d. h. die 
„Leere des Schlachtfeldes“ erſcheinen zu laſſen, ſo fanden zahlreiche andere Methoden Anwendung, die den 
Zweck hatten, den Gegner über irgendeine taktiſche Maßnahme zu täuſchen. Dazu gehörte beiſpielsweiſe die 
oben erwähnte Verwendung von Scheinanlagen. Man legte Scheinbatterien an, die dem Gegner eine beſetzte 
Batterieftellung vortäuſchen und fein Feuer auf ſich ziehen follten, ſei es, um feindliche Batterien zu binden, 
ſei es, um ihr Feuer herauszulocken und ſie dadurch zu zwingen, ihre eigene Stellung zu verraten. Es iſt 
klar, daß eine ſolche Scheinſtellung, ſollte ihre Anlage ihren Zweck voll erfüllen, auch beſonders gepflegt 
werden mußte. So war es notwendig, aus dieſen Scheinſtellungen mit einem beweglichen Geſchütz von Zeit 
zu Zeit nachts einige Schüſſe abzufeuern oder in ihnen Kanonenſchläge zur Entzündung zu bringen. Durch 
Anlage von Näderfpuren mußte ſorgfältig ein Munitionsverkehr in der Stellung vorgetäuſcht werden, 
konnte doch ein Beobachtungsflugzeug durch feine photographiſchen Aufnahmen nur zu leicht daraus er- 
kennen, ob die Stellung wirklich beſetzt war oder nicht. Ging z. B. eine unſerer „dicken Bertas“ in Stellung, 
ſo wurden gleichzeitig mehrere Scheinſtellungen angelegt, in den mit dem Abſchuß der richtigen „Berta“ 
Kanonenſchläge abgebrannt wurden. 

Auch Geſchützattrappen aus Holz oder Blech fanden im Kriege Verwendung. So waren die engliſchen 
> - — — 5 3 Schiffe, die im Stillen Ozean 
verkehrten, bevor das japaniſche 
Marinearſenal in Kure Dreizoll- 
geſchütze geliefert hatte, meiſt nur 
mit Holzkanonen ausgerüſtet. Die 
Seekriegführung überhaupt hatte 
wieder ihre beſonderen Mittel, 
den Gegner zu täuſchen. Man 
denke dabei nur an die vielerlei 
Liſten und Täuſchungen, die un⸗ 
ſere Hilfskreuzer in die Lage ver⸗ 
ſetzten, die feindliche Blockade zu 
durchbrechen. Die amerikaniſche 
Flotte hatte eine Zeitlang be⸗ 
ſondere Anſtriche für einzelne 
Schiffe. So hatte man auf dem 
Rumpf eines grau angeſtrichenen 
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Zerſtörers die LUmriffe 
eines A= Bootes in ſchwar⸗ 
zer Farbe aufgemalt, um 
auf einige Entfernung 
über den Charakter des 
Schiffes zu täuſchen. 

Strohpuppen in Ani⸗ 
form verwendete man, um 
eine Beſatzung überhaupt 
oder eine ſtärkere Beſat⸗ 
zung vorzutäuſchen. An 
der Nordoſtfront ließen 
die Ruſſen eines Tages 
im Morgengrauen ein 
Floß, bemannt mit 14 
Strohpuppen in ruſſiſcher 
Aniform und beſtückt mit 
einer Holzkanone, den Me⸗ 
melſtrom hinabgleiten, um 

vi x — Sr 2 die deutſchen Poftierun- 

Scheinſtellung, die einen ſchweren deutſchen Mörſer vorzutäuſchen hatte. gen zum Schießen zu ver⸗ 

Welttriegsbücherei, Stuttgart. anlaſſen und dadurch ihre 

Stellung und Stärke bekanntzugeben. Trotzdem die Ausführung eine recht gute war, wurde die Lift recht- 

zeitig erkannt. Die Franzoſen verwendeten ebenfalls wiederholt derartige Puppen, um die Beſetzung eines 
Grabenſtückes oder einer Beobachtungsſtelle vorzutäuſchen. 

Beſonders ſchwierig war es, die weit vorgeſchobenen Beobachtungsſtände, die ſich notwendigerweiſe 
in unmittelbarer Nähe des Gegners befanden, der feindlichen Sichtung zu entziehen; mußte man doch darauf 
gefaßt ſein, daß der Beobachtungsſtand, welcher den in Feuerungsſtellen poſtierten Batterien erſt die richtige 
Kampffähigkeit gab, wenn er einmal entdeckt war, zum Zielpunkt des feindlichen Geſchützfeuers wurde. Not⸗ 
gedrungenerweiſe wandte man alle nur erdenklichen Liſten an, um den eigenen Beobachterſtand dem Blick 
des Feindes zu verbergen. So boten die Beobachterſtände, von vorne geſehen, alſo von der Seite, die unter 
normalen Amſtänden allein dem Feinde ſichtbar iſt, immer ein ganz harmloſes Ausſehen, während man erſt 
von rückwärts feſtſtellen konnte, daß vom ſcheinbar unbeſetzten und harmloſen Waldrand aus das Feuer der 
Batterien gelenkt wurde. Dazu kam noch die im Laufe des Krieges immer notwendiger werdende und bald 
unentbehrliche Deckung gegen 
die Sichtung durch die feind- = 
lichen Flieger. 

Am ſchwierigſten war die 
Maskierung der notwendig et- 
was frei ſtehenden Scherenfern⸗ 
rohre. Man half ſich damit, an 
dieſe Inſtrumente Laub- oder 
Strohbüſchel zu binden, die 
ihre Aufgabe ſehr gut erfüllten. 

Scheinangriffe ſpielten 
ebenfalls eine große Rolle. Sie 
ſollten die Aufmerkſamkeit des 
Gegners von einer beftimmten 
Stelle bei einem beabſichtigten 
Flußübergang oder einem be⸗ Das Floß mit den Strohpuppen. 
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vorſtehenden Angriff abziehen. Durch 
Artillerie, Minenwerfer- und Ma- 
ſchinengewehrfeuer in beſtimmten 
Abſchnitten auf die vorderſten feind⸗ 
lichen Gräben täuſchte man eine 
Feuervorbereitung für einen bevor- 
ſtehenden Angriff vor, zog die Auf⸗ 
merkſamkeit des Gegners auf dieſen 
Punkt und veranlaßte ihn, eventuell 
Verſtärkungen aus anderen Ab⸗ 
ſchnitten heranzuziehen, während an 
anderer Stelle überraſchend der 
wirkliche Angriff einſetzte. Galt doch 
von jeher der Grundſatz, daß Aber⸗ 
raſchung der halbe Erfolg iſt. Gerade 
dieſe Scheinmanöver bei Flußüber⸗ 
gängen ſind eine uralte Erfahrung. Von vorne geſehen! 

Die Kriegsgeſchichte kennt davon Beobachtungsſtand an der Nida, 

unzählige Beiſpiele. Der Lehrmeiſter des preußiſchen Heeres, Friedrich der Große, ſagt darüber: „Flußi 
gänge erfordern viele Liſten, und der Schlaueſte gewinnt. Es kommt darauf an, dem Feinde die Stelle zu ver⸗ 
bergen, wo man den Fluß überſchreiten will, um beim Abergang weniger Widerſtand zu finden und Zeit zu 
haben, ihn mit der ganzen Armee auszuführen, bevor der Feind Nachricht davon bekommt.“ Der Weltkrieg 
hat ſeinerſeits gezeigt, daß dieſe alte Erfahrung auch heute noch trotz aller vermehrten und verfeinerten 
Aufklärung und Sicherungsmittel ihre volle Gültigkeit hat. 

Alle dieſe Mittel und Mittelchen hatten den Zweck, in kleinem Maßſtab den Gegner über die eigene 
Situation und die eigenen Abſichten in Angewißheit zu laſſen. Angleich ſchwieriger war es jedoch, den Feind, 
der mit ſeinem gut eingeſpielten und ausgebildeten Spionagenetz ſelbſt das Innere Deutſchlands überzog, bei 
bevorſtehenden großen ſtrategiſchen Veränderungen und Verſchiebungen im unklaren über Amfang, Zweck 
und Ziel zu laſſen und ſo die eigenen Maßnahmen zu verſchleiern. Man ſollte an und für ſich annehmen, daß 
die Wahrung eines militäriſchen Geheimniſſes, wie es die Vorbereitungen für große Operationen doch dar⸗ 
ſtellen, in dieſem Kriege, in dem ſich doch alles mehr oder weniger unter den Augen der Offentlichkeit abſpielte, 

K. gar nicht möglich geweſen wäre. 
Wie ſollte es z. B. möglich geweſen 
ſein, den umfangreichen Transport 
mehrerer Diviſionen von der Weſt⸗ 
front nach der Oſtfront zu verber- 
gen oder zu verheimlichen? Die 
Transportzüge waren doch jeder 
Zivilperſon, auch wenn ſie des 
Nachts rollten, ſichtbar. And doch 
lag gerade für Deutſchland und 
ſeine Verbündeten die Notwendig⸗ 
keit der Verſchleierung ſolcher Maß⸗ 
nahmen mehr vor wie für den Geg⸗ 
ner, wollten ſie ſich erfolgreich der 
konzentriſch auf ſie einſtürmenden 
Abermacht erwehren. Alles hing 
davon ab, daß die Mittelmächte 
dem Gegner an der Stelle, an der 
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F führen wollte, jo gewachſen war, daß ſie ihn erfolgreich 
abwehren konnten, um an anderer Stelle wiederum, an 
dem ſie ſelbſt einen Schlag beabſichtigten, ſo ſtark zu ſein, 
daß fie ihn auch mit einigermaßen ſicherem Erfolg durch⸗ 
führen konnten. Gerade die Truppenverſchiebungen, die 
bei uns notgedrungenerweiſe ſo zahllos erfolgten, und an 
deren Geheimhaltung oft der ganze Erfolg einer Operation 
hing, waren dem feindlichen Nachrichtendienſt, der von 
allen Seiten ins Innere Deutſchlands eindrang, beſonders 
ausgeſetzt. Hier das militäriſche Geheimnis zu wahren, 
erforderte eine unermeßliche Arbeit und Sorgfalt. 

And doch iſt es im Weltkrieg dank der glänzenden 
Organiſation und der vorbildlichen Pflichterfüllung der 
damit beauftragten Organe gelungen, die Vorbereitungen 
vieler großer Operationen geheimzuhalten. Die Mafuren- 
ſchlacht und der Durchbruch bei Gorlice — Tarnow find 
Muſterbeiſpiele für die geglückte Aberraſchung großer 
Operationen. Die Aufmärſche gegen Serbien und Ru- 
mänien, der Durchbruch am ZIſonzo, im Weſten der 
ſchwierige Aufmarſch gegen Verdun, der planmäßig und 
reibungslos vollzogene Rückzug auf die Siegfriedſtellung 
und die Durchbruchsſchlacht im Frühjahr 1918, alle zeig- 
ten ſie das Moment der Aberraſchung, in dem ein weſent⸗ 
licher Beſtandteil des Erfolges lag. 

Dieſe Verſchleierung operativer Maßnahmen erforderte eine ungeheure, bis ins kleinſte durchdachte 
Arbeit, deren Erfolg nur bei ſtraffſter Organiſation und zweckmäßiger Arbeitseinteilung gewährleiſtet ſein 
konnte. Ein ganz weſentlicher Beſtandteil dieſer Arbeit, wenn nicht der Hauptteil, fiel der Nachrichtenabtei⸗ 
lung der Oberſten Heeresleitung zu, der ſogenannten Abteilung III B beim Großen Hauptquartier, der auch 
die Aufgabe der Abwehr der feindlichen Spionagetätigkeit oblag. 

Die in Zeiten beſonders wichtiger Vorgänge getroffenen oder zu treffenden Maßnahmen laſſen ſich etwa 
folgendermaßen gliedern: 

1. Inſtruktion der Truppe, 

2. Bearbeitung der Transporte zwecks Umleitung, 

3. Grenzſperre nach dem neutralen Ausland und nach dem Operationsgebiet, 

4. Brief- und Telegrammſperre, 
erhöhte Abwehrmaßnahmen, 

„Irreführung des feindlichen Nachrichtendienſtes. 

Die Truppe war dahingehend inſtruiert, ſich in Briefen und Karten an ihre Angehörigen überhaupt 
jeglicher Angaben des Standortes oder der Kampfhandlungen oder ſonſtiger Mitteilungen zu enthalten, 
aus denen der feindliche Spionagedienſt wichtige Schlüſſe über Gliederung oder allgemeine Situation ziehen 
konnte. Während des Transportes durfte keinerlei Auskunft an fremde Perſonen über Truppenteil, Herkunft 
und Ziel gegeben werden. Negimentsabzeichen mußten von den Aniformen und Fahrzeugen entfernt werden. 
Den Landeseinwohnern gegenüber, den Quartiergebern uſw. war der Truppe ſtrengſtes Schweigen auferlegt. 
Aus welchen an und für ſich kleinen Anzeichen der feindliche Nachrichtendienſt ſeine Schlüſſe ziehen konnte, 
geht ſchon daraus hervor, daß beiſpielsweiſe die Wäſcherinnen in den franzöſiſchen und belgiſchen Dörfern 
und Städten, an die die Truppenteile die Wäſche zum Waſchen gaben, nach Angaben des franzöſiſchen Nach⸗ 
richtendienſtes ſich ſeiner beſonderen Vorliebe erfreuten. War der Abtransport einer Truppe noch ſo geheim 
gehalten, die Wäſche mußte ja ſchließlich abgeholt werden, auch wenn ſie noch naß oder überhaupt noch nicht 
gewaſchen war. Das Abholen der Wäſche war alſo immerhin ein ſicheres Zeichen für Veränderungen, die mit 
dem Truppenteil vor ſich gingen. 


Maskiertes Scherenfernrohr. 
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Deckung eines franzöſiſch 


en Munitionslagers gegen Fliegerſicht. 


Es iſt ſelbſtwerſtändlich, daß die Inſtruktion an die Truppe, wenn dieſe auch noch fo gut difzipliniert und 
erzogen war, nicht ausreichen konnte, das militäriſche Geheimnis vor Augen und Ohren des Gegners zu 
wahren. Andere Mittel mußten ergriffen und ſo gehandhabt werden, daß die Truppe ſelbſt möglichſt im An⸗ 
gewiſſen über ihre weitere Verwendung blieb. Mit Ausnahme einzelner Offiziere wurde Ziel und Zweck einer 
Verſchiebung der Truppe ſelbſt nicht mitgeteilt. Meiſtens wußten nicht einmal die Transportführer, wo ſie 
letzten Endes mit ihrem Transport landen würden. Die Transportbefehle lauteten nur von Verpflegungs⸗ 
ſtation zu Verpflegungsſtation. Erſt kurz vor dem Ziele wurde dem Transportführer mitgeteilt, daß er an dem 
und dem Orte auszuladen und dort Befehle zu empfangen hätte. Truppentransporte vom weſtlichen Kriegs- 
ſchauplatz, die z. B. für den Südoſten oder zur Verſtärkung der öſterreichiſchen Front beſtimmt waren, wurden 
wiederholt in großem Bogen durch ganz Deutſchland geleitet. Ein Teil der für die Durchbruchsſchlacht bei 
Gorlice— Tarnow beſtimmten Truppen, die aus dem Weſten kamen, wurde quer durch ganz Deutſchland 
bis hinauf nach Königsberg und dann innerhalb der Kriegszone, in der eine Abſperrung oder Fernhaltung 
fremder Elemente von der Truppe leichter möglich war, nach dem Süden zum Beſtimmungsort geleitet. Am⸗ 
gekehrt war es wiederum mit Truppen, die aus dem Oſten zur Verſtärkung nach dem Weſten gingen. Solange 
die Transporte innerhalb Deutſchlands fuhren, waren fie keineswegs vor den auch im Innern Deutſchlands 
arbeitenden feindlichen Agenten ficher. Erſt der Transport durch das Kriegsgebiet erlaubte eine gewiſſe Siche⸗ 
rung dagegen. Der obenerwähnte Durchbruch bei Gorlice — Tarnow zeigte den vollen Erfolg der getroffenen 
Maßnahmen für die Geheimhaltung der zahlloſen Transporte. Trotz der äußerſt ſtarken Konzentration von 
Truppen, und vor allen Dingen Artillerie deutſcher⸗ und öſterreichiſcherſeits, gelang die Aberraſchung der 
Ruffen vollkommen. Die Urkunde, die dem Chef des Generalſtabs, General von Falkenhayn, die Würde eines 
Ehrendoktors der philoſophiſchen Fakultät der Aniverſität Berlin verlieh, erwähnt denn auch beſonders die 
geglückte Geheimhaltung in ihrem Text. Das Verdienſt hierfür gebührt in erſter Linie dem deutſchen Ab⸗ 
wehrdienſt, der dadurch ſeinen Teil zum Gelingen der Operation beigetragen hat. 

Am unbeabſichtigte, aber überflüſſige und ſchädliche Indiskretionen der Truppe ſelbſt zu vermeiden, trat 
meiſt kurz vor Beginn der operativen Bewegungen eine Brief und Telegrammſperre der nach der Heimat 
gehenden Feldpoſt ein, und zwar in der Form, daß zwar die Feldpoſtſtelle wohl Briefe annahm, dieſe aber 
erſt nach Aufhebung der Poſtſperre weiterleiten durfte. Gewiß war es beſonders für die Angehörigen der 
Frontkämpfer eine harte Maßnahme, manchmal längere Zeit ohne Nachricht von ihren Lieben zu bleiben, 
hatte ſich aber wiederholt gezeigt, wie dringend notwendig dieſe Maßnahme war, wollte man nicht von 
Anfang an den Erfolg gefährden. 

Gleichzeitig wurde mit der Poſtſperre bei beſonders wichtigen Vorgängen eine Grenzſperre angeordnet, 
und zwar ſowohl nach dem neutralen Auslande wie nach dem Operationsgebiet. Im Oſten bilden die Flüſſe 
Njemen, Narew, Weichſel und Warthe eine natürliche Grenze des Operationsgebietes nach Weſten hin. 
Sie ermöglichte die Aberwachung des geſamten Verkehrs. Alles kam darauf an, die kämpfende Truppe in 
ihrem Rücken gegen Spionage zu ſichern. So konnte im Oſten bei größeren Operationen das ganze im Rücken 
der Truppe befindliche Gebiet abgeriegelt werden. Auch bei dem Aufmarſch gegen Rumänien konnte eine Ab- 
riegelung dadurch erfolgen, daß man Siebenbürgen, das Aufmarſchgebiet, nach rückwärts an der Theiß voll⸗ 
ſtändig abfperrte und nur den militäriſchen Durchgangsverkehr geſtattete. Daß in ſolchen Fällen der Gegner 
verſuchte, Spione in deutſcher oder öſterreichiſcher Aniform durchzuſchmuggeln, iſt ſelbſtverſtändlich. In ein⸗ 
zelnen Fällen iſt ihm das auch gelungen. 

Weſentlich ſchwieriger war ſchon die Durchführung der Grenzſperre im Weſten. Im Elſaß lag das 
Operationsgebiet im eigenen Lande. Alle Maßnahmen der Sicherung und Abwehr trafen alſo die eigene 
Bevölkerung. Dazu kam, daß die Schweiz während des ganzen Krieges ein beſonderer Ausgangspunkt für die 
franzöſiſche Spionage war. Trotz Stacheldrahtabſperrung an der Schweizer Grenze gelang es dem feindlichen 
Nachrichtendienſt, immer wieder auf dieſem Wege Eingang ins Elſaß zu finden. 

Mit welchen Schwierigkeiten die Organiſation des deutſchen Abwehrdienſtes aber überhaupt zu kämpfen 
hatte, davon macht man ſich nur ſchwer einen Begriff. Dauernde und ermüdende Kämpfe mußten geführt 
werden mit Reichs- und Staatsbehörden ſämtlicher Bundesſtaaten, Kompetenzſtreitigkeiten waren an der 
Tagesordnung. Der Widerſtand der amtlichen Stellen, der teils in mangelndem Verſtändnis, teils in einem 
faſt unüberwindlichen Bürokratismus lag, war ungeheuerlich. Nur mit der größten Anſtrengung gelang es 


dem deutſchen Abwehrdienſt, ſich durchzuſetzen. 
Wie im Nachrichtendienſt, jo war auch im Ab⸗ 


wehrdienſt der Gegner weit überlegen. Ebef des Generalſtabes 


Beſonders der Franzoſe verfügte bereits des Feldheeres. Gr. Hauptquartier, J. 3. JS. 
bei Kriegsbeginn über eine in den Fragen der tr. 17 999. 
Abwehr beſonders ausgebildete Spezialpolizei. 5 ; 
Wie beim Nachrichtendienſt, ſo machte ſich auch „Es iſt ein Verbrechen an 


beim Abwehrdienſt anfangs der Mangel an unſerem Heere und unſerem 


fachmänniſch ausgebildetem Perſonal bemerk⸗ 7 
bar. Mit unendlicher Mühe mußten erſt die Vaterlande, wenn Angehörige 
notwendigen Beamten für dieſen Dienſtzweig Br 3 
ausgeſucht und ausgebildet werden. Trotzdem des Heeres in Feldbriefen und 


gelang es in kurzer Zeit der geheimen Feld- ; N 8 
polizei im Weſten, das von Franzoſen und beim Aufenthalt in der Heimat 


Belgiern im Rücken der deutſchen Truppen een 1 
zurückgelaſſene Spionagenetz zu vernichten. militäriſche Nachrichten vom 

Es würde zu weit führen, an dieſer Stelle Kriegsſchauplatz verbreiten.“ 
eingehend über die Tätigkeit der deutſchen Ab⸗ 
wehr zu berichten. Oberſtleutnant Nicolai, der 
Chef der obenerwähnten Abteilung III B, hat 35 v. Falkenhayn. 
darüber eingehende Angaben in ſeinen Büchern 
„Geheime Mächte“ und „Nachrichtendienſt, je 
Preſſe und Volksſtimmung im Weltkriege“ 
gemacht. Nur einige Zahlen ſeien hier genannt, 
die einmal den Amfang des feindlichen Nachrichtendienſtes wenigſtens andeuten, andererſeits ein Bild geben, 
mit welchem Erfolge die deutſche Abwehr gearbeitet hat. In den erſten drei Kriegsjahren wurden nicht 
weniger als 273 Agenten verhaftet und abgeurteilt. Davon arbeiteten nachgewieſenermaßen 107 im Dienſte 
Frankreichs, 54 in ruſſiſchen, 24 in engliſchen, 6 in belgiſchen und 5 in italieniſchen Dienſten. In Belgien 
waren bis zu Beginn des Jahres 1917 79 Organiſationen zur Strecke gebracht worden, die ſich mit Spio⸗ 
nage befaßten. 507 Perſonen mußten abgeurteilt werden. 

Angeheuer waren die Anforderungen, die in Zeiten wichtiger Operationen die Maßnahme der verſchärften 
Abwehr an die damit beauftragten Organe ſtellte. Nicht die Zahl der Beamten war hier maßgebend, ſondern 
lediglich ihre Tüchtigkeit, Schulung und Erfahrung. Nur wenige gute Beamte erreichten mehr als viele und 
ungeſchickte Beamte. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß in verhältnismäßig ruhigen Zeiten die Abwehr etwas 
lockerer gehandhabt werden mußte. Auf die lange Dauer des Krieges hin mußte man mit den vorhandenen 
Kräften haushalten. Daß die deutſche 
Abwehr ihre Pflicht mit Erfolg ge⸗ 
tan hat, dafür iſt das bereits an an⸗ 
derer Stelle Geſagte der beſte Be⸗ 
weis, nämlich, daß trotz der ganz 
unvergleichlich ſtärkeren feindlichen 
Spionagetätigkeit, die zudem unter 
ſehr viel günſtigeren Bedingungen 
arbeitete, es vollauf gelungen iſt, 
militäriſche Geheimniſſe zu be⸗ 
wahren. 

Was die letzte in beſonderen 
Fällen vorgeſehene Maßregel an⸗ 

— = betrifft, nämlich die Irreführung 
Abtransport ſpionage verdächtiger Einwohner aus dem Operationsgebiet. des feindlichen Nachrichtendienſtes, 


Verlautbarung des Gr. Hauptquartiers. 
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ſo ſei hier von vornherein gefagt, daß 
die ſe Maßnahme nur in Ausnahme 
fällen und dann mit größter Vor⸗ 
ſicht ausgeübt wurde. Die Oberſte 
Heeresleitung hatte ſich alle die 
Irreführung des feindlichen Nach- 
richtendienſtes betreffenden Maß⸗ 
nahmen vorbehalten in der Erwä- 
gung, daß dieſe Irreführung eine 
große Gefahr in ſich barg, nämlich 
einmal die Ankontrollierbarkeit ihrer 
Wirkung, dann aber auch unter Am- 
ſtänden die ſchädigende Rückwirkung 
auf die eigene öffentliche Meinung 
in der Heimat, die z. B. auf dem 
Wege über die Preſſe des neutralen 
Auslandes die fingierten Nachrich- 
ten als poſitive Meldungen erhält 
und in ihrer eigenen Haltung unſicher wird. — Auch das Mittel der Irreführung iſt in den Kriegswiſſen⸗ 
ſchaften nichts Neues. In den vorher ſchon erwähnten Werken Friedrichs des Großen erwähnt er es unter 
dem Kapitel der Kriegsliſten und jagt: „Zahllos find die Liſten im Feldkriege. Sie beſtehen teils in Aus- 
ſprengung von Abſichten, die man gar nicht hegt, um die, welche man wirklich hat, zu verſchleiern, teils in 
abgekarteten Marſchbewegungen.“ Er ſelbſt hat von dieſen Mitteln zur Verſchleierung feiner eigenen Be- 
wegungen in ſeinen Kriegen ausgiebigen und erfolgreichen Gebrauch gemacht. Wir erwähnten bereits ein⸗ 
gangs die Tatſache aus dem Nuffifch-Sapanifchen Kriege, daß in der Schlacht bei Mukden gefallene Japaner 
fingierte Briefe bei ſich trugen zur Verſchleierung ihrer Zugehörigkeit zu einem neu aufgeſtellten Verbande. 
Im Weltkriege machten die Franzoſen ebenfalls wiederholt Gebrauch von ähnlichen Mitteln. Man ſtellte unter 
anderem feſt, daß bei franzöſiſchen Patrouillenunternehmungen Briefe mit irreführenden Angaben und 
Karten mit unrichtigen Einzeichnungen in die Hände der Deutſchen gefallen waren. Oder man fand irgendwo 
im Hintergelände eines Tages 
eine Karte mit Eintragung der 
feindlichen Stellungen, die ſich 
bei genauer Prüfung als grund- 
falſch herausſtellten. 

Bei größeren Operationen 
ſpielte naturgemäß dieſe Irrefüh⸗ 
rung eine ganz beſondere Rolle. 
Man mußte ja annehmen, daß 
große Bewegungen den feind- 
lichen Agenten nicht ganz unbe- 
merkbar blieben. Daß etwas vor 
ſich ging, war kaum zu verheim- 
lichen, wohl aber Amfang, Zweck 
und Ziel der ganzen Bewegung. 
Es galt alſo die Quellen, aus 
denen der feindliche Nachrichten⸗ 
dienſt ſeine Kenntniſſe ſchöpfen 
konnte, auf eine falſche Fährte zu 
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weinen ee ele e Einer Agentin in Belgien abgenommene Puderdoſe, die zur Säuſchung des 
im weſentlichen in der Truppe deutſchen Nachrichtendienſtes beſtimmte Nachrichten enthielt. 


Hinrichtung von ſechs ruſſiſchen Agenten in Breſt-Litowſk. 


ſelbſt, in den Einwohnern der be⸗ 
ſetzten Gebiete und des Teils der 
Heimat, durch die die Transporte 
rollten, der eigenen Preſſe und den 
feindlichen Agenten. Der Truppe 
ſelbſt gegenüber ſicherte man ſich 
einmal durch Poſtſperre, dann aber 
in befonderen Fällen auch durch Be⸗ 
kanntgabe eines fingierten Zweckes 
und Zieles der Bewegungen, durch 
Verteilung von Karten ganz anderer 
Gegenden uſw. Da anzunehmen war, 
daß auch die ſtrengſte Schweigepflicht 
nicht verhindern konnte, daß die Ein⸗ 
wohner des beſetzten Gebietes und 
des von der Truppe beiihrem Trans- 
port berührten Teiles der Heimat 
irgend etwas über die beabſichtigte 
Verwendung der Truppe erfuhren, ſo wurde die in der Truppe abſichtlich verbreitete Anſicht auf dieſe Weiſe 
in die Bevölkerung getragen, aus der ja der feindliche Nachrichtendienſt zum guten Teil ſeine Informationen 
ſchöpfte. Eine andere Quelle des feindlichen Nachrichtendienſtes war die heimatliche Preſſe ſelbſt. Hier war 
die Irreführung eine beſonders heikle Aufgabe. Nur ungern wurde davon Gebrauch gemacht, und wenn es 
geſchah, dann nur fo weit, als es im Intereſſe der augenblicklich im Gang befindlichen Operationsvorberei— 
tungen lag. Die nach dem Kriege aus durchſichtigen Gründen entſtandene und verbreitete Anſicht, daß die 
öffentliche Meinung bewußt von der eigenen Heeresleitung bezüglich der Geſamtkriegslage irregeführt 
worden ſei, iſt durchaus falſch und entſpricht nicht den Tatſachen. 

Ein anderes Gebiet war das der Irreführung des feindlichen Nachrichtendienſtes unmittelbar. Es war 
ſelbſtverſtändlich, daß es während des Weltkrieges eine Menge Agenten gab, die nach zwei Seiten hin ar— 
beiteten, und zwar teils ohne, teils aber auch mit Kenntnis des deutſchen Nachrichtendienſtes. Mancher er- 
wiſchte Agent behauptete, er habe dem Gegner nur falſche Nachrichten in die Hände geſpielt, um der deutſchen 
Sache einen Dienſt zu leiſten. Daß er mit derartigen faulen Ausreden nicht ſehr weit kam, iſt wohl ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Andere wiederum boten ſich direkt an zu „tauſchen“, d. h. echtes Material über den Feind dem deutſchen 
Nachrichtendienſt zu liefern und dafür falſches Material nach der anderen Seite zu geben. Allerdings, und 
das war das Wichtigſte für ihn, mußte auch ab und zu eine richtige und wichtige Nachricht darunter fein, da= 
mit er ſein Preſtige wahrte. Solche Leute waren natürlich wenig brauchbar zur Irreführung. Dazu verwendete 
man die Agenten, von denen man wußte, daß fie für den Feind arbeiteten, und die man auf Schritt und Tritt. 
beobachten konnte. Meiſt war es nicht allzu ſchwer, ihnen eine fingierte Nachricht in die Hände zu ſpielen. 
Beſonders günſtig war hierzu die Gelegenheit im neutralen Auslande, wo ſich allmählich richtige „Nach- 
richtenbörſen“ gebildet hatten, auf denen allgemein und nach allen Seiten Neuigkeiten ausgetauſcht oder auch 
fabriziert wurden. 

Die mit den Aufgaben der Verſchleierung beauftragten Organe haben ihre Pflicht voll und ganz getan. 
Ein nicht unerheblicher Prozentſatz des Verdienſtes an dem Gelingen mancher Operation gebührt ihnen. Nicht 
nur das jedem Auge ſichtbare und bekannte Rüſtzeug der Soldaten dient dem Zwecke, das Kriegsziel, die Ver⸗ 
nichtung des Gegners zu erreichen, auch die ungleich zahlreicheren geheimen und um fo gefährlicheren Kriegs- 
mittel der menſchlichen Liſt, um den Gegner zu täuſchen, irrezuführen und auf dieſe Weiſe ſeine Vernichtung 
herbeizuführen. Hierin waren unfere Gegner Meiſter. Wir haben von ihnen viel lernen müſſen und hoffent⸗ 
lich auch für die Zukunft gelernt. 


Jeſtungsſpionage 
Hon Feldmarfchalleutnant d. K. August Urbanfki von Oſtrymiecz 


Befeſtigungen waren von jeher ein beliebtes Objekt für die Ausſpähung. Ihre Lage im Gelände, die 
Baudetails der Anlagen, ihre Armierung, die Stärke und der Geiſt der Beſatzung, die Verteilung der Schutz⸗ 
bauten, die Stärke der Panzerungen, der Betondecken, der Hohlbauten, die Art der Grabenbeſtreichung, 
die Munitionsdotation und deren Anterbringung, die Art der Hinderniſſe, die Verbindungsmittel und vieles 
andere waren wiſſenswerte Daten für deren Bekämpfung. Namentlich in früheren Zeiten waren die Haupt⸗ 
feinde von Befeſtigungen — die Artillerie und Sappeure — auf die Kenntnis von Detaildaten ange 
wieſen. Man denke an den indirekten Breſchſchuß gegen permanente Werke aus Stein oder Mauerwerk — 
ein mathematiſches Nechenerempel, wobei die Höhe der Kontereskarpe- gegen die Eskarpemauer und die 
Breite des Grabens die Nechenelemente bildeten. Mit der Ausgeſtaltung der Beobachtungsmittel, ins- 
beſondere mit Einſetzen der Fliegerbeobachtung, war die Leitung des Artilleriefeuers auch ohne Kenntnis 
dieſer Details möglich. Die Ausgeſtaltung der Luftkampfmittel hat einen grundlegenden Wandel in die 
Anlage von Befeſtigungen gebracht. Hieraus reſultiert die beſondere Empfindlichkeit der Staaten gegen das 
Aberfliegen der Grenzen im allgemeinen, von befeſtigten Zonen im beſonderen. Vor allem aber hat die 
Luftaufklärung die „Tarnung“ der Anlagen zur Folge gehabt. Die Tarnung eröffnet der Feſtungsaufklä⸗ 
rung durch Spione ein weites Feld der Tätigkeit. Die im Gelände unauffällig verſtreuten, ſorgfältig ge⸗ 
tarnten Geſchützſtände, ihre unterirdiſchen Verbindungen mit den Beobachtungsſtänden und Munitions- 
depots, mit den Infanterieſtellungen, getarnte Hinderniszonen, Tankfallen, unſichtbare Maſchinengewehr⸗ 
neſter erſcheinen auch in den ſorgfältigſten Fliegeraufnahmen nicht mehr. Ihre Feſtſtellung fällt demnach in 
das Gebiet der Spionage. Schon im Zeitalter weithin ſichtbarer Befeſtigungen erforderte die Ausſpähung 
Fachkenntniſſe, ſollte ſie verläßliche Daten liefern; moderne Anlagen ſtellen noch höhere Anforderungen an 
das Fachwiſſen. Deren Ausſpähung wird daher nur durch Spione zu leiſten fein, die zu Spezialiſten auf dieſem 
Gebiete ausgebildet wurden, oder durch Offiziere, die das Weſen einer neuzeitlichen Anlage beherrſchen. 

Befeſtigte Zonen ſtehen unter beſonderem ſtaatlichem Schutz. Außer den geſetzlichen Verboten ſorgt eine 
ſtrenge militäriſche Bewachung für das Fernhalten Anbefugter. Das Durchdringen durch dieſen Wall von 
Sicherungsmaßnahmen bis an die Werke, zum Zweck der Ausſpähung, iſt eine mühevolle und wenig Erfolg 
verheißende Aufgabe. Gangbarer iſt der Weg, ſich durch Erwerbung von Plänen in den Beſitz der Details 
der Anlagen zu ſetzen. 

Die Verwahrung von Befeſtigungsplänen erfordert ſomit eine beſondere Obſorge. Die Erfahrung hat 
gelehrt, daß mangelnde Vorſicht bei der Verwahrung bzw. die nur allzu leicht ſich einſchleichende Nachläſſig⸗ 
keit beim Gebrauch von Feſtungsplänen häufig die Arſache des Verrates wurden. Antergeordnete Beamte, die 
mit der Regiftrierung, dem Verſand von Befeftigungselaboraten zu tun haben, denen fie oft nur auf kurze 
Zeit ohne Kontrolle überlaſſen waren, wurden zu Verrätern. Die ſtrengſte Handhabung des Dienſtes in den 
Kanzleien kann nicht rigoros genug gefordert und von den Vorgeſetzten überwacht werden. Eine Reihe von 
Spionagefällen aus der Praxis hat die Gefahren der Sorgloſigkeit in dieſer Richtung ebenſo erwieſen wie 
die Schwierigkeit, die Vertrauensſeligkeit gegen alte Angeſtellte mit dem Rufe „abſoluter Verläßlichkeit“ 
aus den militäriſchen Kanzleien zu bannen. 

Eine beſondere Vorſicht erfordert die Auswahl der Arbeiter für Befeſtigungsbauten. Durch Wochen 
und Monate ſind Menſchen aller Berufe und Handwerke an dem Bau betätigt — ſie erhalten hierdurch 
Einblick in die Details der Pläne und deren Ausführung. Die Bewachung der Werke während des Baues 
ſowie der fertigen Befeſtigungsanlagen geſchieht bei der kurzen aktiven Militärdienftpflicht durch eine große 
Zahl immer wechſelnder Soldaten, die während ihrer Dienſtzeit oder nach der Rückkehr in den bürgerlichen 


Beruf leicht zu Verrätern werden können. Die modernen 
ſozialen Strömungen gegen den Militarismus ſteigern die 
Gefahren der Ausſpähung und mahnen zu größerer Vorſicht. 

Die Befeſtigungsanlagen haben im Frieden zumeiſt nur 
einen beſchränkten Grad der Kriegsbereitſchaft. Deren Ausbau 
durch feldmäßige Anlagen im Vorfelde und in den Intervallen 
ift erſt dem drohenden Kriegsfalle oder der Mobilifierung vor⸗ 
behalten. Durch dieſe Ergänzungen erhalten die permanenten 
Anlagen erſt ihren vollen Wert. Die Befeſtigungsentwürfe 
für die Kriegsausrüſtung der feſten Plätze liegen in der Regel 
ausgearbeitet vor; ihre Ausführung iſt den aus der Amgebung 
der Feſtung oder aus dem Inneren des Reiches aufgebotenen 
Arbeiterabteilungen vorbehalten. In dieſen nach Taufenden 
zählenden Arbeitern genügen wenige unverläßliche Elemente, 
um wertvolle Daten zur Kenntnis des Feindes zu bringen. 
Befeſtigungsanlagen bieten jo vielfach Möglichkeiten für die 
Ausſpähung, daß deren Schutz eine intenſiv organiſierte Ab— Fliegeraufnahme des Forts Douaumont. 
wehr erfordert. Bei Grenzbefeſtigungen, namentlich im e 
Gebirge, liegen die Werke zumeiſt ganz nahe der Grenze, daher im Bereiche der Fernphotographie. 

Die Anlage größerer befeſtigter Zonen iſt zumeiſt durch die geographiſchen Verhältniſſe gegeben. 
Sie verrät ſich nach außen durch die erhöhten Schutzmaßnahmen in dieſen Gebieten gegen das Betreten und 
gegen das Aberfliegen. 

Die Luftaufklärung bildet eine große Gefahr für die Geheimhaltung von Befeſtigungsanlagen; das 
Aberfliegen dieſer Gebiete iſt daher mit allen Mitteln auszuſchließen. Nachdem ſich jeder Staat bemühen wird, 
die Befeſtigung ſeiner Nachbarſtaaten möglichſt genau kennenzulernen, wird die Bewohnerſchaft einer 
befeſtigten Zone einer beſonderen Überwachung unterliegen müſſen. Alle dieſe Aufgaben erfordern eine uns 
unterbrochene Abwehrarbeit, die nur durch eine ſtändige Kundſchaftsſtelle zu leiſten ſein wird. 

Die Aberwindung der feindlichen Grenzbefeſtigungen wird bei Kriegsausbruch die erſte Etappe der 
Operationen der Feldarmee bilden. Ihre möglichſt gründliche Vorbereitung iſt ein den Erfolg weſentlich 
beeinfluſſendes Moment. Hieraus folgert das große Intereſſe, das allſeits den Grenzbefeſtigungen gilt, deren 
möglichſt genaue Erkundung eine der wichtigſten Aufgaben des offenſiven Kundſchaftsdienſtes iſt. Jeder 
Generalſtab wird ſich bemühen, Kundſchafter zu werben, die im Bereiche der Befeſtigung leben, daher 
ohne aufzufallen dauernd über den Bauzuſtand berichten können. Eine weitere Vorſorge des offenſiven Kund⸗ 
ſchaftsdienſtes bildet die Sicherftellung einer verläßlichen Korreſpondenz für die Zeit der Kriegsausrüſtungs⸗ 
arbeiten der feſten Plätze, da fie ihre volle Beſatzung erhalten, die Armierung verſtärkt wird, die Munitions⸗ 
depots ergänzt werden, feldmäßige Zwiſchenwerke entſtehen, die Magazine gefüllt, die Verbindungsmittel 
aktiviert und ergänzt, die Hinderniffe verſtärkt werden u. dgl. Brieftauben und die drahtloſe Telegraphie 
werden hier eine große Rolle ſpielen. 

Die Kenntnis feindlicher Befeſtigungsanlagen fördert die planmäßige Vorbereitung ihrer Bekämpfung, 
die Sicherſtellung all jener Kampfmittel, die zur Anſchädlichmachung der verſchiedenen Verteidigungs⸗ 
mittel notwendig find. Die öſterreichiſch-ungariſchen 30,5em-Mörſer, die zu Beginn des Krieges bei der 
Überwindung der belgiſchen Feſtungen eine große Rolle geſpielt haben, find auf dieſem Wege zuftande 
gekommen. Mit der Vorverlegung des italieniſchen Aufmarſches in der venezianiſchen Ebene von der 
Livenza an den Tagliamento entſtanden an letzterem Flußhindernis drei mächtige Brückenköpfe, welche 
den ganzen Küſtenſtreifen vom Meere bis an den ſüdlichen Alpenfuß ſperrten. In dem Kalkul Conrads von 
Hötzendorf war im Kriegsfalle gegen Italien eine raſche öſterreichiſch-ungariſche Offenſive in der vene⸗ 
zianiſchen Ebene in Ausſicht genommen. Dieſe mußte bald nach Aberſchreiten der Grenze auf die befeſtigte 
Tagliamento-Linie ſtoßen, die raſch zu überwinden war, ſollten die Vorteile des Zeitmomentes geſichert 
bleiben. Die Lage und Bauart der Werke ſowie deren Armierung waren dem Evidenzbüro bekannt. Auf 
Grund dieſer Daten forderte der Chef des Generalftabes einen Mörſer, der, an der Grenze der Portée 


der italienifchen Fernkampfgeſchütze etabliert, noch eine derartige Präziſion und Wirkung des Einzelwurfes 
hatte, daß er imſtande war, mit einem Aufwand von rund 300 Wurf einen Panzerturm außer Gefecht zu 
ſetzen. Das techniſche Militärkomitee fand die Löſung in dem 30,5 Mörſer, deſſen Leiſtungsfähigkeit ſich im 
Kriege glänzend erwies. 

Die unermüdlich arbeitende Technik ſchafft immer neue Mittel für die Erhöhung der Widerſtandskraft 
von Befeſtigungsanlagen; jede dieſer Neuerungen gibt Anlaß zur Suche nach Angriffsmitteln zu deren Be— 
kämpfung. In dieſem konſtanten Wettſtreit zwiſchen Verteidigung und Angriff ſichert ſich der letztere die 
Aberlegenheit, wenn es gelingt, die Waffen der Verteidigung derart rechtzeitig zu erfahren, daß noch Zeit 
erübrigt, das Gegenmittel zu erſinnen und zu erzeugen. Die immer neu auftauchenden Verteidigungsmittel 
ſind kaum anders als auf dem Wege der Ausſpähung zeitgerecht zu erfahren. Die Feſtungsſpionage wird 
daher in der Zukunft mehr blühen denn je. 

Ins Gebiet der Feſtungsſpionage gehört auch die planmäßige Irreführung des Gegners über beab- 
ſichtigte Befeſtigungsbauten. Im Verlaufe einer längeren Grenzlinie ergeben ſich im Zuſammenhange 
mit den im Aufmarſch zum Ausdruck kommenden operativen Abſichten Räume, die durch Verteidigungs 
werke geſchützt werden müſſen, weil fie mit weniger Truppen bedacht find. Die Kenntnis der Defenfiv- 
zonen iſt für den Feind von hohem Wert, weil er hieraus Schlüſſe auf die operativen Abſichten zu ziehen 
vermag. Es erſcheint daher naheliegend, zu Täuſchungsmitteln zu greifen, um den Feind irrezuführen und 
zu falſchen Gegenmaßnahmen zu veranlaſſen. Das Evidenzbüro hat ſich in einem Falle dieſes Mittels 
mit Vorteil bedient; es wurde einem Nachbar ein regelrecht ausgearbeiteter Befeſtigungsentwurf eines 
Grenzraumes in die Hände geſpielt, deſſen Befeſtigung niemals in Erwägung gezogen war. Das Elaborat 
wurde erſt nach Jahren, nachdem es ſich als Myſtifikation erwieſen hatte, von dem fremden Generalftab 
dankend retourniert. 

In Oſterreich⸗Angarn fand die feindliche Ausſpähung der Grenzbefeſtigungen eine ſtarke Stütze in der 
nationalen Einſtellung der Grenzbevölkerung, aus der ſich das Gros der am Bau und an der Inftand- 
haltung der Befeſtigungen beſchäftigten Arbeiter rekrutierte. Es war nahezu unmöglich, unter dieſen Ver⸗ 
hältniſſen die Bauten und ihre Armierung geheimzuhalten. Hierdurch waren die Befeſtigungen bis zu einem 
gewiſſen Grade entwertet. Panzer, Beton und Armierung erhalten aber ihre Bedeutung erſt durch die 
perſonellen Mittel der Verteidigung. Der Geiſt, der den Kommandanten und feine Antergebenen beſeelt, 
iſt für den Geſamtwert der Befeſtigung entſcheidend. Dieſen hat keine Spionage und keine nationale Pro- 
paganda zutreffend zu erfaſſen vermocht; kein Verrat war imſtande, ihn zu erſchöpfen. 

Im Oktober 1914 entſchloß ſich der Oberbefehlshaber der in Galizien operierenden Ruſſen, General 
Bruſſilow, Przemyſl unverzüglich anzugreifen, weil er von ruſſiſchen Kundſchaftern die Nachricht er- 
halten hatte, daß ein Teil der Feftungsbefagung wenig zuverläſſig ſei. Die ruſſiſchen Angriffe ſcheiterten 
nicht an den toten Kampfmitteln der Werke, 
ſondern an dem Heldenmut der Beſatzung. 
Przemyſl fiel erſt ein halbes Jahr ſpäter 
durch Hunger und Entbehrungen aller 
Art, welche die Widerſtandskraft der bis 
zum letzten Augenblick treu an ihrer 
Pflicht feſthaltenden Beſatzung erſchöpft 
hatten. 

Ebenſo hielten ſich die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Befeſtigungen an der ita— 
lieniſchen Grenze heldenmütig, trotzdem 
den Italienern alle Befeſtigungsdetails 
durch Verrat längſt bekannt waren. Hin⸗ 
gegen fielen zahlreiche italieniſche Grenz 
werke ſowie die ganze Anlage der Taglia- 
mento-Linie nahezu kampflos in die 
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Es iſt beinahe ſelbſtverſtändlich, daß ſich auch die Spionage im Weltkriege zur Erfüllung ihrer Aufgaben 
der modernſten techniſchen Hilfsmittel bedient hat. 

Im folgenden ſoll an Hand zahlreicher Beiſpiele gezeigt werden, wie die feindlichen Agenten in Deutſch— 
land arbeiteten und was ſie taten, um zu ihrem Ziele zu gelangen. 

Unter den zahlreichen Methoden, ſehriftliche Nachrichten unerkannt an ihren Beſtimmungsort gelangen zu 
laſſen, ift zunächſt das uralte Mittel der unſichtbaren Geheimſchrift hervorzuheben, das im Weltkriege vielfach 
in Verwendung gekommen iſt. 

Tſchechiſche und andere feindliche Spione rühmen ſich, ihre Spionageberichte mit unſichtbarer Geheim— 
ſchrift in Fachzeitſchriften niedergeſchrieben und dieſe ins neutrale Ausland geſandt zu haben. Sie bedienten 
ſich mit Vorliebe tertil- und maſchinentechniſcher Zeitungen, mitunter überſandten fie aber auch fingierte Ver— 
ſicherungspolicen, in denen die darin enthaltenen Zahlen die Truppenteile uſw. bezeichneten. 

Die Geheimſchrift mit unſichtbarer Tinte hat bei den feindlichen Spionen eine große Nolle geſpielt. 
Franzöſiſche Agenten gebrauchten eine Tinte, die aus Naphthol, Kollodium und Azeton im Verhältnis von 
1:20:60 hergeſtellt war. Dieſe Pulver wurden ihnen von ihren Auftraggebern in Oblatenkapſeln als 
Arznei mitgegeben. Die Verpackung hatte ſtets den Aufdruck irgendeiner tatſächlich beſtehenden Apo— 
thekerfirma. Bei abgefaßten Spionen wurden Bleiſtifte ent⸗ 
deckt, die am ſtumpfen Ende eine Metallhülſe trugen. Die 
Hülſe wies eine Kerbe auf und diente als Maß für die zur 
Zubereitung der Tinte erforderliche Menge des Pulvers. 

Eine Analvyſe des gelblichen blättrigen Pulvers führte 
zu folgender Entwicklungsentdeckung: Es wurde eine Löſung 
aus 5g Sulfanilſäure und 50 cem Salzſäure mit einem Liter 
Waſſer vermiſcht und unter Abkühlung 1,59 Natriumnitrit 
zugefügt. Außerdem wurden 50 8 Natriumazetat in 200 8 
Waſſer aufgelöſt. Dann wurden 100 cem der erſten Miſchung 
mit 20 cem der zweiten vermengt und mit dieſem Präparat 
die mit der neutralen Tinte beſchriebenen Papiere beſtrichen. 
Zeigten ſich alsbald Schriftzüge, jo wurden die Papiere in 
der Miſchung gebadet, bis die Schrift klar hervortrat. Dar 
auf ſpülte man das Papier in klarem Waſſer ab und trod- 
nete es zwiſchen Löſchpapier. 

Andere Spione ſchrieben ihre Mitteilungen mit einer 
Gänſefeder quer über einen gewöhnlichen Brief mit Bleieſſig 
(Azetum plumbi) oder einer Tinte, die aus einem Tee⸗ 
löffel gewöhnlichen Treberbranntweins und einer Meſſerſpitze 
Kondensmilch in einem großen Schnapsglaſe mit warmem 
Waſſer fabriziert wurde. — Die italieniſchen Spione führten 
eine unſichtbare Tinte unter dem Deckmantel eines Mittels 
gegen Zahnſchmerzen mit ſich, die aus Kartoffelabſud be- 
ſtand. Am dieſe Geheimſchrift leſen zu können, wurde ein 
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Ein beſonderes Augenmerk 
wurde jenen Geheimmethoden zu— 
gewendet, welche dazu dienten, in 
harmlos erſcheinenden Druckwerken 
u. dgl. durch unauffällige Kenn⸗ 
zeichnung beſtimmter Schriftzeichen 
wichtige Nachrichten weiterzugeben. 
Je länger der Krieg dauerte, deſto 
raffinierter wurden dieſe Praktiken. 
Anter dem Stichwort „ein wenig 
mehr Religion“ übermittelte man 
dem feindlichen Auslande Nach- 
richten in Gebetbüchern. Ruſſiſche 
Juden unterſtrichen in dem mit⸗ 
geführten Talmud beſtimmte Worte. 


Einem in Deutjchland arbeitenden Franzöſiſchen Agenten auf einer Fach⸗ Die Serben verſtändigten ſich in 
zeitſchrift mit unfichtbarer Schrift übermittelte Nachricht. Briefen, in denen bei den me 
(Rad chemiſcher Behandlung.) 
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menden und abgeſandten Brief- 
ſachen z. B. nur das erſte, dritte, fünfte, ſiebte uſw. Wort galt, wenn der Datumstag ein ungerader (3. B. 
1. 8. 17), dagegen das zweite, vierte, ſechſte uw. Wort galt, wenn der Datumstag ein gerader war 
G. B. 8. 9. 17). 

Einen geſtändigen ruſſiſchen Spion war das folgende Geheimverfahren zum Merken von Zahlen und 
von Truppennummern gelehrt worden: Auf einer beliebigen Schnur (Bind, Woll- oder Zwirnfaden) mußten 
drei große Knoten in gleichen Abſtänden gemacht und zwiſchen dieſen durch kleine Knoten die Einer, Zehner 
und Hunderter gemerkt werden. Die Hunderter kamen zwiſchen den erſten und zweiten großen Knoten, die 
Zehner zwiſchen den zweiten, dritten und die Einer hinter dem dritten großen Knoten. Ein anderer ruſſiſcher 
Spion übermittelte ſeine Nachrichten durch ein altes, nicht vollzähliges Spiel franzöſiſcher Karten. So be⸗ 
deuteten Kreuzas einen Flugplatz, Pikzehn ein Bataillon Infanterie, Pikkönig ein Artillerie-Munitionslager, 
Karobube eine Proviantkolonne, Kreuzbube ein Proviantamt, Karozehn eine Feldbahn uſw. Neben der 
Bedeutung der betreffenden Karte mußte der Ort genau gemerkt werden. 

Nuſſiſche Agenten, die vielfach den weniger gebildeten Volkskreiſen angehörten, wurden auch ſyſtematiſch 
von ihren Regierungen veranlaßt, ſich an der Front kriegsgefangen nehmen zu laſſen. Hier benutzten ſie einen 
Zahlenſchlüſſel für Buchſtaben⸗ 
ſchrift, den ſie durch Häkelarbeiten 
an den Beſtimmungsort gelangen 
ließen. 

Ein feindlicher Agent hat in 
Deutſchland geſtanden, daß der 
engliſche und franzöſiſche Nach- 
richtendienſt in der Schweiz durch 
ihn Berichte aus Deutſchland in 
einer Geheimſprache erhielt, deren 
Schlüſſel auf der Wortfolge der 
kleinen deutſch-franzöſiſchen Wör⸗ 
terbücher von Feller beruhte. 

Auch an unſeren nach der 
Weſtfront gehenden Eifenbahn: 
wagen wurden von den feindlichen 


Vertrauensleuten Zettel mit 
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Beim franzöfifhen Spion S. L. entdedt, 


über Truppen⸗ und Munitions⸗ 
transporte angeklebt oder verſteckt. 
Mittelmännern der Entente in 
Belgien oder Deutſchland waren 
die Stellen genau bekannt, an 
denen ſie die Zettel zur Weiter⸗ 
beförderung entnahmen. Auf dem 
zu einer Lokomotive gehörenden 
Kohlentender wurden, inmitten der 
Kohlen verſteckt, drei Pakete in 
dem Zugang zu dem Kohlentender 
gegenüber der Keſſelfeuerung ge— 
funden. Ein anderes Verſteck 
wurde auf dem Anterbau der Lo⸗ 
komotive unterhalb der Keffel- 
anlage entdeckt. Der Zugang zu 
dieſem Verſteck war beſonders 
ſchwierig. In dem Packwagen eines 
Munitionszuges ermittelte man 
mehrere Pakete unter dem 30cm 
hohen Auftritt, auf dem erhöht im 
Packwagen der Dienſtraum des 
Zugführers ſich befindet. Die 
Sachen waren unter dem niedrigen 
Auftritt, der die volle Breite der 
Wagen mißt und 1½ m tief iſt, ſo 
weit hinten in dem dunklen Naum 
untergebracht, daß ſie nur mit 
längeren Stangen hervorgeholt 
werden konnten. 

Zu erwähnen iſt auch der 
Briefmarkenſchlüſſel. Durch das 
Abſchneiden einzelner Zähnchen 
der Ränder der in möglichſt gro⸗ 
ßer Zahl zur Frankierung ver⸗ 
wendeten Briefmarken wurde auf 
die aus dem Inhalt des Briefes 
herauszurechnenden Buchſtaben Briefmarke mit abgeſchnittenen Zähnchen, die die Dechiffrierung des dazu⸗ 
oder Wörter hingewieſen. Se e n 5 

Ruſſiſche Agenten übermit. tief eines Spaniers, der für gtalien in Oſterreich ſpionierte. 
telten ihre Nachrichten zuweilen durch Zahlen in Form einfacher Brüche. Der Zähler bedeutete die 
Reihe in einem beſtimmten Buche (Romane u. dgl.), während der Nenner die Buchſtaben in der betreffenden 
Reihe des Buches anzeichnete. Durch die Zuſammenſetzung der auf dieſe Weiſe bezeichneten einzelnen Buch⸗ 
ſtaben ergab ſich der Wortſatz der Geheimſchrift. 

Viele dieſer Tricks hat man durch das Geſtändnis des in Hamburg verhafteten ruſſiſchen Holzhändlers. 
Liander erfahren, der an der Spitze einer weit verzweigten Spionenbande ſtand. Sogar ein Frankfurter Opern⸗ 
ſänger, ein Berliner Schauſpieler ſowie ein Nationalökonom, ein Dr. P., der in kürzeſter Zeit 7000 Kronen 
verdiente, waren in dieſer Sache verwickelt. Übrigens gelang der Spionageabwehr die Feſtnahme einer ganzem: 
Anzahl berüchtigter Spione, wie z. B. die des Händlers Plambeck aus Malmö, der am 25. Juli 1917 zw 
12 Jahren Zuchthaus verurteilt wurde, und die des Steuermanns Jonny Brandt. 


Die Zahl jener Tricks, die 
angewendet wurden, um ſchriftliche 
Nachrichten — einerlei ob in 
offener oder in Geheimſchrift — 
durch raffiniertes Verbergen in 
allerlei Gegenſtänden des täglichen 
Gebrauches unbemerkt an den Be⸗ 
ſtimmungsortzu bringen, iſt Legion. 

Mit Vorliebe bedienten ſich 
die Spione ihrer Garderobe und 
Wäſche zur Nachrichtenübermitt⸗ 
lung. In hohlen Stiefelabſätzen, 
im Innern der Kragen und Man⸗ 
ſchetten, beſonders in Amlegekragen 
mit übergebundener Krawatte, auf 
reinen und ſchmutzigen Taſchen⸗ 
tüchern (zuweilen wurden in den 
Taſchentüchern Morſezeichen ein- 
genäht oder eingeſteppt), auf der 
Innenſeite von Vorhemden, auf 
Anterzeug, in der Hoſenſchnalle, im Innendeckel der Ahr oder unter dem Tuchläppchen zum Schutze der Ahr 
in Ahrkapſeln, auf etwa ß em Breite und 60 em Länge in Jackenkragen eingenähten Leinenſtreifen, in Achſel⸗ 
polfterungen der Aberzieher und Röcke, in blinden Taſchen und Aufſchlägen, in Armelgeheimtaſchen, unter 
Perücken, in Hoſenträgern mit auf den Gurt genähten kleinen, mit Oruckknopf zu verſchließenden Taſchen, 
in ſchlauchförmig gewirkten Schnürſenkeln, überall wurden geheime Nachrichten entdeckt. 

Auch die Stoffhülle von Mäntel- und Jackenknöpfen, die hohlen Enden von Sonnen- und Regen- 
ſchirmen, die doppelten Böden weicher und ſteifer Herrenfilzhüte engliſchen Fabrikats, die Griffhülſen der 
Reifetafchen, Buchdeckel, Handſchuhfingerſpitzen ſowie hohle Schlüſſel, Haar- und Kleiderbürſten, deren 
polierter Rücken auf der eigentlichen Bürſte mit Schrauben befeſtigt war, Wattepfropfen in Ohren⸗ und 
Naſenlöchern, leere, übereinandergeſtapelte Frucht- und Gemüſekörbe, Füllfederhalter, hohle Bleiſtifte, 
deren Enden mit dem Kern verſchloſſen 
werden, ausgehöhlte Korke und Pack— 
material, wie z. B. Papierbindfaden, 
dienten zur geheimen Nachrichtenver- 
mittlung. 

Die Sängerin Lavan vom Prager 
Neuen Deutſchen Theater, die ſich auch 
zur Spionage bekannt hat, rühmte ſich, 
ihre Berichte mit unſichtbarer Tinte 
auf ihre ſeidenen Röcke geſchrieben zu 
haben. Das Glück ſcheint ihr hold ge= 
weſen zu ſein, aber Hunderte ihrer 
Spionage-Mitſchweſtern hat das ver— 
diente Schickſal ereilt. Ob ſie einen 
Armbruch vorſchützten, um in dem 
Gipsverband ihre Berichte verbergen 
zu können, oder die Aufzeichnungen um 
Korſettſtäbe wickelten, ob fie Material Seite eines durch einen in Deutſchland arbeitenden ruſſiſchen Agenten 
in den Anterröcken der Kleider ver- nach Stockholm geſandten Buches, das für den ruſſiſchen Generalſtab 
beſtimmte Nachrichten enthielt. 


Man beachte die Punttierungen unter den einzelnen Buchſtaben! 


Der ruſſiſche Spion Liander. 


Aufnahme für das deutſche Fahndungsblatt. 
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nähten, es im Hutfutter oder in be— 


Photographiſche Poſtkarte, auf deren Rückſeite 


Geſpaltener Bleiſtift, der im Minenkanal eine Nachricht 
Punktierungen eine Nachricht übermitteln. 


auf dünnſtem Papier enthielt. 


Nachricht im Buchdeckel. Die Zahnpaſtatube als Verſteck. 


Einer belgiſchen Amateurſpionin abgenommenes Stück Seife, die im Innern neben der Nachricht auch gleich die 
Belohnung in Geſtalt eines Brillantringes enthielt. 


Geheime Nachrichtenübermittelung I 


* 


Schwerer Landesberrat! 


Plakatierter Steckbrief gegen den Steuermann 
Brandt. 


ſonders angefertigten Haarunterlagen unterbrachten — ſie 
alle wurden entlarvt. 

Auch dem Trick mit den Schirmquaſten kam man bald 
auf die Spur: Eine Zahlbörſe in Geſtalt einer Blechhülſe 
im Amfang eines Fünfpfennigſtückes wird in dem aus⸗ 
gebohrten und mit Stoff überzogenen Holzſtempel der 
Quaſte eingelaſſen. In dem Hohlraum der Hülſe befindet 
ſich eine mit einer Blechſcheibe verſehene Spiralfeder, die 
durch die in der Hülſe aufgenommenen Geldſtücke (für zehn 
Stück berechnet) zuſammengepreßt wird. Der umgebogene 
Rand der Blechhülſe, gegen den die Feder die Geldſtücke 
preßt, hindert fie am Herausfallen. Die herunterhängenden 
Franſen der Quaſte verdecken die zur Vermittlung von 
Nachrichten dienende Blechhülſe. Als man die Zahlbörſe 


entdeckte, glaubte man zuerſt an eine unſchuldige Liebhaberei, bis im Raum der Feder und zwiſchen den 
Geldſtücken dünnes Seidenpapier mit Mitteilungen gefunden wurde. 

Spionageſchriften wurden auch in doppelten Blechdoſen, in Weinfäſſern, in Kartons, Käſtchen und Kof⸗ 
fern mit doppelten Böden, in Kaffeeflaſchen, beſonders jedoch in ausgehöhlten Broten durchgeſchmuggelt. 
Von einer Grenzbewachungsſtelle wurden vier einzeln in Seidenpapier eingewickelte Eier beſchlagnahmt, die 
mit Tinte beſchrieben Mitteilungen in polniſcher Sprache enthielten. Originell war der Trick mit dem „Falſchen 
Hafen“. Die Hafen wurden aufgeſchnitten und ausgenommen, die in einer hermetiſch verſchloſſenen Glaskapſel 


oder in einer Schweinsblaſe unter- 
gebrachten Nachrichten in den 
Balg gelegt und dieſer wieder zu- 
genäht. Die „unſchuldigen Lampe“ 
konnten natürlich ungehindert über 
die Grenze gebracht werden, bis 
man eines Beſſeren belehrt wurde. 

Auch der Tabak mußte als Be⸗ 
förderungsmittel herhalten: ent- 
weder wurde das Deckblatt der Zi- 
garre gelöſt, die Nachricht um die 
Zigarre gewickelt und das Deckblatt 
wieder angebracht, oder man be- 
diente ſich einer miteinem Zigarren⸗ 
deckblatt verſehenen Hülſe in Zig 
renform. Ein kleiner Teil der Hülſe 
wurde mit Tabak gefüllt und die 
Zigarre beim Paſſieren der Grenze 
angezündet. Die Abermittlung der 
Nachrichten erfolgte auch durch 
Papiertrockeneinlagen in losge⸗ 
ſchraubten Zigarrenſpitzen. Die 
Einlagen wurden in kleinerem Maß⸗ 
ſtabe wie die Trockeneinlagen der 
Pfeifen hergeſtellt, hatten eine 
Länge von 3 em und trugen die 
Aufſchrift: „Mackenzie Ciga- 
rette Cartridge“. 

Beſonders raffiniert waren 
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Das einer belgiſchen Spionin abgenommene Taſchentuch mit eingenähten 


Chiffrezeichen. 


In der Bleiſtifthülſe verborgene Geheimmeldungen. 


Unter der Viſitkarte eines Kofferſchildes über die holländiſche Grenze nach Deutſchland gebrachte Nachrichten. 


Geheime Nachrichtenübermittelung II 


5 auch die Geldtricks mit ausgebohrten Drei- und 
N, Br Fünfmarkſtücken, eiſernen Fünfpfennigſtücken 
und holländiſchen Zweieinhalbguldenſtücken. Die 
Hohlräume wurden mit dünnen, vom Geldſtück 
abgeſägten Platten mittels kleiner Schräubchen 
7 verſchloſſen, ſo daß man nur beim Aufwerfen der 
Aand Münzen ein ſolches Geldſtück erkennen konnte. 
Auf der Innenſeite der ruſſiſchen Bonbonhülſen, 
auf den Tiſchdecken in den Speiſewagen der D- 
Züge, unter den Etiketten von Streichholzſchach⸗ 
teln, im Futter von Körben und Koffern, unt 
den auf den Koffern uſw. angebrachten Name: 
ſchildern wurden geheime Nachrichten gefunden. 
Anter der Oberlippe, zwiſchen Lippe und 
Zahnfleiſch, einer Spionin entdeckte man einen 
Gummiſchlauch von 1½ mm Durchmeſſer, in 
dem ſich auf eine Nadel gewickeltes dünnes 
japaniſches Florpapier mit geheimen Nach- 
richten befand. Noch raffinierter war der fol- 
gende Fall: Bei einem ruſſiſchen Spion wurde 
ein Seidenpapier mit Aufzeichnungen unter der 
losgelöſten Hornhaut der Ferſe entdeckt. 
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= noch andere Wege, um ihre Erkundungen über 
Er Aud, das neutrale Ausland an den Beſtimmungsort 


Die Schirmquaſte als Behälter für Münzen und Nachrichten. Stenger 5 ls 7 00 e Bis 
Ogemalltge Sec nung bes beiden 0 m En während des Krieges unfere Grenzen paffierten, 
beſchwerten ſich oft über die Strenge und 
rigoroſen Maßnahmen bei den körperlichen Anterſuchungen. Aber unſeren Aberwachungsleuten an den Grenz 
ſtellen blieb ſchließlich nichts anderes übrig, als die Reiſenden vom Scheitel bis zur Sohle zu unterfuchen, 
um geheimen Nachrichten auf die 
Spur zu kommen. Sie mußten fich 
auch oft den inwendigen Menſchen 
anſehen. 

Immer neue Mittel wandte die 
Entente an. Eines davon waren 
kleine Ballone, die zu Nachrichten 
übermittlungen dienten. Bei Kortryk 
wurde an einem Holzkreuz eine 
Papiertaſche mit der roten Auf- 
ſchrift „Prière d'ouvrir“ mit fol- 
gendem Inhalt entdeckt: ein birn⸗ 
förmiger Ballon aus blauweißrotem 
Papier von Im Höhe und 85 em 
Durchmeſſer, ferner eine in Sad- 
leinwand und Schnur eingehüllte 
Anweiſung für die Beförderung 
von Nachrichten mit folgenden Auf: 
ſchriften: „A tout bon Frang: 


5 Streich holzſchachtel mit Chiffreſchrift. 
ou Belge — Instructions pour Aufnahme von Oberſtleutnant Eb. W. 


Putilisation des ballons en pa- 
pier“ — „Aan alle goede Fran- 
schen en Belgen ‚Gebruikan- 
wijzevoor de Papieren Ballon‘ ‘, 
ſowie eine Skizze auf weißem Quart⸗ 
blatt mit der Anweiſung: „Apres 
avoir gonflé le ballon avec du 
gaz d’eclairage, dans l’orifice du 
ballon, puis serrez assez forte- 
ment cet orifice autour du rap- 
port avec la corde que vous 
trouverez ieiinclus. Le bout du 
rapport doit dépasser d'un centi- 
metre l’orifice, afin de permettre 
au gaz de s'échapper très dou- 
cement en cours de route. O'est- 
&-dire, renvoyez nous le ballon 
tel que vous l’aurez trouvé.““ 
Dieſe Anweiſung war in flämiſcher Streichholzſchachtel mit verſchieden gekürzten Zündhölzern, auf welchen 
= . ſich überdies noch Zeichen befinden. 

Sprache wiederholt. Aufnahme von Oberſtleutnant Sh. W. 

Da die Auffindung der von 
unſerem militäriſchen Wetterdienſt zu Windmeſſungen benutzten kugelförmigen Papierballone öfters zu lang- 
wierigen Anterſuchungen über ihre Herkunft Veranlaſſung gab, ſo wurden dieſe Ballone mit gelben Zetteln 
mit der Aufſchrift „Deutſcher Ballon, iſt zu vernichten“ verſehen. Während des Krieges wurden bei uns 
Vorſchriften über die Geheimhaltung der deutſchen Wetternachrichten erlaſſen, weil ſie unſeren Gegnern 
nützen konnten. Verboten wurden im Sperrgebiet die Veröffentlichung von Wetterkarten mit Iſobaren und 
Windpfeilen ſowie Berichte über Luftdruck und Windverhältniſſe, ebenſo auch Nachrichten aus der höheren 
Luftſchichte und tabellariſche Wetternachrichten, ſogar wenn fie nichts anderes als Temperatur, Feuchtig⸗ 
keits⸗, Bewölkungs-, Niederſchlags- und Waſſerſtandangaben von der Erdoberfläche und Gewitterangaben 
enthielten. 

Selbſt Tiere wurden in den Dienſt der feindlichen Spionage geſtellt. Ein im Dienſt der feindlichen Spionage 
ſtehender Schäfer hatte feinen Wolfshund fo abgerichtet, daß das Tier faſt jede Nacht bei der Bezirkshaupt⸗ 
ſtadt Eindhoven in der niederländiſchen Provinz Nordbrabant im Hechtſprung durch den furchtbaren Todes- 
draht, jenen Zaun ſetzte, der, mit 50000 Volt geladen, Belgien von dem neutralen Holland trennte, um dem 
Feinde die im Halsband verſteckten Geheimbriefe zu überbringen. 

Aber auch andere Mittel hatte der Feind, die anſcheinend harmlos, aber doch dem Wiſſenden viel ſagten. 
Ein Bild des Malers Hardy, „Der Verräter“, zeigt einen franzöſiſchen Bluſenbauern, der harmlos mit zwei 
Ziegen über das Feld ſchreitet und ſich im Gehen eine Zigarette anzündet. Dem deutſchen Abwehrdienſt war 
längſt bekannt, daß die franzöſiſchen Landleute z. B. durch eine gewiſſe Anzahl Vieh, das unauffällig auf 
die Weide getrieben wurde, Informationen ſignaliſierten, ob Gefahr vorhanden, eine Ortſchaft beſetzt ſei, 
Truppen im Anmarſch wären oder ähnliches. Zeichen wurden auch durch Windmühlenflügel, farbige Laternen 
und Fahnen oder durch Glockengeläute ſowie durch die Zeiger der Kirchturmuhren uſw. gegeben. Auch das 
verräteriſche Glockenſpiel mußte von uns beſonders ſcharf beachtet werden. 

In St. Quentin wurde ein altes Ehepaar überführt, das ſich für den Feind als „wire taper“ betätig 
und mittels eines Anſchlußdrahtes unſere Geſpräche aufgefangen und an die Feinde weitergegeben hatte. 

Im Winter 1917/18 machte der engliſch-franzöſiſche Nachrichtendienſt große Anſtrengungen, um ſich 
in den Beſitz des Karten- und Planmaterials für Sabotagezwecke und Fliegerangriffe auf deutſche Induſtrieorte 
und militäriſche Anlagen zu ſetzen. Leider mit Erfolg. Offiziell war im ſogenannten Schutzſtreifen, der ſich 
längs des Operationsgebietes hinzog, das Photographieren von Landſchaften und der Verkauf von Landſchafts⸗ 
poſtkarten verboten. Damals wurde in verſchiedenen in der Schweiz aufgedeckten Spionagefällen feſtgeſtellt, 
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daß es den feindlichen Agenten gelungen war, Meßtiſchblätter der bayeriſchen Pfalz und der Gegend von Mainz, 
Karten von Freiburg i. B., von Karlsruhe, Rottweil mit der Pulverfabrik, von Pforzheim, Friedrichshafen, 
Trier, Mannheim, von Eſſen mit genauer Einzeichnung der Kruppwerke und einen Plan der Daimlerwerke in 
Antertürkheim zu erhalten. In den Karten waren die für Fliegerangriffe in Betracht kommenden Anlagen 
beſonders gekennzeichnet. Die feindlichen Spione hatten auch den Auftrag, einen Lageplan der Salpeterfabrik in 
Grießheim, der Fabriken in Kaiſers⸗ 
lautern und zweier neuer Granaten- 
fabriken in Hagenau zu beſchaffen. 
Für den Plan von Mannheim 
wurden 3000 Franken bezahlt. 
England ſetzte Prämien aus. 
So hat der im April 1918 wegen 
Spionage zugunſten einer feindlichen 
Macht verhaftete deutſche Matroſe 
Jakob oder Knüfken geſtanden, daß 
für ein Attentat auf den deutſchen 
Kaiſer eine Million Mark, für die 
Verſenkung eines A-Bootes, gleich- 
viel auf welche Weiſe, 500000 Mark, 
für Sprengungen von Werftanlagen 
oder Brücken 200000 Mark, für An- 
ſtiftung zur Meuterei oder zu Streiks 
50000 Mark und für allgemeine 
Nachrichten, je nach Wert, 5000 bis 
20000 Markausgeſetzt wurden. Dieſe 


. J Prämien habe ihm ein engliſcher 


Aufforderung zur Meuterei durch einen im Solde Englands ſtehenden Oberſt im engliſchen Generalkonſulat 
Matroſen. in HollandvoneinemZettelabgeleſen. 


Mit außerordentlichem Naffinement 
ging der feindliche Nachrichtendienſt bei agiſtral 
der Beſchaffung falſcher Papiere für die Der Magif 
Spione zu Werke. In Genf beſtand ein 
Anternehmen der Entente, das ſo gelungene 
falſche Reiſepäſſe anfertigte, daß die Fäl⸗ 
ſchungen auch von langjährigen Fachleuten 
nicht erkannt wurden. Der engliſche Nach⸗ 
richtendienſt, deſſen Agenten an einem in 
einem Kreiſe gezeichneten großen lateiniſchen „H“ auf Schriften, in Kleidungsſtücken oder ſonſt zu erkennen 
waren, benutzte in Schweden gefälſchte ſchwediſche Päſſe für ſeine Zwecke. Die auf dem Paſſe mit Metallöſen 
befeſtigten Lichtbilder wurden vorſichtig entfernt und durch andere Photographien erſetzt. Auf den großen 
holländiſchen Päſſen wurden die Nachrichten zwiſchen die früheren Viſa, bei deutſchen Päſſen mit Bleiſtift 
auf die noch unbenutzten Blätter, bei Militärpäſſen zuweilen zwiſchen die Zeilen geſchrieben. 

Die ſchweizeriſche Polizei entlarvte im Herbſt 1915 den Advokaten, Notar und argentiniſchen Vizekonſul 
B. in Lugano, der dort ein ſchwindelhaftes Adoptierungs⸗, Naturalifations- und Paßunternehmen betrieb. 
Als Notar beurkundete er falſche Adoptierungen, beſorgte Einbürgerungen und ſtellte den durch die Adoption 
in ihrem Namen oder die Einbürgerung in ihrer Staatsangehörigkeit veränderten Perſonen falſche, ins⸗ 
beſondere argentiniſche Päſſe aus. Einige Spione bedienten ſich bei Aberſchreiten der Grenze eines Aus- 
ſchließungsſcheines, wie er für Zuchthäusler ausgeſtellt wird. Einigen dieſer Spione find die Fälſchungen 
trotz aller Vorſicht verhängnisvoll geworden. Manche dieſer Fälſchungen hatten ſogar einen tragi— 
komiſchen Anſtrich. So war auf dem echten Dienſtſtempel einer Infanteriediviſion aus dem Wort „Diviſion“ 
verſehentlich „Diviſon“ geworden. Auf dem gefälſchten Stempel ſtand jedoch richtig Diviſion. Auf einem 
anderen Stempel war das Wort „Infanterie“ anſtatt „Inf.“ fälſchlich „Iftr.“. Ein neuer Dienſtſtempel der 
Poſtüberwachungsſtelle des XV. Armeekorps, Straßburg im Elſaß wurde vor dem Gebrauch geſtohlen. Der 
Stempel wies infolge eines Verſehens bei der Anfertigung den Reichsadler, ſtatt des vorſchriftsmäßigen 
preußiſchen Adlers auf, wodurch die mit dem geſtohlenen Stempel verſehenen Legitimationspapiere leicht zu 
erkennen waren. 

In Stockholm konnte ein Spion feſtgenommen werden, der Gummiſtempel für das Polizeipräſidium 
Berlin⸗Schöneberg beſtellt hatte. Auch dieſer Stempel unterſchied ſich von dem echten in der Form des Adlers 
im Rundſtempel. Die Fälſchung trug den preußiſchen Adler mit Wappenſchild, während der echte den Adler 
ohne Wappenſchild zeigt. In der 
Ortsangabe der Anterſchrift⸗Be⸗ 
glaubigungsformel hieß es auf dem 
falſchen Stempel „Schöneberg“ an⸗ 
ſtatt, Berlin⸗Schöneberg“. Bei einer 
Hausſuchung bei einem der Spionage 
verdächtigen Zigeunerfand man einen 
täuſchend nachgemachten Stempel, 
auf einer einwandfrei gedruckten Ar⸗ 
kunde die Randumſchrift: „Kgl. 
Preuß. Polizeiverwaltung Braun⸗ 
ſchweig“. Nur durch die geogra⸗ 
phiſche Ankenntnis des Druckers, der 
Braunſchweig als preußiſche Stadt 
bezeichnete, war es möglich, den 
Schein als gefälſcht zu erkennen. 

Zigeuner wurden überhaupt 
gern zu Spionagezwecken benutzt. 
Bei vielen fand man z. B. falſche 
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Echter und falſcher Stempel. 
Anterſcheidungszeichen das „“ beim Worte „Magiſtrat“. 


Mittels Nadiodurchleuchtung entdeckte Geheimnachricht eines Spions 
in einer im Etui befindlichen Zigarette. 


Ausmuſterungspapiere, die mit einem 

Kaſſenverwallung nachgemachten Stempel des Königlichen 
1. Crſabbotallons Infonterie-Megimenta Hr. CA | preaßiſchen Besivtstommandes Rpevdr 

Z. Nr. IVK verſehen waren. 

- Zur Prägung von Abdrücken von 
Reichsbank. Girokonto. Stempeln und Siegeln bedienten ſich die 
feindlichen Agenten eines hartgekochten 
Eies, das von der Schale der Eihaut be⸗ 
freit und noch im warmen Zuſtand auf dem 
Abdruck gewälzt wird. Dadurch konnten 
bei entſprechender Vorſicht mit dem Ei 
mehrere dem Original ganz gleiche Nach— 
bildungen hergeſtellt werden. Nuſſiſche 
Spione drehten auf einer Holzſcheibe in 
der üblichen Stempelgröße zwei hervor— 
ſpringende kreisförmige Ringe aus, wo- 
durch eine Nille zur Aufnahme vonGummi— 
typen entſtand. Auf die mittlere Vertiefung 
wurde nun der ausgeſchnittene Adler eines Zweimarkſtückes befeſtigt. Der Stempelabdruck konnte mit jeder 
beliebigen Amſchrift verſehen werden. 

Die Entente war groß darin, neutrale Länder für ihre Zwecke zu verwenden. Ein umfangreicher Schwindel 
wurde mit türkiſchen, ſpaniſchen, rumäniſchen, griechiſchen und San-⸗Salvador-Päſſen getrieben. Spione, die 
niemals in Spanien geweſen waren und die die ſpaniſche Sprache nicht beherrſchten, befanden ſich im Befis 
ſpaniſcher Reifepäffe. Eine Wollfirma in Valencia ſtellte dem franzöſiſchen Nachrichtendienſt vier Ausweis⸗ 
ſcheine für Reiſende nach Deutſchland und Öfterreich-LUngarn zur Verfügung, ohne die Namen auszufüllen. 
Der deutſche Abwehrdienſt brachte zum Pech des Gegners in Erfahrung, daß ſieben im franzöſiſchen Nach- 
richtendienſte ſtehende Spanier in Deutſchland eintreffen würden. 

England war dank ſeines ausgezeichneten Spionagedienſtes immer orientiert, wenn deutſche Schiffe 
ausliefen. „Lloyds List“, das amtliche Organ für Schiffsbewegungen, veröffentlichte pünktlich und genau 
die Abfahrt der Schiffe von Stockholm uſw. nach Stettin, Swinemünde uſw. ſowie vice versa die Abfahrt 
von Stellung Swinemünde uſw. nach Stockholm uſw. 

10 England ging ſyſtematiſch vor. So gab der britiſche Nachrichtendienſt feinen Agenten folgende Frage⸗ 
ogen mit: 


„1. Welche Schiffe befinden ſich jetzt im Bau bei den Kieler Werften? Wie weit iſt die Arbeit voran ge⸗ 

kommen, wann ſollen ſie vom Stapel laufen? 

2. Wie heißt der leichte Kreuzer, der bei den Howaldt Werften fertiggeftellt iſt? Iſt derſelbe nunmehr in 
Dienſt getreten? 

3. Befindet ſich ein leichter Kreuzer namens „Emden“ etwa im Bau begriffen bei der Kaiſerlichen Werft? 
Handelt es ſich hierbei um das (9 Erſatz-Niobe? 

4. Angabe über Größe, Geſchwindigkeit, Geſchützgattung, Typus uſw. der „Brummer“ und „Bremſe“? 
Wieviel Schiffe dieſer Klaſſe gibt es? 

5. Mit welchen Geſchützen find die neueſten Torpedoboote ausgerüſtet? 

6. Welche Schiffe, die teil an der Schlacht beim Skagerrak nahmen, befinden ſich noch wegen Reparatur 
gedockt? 

7. Was können Sie uns über feindliche Häfen und Seeſtreitkräfte im allgemeinen ſagen? Angaben von 
allgemeinem maritimen Intereſſe wären erwünſcht.“ 


Echter Stempel, welcher zur Herſtellung falſcher Dokumente 
benutzt wurde. 


Ein Fragebogen des Spionagebüros in Maaſtrich, Emmaplein Nr. 12, deſſen haarſträubendes Deutſch 
den Ausländer verrät, verlangte folgende Ermittlungen: 


„1. Welche Schiffen find bau auf die Werften: 


Hamburg: Blohm & Voß, Vulkanwerft, Reiherſtieg-Werft, Stülken & Sohn. 
Bremen: Weſerwerft, Atlaswerke. 
Vegeſack bei Bremen: Bremer Vulkan. 

Geeſtemünde: Seebeckwerft, J. C. Tecklenburg. 

Kiel: Kaiſerliche Werft, Germania-Werft, Howaldt-Werfe. 

Wilhelmshaven: Kaiſerliche Werft, Neue Torpedoboot-Werft. 

Stettin: Vulkan⸗Werft, Oder⸗Werke, Müſchke. 

Danzig: Kaiſerliche Werft, F. Schichau. 

Elbing: F. Schichau. 

Die Stapeln der Werften müſſen nach das Waſſer geſehen, von rechts nach links numeriert werden, und 
eine Erklärung von die Schiffen, welche auf jeder Werft liegen, iſt gewunſcht, ſowie dem Fortgang in dem Bau. 

Exempel: 1. Vulkanwerft Hamburg: Stapel: leichter Kreuzer in ſpan. Stapel 2: Zwei Anterſeebooten 

ungefähr 70 m lang, ungefähr fertig. Stapel 3: Ein großer Kreuzer, fertig bis am Dach. Stapel 4: 

Kielholen von ein großer Kreuzer. 

Es iſt gewünſcht, wenn man rapport einbringt von ein Werft das man aufgeben, welche Schiffe augen: 
blicklich zum Ausbeſſerung liegen. 

2. Welche leichte Kreuzer, Klaſſe Brummer ſind bis heute in Dienſt geſtellt, und wie iſt die bewaffnung? 

4. Iſt der Handelsunterſeeboot „Deutſchland“ umgeändert im Kriegsunterſeeboot und wieviel Torpedo— 

werfer hat fie? Wieviel Nefervewerfer führt fie mit? 

5. Wie ift die Bewaffnung von die neuen Unterfeebooten S 113 bis 155, S 116 bis 118, 119 bis 121 und 

S 123 bis 134. Wieviel Schornſteinen und wieviel Torpedowerfer haben fie? 

6. Folgende Eigentümlichkeiten find gewünſcht über die Unterfeebooten type. A. B. ſpäter gebaut wie die 

type A. B. 48? 1. Anzahl Torpedowerfer. 2. Bewaffnung. Fuhren die Boote mine mit?“ 

Da unſeren Feinden daran lag, uns auch im Innern Deutſchlands Schaden zuzufügen, ſuchten ſie Spreng— 
mittel auf jede Art einzuſchmuggeln. Sei es in Mehlſäcken, ſei es in Brot eingebacken, in von Italien über die 
Schweiz importierten Originalzitronenkiſten, in beſonderen Literflaſchen oder in zylinderförmigen Stahl⸗ 
körpern, die in Konſervenbüchſen eingelaſſen waren. Letztere wurden via Amerika nach Holland in Schmalz— 
kübeln geſandt und in dieſen Fäſſern über die Grenze geſchmuggelt oder auf dem Waſſerwege eingeführt. 

Zur Brandſtiftung diente eine etwa 10 em lange und 3 bis 3,5 em weite Glaspatrone in ſchwarzer 
Papphülle, die als einzige Aufſchrift eine der Zahlen 2, 3¼ oder 3½ zeigte. Nahm man den Deckel ab, 
fo bemerkte man ein Drittel Glasſpitze, die | em aus einem das Innere der Hülfe abſchließenden Pappdeckel 
hervorragte. Die Hülſe wurde in der Weiſe verwendet, daß man nach Offnung die Glasſpitze abbrach und die 
Hülſe in brennbare Stoffe wie Heu, Stroh uſw. ſtellte. Nach Ablauf der oben angegebenen Zeit von 2½ 
31 oder 3½ Stunden erzeugte die in der Glasröhre enthaltene Maſſe unter dem Einfluß der Luft eine Stich- 
flamme, die 5—6 Minuten dauerte und eine Höhe von 1 m erreichte. 

Für Anſchläge auf Waſſerkraftwerke waren ungefähr 1¼ m lange, mit Pikrinſäure gefüllte Bomben 
beſtimmt, deren Durchmeſſer zwiſchen 6,8 bis 13 em ſchwankte. Die Bomben ſchwammen in vertikaler Lage 
im Waſſer. Die größeren Bomben waren imſtande, ſtarke Eiſenträger zu durchſchlagen. 

In den Plänen waren die für Fliegerangriffe in Betracht kommenden Anlagen beſonders gekennzeichnet. 
Für die Sprengung einer Fabrik, eines Munitionsdepots oder eines Schiffes bezahlte die franzöſiſche Ne- 
gierung 3000040000 Franken. Aufnahmen wurden mittels Geheimkameras in Geſtalt von Handtaſchen, 
Koffern, Ferngläſern, Taſchenuhren, Mantelknöpfen, Büchern und Spazierſtöcken gemacht. 

Im Frühjahr 1916 konnte der deutſche Abwehrdienſt in Erfahrung bringen, daß von engliſcher Seite 
aus verſucht wurde, Bomben, deren Zünder mit Ahrwerken verſehen waren, über die holländiſche Grenze nach 
Deutſchland zu ſchmuggeln. Tatſächlich gelang es, einige der Agenten feſtzunehmen, die die Bomben ſelbſt 
oder die dazugehörigen Ahrwerke in mit Mehl gefüllten Säcken über die Grenze bringen wollten. Es wurde 
ermittelt, daß ſich in Holland eine ganze Vande gebildet hatte, um den Bombenſchmuggel zu betreiben. 
Flüſſiger Sprengſtoff wurde als Maſchinenöl deklariert und über die Grenze gebracht. 

Die franzöſiſchen Agenten verſuchten auch unſeren Viehſtand durch Notzbazillen zu lichten. Dieſe weißen 
Bazillentabletten, die in Brunnen und Getränkeſtellen geworfen wurden, waren etwas kleiner als unfere 


Aſpirintabletten. Die Agenten durften dieſe 
Tabletten nicht mit bloßen Händen berühren. 
Pathogene Bazillen wurden bei einem Spion 
in den Druckknopflöchern des Sturmbandes 
feiner engliſchen Reiſemütze entdeckt. 

Die moderne Funktechnik ſtand den krieg— 
führenden Mächten in einer Weiſe zur Ver⸗ 
fügung, die dem geſamten Nachrichtenweſen 
ein beſonderes Gepräge gab. Angezählte mili- 
täriſche Schiffs- und Landradioſtationen funkten 
ihre Nachrichten in den Weltraum hinaus. Ein 
wahres Tohuwabohu war es, welches den Tele- 
graphiſten der Radiohorchſtationen an die 
Ohren klang. Jede Armee gebrauchte Apparate 
eigener Typen zum Abhören ihrer Funkſprüche; 
dazu kam die Vielheit der Sprachen ſowie der 
ungleiche Kulturgrad der kriegführenden Völker 
— das alles bedingte eine oft gänzlich ver- 
ſchiedene Arbeitsweiſe der im dichten Netze über 
die einzelnen Frontabſchnitte verteilten Radio⸗ 
horchſtationen. Die in Oſterreich⸗Angarn ſtanden 
unter der Leitung des Oberſten des Telegraphen⸗ 
regiments Figl. Keines der aufgefangenen, von 
anderen ungelöſten Kryptogramme blieb dieſem 
Meiſter der Oechiffrierkunſt ein Geheimnis, kein 
noch ſo raffiniert geſetzter Chiffreſchlüſſel, über 
dem ſich andere tagelang die Köpfe zerbrachen, 
widerſtand ſeinem Scharfſinn. Es iſt ihm mancher 
Erfolg zu verdanken geweſen, der errungen 
wurde, weil eine aufgefangene, von Oberſt Figl 
= HGeitgerecht entzifferte Radiodepeſche des Geg⸗ 

Kein Opernglas, ſondern ein kleiner Photoapparat. ners Maßnahmen noch vor dem Inkrafttreten 

Die Stellung der Hand zeigt die Auslöfung des Berſchluſſes. verriet. 

Durch raſche Enträtſelung eines aufge- 
fangenen feindlichen Funkſpruchs wurde oft genug erreicht, daß die gegneriſchen Angriffsbefehle gleichzeitig 
dem Stabsquartier des Anzugreifenden bekannt waren, dieſer die paſſenden Gegenmaßnahmen zeitgerecht 
traf. Setzte dann die Aktion ein, jo fand der verwunderte Gegner, der gehofft hatte, den Feind überrennen zu 
können, einen wohl vorbereiteten Empfang. 

Aber die Schlacht von Tannenberg wurde viel geſchrieben, doch niemand hat jener Braven gedacht, 
durch deren Mithilfe wohl die Schlacht gewonnen wurde. Deutſche Funkoffiziere hatten in ihren Abhorch⸗ 
ſtationen einen jo tadellos funktionierenden Laufch- und Oechiffrierdienſt eingerichtet, daß jede von der ruſſiſchen 
Armeeleitung an die Anterführer abgegebene Radiodepeſche binnen kürzeſtem der deutſchen Heeresleitung 
bekannt wurde und dieſe inſtand ſetzte, die entſprechenden Gegenmaßnahmen zu treffen. 

Doch der Feind beſchränkte ſich nicht nur auf die materielle Sabotage durch die Technik, ſondern er 
ſuchte durch eine vergiftende politiſche Seelenſabotage die Grundpfeiler des Deutſchen Reiches zu erſchüttern. 
Die Northeliffepreſſe machte vor nichts halt. 

Ludendorff ſchreibt in feinen Kriegserinnerungen: „Während wir auf dem Kriegsſchauplatz die Initiative 
faſt bis zuletzt in der Hand hatten, führte der Feind den Kampf der Geiſter von vornherein in geſchloſſener 
Einheitsfront auf der ganzen Linie angriffsweiſe und fand Hilfstruppen in den vielen Deſerteuren in den 
neutralen Ländern, aber leider auch Anterſtützung im deutſchen Vaterlande ſelbſt.“ 


Eine überaus rege Propa⸗ P. 10. BY BALLOON. il 
ganda gegen Deutſchland wurde Durch Luftballon. 
von den feindlichen Mächten zuerſt 1 
durch Ballon, dann durch Flug- 
zeuge betrieben. Flugblätter für 
Expreßbeſtellungen, mit denen nach 
engliſcher Auffaſſung „wahre“ 
Nachrichten über die letzten Ereig⸗ 
niſſe wiedergegeben waren, ge⸗ 
langten in 48 Stunden nach ihrer 
Abfaſſung zu deutſchen Armeen 
und weiter hinter die Front. Zuerſt 
wurden 300000 Flugblätter pro 
Woche, dann 100000 pro Tag, 
dann 5½ Millionen pro Monat 
abgeworfen. Außerdem wurden 
verbreitet: Karten, gefälſchte 
deutſche Zeitungen, Predigten, 
Bücher, deren Inhalt nicht immer | 
dem deutſch-vaterländiſchen Auf- 0 
druck der Einbände entſprach, 
Diagramme und Informationen 
aller Art. 

Auch waren feindliche Agen- 
ten mit dem von engliſchen, fran⸗ 
zöſiſchen und amerikaniſchen Groß⸗ 
induſtriellen geſtifteten Gelde in 
Deutſchland unterwegs, um die 
Leidenſchaften des Volkes aufzu⸗ 
peitſchen und die Soldaten zur 
Deſertion zu verleiten. Einige dieſer 
Agenten hatten Beträge von 
2000030000 Mark bei ſich. Sie 
fuhren in feldgrauer Uniform, ge⸗ 
ſchmückt mit dem Bande des 


Eiſernen Kreuzes, durchs Land Loirtung des britischen Ungrifie. 
und mußten in den Eiſenbahn⸗ = — — 1 
zügen die Reiſenden dritter und Engliſches Flugblatt. 


vierter Klaſſe im Sinne der Entente In vielen tauſenden Exemplaren über den deutſchen Landen abgeworfen. 


bearbeiten. Sie hatten vor allem Mißmut und Anzufriedenheit zu erregen. Dieſe Tatſachen ſind einwandfrei 
durch die Ausſagen eines Landesverräters feſtgeſtellt worden. 

Daneben hatte der deutſche Abwehrdienſt aber auch die aktive Spionage an der Front, techniſche Hilfs⸗ 
mittel, die es ihnen ermöglichten, durch eigens dazu aufgeſtellte Apparate Telefongeſpräche drahtlos durch 
die Erde aufzufangen und zu verwenden. 

Aralt iſt das Mittel, ſich unter der Maske des Freundes dem Feinde zu nähern und ihn dann zu ver- 
nichten. War es ein Wunder, daß in dieſem Völkerringen jedes Mittel verſucht wurde, um ſo ſchnell als 
möglich den Gegner auf die Knie zu zwingen? 


Tuftſpionage und Fernzerſtörung 


Von Hauptmann a. D. Dulf Bley 


Der Kampf um den Raum und die Güter der Erde hat ſeit Menſchengedenken immer wieder zu Span— 
nungen zwiſchen den Völkern geführt, deren Aberhandnehmen gewaltſame Entladungen im Gefolge hatte. Wenn 
die atmoſphäriſchen Spannungen einen ſolchen Grad erreicht haben, daß ein einfacher Ausgleich nicht mehr 
möglich iſt, treten gewaltſame, aber natürliche Spannungsausgleiche ein; dann jagen Blitze von Wolke zu 
Wolke und von den Wolken zur Erde, vernichten Leben und befreien dennoch. Nie iſt die Erde ſo köſtlich wie 
nach einem Gewitter. Auch der Krieg iſt eine ſolche Naturerſcheinung. Niemals wird es den Menſchen gelingen, 
ihn „abzuschaffen“. Alles, was fie tun können, tft, die Spannungen von Menſch zu Menſch, von Volk zu Volk 
durch Weisheit zu mildern und, ſoweit Weisheit ſich durchzuſetzen vermag, auszugleichen. Aber auch das iſt 
ſicher: die Völker haben noch nie aus ihrer Geſchichte gelernt, und die Menſchen ſind ſehr wenig weiſe in dieſer 
ſonſt fo vortrefflichen Welt. Die Geſchichte der menſchlichen Torheit, die große Tragikomödie, die wir in eitler 
Selbſtbeſpiegelung Weltgeſchichte zu nennen belieben, beweiſt, daß das Leben der Menſchen und der Völker von 
Kräften des Verſtandes zwar beeinflußt werden kann, daß aber immer die Artriebe des Menſchen einzig und 


Deutſches Kundſchafterflugzeug über dem Feinde. 


hr 


Einſchießen Der Treffer Her ſtürzende Ballon 


Ein ruſſiſcher Feſſelballon wird abgeſchoſſen. 


Aufnahmen der böſterreichiſchen Ballonkompanie Ar. 22. 


allein ſchickſalsbeſtimmend ſind und auch immer bleiben werden. Denn das Leben und die Menſchen bleiben ſich 
immer gleich, geändert werden nur die Erſcheinungsformen. 

Auch der Krieg iſt in ſeinem Weſen immer gleich geblieben. Sogar die weſentlichen Grundſätze der Kriegs— 
kunſt haben ſich ſeit den Zeiten der Antike nicht verändert. Der einſtige Chef des deutſchen Großen Generalſtabs, 
der geniale General von Schlieffen, hat in feinem Werke „Cannae“ den Beweis dafür erbracht. Von Cannae 
bis Tannenberg und weiter bis zum deutſchen Zuſammenbruche führt eine geradlinige Entwicklung. Wahrheit 
iſt es, was einſt Clauſewitz ſchrieb: „Der Krieg iſt die Fortſetzung der Politik mit anderen Mitteln“; und 
Wahrheit iſt es auch, für alle deutſchen Menſchen ſehr bittere und laſtende Wahrheit geworden, was der ver— 
ſtorbene franzöſiſche General Foch auszuſprechen den ehrlichen Mut hatte: „Der Frieden iſt die Fortſetzung 
des Krieges mit anderen Mitteln.“ Auch das iſt nicht neu, ſondern ſchon im Altertum dageweſen. So alt auch 
wie der offene Kampf iſt der heimliche. Immer haben ſich die Menſchen im Kampfe gegeneinander aller Mittel 
bedient. Denn für den Kämpfenden wird Liſt zu höchſter Tugend. 

Wenn ein Heerführer die ihm anvertrauten Maſſen gegen den Feind führt, ſo iſt es ſeine Aufgabe, das 
Geſetz des Handelns dem Gegner vorzuſchreiben und ſich damit von vornherein einen entſcheidenden Vorteil 
zu fichern. Er muß dazu die Stärke des Gegners kennen, muß wiſſen, was er vor ſich hat, um es zu ſchlagen 
und wenn möglich zu vernichten. 
Hierzu dient ihm ſeine Aufklärung, 
die ſich in früheren Zeiten aus- 
schließlich durch Reitertruppen und 
auch durch Infanterieerkundung 
vollzog, gegebenenfalls durch die 
ſogenannte gewaltſame Erkundung. 
Immer aber erforderte dies bereits 
den Einſatz von Kampfkräften, 
deren Verluſt in der eigentlichen 
Schlacht ſich bemerkbar machen 
konnte. Zudem war damit nur feſt— 
zuſtellen, was man unmittelbar 
vor ſich hatte, aber nicht das, was 8 5 
hinter der eigentlichen Kampffront r 
des Gegners ſich vollzog. Je mehr 2 - 5 
ſich die Kriegskunſt verfeinerte, Ankerplatz mit Füllſtelle deutſcher Feſſelballone an der Oſtfront. 


deſto mehr mußte man beftrebt fein, 
den Nachſchub des Gegners an 
Menſchen und Material, Truppen- 
bewegungen, Befeſtigungsbauten 
u. dgl. rechtzeitig und genau kennen⸗ 
zulernen. Dies iſt ſeit den Zeiten 
des Altertums Aufgabe des Rund» 
ſchafterweſens geweſen: die Spio- 
nage iſt ſo alt wie der Krieg ſelbſt. 
And ebenſo alt iſt auch die Sabotage, 
deren Aufgabe es iſt, heimlich hinter 
dem Rücken des Gegners Zerftörun- 
gen anzurichten und feiner Kampf— 
kraft ſo gewiſſermaßen Zug um Zug 
das Rückgrat zu brechen. 
x | Die Erfindung des Luftballons 
— wurde auch bald in der Geſtalt von 
Feſſelballonen zur Rekognoſzierung 
feindlicher Stellungen ausgenutzt. 
Sie erhielt ihre Feuertaufe in der Schlacht bei Fleurus (26. Juli 1794), man gründete in Meudon eine 
„Ecole nationale aérostatique“' und errichtete zwei Luftſchifferkompanien. Doch bewährte ſich das ſtarre 
Syſtem der Feſſelballone nicht ſehr, und ſchon 1799 wurde die Aeronautenſchule in Meudon wieder aufgelöſt. 
Auch im Weltkriege kam der Feſſelballon wieder ſtark zu Ehren, aber nicht immer mit dem gewünſchten Er- 
folge, da er ein ſehr gutes Zielobjekt bot und daher vielfach abgeſchoſſen wurde. Erſt die Weiterentwicklung 
der Luftfahrzeuge zur vollen Beweglichkeit und damit zum kriegsbrauchbaren Aufklärungs- und Kampf- 
mittel hat nicht nur die militäriſche Aufklärung um ein wichtiges Werkzeug bereichert, hat nicht nur eine 
neue Phaſe in der Kriegführung eingeleitet, ſondern auch 
die legale Aufklärung in unmittelbare Verbindung mit 
dem heimlichen Nachrichten- und Sabotagedienſt gebracht. 
Bereits der Weltkrieg hat gezeigt, daß hier eine enge Zu- 
ſammenarbeit, ein ſorgfältig abgeſtimmtes Zuſammenſpiel 
möglich iſt. Zunächſt war die Aufgabe der Kriegsfliegerei, 
durch Aberfliegen der gegneriſchen Front zu erkunden, was 
hinter dieſer vorgeht, Truppenaufmärſche feſtzuſtellen und 
dergleichen mehr. Das Auge des „Beobachters“ hatte ſeine 
Wahrnehmungen zu machen; Einzeichnungen auf der Karte 
oder Anfertigung von Krokis legten das Geſehene feſt und 
waren die Grundlage für die nach erfolgter Landung der 
Truppenführung zu erſtattende Meldung. Die Abwehr 
ſeitens des Gegners geſchah durch Gewehr-, Maſchinen— 
gewehr- und Artilleriefeuer. Bald ſuchte man aus der Luft 
ſelbſt heraus dem Gegner das Aberfliegen der Front zu 
verwehren; die Flugzeuge wurden bewaffnet. So entſtand 
eine Luftwaffe im eigentlichen Sinne und mit ihr der Luft- 
kampf. Jede Luftaufklärung war von nun ab ein Kampf 
auf Leben und Tod, bei dem es eine Zwiſchenlöſung wie 
Kampfunfähigkeit oder dergleichen faſt niemals gab. Der 
Luftkampf endete faſt ſtets mit der völligen Vernichtung 
eines der Gegner im Einzelfampf. ER N N 
Sehr bald auch verſchärfte ſich die Erdabwehr. Die Abgeſtürztes Flugzeug des Feldpiloten Luca. 


Durch deutſche Truppen nach der 12. gionzoſchlacht erobert. 


Flugzeuge mußten immer größere Höhe aufſuchen. Das 
menſchliche Auge reichte nicht mehr aus, um die Vorgänge 
auf der Erde in brauchbarer Weiſe zu erfaſſen. Es wurde 
erſetzt durch die Flugzeugkamera, deren Brennweite von an⸗ 
fänglich 25 allmählich auf 100 em ſtieg, je mehr die Höhe 
wuchs, in der allein noch ein Durchbruch durch die gegneriſche 
Abwehr möglich war. Am Anfange des Krieges beſchränkte 
man ſich auf Tagaufklärung in Höhen von 500 bis 600 mz 
die erſte Photoaufklärung vollzog ſich aus einer Flughöhe 
von etwa 1500 m. Am Schluſſe des Krieges war die durch- 
ſchnittliche Flughöhe für Fernaufklärer 5000 bis 6000 mz 
und bis in dieſe Höhen hinauf reichten die Flugabwehr- 
kanonen, ſtieg das Wolfsrudel der ſchnellen und wenigen 
Jagdeinſitzer. Bald war es nicht mehr möglich, eine Auf- 
klärung mit einem einzelnen Flugzeug durchzuführen. Der 
Durchbruch durch die Frontzone geſchah unter dem Schutze 
eines eigenen Jagdgeſchwaders, das nach Gelingen zurückflog 
und nach gewiſſer Zeit, wenn der eigene Fernaufklärer ſeine 
Aufgabe gelöſt hatte, dieſen über der Front erwartete und 
ſeinen Rückdurchbruch ſicherte. 

Die Fernaufklärer hatten regelmäßige Aufgaben zu 
erfüllen, d. h. ſie hatten beſtimmte Punkte weit hinter der Siterrei ütz. 
feindlichen Front planmäßig zu photographieren. Darüber „F. 
hinaus aber hatten ſie Sonderaufgaben zu erfüllen. Wie ſahen ſolche Sonderaufgaben aus? Ihre Ver⸗ 
anlaſſung war häufig die Nachrichtenftelle. Da kam dann ein Befehl, der etwa folgendermaßen lautete: 

„Agentennachrichten zufolge werden im Hafen von Boulogne Tankanlagen ſüdlich des Kriegshafens 
ſowie auf der Oſtſeite Lagerſchuppen errichtet; von dieſen Lagerſchuppen aus ſoll ein Schienenſtrang von 
etwa 300 m Länge zu im Bau befindlichen bombenſicheren Munitionsdepots führen. Zur Aberprüfung der 
Nachrichten iſt eine ſorgfältige Photoerkundung dringend notwendig.“ 

Es war nun Aufgabe des Fernaufklärers durch wiederholte Photoerkundung nicht nur die Nichtigkeit 
der Agentennachricht zu überprüfen, 
ſondern auch den Gang der betreffen⸗ 
den Arbeiten zu überwachen. Nück⸗ 
wirkend wieder wurden nunmehr, 
ſofern dies möglich war, Sabotage⸗ 
kräfte angeſetzt, die eine Zerſtörung 
der Arbeiten im Augenblick ihres 
höchſten Fortſchrittes zu verſuchen 
hatten. Außerdem wurden auf folche 
Punkte Bombengeſchwader ange— 
ſetzt, welche ſie ſo ausgiebig mit 
Bomben zu belegen hatten, daß 
eine wirkſame Zerſtörung der An- 
lagen eintrat. Gelang dies nicht, 
ſo verſuchte man, durch regelmäßige 
Bombenangriffe den Verkehr in 
dem betreffenden Gebiet zu er- 
ſchweren und die Nerven der ohne⸗ 
dies meiſt nicht von Heldenmut 
überfließenden Etappe gleichſam zu 


Bahnſchleifen nördlich von Fort Belleville. 
Man beachte die Batterie im Wäldchen mit der Fahrſchleife. 


zerſägen. Die Fernzerſtörung trug 
den Kampf unmittelbar in das Hin⸗ 
terland, das dafür wenig Freude 
und Begeiſterung aufbrachte. Der 
Kampf der Heere und Flotten 
wurde zum Kampf der ganzen 
Völker. And hinter den Heeren 
waren zahlloſe Agenten und 
Spione am Werk, um zu erkunden 
und zu zerſtören: das, was gegen⸗ 
ſtändlich war, und auch das, zu 
deſſen Erfaſſung ein feinerer Sinn 
gehörte, nämlich Stimmung und 
Nerven der Bevölkerung. 

Es liegt auf der Hand, daß die 

kämpfenden Staaten alles taten, 

= 2 was fie konnten, um das Eindrin- 

Der Corſo von Stanislau. 3 gen von Agenten in ihr Hoheitsge- 

Wirkung eines durch Agentennachtihten dirigierten Luftbombardements. biet zu verhindern. Die Paßkon⸗ 

trolle wurde unerhört verſchärft. Neutrale, deren Einreiſe man aus naheliegenden Gründen geſtatten mußte, 

wurden überwacht. Die ſogenannte Gegenſpionage wurde bis an die Grenze der Vollkommenheit ausgebildet. 

And dennoch gelang es immer wieder dem einen oder dem anderen der kriegführenden Gegner, ſeine Agenten 
in das feindliche Hinterland zu bringen. 

Vor allem aber war es möglich, Nachrichten zu erhalten, Aufträge zu erteilen, Sabotagewerkzeug in die 
Hände des Agenten zu bringen, ohne daß dazu ein Aberſchreiten der Grenze des bedrohten Staates not- 
wendig war. Die Nacht und das Flugzeug waren die Zeit und das Mittel, um derartige Verbindungen 
berzuſtellen. Beſonders die Franzoſen konnten davon einen ſehr lebhaften Gebrauch machen. Der Krieg ſpielte 
ſich in ihrem eigenen Lande ab. Der glühende Patriotismus ihrer Landsleute aus der Zivilbevölkerung, die 
im Mücken des deutſchen Heeres wohnen geblieben war, machte dort faſt jeden Mann und jede Frau 
zur Übermittlung von Nachrichten willig. Mit Hilfe des Flugzeugs konnten vereinbarte Zeichen, die deut⸗ 
lich ſichtbar waren, aufgenommen werden. Beiſpielsweiſe erhielt ein Schäfer durch einen Vertrauensmann 
die Anweiſung, ſeine Herde auf 
einen ganz beſtimmten Platz zu 
treiben und dort weiden zu laſſen, 
wenn in dem betreffenden Ort ein 
höherer Stab untergebracht wurde, 
oder auf einen anderen beſtimmten 
Platz, wenn dort Munition gela⸗ 
gert wurde. Die franzöſiſchen Auf- 
klärungsflugzeuge ſtellten dies nun⸗ 
mehr feſt, und ſehr bald darauf lag 
dann der betreffende Platz zu einer 
Zeit, in der die Zivilbevölkerung ſich 
aus irgendwelchen Scheingründen 
auf das Feld oder zu Verwandten— 
beſuch entfernt hatte, unter ſchwerem 
Beſchuß oder Bombenwurf. Bei 
Nacht wurden entſprechende Licht- 
zeichen durch Benutzung des Morfe- 5 = . 
alphabets an den franzöſiſchen Brieftauben im Kundſchafterflugzeug. 


Karl Lapıborit 


Die Heimholung des hinter der feindlichen Front abgeſetzt geweſenen Kundſchafters 


Nachtaufklärer gegeben. Dies ge⸗ 
ſchah oft in einer Weiſe, durch welche 
der betreffende franzöſiſche Ziviliſt 
ſchwer zu faſſen war. Es wurde bei⸗ 
ſpielsweiſe eine ſehr ſtarke Lichtquelle 
ohne Abſchirmung verhältnismäßig 
tief und nicht allzu weit von einem 
ſchmalen Einzelfenſter angebracht. 
Scheinbar harmlos ging der Ziviliſt 
unmittelbar vor der Lichtquelle ein 
oder zwei Schritte auf und ab und 
gab auf dieſe Weiſe feine rhyth⸗ 
miſchen Zeichen, ſobald er ein Nacht⸗ 
aufklärungsflugzeug feiner Lands- 
leute hörte. Es waren dies meift 
ganz wenige Codezeichen, deren Be⸗ 
deutung er kannte und die er aus⸗ 
wendig behalten konnte. Wurde er 
überraſcht, ſo erklärte er ſein Auf⸗ 
und Abgehen mit Anruhe und Angſt 
vor eventuellem Bombenwurf. Die 


6 . * 
Die Valfreda⸗Batterie vor der Beſchießung. 


Slugzeugaufnahme. 


gleiche Erklärung gab er dann ab für das Verſäumnis der vorgeſchriebenen Ausſchaltung oder Abdeckung 
der Lichtquelle. Er wurde dann, da man ihm ſeine Spionage nicht nachweiſen konnte, wegen Vergehens 
gegen die Sicherheit der Beſatzungstruppen aus Fahrläſſigkeit mit irgendeiner geringen Strafe belegt oder 
verwarnt, nicht aber als Spion erſchoſſen. 

Je länger der Krieg dauerte, um ſo mehr bauten die Franzoſen die Luftſpionage aus. Sie ſetzten durch 
Zwiſchenlandung oder Fallſchirmabſprung bei Tage oder bei Nacht Agenten hinter unſerer Front aus. Es 
waren dies oft früher ortsanſäſſig geweſene nunmehrige Soldaten, die in der Maſſe der Zivilbevölkerung 
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Die Valfreda⸗Batterie nach der auf Grund der Flugzeugaufklärung durch⸗ 
geführten Beſchießung. 


Man beachte die beiden durch Volltreffer hervorgerufenen Trichter. 


— 


in Zivilkleidung unauffällig ver⸗ 
ſchwinden und dank ihrer Orts- 
kenntnis und militäriſchen Schu- 
lung höchſt intenſive und gefähr- 
liche Spionenarbeit leiſten konnten. 
Sie erhielten die Mittel zur Nach⸗ 
richtenübermittlung meiſtwiederum 
durch Flugzeug zugeſtellt. Nachts 
warfen feindliche Flieger mit Fall⸗ 
ſchirm an beſtimmter Stelle kleine 
Körbchen mit je zwei Brieftauben 
ab. An dem Käfig befand ſich eine 
genaue Anweiſung an den Finder, 
aus der er entnehmen konnte, daß er 
mit größter Vorſicht die Brief⸗ 
tauben an eine beſtimmte Stelle zu 
bringen, Fallſchirm uſw. aber ſo⸗ 
fort zu verbrennen habe. Oft waren 
auch Anweiſungen zur Ausfüllung 
eines beiliegenden Fragebogens 
gegeben. Der Finder ſollte ſeinen 
Namen angeben, damit er nach 
10 


dem Kriege für feinen Dienſt am 
Vaterlande belohnt werden konnte. 
Die Anweiſung belehrte den Finder 
auch genau darüber, wie er das 
Antwortpapier zu falten und in 
der beigelegten Aluminiumkapſel an 
der Taube anzubringen, wie er die 
Taube bei Tageslicht zum Heim- 
fluge hochzuwerfen bzw. bei Dunkel⸗ 
heit auf einen Baum zu ſetzen habe. 
Zweifellos haben die Franzoſen 
ganz außerordentliche Erfolge mit 
dieſem Verfahren erreicht und konn⸗ 
ten uns dank der ihnen ſo zuteil 
gewordenen Nachrichten erheblichen 
Schaden zufügen. Die deutſche 
Spionageabwehr war aber zur 
Kenntnis dieſer Dinge gelangt, da 
immer mehr derartige Abwürfe feſt⸗ 
geſtellt wurden. Sie richtete einen 
entſprechenden Beobachtungsdienſt 
ein und tat folgenden Gegenſchach— 
zug: fie erſetzte die franzöſiſchen 
Brieftauben einfach durch deutſche, 
ließ aber im übrigen Körbchen, 
Anweiſung und Kapſel unangetaſtet. 
Der franzöſiſche Agent oder zum, 
Agenten werdende Zivilbewohner 
fand den Abwurf und wußte nichts 
von dem Erſatz der Brieftauben. 
Er verfuhr genau nach Anweiſung 
und warf die Taube mit feiner Nach⸗ 
richt hoch bzw. ſetzte ſie auf den 
Baum. Die Taube flog in ihren 
deutſchen Schlag und lieferte ſo die 

x Agentennachricht mit Namen und 
Brieftauben mit Nachrichten franzöſiſcher Kundſchafter werden übernommen. Adreſſe des Abſenders in die Hände 

Die franzsſiſchen Tauben waren insgeheim gegen deutſche ausgetauſcht worden. der deutſchen Gegenſpionage bzw. 
der geheimen Feldpolizei. Dieſe hatte nun nichts weiter zu tun, als den ihr auf dieſe Weiſe bekannt gewordenen 
Spion zu verhaften und ſeiner mit Hilfe des beigebrachten Beweismaterials ſehr unkomplizierten Aburteilung 
zuzuführen. Die Franzoſen wiederum machten folgenden Gegenzug: ſie warnten den Finder davor, Namen 
und Adreſſe anzugeben; er hatte dieſen nunmehr durch ein Kennwort zu erſetzen, unter dem er nach dem 
Kriege feine Belohnung in Empfang nehmen ſollte. 

Ein anderes Verfahren, die Verbindung zwiſchen der Truppe und den hinter der deutſchen Front be⸗ 
findlichen Spionen bzw. Spionageanwärtern herzuſtellen, war folgendes: franzöſiſche Flieger warfen mit 
Fallſchirm bei Nacht ein Paket ab, das eine kleine Waſſerſtoffflaſche, kleine Ballone ſowie eine Anweiſung 
zum Füllen der Ballone enthielt. Der Finder hatte nun bei günſtigem Wind, d. h. wenn dieſer frontwärts 
ſtand, dieſe Ballone zu füllen und einfach ſteigen zu laſſen, und zwar möglichſt bei Nacht. Die kleinen Ballone 
wurden nun von dem Winde über die Front hinweggetragen, kamen nach geraumer Zeit infolge des Gas⸗ 
verluſtes zum Sinken, wurden hinter der franzöſiſchen Front aufgefunden und an die nächſte Behörde abge⸗ 


liefert. Es ſteht auch feſt, daß es 
den Franzoſen gelungen iſt, deutſche 
Kriegsgefangene, namentlich ehe 
malige Fremdenlegionäre und ge- 
bürtige, verwelſchte Elſäſſer bzw. 
Lothringer teils durch Schikanen, 
teils mit den Mitteln der Korrup⸗ 
tion zum Verrat und zu aktiver 
Spionagearbeit zu bewegen. Die- 
fen Anglücklichen wurden An— 
ſummen vorgegaukelt, die ſie nach 
dem Kriege erhalten ſollten. Es 
wurden ihnen Offiziersſtellen in 
der Fremdenlegion u. dgl. m. zu⸗ 
gejagt. Die jo gewonnenen Ver— 
räter wurden in ihrer deutſchen 
Aniform mittels Flugzeug hinter 
der deutſchen Front abgeſetzt und b 
traten dort als Verſprengte o. dgl. auf, die ihren Truppenteil ſuchten, als rückkehrende Heimaturlauber uſw. 
Sie kamen nun wieder in das Getriebe des deutſchen Heeres hinein und konnten dank vorausgegangener 
Spezialausbildung im Spionagedienſt äußerſt wirkſame Arbeit für ihre franzöſiſchen Auftraggeber leiſten. 


Flugplatz Monthairons. 
Aufnahme der Artilleriemegabteilung, 


Franzöſiſcher Agentenballon wird von deutſchen Soldaten aufgefangen. 


Nadioeinſchießen auf eine ruſſiſche Feldkanonenbatterie. 
Aufnahme des Fliegerhauptmanns K. Kleinſchnitz. 

Man beſchränkte ſich aber nicht darauf, ſolche Spione und Agenten auszuſetzen, ihnen Nachrichten und 
das Zerſtörungsmaterial zugänglich zu machen, ſondern es wurden auch in ganz legaler Weiſe Zerſtörungs⸗ 
patrouillen mit dem Flugzeug in das Hinterland des Gegners gebracht. Diefe verrichteten ihre Zerſtörungsarbeit 
an Kunſtbauten u. dgl. und ließen ſich, wenn ſie nachher ertappt wurden, lächelnd gefangennehmen. Außer der 
Gefangennahme konnte ihnen nichts geſchehen, da fie ſich in Aniformkleidung befanden und dementsprechend nicht 
als Spione behandelt werden durften. Auch hierbei wurden naturgemäß frühere Ortsanſäſſige bevorzugterweiſe 
verwendet, da dieſe dank ihrer Ortskenntnis eine Geländeerkundung nicht mehr vorzunehmen brauchten. Aber die 
Anterbringung der deutſchen Truppen und die Lage der zu zerſtörenden Objekte waren ſie meiſt ſchon vorher ſehr 
forgfältig unterrichtet. Die Kenntnis davon hatte der franzöſiſche Nachrichtendienſt durch feine Agenten erhalten. 
Die Ausſetzung ſolcher Zerſtörungspatrouillen war rein fliegeriſch-militäriſch nicht ganz einfach. Die Patrouillen 
mußten durch eine Zwiſchenlandung auf feindlichem Gebiet abgeſetzt werden. In den meiſten Fällen gelang es nicht, 
das Flugzeug wieder zu ſtarten. Es mußte vernichtet werden; der Gegner erhielt dadurch Kenntnis von der Landung 
und fahndete mit allen ihm zur Verfügung ſtehenden Mitteln nach den Inſaſſen. Anter Aufgebot zahlreicher 
Etappentruppen wurde das ganze Gelände ſyſtematiſch abgeſucht. Die Beſatzung geriet in den meiſten Fällen in 
Gefangenſchaft, ehe ſie ihre eigentliche Aufgabe erfüllen konnte. Je näher das zu zerſtörende Objekt zur Front lag, 
um ſo ſchwieriger war ihre Aufgabe, da dort die Belegung der Ortſchaften mit Truppen um ſo dichter war. 

Ich entſinne mich eines Falles, bei dem ich ſelbſt mich durch einen Zufall an einer ſolchen Jagd beteiligen, 
ja fie in ihrer Heftigkeit ſogar veranlaſſen konnte. Während eines kurzen Urlaubs beſuchte ich einen Freund, 
der ein Rekrutendepot in Aniſſy in der Gegend von Laon leitete. Wir ſaßen gerade bei Tiſch und frühſtückten, 
als die Telefonnachricht einging, daß ein feindliches Flugzeug in der Nähe eines Waldes anſcheinend eine Not⸗ 
landung gemacht habe. Wir ließen ſofort Pferde ſatteln, hingen uns Karabiner um und jagten mit einer kleinen 


Küſterle ſteigt zu feinem letzten Flug auf. 


Kavalkade hin, um die Notlandungs⸗ 
ſtelle zu ermitteln. Wir fanden dicht 
am Waldrand ein Gitterrumpf- 
Flugzeug, das keinerlei Bewaff— 
nung u. dgl. m. enthielt, aber bereits 
brannte. Wenige hundert Meter von 
dem Fundort befand ſich ein einzelnes 
Gehöft, das nicht mit Truppen be⸗ 
legt war. Inzwiſchen kam ein Offi⸗ 
zier der Feldgendarmerie im Kraft⸗ 
wagen angefahren. Als Flieger 
konnte ich ihm erklären, daß das 
Flugzeug ein ſonſt nicht mehr im Auf- 
klärungsdienſte von den Franzofen 
verwandter Typ ſei und daß ſeine 
Verwendung darauf ſchließen laſſe, 
daß es ſich nicht um eine Notlandung, 
a ſondern um eine planmäßige Lan⸗ 
Fliegeraufnahme von in Bau befindlichen Pontonbrücken und Sltanks. dung handeln könne. Der Gendar— 
Hilfsmittel für die fpäter zu erfolgende gerſtsrung durch Bombenabwurf bei Nacht. merieoffizier fuhr ſofort zum nächſten 
Telefon. Wir beließen an der Fundſtelle einen Anteroffizier und den Burſchen meines Freundes, die mitgeritten 
waren, als Wache und begaben uns ſofort zum Rekrutendepot. Wir waren noch nicht lange dort, als auch 
ſchon der Befehl zum Ausmarſch zwecks Abſuchung des Geländes kam. Auch andere Etappenformationen in 
der Nähe waren aufgeboten worden. Nach telefoniſcher Verſtändigung wurde das ganze Gelände durch Keſſel⸗ 
treiben abgeſucht, ohne daß etwas gefunden wurde. Beim Durchſuchen des einzelnen Gehöftes jedoch wurden 
in deſſen Keller ein franzöſiſcher Sous-Lieutenant, ein Adjutant und ein Korporal gefunden, die bei ihrem 
Verhör angaben, eine Notlandung gemacht zu haben. Im Kreuzverhör ſchließlich geſtand der Adjutant, daß 
er und feine Kameraden den Auftrag gehabt hätten, ſich an ein nicht weit von Aniſſy befindliches Munitions- 
depot heranzumachen. Das Geſtändnis war dadurch erreicht worden, daß dem Adjutanten im Einzelverhör 
vorgehalten wurde, das Sabotagematerial ſei gefunden worden. Er machte nunmehr genaue Angaben, mit 
deren Hilfe auch dieſes ſichergeſtellt werden konnte. Selbſtverſtändlich wurden die drei Leute als Angehörige 
der regulären Armee behandelt, da ſie bei ihrer Gefangennahme ſich in Aniform befunden hatten. Später — 
und zwar nur drei Wochen danach 
— iſt dann allerdings der Beſitzer 
des Gehöftes auf friſcher Tat bei 
dem Verſuche einer Nachrichten- 
übermittlung ertappt und ſeiner 
Aburteilung zugeführt worden. Am 
ſich zu entlaſten, hat er angegeben, 
daß die damals gefangen genom— 
menen franzöſiſchen Soldaten Zivil⸗ 
kleider mitgeführt hätten, daß er 
dieſe aber verbrannt habe, um ſeine 
Landsleute zu ſchützen. 

Auch von einem gegenteiligen 
Fall kann ich aus eigenem Erleben 
berichten. Meine Abteilung, bei 
der ich älteſter Offizier war, lag 
im ruſſiſchen Litauen in der Nähe 
des Narodſchſees. Die Abteilung 


Erbeuteter feindlicher Doppeldecker, welcher die Aufgabe hatte, hinter 
unſerer Front Spione und Agenten auszuſetzen. 


hatte den Auftrag erhalten, auf Grund ſtattgehabter Luftphotoerkundung den Verſuch der Zerſtörung einer 
Eiſenbahnbrücke zu machen, die nicht weit von Minſk den breiten Strom überquerte. Der wiederholte Verſuch, 
eine ſolche Zerſtörung auf anderem Wege vorzunehmen, war infolge des ſehr ſorgfältigen ruſſiſchen Wacht⸗ 
dienſtes immer wieder geſcheitert. Ein Tagbombenflug war zwar möglich, jedoch war es infolge der ſehr ſtarken 
Erdabwehr an der zu zerſtörenden Brücke geradezu unmöglich, bei Tage auf eine Flughöhe herunterzugehen, 
aus der das ſehr ſchmale Ziel getroffen werden konnte. Wir verfügten auf jenem Kriegsſchauplatz nicht über die 
modernſten Flugzeuge, ins beſondere nicht über ausgeſprochene Bombenträger, durch welche die Mitnahme einer 
großen Zahl von Bomben und damit die Ausſicht auf ein ſichereres Treffen des Bombenzieles möglich geweſen 
wäre. Der Auftrag wurde vom Abteilungsführer mit dem ganzen fliegenden Perſonal der Abteilung beſprochen. 
Endlich machte nach vorheriger Verſtändigung mit ſeinem Flugzeugführer einer unſerer erfahrenſten Beob⸗ 
achter den Vorſchlag, eine Zerſtörung nicht durch Bomben, ſondern durch eine Sprengladung mit Zeitzünder 
zu verſuchen. Mit Hilfe unſeres Waffenmeiſters, der ein ſehr erfinderiſcher Kopf war, wurde eine Spreng- 
ladung von 100 Kilo mit einem Zeitzünder verſehen, der aus nichts weiter beftand als aus einem Aufichlag- 
zünder und einer Zündſchnur, die 
zwiſchen den Zünder und die eigent⸗ 
liche Sprengladung geſchaltet war. 
Der Aufſchlagzünder mußte vor dem 
Abwurf entſichert werden. Zur Er- 
reichung des Zieles war ein Anflug 
von mehr als 150 km erforderlich. 
Bei der mitgeführten Laſt hätte das 
Flugzeug in feiner damaligen nor= 
malen Ausrüſtung nicht die nötige 
Reichweite gehabt. Es wurden da⸗ 
her alle Angriffs- und Abwehr- 
bewaffnungen ausgebaut, damit in 
einem beſonders eingebauten Zu⸗ 
ſatztank die nötige Betriebsſtoff⸗ 
menge mitgeführt werden konnte. 
Angeachtet deſſen mußte das Flug⸗ 
zeug mit erheblicher Aberlaſtung 
zum Start gebracht werden. Die 0 Vernebelung der feindlichen Linien zum Schutz gegen 
Kriegsflugplätze würde man heute ee e eee 

günſtigſtenfalls als behelfsmäßige Notlandeplätze bezeichnen. Immerhin war unſer Platz für damalige Zeiten 
noch nahezu eine Wonne für jeden Flugzeugführer. Wir hatten nur eine Startrichtung, die infolge der 
Kürze der Startſtrecke Schwierigkeiten bereitete. 

Es ging auf den Vollmond zu, und das Wetter war ausgezeichnet. Nur der Wind ſtand gegen die un- 
günſtigſte Startrichtung. Es ſchien auch ſo, als wollte er kein Einſehen haben. Eines Abends aber begann er 
zu drehen, und um 12 Ahr nachts ſtand er in der günſtigſten Richtung, die wir verlangen konnten. Hell und 
klar waren die Sterne. Der Mond mußte bald aufgehen. Es war notwendig, daß unſere Beſatzung bei hoch⸗ 
ſtehendem Monde ihr Ziel erreichte, um gute Sicht zu haben. Es wurde daher der Start einige Zeit vor 
Mondaufgang angeſetzt. Die Abwurfladung befand ſich in doppelter Ausfertigung auf dem Flugplatz fertig 
zur Verladung. Eine zweite Beſatzung mit ihrem Flugzeug war bereitgeſtellt, um im Falle des Mißlingens 
des Auftrages dieſen ſofort zu wiederholen. Der Start des überlaſteten Flugzeugs bei noch mondloſer Nacht 
gelang erſt beim viertenmal. Endlich konnten wir unſere Beſatzung feindwärts davonbrummen hören. Wir 
gingen vollzählig in unſer kleines Kaſino und warteten auf die Dinge, die da kommen ſollten. Nahezu pünkt⸗ 
lich nach Ablauf der vorausberechneten Zeit traf unſere Beſatzung wieder auf unſerem Platz ein und machte 
mit Hilfe unſerer behelfsmäßigen Nachtlandeeinrichtung eine glatte Landung. Fluchend entſtieg unſer Kamerad 
J. feiner Maſchine, ging auf den begreiflicherweiſe neugierigen Waffenmeiſter los und beſchimpfte ihn unge⸗ 
heuerlich, weil feine famoſe Sprengladung nicht gezündet hätte. Die Beſatzung ging zunächſt ins Kaſino, um 
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ſich auf Augenblicke zu erholen und dann dem Abteilungsführer ausführliche Meldung zu machen. Der Führer 
war ganz dicht auf die Brücke heruntergegangen, und zwar mit abgeſtelltem Motor dergeſtalt, daß er von der 
Erdabwehr erſt beim Davonflug, alſo zu ſpät, bemerkt worden war. Der Beobachter behauptete, die Brücke 
getroffen zu haben, die Ladung ſei aber nicht zur Entzündung gekommen. Die zweite Beſatzung ſollte ſofort 
eingeſetzt werden. Es wurde jedoch davon Abſtand genommen, weil J. wegen feiner genauen Kenntnis der 
Strecke darauf beſtand, ſeinen Auftrag zu wiederholen. Auf ſeinen Vorſchlag hin wurde ein zweiter Start 
auf eine Stunde ſpäter feſtgelegt. Diesmal kam das Flugzeug gleich beim erſten Start frei, flog das Ziel er- 
neut an und konnte den Auftrag ſo glücklich erledigen, daß eine erhebliche Beſchädigung, wenn auch keine reſt⸗ 
loſe Zerſtörung der Brücke erreicht wurde. 

Der Erfolg wurde auf doppeltem Wege überprüft. 
Einmal wurden im Verlaufe der nächſten vier Wochen 
in Abſtänden von je einer Woche Luftaufnahmen ge- 
macht und auf dieſe Weiſe der Gang der Wiederher— 
ſtellungsarbeiten überwacht. Außerdem gingen bei der 
deutſchen Nachrichtenſtelle auch die entſprechenden 
Agentennachrichten ein. Als die Brücke wiederhergeſtellt 
war, wurde der Verſuch wiederholt, mißlang aber dies⸗ 
mal. Eine nochmalige Wiederholung iſt mir nicht be- 
kannt geworden, da unſere Abteilung inzwiſchen auf 
einen anderen Kriegsſchauplatz kam. Später haben wir 
deutſcherſeits über ſehr wirkſame Bomben hohen Ge- 
wichtes und über die entſprechenden tragfähigen Bomben⸗ 
flugzeuge verfügt. Die Unruhe, die unſere Bomben- 
geſchwader über England gebracht haben, iſt weſentlich 
größer geweſen, als man gemeiniglich annimmt. Das 
gleiche gilt von dem Erfolg der durch ſie angerichteten 
Zerſtörungen. Vor allen Dingen aber wurden durch 
das Zuſammenarbeiten von Erkundung und Fernzerftö- 
rung mittels Flugzeug bzw. Luftſchiff recht bedeutende 
Truppenmengen für die Zwecke der Abwehr gegen Luft- 
angriffe im Heimatlande des Gegners gebunden, ſo daß 
| N 38 ihre Verwendung an der eigentlichen Kampffront nicht 
Grab eines Hinter den deutſchen Linien abgeſchoſſenen möglich und dieſe dadurch geſchwächt war. Erſt ſpäter 

ruſſiſchen Kundſchafterfliegers. verfügten unſere Gegner über jo ungeheure Truppen⸗ 

maſſen und entſprechendes Material, daß ſie dies ver⸗ 

ſchmerzen konnten. Ihre Luftwaffe wurde zahlenmäßig zu erdrückender Abermacht vergrößert. Dennoch konnten 

unſere Gegner die qualitative Leiſtung der deutſchen Fliegerei niemals erreichen. Sie wußten genau, was ſie 
taten, als ſie beim Friedensdiktat die deutſche Luftmacht reſtlos zerſchlugen. 

Es iſt kein Zweifel, daß in kommenden Kriegen die Luftwaffe die entſcheidende Rolle ſpielen wird. In 
dem Maße, in dem ihre Bedeutung wächſt, nimmt die Notwendigkeit einer rechtzeitigen Erderkundung zu. 
Anſere ehemaligen Kriegsgegner haben daher unter dem Schutze von Kontrollkommiſſtonen u. dgl. ein dichtes 
Netz von Spionage über Deutſchland gezogen, das bereits im Frieden die ſpätere Zuſammenarbeit zwiſchen 
Luftwaffe und Erdſpionage völlig ſicherſtellt. Der Kampf zwiſchen Spionage und Gegenſpionage iſt nicht nur 
ein ſolcher des Intellekts, ſondern beanſprucht auch erhebliche Geldmittel. Diefe fehlen uns als einem verarmten 
Lande vollkommen. Darüber hinaus iſt der Deutſche im allgemeinen von einer bejammernswerten Ver⸗ 
trauensſeligkeit und nur zu geneigt, der ſchönen Phraſe zu glauben, mit der die feindliche Spionage ihre Tätig- 
keit vernebelt. Luftgaskrieg, Bakterienkrieg u. dgl. m. ſollen zwar Gegenſtand einer völkerrechtlichen Rege- 
lung werden. Aber ſolange die Welt beſteht, hat, wenn es um Sein oder Nichtſein der Völker ging, die Gewalt 
das Recht gebrochen und wie einen alten Lumpen auf den Kehrichthaufen der Ideologien geworfen. 
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Wenn auch der geheime Nachrichtendienſt illegalen Urfprungs iſt, fo hat er doch ſtets in Politik und 
Diplomatie eine erhebliche Rolle geſpielt. Frankreich war die erſte Macht, die einen regelrechten militäriſch⸗ 
politiſchen Nachrichtendienſt einrichtete, der nicht nur im Kriege, ſondern auch im Frieden tätig war und 
in allen irgendwie in Betracht kommenden Ländern ſeine Organe beſaß. Es kam darauf an, rechtzeitig die 
politiſchen Pläne und militäriſchen Vorbereitungen der Nachbarn zu erfahren. Schon Ludwig XI., der die 
franzöſiſche Einheit mehr durch eine ränkevolle Politik als durch das Schwert geſchaffen hat, war ein Meiſter 
der Spionage. Im Zeitalter der Kabinettskriege, in dem die politiſche Intrige den Vorwand für die An- 
wendung von Waffengewalt liefern mußte, war der geheime Nachrichtendienſt ein untrennbarer Beſtandteil 
der Politik. In allen feinen Schleichwegen gründlich bewandert zu fein, ſich feiner geheimſten Mittel und 
Mittelchen bedienen zu können, gleichgültig, ob ſie moraliſch anfechtbar waren oder nicht, galt als die hohe 
Schule der Diplomatie. Deren Kabinette wurden dadurch die Brutſtätten mancher das Tageslicht ſcheuenden 
Machenſchaften, in denen Beſtechung, Dolch und Gift eine hervorragende Rolle ſpielten. Ludwig XIV. 
dankt manchen ſeiner Erfolge der Tätigkeit, die ſeine Spione in den Ländern entwickelten, auf die er ſein 
begehrliches Auge geworfen hatte. So riß er Straßburg mitten im Frieden an ſich, nachdem er durch ſeine 
Spione zu der Gewißheit gelangt war, daß die Stadt ſelber an Widerſtand nicht dachte und das Deutſche 
Reich ſich den Raub gefallen laſſen würde. Auch Napoleon hat ſich mit Vorliebe geheimer Nachrichten⸗ 
agenten nicht nur auf militäriſchem, ſondern auch auf politiſchem Gebiet bedient. Er war über Stimmung 
und Ereigniſſe an den europäiſchen Höfen ſtets glänzend unterrichtet und baute darauf weitgreifende Pläne. 

Das gleiche läßt ſich von Friedrich dem Großen ſagen. Er begnügte ſich nicht mit den Berichten feiner im 
Auslande befindlichen Geſandten, noch mit dem, was die Vertreter fremder Mächte an ſeinem Hofe ihm 
mitzuteilen für gut befanden, ſondern verſchaffte ſich die Nachrichten, die er brauchte, ſelber, indem er ſeine 
Vertrauensleute dorthin ſandte, wo es beſondere Feſtſtellungen zu machen galt. Auch Bismarck verfuhr ſo. 
Wenn gerade unter ihm die Einheit der politiſchen und militäriſchen Handlung zu ſo herrlichen Ereigniſſen 
geführt hat, fo iſt das zum Teil dem Amſtande zu danken, daß der politiſche und geheime Nachrichtendienſt 
in vollendeter Weiſe Hand in Hand auf das gleiche Ziel hinarbeiteten. Die deutſchen Einheitskriege erſcheinen 
als die logiſche Fortſetzung der bis zu ihrem Ausbruch beobachteten politiſchen Haltung. Diplomatie und 
Feldherr ſahen den Gegner mit den gleichen Augen. 

Dieſe Einheit iſt unter Bismarcks Nachfolgern zu Deutſchlands Schaden verlorengegangen. Daher war 
unter anderem vor dem Weltkrieg die Einſchätzung des engliſchen Gegners bei der politiſchen Staatsleitung, 
die ſich vor allem auf die Berichte ihrer Diplomaten ſtützte, eine weſentlich andere als im Generalſtabe. 
Während Bethmann Hollweg einen Krieg mit der älteſten und ſtärkſten Weltmacht vermeiden wollte, glaubte 
die Heeresleitung deren Gegnerſchaft wegen der bedeutſamen ſtrategiſchen Vorteile, die der Durchmarſch 
durch Belgien gewährte, auf ſich nehmen zu müſſen. Der Kanzler glaubte ferner, daß England neutral bleiben 
würde, wenn wir nur Belgiens Integrität und eine ſpätere Schadloshaltung gewährleiſteten. General von 
Moltke rechnete unter allen Amſtänden mit der engliſchen Gegnerſchaft. Aber er neigte entſchieden dazu, ſie 
zu unterſchätzen. Andererſeits hat die Reichsleitung die weittragenden politiſchen Folgen, die der Beitritt 
Englands zum Kriegsbündnis Rußland-Frankreich für Deutſchland beſaß, nicht annähernd richtig gewürdigt. 
Auch von Japans Haltung wurde ſie überraſcht. Das alles ſind Beweiſe dafür, daß wir 1914 über die Stim⸗ 
mungen und politiſchen Ziele unſerer Gegner nur recht unvollkommen unterrichtet waren. Die Schuld hieran 
trug der Amſtand, daß der geheime Nachrichtendienft, wie ihn der Generalſtab eingerichtet hatte, vorwiegend 
militäriſch organifiert war. Er beſchränkte ſich im weſentlichen darauf, die Entwicklung des franzöſiſchen und 


ruſſiſchen Heeres ſowie der engliſchen Flotte zu verfolgen und 
ihre Operationspläne in Erfahrung zu bringen. Er hat mit ge— 
ringen Mitteln Vorzügliches geleiſtet. Aber er war nicht im- 
ſtande, auch noch die nahezu gänzlich fehlende geheime poli— 
tiſche und wirtſchaftliche Spionage zu erſetzen. Wäre eine ſolche 
in Deutſchland im gleichen Maße vorhanden geweſen wie bei 
ſeinen Gegnern, ſo hätte der Reichskanzler doch vielleicht ſchon 
im Frieden zu der Überzeugung gelangen können, daß der Schlief- 
fenſche Operationsplan, der die Verletzung der belgiſchen Neu— 
tralität vorſah, in ſeinen politiſchen und wirtſchaftlichen Folgen 
nicht tragbar war. Die Pläne für den Einſatz unſerer Heeres 
macht im Kriegsfalle hätten dann notgedrungen grundſätzlich ge- 
ändert werden müſſen. Wir wären damit vermutlich nicht ſchlecht 
gefahren. 

Daß wir auf dieſem Gebiet ſo wenig vorbereitet waren, 
hing mit den bei uns geltenden Anſchauungen über die Aufgaben 
und Pflichten eines diplomatiſchen Vertreters im Auslande zu- 
ſammen. Selbſtverſtändlich iſt ein ſolcher in erſter Linie dazu 
berufen, die Intereſſen ſeines Landes bei demjenigen Staate zu 
Me == vertreten, bei dem er beglaubigt iſt. Zum Antritt feiner Stellung 
ne a aber bedarf er nach internationaler Gepflogenheit des fogenannten 
im Sahre 1913 wegen Spionage verur- „Agreements“, der Einverſtändniserklärung der betre ffenden frem- 
a ur een des den Regierung mit feiner Perſon. Das Recht, diplomatifche 

Be ee worden Vertreter zurückzuweiſen, von denen man annimmt, daß ſie nach 
8 ihrer ganzen politiſchen Einſtellung und Vergangenheit nicht die 
Gewähr für die Wahrung guter ftaatlicher Beziehungen bieten, behalten ſich alle Regierungen vor. Es iſt 
gar nicht ſelten, daß von dieſem Rechte Gebrauch gemacht wird. Der Diplomat muß alſo auch in gewiſſer 
Weiſe das Vertrauen der fremden Regierung genießen, mit der zuſammenzuwirken er berufen iſt. 

Seine Aufgabe wird ſich ohne weſentliche Neibungen vollziehen, wenn freundſchaftliche Beziehungen 
oder gar Vündnisverträge vorhanden ſind. Sie wird ſich ſchwierig geſtalten und ſehr viel Takt erfordern, 
wenn er ſich in politiſch geſpannten Verhältniſſen zu betätigen hat. . { 

Es leuchtet jedoch ein, daß ein Diplomat ſich auch bei ſolchen unter keinen Amſtänden an irgendwelchen 
Beſtrebungen beteiligen darf, die gegen die Sicherheit des Gaſtlandes gerichtet ſind. Dazu aber gehört in 
erſter Linie die Spionage. Im Gegenſatz zu früheren Zeiten ſoll heute der Diplomat mit dieſer nichts zu tun 
haben, ſoweit es nicht etwa darauf ankommt, ſich ſelbſt und die ihm anvertrauten Intereſſen gegen das 
Eindringen eines fremden geheimen Nachrichtendienſtes zu ſchützen. Der Votſchafter, Geſandte oder 
Konſul bleibt für die Berichterſtattung an ſeine Regierung auf diejenigen Nachrichten angewieſen, die 
ihm auf amtlichem Wege von ſelber oder auf feine Anfrage zugeleitet werden. Daß er darüber hinaus ver- 
ſuchen wird und verſuchen muß, ſich möglichſt eingehend über die in ſeinem Gaſtlande herrſchenden Ver— 
hältniſſe, Beſtrebungen und Stimmungen zu unterrichten, iſt ſelbſtverſtändlich. Was er mit eigenen Augen 
ſieht und bei der Pflege reger Geſelligkeit im Amgange mit Politikern und anderen führenden Perſön— 
lichteiten erfährt, wird ihm niemand verübeln können, auch wenn es Dinge find, die nicht vor die Offent⸗ 
lichkeit gehören. Niemals aber darf ihm nachgewieſen werden oder darf er auch nur in den Verdacht geraten 
durch bezahlte Agenten Geheimniſſe des fremden Staatsweſens auskundſchaften zu wollen. Die 9 
Entfernung von feinem Poſten und unerquickliche diplomatiſche Weiterungen würden die Folge fein. Für 
die Militärattachés, die Deutſchland vor dem Kriege bei allen Botſchaften und einem Teil feiner Ge- 
ſandtſchaften unterhielt, galt das gleiche. Ihre Dienſtanweiſung verbot ihr:n ausdrücklich, Ermittlungen auf 
unerlaubten Wegen anzuſtellen. 

Sah die Zentrale in der Heimat ſich jedoch veranlaßt, aus irgendwelchen Gründen den geheimen 
Nachrichtendienſt in fremden Ländern arbeiten zu laſſen, ſo geſchah das ohne Vorwiſſen des Perſonals 


der diplomatiſchen Vertretung. Sie ſollte in der Lage ſein, mit reinem Gewiſſen Spione zu verleugnen, 
wenn ſie gefaßt wurden. 

Dieſe von den deutſchen Diplomaten im Auslande allzeit peinlich beobachteten Grundregeln haben frei⸗ 
lich anderwärts nicht immer die gleiche Beachtung gefunden. Es braucht hier nur an die Berliner Botſchaft 
der Sowjetrepublik in der Ara Joffe im letzten Jahre des Weltkrieges erinnert zu werden, die ihre exterritoriale 
Stellung dazu benutzte, durch ihre Geheimagenten auf den kommuniſtiſchen Amſturz in Deutſchland hinzu⸗ 
arbeiten. Auch der Militärattachs der ruſſiſchen Botſchaft in Berlin, Oberft Baſarow, wurde kurz vor Aus- 
bruch des Weltkrieges aktiver Spionage überführt. Er mußte, ebenſo wie übrigens ſchon ſein Vorgänger, 
Oberſt von Michelſen, Deutſchland bei Nacht und Nebel verlaffen. Andererſeits iſt es erwieſen, daß die in dem 
bekannten Prozeß Dreyfus gegen den deutſchen Militärattache der Botſchaft in Paris, Major von Schwartz⸗ 
koppen, vorgebrachte Beſchuldigung, Spionage getrieben zu haben, falſch war. 

Soll ſich demnach das Perſonal der diplomatiſchen Vertretungen im Auslande von ſeinem Oberhaupt 
bis hinab zum letzten Schreiber von aktiver Spionage fernhalten, ſo iſt es doch erforderlich, daß ſie ſämtlich 
genaue Kenntnis vom Weſen der Spionage, ihren Methoden und Schleichwegen beſitzen. Nur dann werden 
ſie davor ſicher ſein können, nicht feindlichen Agenten ins Garn zu laufen. 

Das gilt in erſter Linie für den Chef der Miffion. Er ift für den geſamten Dienſtbetrieb ſeiner Behörde 
verantwortlich. Jeder Organiſationsfehler innerhalb desſelben öffnet der feindlichen Spionage einen Schleich- 
weg, auf dem ſie in ſorgfältigſt zu hütende Geheimniſſe einzudringen vermag. Hier können an ſich ziemlich 
bedeutungsloſe Amſtände verhängnisvolle Folgen haben und ſchwere Schädigungen nach ſich ziehen. 

So kommt viel darauf an, wie die Ortlichkeiten beſchaffen find, in denen die amtliche Arbeit verrichtet 
wird. In dieſer Beziehung lag vor dem Kriege manches bei uns im argen. Falſche Sparſamkeit hatte dazu ge⸗ 
führt, daß nicht überall für die diplomatiſchen Vertretungen Dienſtgebäude vorhanden waren, die eine ihrem 
beſonderen Zweck entſprechende Bauart und Einrichtung beſaßen. Das war nur bei den Botfchaften und einem 
Teil der wichtigeren Geſandtſchaften der Fall. Dort konnte niemand unbeachtet das Gebäude betreten. Die 
Geſchäftszimmer lagen abſeits und waren nur durch einen befonderen kontrollierten Zugang zu erreichen. 
Die einzelnen Beamten hatten geſonderte Schreibftuben. Die Fenſter wieſen Gitter, die Türen feſte Schlöſſer 
auf. Für die Aufbewahrung wichtiger Schriftſtücke waren eiſerne Schränke vorhanden. Auch nachts ſtanden 
die Geſe szimmer unter Bewachung. Anter ſolchen Verhältniſſen ift es dem feindlichen Nachrichtendienſt 
kaum möglich, einen Diebſtahl von Dokumenten auszuführen. So ſcheiterte z. B. ein ſolcher Verſuch, der in 
der deutſchen Botſchaft in Rom vor einiger Zeit unternommen wurde. 

In vielen Fällen aber waren die Geſandtſchaften nicht in derartigen Dienſtgebäuden, ſondern in beliebigen 
Privathäuſern untergebracht. Bei den dürftigen Wobhnungsverhältniſſen in den Hauptſtädten kleinerer Staaten 
Europas und mehr noch in den anderen Erdteilen war die Anterkunft oft recht unbefriedigend und vom Stand» 
punkt eines ordnungsmäßigen Geſchäftsbetriebes bedenklich. Es handelte ſich um leicht gebaute, ebenerdige, 
in dichten Gärten gelegene Villen, die ebenſo ſchwer zu bewachen waren, wie man leicht in dieſelben einbrechen 
konnte. Mitunter fehlte es an Platz, ſo daß auch geheime Schriftſtücke in der allgemeinen Schreibſtube, in der 
der ganze Tagesverkehr ſich abſpielte, bearbeitet werden mußten. Einmal fand ich als Aufbewahrungsort 
wichtiger Dokumente einen wackligen, nicht einmal verſchließbaren Waſchtiſch. Auf die Beſchwerden des 
Geſandten über die Unzulänglichkeit der Anter⸗ 
bringung und Einrichtung ſeiner Behörden 
war ſtets die Antwort gekommen, es ſei kein 
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Deren Beſchäftigung hat immer den Nachteil, daß es ihnen möglich wird, tiefe Einblicke in den ge- 
ſamten Dienſtbetrieb zu tun und manche geheime Dinge zu erfahren. Dolmetſcher müſſen alſo beſonders 
erprobte, in ihrer Geſinnung untadelige Leute fein. Bei einzelnen unſerer Botſchaften erbte ſich dieſes 
Amt deshalb vom Vater auf den Sohn fort. Obwohl uns raſſefremd, fühlten dieſe Perſönlichkeiten ſich 
ſchon durch die Tradition ganz als Deutſche. Vorzuziehen bleibt trotzdem der für ſeinen Beruf beſonders 
ausgebildete und mit Beamteneigenſchaft verſehene Dolmetſcher eigener Nationalität. Auch Pförtner, 
Kanzleidiener und anderes Unterperfonal, bis hinab zur Putzfrau, die allmorgendlich die Geſchäftsräume 
in Ordnung zu bringen hat, müſſen durchaus zuverläſſig ſein und dauernd beobachtet werden. Es iſt ja 
klar, daß der feindliche Nachrichtendienſt gerade unter dieſen Elementen ſeine Agenten ſucht und findet. Es 
ſei hier nur an das berüchtigte „Bordereau“ erinnert, das in dem bereits erwähnten Fall Dreyfus eine zu 
große Rolle geſpielt hat. Es ſtammte zwar nicht, wie behauptet wurde, aus dem Aktenſchrank des deutſchen 
Militärattachés, von wo es ein Agent entwendet haben follte, ſondern es war auf andere Weiſe in den Beſitz 
des franzöſiſchen geheimen Nachrichtenbüros gelangt, an deſſen Spitze der Oberſtleutnant Henry ſtand. Die 
beftochene Portiersfrau des Haufes, in dem Major von Sch koppen wohnte, hatte nämlich das Schrift⸗ 
ſtück, das ein Angebot auf Auslieferung wichtiger geheimer m ſcher Dokumente an die deutſche Regierung 
enthielt, aus deſſen Poſtſachen geſtohlen, ehe er es zu Geſicht bekommen hatte. Vermutlich auf die gleiche Art 
kam ſpäter der ſogenannte „petit Bleu‘, ein ebenfalls an den deutſchen Militärattache gerichteter Nobrpoft- 
brief, in die Hände des Oberſten und ſpäteren Kriegsminiſters Piequart, der an die Stelle Henrys getreten war. 
Dieſes Mal aber ſchlug die Sache zugunften des inzwiſchen verurteilten Kapitäns Dreyfus aus, da der Rohr- 
poſtbrief den Verdacht auf den wahren Verräter, den Major Eſterhazy, lenkte. Freilich dauerte es noch 
mehrere Jahre, bis endlich die ganze Intrige aufgedeckt und Dreyfus rehabilitiert wurde, während Henry 
Selbſtmord beging und Eſterhazy flüchtete. Letzterer hatte den Verdacht auf den allgemein unbeliebten 
jüdiſchen Offizier zu lenken verſtanden und in Henry einen Helfershelfer in dem Beſtreben gefunden, jenen 
aus der Armee zu entfernen. Dabei war übrigens noch ein drittes Schriftſtück, das Dreyfus belaſten ſollte, 
verwendet worden — der ſogenannte „faux Panizzardi*. Dies war ein aus verſchiedenen Briefen des ita- 
lieniſchen Militärattachés zuſammengeſetztes Schriftſtück, deſſen einzelne Teile ebenfalls von Agenten des 
geheimen Nachrichtendienſtes beſchafft worden waren. 

Dieſe Vorgänge, die ſeinerzeit die ganze Welt in Atem hielten, ſind für alle Zukunft lehrreich. Sie haben 
die Methoden gezeigt, deren ein gewiſſenlos geleiteter geheimer Nachrichtendienſt fähig iſt, und lehren ebenſo 
die Notwendigkeit eines peinlich überwachten Dienſtbetriebes ſowie die Verwendung nur ganz zuverl' 
Perſönlichkeiten bei diplomatiſchen Vertretungen. 

Das gilt inſonderheit auch von dem Hausperſonal, das ihre Mitglieder beſchäftigen. Ein Diener, der bei 
Tiſch aufwartet, hört oftmals Dinge, die nicht für feine Ohren beſtimmt find, und Dienſtmädchen finden 
beim Aufräumen überall einmal einen Brief oder andere Schriftſtücke, die vertrauliche Dinge enthalten. Oft 
genug mag auf dieſe Weiſe eine wichtige Nachricht zur Kenntnis des politiſchen Gegners gelangt fein. Ver— 
dächtig iſt es, wenn jemand, der nach ſeiner ganzen Stellung nicht im Beſitze bedeutender Geldmittel ſein 
kann, plötzlich große Ausgaben macht. Das weiſt darauf hin, daß er hierzu für verräteriſche Gegendienfte 
von feindlicher Seite befähigt worden iſt. Beobachtung der privaten Lebensführung ſeiner Beamten und 
Angeſtellten gehört daher auch zu den Pflichten des Chefs einer diplomatiſchen Miſſion. 

Von beſonderer Bedeutung iſt ferner die Geheimhaltung und ſichere Verwahrung des Chiffreſchlüſſels 
für den Depeſchenverkehr. Er darf niemals in die Hände des Anterperſonals gelangen. Wie verderblich es für 
uns war, daß die Amerikaner ſich während des Weltkrieges auf irgendeine Weiſe die Kenntnis des deutſchen 
diplomatiſchen Codes erworben hatten, iſt noch unvergeſſen. Es war ihrer Kriegspropaganda außerordentlich 
nützlich, daß fie dadurch in der Lage waren, unſer Bündnisangebot an Mexiko vom 16. Januar 1917 in Er- 
fahrung zu bringen und der Offentlichkeit preiszugeben. Häufiger Wechſel der Schlüſſelmethode iſt auch im 
diplomatiſchen Dienſt notwendig. 

Im perſönlichen Verkehr hat der Diplomat ſtets ſich vor Augen zu halten, daß gerade an ihn ſich Agenten 
des feindlichen Nachrichtendienſtes heranmachen werden, um ſein Vertrauen zu gewinnen und ihm unter der 
Maske des wohlwollenden Bekannten Geheimniſſe zu entlocken. Solche Beſtrebungen find ſchon des halb 
nicht leicht zu durchſchauen, weil die zu ſolcher Aufgabe angeſetzten Spione ſicherlich Mitglieder der oberen 


Schichten ſein werden, die über tadelloſe Formen und eine 
umfaſſende Bildung verfügen. Oft bedient ſich der Gegner 
für einen derartigen Zweck einer Perſönlichkeit, die nicht 
ſeiner Nationalität angehört. Namentlich England wählte 
vor und während des Weltkrieges ſeine Geheimagenten mit 
Vorliebe aus Skandinavien, Dänemark, Holland und der 
Schweiz. Oft werden auch weibliche Agenten, darunter Damen 
der großen Welt, verwendet, denen alle Salons offenſtehen. 
So trieb eine vornehme Ruſſin mit adligem deutſchen Namen 
vor dem Kriege jahrelang ihr Anweſen in Berlin, wo ſie 
namentlich Verbindungen mit Diplomaten und hohen Offi 
zieren ſuchte und fand. Ende Juli 1914 verſchwand fie plög- 
lich, ohne daß ihre zahlreichen Bekannten erfuhren, wohin 
fie ſich gewendet hatte. Erſt ſpäter ſtellte ſich heraus, daß fie 
im Dienfte des ruſſiſchen Kriegsminiſters ſtand. Wie gefähr- 
lich auch Damen der Halbwelt namentlich lebensluſtigen 
jüngeren Geſandtſchaftsmitgliedern werden können, iſt oft 
genug in die Erſcheinung getreten. Deshalb ſollen dieſe ſich 
vor allem hüten, irgendwelche geheime Schriftſtücke bei fich 
zu tragen oder in ihre Privatwohnungen mitzunehmen. 
Geraten zwei Staaten miteinander in Krieg, ſo rufen ſie 
zuerſt gegenſeitig ihre Geſandten ab. Der diplomatiſche Nach⸗ 
richtendienſt verſagt dann alſo gerade in dem Augenblick, in 
dem er von größtem Nutzen fein würde. Um fo wichtiger iſt 3 
es, daß für einen ſolchen Fall eine Organiſation, die als Er: Alexander Sek, 
ſatz dienen kann, vorbereitet iſt. Das wird um ſo eher gelingen, je der Mann, welcher den deutſchen Chiffreſchlüſſel 
mehr Freunde der ſcheidende Geſandte ſich und feinem Lande in an England und Amerika verriet. 
der Fremde zu werben verſtanden hat. —Das Schwergewicht des diplomatiſchen Dienftes ſiedelt dann an die 
Vertretungen in neutralen Ländern über, namentlich ſolcher, die den kriegführenden Staaten benachbart ſind, 
weil dort die beſten Möglichkeiten einer Beobachtung der Vorgänge auf ſeiten des Gegners vorhanden ſind. 
Daneben ſteht die Abwehr gegen die feindliche, ſtets mit lebhafter Propaganda verbundene Spionage im Vorder⸗ 
grund. Beide Parteien bemühen ſich natürlich, die Neutralen zu ſich herüberzuziehen. Das geſchieht durch die 
Verbreitung der Nachrichten, die den eigenen Sieg als ſicher hinſtellen, die Verhältniſſe beim Gegner dagegen in 
möglichſt trübem Lichte erſcheinen laſſen. Aufgabe des Diplomaten iſt es dann, dafür zu ſorgen, daß die eigenen 
Nachrichten, nicht die vom Gegner verbreiteten, in der öffentlichen Meinung das Abergewicht erhalten und be⸗ 
wahren. Vertrauensvolle Beziehungen zu den maßgebenden Männern des neutralen Staates ſind hierfür die 
Hauptſache. Gelingt es dem Botſchafter oder Geſandten, fie zur Anterſtützung feines eigenen Standpunktes zu be⸗ 
wegen, jo iſt das Spiel halb gewonnen. — Auch den Beziehungen der Preſſe muß die größte Sorgfalt gewidmet 
werden. Sie beherrſcht überall mehr oder weniger das Denken und Fühlen der breiten Maſſen. Sollen dieſe Be⸗ 
ziehungen aber erſt dann einen großzügigen Ausbau erfahren, wenn mit Ausbruch des Krieges die Mitwirkung 
der Preſſe gewünſcht wird, fo iſt es zu ſpät. Dieſe muß bereits im Frieden vorbereitet fein, jo daß dem Diplomaten 
eine möglichſt große Zahl einflußreicher Blätter zur Verfügung ſteht, in denen er diejenigen Nachrichten unter⸗ 
bringen kann, deren Verbreitung im Intereſſe ſeines Landes erwünſcht iſt. Das freilich koſtet Geld, viel Geld; aber 
dieſes macht ſich im entſcheidenden Augenblicke bezahlt. Dagegen ſcheitert der Verſuch, durch die Gründung neuer 
Zeitungen, wie er im Weltkriege von verſchiedenen Stellen von deutſcher Seite unternommen wurde, um deren 
Anſichten ein wirkungsvolles Echo in der öffentlichen Meinung neutraler Staaten zu verſchaffen, meiſt vollſtändig. 
Die Abſicht der Propaganda liegt in ſolchem Falle zu deutlich auf der Hand, um nicht zu verftimmen. Doch 
blieb ſchließlich nichts anderes übrig als dieſer Notbehelf, weil eben eine von langer Hand vorbereitete und einge- 
ſpielte Organiſation des politiſchen und wirtſchaftlichen geheimen Nachrichtendienſtes unſerer Diplomatie nicht 
zur Seite ſtand. — Es iſt die wichtigſte Lehre des Weltkrieges, daß die Zukunft uns beſſer gerüftet finden muß 


Die Auswertung und das Ergebnis der 
Agentennachrichten 


Hon Major a. D. Dans W. Fell, im Kriege Nachrichtenoffizier zur befonderen 
Verwendung im Stabe des Chefs des Seneralſtabes des Feldheeres 


Der einzige brauchbare Maßſtab für den Wert einer Einrichtung iſt der Erfolg. Dieſer Satz gilt im 
Kriege ganz beſonders und ohne jede Einſchränkung. Die Arteile über den Erfolg des deutſchen geheimen 
Nachrichtendienſtes lauten ſehr verſchieden; ſie ſchwanken zwiſchen völliger Ablehnung und rückhaltloſem Lob. 
Die Wahrheit liegt, wie immer, in der Mitte. Anter Berückſichtigung der an anderer Stelle dieſes Buches 
geſchilderten unerhörten Schwierigkeiten, mit denen der deutſche Nachrichtendienſt — weit mehr als der der 
Entente — zu kämpfen hatte, wird man aber behaupten dürfen, daß er alles geleiſtet hat, was man billiger— 
weiſe von ihm verlangen durfte. 

Die Auswertung der von den Agenten im neutralen und feindlichen Auslande überbrachten Meldungen 
war zweifellos der ſchwierigſte und verantwortlichſte Teil der Aufgaben des Nachrichtenoffiziers. Konnte 
doch eine von ihm als glaubwürdig beurteilte und mit dieſer Kennzeichnung weitergegebene Meldung, wenn 
ſie ſich dann doch als falſch erwies, geradezu kataſtrophale Folgen für die eigenen Truppen haben. Mir iſt 
auf unſerer Seite nur ein einziger Fall erinnerlich, in dem eine ſcheinbar unbedingt richtige, von einem bisher 
als ſehr zuverläſſig erwieſenen Agenten erſtattete Meldung über einen beabſichtigten franzöſiſchen Vorſtoß 
am Vogeſenabſchnitt (1916) eine Zuſammenziehung deutſcher Neferven hinter der Elſaßfront veranlaßte. 
Der Agent war, wie ſich ſpäter herausſtellte, einer geſchickten Provokation des franzöſiſchen Nachrichten- 
dienſtes zum Opfer gefallen, dem damals naturgemäß viel daran lag, deutſche Kräfte von den Hauptfampf- 
punkten abzulenken. 

Grundſätzlich muß betont werden, daß der Nachrichtenoffizier nur die Aufgabe hatte, Nachrichten- 
material herbeizuſchaffen und durch ſorglichſte Auswahl, Unterrichtung und Aberwachung der Agenten 
nach beſten Kräften für einen möglichſt hohen Grad von Glaubwürdigkeit der Nachrichten zu ſorgen. Die 
Auswertung der Agentenmeldungen war nicht feine Sache, fie oblag anderen Abteilungen des General- 
ſtabes. In der Deutſchen Oberſten Heeresleitung war das die Abteilung „Fremde Heere“, bei der alle Nach— 
richten aus den verſchiedenſten Quellen zuſammenliefen: Agentendienſt, Frontnachrichtendienſt, Preſſedienſt, 
Inlandsdienſt, Poſtüberwachungsſtellen, Marine, Auswärtiges Amt uſw. Dieſe Abteilung beſaß alſo ge- 
nügend Material, um durch Vergleich und gegenſeitige Ergänzung die richtigen Schlüſſe zu ziehen. Dem 
einzelnen Nachrichtenoffizier ſtand weder ſo umfangreiches Material noch auch die nötige Zeit zur Verfügung. 
Er mußte jede Meldung, die auch nur einen gewiſſen Grad von Wahrſcheinlichkeit aufwies, weiterleiten, 
hatte allerdings die Pflicht, die Glaubwürdigkeit und Zuverläſſigkeit des Agenten, von dem ſie kam, kurz zu 
charakteriſieren und etwaige Bedenken gegen die Glaubwürdigkeit in kurzem Zuſatz deutlich zu machen. Nur 
Meldungen, deren Anrichtigkeit auf der Hand lag, durfte er zurückhalten oder ſolche, die er beſtimmt als vom 
Feinde lanciert zu erkennen glaubte. Für den gewiſſenhaften Nachrichtenoffizier jedesmal ein ſehr ſchwerer 
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richtendienſtes dienen ſollte. Die Spähertätigkeit des Agenten 


follte alles erfaſſen, was irgendwie mit dem feindlichen Heere in Be⸗ 
ziehung zu bringen war. Wenn man die einzelnen großen Gebiete ab- 
grenzen und nach ihrer Bedeutung in eine gewiſſe Reihenfolge bringen 
will, ſo könnte man folgende Liſte aufſtellen: 


Operative Abſichten der feindlichen Heeresleitung oder einzelner 
Armeen. 

Taktiſche Abſichten feindlicher Antergruppen. 

Truppenverſchiebungen an und hinter der Front, Anſammlung von 
Referven an beſtimmten Frontſtellen, Schwächung anderer, 
Artillerieſtellungen. 

Truppentransport im Frontgebiet, im Hinterlande, auf anderen 
Kriegsſchauplätzen. 

Truppen in Ruhe, Erſatztruppen. 

Marinenachrichten (Verſchiebung von Kriegsſchiffen, Minenfelder). 

Erſatzlage, Stimmung in Truppen und Bevölkerung. 

Techniſches (Bewaffnung, Verkehrsmittel, Nachrichtenmittel, 
Gasſchutz uſw.). 
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Die drei zuletzt aufgeführten Gebiete waren nur nebenbei zu bearbeiten. 

Am leichteſten war die Nachprüfung der Glaubwürdigkeit bei Meldungen über feindliche Truppen 
verſchiebungen an oder unmittelbar hinter der Front. Hier lagen faſt immer jo viele Feſtſtellungen des Auf- 
klärungsdienſtes der Truppe vor, die ſie durch Patrouillenunternehmungen, Gefangenenvernehmungen und 
Abhördienſt erbracht hatte, daß ein Vergleich faſt immer auf den erſten Blick den Grad der Glaubwürdig 
keit erkennen ließ. 

Auch Meldungen über Maſſierung von Reſerven hinter beſtimmten Frontabſchnitten, Vorbereitungen 
für größere Angriffe und ähnliche mit umfangreichen, ſchwer zu verſchleiernden Transporten und Bauten 
verknüpfte Operationen ließen ſich an Hand des täglich dem Nachrichtenoffizier zugehenden Frontmaterials 
zum mindeſten als wahrſcheinlich oder unwahrſcheinlich klaff 

Dagegen waren Nachrichten über ſtrategiſche oder taktiſche Abſichten der feindlichen Führung ebenſo 
ſchwer zuverläſſig zu beurteilen wie ſolche über politiſche oder wirtſchaftliche Pläne der Ententeregierungen. 
Hier half nur eine wirklich gründliche Kenntnis der Geſamtlage, tiefes taktiſches und operatives Verſtändnis 
und endlich das, was den Nachrichtenoffizier erſt eigentlich macht — jenes inſtinktive Fingerſpitzengefühl, 
das ſich nicht erlernen läßt. 

Außerordentlich bedeutſam war 
für die Beurteilung des Wertes 
einer Meldung naturgemäß die 
Perſönlichkeit des Melders. Der 
Chef III B, Oberſt Nicolai, hielt 
daher mit Strenge darauf, daß ſeine 
Nachrichtenoffiziere ihre Agenten 
möglichſt perſönlich kannten und auf 
Herz und Nieren prüften, ehe ſie 
ihnen wichtigere Aufträge erteilten. 
(Immer war das freilich nicht mög— 
lich.) Alle Eigenſchaften des Agenten 
mußten dabei in Betracht gezogen 
Fronttheater, deſſen Soubrette als Spionin für den Feindbund arbeitete. werden — die guten und die weniger 


ſchönen, wobei die letzteren nicht immer als ungünftiger Faktor eingeſetzt werden konnten, ganz im Gegenteil. 
Der Deutſche, der aus reiner Vaterlandsliebe die undankbare und gefährliche Arbeit eines Spiones auf ſich 
nahm, ſetzte gewiß ſein ganzes Sein für die Erfüllung ſeiner Aufgabe ein. Aber gerade dieſe anſtändigen 
und ehrenhaften Menſchen, die noch dazu in Feindesland unter ganz beſonders ſchwerem Druck lebten, 
waren meiſt nicht ſehr geeignet zum Handwerk. Es läßt ſich leider nicht verhehlen, daß die beſten Ergeb- 
niſſe von geldgierigen Schurken aller Nationen erbracht wurden, die eben, nachdem fie ein- oder zweimal 
einen mehr oder weniger geſchickten Betrug verſucht hatten, ſehr ſchnell merkten, daß nur gute Ware das 
klingende Gold rollen ließ. Das gleiche galt für jene Sorte deutſcher „Vertrauensleute“ im neutralen Aus- 
lande, die man im Hinblick auf ihre guten Verbindungen und beſonderen Fähigkeiten leider benutzen mußte 
und die alles taten, um dem gefürchteten Schützengraben zu entrinnen. Bildungsgrad, Stand und Geſchlecht 
des Agenten ſpielten natürlich bei der Beurteilung der Glaubwürdigkeit auch eine große Rolle. Dabei möchte 
ich auf Grund meiner langjährigen Erfahrungen gleich vorweg betonen, daß die berühmte Spionin des 
Senſationsromanes eben eine — Romanfigur iſt. Ich habe faſt ausnahmslos feſtſtellen müſſen, daß die Frau 
für das ernſte, gefahrvolle und unromantiſche Geſchäft des militäriſchen Agenten denkbar ungeeignet iſt. 
Sie mag für politiſche oder wirtſchaftliche Aufgaben in Friedenszeiten bis zu einem gewiſſen Grade zu ver— 
wenden ſein, aber gerade die Feſtſtellung der verhältnismäßig einfachen Dinge, auf die es im Kriege an— 
kommt, liegt ihr nicht. Es iſt mir bei den wenigen Agentinnen, die ich eingeſetzt habe, ſehr ſelten gelungen, 
dieſen Damen klarzumachen, daß es ein rieſiger Anterſchied iſt, ob das 45. Regiment der 37. Diviſion oder 
das 47. Regiment der 35. Diviſion an irgendeiner Stelle der Front eingeſetzt iſt! Dem weiblichen Geiſt 
ſcheint eine Zahl mehr oder weniger nicht ſo wichtig. Eine einzige Ausnahme allerdings habe ich erlebt. 
Das war eine kleine Schweizer Kellnerin, die in einer Soldatenkneipe niedrigſter Art in einem großen Eifen- 
bahnknotenpunkt unmittelbar hinter der franzöſiſchen Front den braven Poilus die Würmer aus der Nafe 
zog. Dieſes einfache Mädel, das kaum ſchreiben konnte, hat ein Jahr lang ſehr tüchtig gearbeitet und manche 
wichtige und intereſſante Meldung über Truppenverſchiebungen und -einſatz gerade an der Verdunfront ge— 
bracht. Große Dinge konnte fie allerdings nicht berichten, denn über den Unteroffizier erhob ſich ihr Be— 
kanntenkreis nicht. 

Eine Sondergruppe muß hier freilich erwähnt werden, die in Ausnahmefällen gute Refultate zeitigen 
kann: die Dame gehobener Geſellſchaftsſchichten, die es verſteht, ihren Bekanntenkreis unauffällig aus- 
zuhorchen. Faſt niemals tut fie das aus Geldgier, meiſt aus ſeeliſchen Motiven: Liebe, öfter noch Haß — An- 
hänglichkeit an ihr altes Vaterland (bei ins Ausland verheirateten Deutſchen) — und Deutſchfreundlichkeit 
(bei Neutralen). Es werden aber immer nur Zufallserfolge ſein, die auf ſolche Weiſe gewonnen werden. 
Bei uns in Deutſchland war ja leider die Geſchwätzigkeit und Gedankenloſigkeit eines der beſten Hilfsmittel 
des feindlichen Nachrichtendienſtes. Die Franzoſen waren anders. Ich finde in meiner Erinnerung nur ſehr 
wenige Fälle, in denen franzöſiſche, auch engliſche Generalſtabsoffiziere oder höhere Führer (alſo die einzigen, 
die wirklich etwas Wichtiges wiſſen können!, ſich in Geſellſchaft fo verplappert haben, daß man aus ihren 
Außerungen greifbare Schlüſſe auf bevorſtehende Operationen ziehen konnte. And auch dann waren ſolche 
Meldungen mit höchſter Vorſicht zu behandeln, denn gerade die Franzoſen arbeiteten bewundernswert ge— 
ſchickt mit abſichtlichen Irreführungen. 

Wir haben ſehr ungern Frauen verwendet, ſchon deshalb, weil ihre Nerven meiſt nicht durchhielten und 
fie ſich dann bei irgendeiner Gelegenheit verrieten. And drüben nahm man auf ihr Geſchlecht ſehr wenig Rück 
ſicht. Ans wird heute noch die Erſchießung der Miß Cavell vorgeworfen — nun, ich entſinne mich mindeſtens 
eines Dutzends von Frauen und Mädchen, die durch die franzöſiſchen Exekutionstrupps ein blutiges Ende 
fanden. And unter dieſen armen Geſchöpfen war nachweisbar eine ganze Anzahl völlig Anſchuldiger! 

Stand und Bildungsgrad des Agenten mußten inſoweit in Betracht gezogen werden, als beijpiels- 
weiſe die Meldung eines einfachen Arbeiters über ſtrategiſche oder hochpolitiſche Vorgänge von vornherein 
unglaubwürdig war. Denn wie oder von wem ſollte der Mann ſo etwas erfahren haben? Auf der anderen 
Seite neigte der Gebildete wieder dazu, Dinge, die er, meinetwegen in einer Abendgeſellſchaft beurlaubter 
Offiziere, erfahren hatte, zu übertreiben und als feſtſtehende Tatſachen zu melden, während es ſich meiſt um 
ganz nichtsſagende Wichtigtuereien oder Erwägungen, oft auch um bewußte Irreführung des ja ſchließlich 
ſtets mit einem gewiſſen Mißtrauen betrachteten Neutralen handelte. 


Als unbedingt zuverläſſig 
waren naturgemäß die Meldungen 
ſolcher Agenten anzuſehen, die ſelbſt 
im feindlichen Heere ſtanden — 
wenn ſie erſt einmal erprobt waren 
oder, noch beſſer, unter dem Druck 
gehalten werden konnten, daß ihr 
Auftraggeber ſie, die ſich vielleicht 
einmal durch eine unvorſichtige 
Anterſchrift kompromittiert hatten, 
jederzeit bei bewußt falſchen Mel⸗ 
dungen auf den Sandhaufen bringen 
konnte. Allerdings — zur Ehre der 
feindlichen Heere ſei es geſagt — 
ſolche Schurken fanden ſich auch in 
ihren Reihen nur ſehr vereinzelt. 2 

Oft genug boten ſich ja in den Gefangene franzöſiſche und belgiſche Offiziere, von welchen ſich einige 
Gefangenenlagern feindliche Dffi- zum Spionagedienſt anboten. 
ziere oder intelligente Mannſchaften 
zum Spionagedienſt an. In 99 Prozent der Fälle war das nur ein Mittel ſolcher ehrenhafter Soldaten, um 
aus dem verabſcheuten Joch der Gefangenſchaft wieder an die Front zu gelangen. Waren ſie erſt drüben — 
ſo lachten ſie uns aus oder, was noch peinlicher war, ſie ſchickten uns Meldungen, die der feindliche General⸗ 
ſtab ſehr gewandt aus wenig Nichtigem und viel Falſchem zuſammengeſtellt hatte. Mit einem folchen Aber⸗ 
läufer, der aber ein wirklicher Verräter ſeiner Nation war, hatten wir beſonderes Pech: Der Mann war 
Flieger und warf uns verabredetermaßen eine ſehr gute Meldung hinter unſerer Front ab. Zu einer zweiten 
kam er nicht mehr, denn ſchon auf dem Heimweg holte ihn einer der Tapferen von Richthofens Kampfſtaffel 
herunter. Flieger waren von den verſchiedenen Nachrichtendienſten faſt ſo „geſucht“ wie Generalſtäbler, 
denn beide Gattungen erfuhren wichtige Dinge zu allererſt. Aber es ſind wohl in allen Armeen nicht viele 
Judaſſe unter ihnen geweſen. 

Ein für allemal mußten die Agenten daran gewöhnt werden, ihre Quelle fo genau wie nur möglich an⸗ 
zugeben. Es iſt ein gewaltiger Anterſchied, ob der Agent eine Nachricht von einem Generalftäbler oder einem 
Frontoffizier, von einem Gemeinen aus der Truppe oder von der Schreibſtube der Diviſion erfahren hat. 
Der Schreiberling weiß faſt immer mehr als ſelbſt der Kompanieführer an der Front, und was der einfache 
Poilu weiß, ſind faſt ausnahmslos — „Latrinenparolen“. Was ein Ziviliſt aus — angeblich „ganz ſicherer 
Quelle“ wichtigtueriſch erzählt, iſt immer Anſinn. Auch in Frankreich gab es Stammtiſchhelden genug, die, 
weil ſie einen entfernten Vetter in einer Etappenſchreibſtube hatten, ſich vollgepfropft mit ſtrategiſcher Weis⸗ 
heit dünkten! 

Eine Meldung ohne Quellenangabe oder mindeſtens eingehende Beſchreibung der Amſtände, unter denen 
die betreffende Feſtſtellung gemacht war, war wertlos und — wurde nicht bezahlt. Hier lag auch die ſicherſte 
Möglichkeit, die Angaben des Agenten auf ihre Glaubwürdigkeit überhaupt nachzuprüfen. Ich ließ grund: 
ſätzlich durch meine Hilfsoffiziere den Reiſeweg jedes einzelnen Agenten fortgeſetzt verfolgen. Die Leute 
waren verpflichtet, von unterwegs täglich Anſichtskarten mit verabredetem Text an verſchiedene neutrale 
Deckadreſſen zu ſchreiben, ſo daß ſich immer, wenigſtens ſoweit ſich für den Agenten irgendeine Möglichkeit 
zum Schreiben ergab, feſtſtellen ließ, wie ſie gereiſt waren und wo ſie ſich gerade befanden. Daß auch dabei 
gehörig geſchwindelt wurde, verſteht ſich bei dem Menſchenmaterial, mit dem man vielfach zu arbeiten hatte, 
von ſelbſt. Lange hat es aber übrigens wohl kein Schwindler einem erfahrenen Nachrichtenoffizier gegen: 
über durchhalten können. 

Die größte Schwierigkeit war, ſelbſt in den ſchärfſten Zeiten, nicht das Heranbringen der Meldungen. 
Dafür fanden ſich, wie an anderer Stelle geſchildert wird, ja ſchließlich immer noch Wege genug. Aber dieſe 
Wege waren leider Amwege und nahmen ſehr viel Zeit in Anſpruch. Die beſte Nachricht aber iſt wertlos, 
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wenn fie zu ſpät kommt. Was nützt es der Heeresleitung, 
wenn ſie heute erfährt, daß vor einer Woche die 13. engliſche 
Diviſion im Vpernabſchnitt eingeſetzt wurde? Anterdeſſen 
hat die Fronttruppe entweder dieſe Feſtſtellung ſelbſt gemacht 
oder — die Divifion iſt ſchon wieder zurückgezogen. Auch in 
dieſer Richtung wurde nach Kräften Abhilfe geſchaffen, doch 
verloren, das läßt ſich nicht leugnen, ſolche reine Front⸗ 
meldungen des Geheimen Nachrichtendienſtes gegen Kriegs- 
ende mehr und mehr an Bedeutung. Wie ſchnell es aber 
ſelbſt 1918 noch bei genügender Vorbereitung möglich war, 
Meldungen aus Feindesland heranzubekommen, dafür ein 
Beiſpiel: 

Als damals im Frühjahr unſere Ferngeſchütze die Be⸗ 
ſchießung von Paris beginnen ſollten, hatten ſie auf die in 
Frage kommende Entfernung von 125 km noch nie ge— 
ſchoſſen, mußten ſich alſo erſt einſchießen. Zielbeobachtung 
aber konnten die Flugzeuge, die ſich wegen der gewaltigen 
Abwehr zu hoch über dem Häuſermeer halten mußten, nicht 
7 erbringen. Es hieß alſo die Beobachter am Ziel, in der 

feindlichen Hauptſtadt anſetzen. Der Nachrichtendienſt 

2 = 0 fe loöſte diefe Aufgabe. Dreiundzwanzig Stunden nach Ab- 
— 5. gabe des Probeſchuſſes hatte die Feuerleitung des Fern- 
Die Wirkung des Parisgeſchützes in der Kirche geſchützes bei Laon die Meldung, daß die Granate in einen 
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dings dürfte ein Rekord geweſen fein. 

Wie vollzog ſich nun praktiſch die Behandlung einer bei der Kriegsnachrichtenſtelle eingelaufenen Mel⸗ 
dung und wie war ihr Weg? Nehmen wir ein Beiſpiel: 

5 Der Agent S. 796 ſchrieb in der Stille feines wohlverſchloſſenen Hotelzimmers in Paris mit Geheim- 
tinte in Stichworten ſeinen Bericht auf einen unverfänglichen Briefbogen, ſagen wir mit dem Firmenkopf 
einer Ahrenhandlung. Aber die unſichtbare Schrift kam dann die unverfängliche Beſtellung des Monſieur 
Dubois, Horloger, an den Genfer Geſchäftsfreund auf eine Kollektion echter Schweizer Leucht-Armband- 
uhren für die Poilus in den Schützengräben. Der Brief paſſierte die Poſtüberwachungsſtelle unangefochten 
und erreichte am nächſten Abend die Oeckadreſſe in der Schweiz. Wenige Stunden ſpäter hatte ihn bereits 
ein zuverläſſiger Bote der Nachrichtenſtelle in Deutſchland ausgehändigt, wo nach umftändlicher chemiſcher 
Behandlung die quergeſchriebene Geheimſchrift heraustrat: 

k „Paris, 14. 7. 18. Generalſtabsoffizier 20. Diviſion heute erwähnte bei Eſſen kleinem Kreiſe, ſeine 
Diviſion Ruhe Senlis würde Anfang nächſter Woche Reimsabſchnitt vorgezogen, wo deutſcher Angriff 
erwartet. Dort ſtarke amerikaniſche Neutruppen. Stop. Heute vormittag Nordbahnhof beobachtete eng⸗ 
liſche Transporte zwei Infanteriebataillone viel Artillerie Durchfahrt Norden. Abzeichen weißes Dreieck 
roter Streifen rechter Oberarm. Stimmung Paris zuverſichtlich. S. 796.“ 

Schon ſitzt der Nachrichtenoffizier über feiner Frontkarte. Zunächſt: S. 796 iſt deutſchfreundlicher 
Spanier, gebildeter Ingenieur, ſehr anſtändiger Menſch, hat ſchon gute Meldungen gebracht — alſo Klaſſe: 
Sehr zuverläffig, bisher bewährt. Er ift Neferveoffizier feiner Armee — alſo hat er militärifches Verſtändnis. 

Nun das Sachliche: Wo tt nach Frontkarte die 20. franzöſiſche Divifion? Aha, unter Rubrik: „Seit 
4. 7. nicht feſtgeſtellt.“ Die Äußerung des Generalſtäblers kann alſo zutreffen, daß in Gegend Reims ein 
deutſcher Offenſioſtoß bevorſteht, weiß der Nachrichtenoffizier. (Aber die Franzoſen ſcheinen es leider auch 
zu wiſſen !) Ebenſo könnte die Anſammlung amerikaniſcher Kräfte ſtimmen. Weiter: Die genannten Abzeichen 
find die der britiſchen 102. Divifion. Von dieſer aber iſt auf der Frontkarte handſchriftlich vermerkt: „Laut 
Fernſpruch N. O. Heeresgruppe Rupprecht durch Gefangene heute im Ppernabſchnitt feſtgeſtellt.“ Hier 


hat unſer S. 796 ſich alſo entweder geirrt oder es handelt ſich um Erſatztransporte. Die Stimmungsnachricht 
hat geringen Wert. In Anweſenheit eines Neutralen, mag er ſich noch ſo franzoſenfreundlich geben, hat der 
Franzoſe auch in den für ihn trübſten Zeiten des Krieges ſtolze Zuverſicht zur Schau getragen. Im ganzen 
eine Meldung von höchſter Bedeutung. Fünf Minuten ſpäter raſſelt der Fernſchreiber der K. N. St. 

„III B. S. 796, ſehr zuverläſſig und erprobt, militäriſches Verſtändnis, meldet aus Paris vom 14. 7.: 
Franzöſiſche 20. Diviſion in Ruhe bei Senlis, ſoll Anfang nächſter Woche in Gegend Reims vorgezogen 
werden, wo deutſcher Angriff erwartet. Dort auch ſtarke friſche amerikaniſche Kräfte in Reſerve. Quelle: 
Generalſtabsoffizier 20. Diviſion. 

Zwei engliſche Bataillone mit weißem Dreieck und roten Streifen an rechtem Oberarm (102. Diviſion), 
dabei viel Artillerie paſſterten 14. 7. vormittags Pariſer Nordbahnhof, Fahrtrichtung Norden. Quelle: 
Eigene Beobachtung S. 796.“ Zuſatz K. N. St.: „Engliſche 102. Diviſion durch Gefangene im Bpern— 
abſchnitt feſtgeſtellt, wahrſcheinlich Erſatztransporte. Stimmung Paris angeblich zuverſichtlich.“ 

Damit iſt die Tätigkeit des Nachrichtenoffiziers in dieſem Falle beendet — bis auf die Auszahlung 
der Belohnung an S. 796. Bei der Oberſten Heeresleitung wird die Meldung umgehend von III B der 
„Abteilung Fremde Heere“ zugeleitet. Die Verwertung und Weitergabe an die übrigen intereſſierten Stellen 
iſt, wie bereits erwähnt, deren Sache. 

Nicht immer war die Beurteilung der Glaubwürdigkeit fo einfach wie in dem hier gewählten Beiſpiel. 
Wie oft ſind wir durch die regelmäßig wiederkehrende, ganz beſtimmt klingende Meldung aus beſter Quelle 
über eine beabſichtigte franzöſiſche Unternehmung im Elſaß in gelinde Verzweiflung verſetzt worden! Oft 
war es bewußte franzöſiſche Irreführung — aber nicht immer. Aus der franzöſiſchen Nachkriegsliteratur 
läßt ſich feſtſtellen, daß die Franzoſen tatſächlich verſchiedentlich erwogen haben, den ſüdlichſten Abſchnitt 
der deutſchen Front überraſchend anzugreifen, um dort, wenn nicht mehr, fo doch wenigſtens einen Preftige- 
erfolg zu erzielen. Hat doch auch die Schweizer Heeresleitung dieſe auch ihr zugegangenen Meldungen mehr⸗ 
fach durch beſchleunigte Amgruppierung ihrer Grenzſchutztruppen im Winkel von Baſel-Porrentruy Nech- 
nung getragen. Bei ſolchen Meldungen operativen Charakters konnte der Nachrichtenoffizier immer nur 
prüfen, ob fie im Rahmen der Geſamtlage überhaupt zutreffen konnten. Weitergeben mußte er ſie unbedingt, 
wenn auch vielleicht mit warnendem Fragezeichen, denn bekanntlich iſt an der Weſtfront von beiden Seiten 
verſchiedentlich an den unwahrſcheinlichſten Stellen angegriffen worden. Anſeren Angriff auf Verdun hat 
auch der — ſehr gute — franzöſiſche Nachrichtendienſt nicht vorher melden können. Dagegen hatte der 
italieniſche Nachrichtendienſt rechtzeitig ſowohl an der Front als auch von Agenten Meldung über die bevor- 
ſtehende deutſch-öſterreichiſche Offenſive bei Karfreit — nur hat er ſie nicht geglaubt. 

Irgendeine auch nur annähernde Berechnung aufzuſtellen, in welchem Amfange nun allgemein geſehen 
die Meldungen der Agenten des Geheimen Nachrichtendienſtes ſich als richtig erwieſen haben, iſt, wie ſich 
wohl aus meiner Schilderung ergibt, ganz unmöglich. Immerhin darf der deutſche Nachrichtendienſt wohl 
behaupten, daß während des ganzen Weltkrieges, zum mindeſten an den europäiſchen Fronten, faſt alle großen 
Operationen des Feindes ſo rechtzeitig von ihm erkannt und gemeldet wurden, daß eine Aberraſchung 
nicht eingetreten iſt. Daß der Geheime Nachrichtendienſt nicht in der Lage war, Teilunternehmungen 
mit begrenztem Ziel immer ſo früh zu melden, daß Gegenmaßnahmen getroffen werden konnten, iſt nach Lage 
der Dinge leider erklärlich. Ein Beiſpiel dafür iſt der plötzliche franzöſiſche Vorſtoß gegen die Front vor Verdun 
im Oktober / Dezember 1916, der uns faſt auf unſere Ausgangsſtellungen zurückwarf. Dieſer Vorſtoß aber 
wurde zunächſt nur mit den Truppen aus Verdun und unmittelbar angrenzenden Abſchnitten nach ſcharfer 
Arlaubs⸗ und Briefſperre geführt, fo daß die im Hinterlande ſitzenden Agenten keinerlei Vorbereitungen 
erkennen konnten. 

Ein ſehr ſchwerer Vorwurf wird dem Nachrichtendienſt immer wieder gemacht, der, wenn er zuträfe, 
allerdings einen Teil der Schuld am Verluſt des Krieges auf ſeine Schultern wälzen würde. In einigen 
Werken über den Weltkrieg wird nämlich behauptet, daß es ihm nicht gelungen ſei, die von Amerika drohende 
militäriſche Gefahr rechtzeitig zu erkennen. Dieſer Vorwurf wird durch die Tatſachen widerlegt. Die Feſt⸗ 
ftellung der militäriſchen Vorbereitungen der Vereinigten Staaten innerhalb ihres Landes war nicht Sache 
des Generalſtabes. Dazu waren andere Nachrichtenzweige da, die für die Löſung ihrer Aufgaben über Mittel 
und Vorbedingungen verfügten, die dem Nachrichtendienſt des Heeres nicht zu Gebote ſtanden. Verſchiffung 


und Transport der amerikaniſchen Truppen mußte die Marine aufklären. Es ſei betont, daß beide Nach- 
richtenorganiſationen ihre Aufgaben durchaus gelöſt haben. 

Die Arbeit des Heeres-Nachrichtendienftes ſetzte mit dem Augenblick ein, als der erſte amerikaniſche 
Soldat den Fuß auf franzöſiſchen Boden ſetzte. Die Ankunft der beiden erſten amerikaniſchen Diviſionen 
wurde bereits nach zwei Tagen durch Agenten gemeldet. Agentennachrichten hielten die Oberſte Heeresleitung 
dann ununterbrochen über den Zuſtrom amerikaniſcher Kräfte auf dem laufenden. Es gelang, die zuerſt ſehr 
zweifelhafte Gruppierung und Verteilung der Amerikaner feſtzuſtellen, und zwei Tage vor jenem fo ver- 
bängnisvoll gewordenem Vorſtoß auf Reims im Juli 1918 meldete einer meiner zuverläſſigſten Agenten 
die Anſammlung ſtarker, friſcher amerikaniſcher Diviſionen im Raume nordweſtlich Reims. Niemals hat 
der Nachrichtendienſt einer Anterſchätzung der amerikaniſchen Hilfe für die Entente das Wort geredet. Im 
Gegenteil neigten alle Agenten, überwältigt von dem gewaltigen Eindruck dieſes mit gigantiſchem Material 
ausgerüſteten neuen Heeres, zu ſtarken Abertreibungen, die man immer wieder aufs richtige Maß zurück⸗ 
führen mußte. 

Auf techniſchem Gebiet hat der Geheime Nachrichtendienft eine ſchwere Niederlage zu verzeichnen. 
Das muß ganz offen zugeſtanden werden. Es iſt ihm nicht geglückt, rechtzeitig die Gefahr der Tankwaffe zu 
erkennen. Als dann mit allen Mitteln verfucht werden follte, die Konſtruktion dieſer verderblichen Angriffs- 
waffe herauszubekommen, waren die Ergebniſſe ebenfalls recht gering. Der Nachrichtendienſt war eben leider 
nicht auf die Technik geſchult. Das lag weſentlich an der Vorkriegseinſtellung des deutſchen Offiziers, der, 
wenn er nicht einer ausgeſprochen wiſſenſchaftlichen Waffe angehörte, gerade infolge des ihm anerzogenen 
friſchen und rückſichtsloſen Angriffsgeiſtes etwas zur Anterſchätzung des Techniſchen neigte. Trotzdem habe 
ich damals eine ſachlich hervorragende Meldung über die Konſtruktion eines Tanks erhalten. Leider war ſie 
gefälſcht, was ſich, da unterdeſſen mehrere feindliche Tanks in unſere Hand gefallen waren, leicht feſtſtellen 
ließ. Der Berichterſtatter, ein neutraler Ingenieur, hatte ſich die ausgeſetzte hohe Belohnung dadurch ver- 
dienen wollen, daß er — einfach ſelbſt einen Tank konſtruierte, da er die Pläne der feindlichen nicht be⸗ 
kommen konnte. 

Wenn nun ein Geſamturteil über den Wert der Agentennachrichten gefällt werden ſoll, ſo läßt es ſich 
dahin zuſammenfaſſen, daß keine Armee der Welt ohne einen gut organiſierten Spionagedienſt kämpfen 
kann, daß fein Wert aber ausſchlaggebend beeinflußt wird durch die Eignung der mit dieſem unendlich ſchwie⸗ 
rigen und heiklen Dienſt betrauten Nachrichtenoffiziere. Agenten wird man immer finden können, ob ſie gut 
15 ſchlecht arbeiten, liegt ausſchließlich an ihrer Leitung und Beaufſichtigung. Das erſte Gebot dabei iſt — 
Mißtrauen. 


Engliſcher Tank an der italieniſchen Front, welcher infolge rechtzeitiger 
Benachrichtigung durch Volltreffer zerſtört werden konnte. 


Was koftet die Spionage? 


Hon Ieldmarſchalleutnant d. K. Auguft Urbanfki von Oſtrymietz 


Beſtimmend für den Geſamtaufwand eines Staates für die Ausſpähung iſt der Wert, den man dieſem 
Dienſte zuſpricht. Aus der Verſchiedenheit der Auffaſſungen ergibt ſich auch der große Anterſchied in den 
ſtaatlichen Zuwendungen für den Aufklärungsdienſt. England, deſſen „Intelligence Service“ den einheit- 
lichen Intereſſen des Staates auf allen Gebieten der Ausſpähung dient, widmet dieſer Inſtitution ſehr hohe 
Bedeutung und dementſprechend hohe Mittel. Wenn auch keine konkreten Ziffern vorliegen, ſo läßt ſchon die 
Organiſation der Ausſpähungs- und Propagandaſchulen, die jorgfältige mehrjährige Vorbildung des Kund— 
ſchaftsperſonals für ihre mannigfachen Verwendungen einen Schluß auf die Geſamtkoſten zu. Der engliſche 
Ausſpähungsdienſt mit feiner erfolgreichen Vergangenheit auf allen Gebieten der Spionage wie der Propa= 
ganda in den entfernteſten Gebieten des Erdballs iſt zu einem Schoßkind geworden, von deſſen Leiſtungen jeder 
Engländer mit Stolz erzählt und denen er gewiß nicht die diskret angeforderten Mittel verſagen würde, die ſie 
erhalten ſollen. 

Eine ganz andere Mentalität hat Rußland geleitet, ſpeziell als es dem militäriſchen Kundſchaftsdienſte 
Mittel zuwandte, die ein Vielfaches deſſen betrugen, was die Mittelmächte aufzuwenden vermochten. In dem 
Polizeiſtaat Rußland, wo das Spionage und Spitzelweſen zu den altſanktionierten ſtaatlichen Einrichtungen 
gehörte, maß man dem Kundſchaftsdienſt auch in militäriſchen Dingen naturgemäß eine beſondere Bedeutung 
zu und förderte ihn durch ganz gewaltige Zuwendungen. Aus Spionageprozeſſen iſt bekannt geworden, daß 
der Militärbezirk Warſchau allein im Jahre 5 Millionen Rubel für Kundſchaftszwecke aufgewendet hat. 
Oberſt Nicolai führt in feinem Werk „Geheime Mächte“ an, daß Rußland im Jahre 1912 etwa 13 Millionen 
Rubel und im erſten Halbjahr 1914 etwa 25 Millionen Rubel für den militäriſchen Nachrichtendienſt ausge⸗ 
geben hat. 

Recht beſcheiden nehmen ſich im Vergleich hierzu die ſeitens der Mittelmächte aufgewendeten Mittel 
aus. Der deutſche Generalſtab verfügte bis zum Jahre 1912 über 300000 Mark im Jahre, die erſt auf Betreiben 
des Oberſten Ludendorff angeſichts der ſteigenden Kriegsgefahr auf 450000 Mark im Jahre erhöht wurden. 
Ganz unzulänglich waren die für den Kundſchaftsdienſt gewidmeten Mittel in Öfterreich-Ungarn. Dabei 
war die Monarchie an allen Seiten von Feinden umgeben, die, geſtützt auf die nationale Propaganda, in den 
Grenzländern das Reich mit Spionen überfluteten. Die Geſamtjahresdotation des k. u. k. Evidenzbüros für 
den Kundſchaftsdienſt betrug 150000 Kronen, welcher Betrag kaum zwei Jahre vor Kriegsausbruch auf 
300000 Kronen erhöht wurde. Aber den Aufwand der anderen Staaten fehlen konkrete Ziffern, man kann nur 
ganz allgemeine RMückſchlüſſe aus den Daten ziehen, die gelegentlich der Gerichtsverhandlungen gegen feindliche 
Spione geſammelt wurden. Die Entlohnung ſteht im Spionagedienſt nicht immer im Einklang mit der Leiſtung. 
Eine Reihe von Faktoren iſt mitbeſtimmend für den Preis. Es werden laufende Gagen für dauernd tätige 
Kundſchafter und fallweiſe Entlohnungen für Einzelleiftungen und beſondere Erfolge gezahlt. Häufig find 
es Abſchlagszahlungen für die Zukunft. Inveſtitionen, die ſich erſt im Verlaufe von Jahren nutzbar 
machen ſollen, wie z. B. die Anwerbung von Agenten, die mit der Zeit in wichtige Amtsſtellen vorrücken, 
wo ihnen wichtiges Material offen ſteht. 

In Oſterreich-Angarn machte ſich der Mangel einer einheitlichen Organiſation des Geſamtkundſchafts⸗ 
dienſtes empfindlich geltend. Der politiſche Kundſchaftsdienſt arbeitete ganz geſondert vom militäriſchen; 
die wirtſchaftliche Ausſpähung wurde nahezu gar nicht betrieben. Die Erfahrungen rechtfertigen die For- 
derung nach einer einheitlichen Leitung des geſamten Aufklärungsdienſtes. Alle auf den Ausſpähungs dienſt 
angewieſenen Neſſorts des Staates hätten auf Grund der Feſtſtellung jener Daten, die nicht allgemein zugäng- 
lich, aber wiſſenswert find, einen Voranſchlag zu verfaſſen, mit welchem Aufwand an Mitteln die auf konfi⸗ 


dentiellem Wege zu erwerbenden Kenntniſſe zu beftreiten wären. Eine Zuſammenfaſſung dieſer Mittel ergibt 
die Höhe des zu fordernden Budgettitels für die Aufklärung, der bei den Beratungen über den Staats- 
haushalt nach Maßgabe der Leiſtungsfähigkeit des Staates in den Rahmen der Geſamtauslagen einzufügen 
wäre. Infolge des Fehlens einer einheitlichen Organiſation lebte der militäriſche Kundſchaftsdienſt mit ſeinen 
beſcheidenen Mitteln mehr oder weniger von der Hand zum Mund; es gab keine Möglichkeit, ihn nach Erfah⸗ 
rungsgrundſätzen auszubauen, ihn für die Erreichung großer Ziele zu organiſieren. Anverhältnismäßig hoch 
im Vergleiche zu dem Wert der Nachrichten, war die Entlohnung der „kleinen Spione“, namentlich jener in den 
Grenzgebieten. Man brauchte ſie aber für den Kriegsfall, weil gerade zu Beginn der Feindſeligkeiten die Nach⸗ 
richten aus den Aufmarſchräumen an der Grenze von Wert waren. 

Läſtig waren jene Gelegenheitsſpione, die ſich in der Regel mit großer Zuverſicht für beſtimmte Aufgaben 
zur Verfügung ſtellten, als erſte Forderung einen Vorſchuß verlangten, mit dem ſie auch nicht ſelten auf 
Nimmerwiederſehen verſchwanden. Das war ein finanzielles Niſiko, das man auch um den Preis eines Auf⸗ 
ſitzers mit in Kauf nehmen mußte, um ſich nicht die Gelegenheit der Akquirierung eines leiſtungsfähigen Spions 
entgehen zu laſſen. Die Verzettelung der geringen Mittel auf ſolch unvermeidliche, oft gänzlich nutzloſe Aus- 
gaben war bei der knappen Dotation des Evidenzbüros beſonders belaſtend. Ich habe einen Teil der Rund- 
ſchaftsdotation beſſer verwertet geſehen, indem ich den Offizieren der verſchiedenen Evidenzgruppen Gelegen- 
heit zu Reiſen in jene Länder bot, die fie zu bearbeiten hatten. Dieſe Fachmänner haben dem militäriſchen 
Evidenzhaltungsdienſt durch die Erweiterung ihrer Kenntniſſe über Land und Leute, durch Wahrnehmungen 
auf militäriſchem Gebiete mehr Dienſte erwieſen als eine Fülle kleiner Spione ohne Fachwiſſen. Gab es be- 
ſondere Gelegenheiten für die Wahrnehmung wichtiger Vorgänge, dann wurden Offiziere entſandt, die in 
ihrem anerzogenen Pflichteifer ſich der Sache mit Verſtändnis zuwandten und ihre finanziellen Anſprüche der 
Beurteilung ihrer Vorgeſetzten überließen. Die Frage „Was koſtet die Spionage?“ iſt nicht mit konkreten 
Ziffern zu beantworten — die Spionage koſtet fo viel, als der betreffende Staat dafür opfert. Auch der größte 
Budgettitel könnte von dem Heer von Spionen verſchlungen werden, die ſich an die Werbeſtellen herandrängen. 
Die vorhandenen Mittel zwingen immer zur Zurückhaltung und zur Konzentration der Ausgaben auf erfolg- 
verſprechende Unternehmungen. Auf dieſem Wege iſt es dem öſterreichiſch-ungariſchen Kundſchaftsdienſt ge- 
lungen, trotz der ſpärlichen Mittel ein ſehr wichtiges militäriſches Dokument, den ruſſiſchen Aufmarſch, zu 
erwerben. Ein höherer ruſſiſcher Generalſtabsoffizier wurde durch die Leidenſchaft zu einer Frau zum Verräter. 
Die Verhandlungen um den Preis für den Verrat wurden in einem Badeort geführt, die Sache koſtete 
damals etwa 80000 Kronen. Dieſer Preis kann im Verhältnis zu dem Wert des Dokuments, für deffen 
Echtheit beſondere Garantien gefordert wurden, als ſehr mäßig bezeichnet werden. Wie hoch die Ruſſen das 
naive Machwerk eines Kriegsſchülers über einen öſterreichiſch-ungariſchen Aufmarſch in Summe honoriert 
haben, iſt nicht erwieſen. Einzelne Abſchlagszahlungen mit Beträgen bis zu 4000 Kronen wurden anläßlich 
des Prozeſſes gegen dieſen Offizier bekannt. Schon aus dieſen niedrigen Ziffern iſt zu entnehmen, daß die 
Ruſſen den Aufmarſch nicht ernſt genommen haben, ſondern ſich den Verräter vermutlich für die Zukunft 
warm halten wollten. 

Dieſen aus den vielen Einzelfällen herausgegriffenen Daten ſtehen jene fabelhaften Summen gegenüber, 
welche die Senſationsliteratur als Entlohnung für Spione erdichtet. Im Spionageroman und Film iſt eine 
ſtändige Figur die raffinierte Spionin, die ihr Leben in den erſten Hotels der faſhionabelſten Bade- und 
Kurorte des Sommers und Winters verbringt, die herrlichſten Toiletten, den koſtbarſten Schmuck trägt. 
Die Gage einer ſolchen Primadonna verträgt keine Kundſchaftsdotation — bei allem Raffinement können die 
reellen Leiſtungen einer ſolchen Spionin nicht im Einklang mit den durch ſie verſchwendeten Mitteln ſtehen. 

So ſpinnt ſich denn auch um die Entlohnung von Spionen in der Offentlichkeit ein ähnliches geheimnis⸗ 
volles Dunkel wie über ihr Wirken, in das nur der Fachmann Einblick hat. Charakterſchwache Menſchen hat 
der durch Wort und Bild genährte Traum eines luxuriöſen Lebens ſchon wiederholt verleitet, ſich der Spionage 
hinzugeben oder zum Verräter an dem Vaterlande zu werden. 


Spionage an den Fronten der Mittelmächte 


Hon Seneralmajor d. K. Egon Oroſel 


So groß das Feld für die Betätigung der Spionage während des Krieges im Hinterlande war, ſo enge 
Grenzen hatte ihr Wirkungsbereich an den Kampffronten. Geleitet von den Nachrichtenzentralen, die wieder zahl- 
reiche Kundſchafterbüros unterhielten, begünſtigt durch die Möglichkeit eines, wenn auch ſehr beſchränkten Ver⸗ 
kehrs mit dem neutralen Ausland, entwickelte ſich im Rücken der kämpfenden Armeen bald ein ſehr reger Kund⸗ 
ſchafterdienſt. Die Spione verſchwanden in der Menge, und es war dadurch ſehr ſchwer, ihrer habhaft zu werden. 

Ganz anders lagen die Verhältniſſe an den Fronten. Während des Bewegungskrieges machten ſich 
Späher faſt gar nicht bemerkbar. In dem Maße, als ſich die Kampflinien verſteiften, mehrten ſich auch die 
Gelegenheiten für die Frontſpionage, doch blieb auch im Stellungskrieg ihr Betätigungsfeld eng begrenzt, und 
ihre Erfolge waren meiſt von ganz untergeordneter Bedeutung. 

Von der Zivilbevölkerung in der Regel verlaffen, ließ ſich der Bereich der kämpfenden Truppen leicht über⸗ 
wachen. Von der feindlichen Seite her war der Verkehr durch die militäriſchen Sicherungen an der Front unter⸗ 
bunden, und hinter den Stellungen beſtanden meiſt ſtrenge Abſperrmaßnahmen, die das Eindringen von Kund⸗ 
ſchaftern aus dem Hinterlande verhinderten. Fälle von Spionage kamen während des Stellungskrieges haupt⸗ 
ſächlich dort vor, wo die Frontlinien nicht zuſammenhängend waren, ſei es aus taktiſchen Gründen, ſei es wegen 
der Geländegeſtaltung. Sümpfe, ſteile Felshänge, Gewäſſer und ähnliche Geländehinderniſſe, die eine Be⸗ 
ſetzung der Truppen nicht zuließen, boten orts- und wegkundigen Spionen Gelegenheit, hinter die gegneriſchen 
Kampflinien zu gelangen. Vereinzelt kamen auch Fälle vor, in denen es Kundſchaftern gelungen war, in gut 
ausgebaute und verdrahtete Stellungen einzudringen, doch handelte es ſich in den meiſten ſolcher Fälle um 
geſchäftstüchtige Leute, die Doppelipionage betrieben und ſich ihre Dienfte von beiden Seiten bezahlen ließen. 

Ein ſehr häufig beobachteter Vorgang war der, daß der Feind während feines Nüczuges Kundſchafter 
zurückließ, die dann unter den verſchiedenſten Masken auf- 2 
tauchten. Sie miſchten ſich als Soldaten verkleidet unter 
unſere Truppen oder trachteten als Bauern, Händler, 
Bettler uſw. Einblick in unſere militäriſchen Verhältniſſe zu 
gewinnen. 

Einen großen Einfluß auf das Kundſchafterweſen an der 
Front hatte das Verhalten der Zivilbevölkerung zur kämpfen⸗ 
den Truppe. In den von den Mittelmächten beſetzten feind- 
lichen Gebieten befanden ſich zum überwiegenden Teil mehr 
oder weniger nationalgeſinnte Landesbewohner, die einerſeits 
den feindlichen Spionen die weiteſtgehende Anterſtützung an⸗ 
gedeihen ließen, andererſeits aber für Späherdienſte zugunſten 
der Verbündeten ſchwer zu haben waren. Nur Nußland 
machte hierin eine Ausnahme. Dort ſtanden Polen und Juden 

den Öfterreichern ſympathiſch gegenüber, gegen die Deutſchen 
verhielten fie ſich indifferent. Unter den Ruthenen und Nuffen 
fanden ſich wohl auch nationalgeſinnte Kreiſe vor, doch war im 
allgemeinen auch bei dieſen von einer patriotiſchen Begeiſterung 
nicht viel zu bemerken. In Rußland wurde das Kundſchaften 
in der Regel als ein Geſchäft betrachtet, bei dem man viel 
Geld verdienen konnte. Als Bettler verkleideter ruſſiſcher Spion. 


Ein von einem feindlichen Flugzeug 
ie. 


abgeworfener Falljch! 


Die Verſtändigungsmittel, deren fich die Spione an den 
Fronten bedienten, um ſich mit ihren Auftraggebern in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen, waren mannigfacher Art. Wo es die Lage 
geſtattete, bedienten ſie ſich des Telefons. Solche Fälle waren 
aber ſehr ſelten und kamen nur zu Beginn des Krieges vor. 
Ganz vereinzelt wurden Fälle feſtgeſtellt, daß Späher durch 
Nauch⸗ oder Lichtſignale Nachrichten zu geben ſuchten. 

So ein Fall ereignete ſich im Frühjahr 1915 an der 
Karpatenfront, unmittelbar vor der Gorlice-Offenſive. 
Zwiſchen den Armeen des Generals von Pflanzer-Baltin 
und Generals von Linſingen, in der Gegend des Lomnica- 
Baches, war eine Lücke entftanden. Dort bemerkte ein öſter⸗ 
reichiſcher Offizier bei einem nächtlichen Ritt Blinkſignale, 
die von einer hinter der Front gelegenen Höhe gegeben wurden. 
Er verſuchte die Lage des geheimnisvollen Zeichengebers im 
Einſchneideverfahren feſtzuſtellen. Dies erwies ſich aber als 
undurchführbar, da das Blinklicht nur in einer beſtimmten 
Richtung zu bemerken war. Man ſchickte daher Patrouillen 
aus, mit dem Auftrag, den Signaliſten ſyſtematiſch einzu⸗ 
kreiſen. Es war ein langwieriges Unternehmen. Erſt in der 
dritten Nacht gelang es einigen Infanteriſten, den Mann 
mitten in ſeiner Tätigkeit zu überfallen. Er ſtand auf einem 
1600 m hohen Berggipfel am Oſtteil des Arjzyca- 


Rückens. Erft wollten ihn die Leute lebendig einbringen, doch erwies fich dies wegen feiner außergewöhnlichen 
Körperkraft als undurchführbar, und ſo ſchoſſen ſie ihn nieder. Man fand bei dem Spion ein ganz eigen⸗ 
artiges Blinkgerät. Es war mit einer Röhre verſehen, die bewirkte, daß die Signale nur aus der Gegend 
bemerkt werden konnten, auf die das Inſtrument eingeſtellt war. Aus den vorgefundenen Aufzeichnungen 
war zu erſehen, daß der Kundſchafter, der offenbar noch mehrere Helfer beſaß, den Ruſſen allnächtlich feine 
Wahrnehmungen über die 88 an nee Front Bene und fie auch von der . Lücke . 


den beiden Armeen benach- 
richtigt hatte. Es war höchſte 
Zeit, den Fehler wieder gut⸗ 
zumachen, denn der Feind 
hatte ſchon feine Vorberei- 
tungen getroffen, um beim 
unbeſetzten Frontteil einzu⸗ 
brechen. 

Ein ſehr häufig ange⸗ 
wendetes Mittel, deſſen ſich 
die Entente zur Beförderung 
von Kundſchaftermeldungen 
bediente, war die Brief— 
taube. Die Tiere wurden 
entweder ortskundigen Agen⸗ 
ten, die man durch Flugzeuge 
direkt oder mittels Fall⸗ 
ſchirme hinter der deutſchen 
Front abſetzte, mitgegeben, 
oder man warf ſie in Körben 
im Rücken der verbündeten 


Einbringung eines polnijch: dischen Spions, der hinter der Front deutſche 
Telefonkabel zerſchnitten hat. 


Armeen ab. Gewöhnlich waren mehrere ſolcher 
Körbe an einem Holzkreuz angebracht, an dem ein 
Fallſchirm befeſtigt war. In den Körben waren 
Aufrufe enthalten, die den Finder aufforderten, 
als guter Patriot ſeinem Vaterlande durch 
Späherdienſt zu helfen und ſeine Wahrnehmungen 
über bemerkenswerte Vorgänge bei den Mittel- 
mächten nach der beigegebenen Anleitung durch die 
Tauben rückzubefördern. 

An Stelle der Brieftauben kamen an der 
Weſtfront auch kleine Papierballone zur Ver⸗ 
wendung, die in Paketen verpackt in von den 
Deutſchen beſetzten Gebieten abgeworfen wurden. 
Mit Leuchtgas gefüllt, waren ſie bei ziemlich 
günſtigem Wind verläßliche Vermittler von Kund⸗ 
ſchaftermeldungen. 

Die lange Dauer des Krieges zeitigte eine 
Menge von Spionagefällen, mit deren Aufzeich⸗ 
nung man Bände füllen könnte. Im nachfolgenden 
ſollen einige Epiſoden herausgegriffen werden, aus 
denen man erſehen kann, wie der Kundſchafter— 
dienſt an der Front gehandhabt wurde und wie 
er ſich auswirkte. 


Der Förſter 
Am 28. September 1914 hatte die Batterie 
Nr. 2 der k. u. k. Schweren Haubitzdiviſion Nr. 1 
in einer von Wäldern umſäumten Mulde unweit 
des Ortes Sobieſezany eine Feuerſtellung be⸗ 


Brieftaubenſtation i im Felde. 


Pboto A. Groß. 


zogen. Vom Beobachtungsſtand der Batterie konnte man in weiter Ferne die Türme Lublins ſehen, der 
Stadt, in die wir in den nächſten Tagen einzuziehen hofften. Es kam jedoch anders. Die Rufjen hatten ſich 


Gutgedecktes Geſchütz in Feuerſtellung. 


auf eine ſcheinbar ſchon vorbereitete 
Stellung zurückgezogen und dort 
bedeutende Stärkungen erhalten, ſo 
daß unſere ſchon ſtark hergenommene 
Infanterie nicht mehr vorwärts 
konnte. Sie blieb vor der feindlichen 
Stellung liegen und grub ſich ein. 
Nach der Geſamtlage konnte alſo 
die Batterie auf ein längeres Ver⸗ 
bleiben in der Stellung rechnen und 
begann ſich dort häuslich einzu- 
richten. Es wurden Deckungen für 
die Bedienungsmannſchaft und für 
die Munition ausgehoben und die 
Mannſchaft, die nach langen Mär- 
ſchen und Gefechten noch nicht recht 
zur Ruhe gekommen war, hatte wie- 
der einmal Gelegenheit, ſich gründ⸗ 
lich auszuraſten. Es herrſchte an 


dieſen Tagen nur geringe Gefechtstätigkeit, und 
ſo war es den Leuten vergönnt, ſich ungeſtört der 
Ruhe zu erfreuen. Doch nicht auf lange Zeit. 
Plötzlich kam das ſchon bekannte Geräuſch aus 
der Luft herangeziſcht, dann ein ohrenbetäubender 
Krach in unmittelbarer Nähe der Batterie: eine 
ſchwere Granate war dort eingeſchlagen. Es folgte 
eine zweite und dritte, dann ganze Schußgruppen, 
deren Einſchläge ſich über den Aufſtellungsplatz 
der Batterie verteilten. Dank der bereits fertig⸗ 
geſtellten Deckungen kam die Bedienungsmann⸗ 
ſchaft ohne Schaden davon. Es war klar: das 
konnten keine Zufallstreffer ſein, ſondern war 
beobachtetes, richtig geleitetes Feuer. Flieger 
hatten ſich keine gezeigt, alſo kam eine Erkundung 
aus der Luft nicht in Frage. Daher nahm man 
an, daß es dem Feind gelungen wäre, trotz der 
gut gedeckten Lage der Batterie aus dem Mün⸗ 
dungsfeuer der Geſchütze ihre Stellung zu er- 
mitteln. Da dieſe Gegend den Ruffen in Friedens⸗ 
zeiten als Gefechtsübungsplatz diente, war es 
immerhin auch möglich, daß der feindliche Be⸗ 
obachter ein ihm ſehr gut bekanntes Gelände vor 
ſich hatte, das ihm die Orientierung erleichterte. 
Am vor weiteren Beläſtigungen verſchont zu 
bleiben, wechſelte die Batterie ein paar hundert 
Schritte weiter nach vorne die Stellung. 

Als Standort für den ruſſiſchen Beobachter 
kam in erſter Linie der Kirchturm von Niedzwica 
Duza in Betracht, der im weiten Amkreis der 
höchſte Punkt auf feindlicher Seite war. Der 
Vatteriekommandant legte ihn daher mit ein paar Schüſſen in Schutt und Trümmer. Die neue Stellung 
lag tief in einer Muldenſohle, vor der ſich eine dichtbewaldete Höhe hinzog, ſo daß es unmöglich ſchien, dort 
entdeckt zu werden. Tatſächlich trat —— 
auch Ruhe ein, aber nicht auf lange. 5 Bi 
Am nächſten Tage meldete ſich die 
ruſſiſche Batterie wieder, doch galt 
es diesmal nicht unſeren Geſchützen, 
ſondern den Protzen, die gedeckt 
durch eine Häuſergruppe in der Nähe 
der Feuerſtellung lagerten. Jetzt 
hatten die Ruſſen mehr Glück. 
Gleich der erſte Schuß traf die 
Deichſel der vorderſten Protze, riß 
die Stangenpferde in Stücke und 
verletzte die zwei davor gefpannten 
Pferde ſchwer. Wie raſend ſtürmte 
das heil gebliebene Paar Voraus- 
pferde, die blutenden Pferdeleiber 


Der zerſtörte Beobachtungsſtand im Kirchturm. 


* 


nachſchleifend, davon, ihnen nach > ; Feuerüberfall. 


die übrigen Sechsgeſpänner im ge⸗ 
ſtreckten Galopp, zu ihrer Rettung, 
denn die nun folgenden Geſchoſſe 
trafen nur mehr die leeren Halter⸗ 
pflöcke. Aber die Wirkung des einen 
Schuſſes war groß genug. Ein 
braver Fahrkanonier und vier der 
beſten Pferde waren die Opfer. 
Auch drei Infanteriſten, angelockt 
durch den verführeriſchen Geruch der 
dort aufgeſtellten Fahrküche, mußten 
ihr Gelüſte büßen. Sie wurden 
ſchwer verwundet vom Platze ge- 
tragen. 

Der Batteriekommandantſtand 
vor einem Rätſel. Die einzige in 
Betracht kommende Beobachtungs- 
ſtelle des Feindes lag in Trümmer, 
außerdem waren die Protzen voll⸗ Die Erſchie ßung des verräteriſchen Förſters. 
kommen verdeckt aufgeſtellt — da 
mußte etwas nicht mit rechten Dingen zugehen. — Der nächſte Tag brachte die Aufklärung. Den Dienft als 
Protzenunteroffizier verſah bei der Batterie ein Stabsfeuerwerker, der eine beſondere Geſchicklichkeit beſaß, 
von der Landbevölkerung verſteckte Futtervorräte aufzuſtöbern. Auf der Suche nach ſolchen ſtieß er in einer 
nicht weit von der Geſchützſtellung gelegenen Förſterei auf einen Keller, der vollgepfropft mit dem ſchönſten 
Kleeheu war. Der Stabsfeuerwerker ließ dieſes von den Pferden fo geliebte Futter ſogleich aufladen. Der 
Keller war noch nicht ganz ausgeräumt, als er eine merkwürdige Entdeckung machte. In der äußerſten Ecke 
des Gewölbes, hinter Futterbündeln verſteckt, kauerte eine dunkle Männergeftalt, die mit allen Anzeichen 
größten Schreckens die Eindringlinge anſtarrte. Es gelang nur mit größter Mühe, den Mann aus dem Winkel 
hervorzuzerren. Als man dort näher Amſchau hielt, fand man einen Telefonapparat, deſſen Drahtver⸗ 
bindungen nach außen führten. 

Der Kellerbewohner wurde einem eingehenden Verhör unterzogen, und vor der Mündung der Piſtole 
gelang es bald, ihn zu einem umfaſſenden Geſtändnis zu zwingen. Es war der Förſter, der dieſes Haus be⸗ 
wohnte. Nuſſiſche Offiziere, die vor einigen Tagen bei ihm im Quartier lagen, hatten ihn überredet, für ſeine 
Landsleute Kundſchafterdienſte zu leiſten. Sie richteten in ſeinem Hauſe die Telefonſtelle ein und legten den 
Draht vor ihrem Rückzuge teils über hohe Baumgipfel, teils am Boden geſchickt verſteckt nach Niedzwica 
Duza, wohin der Spion ſeine Beobachtungen meldete. 

Nun wußte der Batteriekommandant, wem er die Feuerüberfälle durch die feindliche Artillerie zu ver⸗ 
danken hatte. Obwohl man dem Förſter die verdiente Achtung für ſein patriotiſches Verhalten nicht verſagen 
konnte, wurde er doch mit der vollen Strenge der Kriegsgeſetze beſtraft und tags darauf erſchoſſen. 


Der Spion im Kartoffelſack 


Ungefähr in der Mitte der Front von General von Pflanzer-Baltins Armee, die nach der Zurückerobe⸗ 
rung der Bukowina zu Anfang des Jahres 1915 wieder in Oſtgalizien ſtand, war eine preußiſche Garde⸗ 
kavalleriebrigade eingeſetzt. Ihre Stellung lag am Dnjeſtr, gegenüber dem von den Ruſſen ſtark beſetzten 
Ort Luka. 

In der zweiten Hälfte des Monats März war es dem Feind gelungen, die Preußen zu überrumpeln 
und faſt gänzlich aufzureiben. Wie es ſich nachträglich herausſtellte, hatte ein Spion dabei ſeine Hände im 
Spiel. Nach Einbruch der Nuſſen in die Stellung wurden nämlich einige Landbewohner gewahr, wie ein 
ihnen wohlbekannter Bauer aus dem Dorf Luka mit ruſſiſchen Offizieren in einer preußiſchen Offiziers⸗ 


meſſe zechte. In feinem Rauſch 
prahlte dieſer Mann ſeinen Lands⸗ 
| leuten gegenüber, daß er die Ruſſen 


auf Schleichwegen an die preußiſche 
Stellung herangeführt und ſo weſent⸗ 
lich zum Gelingen des Aberfalls bei⸗ 
getragen habe. Aus feinen Reden 
erfuhr man auch, daß er im ruſſi⸗ 
ſchen Kundſchafterdienſt ſtehe und 
oft hinter unſerer Front geweſen 
ſei, um dort zu ſpionieren. 

Durch eilends herangeführte 
Neſerven, die teilweiſe direkt aus 
dem Eiſenbahnzug an den einge- 
drungenen Feind geworfen wurden, 
gelang es den Armeekommandanten, 
trotz der Minderzahl der verfüg— 
baren Truppen, die Lage wiederherzuſtellen. Nun galt es, dieſes als Eckpunkt der Dnjeftr-Stellung be— 
ſonders gefährdete Frontſtück gut zu ſichern, damit ſich ähnliche Nückſchläge nicht mehr wiederholten. General 
von Pflanzer-Baltin betraute den als ſchneidigen Truppenführer bekannten Generalmajor von Weiß 
mit dieſer Aufgabe. Er wurde angewieſen, mit den k. u. k. Infanterieregimentern Nr. 5 und 65 die dortige 
Stellung zu beſetzen. 

Bei der Beſichtigung des Frontabſchnittes erkannte Generalmajor von Weiß, nach Anhörung von 
Augenzeugen des Aberfalles, ſofort die Amſtände, die den unbemerkten Einbruch der Nuffen ermöglicht 
batten. Die Stellung lag am oberen Rande des in jähem Abſturz zum Fluß abfallenden Ufergeländes. 
Der Fuß des Abhanges konnte von der Stellung ſelbſt nicht eingeſehen werden und dürfte von den 
Preußen nicht genügend geſichert geweſen ſein. Dorthin hatte der Verräter die Ruſſen geführt, die dann 
unbemerkt in die Stellung eingedrungen waren. 

Das ſich am jenſeitigen, ziemlich fteil anſteigenden Flußufer hinziehende Dorf Luka lag vollkommen offen 
da. So konnten anſäſſige Bauern dem Brigadier genau das Haus bezeichnen, in dem der Spion wohnte. 
Da reifte in dem ſtets mutigen Generalmajor von Weiß ein kühner Entſchluß: er wollte den Verräter in ſeine 
Gewalt bekommen, nicht nur, um den deutſchen Bundesgenoſſen zu rächen, ſondern auch, um durch die ge- 
bührende Beſtrafung dieſem gefährlichen Nachbarn für immer das Handwerk zu legen. 

Es war ein ſchwieriges Stück, deſſen Durchführung ganze Männer erforderte, denn es galt unauffällig 
an das jenſeitige Ufer zu gelangen, durch die feindlichen Linien zu ſchleichen, in dem von den Nuffen ſtark 
beſetzten Ort den richtigen Mann zu faſſen und dieſen ſodann vom Feinde unbemerkt in unſere Stellung 
zu bringen. Das faſt Anmögliche reizte. Am nächſten Tag ließ der Brigadier die unterſtellte Mannſchaft 
befragen, wer von ihr bereit wäre, das geplante Bravourſtück durchzuführen. Es meldete ſich eine große 
Anzahl von Leuten. Aus ihnen wurden ſechs herausgeſucht — ſie waren vom k. u. k. Infanterieregiment 
Nr. 65 —, mit denen man es wagen wollte. 

In einer ſtockfinſteren Nacht zu Ende des Monats März wanderten die als Bauern verkleideten Spion- 
jäger im ſtrömenden Regen flußaufwärts, ſtapften durch Lehm und Kot, wanden ſich durch Weidengeſtrüpp 
und gelangten ſchließlich zu einer Stelle des Fluſſes, die genügend weit von Luka entfernt war, daß ſie von 
der Strömung getragen zu dem vereinbarten Landungsplatz am jenſeitigen Afer gelangen konnten. 

Auf dem Dyjeſtr ſchwammen zahlreiche Abfälle, wie Holzſtücke, Bretter, Buſchwerk und ähnliche 
Dinge, die auf größere Arbeiten ſtromaufwärts ſchließen ließen. Darauf baute man den Plan. Es wurden 
aus Reifig ſechs kleine ſchwimmende Inſeln angefertigt, genügend groß, um einen Mann zu decken, doch 
klein genug, um nicht aufzufallen. Dann glitten die ſechs kühnen 65er ins eiskalte Waſſer und ließen fich 
unter dem Geſtrüpp verſteckt ſtromabwärts treiben. Als Treffpunkt war ein zerſchoſſenes Haus am Orts- 
rand auserſehen. 


Eckpunkt der Onjeſtr⸗Stellung in der Nähe von Luka. 


Die Oſterreicher waren 
unbemerkt ans jenſeitige 
Afer gelangt und krochen 
dort, vor Kälte halb erſtarrt, 
aus dem Waſſer. Nur einer 
traf zufällig eine Stelle, wo 
gerade ein feindlicher Poſten 
ſtand. Er mußte ſich weiter- 
treiben laſſen, um einen 
günſtigeren Landungsplatz 
zu ſuchen. 

Es war nach Mitternacht, 
und das Dorf lag im tiefen 
Schlaf. Die ſechs hatten 
glücklich die Hausruine er- 
reicht und bemühten ſich, ſo 
gut es ohne Feuer ging, ſich 
zu erwärmen. Dann ſchritten 
fie an den fchwierigeren Teil 
ihrer Aufgabe. Sie hatten 
ſich den Weg, der zum Haus 
des Verräters führte, genau eingeprägt. Vorſichtig, in größeren Abſtänden, ſchlichen ſie ſich an dieſes 
heran — der Lehm verſchluckte jedes Geräuſch. In einer Stunde ſtanden fie vor der Keuſche des Ver— 
räters. Die Tür war verſperrt, doch darauf war man vorbereitet und hatte ſich mit Werkzeugen ver- 
ſorgt. Ein leiſes Knacken, die Tür gab nach, und die ſechs Leute befanden ſich in einer verräucherten 
Bauernſtube. Im Lichtkegel der Taſchenlampe erkannten ſie drei Schlafende: zwei Soldaten in ihren 
braunen Mänteln und einen Bauern, den mutmaßlichen Spion. Ein paar raſche Griffe — die beiden 
Soldaten hatten den Schlaf mit dem ernſteren Bruder Tod getauſcht. Der Bauer fuhr entſetzt in die Höhe, 
doch bevor er noch Zeit fand, einen Laut von ſich zu geben, ſaß ihm ſchon ein Knebel im Mund, und er 
war gefeſſelt. Einige Ruder, die in einer Ecke lehnten, deuteten darauf hin, daß ein Boot vorhanden ſein 
mußte. Es folgte ein kurzes, aber eindringliches Verhör. Anter Todesdrohung wurde der Bauer gezwungen, 
die Oſterreicher an die Aferſtelle zu bringen, wo er feine Zille verſteckt hatte. Raſch ſtülpte man dem Spion 
einen Kartoffelſack über den Leib und legte ihn, als Pack verſchnürt, auf den Boden des Fahrzeuges. Dann ſtieß 
man ab. Hart ſchlugen die Ruder ins Waſſer 
und unterbrachen die Stille der Nacht. Ein 
Poſten war aufmerkſam geworden und rief 
den Führer an. „Nitschewo“ kam es zu⸗ 
rück. Der Ruſſe war wieder beruhigt, denn die 
nächtlichen Aberfahrten des Spions waren 
nichts Außergewöhnliches. In der Mitte des 
Fluſſes angelangt, erhellte eine Leuchtkugel 
die Waſſerfläche. Nun ſchien den Ruſſen 
das vollbeſetzte Boot doch verdächtig; ſie 
begannen zu ſchießen, aber ohne zu treffen. 
In einigen Minuten hatten die ſechs Infan⸗ 
teriſten mit ihrem lebenden Pack das rettende 
Ufer erreicht und ſtanden bald darauf, durch— 
wärmt und mit neuen Kleidern verſehen, vor 
ihrem Brigadier, dem ſie über das gelungene 
Spionenwacht an der Skwa. Abenteuer rapportierten. 


ee 
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Ruffiihe Bauern werden verhört. 


Der Bauer wurde vor ein Kriegsgericht geftellt. Anfangs leugnete er jede Schuld. Als man ihm aber 
die vielen Zeugen gegenüberſtellte, die ihn beim Saufgelage in der preußiſchen Offiziersmeſſe in Geſellſchaft 
der Ruffen geſehen hatten, brach er zuſammen und geſtand alles. Den tapferen 65ern war das ans 
Wunderbare grenzende Kunſtſtück gelungen, aus dem vom Feind ſtark beſetzten Dorf den richtigen Mann 
herauszugreifen. Der Verräter wurde erſchoſſen, die ſechs braven Infanteriſten aber erhielten die wohlverdienten 
Auszeichnungen. 


Der brave Trainſoldat 


Nach ſiegreichem Vormarſch der Verbündeten im Sommer 1915, bei dem Galizien und Polen vom 
Feinde geſäubert wurde, war die k. u. k. . .. te Schützendiviſion an die Ikwa in Wolhynien gelangt. Dort gab 
es noch einige örtliche Kämpfe, dann erſtarrte die Front, und man begann ſich für den Winter einzurichten. 
Die Infanterieſtellungen wurden ausgeſtaltet, und auch hinter denſelben entwickelte ſich eine rege Bautätigkeit. 
So entſtanden bald ganze Siedlungen von Anterkünften, wie fie nur der Krieg hervorgebracht, halb Wohn— 
hütte, halb Unterftand. 

Infolge der monatelangen Kämpfe machte ſich um dieſe Zeit ſchon ein gewiſſer Mangel an geeigneten 
Mannſchaftserſätzen fühlbar. Man ſtellte daher nach und nach alle waffenfähigen Männer der Etappengruppen 
und Hinterlandformationen in die Front ein und erſetzte dieſe Leute durch ältere Jahrgänge des Landſturms. 
Auch an dieſe erging die Aufforderung, ſich freiwillig an die Front zu melden, da zur Zeit des Stellungskriegs 
der Dienſt dort weniger beſchwerlich war und auch von mindertauglichen Leuten ganz gut verſehen werden konnte. 
Dieſer Aufruf hatte zwar keine nennenswerte Wirkung, aber immerhin fanden ſich hie und da Leute, die den 
Dienſt in der vorderſten Linie dem in der Etappe vorzogen. So auch ein Trainſoldat einer Verpflegungskolonne, 
der um ſeine Verwendung im Schützengraben gebeten hatte. Der Diviſionär willfahrte gerne ſeiner Bitte 
und belobte den Mann als nachahmenswertes Beiſpiel im Tagesbefehl, der allgemein verlautbart wurde. 

Man teilte den Trainſoldaten bei einem Schützenregiment ein, das die Stellung in der Nähe des Ortes 
Chorupan nördlich von Dubno innnehatte. Er brachte von feiner bisherigen Dienſtſtelle das beſte Leumunds⸗ 
zeugnis mit, das er in ſeiner neuen Verwendung vollkommen rechtfertigte. Der Mann war äußerſt intelligent 
und verhielt ſich in jeder Beziehung tadellos, ſo daß er bald das Vertrauen ſeiner Vorgeſetzten in vollſtem 
Maße genoß. Er zeigte für alle Zweige des Frontdienſtes das regſte Intereſſe. Nachdem es für ihn in ſeiner 
Einteilung als einfacher Schütze nichts mehr zu lernen gab, bat er um feine Verſetzung in die Maſchinengewehr⸗ 
kompanie, um auch bei dieſer Waffe ausgebildet zu werden. Ebenſo bemühte er ſich, die übrigen beſonderen 
Kampfmittel kennenzulernen, deren man ſich im Stellungskrieg bediente. Sein Kompaniekommandant, dem 
das große militäriſche Intereſſe, das der Mann an den Tag legte, ſehr gefiel, ließ ihm in ſeinen Beſtrebungen 
die weiteſtgehende Anter⸗ 
ſtützung angedeihen. Eines 
Tages bekam das Regi- 
ment den Auftrag, eine 
Patrouillenunternehmung 
durchzuführen, um Ge: 
fangene einzubringen, deren 
Ausſagen zu dieſer Zeit faſt 
das einzige Mittel war, 
um Nachrichten über Lage⸗ 
änderungen bei dem Feind 
zu erhalten. Man forderte 
die Mannſchaft auf, ſich 
dazu freiwillig zu melden. 
Der brave Trainſoldat war 
einer der erſten, der um 
RE SS | feine Einteilung bei einem 
Der letzte Gang des Spions. Stoßtrupp bat. 


In einer finſteren Dezembernacht 
wurden die Patrouillen an den Feind 
geführt. Die gegneriſchen Gräben 
lagen in dieſer Gegend wegen der 
ausgebreiteten Ikwaſümpfe ziemlich 
weit voneinander entfernt, doch war 
der Boden gefroren und bereitete 
daher das Paſſieren der Niederungen 
keine Schwierigkeiten. Schon waren 
die Trupps bis in die nächſte Nähe der 
feindlichen Stellung herangeſchlichen; 
man ſchickte einzelne Leute vor, um das 
Drahthindernis zu durchſchneiden, 
darunter auch den Trainſoldaten, der 
ſich für dieſe Arbeit erbötig gemacht 
hatte. Es war ihm bald gelungen, ſich 
einen Weg durch den Stacheldraht 
zu bahnen, als etwas Anerwartetes 
geſchah. Der Mann ſprang plötzlich 
auf und ſtürmte unter lauten Zurufen in ruſſiſcher Sprache auf den feindlichen Graben los, in dem er mit einem 
mächtigen Satz verſchwand. Im erſten Moment glaubten ſeine Kameraden, daß ihn ſeine unbezähmbare An⸗ 
griffsluſt zu dieſem voreiligen Schritt verleitet habe, doch bald mußten ſie erkennen, daß ſich der Mann, der 
ſtets als Muſter angeſehen wurde, auf Nimmerwiederſehen empfohlen hatte. 

Der Feind war alarmiert und der Stoßtruppüberfall, dem nun das Aberraſchungsmoment genommen 
war, geſcheitert. Man konnte von Glück reden, daß es die Leute zuwege brachten, ohne Verluſte wieder ihre 
Stellungen zu erreichen. 

Das rätſelhafte Verhalten des Aberläufers klärte ſich bald. Man fand in ſeinem Gepäck einen Zettel, 
auf dem ungefähr folgende Worte zu leſen waren: „Ich danke den öſterreichiſchen Kameraden für ihr freund⸗ 
liches Entgegenkommen, das mir ermöglichte, alles zu erfahren, was mir und meinen Vorgeſetzten wiſſenswert 
erſchien.“ Anterſchrift: Michail Michailowitſch Popow, kaiſerlich ruſſiſcher Stabskapitän. 


Die Drahtverhaue werden durchſchnitten. 


Das Heldenmädchen von Klenak 


Die erſte Phaſe der Kämpfe in Serbien im Auguſt 1914 neigte ſich ihrem Ende zu. Die k. u. k. Infanterie⸗ 
diviſion und einige Bataillone des IV. Korps waren über Weiſung des II. Armeekommandos auf Schabae 
zurückgegangen, das gehalten werden ſollte, während ſich das IV. Korps zum Abtransport auf den nörd⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz bereitſtellte. Die Serben waren, als ſie den Abzug ihrer Gegner bemerkt hatten, 
ſofort zum Angriff vorgegangen, und ihre Artillerie nahm den Ort Schabae und die dort über die Save 
geſchlagene lange Kriegsbrücke unter heftiges Feuer. Auch der am jenſeitigen Afer gelegene Ort Klenak 
wurde ziemlich ſtark beſchoſſen, insbeſondere der Bahnhof, bei dem zwei Munitionszüge zum Abladen 
bereitſtanden. 

Klenak war ein kleiner Flecken, der nur deshalb eine gewiſſe Bedeutung hatte, weil er Eiſenbahnendpunkt 
und Grenzort war. Aus dieſem Grunde beſaß er auch ein Poſtamt, in dem zu Kriegsbeginn eine Feldtelefon⸗ 
und eine Hughesſtation eingerichtet worden war. Eine Drahtverbindung mit den ſüdlich der Save befindlichen 
Fernſprechſtellen beſtand zu dieſer Zeit noch nicht. Es mußten daher Depeſchen für die dort kämpfenden 
Truppen erſt zur Kriegsbrücke gebracht werden, wo fie dann von dem dort dienſttuenden Offizier weiter- 
geleitet wurden. 

In der Nacht des 16. Auguſt kam es infolge unrichtig weitergeleiteter Befehle, die ſich vielfach widerſprachen, 
zu kritiſchen Situationen. Da die Lage nicht ganz klar war, entſandte das II. Armeekommando am 17. Auguſt 
früh einen Generalſtabsoberſtleutnant mit dem Auftrag, ſich bei den unterſtellten Korps über die Ge- 


fechtslage zu orien⸗ 
tieren. Der Offizier 
fuhr zuerſt zum IX. 
Korpskommando 
nach Schabae und 
von dort nach Klenak, 
wo ſich das IV. 
Korpskommando be⸗ 
fand. Nachdem er 
ſich über die Situa- 
tion Klarheit ver⸗ 
ſchafft hatte, begab 
er ſich auf das Poſt⸗ 
amt, um feinem Ar⸗ 
meekommando Be⸗ 
richt zu erſtatten. Er 
war ſehr überraſcht, 
als er dort außer 
dem Neſervefähnrich 
keinerlei militäriſches 
Perſonal vorfand, 
wohl aber dafür zwei 
junge Mädchen, die ſchon vor dem Kriege das geſamte Amtsperſonal ausmachten. Es waren die proviſoriſche 
königliche kroatiſche Poſtaſſiſtentin Milena N. und die Poſtelevin Zorka B. 

Während die erſtere, ein etwa zwanzigjähriges Mädchen, mit ihrem ſchwarzen Haar, ihrem dunklen 
Teint, den lebhaften ſchwarzen Augen und ihrer ſchlanken Fülle den echten ſerbiſchen Frauentyp darftellte, 
hätte man die ſechzehnjährige Zorka, wären nicht die brennenden dunklen Augen geweſen, gut für einen 
kräftig gediehenen deutſchen Backfiſch halten können. Ziemlich groß, kräftig, eine ſtrohblonde Haarkrone 
auf dem Köpfchen, zeigte ſie trotz der Abgeſpanntheit friſche Farben im Geſichtchen. 

Der Fähnrich meldete ſich beim Oberſtleutnant und brachte gleichzeitig die Bitte um Verſtärkung des 
Perſonals vor. Seit 5 Tagen befände er ſich mit den beiden Mädchen allein auf der Station, ununterbrochen 
im Dienſte. Trotz des Gefechtslärms, trotz der zeitweiſe im Orte einſchlagenden Granaten und der großen 
Inanſpruchnahme der Station hätten die beiden jungen Dinger unverdroſſen ausgeharrt, nun aber ſeien ſie ſo 
ziemlich am Ende ihrer Kraft. 

Der Generalſtabsoffizier verſprach Abhilfe, wußte er doch, daß zwei zur Dienſtleiſtung eingezogene, 
militariſierte ungariſche Poſtbeamte der Perſonalreſerve des Armee⸗Etappenkommandos ſeit einiger Zeit zur 
Abhilfe befohlen waren. Einſtweilen machten ſie wohl noch große Amwege, um zu ihrer neuen, keineswegs 
begehrten Dienſtſtelle im gefährdeten Klenak zu gelangen. So etwas kam in der Etappe öfters vor. 

Der Oberſtleutnant ließ die Verbindung mit dem Armeekommando herſtellen, gab die genaue Lage⸗ 
meldung ab und empfing Befehle für die unterſtellten Korps. Die Depeſchen für das in Schabae befindliche 
IX. Korpskommando mußten zur Kriegsbrücke gebracht werden, denn, wie ſchon erwähnt, beſtand über die 
Save keine telefoniſche Verbindung. Da der Generalſtabsoffizier feine Hilfsorgane augenblicklich anderweitig 
verwendet hatte, beauftragte er den Fähnrich, die Depeſchen zu der einige hundert Schritte entfernten Kriegs- 
brücke zu bringen. Er wollte einſtweilen für ihn den Dienſt am Poſtamt übernehmen, die beiden Mädchen 
wußten ja mit den Apparaten umzugehen. 

„Herr Oberleutnant, bitte, ich gehe, Sie brauchen den Herrn Fähnrich hier notwendiger als mich.“ 

Die blonde Zorka iſt es, die das ſagt. Das übernächtige Geſichtchen wird dabei um eine Schattierung 
blaſſer. Die Lippen feſt zuſammengebiſſen, eine ſteile Falte zwiſchen den Brauen, iſt das junge Ding die ver⸗ 
körperte Entſchloſſenheit. 

„Kind, es wird gefchoffen, beſonders gegen die Brücke. Die Sache iſt nicht ungefährlich.“ 


Poſtüberwachung in der engliſchen Spionageabwehr. 


Erich Mattſchaß 


Das erſte Verhör 


„Hunderte brave Soldaten müſſen heute ihr Leben einfegen, warum nicht auch ich? Abrigens iſt es ja 
draußen nicht gefährlicher als hier, denn unſere Klitſche wird den Granaten kaum einen Widerſtand leiſten, 
wenn ſie gerade hier einſchlagen wollen.“ 

Der Offizier willigte nach einigem Aberlegen ein und übergab dem Mädchen den Brief, den er vorher 
zuklebte und mit einer Vignette verſchloß. Eigentlich war dies eine überflüſſige Vorſichtsmaßregel, denn Zorka 
hatte ja wohl alles gehört oder am Hughes mitleſen können, was da drinnen ſtand. Das Mädchen trat in die 
Tür, bekreuzigte ſich und ſtürmte hinaus. Nach etwa 10 Minuten war ſie mit fliegendem Atem zurück und 
übergab den Briefumſchlag mit der vorſchriftsmäßigen Empfangsbeſtätigung des bei der Brücke dienft- 
tuenden Pionieroffiziers. 

Einige Stunden ſpäter befand ſich der Generalſtabsoffizier auf dem Wege zum Armeekommando nach 
Peterwardein. Irgendwo wurden auch die zwei Beamten aufgeſtöbert und weniger höflich als raſch nach 
Klenak befördert. Indeſſen ging der ſerbiſche Angriff weiter, und das feindliche Artilleriefeuer verdichtete 
ſich. Wiederholt wurde die Brücke beſchädigt, in Klenak gerieten einige Häuſer in Brand, auch einer der 
beiden Munitionszüge erhielt Treffer. Durch das raſche Eingreifen eines heldenmütigen Artilleriefähnrichs 
konnte noch im letzten Augenblick eine Kataſtrophe am Bahnhof verhindert werden. 

Da Schabae unter heftigſtem Feuer ftand, überſchiffte ſich das IX. Korpskommando von dort nach 
Klenak. Die Serben mußten von dieſem Wechſel Kenntnis erhalten haben und auch ungefähr den Ort 
wiſſen, wo ſich das Korpskommando aufhielt, denn fie verlegten das Feuer ihrer ſchweren Geſchütze haupt⸗ 
ſächlich auf Klenak, ſtreuten auch die Gegend ab, wo ſich der Gefechtsſtandpunkt des Korpskommandos 
befand, ja eine 12-cm-Granate ſchlug ſogar den Schotterhaufen auseinander, hinter dem der Korpskomman⸗ 
dant und ſein Stabschef im Straßengraben Deckung geſucht hatten. Diefer Treffer mochte Zufall ſein, nicht 
aber das Abſtreuen der Amgebung des Gefechtsſtandes, denn er war in keinerlei Weiſe auffällig und 
auch vom anderen Afer nicht zu ſehen. — In einer Nacht während dieſer Kämpfe nahm der indeſſen 
in Peterwardein eingetroffene, mehrfach erwähnte Generalſtabsoffizier des II. Armeekommandos wieder 
einmal Verbindung mit Klenak auf. Man hörte im Apparat das Einſchlagen der Granaten. Der brave 
Fähnrich meldete, daß der Ort ſeit Stunden unter Feuer ſtehe, das Poſtamt ſelbſt ſei allerdings noch nicht 
getroffen, wohl aber verſchiedene Gebäude der Umgebung. So ſei das Haus nebenan in Brand geſchoſſen 
worden. In dieſem lag ein ſchwerverwundeter Oberleutnant der 58. Brigade, deſſen Rettung nur dem Am⸗ 
ſtand zu verdanken war, daß ſich Zorka ſeiner erinnerte und Hilfe herbeigerufen hatte. Jetzt ſei er mit den 
beiden Mädchen wieder allein, die 
zwei ungariſchen Telegraphenbe⸗ ; 
amten hätten die Flucht ergriffen, } 
als die Lage brenzlich geworden. 1 

„And die beiden Mädchen?“ 

„Sind Heldinnen, Herr Oberft- 
leutnant, ſie harren aus und werden 
ihren Poſten nicht verlaſſen. Sie 
verdienen eine Auszeichnung.“ 

Vierzehn Tage ſpäter verkün⸗ 
dete das Perſonalverordnungsblatt 
die Verleihung der Silbernen Tap⸗ 
ferkeitsmedaille erſter Klaſſe an den 
braven Fähnrich, des Goldenen 
Zivilverdienſtkreuzes am Bande der 
Tapferkeitsmedaille für die Poſt⸗ 
aſſiſtentin Milena N. und des Sil⸗ 
bernen Zivilverdienſtkreuzes mit der 
Krone am gleichen Bande an die 


Poſtelevin Zorka B. Sie waren die 5 N 25 
— b Das Heldenmädchen an der Brücke von Schabae. 
erſten Frauen Oſterreich-Angarns, Zeichnung von Leutnant Paul Hrabeg. 
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die Kriegsauszeichnungen „Für 
tapferes Verhalten vor dem 
Feinde“ erhalten haben. And fie 
waren wohl verdient, denn die 
Kämpfe, die Klenak immer wieder 
in Mitleidenſchaft zogen, währten 
noch 8 Tage. Auch nach der end⸗ 
gültigen Räumung von Schabac 
am 24. Auguſt ſchoß die ſerbiſche 
Artillerie oft in den Grenzort hin⸗ 
ein, und immer wieder waren die 
beiden tapferen Mädchen auf ihren 
Poſten. 

Seit dieſen Kämpfen waren 
eineinhalb Jahre vergangen. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit wurde die ſerbiſch e 
Armee nach ſchweren Kämpfen 

* niedergeworfen und das Land reſt⸗ 
Nachbarhaus des Poſthauſes von Klenak, aus welchem der verwundete los erobert. Die öſterreichiſchen 

Oberleutnant geborgen wurde. Truppen, die im Auguſt 1914 bei 
Schabae gefochten hatten, befanden ſich längſt auf anderen Kriegsſchauplätzen. Da traf es fi, daß in Wol⸗ 
hynien jener Generalſtabsoffizier, der damals die beiden Beamtinnen zur Auszeichnung beantragt hatte, als 
Oberſt und Regimentskommandant mit dem Stab der 29. Infanteriediviſion zuſammenkam, die in Schabac 
vom Anfang an bis zum Ende die Hauptlaſt des Kampfes zu tragen hatte und auch bei der erſt ſo glorreichen 
dann aber tragiſch geendeten Offenſive in Serbien immer an erſter Stelle geftanden war. Erinnerungen an 
jene ſchweren Kämpfe wurden ausgetauscht, und man ſprach von der ganz eigenartigen Mentalität der Serben 
und ihrer fanatiſchen Vaterlandsliebe. 

Da ſagte ein Offizier: 

„Erinnerſt du dich der beiden Mädchen, Herr Oberſt, die damals in Klenak ſo heldenmütig bei dem Tele⸗ 
graphenfähnrich ausgeharrt, ſogar Botengänge im ſchweren feindlichen Feuer leiſteten?“ 

„Gewiß, fie waren ja auch die beiden öſterreichiſch-ungariſchen Frauen, die Kriegsaus zeichnungen erhielten. 

„Weißt du, was aus ihnen 
geworden iſt?“ 

„Keine Ahnung. Hoffentlich 
befördert!! ...“ 

„Die eine, die ſchwarze Milena 
ja, doch die andere fand ein böſes 
Ende.“ 

nee 

„Im September nach der Ver- 
nichtung der eingebrochenen Timo 
diviſion durch uns bei Schaſchinei 
unter der glänzenden Führung von 
Exzellenz Krauß, als die Kämpfe in 
der Macwa (Tiefland öſtlich Scha- 
bac) wieder begannen, wurde er- 
hoben, daß die Serben von unſerer 
Seite durch telefoniſche Nachrichten 
ausgezeichnet bedient worden waren. ; Sein & x 
Es fand ſich eine geheime Station Zerſtörtes Geburtshaus der ſerbiſchen Königin Draga Maſchin in Chabar. 


in einem Keller nächſt des Klenaker Poft- 
amtes. Ihre einzige Bedienung: die blonde 
Poſtelevin Zorka. Das Ende iſt leicht zu 
erraten. Sie ſtarb nicht allein. Einige andere 
Spione leiſteten ihr Geſellſchaft. Aber von 
allen am mutigſten, ja mit der begeiſterten 
Exaltiertheit der Jugend ſtarb ſie. Sie war 
nur darüber traurig, daß ſie bei ihrem 
letzten Gange nicht ihr ſchönes ſilbernes 
Kreuzlein am rotweißen Bändchen tragen 
durfte, auf das ſie ſo ſtolz war, und das ſie 
doch, wie ſie ſtets wiederholte, ſo ehrlich 
verdient hatte.“ 


Spionentod 


Anter den vielen Agenten, deren ſich = 
der öſterreichiſche Kundſchafterdienſt be⸗ Das Ende der Poſtelevin. 
diente, befand ſich auch ein beſonders tüchtiger, namens Franz Kreutz. In ſeinem Beruf als Kellner in 
verſchiedenen Hotels, die dem internationalen Fremdenverkehr dienten, hatte er einige Sprachen erlernt, 
darunter auch Ruſſiſch und Stalieniſch, letzteres beherrſchte er in mehreren Dialekten. 

Seine erſte Tätigkeit begann er an der ruſſiſchen Front, wo er wegen ſeiner Sprachkenntnis hauptſächlich 
zu Propagandazwecken verwendet wurde und dabei ſehr große Erfolge erzielte. Nach dem Zuſammenbruch 
Nußlands kam er an die Iſonzofront. Dort war er ein häufiger Gaſt in der italieniſchen Stellung. Am unauf- 
fällig in die feindlichen Gräben zu gelangen, pflegte er ſich als italieniſcher Soldat zu verkleiden. Er beſaß eine 
beſondere Geſchicklichkeit darin, in kürzeſter Zeit das Zutrauen der Italiener zu erwerben. Er beſchenkte ſie mit 
Zigaretten und brachte immer viel Neuigkeiten von den Oſterreichern mit, die, wenn ſie auch zum größten Teil 
nicht der Wahrheit entſprachen, doch von der leichtgläubigen Grabenbeſatzung mit dem größten Intereſſe auf- 
genommen wurden. 

Anmittelbar vor dem Durchbruch bei Karfreit im Herbſt 1917 ſtand Kreutz am Tolmeiner Brückenkopf 
bei Santa Lucia in Verwendung. 
Dort erzählte er den Italienern von 
einer großen Anternehmung, die die 
Oſterreicher im Verein mit den 
Deutſchen gegen ſie planten. Dabei 
würde ein neues Kampfgas zur 
Verwendung kommen, das eine 
fürchterliche Wirkung habe. Es töte 
in einem weiten Umkreis jedes Lebe⸗ 
weſen, und keine Gasmaske ſchütze 
davor. Die Italiener hörten mit 
Entſetzen dieſen Schilderungen zu 
und fragten, was man tun ſolle, 
um vor dieſem ſchrecklichen Gift 
verſchont zu bleiben. Kreutz riet 
ihnen als einzig mögliches Mittel 
die Flucht zu den Oſterreichern, die 
ſie ſehr gut aufnehmen würden. Tat- 
ſächlich liefen nach den erſten Kano⸗ 

nenſchüſſen, welche die große Durch- 


Der Tolmeiner Brückenkopf. 


bruchsſchlacht einleiteten, ganze 
Kompanien zu den Verbündeten 
über. 

Im März 1918 erhielt Kreutz 
den Auftrag, in der Frenzelaſchlucht, 
einem Seitental der oberen Brenta, 
ſeine Propagandatätigkeit aufzu⸗ 
nehmen. Dort lagen Alpini, mit 
denen der Kundſchafter bald Freund⸗ 
ſchaft ſchloß. Er begab ſich faſt täg⸗ 
lich in ihrer Aniform verkleidet in 
die feindliche Stellung, wo er viel 
Wiſſenswertes über die militäriſche 
Lage der Italiener erfuhr. 

Eines Tages, als Kreutz gerade 
auf Beſuch in den italieniſchen Grä⸗ 
ben weilte, ſtand plötzlich wie aus 
der Erde gewachſen der Brigadier 
General Graziani vor dem überraſchten Alpino. Der General hatte tags vorher die vorderſten Stellungen 
ſeines Befehlsbereichs beſichtigt und dabei durch Zufall vom Nachbarabſchnitt aus wahrgenommen, wie 
ein Alpiniſoldat — es war Kreutz — von der gegenüberliegenden Seite herangekrochen kam, um in dem 
italieniſchen Graben zu verſchwinden. Der Brigadier glaubte anfänglich, daß es ſich um ein beſonders 
kühnes Patrouillenunternehmen handle, und erwartete den diesbezüglichen Bericht. Da ein ſolcher ausblieb 
und da auch auf feine telefoniſche Anfrage das betreffende Bataillonskommando von einer Patrouillen- 
unternehmung nichts zu melden wußte, kam ihm die Sache verdächtig vor und er beſchloß, ihr auf den 
Grund zu gehen. Er beobachtete am nächſten Tage von demſelben Ausſichtspunkt beide Stellungen, und 
richtig kam wieder der als Alpiniſoldat verkleidete Kundſchafter aus dem öſterreichiſchen Graben zum Vor⸗ 
ſchein, um das gleiche Manöver auszuführen wie tags vorher. Graziani eilte zu dem Grabenteil, wo er 
Kreutz untertauchen ſah, und befahl dort, daß ſich der vermeintliche Alpinifoldat unverzüglich bei ihm zu 
melden habe. Kreutz bekam Herzklopfen, doch ſeine Freunde verrieten ihn nicht. Sie machten dumme Geſichter 
und behaupteten, von dem geheimnisvollen Soldaten nichts zu wiſſen. Da ſtiegen dem Brigadier ſchwere 
Bedenken auf. Er ſtürzte wütend 
davon und befahl in ſtreng ver- 
traulicher Form die ſofortige Ab⸗ 
löſung des Alpinibataillons durch 
Berſaglieri. Am anderen Mor- 
gen war der Wechſel durchge⸗ 
führt, von dem Kreutz natürlich 
keine Kenntnis hatte. 

Da Kreutz ſehr begierig war 
zu erfahren, was für Folgen der 
Vorfall gehabt habe, ſchlich er 
ſich am nächſten Tage wieder zu 
den Italienern. Doch wie groß 
war ſein Erſtaunen, als er dort 
ſtatt der gewöhnten Alpini ganz 
unbekannte Berſaglieriſoldaten 
vorfand. Auch dieſe waren nicht 
minder überraſcht. Sie glaubten 
anfänglich, einen Kameraden vor 


Italie niſcher Graben in der Frenzelaſchlucht. 


Kreutz ſchleicht in die italieniſche Stellung. 
Zeichnung von Oberleutnant 3. Marinow. 
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ſich zu haben, dem es gelungen fei, aus der öſterreichiſchen 
Kriegsgefangenſchaft zu entfliehen, doch Kreutz, der ſeine 
Ruhe nicht verlor, erklärte, er ſei öſterreichiſcher Deferteur 
und habe ſich der Alpiniuniform nur deswegen bedient, 
um leichter die italieniſche Stellung zu erreichen. Er ſagte 
auch, daß in den jenfeitigen Gräben noch einige Oſterreicher 
zum Aberlaufen bereit ſeien und nur darauf warteten, von 
ihm abgeholt zu werden. Die Italiener ließen ihn jedoch 
nicht mehr aus. Sie meinten, ſeine Kameraden könnten 
auch ohne ihn herüber kommen, da ſie ja geſehen hätten, 
wie gut er von ihnen aufgenommen worden ſei. Den Ber— 
ſaglieri kam nämlich manches verdächtig vor. Es war ihnen 
aufgefallen, daß die Aniform, die Kreutz angeblich von 
einem kriegsgefangenen Alpino gekauft hatte, gar nicht 
danach ausſah, als ob ſie ſchon länger getragen worden 
wäre. Sie wunderten ſich auch, daß die Oſterreicher einen 
Mann in italieniſcher Uniform fo ohne weiteres am hell: 
lichten Tag überlaufen ließen. Endlich ſchien es ihnen be⸗ 
denklich, daß der Deſerteur keine beſondere Freude über 
ſeine gelungene Flucht zeigte. 

Kreutz wurde verhaftet und nach Mirabella gebracht, 
wo man ihn einem ſtrengen Verhör unterzog. Aus ihm 
war nicht viel Neues heraus zubekommen. Die Italiener 
erfuhren nur noch, daß er in Vorarlberg geboren ſei und 4 A 
Herz heiße. Sonſt blieb er bei feinen früheren Ausfagen. 5 5 = BET 

Eines Tages bekam Kreutz einen Zellengenoſſen. Es Kreutz beichtet ſeinem verräteriſchen Zellen 
war ein öſterreichiſcher Feldwebel, der, wie er erzählte, bei Seis e ae Meinem, 
feiner Gefangennahme ein paar Italiener erſchlagen habe 
und dieſe Tat nun mit Haft büßen müſſe. Er ſchimpfte und fluchte über die Welſchen, insbeſondere über die 
rohe Behandlung, die er von ihnen erfahren hatte. Kreutz war über die Geſellſchaft nicht beſonders erfreut. 
Der Feldwebel war ſehr geſprächig, erzählte viel von ſeinen Erlebniſſen an der Front und erkundigte ſich auch 
lebhaft über die Vergangenheit ſeines Mithäftlings. Kreutz aber blieb verſchloſſen und verbat ſich ſchließlich 
die zudringlichen Fragen des Anteroffiziers. 

Vor dem Fenſter des Arreſtes lungerte ein italieniſcher Soldat. Dieſen rief der Feldwebel heran, warf ihm 
ein paar Lire zu und bat, er möge eine Flaſche Wein und etwas Eſſen bringen. Der Italiener war dazu 
bereit und erſchien bald mit einer großen Flaſche Chianti und einem Paket voll des ſchönſten Aufſchnittes, 
wie ihn die Oſterreicher ſchon lange nicht geſehen hatten. Der Feldwebel ſehimpfte anfänglich über die Un- 
verſchämtheit des Soldaten, der ihn nach ſeiner Meinung betrogen hatte, doch beruhigte er ſich bald und 
machte ſich über das Eſſen her. Er lud auch Kreutz dazu ein, dem der liebliche Duft des Aufſchnittes ſchon 
mächtig in die Naſe geſtiegen war. Da in ihm das anfängliche Mißtrauen gegen den Anteroffizier bereits 
geſchwunden war, konnte er der Verſuchung nicht widerſtehen und kam gerne der Aufforderung nach. Nun 
ließen ſich beide Speiſe und Trank gut ſchmecken. Der ſtarke Wein löſte Kreutz bald die Zunge, und jetzt begann 
er auch von ſeinen Erlebniſſen zu erzählen. Der Feldwebel erfuhr nun ſeinen wahren Namen, von ſeiner erfolg⸗ 
reichen Propagandatätigkeit und auch von dem Anglück, das ihm in der Frenzelaſchlucht zuſtieß. 

Als Kreutz am nächſten Morgen erwachte, war ſein Zellengenoſſe verſchwunden. Dafür erſchien aber 
eine italieniſche Anterſuchungskommiſſion, die ihn neuerdings einem gründlichen Verhör unterzog. Jetzt er- 
kannte Kreutz zu ſeinem Schrecken, daß er einem Spitzel ins Garn gegangen war. Der Mithäftling von 
geſtern war kein öſterreichiſcher Feldwebel, ſondern der ſlawiſche Legionsfähnrich Nikolie, der in italieniſchen 
Dienſten ſtand. Er wurde Kreutz gegenübergeſtellt und ſagte ihm ins Geſicht, was ihm dieſer geſtern anvertraut 
habe. Kreutz verlor nicht ſeinen Kopf. Er bezeichnete die Erzählungen des Nikolie als glatte Erfindung. Da 


erhielt er von dem Fähnrich einen Stockhieb über das Geſicht, daß ihm das Blut aus dem Mund quoll. Wohl 
zuckte er zuſammen, doch bewahrte er auch jetzt ſeine Ruhe und blieb hartnäckig dabei, daß an den Aussagen 
feines geftrigen Zellengenoſſen kein wahres Wort ſei. Nun griffen die Italiener zu einem grauſamen Mittel, 
um ihn zum Geftändnis zu zwingen. Sie prügelten ihn mit einem Ochſenziemer ſo lange, bis Kreutz endlich 
die Wahrheit geſtand. Damit er ſeinen Peinigern nichts vorenthielte — die Italiener trachteten vor allem 
die Namen jener verräteriſchen Offiziere aus ihren Reihen zu erfahren, die mit Kreutz in Verbindung 
geſtanden waren —, war ein Arzt zur Stelle, der mit der Injektionsſpritze die Lebensgeiſter des armen 
Gequälten immer von neuem erwecken mußte, wenn ſie zu verſiegen drohten. Als die Italiener genug er⸗ 
fahren hatten, wurde Kreutz, ſchon mehr tot als lebendig, am Friedhof von Sandrigo durch einen Gnaden- 
ſchuß von ſeinen Qualen erlöſt. 


Drei namenloſe Helden. 


i 0 r ri 2 r en frü is drei deutſche Soldaten im Automobil 

Ein franzöſiſcher Bericht meldet: Am 20. September 1914 drangen frühmorgen⸗ | 

in Soiſſons ein, um die Nefte der Aisnebrücke zu ſprengen. Sie wurden jedoch von den Wachtpoſten überraſcht und 
inmitten der Stadt getötet. 
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Die deutſchen Spione von Soiſſons. 
Franzöſiſche Photographic. 


Der Nachrichtenoffisier an der Front 


Von Hauptmann a. D. Herbert von Bofe 


In einem der vorliegenden Kapitel iſt in anſchaulicher Weiſe die Tätigkeit eines Nachrichtenoffiziers 
der Oberſten Heeresleitung geſchildert worden, in deſſen Händen ein Teil jener geheimen Fäden lag, die weit 
hinter den eiſernen Vorhang der vorderſten Linien führten. All das, was unmittelbar an dieſem Vorhange 
oder dicht dahinter ſich abſpielte, in Erfahrung und zur Kenntnis der Führung zu bringen, war Aufgabe der 
Truppe ſelbſt. 

Die Tätigkeit der „Aufklärungstruppen“, Kavallerie, Radfahrer uſw., hatte mit Beginn des Erſtarrens 
der ungeheuren Fronten zwangsläufig ihr Ende gefunden. Wohl erlangte die im Weltkriege zum erſtenmal auf⸗ 
tretende Luftaufklärung im Stellungskriege vermehrte Bedeutung, auch ſie war jedoch allein nicht in der Lage, 
die Vorgänge hinter der vorderſten feindlichen Linie ſo zu erkennen, wie es für die Führung notwendig war. 
Ihre Ergebniſſe mußten die notwendige Ergänzung in der Aufklärungstätigkeit der kämpfenden Truppen finden. 
Auch hier kam es darauf an, daß jedes Nad und jedes Rädchen der großen deutſchen Heeresmaſchine richtig 
ineinandergriff, um der Führung das für ihre Entſchlüſſe notwendige Bild der Vorgänge beim Gegner zu geben. 

Die franzöſiſche Nachrichtendienſtvorſchrift ſtellt an die Spitze den Satz: „Die Kenntnis vom Feinde iſt 
einer der wichtigſten Faktoren für die Erwägungen und Entſchlüſſe des Truppenführers“. 

Oberſtleutnant Nicolai, der verdienſtvolle Organiſator und Leiter des deutſchen Nachrichtendienſtes im 
Weltkriege, fand ſich bei Kriegsausbruch vor eine äußerſt ſchwierige Lage geſtellt. Der Nachrichtendienſt war 
von jeher deutſcherſeits recht ſtiefmütterlich behandelt worden, ganz im Gegenſatz zu der Behandlung, die der 
Nachrichtendienſt bei den Ententemächten erfuhr. Während dieſe mit einem feſtgefügten und eingeſpielten 
Nachrichtenapparat in den Weltkrieg gingen, mußte deutſcherſeits in unendlicher Arbeit und zahlloſen Rämp- 
fen ein Nachrichtendienſt ge⸗ 
wiſſermaßen aus dem Nichts 
geſchaffen werden. Dies gilt 
ſowohl für den geheimen als 
auch für den Frontnachrich⸗ 
tendienſt. Nur wenige Offi⸗ 
ziere waren bei Kriegsbeginn 
überhaupt für dieſen Dienſt 
vorgebildet, und auch dieſe 
hatten es anfangs recht 
ſchwer, ſich und die Bedeu⸗ 
tung ihres Dienſtzweiges den 
eigenen Stellen gegenüber 
durchzuſetzen, befaßten ſie ſich 
doch mit einer Aufgabe, die 
dem deutſchen Charakter nur 
wenig liegt und der in den 
Augen der meiſten Deutſchen 
der „Makel“ eines dunklen 
Gewerbes anhaftet. 

Wenn es dem deutſchen 


Nachrichtendienſt im Welt⸗ Drei deutſche Motorradfahrer, die ſich im Kundſchafterdienſt auszeichneten. 


Deutſche Kundſchafteroffiziere an der 
belgiſchen Front. 


krieg gelungen iſt, trotz aller Schwierigkeiten und Hemmungen, 
natürlicher und künſtlicher Art, ſich durchzuſetzen und ſeine 
Aufgabe mit Erfolg durchzuführen, fo iſt dies in erſter Linie 
der unermüdlichen Arbeit Oberſt Nicolais und feiner Offi- 
ziere zu verdanken. 

Nur kurz ſei hier auf die Organiſation eingegangen, die 
Oberſtleutnant Nicolai in feinem Buche „Nachrichtendienſt, 
Preſſe und Volksſtimmung“ ausführlicher ſchildert. 

Die deutſche Nachrichtenzentralſtelle, die ſogenannte 
Abteilung III B im Großen Hauptquartier, unterſtand dem 
Chef des Generalſtabes. Der Nachrichtendienſt umfaßte fol⸗ 
gende Zweige: 

1. Nachrichtendienſt an den Fronten. 

2. Geheimer Nachrichtendienſt im Auslande. 

3. Die deutſchen Nachrichtenquellen in der Heimat 
(durch die ſtellvertretende [Stelle] Abteilung III B 
in Berlin beim ſtellvertretenden Generalſtab). 

4. Deutſche und ausländiſche Preſſe. 


An dieſer Stelle ſoll ſpeziell einiges über den Nachrichtendienſt an den Fronten geſagt werden, d. h. über 
die Aufklärung, die die Truppe ſelbſt mit den ihr zur Verfügung ſtehenden Organen zu leiſten hatte. Der 
Abteilung III B beim Großen Hauptquartier unterſtanden bei jedem Oberkommando beſondere Nachrichtenoffi⸗ 
ziere, und zwar galt dies auch für die meiſten Oberkommandos der Verbündeten Armeen. Dieſe Armee⸗ 


nachrichtenoffiziere waren gleichzeitig die Leiter des Nachrichtendienſtes in dem Bereich der Armee, der ſie 
zugeteilt waren. Ihnen unterſtanden wiederum die Nachrichtenoffiziere bei den Generalkommandos oder 
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Ein Spion benachrichtigt den Feind durch Inbrandſetzung 


einer Windmühle 


xt. F. Buchmann 


Gruppen bis zu den Diviſionen her⸗ 
unter, die ihrerſeits mit den Nach⸗ 
richtenoffizieren der zum Diviſions⸗ 
verbande gehörenden Formationen 
und den beſonderen Aufklärungs- 
organen arbeiteten. 

Die Tätigkeit eines Frontnach- 
richtenoffiziers war von der eines 
Nachrichtenoffiziers der Oberſten 
Heeresleitung grundverſchieden. 
Ihm war es ſtreng verboten, mit 
Agenten oder Spionen zu arbeiten, 
eine Maßnahme, die unbedingt no 
wendig war, ſollte die Arbeit ſich 
nicht verzetteln. Der Agentendienſt, 
d. h. der Aufklärungsdienſt, der 
weit ins Hinterland der Feinde 
führte, war alleinige Aufgabe des 
geheimen Nachrichtendienftes der Verhör eines franzöſiſchen Gefangenen. 
Abteilung III B beim Großen Hauptquartier. Nur ſtraffſte Zentraliſation und Einteilung war in der 
Lage, den Vorſprung wieder einigermaßen wettzumachen, den die Gegner bereits durch raſtloſe 
Friedensarbeit erreicht hatten. Dem Frontnachrichtenoffizier ſtanden andere Aufklärungsmittel und Organe 
zur Verfügung. 

Während bis zum Jahre 1913 die Kavallerie und eventuell Nadfahrerformationen als die einzigen tak⸗ 
tiſchen und ſtrategiſchen Aufklärungswerkzeuge der Führung galten, ergänzt durch Ausſagen von Gefangenen, 
Aberläufern und Landeseinwohnern, mußten mit der rapiden techniſchen Vervollkommnung und Entwicklung der 
modernen Armee auch die Aufklärungsorgane ſich dementſprechend entwickeln. Erlaubte in früheren Zeiten 
ſchon allein das erſte Aneinanderſtoßen der feindlichen Streitkräfte den beiderſeitigen Führern einen mehr oder 
weniger genauen Schluß auf Stärke, Ausrüſtung und taktiſche Formationen uſw. des Gegners, ſo mußte der 
Weltkrieg ganz andere Mittel hervorbringen, um den mehr oder weniger unſichtbar gewordenen Gegner, ſeine 
nähere Beſchaffenheit und feine Abſichten rechtzeitig und richtig zu erkennen. Es genügte nicht mehr, von 
Gefangenen, Aberläufern oder Landeseinwohnern die Stellung und Stärke des Gros der feindlichen 
Armee zu erfahren. Das rauchloſe Pulver ließ nicht mehr ohne weiteres mit dem Auge von der Erde 
aus die Stellung der feindlichen Artillerie erkennen, Tarnung und große Reichweite der Geſchütze, die 
modernen Transportmittel, die ſchnelle Verſchiebung von Armeen gewährleiſteten, bedingten ganz andere 
Aufklärungsmittel. 

Die Aufklärungsorgane, über die der Truppennachrichtenoffizier verfügte, um ſeiner Aufgabe gerecht 
werden zu können, waren folgende: 


. Ausfagen von Gefangenen, Aberläufern und Landeseinwohnern. 
. Aufgefundene oder abgenommene Dokumente und Schriftſtücke. 
Flieger- und Ballonbeobachtung. 

. Snfanterie- und Artilleriebeobachtung. 

Schall- und Lichtmeßapparate. 

. Abhör- und Funkſtationen. 


9 N . 0 0 


Es dürfte nicht unintereſſant fein, von einem franzöſiſchen Nachrichtenoffizier im Weltkriege, dem Major 
Paquet vom Zweiten Büro, zu erfahren, wie man franzöſiſcherſeits über die Verwendung der einzelnen Auf⸗ 
klärungsorgane und ihre Fähigkeiten, beſtimmte Aufgaben zu löſen, dachte. Paquet ſtellt darüber folgende 
recht intereſſante Tabelle auf: 


Gegenſtand der Erkundung: 


Mittel zur Erkundung: 


Allgemeines 

Allgemeine Organiſation beim Gegner, Verteilung 
im Gelände, Anterſtützungstruppen und Reſerven. 

Zuſammenſetzung der Einheiten aller Waffengat⸗ 
tungen (Zahl, Beſchaffenheit, Wert). 


Kampfſtärken, Verluste, Verſtärkungen, Ausbildung, 
Nekrutierung, Kommandoeinteilung. 

Ausſtattung mit Hilfswaffen (Minenwerfer, Flam⸗ 
menwerfer, Maſchinengewehre, Infanteriebeglei⸗ 
tungsgeſchütze, Tanks uſw.) 

Anmarſchwege, Bewegung von Truppeneinheiten. 

Stimmung, Ernährung uſw. 


Gefangenenausſagen. 

Aufgefundene oder abgenommene Dokumente und 
Schriftſtücke, ſchriftliche Inſtruktionen, Karten mit 
Einzeichnungen, ſchriftliche Befehle, Abhörapparate. 


Abfangen von Funkſprüchen. 
Flieger- und Ballonbeobachtung. 


Feindliche Artillerie: 

Zahl der Batterien, Verteilung im Gelände, Kaliber, 
Gruppeneinteilung der Artillerie. 

Ziele und Schußrichtungen. 

Ständig beſchoſſene Zonen. 


Erdbeobachtung. 

Flieger⸗ und Ballonbeobachtung, photographiſche 
Aufnahmen. 

Licht⸗ und Schallmeßapparate, Aufzeichnungen der 
Truppen. 


Feindliche Organiſationen: 

Verbindungsmittel, Beobachtungsſtellen, Verpfle⸗ 
gungszentren, Lazarette, Brücken, Eiſenbahnen. 

Verteidigungsanlagen (Linienführung, Anterſtände, 
Blockhäuſer, Drahthinderniſſe, Tankabwehranlagen 
uſw.). 

Angriffanlagen. 

Konſtruktionen von Brücken und Abergängen, Eiſen⸗ 
bahnbauten, Straßen uſw. 

Munitionserſatz, Beſchaffenheit von Depots aller 
Art, Einrichtung der Flugplätze uſw. 


Gefangenenausfagen. 

Ausſagen von Landeseinivohnern. 
Dokumente und Schriftſtücke. 
Flieger- und Ballonbeobachtung. 
Photographiſche Aufnahmen. 
Erdbeobachtung. 

Aufgefangene Meldungen. 
Befehle. 


Tätigkeit beim Feinde: 

Bewegung auf Straßen und Eiſenbahnen. 

Infanterie ⸗Patrouillenunternehmungen, Handſtreiche. 

Herrſcht Angriffs- oder Verteidigungsabſicht? 

Art der infanteriſtiſchen Tätigkeit, Aufmerkſamkeit 
der Infanterie in den Gräben, Ablöſungen, Ver⸗ 
pflegungs- und Munitionstransporte. 

Artillerie: Konzentration des Feuers, Verteilung der 
Batterien im Gelände, Entfernung von der vorder- 
ſten Linie. 

Flieger: Erkundungstätigkeit, Störung. 


Flieger- und Ballonbeobachtung. 
Gefangenenausſagen. 

Ausſagen von Landeseinwohnern. 
Infanterie- und Artilleriebeobachtung. 


Fliegerbeobachtung, Artilleriebeobachtung. 
Truppenaufzeichnungen. 
Abhörſtationen. 


Gegenſtand der Erkundung: Mittel zur Erkundung: 


Verwendungsart der Eskadrillen, regelmäßige Bom- 
benangriffe, Auftreten von Kampfgeſchwadern, 
Feſſelballonen, Anzahl und Stellung. 

Telegraphie: Funkſtationen, Telefon- und Telegraphen⸗ 
ſtationen, Verkehr- und Stärke des Funkverkehrs. 


Abſichten des Gegners: 

Angriffs- oder Verteidigungsabſichten. Gefangenenausfagen. 

Bewegungen. Dokumente und Schriftſtücke. 
Flieger⸗ und Erdbeobachtung. 


Wie wurden nun die ſo verſchiedenartigen Inſtrumente der Aufklärung angewendet? Zunächſt war es natürlich 
von großer Bedeutung, daß der Nachrichtenoffizier allgemein über die Abſichten der eigenen Führung orientiert 
war. Nur dann konnte er ſinngemäß und zweckmäßig feine Erkundungsorgane anſetzen. Er war gewiſſermaßen 
mit ſeinen feinfühligen Organen das Auge und der Fühler der Führung. Sodann war es wichtig, daß er über die 
allgemeine Situation und die Lage bei den Nachbarn im Bilde war. Für das erſtere ſorgte der Truppenführer und 
ſein vorgeſetzter Nachrichtenoffizier. Was das letztere anbetraf, jo ſtand er täglich in enger, perſönlicher bzw. tele⸗ 
foniſcher Verbindung mit ſeinen Nachbar-Nachrichtenoffizieren, mit denen er die beiderſeitigen Beobachtungen 
austauſchte und ſich mit ihnen über gemeinſame Erkundungen in aneinandergrenzenden Abſchnitten beſprach. 

Nun zu den einzelnen Aufklärungsorganen. Beginnen wir mit der Gefangenenvernehmung. Die bei 
einer Kampfhandlung gemachten Gefangenen wurden zunächſt in Gefangenenſammelſtellen der Divifion ges 
ſammelt, und zwar möglichſt in der Nähe des Diviſionsbefehlsſtabes. Hier ſetzte die Tätigkeit des Nachrichten⸗ 
offiziers und ſeiner Hilfsoffiziere bzw. Dolmetſcher ein. Die Gefangenen wurden nach Waffengattungen und 
Regimentern zuſammengeſtellt und Offiziere vom Mann geſchieden, um zu vermeiden, daß die Offiziere die 
Mannſchaften zur Verweigerung der Auskunft oder zu falſchen Auskünften beeinflußten. In aller Eile wurden 
hier die an der Kampfhandlung beteiligten feindlichen Formationen feſtgeſtellt bzw. nachgeprüft und das Er- 
gebnis der Führung umgehend mitgeteilt, hing doch viel davon ab, feſtzuſtellen, ob der Gegner irgendwelche 
bisher an dieſer Stelle noch nicht bekanntgewordene Formationen verwendet hatte, aus deren Neuauftreten 
ſich eventuell auf beſondere Abſichten des Feindes ſchließen ließ. Die nächſte Sorge war das Durchſuchen der 
Gefangenen nach Schriftſtücken, Brie⸗ 
fen, Karten mit Einzeichnungen, ſchrift⸗ 
lichen Befehlen uſw., ſowie ein kurzes 
Ausfragen einzelner intelligenter Leute. 
Sehr oft konnte der Nachrichtenoffizier 
ſchon hier bei den noch unter dem un- 
mittelbaren Eindruck des Kampfes 
ſtehenden Gefangenen wichtiges Ma- 
terial ſammeln. 

Nur wenige Stunden dauerte der 
Aufenthalt der Gefangenen in dieſen 
Sammelſtellen. Die Gefangenen wur- 
den dann in die hinter der vereinbarten 
30-Rilometerzone liegenden vorberei- 
teten Lager der Armee gebracht. Dort 
war ihr Aufenthalt ein längerer. Sie 
wurden in Baraden untergebracht, und 
zwar regimenterweiſe getrennt, die 


Ruſſiſche Kriegsgefangene nach der Durchſuchung durch den 
Kundſchafterdienſt. 


Offiziere möglichſt in getrennten 
Lagern, oft ſogar an ganz anderen 
Orten, wo ſie möglichſt keine 
Fühlung mit Angehörigen ihrer 
Formationen hatten. 

Vom Lager aus beſtand die 

direkte Telefonverbindung zur 
Führung, um ſowohl wichtige Aus⸗ 
künfte ſofort weiterzugeben als 
auch Anweiſungen über beſonders 
wichtige Punkte, die der Auf- 
klärung bedurften, empfangen zu 
können. Jetzt erſt begann das ſyſte⸗ 
matiſche Ausfragen. Zunächſt 
nahm ſich der Nachrichtenoffizier 
die Offiziere vor, dann die Mann⸗ 
ſchaften. Zahllos waren die Fra⸗ 
gen, die der Nachrichtenoffizier 
vorlegte und die die Gefangenen 
beantworten ſollten. Im allge⸗ 
meinen ſagten im Weltkriege die gefangenen Ruſſen, empfänglich für gute Behandlung, willig aus, mit 
Ausnahme der Ruſſen deutſcher und baltiſcher Abſtammung. Jedoch waren im allgemeinen dieſe Aus- 
ſagen infolge des niederen Bildungsgrades der Gefangenen nicht von allzu großem Wert. Der ruſſiſche 
Offizier verweigerte grundſätzlich jede Ausſage, getreu ſeinem Fahneneide. Die jüdiſchen Gefangenen ſagten 
im allgemeinen gut und willig aus, ebenſo wie die ruſſiſchen Gefangenen polniſcher und litauiſcher Her⸗ 
kunft. Auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz waren es vor allem rumäniſche Offiziere und Mannſchaften, 
die willig Auskunft gaben, ganz im Gegenſatz zu den ſerbiſchen Gefangenen, aus denen die Nachrichten⸗ 
offiziere nur wenig herausbringen konnten. Im Weſten konnte man die Beobachtung machen, daß der engliſche 
Soldat ſich bei weitem widerſtands fähiger zeigte als der franzöſiſche und belgiſche, die ihrer ganzen Veranlagung 
nach leicht ins Schwätzen, oft auch ins Phantaſieren gerieten. Es hat keinen Zweck, an dieſer Stelle die Märchen 
der Ententepreſſe widerlegen zu wollen über ſchlechte Behandlung ihrer Gefangenen bei uns. Ein eigenartiger 
Amſtand jedoch verdient feſtgeſtellt zu werden, und das iſt der, daß die den Ententeſoldaten beigebrachten 
Märchen von der ſchlechten Behandlung, Mißhandlung uſw. im deutſchen Gefangenenlager gerade das Gegen⸗ 
teil von dem erreichten, was eigentlich erreicht werden ſollte. Es zeigte ſich nämlich oft, daß die Gefangenen, 
nachdem ſie das erſte Mißtrauen überwunden hatten, gerade weil ſie infolge der eigenen Propaganda menſch⸗ 
liche Behandlung nicht erwarteten, nun, als ſie dieſe am eigenen Leibe erfuhren, recht willig ausſagten. Zur 
Ehre des Gegners ſei aber feftgeftellt, daß engliſche, franzöſiſche und belgiſche Offiziere, ſowie die Mehrzahl der 
Anteroffiziere, vor allem der älteren, fich lieber die Zunge abgebiffen hätten, als daß ſie irgendwelche Auskünfte 
gegeben hätten, die ihrem Lande zum Schaden gereichen konnten. Was die deutſchen Gefangenen anbetrifft, ſo 
konnte aus erbeuteten ruſſiſchen Befehlen feſtgeſtellt werden, daß die deutſchen Kriegsgefangenen im allgemeinen 
nicht viel ausſagten. Dabei muß jedoch geſagt werden, daß bei den Nuſſen die überaus raffinierten Methoden 
der Gefangenenausfragung, wie ſie im Weſten üblich waren, nicht beſtanden. 

Bei Offizieren und Anteroffizieren wurden jedoch auch andere Mittel angewandt, um etwas in Erfahrung 
zu bringen. So war es z. B. an der Weſtfront nicht ſelten üblich, in Offiziersgefangenenlagern Abhörapparate 
in den Baracken oder Gebäuden anzubringen. Dieſe Abhörapparate beſtanden aus einem winzigen Mikrophon, 
das unauffällig etwa in einem Klingelkontakt einer elektriſchen Sicherungsdoſe oder an Möbelſtücken im Zimmer 
angebracht war. Von dieſem Mikrophon führten feine Drähte in einen beſonderen Raum, wo ein Dolmetſcher 
mit einem Hörer ſaß, der nun alle Geſpräche, die zwiſchen den Gefangenen in dem Zimmer geführt wurden, 
mit anhörte. Ein anderes Mittel, das beſonders bei den Franzoſen mit Vorliebe angewandt wurde, war das, 
daß ein beſonderer Vertrauensmann, der die Sprache der gefangenen Offiziere voll beherrſchte und die 
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Verhältniſſe im Lande genau kannte, in die Kleidung eines Offiziers geſteckt war und mit ins Lager eingeſperrt 


wurde, um im Laufe der Anterhaltungen wichtige Einzelheiten zu erfahren. 


Ahnlich wie bei den Gefangenen ſpielte ſich das Verhör der Ab erläufer ab. Hier We 8 
offizier mit ganz beſonderer Vorſicht vorgehen, da zu erwarten war, daß ein nicht W. cle os 8 8 
dieſer Aberläufer zu Spionagezwecken vom Gegner berübergeſchickt N galt 5 al 1 5 x 
Leuten, die aus feindlicher Gefangenſchaft auf abenteuerliche Art durch die Front oder auf 5 19 5 übe: - 
neutrale Ausland zurückkehrten. Was die Landes einwohner Sete ſo iſt hier zu = en r 
die deutſchen Truppen fait überall in Feindesland ſtanden. Nur in Ausnahmefällen, wo z. B. ein Teil 


Bevölkerung der eigenen Regierung unf 


ſympathiſch gegenüberſtand, gelang es, zum Teil wirklich wertvolle 


ſchlü 8 ie Verhältni ürlich z. B. bei der franzöſiſchen Armee, wo 
lẽfſchlüſſe zu erhalten. Anders lagen die Verhältniſſe natürl 8. öl . 2 
1 0 re wurde, daß die Zivilbevölkerung des Landes der Truppe ganz weſentliche Aufklärungs⸗ 


dienſte geleiſtet hat. 


Die verwundeten Gefangenen ſagten im allgemeinen unter dem Einfluß der Dankbarkeit für gute Pflege 


die, daß Gasvergiftete ganz beſonders redſelig waren. 


und Behandlung recht willig und brauchbar aus. Eine merkwürdige Tatſache konnte feſtgeſtellt werden, nämlich 


Die Gefangenenausſagen bildeten das wertvollſte Aufklärungsmittel des Frontnachrichtendienſtes. Oberſt⸗ 


leutnant Nicolai erwähnt in ſeinem Buche „Geheime Mächte“ einige beſonders wichtige Tatſachen auf dieſem 


Gebiete, die als klaſſiſche Beiſpiele für den Wert von Gefangenenausſagen hier angeführt werden. Nicolai 


ſchreibt: 


„Ein kurz vor Beginn der Sommeſchlacht eingebrachter Franzoſe 
ſeine Einzelheiten mit einer Beſtimmtheit, daß ihm nicht Gefen 15 
i ühj i ſſend d für feinen Geſichtskreis umval 5 
im Frühjahr 1918 derartig umfaſſende und für fe . dlc been 
beſchädigt entkommen, zitterte und bebte 


Zweifel aufgenommen wurden, bis ſie ſich fpäter als richtig herausftellte: 
eines Tanks traf dieſes zu. Er war aus dem explodierenden Wagen un! 


verriet den ganzen Angriffsplan bis in 
Ebenſo machte ein engliſcher Sergeant 
ihrſcheinliche Angaben, daß ſie mit 


i i i 5 2 in dieſer Verfaſſung eine bis ins kleinſte gehende 

och tagelang in Erinnerung an dieſe Höllenfahrt und gab n r . 
e bet feine Tätigfeit in einer Tankfabrik, über die Einzelheiten der Konſtruktion und den unbe 
Herſtellung dieſes neuen Kampfmittels. Auch hier begegnete die Meldung des Nachrichtendienſtes — a. 
bis dieſe durch weitere Feftftellung zerſtreut wurden. Die Angaben waren ſo eingehend, daß das Modell eines 


Tanks danach konſtruiert werden konnte.“ 


Amgekehrt allerdings muß auch geſagt werden, daß der deutſche Angriff bei Reims im Juli 1918 auf einen 


Bi 


Stalieniſcher Aberläufer wird durch bayriſche Kundſchafteroffiziere 
ins Armeekommando gebracht. 


völlig orientierten, daher vor- 
bereiteten Gegner traf. Es war 
dies das erſte und einzige Mal, 
daß Vorbereitungen einer Deut- 
ſchen Offenſive bis in Einzel- 
heiten dem Gegner bekannt 
waren. Als Grund dieſer Bor- 
bereitung des Gegners mußte 
man deutſcherſeits die Ausſagen 
irgendwelcher Gefangenen an- 
nehmen. Ganz aufgeklärt wurde 
der Fall jedoch nie. 

Im Vorhergehenden haben 
wir bereits kurz die Sammlung 
von Dokumenten, Schriftſtücken 
uſw. geſtreift, die bei Gefan, 
nen gefunden wurden. Auch Fe 
bilden ein wertvolles Material 
für den Nachrichtendienſt. 
Einerſeits handelt es ſich Hier 


um Schriftſtücke, die man den Gefangenen abnahm, = 
andererſeits um folche, die man auf dem Kampf- 
platz in eroberten Gräben und Anterſtänden bei 
Gefallenen uſw. fand oder beim Vorrücken bei amt⸗ 
lichen Stellen, Bürgermeiſtereien uſw. befchlag- 
nahmte. Das geſamte Material, das auf dieſe 
Weiſe zutage gefördert wurde, ging auf dem ſchnell⸗ 
ſten Wege den Nachrichtenoffizieren der Armee zu. 
Während des Vormarſches im Oſten bot das bei 
ruſſiſchen Behörden beſchlagnahmte Aktenmaterial 
eine recht ergiebige Quelle. Es bezog ſich zwar 
weniger auf rein militäriſche Vorgänge, gab aber 
immerhin ein recht vollſtändiges Bild über Stim- 
mung, Rekrutierung, Ernährungslage uſw. im 
Innern Nußlands. Die beim Vormarſch im Weſten 
in Feſtungen und Städten vorgefundenen Akten 
und Schriftſtücke gaben wertvolle Aufſchlüſſe nicht 
nur über die Organiſation des Gegners, ſondern 
auch über die Kriegs vorbereitungen der Entente. 
Eine ſachgemäße Auswertung dieſer Akten würde 
wohl weſentlich dazu beitragen können, die Lüge von 
der Kriegsſchuld Deutſchlands zu entkräften. Weiter 
fand man in den Büros der franzöſiſchen Spezial⸗ 
kommiſſäre umfangreiche Liſten über Spione, die 
gegen Deutſchland angeſetzt waren, und Brief- 
taubenſtationen, die bereits für den Fall eines 
Krieges im Rücken des Gegners eingerichtet waren. 
Merkwürdigerweiſe war z. B. die Mehrzahl der 
in der Feſtung Sedan vorgefundenen Brief⸗ 
tauben nach Belgien eingeflogen. Man hatte alſo 
franzöſiſcherſeits doch wohl mit Belgien als Kriegsſchauplatz gerechnet, zum mindeſten aber mit Belgien als 
einer im Kriegsfall verbündeten Macht. 

Die den Gefangenen abgenommenen, im Gelände gefundenen oder in Orten beſchlagnahmten Dokumente 
und Schriftſtlcke waren verſchiedenſter Art. Zunächſt bildeten die Soldbücher der Gefangenen, die „Carnets de 
route“, ein wertvolles Material, weniger für den Diviſionsnachrichtenoffizier als für den Nachrichtenoffizier 
der Armee, an den ſie diviſionsweiſe geſammelt auf dem ſchnellſten Wege gelangten. Sie gaben Auskunft über 
die Formationen, den Rekrutierungsweg und über viele andere militäriſche Einzelheiten beim Feinde. Eine 
Zeitlang wurde deutſcherſeits, in Erkenntnis deſſen, welche Quelle dem Gegner in dieſen Soldbüchern erſchloſſen. 
wurde, der Truppe unterſagt, Soldbücher mit in das Gefecht zu nehmen. Dann militäriſche Schriftſtücke, In⸗ 
ſtruktionen, Befehle, Karten mit Eintragungen uſw., die in den Beſitz des Nachrichtenoffiziers gelangten. Als 
authentiſches Originalmaterial bildeten ſie, wie die bei den Behörden beſchlagnahmten Schriftſtücke, eine 
äußerſt wertvolle Quelle der Aufklärung. Wenngleich es wie innerhalb des deutſchen Heeres ſo auch bei 
den Alliierten ſtrengſtens unterſagt war, Schriftſtücke dieſer Art mit in die Kampfhandlung zu nehmen, 
jo war es doch nicht immer zu vermeiden, daß namentlich bei ausgedehnteren Kampfhandlungen derartige 
Schriftſtücke in die Hände des Gegners fielen. Aufgabe des Diviſionsnachrichtenoffiziers war es, ſchnell⸗ 
ſtens eine Auswertung dieſer Schriftſtücke für feine Diviſion vorzunehmen und fie geſammelt dem Nach- 
richtenoffizier der Armee zugehen zu laſſen. Hier fand ihre gründliche Auswertung ſtatt, deren zuſammen⸗ 
geſtelltes Ergebnis dann wieder den Nachrichtenoffizieren der Diviſion zugeleitet wurde. Außer dieſen offi- 
ziellen Schriftſtücken gaben auch die aufgefundenen Privatbriefe teilweiſe wertvolle Aufſchlüſſe über feind⸗ 
liche Truppen, ihre Organiſation, Stimmung in der Heimat, Ernährungslage uſw. Auch fie wurden umgehend: 


Archiv der Koſakenkaſerne in Wladimir⸗Wolynſti, in 

der ſich Material des ruſſiſchen Kundſchafterdienſtes 

befand, nach der Beſetzung durch die deutſchen und 
öſterreichiſchen Truppen. 


jede Photographie durch den mündlichen Bericht 
Was die Ballonbeobachtung anbetrifft, ſo 


rien, Bewegungen auf den Straßen 
und Eiſenbahnen, Arbeiten im 
Hintergelände, konnten vom Be⸗ 
obachter feſtgeſtellt werden, wobei 
die Schwierigkeit die Feſtlegung 
des betreffenden Punktes auf der 
Karte bei dem ſich im Winde be- 
wegenden Ballon war. Auch hier 
bildete die Photographie vom 
Ballon aus eine weſentliche Er⸗ 
gänzung der Feſtſtellung des Be⸗ 
obachters. Die täglichen Ergeb⸗ 
niſſe der Ballonbeobachtung bzw. 
die angefertigten Photos gingen 
dem Nachrichtenoffizier zu, der fie 
zuſammen mit den Meldungen 
feiner übrigen Organe auswertete 
und ſeine Anweiſung für den kom⸗ 
menden Tag gab. 

Eine beſondere Nolle ſpielte 
die Beobachtung der Flugtätigkeit 


dem Nachrichtenoffizier der Armee zur einheitlichen 
Auswertung zugeſtellt. 

Als nächſtes Aufklärungsmittel betrachten wir die 
Fliegererkundung. An anderer Stelle dieſes Buches 
wird über die Tätigkeit des Fliegerbeobachters aus führ⸗ 
lich berichtet werden. Wir können uns daher im weſent⸗ 
lichen mit der Anſetzung dieſer Aufklärungswaffe be⸗ 
gnügen. Der Nachrichtenofftzier ſtand in engſter perſön⸗ 
licher Verbindung mit dem Kommandanten der zuge⸗ 
teilten Fliegertruppe. In täglicher Beſprechung nahm 
er die gewonnenen Aufklärungsergebniſſe entgegen, ließ 
ſie durch den betreffenden Beobachter ſelbſt mündlich 
ergänzen und erteilte nach Rückfprache mit dem Chef 
der Truppenführung ſeine neuen Aufträge. Jedes Auf⸗ 
klärungsergebnis, jede neu aufgefundene Batterie, jede 
Bewegung beim Feinde wurde täglich in ſogenannte 
Fliegerkarten eingetragen, der Truppe zugänglich ge⸗ 
macht und der vorgeſetzten Stelle gemeldet. Von Zeit zu 
Zeit, beſonders zu Zeiten bevorſtehender Rampfhand- 
lungen, ſetzte der Nachrichtenoffizier eine Geſamtüber⸗ 
prüfung der bisherigen Ergebniſſe an. Das wichtigſte 
Aufklärungsmittel für den Flieger war die Fliegerphoto⸗ 
graphie, über die ebenfalls an anderer Stelle ausführ⸗ 
lich berichtet wird. Die techniſche Vollkommenheit der 
Photoapparate ermöglichte es dem geübten Leſer einer 
Fliegerphotographie, die kleinſten Einzelheiten im feind⸗ 
lichen Gelände zu erkennen. Nach Möglichkeit wurde 


des Fliegerphotographen ergänzt. 
war ihr Wert nur ein begrenzter. Feuernde feindliche Batte⸗ 
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Siterreichiicher Artilleriebeobachtungsſtand mit gedeckter Telefonanlage. 


des Feindes, die entweder beſon— N e NaN 
deren Poſten, wie z. B. bei der 2 
franzöſiſchen Armee, oder den Fli | 
gerabwehrſtellen oblag. Die 7 
gerwaffe bildete ja im Weltkriege 
ein neues und wichtiges Kampf— 
element. Es war von größter Wi 
tigkeit, feſtzuſtellen, ob eine Ver⸗ 
mehrung oder Verringerung der 
Flugſtreitkräfte beim Gegner ſtatt⸗ 
gefunden hatte, waren es doch N 
fichere Anzeichen, daß irgendeine 
Bewegung von Bedeutung beim 
Gegner herrſchte, aus deren Feſt⸗ 
ſtellung die Führung Schlüſſe auf 
beim Gegner vorliegende Abſichten 
ziehen konnte. Dasſelbe galt von 
den Feſſelballonen, über deren Auf⸗ 
ſtellung, Vermehrung oder Ver— 
ringerung, Zeit des Aufſtieges, 
Wechſel der Standorte u. dgl. der 
Nachrichtenoffizier genaue Ein- 
tragungen zu machen hatte. 

Ein weiteres Aufklärungs- 
mittel für die Truppe war die von 1 3 1 = 
der Truppe ſelbſt dur chgeführte Telefoniſche Meldung eines Beobachtungspoſtens im Feſſelballon. 
Infanterie- und Artilleriebeobachtung. Der Nachrichtenoffizier der Diviſion ſtand in engſter Fühlung 
mit dem Nachrichtenoffizier des Infanterie- und Artillerieführers. 

Dieſe ſammelten ihrerſeits die von den Beobachtungsſtellen der Truppen tagsüber eingehenden Beob- 
achtungen, trugen ſie in ihre Beobachtungskarten ein, überprüften die Beobachtungen und meldeten ſie in 
ihren gewöhnlich dreimal täglich 
erfolgenden Berichten dem Divi⸗ 
ſionsnachrichtenoffizier. An Ab⸗ 
ſchnitten der Front, an denen 
Kampfhandlungen ſtattfanden, er⸗ 
folgte täglich eine perſönliche 
Beſprechung der Nachrichten- 
offiziere, an der auch der Führer 
der Fliegertruppen teilnahm. 
Dieſe Beſprechung, die dem Ver⸗ 
gleich der eingegangenen Mel- 
dungen und deren Auswertung 
diente, leitete für gewöhnlich 
der Nachrichtenoffizier der Di- 
viſion. In beſonderen Fällen 
nahm auch der Nachrichtenoffizier 
der Armee an dieſen Beſprechungen 
teil. 

Das Ergebnis der gemein⸗ 
ſamen Erkundung wurde täglich in 
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Abteilung einer deutſchen Abhör-, Licht⸗ und Schallmeßſtation. 


Ein öfterreichiiher Korporal ift der Station zu Ausbildungszween zugeteilt, 


beſondere Karten eingezeichnet. So war z. B. aus den vom Diviſionsnachrichtenoffizier geführten Artillerie- 
karten zu erkennen, ob 


a) eine Batterie als ſicher beſetzt erkannt war, 

b) ob die Beſetzung der Stellung zweifelhaft war, 

ec) ob die Stellung nur vorbereitet, aber nicht beſetzt war, 
d) ob ſie ſicher als ſogenannte Scheinſtellung erkannt war. 


Nach Möglichkeit wurden auch die Hauptſchußrichtungen, Ziele und Kaliber der feindlichen Batterien ſowie 
die Art des Feuers eingetragen. 

Dieſe genaue Regiſtrierung fand nun ihre weitere Ergänzung durch die Ergebniſſe der Licht- und Schall— 
meßſtationen. Beide Einrichtungen dienten ausſchließlich der Feſtſtellung feindlicher Batterien. Die Stationen 
befanden ſich netzartig hinter der Front verteilt an topographiſch genau feſtgelegten Punkten und möglichſt 
ſicher gegen feindliches Feuer eingedeckt, um in Ruhe arbeiten zu können. Die Lichtmeßſtationen, an guten 
Beobachtungspunkten aufgeſtellt, ſchnitten mit beſtimmten Apparaten unter genauer Zeitnotierung das Mün- 
dungsfeuer feindlicher Batterien an. Von einer Grundlinie ausgehend ergab dieſe Meſſung einen Winkel. Die 
Abſchnitte mehrerer Stationen in eine Karte eingetragen, ergaben eine ziemlich genaue Feſtſtellung der Lage 
der feindlichen Batterieſtellung. Noch genauer arbeiteten die Schallmeßſtationen, die ähnlich wie die Licht- 
meßſtationen hinter der Front verteilt waren und automatiſch den Schall des Ausſchuſſes eines feindlichen 
Geſchützes vegiftrierten. Alle dieſe Ergebniſſe gingen täglich dem Nachrichtenoffizier des Artillerieführers zu, 
der fie ſeinerſeits an den Nachrichtenoffizier der Diviſion weiterleitete. Sie bildeten eine äußerſt wertvolle Er- 

gaänzung der durch Photographie oder Beob- 
7 achtung gemachten Feſtſtellungen. 
| In der Reihe der Aufklärungsmittel fom- 
men wir nun zu dem letzten, aber äußerſt wich⸗ 
tigen, nämlich den verſchiedenen Abhörvor— 
richtungen. Zwei verſchiedene Arten traten 
im Weltkriege in Erſcheinung. Einmal das Ab- 
fangen feindlicher Funkſprüche, dann das Ab- 
hören feindlicher Geſpräche. Die Funkſtationen 
der Armeen hatten in ihrer Abfangtätigkeit 
feindlicher Funkſprüche einen ganz weſentlichen 
Anteil am Erfolg einer Operation. So waren 
3. B. in Rußland die abgefangenen ruſſiſchen 
Funkſprüche die zuverläſſigſten Nachrichten⸗ 
quellen, waren fie nun chiffriert oder nicht. 

Infolge des fehlenden Telefon- und Tele- 
graphennetzes war es bei der ruſſiſchen Heeres 
leitung üblich, mehr oder weniger alle Befehle 
und Anordnungen auf funkentelegraphiſchem 
Wege den Armeen oder Armeekorps zu über⸗ 
mitteln. Das Chiffrierſyſtem war unkompliziert 
und wurde nur ſelten gewechſelt, ſo daß es den 
Dechiffrierleuten, unter denen es wahre Künſtler 
gab, nicht ſchwer fiel, jeden Befehl oder jede 
Meldung in kurzer Zeit zu entziffern. Das 
deutſche Oberkommando Oſt war daher über 
die Bewegungen der Feinde im allgemeinen 
immer ausgezeichnet unterrichtet. Die Fran⸗ 


8 5 = zoſen ſelbſt gaben zu, daß die Organiſation der 
Station zum Abfangen feindlicher Funkſprüche. deutſchen Funkabhörſtationen und ihre Tätigkeit 


auf ſehr großer Höhe ſtand. Wenn auch bei allen Armeen der chiffrierte Funkſpruch die Regel war, ſo gelang 
es doch wiederholt, gerade bei großen Kampfhandlungen wichtige unchiffrierte Funkſprüche abzufangen. 

Eine andere nicht weniger wichtige Funktion der Funkenſtationen war das Anpeilen der feindlichen Sta⸗ 
tionen, um die Stellung der Stationen feſtzuſtellen. Dieſe Feſtſtellungen ließen zuweilen wichtige Schlüſſe der 
Führung auf die Abſichten der Feinde ziehen. Erfolgreich konnten ſich die Funkſtationen auch in der Abwehr 
betätigen. Franzöſiſcherſeits machte man wiederholt den Verſuch, durch Flugzeuge kleine Sendeſtationen ab- 
zuwerfen mit der Aufforderung an die Bevölkerung, ſich ihrer zu bedienen und die Ergebniſſe ihrer Spionage⸗ 
tätigkeit auf dieſem Wege zur Kenntnis franzöſiſcher Empfangsſtationen zu bringen. Bekannt iſt der Fall, wo 
eine ſolche Sendeſtation bei einem belgiſchen Geiſtlichen aufgefunden wurde. 

Von nicht geringerem Wert und Nutzen, wenn auch vielleicht weniger für die obere Führung als beſonders 
für die Truppen ſelbſt, waren die Telefon-Abhörapparate. Die auch auf dieſem Gebiet fortſchreitende Technik 
hatte es ermöglicht, derart feine Apparate zu konſtruieren, die es geſtatteten, ſämtliche in einem beſtimmten 
Amkreis geführten Telefongeſpräche mitzuhören. Bereits im Jahre 1915 fand deutſcherſeits ein regelmäßiger 
Gebrauch dieſer Abhörapparate, genannt Arendtſtationen, ſtatt, während ſie bei den Franzoſen eine wirklich 
umfaſſende Verwendung erſt viel ſpäter fanden. Der Erfolg war ein ausgezeichneter. Die Franzoſen geben zu, 
daß im März 1916 an der Somme etwa 50%, ihrer Befehle und Anordnungen von den Abhörſtationen auf⸗ 
gefangen wurden. Späterhin werden die Erfolge natürlich geringer geweſen ſein, als der Gegner die Gefahr 
erkannte und die Truppen dementſprechend inſtruierte und erzog. Auch die Franzoſen bezeichnen dieſes Auf⸗ 
klärungsinſtrument als ein ſehr wichtiges. Der obenerwähnte franzöſiſche Nachrichtenoffizier, Major Paquet, 
erzählt in ſeinen Erinnerungen, daß Ende des Jahres 1916 eine franzöſiſche Abhörſtation bei Ribécourt täglich 
börte, wie ein deutſcher Batteriechef ſich morgens auf feine Beobachtungsſtelle begab, um ſeine Batterie auf 
verſchiedene Ziele einzuſchießen. Eine beſondere Wut habe er auf eine franzöſiſche Feldbatterie gehabt. Jeden 
Morgen konnte der Abhörpoſten den Weggang des Batteriechefs zu ſeiner Beobachtungsſtelle melden, ſeine 
Ankunft auf der Beobachtungsſtelle, die Zielbezeichnungen, die Kommandos zur Eröffnung des Feuers und 
die Korrekturen. In ſeinen Zielbezeichnungen habe er den Franzoſen wichtige Anhaltspunkte geliefert, ſo daß es 
möglich geweſen wäre, jede Stelle, die die deutſche Batterie unter Feuer nehmen wollte, vorher zu warnen und 
dadurch empfindliche Verluſte zu vermeiden. Paquet fügt hinzu, daß man ſich natürlich franzöſiſcherſeits ſchwer 
gehütet habe, dem deutſchen Batteriechef etwas zuleide zu tun, dem man fo ſchöne Auskünfte zu danken hatte. 
In einem anderen Beiſpiel erzählt Paquet, daß es einem Abhörpoſten bei Laſſigny möglich war, die deutſchen 
Minierarbeiten genau zu verfolgen an Hand der Meldungen, die täglich von dem eingeſetzten Pionierkommando 
telefoniſch nach hinten gegeben wurden. Schritt für Schritt habe man den Arbeiten folgen können, und nur dem 
ſei es zu verdanken, daß die deutſchen Abſichten durch Anlage entſprechender Gegenminen vereitelt wurden. 

Die hier erwähnten Aufklärungsmittel des Nachrichtenoffiziers an der Front und ihre Verwendungs⸗ 
möglichkeit mag dem Laien ein kleines Bild geben von der recht mühevollen Arbeit eines Frontnachrichten⸗ 
offiziers. Die Meldung des einen Aufklärungsorganes muß die Nachricht des anderen beſtätigen oder ergänzen. 
Die von dem Fliegerbeobachter z. B. gemeldete feindliche Batterie muß wiederum in den Meldungen 
der Licht. und Schallſtationen oder der Artilleriebeobachter ihre Beſtätigung finden. Das reibungsloſe Zuſam— 
menarbeiten und fich gegenſeitige Ergänzen der verſchiedenen Organe zu gewährleiſten, das war die Aufgabe des 
Nachrichtenoffiziers, die nur zu oft keine leichte war. Sein ganzer, recht komplizierter Nachrichtenapparat mußte 
fo eingeſchult werden, daß die große feingliedrige Maſchine glatt und ohne die geringſte Reibung laufen konnte. 
Eine Meldung war ſo gut wie wertlos, wenn ſie nicht nachgeprüft und beſtätigt werden konnte. Dieſe Nach⸗ 
prüfung und die techniſche Auswertung der Aufklärungsergebniſſe war Sache des Nachrichtenoffiziers an der 
Front. Die taktiſche Auswertung, d. h. das Ziehen der logiſchen Schlüſſe aus den Meldungen oder der Gefant- 
heit der Meldungen war nicht Aufgabe des Nachrichtenoffiziers. Ja, er mußte ſich ſeinerſeits ſehr hüten, 
irgendein Werturteil zu fällen. Dieſe Art der Auswertung war allein Sache der Führer. Der oberſte Grundſatz 
des Nachrichtenoffiziers mußte der ſein, daß er nur Tatſachen zu melden habe. Lediglich feſtzuſtellen und nicht 
zu beweiſen hatte der Nachrichtenoffizier. Sachlich und kurz mußten ſeine Meldungen ſein, ob ſie nun Günſtiges 
oder Ungünftiges brachten. 

Bei dieſer umfaſſenden Arbeit wurde natürlich der Nachrichtenoffizier durch beſondere Hilfsorgane unter⸗ 
ſtützt. Beſondere Schwierigkeiten machte es anfangs, die nötige Anzahl brauchbarer Dolmetſcher zu finden, 


mußten dieſe doch neben der abſolut einwandfreien Beherrſchung der Sprache auch eingehende Kenntniſſe des 
betreffenden Landes und der militäriſchen Dinge beſitzen. Durch ſyſtematiſche und gründliche Ausbildung gelang 
es, in verhältnismäßig kurzer Zeit dieſem Mangel abzuhelfen. Man hatte vor allen Dingen zunächſt gar nicht 
damit gerechnet, daß man unter den Gefangenen auch Angehörige der verſchiedenſten farbigen Völker zu vers 
nehmen haben würde. Aber auch hierfür fanden ſich ſchließlich Dolmetſcher. 

Aus dieſer kurzen Schilderung der Tätigkeit und Arbeit eines Frontnachrichtenoffiziers im Kriege mag 
der Laie, der ſich gewöhnlich unter einem Nachrichtenoffizier eine geheimnisvolle Perſönlichkeit vorftellt, er- 
kennen, daß von Nomantik dabei nicht viel die Rede fein konnte. So reizvoll und intereffant die Arbeit an und 
für ſich auch war, ſo aufreibend war ſie auch für den Nachrichtenoffizier, der es mit ſeiner Aufgabe ernſt nahm. 
Klugheit und Menſchenkenntnis, äußerſtes Pflichtgefühl und Verantwortungsfreudigkeit, Ruhe und Aber⸗ 
legenheit mußte der Nachrichtenoffizier beſitzen, wollte er feiner Aufgabe gerecht werden. Der deutſche militä⸗ 
riſche Nachrichtendienſt im Weltkriege hat ſeine Pflicht getan und ſeine Aufgabe auch nach dem Arteil der 
militäriſchen Führer erfüllt. Er kann den Vergleich mit dem mit viel größeren Mitteln und befferer Friedens⸗ 
ſchulung ausgeſtatteten militäriſchen Nachrichtendienſt der Entente getroſt aufnehmen. 


Serge uvE le fc 
DuBalLz = 


Frage auf dem Ei: Ausfinden, ob ſich die 101. Divifion noch in Chalon befindet? — Wie viele Flugzeuge find in 
5 Bau? - Wo befindet ſich Dubail (ein Spion)? 


Antwort auf der Brennſchere: 101. Diviſion in Naney - 70 Flugzeuge in Bau (70 avions A Buc) Dubail in Etain. 


Mit ſympathetiſcher Tinte auf einem rohen Ei geſchriebene Geheimfragen einer Nachrichtenſtelle. Das 
Ei befand ſich in einer Sendung von 100 Eiern. Die überhandnehmenden Eierſendungen erregten Verdacht 
und führten zur Entdeckung des Verrats. 

Die Antwort auf die auf dem Ei geſtellten Fragen wurden mit Geheimtinte auf einer Brennſchere 
mitgeteilt, die die Spionin unauffällig bei einem im Bunde ſtehenden Friſeur hinterließ. Beobachtungen 
führten zu dieſer Entdeckung. 


Aus dem Tabprinth der Weltkriegstpionage 


Hon Felir Baumann 


In feinem Buch „Spy and Counter Spy“ ſchätzt Nihard Wilmer Noran die Zahl der von den Mittel- 
mächten und Alliierten während des Weltkrieges beſchäftigten Spione und Spioninnen auf 45000, aber nur! 
1000 Spione oder etwas über 2 Prozent haben den Tod erlitten — im Gegenſatz zu den eigentlichen Kampf: 
truppen, von denen 19 Prozent der Feldheere gefallen ſind. Danach könnte man vermuten, daß die Spionage 
lange nicht ſo gefährlich iſt, wie im allgemeinen angenommen wird. Wenn man jedoch die einzelnen Fälle einer 
Betrachtung unterzieht und die Bilanz aus ihrer Geſamtheit zieht, ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß Niſiko, 
Mut und Verſchlagenheit, vielfach auch glühender Patriotismus der betreffenden Agenten und Agentinnen 
nicht zu unterſchätzen ſind. 

Durch meine Tätigkeit bei einer Abwehrſtelle im Kriege und ausgedehnte Reifen nach Friedensſchluß, 
die mir Gelegenheit boten, auch ausländiſches Tun und Treiben im Spionageweſen der am Kriege beteiligten 
Mächte feſtzuſtellen, bin ich in den Beſitz ſehr intereſſanten Materials gekommen. Aus der Anmenge von Fällen 
mögen hier die bemerkenswerteſten epigrammatiſch wiedergegeben werden. 

Anfang Auguſt 1914 fand in dem beim belgiſchen Dorf Enzee gelegenen Schloß des Barons de Roger 
ein geheimer Kriegsrat deutſcher Offiziere ſtatt. Plötzlich zog ein Sägerhauptmann feinen Revolver und ſchoß, 
den Zeigefinger warnend vor den Lippen, nach einem im Saal ſtehenden gotiſchen Wandſchrank. Dem Schuß 
folgte ein dumpfer Schrei — das Geſchoß hatte dem im Schrank hockenden belgiſchen Kundſchaftsoffizier 
Eslandes die Schläfe durchbohrt, als er am Schlüſſelloch lauſchte. Neben der Leiche lagen ein mit ſtenographi⸗ 
ſchen Notizen verſehener Schreibblock und eine Taſchenlampe, deren ſchwaches Aufblitzen der Hauptmann 
zufällig durch das Schlüſſelloch bemerkt hatte. 

Oberſtleutnant B. wurde ſpätabends Ende Auguſt 1914 in Oſerdow in Galizien ans Telefon gerufen 
und vom Generalſtabsmajor 
V. vom Diviſionskommando 
in Belz beauftragt, mit 
ſeinem Regiment ſofort über 
Rufin nach Warez zu mar- 
ſchieren. Eine Sicherung ſei 
nicht nötig, weilöſterreichiſche 
Kavallerie in Warez näch- 
tige. Das Regiment befand 
ſich kaum eine halbe Stunde 
unterwegs, als es auf eine 
Alanenpatrouille ſtieß, deren 
verwundeter Führer meldete, 
daß in Ruſin mehrere Rofa- 
kenregimenter und in Warez 
eine ruſſiſche Infanteriedivi⸗ 
ſion lägen. Oberſtleutnant B. 
ließ das Regiment halten 
und entſandte ſeinen Adju⸗ 
tanten und den Alanenleut⸗ 
nant nach Belz, um dort Der Schuß in den Schrank. 


Bericht zu erſtatten. Die beiden kehrten mit dem Generalſtabsmajor V. zurück, der keine Ahnung von dem 
angeblich von ihm erteilten Befehl an B. hatte. Im Gegenteil — als er dieſen benachrichtigen ſollte, daß 
bereits ſtarke ruſſiſche Kräfte die Neichsgrenze überſchritten hätten, verſagte das Telefon. So blieben durch 
einen Zufall 3500 Mann vor einem verderbenbringenden Hinterhalt bewahrt. 

Beim Bau einer Straße für ſchwere Geſchütze im Gebirge bei Zaklyezin wurde Ende Dezember 1914, 
nahe dem Sitz des öſterreichiſchen Korpskommandos und unmittelbar neben dem Frontteil einer Brigade, 
unter den Ruinen einer Hütte — unter einer Falltür — ein raffiniertes Spionenneſt in Geſtalt eines mit allem 
Komfort ausgeſtatteten betonierten Anterſtandes entdeckt, wo zwei als galiziſche Bauern verkleidete Kund⸗ 
ſchaftsoffiziere hauſten. Die Anterſuchung ergab, daß die beiden bis in die vorderſte Feuerlinie als Händler 
mit Landesprodukten uſw. aufgetreten waren und auch als Handlanger oder Zivilarbeiter Verwendung ge⸗ 
funden hatten. Auf ihr Konto war ein nächtlicher Feuerüberfall der Ruffen zu ſetzen, der vielen Kaiſerjägern 
das Leben koſtete und die Gefangennahme mehrerer tſchechiſcher Bataillone zur Folge hatte. And die Auf⸗ 
findung von Päckchen und Phiolen mit Gift in dem Anterſtande klärte das Attentat auf den Brigadekomman⸗ 
deur von F. auf, der nach einem Trunk aus einem Waſſerkruge unter ſchweren Vergiftungserſcheinungen er- 
krankte und längere Zeit zwiſchen Leben und Tod im Nonnenkloſter von Zaklyezin ſchwebte. Die Spione wurden 
zum Tode verurteilt und ſtarben mit einer brennenden Zigarette zwiſchen den Lippen. 

In einem Feldlazarett im Sangebiet wurde die „Schweſter Innozentia“ als der Stabskapitän der Di- 
mitriew-Armee, Gerſon Waſſily Waſſilijewitſch, entlarvt. Ihre Wiener Kloſterpapiere waren in Ordnung, 
jedes Blatt wies vorſchriftsmäßig Abgangs- und Antrittsmeldung, Anterſchrift und Stempel des jeweiligen 
Kommandos auf. Die „Schweſter“ fiel dem öſterreichiſchen Nachrichtenoffizier durch ihre großen Füße und das 
rege Intereſſe für militäriſche Dinge auf. Im „Buſen“ der hübſchen Note-Rreuz-Schwefter wurden mehrere 
Zettel in zyrilliſcher Buchſtabenſchrift entdeckt, die bis in alle Einzelheiten Zuſammenſetzung und Bewegungen 
der Südarmee Mackenſens enthielten. — Auch in einem Lazarett im Styrabſchnitt waren zwei bildhübſche 
junge „Schweſtern“ tätig, die ſich freiwillig aus einem damals noch im ruſſiſchen Bereich liegenden Kloſter zur 
Pflege der Kranken und Verwundeten gemeldet hatten. Sie erwieſen ſich als wahre Engel unermüdlich und 
demütig — bis eine der Schweſtern eines Abends einen liebestoll gewordenen Leutnant mit einer Muskelkraft 
abwehrte, die den Verdacht eines Kundſchaftsoffiziers erregte. And als er kurz darauf kraft ſeines Dienſtbefug⸗ 
niſſes das Zimmer der beiden Sehweſtern betrat und Zigarettenaroma wahrnahm, beſtand er auf einer Leibes⸗ 
viſitation, die ein überraſchendes Nefultat ergab. Die beiden entpuppten ſich als ruſſiſche Kadetten, die ſich im 
Vertrauen auf ihre niedlichen Geſichter als Nonnen verkleidet in den Spionagedienſt geſtellt hatten. 

Der Stationsvorſteher des kleinen Ortes Adzyn an der Strecke Lemberg — Sokal wurde nachts kurz nach 
der Mobiliſierung hinterrücks überfallen, betäubt und gefeſſelt. Der Täter maskierte ſich dann als Stations⸗ 
chef und meldete dem Kommandeur eines einlaufenden öſterreichiſchen Marſchbataillons, daß die Strecke bis 
Sokal frei und letzteres von öſterreichiſchen Alanen beſetzt und gefichert ſei. Auf der Weiterfahrt erfolgte eine 
plötzliche Zugsentgleiſung, der ſich ein regelrechter Feuerüberfall anſchloß. Anſichtbare ruſſiſche Maſchinenge⸗ 
wehre mähten in der finſteren Nacht die Oſter⸗ 
reicher nieder. Oberleutnant D. und zwei Leuten 
gelang es, dem Maſſaker zu entrinnen und Adzyn 
zu erreichen, wo fie die rutheniſche Bahnhofs. 
wache ſinnlos betrunken in einem Schuppen und 
hinter leeren Fäſſern den gefeſſelten und betäub- 
ten Stationschef vorfanden, während der Pſeudo⸗ 
vorſteher und ſeine Helfershelfer verſchwunden 
waren. 

Dem ruſſiſchen Rittmeiſter Gregor Aporor 
aus Taſchkent war es gelungen, ſich bei einem 
Transport von 120 ungariſchen Landſturmhuſa⸗ 
ren einzuſchmuggeln. An der Front ergab es ſich, 
daß die Truppe 121 Mann umfaßte und zwei 
Der Aberfall auf den Stations vorſteher von Adzyn. Huſaren namens Nagy Imre vorhanden waren. 
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Mendel Schenkmann Silberſtein Anaſtaſius Siuda Terechow 
Einige der gegen Deutſchland arbeitenden feindlichen Agenten und Spione. 


Man glaubte zunächſt an einen Irrtum des Nechnungsführers in der Erſatzſtation, daß wegen der Namens- 
gleichheit aus Verſehen nur einer eingetragen worden ſei. Als jedoch der Intelligentere der beiden bei einem 
Verhör bekundete, er ſei 1894 Rekrut im 13. Huſarenregiment unter dem Rittmeiſter Kiralfy geweſen, wurde 
der Oberleutnant S. ſtutzig, weil er damals als Einjähriger in demſelben Regiment gedient hatte und die 
Angaben des Hufaren falſch waren. Man beſchloß, den Mann unauffällig zu beobachten. And als eine Woche 
ſpäter mit Anterſtützung deutſcher Truppen ein Angriff unternommen werden ſollte und der verdächtige Nagy 
Imre ſich freiwillig erbot, in der Nacht vorher die Verhältniſſe bei den Nuſſen auszukundſchaften, obwohl er 
angeblich kein Wort Ruſſiſch, ſondern nur Angariſch verſtand, fagte ihm Oberleutnant S. in deutſcher Sprache 
auf den Kopf zu, daß er ein Spion ſei. And „Nagy Imre“ bekannte lächelnd in korrektem Hochdeutſch: „Herr 
Kamerad, ich gratuliere Ihnen. Sie find der erfte Öfterreicher, der ſich mir an Schlauheit überlegen gezeigt hat.“ 

Ehe der Pſeudohonved abgeurteilt werden konnte, gelang es ihm, infolge der Dummheit eines ſlowa⸗ 
kiſchen Wachtpoſtens zu entkommen. Zwei Monate ſpäter erhielt Oberleutnant S. eine Feldpoſtkarte aus 
Rußland: „Aus weiter Ferne ſendet ſeinem ehemaligen Frontkommandanten Herrn Oberleutnant A. S. ebr- 
lichen Weihnachtsgruß der Honvedhuſar Nagy Imre.“ 

Aporor war vor dem Kriege auf Veranlaſſung des ruſſiſchen Generalſtabes drei Jahre Hörer der Ani— 
verſität in Budapeſt und ſpäter Volontär auf einem Gute in der Baeska geweſen. 

Der Spezialkundſchafter der „Süretés Générale“, Nabul Deboiſaigne, der ſogenannte „franzöſiſche 
Meiſterſpion“, der die engliſche Krankenſchweſter Edith Cavell aus der Gefangenſchaft befreien ſollte, hat 
berichtet, daß er Anfang März 1918 in der Aniform eines deutſchen Motorfahrers auf einem erbeuteten 
deutſchen Motorrad hinter die deutſchen Linien gelangt ſei und das deutſche Oberkommando durch eine fingierte 
Depeſche irregeführt habe, da der Feind den damaligen Chiffreſchlüſſel der deutſchen Geheimkorreſpondenz 
beſaß. Deboiſaigne erlitt bei dieſer Unternehmung eine fo ſchwere Verwundung, daß er nach ſeiner Flucht 
aus den deutſchen Linien den Neft der Kriegszeit in einem Pariſer Hofpital verbringen mußte. 

Einer ruſſiſchen Kapazität auf dem Gebiet der Spionage, dem Kundſchaftsofftzier Bakylin, iſt es angeblich 
gelungen, die Oſterreicher durch eine telefoniſche Meldung zu düpieren und auf dieſe Weiſe am 31. Auguſt 1914 
die fünfte ruſſiſche Armee des Generals Plehwe vor der Vernichtung zu bewahren. Als am Morgen des 
31. Auguſt Erzherzog Ferdinand im Brennpunkt der Schlacht im Naume von Zamoſz den bei Dub bereits 
gegen den Rücken der Ruſſen wirkenden Keil bis zum Todesſtoß vortreiben ſollte und einige Brigaden ſchon 
zur Hilfe anrückten, erhielt er die telefoniſche Meldung: „Weit überlegene feindliche Reſerven ſetzen zum 
konzentriſchen Vormarſch auf Dub an. Vorſicht, feindliche Abermacht bezweckt Amfaſſung!“ Der Erzherzog 
wurde unſicher und befahl den Rückzug der vorgeſtoßenen Gruppe von Dub weſtwärts nach dem 10 km ent- 
fernten Czeſniki, wodurch ſich das bereits umfaßte ruſſiſche Gros nach Norden z rückziehen konnte. Die 
fingierte Meldung an den Erzherzog war von Bakylin ergangen, der, mit den nötigen Ausweiſen verſehen, 
ſich ſchon tagelang bei den Oſterreichern aufgehalten hatte. Am Morgen des 31. Auguſt hielt ein öſter⸗ 
reichiſcher Generalſtabshauptmann mit feinem Motorfahrer füdlich von Zamofz an der Heerſtraße bei Labunje. 
Hier lief das Feldtelefon vom öſterreichiſchen Oberkommando in Cleſzyce zum Korpskommando nach Zamoſz 
und zum oſtwärts vorgeſchobenen Gruppenkommando des Erzherzogs bei Czeſniki im Raume weſtlich von 
Dub. Plötzlich ſtellte der Generalſtäbler mittels dem Beiwagen entnommener Geräte den Anſchluß her und 
telefonierte dem Erzherzog. Der „Generalſtäbler“ war der ruſſiſche Spion Bakylin. 

Zwei Boccheſen, Peter Kruſie und Marco Surie, ſowie die Tochter des Kruſie, Marcia, wurden der 
Spionage beſchuldigt. Aber obwohl man geheime Aufzeichnungen über Truppenbewegungen und die Be- 
freiung des Loveen bei ihnen fand, beſtritten die Männer jede Schuld. Nur das Mädchen war geſtändig, 
worauf der alte Kruſie und Surie zum Tode verurteilt, die Tochter jedoch begnadigt wurde. Als man dieſe 
abführte, damit ſie die Vorbereitungen zur Exekution nicht ſehe, bat ſie, in einer auf einer ſteilen Klippe ſtehenden 
Kapelle ein Vaterunſer für das Seelenheil der beiden beten zu dürfen. Die Gendarmen geſtatteten es. Das 
Mädchen eilte die Stufen empor und warf einen Blick auf den nahen Loveen, da dröhnte die Salve, was ein 
tauſendfaches Echo in den gewaltigen Felsburgen weckte. Mareia ſchlug ein Kreuz, und ehe die Gendarmen 
hinzudringen konnten, hatte ſie ſich über das Geländer in die Tiefe geſtürzt. 

Bei der Erſtürmung des Ortes Haleyn im Herbft 1915 durch deutſche und öfterreichifche Truppen wurde 
am Morſeapparat im Poſtgebäude ein ſoeben eingelaufenes Telegramm entdeckt, das Aufſchluß über die 


Die Agentin im feindlichen Lager 


Stellungen der Öfterreicher in dem 
von ihnen beſetzten Dorfe Deleze 
gab. Man unterſuchte die Leitung 
und fand einen dünnen Kupferdraht, 
der unter dem Boden, ſorgfältig mit 
Rafen und Steinen bedeckt, durch 
die eroberten ruſſiſchen Stellungen 
und das Zwiſchenfeld in die öfter- 
reichiſchen Linien führte — in die 
Leichenkammer des Friedhofes von 
Deleze, wo man auf der Holzpritſche 
einen toten Greis und darunter einen 
Morſeapparat gewahrte. Ein ruffi- 
ſcher Kundſchaftsoffizier hatte in der 
Rolle des Totengräbers alles beob- 
achten und dem Feinde melden kön— 
nen. And nun wußten die Öfter- 
reicher, warum ihnen mit faſt math = 
matiſcher Genauigkeit alle Anter.  Spionageverdächtige Montenegriner und Voecheſen beim Verhör. 
nehmungen ſchief gegangen waren. 

Am 17. Mai 1917, nachmittags gegen 22 Ahr, wurden durch eine furchtbare Exploſion die Skoda— 
Werke in Bolewetz bei Pilſen zerſtört, deren Spezialmunition für die Skodabatterien (die bekannten 30,5 
Mörferbatterien) ein wichtiges Moment in den Berechnungen der Generalſtäbe der Mittelmächte bildete. 

Der Verluſt an Menſchenleben und Kriegsmaterial (25 Millionen Goldkronen) war ungeheuer. Lag 
ein Anſchlag von außen, der Sabotageakt eines Werkführers oder ein Anglücksfall vor? Nur ſo viel iſt 
bekannt geworden, daß im Sommer 1925 ein ehemaliger Angeſtellter der Werksleitung in London einen 
„geheimnisvollen Engländer“ kennenlernte, der außerordentlich gut über die Kataſtrophe informiert war. 
Er wußte von dem Telegramm, das am Vormittage des Anglückstages in einer böhmiſchen Ortſchaft 
aufgegeben worden war und in dem bei einer amtlichen Stelle in Plauen angefragt wurde, ob eine be— 
ſtimmte Perſon bei der Exploſion ums Leben gekommen wäre — obwohl die Kataſtrophe erſt einige 
Stunden nach der Aufgabe der Oepeſche erfolgte. Er kannte und beſchrieb jenen tſchechiſchen Partieführer 
des Werkes in Bolewetz, der ſich am Vortage des Anglücks, entgegen feiner ſonſtigen Art, jo widerſetz— 
lich benahm, daß er durch Gendarmerie an die Luft geſetzt werden mußte. Der Engländer erwies ſich auch 
über den Verlauf der Recherchen fo gut orientiert, daß er unzweifelhaft perſönlich zur Zeit der Exploſion 
in Pilſen geweilt hat. Er war auch über die Schickſale maßgebender Perſönlichkeiten der Werke nach 
dem Kriege unterrichtet und interefjierte ſich insbeſondere für einen leitenden Ingenieur, der von der Entente 
ſehr gefürchtet wurde, weil fein Organiſationstalent einen noch mächtigeren Ausbau der Skoda-Werke 
in Ausſicht ſtellte. 

Durch Verrat hatte der Feind in Erfahrung gebracht, daß gewiſſe deutſche Fabriken ein ungewöhnliches 
Kriegsmittel vorbereiteten, es war ihm auch gelungen, die chemiſche Formel von vier Gasarten zu erlangen, 
die damals ausprobiert wurden. Ein Spion (Ch. Lucieto?) wurde nach Eſſen entſandt, der bei einem Frühſtück 
im „Eſſener Hof“ vernommen haben wollte, daß in Gegenwart des Kaiſers, Hindenburgs und Ludendorffs 
vor einer öſterreichiſch⸗türkiſchen Kommiſſion auf dem Schießplatz Verſuche mit den Gasgranaten angeſtellt 
wurden. Als „Ingenieur aus Düſſeldorf“ ift es dem Ententeſpion angeblich gelungen, mit 1000 Mark einen 
Gendarm zu beftechen, ihn insgeheim der Schießübung beiwohnen zu laſſen und ſich einen Granatſplitter anzu- 
eignen. „Drei Tage fpäter war ich wieder in Paris“, berichtet der Spion, „wo ich meinen Vorgeſetzten das 
Stück Eiſen, das uns die Bagatelle von 1000 Mark gekoſtet hatte, in die Hände legte. Nach der Analyſe in 
unſerem Zentrallaboratorium wurde feſtgeſtellt, daß es gegen das Gas, das ſofortige Erſtickung brachte, nur 
ein Abwehrmittel gebe: geeignete Masken. And unſer Kriegsminiſterium gab Hunderttauſende ſolcher Gas 
masken in Auftrag.“ 


„Reverend“ J. H. Hawkins, der Paſtor der High Church 
in Konſtantinopel, war während des Krieges eine der volfs- 
tümlichſten Perſönlichkeiten in der türkiſchen Hauptſtadt. Für 
ihn gab es nur Wohltätigkeit, die Bibel und ſeine kurze 
Briarpfeife. Aber niemand wußte, daß Major Maxwell und 
Hauptmann Lawrenee, die damaligen Leiter des „Intelligence 
Service“ in Konſtantinopel, den frommen Mann in ihren 
Berichten als „Agent X. B. 9“ bezeichneten. An einem Mor- 
gen wurde auf der Nue de Pera, gerade gegenüber der fran— 
zöſiſchen Botſchaft, ein Bombenangriff verübt. Während die 
Beamten der Botfchaft ſich aus begreiflicher Neugierde an die 
Fenfter drängten, wurde ein Aktenbündel mit wichtigen Ge— 
heimnachrichten entwendet. Später wurde ermittelt, daß der Re⸗ 
verend Attentat und Diebſtahl geſchickt eingefädelt hatte. Ein- 
mal verriet er ſogar zwei ihm befreundete „Agenten“ dem eng— 
liſchen Geheimdienſt und erteilte ihnen nach der Verurteilung 
mit der Bibel in der Hand den letzten Segen. 

Die Engländer waren über die Aktionen der deutſchen 
Marine ſtets gut unterrichtet. In einem der wichtigſten Räume 
des Gebäudes der britiſchen Admiralität, dem Zimmer Nr. 40, 
ſaßen die Chefs des Informationsdienſtes der britiſchen Flotte beiſammen und ſammelten ſtaunenswerte 
Kenntniſſe, die die deutſchen Minenfelder, Geheimeodes und Befehle betrafen. Churchill bekennt in feinen 
Memoiren, daß die geheimen Chiffreſchlüſſel der deutſchen Flotte bei der Verſenkung des Kreuzers „Magde— 
burg“ am 27. (22. 2) Auguſt 1914 den Ruſſen in die Hände gefallen wären und eine Abſchrift von ihnen nach 
London geſchickt worden wäre. Churchill dankte mit den Worten: „Dies Geſchenk wiegt eine gewonnene 
Schlacht auf.“ Im Jahre 1915 erhielt der Marinetaucher E. C. Miller den Befehl, in das Wrack eines an 
der Küſte von Kent verſenkten deutſchen A-Vootes hinabzuſteigen. Miller holte aus der Offizierskajüte eine 
Metallkaſſette, in der ſich die Pläne zweier neuer deutſcher Minenfelder, zwei deutſche Marinecodes und ein 
beſonderer Geheimeode zum Gebrauch für die deutſche Flotte auf hoher See befanden. 

Der ſchnödeſte Verrat wurde, wie Nobert Boucard in ſeinem „Les Dessous des Archives Secrètes““ 
berichtet, durch den jungen belgiſchen Ingenieur öſterreichiſcher Abkunft, Alexander Szek, ausgeübt, der das 
Vertrauen der deutſchen Kommandantur in Brüſſel gewonnen hatte, um ſo mehr, als ein Apparat von ihm 
erfunden war, mittels deſſen man die Funkſprüche der Alliierten abfangen konnte. Szek fertigte für die Eng- 
länder eine Abſchrift des ihm zugänglichen geheimen deutſchen Diplomatencode an, wodurch man in London 
imſtande war, die deutſchen Geheimdepeſchen zu dechiffrieren, was den Abbruch der diplomatiſchen Bezie— 
hungen zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten ſowie ſpäter deren Eintritt in den Weltkrieg zur 
Folge hatte, weil die Engländer die Geheimdepeſchen zwiſchen dem Berliner Auswärtigen Amt und dem 
deutſchen Botſchafter in Waſhington bzw. dem Geſandten in Mexiko abgefangen hatten und dechiffrieren 
konnten, die auf ein deutſch-mexikaniſches Bündnis hinzielten. Szek flüchtete nach Holland, ift aber ſeit jener 
Zeit verſchollen geblieben. Alle Nachforſchungen ſeiner Angehörigen haben ſich als vergebens erwieſen. 

Frauen und Mädchen beteiligten ſich in großer Anzahl an der Spionage im Weltkriege ſchon ſeit ſeinem 
Beginn, wo ſie für ihren Dienſt auf einer eigenen Hochſchule der belgiſchen „Spionagebörſe“ vorgebildet 
wurden. Dieſes Geheiminſtitut zahlte für gute Auskünfte die höchſten Preiſe. Kein Wunder, daß der Andrang 
ſchöner Damen „internationaler“ Anpaſſungsfähigkeit: Franzöſinnen, Engländerinnen, Nuſſinnen und auch 
Deutſche, ſehr groß war. Dem Chef des Erkundungsbüros einer deutſchen Armee ſind die Namen von nicht 
weniger als tauſend Spioninnen der Entente bekannt geworden. In feine Liſten waren eingetragen: 2 Groß— 
fürſtinnen, 14 Prinzeſſinnen, Herzoginnen und Marquiſen, 47 Gräfinnen, Baroneſſen und andere Adelige, 
ferner die Gattinnen von Miniſtern, Botſchaftern und führenden Politikern — darunter weltbekannte Namen, 
von deren Geheimtätigkeit die Außenſtehenden keine Ahnung hatten. 

Die größte Beachtung verdient die am 15. Juli 1880 in Lille als ſiebtes Kind einer alten franzöſiſchen 


Die Bergung des Chiffreſchlüſſels aus dem 
verſenkten deutſchen Kreuzer Magdeburg. 


Adelsfamilie geborene Louiſe de Bettignies, die für die Engländer tätig geweſen und nach ihrem Tode von den 
Alliierten zur Märtyrerin und Meiſterſpionin des Weltkrieges erhoben worden iſt. Louiſe de Bettignies oder 
„Alice Dubois“, wie ſie mit ihrem Spioninnennamen hieß, hat in der Tat mit ihrem Adjutanten und Leutnant, 
der jüngeren, unter dem Namen „Charlotte“ bekannten Ceonie Vanhoutte, eine in Erſtaunen ſetzende Ver⸗ 
ſchlagenheit, Umficht, Naffinement, Organiſationstalent, Ausdauer, Mut, Kaltblütigkeit und Geiſtesgegen⸗ 
wart bewieſen. In Antoine Nediers Buch „La guerre des femmes“, das im Engliſchen unter dem Titel 
„The Story of Louise de Bettignies“ erſchienen iſt und auf Aufzeichnungen und Bekundungen der beiden 
Spioninnen beruht, heißt es: „Die Dienſte von Aliee Dubois ſind, wie das britiſche Hauptquartier bezeugen 
kann, während des Krieges nicht übertroffen worden. Aus guten Gründen iſt für unſere Alliierten die Zeit noch 
nicht gekommen, die Dokumente zu veröffentlichen, die die Tätigkeit von Louiſe de Bettignies beleuchten 
und ihre wertvolle Hilfe für die Engländer erkennen laſſen.“ 

„Alice Dubois“ brachte es fertig, mittels feinſter Landkartenfeder und unſichtbarer chineſiſcher Tinte 
auf dünnſtem japaniſchen Papier kleinſten Formates gegen 3000 Wörter in Chiffreſchrift zu ſchreiben, die Auf- 
ſchluß gaben über die Stellungen unſerer Artillerie, Menge und Beſchaffenheit unſerer Munition, Tätigkeit 
in den Bergwerken, Konzentration unſerer Truppen und Bemerkungen der Offiziere, Soldaten uſw., und dieſe 
Nachrichten auf ein transparentes Häutchen in Brillenglasgröße auf der Brille befeſtigt über die holländiſche 
Grenze ſchmuggeln zu laſſen. 

Als Spioninnen entlarvt, wurden Louiſe de Bettignies und ihr „Adjutant“ im März 1916 vom Kriegs- 
gericht in Brüffel zum Tode verurteilt, aber begnadigt und zur Verbüßung ihrer Strafen nach Siegburg über- 
geführt. Während „Charlotte“ nach dem Waffenſtillſtande die Freiheit erlangte, erlag die Bettignies am 
27. September 1918 im Alter von 38 Jahren im Sankt Mariahoſpital in Köln den Folgen einer im Zucht- 
hause an ihr vorgenommenen Operation. Ihre Leiche wurde auf dem Buchendorfer Friedhof exhumiert und 
am 21. Februar 1919 unter großen militäriſchen Ehren der Entente nach Lille gebracht, wo ihr auch ein impo⸗ 
ſantes Denkmal geſetzt worden iſt. Ihrem „getreuen Eckart“ Leonie Vanhoutte, die heute in Noubaix lebt, 
wurde 1928 das Kreuz der Ehrenlegion verliehen. 

Die Namen Edith Cavell, Gabrielle Petit, Leonie Rammeloo, Emilie Schatteman — die beiden 
legteren erklärten dem Vorſitzenden des Genter Kriegsgerichtes auf ſeine Frage, wie fie dazu gekommen feien, 
Spionage zu treiben: „Pour la patrie!“ — und die einiger anderer feindlichen Agentinnen, die ihre Schuld 
mit dem Tode büßen mußten, ſind bekannter geworden, aber weniger das Tun und Treiben der niedlichen 
Pariſer Mannequin „Loulou“ in Kolmar, der „Baronin“ Olga Solden in Lemberg, die als „Venus“ in 
lebenden Bildern auftrat, und der „ſchönen Emma“, der es gelang, eine vollkommene Landkarte der „Kriegs⸗ 
Moritze“ zu kopieren, jener winzigen Apparate für Sprechaufnahmen, die von den Deutſchen mittels Kata⸗ 
vulten in die Nähe der vorderen franzöſiſchen Linien geſchleudert wurden, wenn zwiſchen den beiden Gegnern 
kein allzu großer Raum lag und eine Belauſchung der Geſpräche in den feindlichen Laufgräben möglich war. 
Emma Stubert, angeblich eine Wienerin, bewährte ſich namentlich durch ihre großartigen ſchauſpieleriſchen 
Talente auch in den ſchwierigſten Lagen. Bei einem deutſchen Großherzog gelang es ihr, ſich als die Witwe 
nach einem öſterreichiſchen Offizier einzuführen. Der galante Großherzog verſtand fie beſtens zu tröſten, wo⸗ 
durch es ihr eben ermöglicht wurde, das ganze Netz der deutſchen geheimen Abhorchſtationen gegenüber den 
franzöſiſchen Linien zu eruieren, worauf die Franzoſen reichlich mit Irreführungen durch falſche Nachrichten 
einſetzten. Durch eine glänzend geſpielte Komödie entlarvte fie einen Schweizer Spion, indem fie als feine an⸗ 
gebliche Helfershelferin ſich vor der Anterſuchungskommiſſion, vor der fie beide zu erſcheinen hatten, zu ſeinen 
Füßen ſtürzte und ihn flehentlich beſchwor, doch ihr Leben zu retten, da ja dies nur durch ein Geſtändnis noch 
möglich wäre. Als Rote-Kreuz⸗Schweſter überwachte fie auch unzuverläſſige Elemente, die von den Deutſchen 
aus den beſetzten franzöſiſchen Gegenden abgeſchoben worden waren und nun dieſen allerlei Zuträgerdienſte 
leifteten. Auch die Umtriebe der myſteriöſen Deutſchamerikanerin „Miß Voſton“ alias Grace Flaherty 
alias Dagmar Sorenſen auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen, der auch fo geheimnisvollen „Bella Flora“ 
mit ebenſo vielen Aliaſen, deren Spionage in der Skagerrakſchlacht von Bedeutung geweſen ſein ſoll und die 
als „Mlle. Voonne“ im Jahre 1918 das in deutſchen Dienſten ſtehende Agententrio Pricard, Mlle. Marcelle 
und Mme. Brouchard dem feindlichen Nachrichtendienft überliefert hat, find nicht über die Kriegswände 
hinausgedrungen. 


33 5 Immerhin konnten die Mittel- 


mächte dieſen feindlichen Evastöch⸗ 

tern ein Pari in Geſtalt des faſt 

legendaren „Frl. Doktor“, der Mata 

Hari, der unter dem Spitznamen 

„Die ſchöne Türkin“ bekannten De- 

ſpina Davidovitſch, die ihren Tod 

in Amerika fand, der im Herbſt 1914 
durch Selbſtmord in Riga geendeten 
Tragödin Martha Hell und der ver- 
wegenen öſterreichiſchen Baroneſſe 
Manja X. bieten. „Manja“ paſ⸗ 
ſierte am 31. Mai 1916 den Horch⸗ 
poſten 3 bei Popowa, um als 
Bauernjunge verkleidet ins ruſſiſche 
Hauptquartier vorzudringen. Sie 
iſt nie wieder zurückgekehrt. Ihre be⸗ 
rückende Schönheit und verblüffende 
Intelligenz in der Auffaſſung der 
ſchwierigſten militäriſchen Proble- 
me, ihre Verſtellungskunſt und die 
Zähigkeit, mit der ſie jede ihr zuge⸗ 
dachte Aufgabe reſtlos durchführte, 
und nicht zuletzt ihr raffiniertes Spiel 
mit den männlichen Inſtinkten hatten ein Spionagephänomen geſchaffen, das, durch eine ihr 1 = 
Schmach, von glühendem Haß, ja von Mordgier getrieben, faſt Anglaubliches 11 10 Aber das „Frl. S er: 

(Mademoiselle Docteur), die deutſche Meiſterſpionin, find geradezu phantaſtiſche Legenden entſtanden. Man 
ließ ſie ſchon im Frieden zuſammen mit ihrem Liebhaber die gefährlichsten Abenteuer vollbringen, 11 8 
dem Tod ihres Freundes unerſchrocken weiter verfolgte. In Belgien gab fie ſich als ae aus und fand 5 
dieſer Maske die Zuneigung eines belgiſchen Offiziers, der ſie auf Truppenübungsplätze und auf Feſtungsgeländ e 
mitnahm, wo ſie überall reichliche Beute machte. Zufälligerweiſe fiel aber dem Offizier eine Eur Aufzeichnungen 
in die Hand, und die Spionin konnte fich nur durch eine verwegene Flucht, bei der ſie einen Kanal em 
und ſich auf ein holländiſches Boot flüchtete, noch knapp retten. In Mailand 3 ſoll ſie den Bau der italie- 
niſchen Feftungen ausſpioniert haben, indem fie ein Annoncenbüro errichtete. Es konnte nicht auffallen, daß 
dieſes Geſchäft auf ſämtliche Zeitungen des Staates, vor allem aber auf die kleinſten ländlichen Blätter abon- 
nierte. Aus dieſen Blättern wurden dann ſyſtematiſch alle Annoncen ausgeſchnitten, in denen die Militär- 
behörden die Vergebung von Tiefbau- und Betonarbeiten ankündigten. Nun war es nicht mehr ſchwer, mit 
Hilfe einer guten Generalſtabskarte Art und Umfang der beabfichtigten Feſtungsbauten zu erkennen, und in 
ſechs Tagen war die Aufgabe gelöſt. Bei Ausbruch des Weltkrieges war Annemarie Leſſer, unter dieſem ganz 
falſchen Namen hat die Meiſterſpionin in die Legende Eingang gefunden, wieder auf belgiſchem * 
wo es ihr gelang, den Aufmarſchplan zu erfahren. In abenteuerlicher Verkleidung brachte ſie dieſe wichtige 
Erkundung nach Deutſchland. Als ſie neuerdings in Frankreich ſpionierte, wäre ſie von ihrem Genoſſen, einem 
Griechen, um ein Haar an das Meſſer geliefert worden, doch gelang es ihr, den Spieß umzukehren und 
den Verräter unter den Kugeln eines franzöſiſchen Pelotons ſterben zu laſſen. Als Dienſtmädchen verkleidet 
fol fie es verſtanden haben, aus dem Büro der franzöſiſchen Spionageabwehrſtelle alle Liſten und Papiere 
über die franzöſiſchen Agenten in Deutjchland und in den neutralen Ländern zu ſtehlen. Es würde zu 
weit gehen, ſie auf allen ihren gefährlichen Wegen bis zu ihrem traurigen Ende zu begleiten. Zermürbt 
von ihren nervenzerrüttenden Sendungen und ſeit früher Jugend dem Morphium und Kokainismus ergeben, 
brach ſie ſchließlich zuſammen und mußte in einer Schweizer Irrenanſtalt yr wo ſie 
heute noch, an Leib und Seele vernichtet, ein trauriges Daſein verbringen ſoll. So hat ſich die Legende 
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Baroneſſe Manja meldet ſich zum Spionagedienſt. 


um Annemarie Leſſer gewoben. Die Wahrheit ſieht freilich anders aus, denn vor kurzem lüftete dieſe aben⸗ 
teuerliche und geheimnisvolle Frau, die tatſächlich mit der Führung der Abteilung Frankreich der Geheimen 
Deutſchen Kriegsnachrichtenſtelle in Antwerpen betraut worden war, in dem Sammelwerk „Was wir vom 
Weltkrieg nicht wiſſen“ ihr Inkognito und ſtellte ſich als ein Frl. Elsbeth Schragmüller vor. Ihre Tätigkeit 
in der Geheimen Deutſchen Kriegsnachrichtenſtelle wie ihr ganzes bürgerliches Leben hatte ſich aber weſentlich 
anders abgewickelt, als es die blutrünſtige und ausſchweifende Phantaſie einiger Tagesſchriftſteller zur Anter⸗ 
haltung des Publikums wollte. Erteilen wir ihr ſelbſt das Wort: 

„Bodenſtändig bin ich in Weſtfalens Roter Erde. Ich entſtamme väterlicherſeits alter, landeingeſeſſener 
Nitterguts- und Offiziersfamilie. Meine Mutter iſt aus altem hannoveraniſchen Adelsgeſchlecht. Die Schulzeit 
verbrachte ich in Münſter, wo ich in dem ſtill vornehmen Hauſe meiner ehrwürdigen Großmutter eine überaus 
ſorgſame und gründliche Erziehung erhielt. Entſprechend der überlieferten Sitte ihrer eigenen Jugendzeit 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts hielt fie an der franzöſiſchen Amgangsſprache feſt. Aberhaupt legte ſie 
großen Wert auf meine Schulung in fremden Sprachen und wählte daher meiſt ausländiſche Lehrkräfte zu 
meinen Erzieherinnen. Alles, was meine Bildung zu fördern geeignet ſchien, wurde von ihr gepflegt, und daher 
wurde ich häufig zu ihrer Begleitung in füdliche Bäder beſtimmt, in denen fie Heilung ſuchte. So kam ich ſchon 
in früher Jugend mit fremdländiſchem Weſen und fremden Kulturen in Berührung. 

Nach Beendigung der Schulzeit wurde ich der üblichen Laufbahn der höheren Tochter“ entſprechend für 
zwei Jahre in ein exkluſives Penſionat Thüringens geſchickt, um mich im „ſchöngeiſtigen Wiſſen“ zu vervoll- 
kommnen. Ich hatte leichte Auffaſſungsgabe, war wißbegierig und lernte ohne Schwierigkeiten. Doch das, 
was der weiblichen Jugend damals an Wiſſenswertem geboten wurde, erſchien mir oberflächlich, und ſo ertrotzte 
ich mir, ſehr gegen den Willen der Meinen, die Erlaubnis zur Vorbereitung auf das humaniſtiſche Abitur. 
Leicht wurde mir die Ausführung des Vorſatzes nicht immer. Wollte ich in drei Jahren das ſelbſt geſteckte 
Ziel erreichen, ſo hieß es die Zähne aufeinanderbeißen und den Kopf in die griechiſche und lateiniſche Gramma- 
tik ſtecken, ſtatt wie meine Altersgenoſſinnen Bälle und geſellſchaftliche Veranſtaltungen zu beſuchen. Doch 
ich hielt mit zäher Energie durch und legte nach Beſuch der beiden Primen an einem Karlsruher Gymnaſium 
dort die Reifeprüfung ab. 

Den großen weltgeſchichtlichen Zuſammenhängen und den Fragen modernſtaatlicher Organiſation hatte 
mein beſonderes Intereffe gehört, und fo wählte ich die Staatswiſſenſchaften zum Spezialfach des Hochichul- 
ſtudiums, das mich an die verſchiedenſten Aniverſitäten, darunter Freiburg i. B., Lauſanne und Berlin führte. 

Nachdem ich 1913 in Freiburg i. B. das Doktorexamen mit Auszeichnung beſtanden hatte, führte mich 
praktiſche Arbeit nach Berlin. 

Wie in den Tagen des Kriegsausbruchs jeder Deutſche ohne Anterſchied des Geſchlechts nur von dem 
einen Willen beſeelt war, ſich in den Dienſt des bedrohten Vaterlandes zu ftellen, fo hatte auch ich nur ein 
Streben, nur einen Gedanken: helfen“! Die Mobilmachungstage ſahen mich mit Hunderten von deutſchen 
Frauen auf den Berliner Bahnhöfen für die durchfahrenden Truppen Waſſer in ſchweren Eimern an die 
Züge tragen. Dabei grübelte ich darüber nach, wie ich nach Beendigung des Aufmarſches meine Kräfte der 
deutſchen Sache weiterhin nutzbar machen könnte. Ich haderte mit meinem Schickſal, das mich als Frau in die 
Welt geftellt, und ich zürnte mir, daß ich Staatswiſſenſchaften und nicht Medizin ſtudiert hatte. And ich leiſtete 
mir ſelbſt den Schwur, trotzdem meine Fähigkeiten der Niederzwingung der Feinde dienſtbar zu machen. 
Wie, das wußte ich allerdings nicht, und darauf fand ich, obwohl ich mir das Gehirn zermarterte, keine Antwort. 
Schließlich ſagte ich mir, wie ich mithelfen könne, das müſſe ſich am beiten in Feindesland ergeben, und ſo 
verfaßte ich eine Eingabe an das Oberkommando in den Marken und bat, mich an die Front zu ſchicken. 

Endlich, nach zahlloſen Schwierigkeiten, es war um den 20. Auguſt 1914, bekam ich ein kleines, mit Schreib⸗ 
maſchine geſchriebenes und mit dem Stempel des Oberkommandos verſehenes Zettelchen: ‚Frl. Elsbeth 
Schragmüller iſt berechtigt, ſich frei und ungehindert auf beide Kriegsſchauplätze zu begeben. Das Oberkom— 
mando in den Marken.“ 

Daß ich dem weſtlichen Kriegsſchauplatz zuſtrebte, war mir infolge der engliſchen und franzöſiſchen Sprach: 
kenntniſſe jelbftverftändlich. Die engere Wahl fiel auf Brüſſel. Das Gouvernement dort ſei noch in Bildung 
begriffen, hieß es. Trotz meines Freibriefes vom Oberkommando in Berlin war es nicht einfach, bis nach Brüſſel 
vorzudringen. Ich erkundigte mich, wo der Gouvernementsſtab untergebracht ſei, und quartierte mich im gleichen 


Hotel ein. — Eingedenk der Erfahrungen auf dem Oberkommando in Berlin verſchmähte ich die Einreichung 
eines Geſuches oder ordnungsgemäße Meldung bei den Behörden und trat gleich anderen Tages, raſch ent⸗ 
ſchloſſen, äußerlich ſicher, doch innerlich pochenden Herzens der ehrfurchtgebietenden Geftalt des Gouverneu 
Generalfeldmarſchalls von der Goltz-Paſcha in den Weg, als er ſich nach der Tafel von feinem Stabe zurü 
ziehen wollte. Mir in Berlin Empfehlungen zu beſchaffen, war mir nicht in den Sinn gekommen und auch in 
jenem Augenblick dachte ich nicht daran, mich etwa auf klingende Namen meiner Verwandtſchaft zu beziehen. 
Ich erſtattete nur ſchlicht und einfach knappen Bericht, wie ich mir den Weg bis nach Brüſſel erkämpft hatte 
und was mein Begehr war. Exzellenz von der Goltz ſchenkte mir willig Gehör. Er überantwortete mich dem 
damaligen Kommandanten von Brüſſel, und dieſer überwies mich einer Dienſtſtelle, der gewiſſe Funktionen 
des militäriſchen Sicherheitsdienſtes oblagen. 

Gleich in den erſten Tagen nach meiner Eingliederung in das Garniſonskommando von Brüſſel kam ich 
mit einer nicht zum Befehlsbereich des Gouvernements gehörigen Stelle, der „Kriegsnachrichtenſtelle Brüffel‘, 
in Berührung. War ich nicht im Auftrage der Kommandantur im Außendienſte tätig, jo hatte ich für jene 
knapp mit Perſonal ausgeſtattete Stelle beſchlagnahmte, an belgiſche Zivilperſonen gerichtete Briefe ihrer im 
Felde gegen uns kämpfenden Angehörigen durchzuſehen. Die Auswertung dieſer Briefe auf Nachrichten 
von ſtrategiſcher Bedeutung war in jenen Tagen vor dem Fall Antwerpens von beſonderer Wichtigkeit, mußte 
die deutſche Heeresleitung doch befürchten, daß England Teile ſeines Expeditionskorps an der belgiſchen Küſte 
landen ließe. Die zahlreichen wiſſenswerten Angaben, die ſich in den Tauſenden und aber Tauſenden ſolcher 
Frontbriefe mitten unter Schilderung perſönlicher Erlebniſſe und Familiennachrichten fanden, wurden von mir 
in der Form knapper, fachlich geordneter Berichte zuſammengeſtellt und einfach mit Schragmüller“ verant- 
wortlich gezeichnet. Der Sektionsleiter händigte ſie dem Chef der Kriegsnachrichtenſtelle aus. Aber dieſes 
„Büro“ und feine Funktionen war man bei den untergeordneten Stellen der Kommandantur gänzlich im un⸗ 
klaren, der undurchſichtige Schleier des Wörtchens Geheim“ umhüllte es. — 

Eines Tages befahl mich der Leiter dieſer Stelle, ein Hauptmann Kefer, zu ſich, um mir für die Auswer- 
tung der Briefe fein Lob auszuſprechen. Er ſagte mir, die Zuſammenſtellungen ſeien von ihm dem Chef des 
Stabes des Antwerpen belagernden Korps Beſeler übergeben worden, der ihn u. a. gefragt habe, wer denn 
dieſer Leutnant“ Schragmüller ſei. Seine Berichte wären außerordentlich ſachgemäß abgefaßt und bewieſen 
entſchieden ſtrategiſches Verſtändnis. Der Chef des Stabes 
habe allerdings ein recht verblüfftes Geſicht gemacht, als 
er erfahren habe, daß dieſer Leutnant eine Dame ſei, aber 
trotzdem anempfohlen, dieſe Kraft warmzuhalten. And 
daraufhin fragte mich Hauptmann Kefer, ob ich willens ſei, 
ſtatt weiterhin bei der Kommandantur, bei ihm Dienſte 
zu leiſten. 

Ich hatte ſofort das Empfinden, es hier mit einer von 
ganz anderem Geiſte getragenen Stelle zu tun zu haben, die 
viel unmittelbarer in dem großen Geſchehen des Weltkrieges 
ſtehen müſſe, als die hauptſächlich für die örtlichen Belange 
der Garniſon Brüſſel ſorgende Sektion VII der Komman⸗ 
dantur. Trotzdem zögerte ich, das mich ſehr lockende An— 
erbieten anzunehmen, denn ich mochte dieſer gegenüber nicht 
treulos handeln. Als jedoch meine bisherigen Vorgeſetzten 
ihr Einverſtändnis gaben, nahm ich an. 

Noch hatte ich keine Ahnung, daß dieſe Stelle zur Ober 
ſten Heeresleitung gehörte und einen ihrer vorgeſchobenen 
Poſten bildete, wußte nicht, welch wichtiges Arbeitsfeld ihr 
anvertraut war, und hätte es mir wohl ſchwerlich träumen 
Wie „Mademoiselle Docteur-“ aus dem brennen- laſſen, welche Verantwortung ich ſelbſt in ihrem Rahmen für 

den Auto flüchtete. die Dauer des ganzen Krieges finden ſollte. Blicke ich heute, 
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erfahrung, zurück, ſo erſcheint mir dies immer 
noch als unbegreifliche, verwunderliche Schickſals⸗ 
fügung. 

Beim Eintritt in meinen neuen Wirkungs- 
kreis hatte ich geglaubt, eine Kriegsnachrichten⸗ 
ſtelle gebe die Nachrichten über den Krieg an die 
Offentlichkeit, verfaſſe Heeresberichte und halte 
durch die Preſſe die Verbindung zwiſchen Front 
und Heimat aufrecht. Erfahre ſie zufällig, wie 
3. B. auf Grund beſchlagnahmter Briefe, etwas 
über den Gegner, ſo teile ſie dies den betreffenden 
Armeen mit. Daß aber der Kriegsnachrichtendienſt 
die ſyſtematiſche Beſchaffung von Nachrichten 
über den Gegner zur Aufgabe hatte und ihm hierzu 
auch das weite intereſſante Feld der Spionage zu- 
geteilt war, hatte ich nicht geahnt. Über ‚Spionage‘ 
batte ich vorher noch nicht viel nachgeſonnen und Sprengung des Dreadnoughts „Imperatricia Maria“ im 
darüber denn auch eine mehr als naiv⸗laienhafte F 
Borſtellung. ‚Spione‘ dachte ich mir als moraliſch und wirtſchaftlich ganz untergeordnete Subjekte, die Forts 
photographierten oder zufällig erworbene Kenntniſſe über Stellung oder Angriffsabſichten einer Partei deren 
Gegnern gegen Geld namhaft zu machen ſich erboten. Wie anders ſah die Spionage dagegen in Wirklichkeit aus! 
Welch kompliziertes Gebilde, wie ſubtil organifiert, welch durchgeiſtigtes Inſtrument war der „Nachrichten, 
11 der Oberſten Heeresleitung“ der verborgenſte, ungeahnteſte Kräfte zu entfeſſeln und in ſtraffſter 
e der Sache nutzbar zu machen hatte! 

is zum Beginn des Jahres 1915 währte die Zeit meiner Einarbeitung. Dann wur! i fü⸗ 
gung des Chefs der Abteilung III B die Leitung der mit dem Nachrichtendienſt gegen 5 
Sektion der Kriegsnachrichtenſtelle Antwerpen übertragen, wohin unfer Standort inzwiſchen verlegt worden war, 
und damit hatte ich diejenige Stellung erhalten, die ich für die ganze Dauer des Weltkrieges innegehabt habe “ 

So ſieht die nüchterne Wahrheit über eine deutſche „Meiſterſpionin“ aus, die ihre Nachrichten nicht 15 
5 ſchöpfte, ſondern ihre für den Feind vernichtenden Kalkuls in ſyſtematiſcher Denk⸗ 

Auf einem „Cimetiere militaire“ auf den Bergen zwiſchen Epinal und Avrencourt befindet ſich ein 
Grab, deſſen weißes Kreuz die Inſchrift zeigt: „Un civil fusillé.“ Darunter liegt eine Lothringerin, die von 
Zuaven erſchoſſen worden iſt. And — welche Ironie — im Prozeß gegen die ſogenannten Denen 
de Laon“ in Paris erklärte die Angeklagte Armide Verrebroucke: „Les Prangais me desontant tant 
que Jaimerais mieux embrasser le derriere d'un Allemand que la figure d'un Frangais.“ 

Auch in puncto des Maskulinums haben die Spione der Mittelmächte der Entente viele harte Nüſſe zu 
knacken gegeben. Namen wie Carl Hans Lody und Bolo-Pafcha find bekannt, doch auch die Verdienſte des 
falſchen Oberſten Morriſon, der im Auftrag des britiſchen Kriegsminiſteriums eine engliſche Geſchoßfabrik 
e „des Adjutanten des ruſſiſchen Generals Chwoſtow, Baron Waldt, der feine Sympathien für 
Deutſchland am Galgen büßen mußte, des braven Korporals Marko Hadzie, der im Juli 1914 die Donau 
e und als von „glühendem Patriotismus“ beſeelter, aus Amerika zurückgekehrter Serbe ſerbi⸗ 
a Feuerwerkern die Schießtabellen entwendete, der verwegenen Burſchen, die im Sommer 1916 den neuen 
Dreadnought „Imperatricia Maria“ im Hafen von Sebaſtopol in die Luft ſprengten, des beſcheidenen öſter⸗ 
reichiſchen Fähnrichs, der im April 1916 bei den ſchweren Kämpfen am mitten im Hochwald gelegenen Grenz— 
wachthaus Sawokrynitſchey ſich freiwillig meldete, bei den Nuſſen zu ſpionieren, und dem es gelang, die Dis⸗ 
pofitionen der feindlichen Korpskommandanten am ruſſiſchen Feldtelefon abzuhören und mitzuſtenographieren 
waren nicht zu gering zu bewerten, wie auch die Landſchaftszeichnungen des „polniſchen Künſtlers Monſieur de 
Ponſki“, der doppelt zeichnete. Dieſe Schöpfungen brachten z. B. eine Windmühle als Leuchtturm, Baum⸗ 
gruppen als Befeſtigungen uſw. Ein Geheimkommiſſar aus Saint⸗Nazaire bereitete feiner Tätigkeit ein Ende. 


Zu gedenken ift auch der vier Deſperados, die den britiſchen Nachrichtenoffizier Kapitän Barry in der 
Nähe von Bordeaux überfielen und ihm eine Taſche mit wichtigen Geheimpapieren raubten. Sie ſperrten ihn 
in das verlaſſene Fort Médoc ein, wo ihn ein Streifkommando des Majors Ruſſel entdeckte. Die vier wurden 
ermittelt und im Dezember 1915 erſchoſſen. And des ambulanten Hauſierers, der Ende Dezember 1916 den 
Tommies des 5. Highlanderregiments in den Schützengräben Neujahrskarten feilbot, bis er entlarvt wurde 
und den Spionentod fand. Nicht zu vergeſſen des Argentiniers Marie Joſs Dei Paſi, dem die Franzoſen den 
Untergang des Panzerſchiffes „Kleber“ zu verdanken hatten, und des Auslanddeutſchen Fernando Buſchmann, 
der den Engländern in die Hände fiel. Beide ſtarben wie Helden. . 

Als Amerika in den Weltkrieg trat, war fein geheimer Nachrichtendienſt vollkommen unorganiſtert. Was 
ſich im Anfang dafür meldete, waren ſehr abenteuerliche Geſellen mit einer ſehr bewegten Vergangenheit. 
Die meiſten von ihnen hatten wohl für dunkle Geſchäfte viel Verſtändnis, ſie hatten aber keine militäriſchen 
Kenntniſſe und noch viel weniger Sinn für militäriſche Ein- und Unterordnung. Ihr Auftreten war meiſt ein 
ſo theatraliſches, daß man ſie auf tauſend Schritte erkannte, und man hatte große Mühe, um ihnen beſſere 
us bildungen beizubringen. Immerhin entwickelten ſich aus dieſen problematiſchen Exiſtenzen einige Meiſter 
ihres Faches. Es ſei nur des Bedeutendſten, des Hauptmanns Voska und ſeiner Gruppe gedacht, über den 
Th. M. Johnſon (Dunkle Wege Amerikas im Weltkrieg) berichtet. 5 

„Voskas Geheimdienſt erſtreckte fich über ganz Mitteleuropa; von der Oſtſee bis zum Balkan gab es keine 
Stadt oder keinen Landſtrich, in dem ſich nicht irgendein ſlawiſcher Fleck fand, der mit dem unterſetzten, breit⸗ 
ſchultrigen Mann hinter der italieniſchen Front Fühlung hielt. Im Austauſch für ſeine ermutigenden Bot⸗ 
ſchaften und die Propaganda, die Neuigkeiten von Siegen der Alliierten, amerikaniſchen Kriegsvorbereitungen, 
Reden des Präſidenten Wilſon uſw., ſandten fie ihm Nachrichten über den Feind, über die Deutſchen, Oſter⸗ 
reicher, Ungarn, Bulgaren und Türken. Immer raſcher verbreiteten dieſe ſlawiſchen „Anſteckungsherde“ die 
Neuigkeiten hinter den feindlichen Fronten. 

Hauptmann Voskas Operationsbaſis lag in der Nähe von Padua. Dort konnte man ihn alle Augenblicke 
aufbrechen oder von Spritztouren aller Art nach gefährlichen Orten zurückkehren ſehen. Einmal begab er ſich 
nach der Schweiz und brachte eine neue Ahr zurück, in deren Werk Ort und Zeit für das nächſte Zuſammen⸗ 
treffen mit einer Gruppe Jugoſlawen eingraviert war. Ein Tſcheche hatte fie ihm in einem gewiſſen Juwelier⸗ 
laden „verkauft“. Er und ein anderer begaben ſich hierauf im 
Flugzeug über die Front hinweg nach Bosnien. Sie landeten 
verſtohlen bei Nacht und trafen ſich hinter der öſterreichiſchen 
Front mit einer Gruppe, die für die jugoſlawiſche Anabhängig— 
keit arbeitete. Es waren wettergebräunte alte Veteranen, die 
ſeit der Aberrennung Serbiens 1915 als Geächtete im weg— 
und ſtegloſen Gebirge und Wald hauſten und in unerſchütter⸗ 
licher Hoffnung auf Befreiung einen rückſichtsloſen Kleinkrieg 
gegen die öſterreichiſchen Eroberer führten. Jeder Bauer auf 
dem Lande war ein Beſtandteil ihrer ‚Untergrundbahn‘, und 
zu beſtimmten Terminen brachten ſie ihre geſammelte Ernte 
von Nachrichten zum Rendezvous mit Hauptmann Vos ka. 
Im Austauſch dagegen brachte fein Flugzeug nicht nur Pro— 
pagandaſchriften, die ſich mit Hilfe der gleichen ‚Untergrund- 
bahn“ verteilen ließen, ſondern auch Botſchaften und Nach- 
richten von ihren Lieben in der ſerbiſchen Armee, Verpflegung, 
Schokolade uſw. Laßt den Mut nicht ſinken“ ſagte man ihnen, 
„haltet nur noch ein Weilchen aus; die Amerikaner kommen jetzt. 

Die gefürchtete öſterreichiſche Front und die Grenze bargen 
für Hauptmann Voska und ſeine Leute keine Schrecken. Als 

e en öſterreichiſche Soldaten verkleidet, begaben fie ſich nach Gut- 
Links: Be BE e 17 7855 dünken ein dutzendmal im Flugzeug hin und zurück. Sie ſprachen 
Nadojiéa Nikoevic. verſchiedene Sprachen, brachten Kundſchaft zurück, ſprengten 


öſterreichiſche Munitionslager und richteten jo viel Unheil an, wie fie konnten. Die Agenten des Hauptmanns 
Voska drangen bis nach Süddeutſchland vor und ſchickten der AEF. wertvolle Nachrichten, worauf die 
Deutſchen und die Oſterreicher eine allgemeine Warnung vor ihnen erließen. Bei ſeinem nächſten Beſuch in 
Berlin ſandte darauf Hauptmann Voska dem Chef der deutſchen Gegenſpionage mit der Poſt ſeine 
Photographie mit eigenhändiger Anterſchrift. 

Spionage war nur ein Teil der Arbeit, die die italieniſche Sektion des amerikaniſchen Militärnachrichten⸗ 
dienſtes leiſtete. An der italieniſchen Front baute ſie eine oder ſogar zwei Armeen neu auf und zerbröckelte 
eine andere. 

Sie half bei der Schöpfung einer tſchechoſlowakiſchen Legion in Stärke von 42 000 Mann, die ſich 
zum größten Teil aus ehemaligen öſterreichiſchen Soldaten rekrutierten. 

Mit einem Ruck brach fie dann die öſterreichiſch-ungariſche Armee auseinander. Wo ſich an der Front 
Truppenkörper fanden, die aus verſchiedenen Nationalitäten, Tschechen, Slowaken, Jugoſlawen, Rumänen, 
zuſammengewürfelt waren, wurde mit jeder Art von Propaganda und Aberredung gearbeitet. Sie ſandte 
gedrucktes Propagandamaterial durch Flugzeuge und Freiballone hinüber, forderte zum Aberlaufen auf 
und verſprach gute Behandlung von ſeiten der bereits mit den Italienern gegangenen Blutsbrüder. Am 
wirkungsvollſten von allem waren die Sprecherpatrouillen“. 

Eine Sprecherpatrouille beſtand aus einer Gruppe geſchulter Propagandiſten, die die Mundart der in 
Frage kommenden Völker ſprachen. Sie krochen in der Nacht über Niemandsland, redeten mit den gegenüber- 
liegenden Leuten in deren eigener Sprache, verleiteten fie zum Aberlaufen und erkundeten die Verhältniſſe 
in der öſterreichiſchen Armee: Verpflegung, Moral, Mannszucht uſw. 

Hauptmann Voska ſagte den letzten großen italieniſchen Sieg (?) von Vittorio veneto genau voraus. 

In und hinter der öſterreichiſchen Armee“, ſagte er, ‚gibt es jetzt ſchon viele Löcher. Wir brauchen einen 
einzigen ordentlichen Schlag zu führen, dann bleibt nichts mehr übrig.“ Dieſe Prophezeiung traf auch prompt 
ein, die Front brach zuſammen, und Hauptmann Voska zog mit ſeinen Leuten in einem Zuge durch nach 
Prag, in die eben freigewordene Hauptſtadt der Tſchechoſlowakei. Im begeifterten Empfang der ſich um fie 
drängenden Menge fanden ſie ihre Belohnung. Im alten Hauptquartier der öſterreichiſchen Spionageabwehr 
fanden ſich auch Akten, die fie und ihre Tätigkeit als höchſt gefährlich bezeichneten und ihre ‚Unterdrückung‘ 
unter allen Amſtänden verlangten.“ 

Eine große Anzahl von Männern und Frauen, Italiener, Spanier, Rumänen und Franzoſen arbeiteten 
ſtändig in ſehr gefährlicher Weiſe für uns. Zahlreiche wurden verhaftet und nach Vincennes zur Hinrich— 
tung gebracht. Ein einziges junges Mädchen wurde begnadigt, wegen ihres Alters und weil ſie mehr aus 
Anwiſſenheit gehandelt hatte. 

In das Labyrinth der Weltkriegsſpionage gehören auch jene „neutralen“ Kriegskorreſpondenten, die 
unter dem Deckmantel des Journalismus hinter unſeren Fronten Spionage getrieben haben. An ihrer Spitze 
marſchierte der Korreſpondent des „Daily Telegraph“, der es verſtanden hat, mittels eines erſchwindelten 
Empfehlungsbriefes bis an die höchſten Stellen zu gelangen. Dieſer J. M. de Beaufort hat ſeine dunkeln 
Amtriebe in einem „Behind the German Veil“ betitelten Buche veröffentlicht. Ihm reihten ſich Granville 
Forteseue und E. Alexander Powell an, die ſich in ihren Kriegsbüchern „At the Front with Three 
Armies“ und „Fighting in Flanders“ offen zur Spionage bekannt haben. Dazu kommen der anonym 
gebliebene Mann, der mit dem Kaiſer ſpeiſte, und der einſtige Hofzahnarzt Arthur N. Davis, der das in ihn 
geſetzte Vertrauen ſchnöde mißbraucht hat. 
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Herrat und Spionage 


Hon Seneralmajor d. B. Egon Orofel 


Das niedrigſte und wohl auch verächtlichſte Verbrechen gegen Kriegsgeſetze iſt der Verrat, denn er 
richtet ſich gegen das höchſte Element ſozial verbindender Natur, gegen das Vertrauen von Menſch zu 
Menſch, und zwar dort, wo dieſes von abſoluter Notwendigkeit iſt. Er ſtellt aber auch die gefährlichſte Form 
von Spionage dar, weil ein Heer von Kundſchaftern nicht imſtande iſt, ſoviel Schaden anzurichten als 
oft ein einziger Verräter. 

Kriegsverrat im kleinen wurde von Kriegsgefangenen getrieben. Ihren Ausſagen war in den meiften 
Fällen keine böſe Abſicht zugrunde gelegen; gewöhnlich verfingen fie fich in die Netze eines geſchickten Aus- 
fragers und waren fich gar nicht bewußt, dem Feinde wichtige militäriſche Dinge mitgeteilt zu haben. Manchmal 
betrieben ſie aber auch bewußt Verrat, in der Hoffnung, ſich durch ihre Ausſagen ihre Lage in der Kriegs— 
gefangenſchaft zu verbeſſern. Je größer der Wirkungskreis eines ſolchen Verräters, je tiefer der Einblick in das 
militäriſche Getriebe bei den Seinen war, deſto empfindlicher konnte der Schaden ſein, den er verurſachte. Die 
Summe der Ausſagen von Kriegsgefangenen, ergänzt durch die Mitteilungen von Agenten oder Verrätern, 
vermochte der feindlichen Heeresleitung oft ein lückenloſes Bild über die eigenen Abſichten zu geben und dadurch 
den unſererſeits erhofften Erfolg in das Gegenteil zu verkehren. So war es im Jahre 1918 bei der Frühjahrs- 
offenſive an der Weſtfront und bei den Junikämpfen in Oberitalien. 


Die letzte Zigarette. ea 
Der ruſſiſche Spion S. L. knapp vor der Hinrichtung. = 4 5 = = 
(Alufnabme: Leutnant Rudolf Krefelder 1917.) Verhör eines ſchwerverwundeten deutſchen Gefangenen durch Franzoſen. 


Die Beweggründe, die zu Kriegsverrat geführt haben⸗ 
waren mannigfach, hauptſächlich Geldgier, Nachſucht⸗ 
Selbſterhaltungstrieb oder Feigheit. Manchmal glaubte 
der Verräter auch aus idealen Gründen zu handeln, indem 
ihn die Liebe zu ſeiner Nation die Pflicht dem Staate 
gegenüber vergeſſen ließ. An der Verabſcheuungswürdig⸗ 
keit und Strafbarkeit des Verbrechens ändert ſich jedoch 
nichts. Es gibt dafür auch keinen Milderungsgrund, der 
Verbrecher verfällt der Todesſtrafe, aus welchem Grund 
er immer gehandelt hat. So war es Brauch zu allen 
Zeiten, bei allen Völkern und in allen Heeren. 

Im nachfolgenden ſollen die dunklen Amtriebe eines 
Kriegsverräters beleuchtet werden, der infolge ſeiner In- 
telligenz und Tatkraft den traurigen Ruhm für ſich in 
Anſpruch nehmen darf, in feiner Art wohl einer der un= 
verſchämteſten und geriſſenſten Verbrecher geweſen zu 
ſein, die der Weltkrieg hervorgebracht hat. Es iſt ihm 
gelungen, durch Jahre hindurch unter den Augen ſeiner 
Vorgeſetzten Verrat zu treiben, ihnen treue Erfüllung 
feiner Soldatenpflichten vorzutäuſchen und ſich auf dieſe 
Weiſe deren Vertrauen und Gunſt zu erſchleichen. 

! we SE ee Landſturmob erleutnant Dr. Ludwig Pivko, feinem 
Montenegrinifehe Soldaten bei Kriwoſchie, welche Zivilberuf nach Mittelſchullehrer, war der Nationalität 

die Aberläufer mit Gewehrfeuer empfingen. nach Slowene und eifriger Anhänger der großſerbiſchen 
Idee, die die Vereinigung der zu Oſterreich-Angarn gehörenden ſüdſlawiſchen Gebiete mit dem Königreich 
Serbien zum Ziele hatte, und deren Verwirklichung nur durch die Zertrümmerung der Monarchie zu erreichen 
war. An dieſem Zerſtörungswerk mitzuhelfen, wo und wann immer er konnte, ſcheint Pivko als ſeine Haupr- 
aufgabe während der Felddienſtleiſtung betrachtet zu haben. 

Zu Beginn des Krieges zum 2. Bataillon des Landſturminfanterieregiments Nr. 37, das damals in der 
Kriwoſchie an der montenegriniſchen Front lag, eingerückt, war fein erſtes Beſtreben, unter ſeinen Kriegs- 
kameraden gleichgefinnte Seelen zu finden. Dies gelang ihm auch. Hauptſächlich waren dies Mitglieder von 
tſchechiſchen Sokolvereinen, die der Monarchie feindſelig gegenüberſtanden. Mit dieſen trachtete er bei der 
erſten günſtigen Gelegenheit zum Feind überzulaufen. Eine ſolche fand ſich bald. Gleich beim erſten Gefecht 
ſchlichen ſich die Verſchworenen an die Montenegriner heran, jedoch dieſe zeigten für ihre Annäherungs⸗ 
verſuche wenig Verſtändnis. Sie empfingen die Aberläufer mit heftigem Gewehrfeuer, fo daß fie weder vor 
noch zurück konnten. Alle Bemühungen, ſich mit dem Feinde verſtändlich zu machen, ſchlugen fehl. Die 
Deſerteure mußten ſchließlich froh ſein, daß es ihnen gelungen war, ſich vom Feinde loszulöſen und wieder 
die eigenen Stellungen zu erreichen. Der Oberleutnant hatte bei dieſer Gelegenheit einen Armſchuß bekommen. 
der ihm einen längeren Erholungsurlaub eintrug. Vorgeſetzten gegenüber aber log er das Blaue vom Himmel 
herunter über die Heldentaten, die er und feine Getreuen im Kampfe mit dem Feind vollbracht hätten, 
und erntete dafür volles Lob. 

Die nächſte Zeit benützte Pivko hauptſächlich dazu, mit ſeinen Geſinnungsgenoſſen im Hinterlande in 
Fühlung zu treten. So ſetzte er ſich u. a. in Trieſt mit ſloweniſchen revolutionären Kreiſen in Verbindung, die 
in regſtem Gedankenaustauſch mit dem ſogenannten ſüdſlawiſchen Komitee ſtanden. Dieſes war hauptſächlich 
aus Staatsbürgern zuſammengeſetzt, die zu Kriegsbeginn ins Ausland geflüchtet waren und von dort eine rege 
Propaganda für die großſerbiſche Idee trieben. Später wandte ſich Pivko nach Prag, um dort auch das revo— 
lutionäre Programm des Nordſlawen kennenzulernen. 

Mit dieſem geiſtigen Nüftzeug bewaffnet, rückte er, nachdem er ſich noch einen längeren Aufenthalt im 
Hinterlande erſchwindelt hatte, wieder zu feinem Regiment, das mittlerweile nach Dalmatien verlegt worden 
war, und ſetzte dort ſeine Maulwurfsarbeit fort. Er verfuchte heimlich feine Leute zur Fahnenflucht zu überreden, 


um durch möglichſt viele Deſertionen die Schlagkraft der öſterreichiſchen Truppen zu ſchwächen. Die Mannſchaft 
zeigte aber im allgemeinen keine Luft, in feine Abſichten einzugehen, und hielt treu zur Fahne. Pivkos Erfolge 
waren ſehr gering, und fo ſann er auf andere Mittel, feinem Vaterlande möglichſt empfindlich zu ſchaden. Er 
wollte durch Verrat der Verhältniſſe in unſerer Front dem Feinde die Grundlagen geben, erfolgreiche Unter- 
nehmungen gegen uns durchzuführen. Seinen Erſtlingsverſuch in dieſer Beziehung machte er im Frühjahr 1916 
bei Tolmein an der Iſonzofront. Er verfaßte dort genaue Lageſkizzen über die eigenen Stellungen und beab- 
ſichtigte fie gelegentlich eines Patrouillenganges dem Feind zuzuſchanzen. Doch ähnlich wie an der montene- 
griniſchen Front hatte er auch bei den Italienern mit feinen verräterifchen Beſtrebungen kein Glück. Auch dieſe 
verſtanden ſeine Annäherungsverſuche nicht, und Pivko mußte unverrichteter Dinge in die eigene Stellung 
zurückkehren. Mehr Erfolg hatte er am Monte Sief an der Tiroler Front, wohin das 5. Bataillon des Bosniſch⸗ 
Herzegowiniſchen Infanterieregiments Nr. 1 im Mai 1916 verlegt worden war. Dorthin verſetzt, bekleidete 
Pivko nunmehr die Stellung des Kommandanten der 4. Kompanie. Auch hier trachtete er mit allen Mitteln, 
Skizzen über unſeren Frontabſchnitt dem Feinde zukommen zu laſſen. Einen willigen Helfer bei ſeiner Tätigkeit 
fand er in einem Unteroffizier namens Mlejnek, der dank ſeiner nationalen Einſtellung durch Fürſprache feines 
Kompaniekommandanten vom Koch zum dienſtführenden Feldwebel befördert worden war. Es war ein ver— 
ſchlagener und ſchlauer Tſcheche. Die Abermittlung der Skizzen beſorgte diesmal nicht Pivko ſelbſt, ſondern 
zwei kriegsgefangene Nuffen, die zu Schanzarbeiten in den Stellungen verwendet wurden. Pivko hatte ver- 
ſtanden, ſie für den geplanten Botengang zu gewinnen. Anter Mlejneks Führung gelangten die beiden auch 
tatſächlich unbemerkt zu den Italienern, wo fie ſich ihres Auftrages entledigten. Als Abſender unterzeichnete 
ſich Pivko mit dem Namen Pavlin. 


nicht genommen wurde. 


Ein Jahr jpäter, im 
Frühjahr 1917, finden wir 
Pivkos Bataillon im oberen 
Suganertal bei Carzano in 
Stellung. Der Oberleutnant 
hatte die Zeit bis dorthin 
nicht ungenützt verſtreichen 
laſſen. Durch feine Wühl- 
und Werbearbeit war es ihm 
gelungen, die Zahl ſeiner 
Verbundenen im heimlichen 
Kampf gegen die Monarchie 
auf 27 Köpfe zu bringen. Es 
waren hauptſächlich Tſche⸗ 
chen, die teils in ihrer Ar- 
teilsloſigkeit, teils aus falſch 
verſtandenem Nationalis⸗ 
mus ihm Gefolgſchaft leiſte⸗ 
Iſonzoſtellung bei Tolmein, deren Lageſkizzen Pivko den Stalienern zukommen ten. Seinen Vorgeſetzten je⸗ 

e eee doch verſtand er immer Sand 
in die Augen zu ſtreuen und ſeine Perſon in das günſtigſte Licht zu rücken, ſo daß er bald zu den tüchtigſten 
Offizieren des Bataillons gezählt wurde und allſeits das vollſte Vertrauen genoß. Im geheimen aber hatte ihn 
feine Lieblingsidee nicht verlaſſen, mit Hilfe der Italiener gegen die Öfterreicher einen vernichtenden Schlag zu 
führen. Hier im neuen Frontabſchnitt ſchien ihm die Gelegenheit dazu beſonders günſtig. 

Anſere Stellung bei Carzano folgte im allgemeinen in Nord-Süd-Nichtung dem Laufe des Maſofluſſes, 
deſſen Tal die beiden Fronten trennte. Im Süden an der Brenta beginnend, lief ſie entlang eines ſteinernen 
Schutzdammes am weſtlichen Maſoufer, zog ſodann hart öſtlich des Ortes Carzano vorbei, ſprang unmittelbar 
nördlich desſelben auf die andere Aferſeite, wo fie baſtionartig den Ort Mentrate umſchloß. Die Gräben waren 
gut ausgebaut, mit Kavernen und Anterſtänden, die auch ſchwerem Geſchützfeuer ſtandhielten, reichlich verſehen. 
Vor der Hauptſtellung zog ſich die Linie der Feldwachen hin, die ihrerſeits Horchpoſten (Vedetten) vorſchoben. 
Das ganze Grabenſyſtem war durch eine Hindernisanlage, die mit Starkſtrom geladen werden konnte, geſchützt 
und ſicherte ſo die Beſatzung, insbeſondere bei Nacht, vor plötzlichen Aberfällen. Amgeben war dieſer Front⸗ 
abſchnitt von den Bergmaſſiven des Civaron, Salubio, Frattoni und Lefre, deren Gipfel an die 1800 Meter 
in die Luft ragen. Faſt das ganze Tal war infolge der verwilderten italienischen Weinkulturen ſehr unüber- 
ſichtlich. Es gab dort auch viele Kaſtanien und Edelobſt, das für die Mannſchaft eine willkommene Zubuße zu 
der damals ſchon recht knapp gewordenen Verpflegung bildete. 

Das 5. Bataillon des Bosniſch-Herzegowiniſchen Infanterieregimentes Nr. 1 hatte den Südteil der Stellung 
von der Brenta bis einſchließlich Carzano zugewieſen. Beiläufig 900 Schritte weſtlich dieſes Ortes befand 
ſich in einem Kaſtanienwäldchen das Bataillonskommando, dem noch eine Kompanie oberöſterreichiſcher frei- 
williger Jungſchützen, dann zwei Maſchinengewehrkompanien, zwei Infanteriegeſchütze und zwei Gebirgskano⸗ 
nenbatterien unterſtellt waren. Nördlich an die Bosniaken ſchloß ſich das 4. Bataillon des Wiener Haus- 
regimentes „Hoch und Deutſchmeiſter“ Nr. 4, kurz die „Deutſchmeiſter“ genannt, an, das die ſtark ausgebaute 
Mentrateſtellung beſetzt hatte. Der Teil unmittelbar vor Carzano bildete den Abſchnitt der 4. Kompanie, die 
Pivko befehligte. In dieſen fiel auch die Maſobrücke, über welche die Straße von Carzano feindwärts nach 
Seurelle führte. Zur Sperrung dieſer Verbindung war beim Meierhof Caſtellare eine Feldwache vorgefchoben, 
die wegen ihrer Wichtigkeit einen Offizier zum Kommandanten hatte und der auch ein Jufanteriegeſchütz bei⸗ 
gegeben war. Die italieniſchen Linien lagen ſtellenweiſe bis auf zwei Kilometer von den eigenen entfernt. Nur 
im Südteil bei Agnedo waren ſie ſo nahe, daß ſich die beiderſeitigen Vedetten auf fünfzig Schritte gegenüber⸗ 
lagen. Zwiſchen den beiden Stellungen befand ſich der total zerſchoſſene Ort Spera. 5 

Unter Pivkos Vertrauten waren vier Referveoffiziere tſchechiſcher Nationalität, mit denen er an einer 


verſchwiegenen Stelle im Ort Telve regelmäßige 
Zuſammenkünfte hatte. Dort ſchmiedeten die Ver⸗ 
ſchwörer heimlich ihre Pläne und kamen dabei 
ſchließlich zu folgendem Entſchluß: Den Italienern 
ſollte es mit ihrer Hilfe möglich gemacht werden, 
den Carzanoabſchnitt vom Monte Civaron bis zum 
Salubio zu überrumpeln und in Beſitz zu nehmen, 
was in einer Nacht leicht durchgeführt werden 
könne. Dann ſollte von bereitgeſtellten Truppen 
eine leicht bewegliche Kolonne, beſtehend aus Nad- 
fahrern und auf Kraftwagen fortgebrachter Infan— 
terie, durch das Suganertal über Levico-Bergine 
nach Trient vorſtoßen, während ſtarke Kräfte in 
nördliche Richtung über das Gebirge ins Fleimfer- 
tal nach Cavaleſe und von dort nach Auer an der 
Etſch vorzudringen hätten, um an dieſem Punkt 
die einzige nach Südtirol führende Eiſenbahn ab- 
zuſchnüren. Unter Zugrundelegung dieſes Planes 
verfaßte Pivko ſodann eine an das italieniſche 
Armeekommando in Vieenza gerichtete Denkſchrift 
mit ungefähr folgendem Inhalt: „Die organiſierten 
jugoſlawiſchen und tſchechiſchen Revolutionäre des 
5. Bataillons des Vosniſch-Herzegowiniſchen In⸗ Cre 
fanterieregiments Nr. 1 geben bekannt, daß fie ſich . 
mit den Italienern in Verbindung ſetzen wollen, en 2:59.000 > 

um Schulter an Schulter mit ihnen den gemein- —— — 

ſamen Feind, Oſterreich-⸗Angarn, zu bekämpfen. Die Front bei Carzano. 

Sie übermitteln in der Beilage die genauen Skizzen über die innehabende Stellung im Carzanoabſchnitt, 
mit dem Wunſche, die Italiener mögen an Hand derſelben im Sinne des mitgegebenen Entwurfes einen ver- 
nichtenden Schlag gegen die öſterreichiſche Front führen. Hinter dieſen ſtehen derzeit nur einige reichs deutſche 
Truppen, die aber wahrſcheinlich in den nächſten Tagen an den Iſonzo abgezogen werden dürften. Bei der 
Durchführung des Angriffes auf die öſterreichiſchen Stellungen würden für die einzelnen Kolonnen von 
Seite der Verſchworenen eine genügende Anzahl von Führern zur Verfügung ſtehen. Für Fußtruppen und 
Nadfahrer ſind bereits fünf Stege über den Maſofluß vorbereitet. Für die Aberſetzung der Geſchütze und 
Kraftwagen müßte jedoch eine Brücke nächſt Carzano geſchlagen werden, wozu das nötige Material von 
italieniſcher Seite bereitzuſtellen wäre. Die Verſchworenen würden auch in ſonſtiger Beziehung ihren 
Freunden die weiteſtgehenden Anterſtützungen angedeihen laſſen. So beabſichtigen fie das ungehinderte Paſſieren 
der Einbruchſtelle zu ermöglichen. Durch Beſchädigung der elektriſchen Zentrale in Borgo wollen ſie das Laden 
der Hinderniſſe mit Strom unmöglich machen und alle Telefonverbindungen zerſtören. Das Kommando möge 
die richtige Abernahme der Botſchaft durch zwei Schuß 15-cm-Granaten auf die Carzanobrücke um die Mit- 
tagſtunde des Empfangstages anzeigen. Die Antwort wolle dem Aberbringer mitgegeben und dieſem auch 
der Ort bekanntgegeben werden, wo ſich die Verſchworenen mit den Stalienern zwecks Beſprechung der genauen 
Einzelheiten treffen ſollten. 

Die Anterſchrift lautete: „Mittente tenente Pavlin“., 

Der Brief lag zur Abſendung bereit, damit hatte es aber ſeine Schwierigkeiten. Bei Nacht und im ge⸗ 
heimen konnte es nicht geſchehen, da der Aberbringer kaum mit heiler Haut bis zu den feindlichen Gräben gelangt 
wäre, alſo mußte es bei Tag bewerkſtelligt werden. Man beſchloß, die ſchon einmal geübte Praxis zu wieder⸗ 
holen und unter dem Vorwand eines Patrouillenganges zum Feind zu gelangen. Dies war aber auch nicht ſo 
einfach, die Entſendung von Trupps war von der Bewilligung des vorgeſetzten Kommandos abhängig. Doch 
Pivoko fand auch hierfür bald einen Ausweg. Eines Tages hatte ein italieniſcher Flieger Flugzettel abgeworfen, 


die vor der Stellung zerſtreut herumlagen. Der Leutnant erbat nun die Erlaubnis, fie durch ein Patrouille ein⸗ 
ſammeln zu laſſen, wozu ihm das Bataillonskommando die Bewilligung ohne weiteres erteilte. Nun galt 5 
einen beſonders findigen Boten auszuwählen, denn man ſollte das Schriftſtück nicht dem nächſtbeſten italieni⸗ 
ſchen Offizier übergeben, ſondern beabſichtigte, es mit Rückſicht auf ſeine Wichtigkeit direkt beim Armeekom⸗ 
mando in Vicenza abzuliefern. Pivko entſchloß fich, dem ſchon mehrfach erprobten Feldwebel Mlejnek dieſe 
wichtige Miſſion zu übertragen. Am einen Patrouillengang vorzutäuſchen, gab er dem Anteroffizier noch zwei 
verläßliche Leute mit, die er ſchon vorher mit Flugzetteln verſehen hatte. Nach gründlicher Belehrung verließen 
die drei an einem Julimorgen die Stellung, um bald darauf im hohen Gras zu verſchwinden. Gegen Abend 
kehrten die zwei Infanteriſten zurück, jedoch ohne ihren Führer. Beide meldeten übereinſtimmend, daß ſie von 
den Stalienern überfallen worden ſeien und es ihnen nur mit Mühe geglückt wäre, ſich zu den Ihrigen zu retten. 
Mlejnek hätten fie dabei verloren. 

Der Feldwebel blieb die ganze Nacht aus. Leutnant Knott, dem älteſten Offizier in Pivkos Kompanie, 
kam die Sache verdächtig vor, und er drang darauf, die Abgängigkeitsanzeige des Unteroffiziers zu erſtatten. 
Doch fein Kompaniekommandant fand dies mit Nückficht auf die Vertrauenswürdigkeit und die Verläßlichkeit 

des Feldwebels für nicht not⸗ 
m a wendig, und fo unterblieb die 
. Meldung. 

Am nächſten Tag pünktlich 
um 12 Ahr ſchlugen zwei ſchwere 
Granaten in der Nähe der 
Carzanobrücke ein, einige Stun⸗ 
den ſpäter kehrte Mlejnek zu 
ſeiner Kompanie zurück. Er er⸗ 
zählte, daß er ſich nach dem 
Aberfall vor den herumſpüren⸗ 
den Italienern in einem Wein⸗ 
garten verſteckt halten mußte 
und erſt jetzt Gelegenheit ge⸗ 
funden habe, ihnen zu ent⸗ 
wiſchen. 

Die Wirklichkeit ſah aber 
ganz anders aus. Nachdem der 
Unteroffizier feine zwei DBe- 
gleiter zurückgeſchickt hatte, war er unter Tücherſchwenken unbehelligt bis zu den feindlichen Gräben gelangt. 
Dort wurde er feſtgenommen und zum VBataillonskommando geführt, wo er bis zum Abend warten mußte. 
Dann brachten ihn die Italiener nach Caſtell Teſſino und erſt nach einem neuerlichen Verhör nach Vicenza. 
Das dortige Armeekommando erklärte ſich bereit, mit Pivko in Fühlung zu treten, und bezeichnete dem Aber⸗ 
bringer den Ort und die Zeit für die nächfte Zuſammenkunft. Vorſichtshalber wurde noch ein Lichtſignal ver- 
einbart, welches gegeben werden ſollte, wenn Pivko bereit ſei, ſich bei den Italienern einzufinden. 

Am unbemerkt in die feindliche Stellung zu gelangen, ließ der Oberleutnant einen geheimen Weg durch 
die Weingärten anlegen. Bei der erſten Zuſammenkunft erwartete ihn der italieniſche Generalſtabsmajor 
Vinei mit noch einigen Offizieren. Von ihnen erfuhr er, daß ſein Plan für den Durchbruch von der italieniſchen 
Heeresleitung einem eingehenden Studium unterzogen werde und weitere Verfügungen durch Cadorna in der 
nächſten Zeit zu erwarten ſeien. 

Nun folgten ſehr häufige Zuſammenkünfte mit den Italienern. Es entwickelte ſich mit ihnen ein ſehr reger 
Gedankenaustauſch. Man vereinbarte unter anderem Signale, die das Feuer der feindlichen Artillerie auf 
unſere Stellung auslöſen ſollten, hauptſächlich zu dem Zweck, um beſichtigende Vorgeſetzte von dieſer fernzu— 
halten und es ſo den Verrätern zu ermöglichen, in Ruhe ihre Vorbereitungen zu treffen. Schon an einem der 
nächſten Tage bot ſich die Gelegenheit, dieſe Abmachung praktiſch zu erproben. Der Diviſionär Generalmajor 
Videla war zur Beſichtigung ſeines Frontabſchnittes eingetroffen. Pivko ließ das Signal geben, das die 
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Das verabredete Zeichen: Zwei ſchwere Granateinſchläge. 


feindliche Artillerie prompt beantwortete. Aber Videla war nicht der Mann, der ſich durch das Artilleriefeuer 
in feinem Vorhaben ſtören ließ, ſondern führte zum Arger Pivkos, der ihn überallhin begleiten mußte, feinen 
Viſitiergang mit der gewohnten Gründlichkeit durch. 

Oberſtleutnant Lacom, der zu dieſer Zeit das Bataillonskommando vertretungsweiſe führte, wurde nun⸗ 
mehr überall, wo er ſich außerhalb der Gräben zeigte, ſofort mit Schrapnellfeuer verfolgt. Offenbar hatte 
Pivko die Abſicht, ſich feiner auf dieſe Weiſe zu entledigen, wohl in der Hoffnung, dann ſelbſt als älteſter 
Offizier das Abteilungskommando zu bekommen, was ihm für die Durchführung feiner Pläne beſonders ge- 
legen geweſen wäre. 

Bei den nun folgenden Anterredungen hinterbrachten die Verſchwörer dem Feind alles, was für ihn 
einigermaßen von Intereſſe fein konnte. Die nötigen Unterlagen für dieſe Berichte wußten ſich die Verräter 
mit beſonderer Schlauheit zu verſchaffen. So erfuhren die Italiener alle von unſerer Seite geplanten Anter⸗ 
nehmungen, die mehrmals im Monat zu dem Zweck durchgeführt wurden, um den Gegner zu beunruhigen und 
um Gefangene zu machen. Es iſt daher nicht wunderzunehmen, daß von den vier im Monat Auguſt in dieſem 
Abſchnitt durchgeführten Aktionen drei mißglückten. Nur eine, der Aberfall auf den Bahnhof Agnedo, war 
von Erfolg begleitet, trotzdem auch dieſer dem Feinde rechtzeitig verraten wurde. Er endigte mit der Gefangen- 
nahme der ganzen feindlichen Beſatzung. Dreimal hatte dort der italieniſche Kommandant falſch alarmiert, 
das viertemal war es zu ſpät. Das Mißlingen der drei anderen Aberfälle konnte man ſich bei unſerer Führung 
nur dadurch erklären, daß es dem Feinde möglicherweiſe gelungen ſei, mittels Abhörapparate unfere Vorberei⸗ 
tungen in Erfahrung zu bringen. An Verrat dachte niemand. 

Die Zuſammenkünfte mit den Feinden wußten die Verräter immer ſehr geſchickt zu bemänteln. Wenn ſie 
ſich nicht unbemerkt davonſchleichen konnten, täuſchten fie meiſt Patrouillengänge vor. Von dieſen brachten 
fie dann Waffen oder italieniſche Zeitungen neueſten Datums mit, die fie angeblich dem überrumpelten feind- 
lichen Vorpoſten abgenommen hatten, welche ihnen aber in Wirklichkeit von ihren Freunden in den jenſeitigen 
Gräben mitgegeben wurden. Aber dieſe „Patrouillengänge“ verfaßte Pivko ſchön gefärbte Lügenberichte, die 
ihn allmählich in den Ruf eines beſonders tapferen Draufgängers brachten, und denen er jo manche Belobung 
oder Auszeichnung zu danken hatte. 

Die Unternehmung gegen Carzano ſollte am 13. September ſtattfinden. Die Einzelheiten hierfür 
wurden von Vinei mit Pivkos Hilfe genaueſtens feſtgeſetzt. Man kam überein, die Beſatzung der vorderſten 
Gräben durch Opium, das in Schnaps und Kaffee gemiſcht werden ſollte, gefechtsunfähig zu machen und ſo 
den italieniſchen Angriffsgruppen das ungehinderte Paſſieren der Einbruchſtelle zu ermöglichen. Am 10. Sep- 
tember beſichtigten Vinei und noch ein italieniſcher Offizier in öſterreichiſcher Uniform, die ihnen Pivko zur 
Verfügung geſtellt hatte, verkleidet an Ort und Stelle das vorausſichtliche Kampfgelände. Sie verbrachten 
den ganzen Tag unter Pivkos Führung in unſeren Gräben und beſprachen dort die Einzelheiten für die Durch— 
führung des Angriffes. Es wurde beſchloſſen, bei Carzano in unſere Front einzudringen und ſich überfallsartig 
der anſchließenden Stellungen und der geſamten Artillerie dieſes Abſchnittes zu bemächtigen. Dieſe Aktion 
ſollte vorerſt mit 12 Bataillonen unter Führung des Generals Zireone in der Nacht vom 13. auf 14. September 
durchgeführt werden. Für die Fortſetzung des Unternehmens war die Bereitſtellung zweier Korps geplant. Ob 
ſich die italieniſche Heeresleitung Pivkos Vorſchlag, mit dieſen Kräften bis ins Herz von Tirol einzudringen, 
zu eigen gemacht hat, iſt nicht bekannt, doch kaum anzunehmen. 

Mittlerweile war es unſerem ausgezeichnet arbeitenden Kundſchafterdienſt zu Ohren gekommen, daß beim 
italieniſchen Oberkommando Briefe eines öſterreichiſchen Heeresangehörigen, mit dem Namen Pavlin ge 
zeichnet, eingelangt waren, deren Schreiber im 5. Bataillon des Bosniſch-Herzegowiniſchen Infanterieregiments 
Nr. 1 zu finden fein dürfte. Es folgte eine ſtrenge Anterſuchung, die aber ergebnislos verlief. Jetzt begann den 
Verrätern der Boden heiß zu werden, und Pivko drang daher in die Italiener, ihre Vorbereitungen für den 
Aberfall zu beſchleunigen. 

Da trat ein Ereignis ein, das auf die Verräter wie ein Blitz aus heiterem Himmel gewirkt haben mußte. 
Mlejnek beſaß einen ſehr guten Freund und Schulkameraden, den Infanteriſten Urban, der beim Bataillonsſtab 
als Offizierskoch eingeſtellt war. Dieſen zog der Feldwebel in fein Vertrauen und erzählte ihm unter dem 
Siegel der Verſchwiegenheit von dem beabſichtigten Handſtreich gegen den Carzanoabſchnitt und von feinem 
angeblichen Patrouillengang, der ihn bis nach Vicenza geführt hatte. Dann ſuchte Mlejnek feinen Freund 


dafür zu gewinnen, am kritiſch en 
Abend Opium in das Eſſen zur 
mengen, um fo den ganzen Bar 
taillonsſtab außer Gefecht zu ſetzen 
Urban kämpfte lange mit ſich, o 
er über das Gehörte Stillſchweigen 
bewahren oder aber ſeinen Freund 
opfern und als braver Soldat Die 
pflichtgemäße Anzeige über den 
geplanten Verrat erſtatten jolle- 
Die beſſere Einſicht ſiegte, und er 
entſchloß ſich für das letztere. Um 
ganz ſicher zu gehen, ließ er ſich 
direkt dem vorgeſetzten Diviſions⸗ 
Ruſſe, welcher Anbiederungsverſuche vor dem deutſehen kommando vorführen und rappor- 
Drahtverhau macht. tierte dort dem Generalſtabschef 
alles, was er von Mlejnek gehört hatte. Der Stabschef, dem der höchſt aufgeregte Anzeiger den Eindruck eines 
Irren machte, nahm feine Ausſagen mit dem größten Mißtrauen auf, denn er konnte nicht glauben, daß Ober- 
leutnant Pivko, dieſer hervorragend angeſchriebene Offizier, einer derart niederträchtigen Handlungsweiſe fähig 
wäre. Für alle Fälle ließ er jedoch Mlejnek und noch einen Infanteriſten, der von Urban ebenfalls des Ver⸗ 
rates bezichtigt wurde, verhaften und vor ein Kriegsgericht ſtellen. Auch Pivko wurde dorthin vorgeladen. 
Dieſer ahnte bereits, worum es ſich handelte und traf feine Vorbereitungen. Er belehrte die beiden Angeklagter 
eingehend über ihr Verhalten vor dem Richter. Vor allem ſollten fie vorgeben, der deutſchen Sprache nicht 
mächtig zu fein. Durch Verdolmetſchen würden fie Zeit gewinnen, ſich die Antworten genau zu überlegen. 
Auch ſollten ſie ſich möglichſt einfältig ſtellen, jede Schuld glatt ableugnen. Von dem Patrouillengang 
Mlejneks dürften fie nur das ausſagen, was ſeinerzeit an das Bataillonskommando gemeldet wurde. Dann 
wählte Pivko unter den Verſchworenen einige handfeſte Leute aus, die den Auftrag hatten, für den Fall ſeiner 
Verhaftung die Gerichtskommiſſion mit Handgranaten niederzumachen. Nach ſeiner Befreiung würden fie 
ſich dann mit ihm zu den Italienern durchſchlagen. 

Die Anterſuchung führte man im Anterſtand des Bataillonskommandos durch. Zuerſt gelangte Pivko zur 
Einvernahme. Er zeigte bei der Verleſung des mit Urban aufgenommenen Protokolls eine bewundernswerte 
Nuhe, hörte lächelnd zu und ſprach kein Wort, nur bei einigen beſonders kraſſen Stellen der Anzeige ſchüttelte 
er den Kopf. Bei ſeiner nun folgenden Verantwortung verſtand er es meiſterhaft, die gekränkte Anſchuld zu 
ſpielen und für alle verdächtigen Momente der Anklage eine auch natürliche Aufklärung zu geben. Auch die 
Ausſagen der zwei Mitbeſchuldigten deckten ſich vollſtändig mit den von Pivko abgegebenen Erklärungen. 
Da für die angelaſteten Verbrechen keine ſtichhaltigen Beweiſe vorlagen und auch die äußeren Amſtände für 
die Anſchuld der Angeklagten fprachen, war es den Verrätern gelungen, ihren Kopf aus der Schlinge zu 
ziehen. Sie wurden freigeſprochen. Urban aber internierte man wegen vermutlicher Geiſtesgeſtörtheit. 

Die Vorbereitungen für den geplanten Aberfall zogen ſich in die Länge, und dies zwang die Italiener, 
ihn auf einige Tage zu verſchieben. Am 13. September traf Kaiſer Karl zur Beſichtigung des Suganer Front⸗ 
abſchnittes in Levico ein. Pivko, der davon erfahren hatte, hinterbrachte dieſe Nachricht ſofort den Italienern 
und drang in ſie zum raſchen Losſchlagen, denn jetzt hätten ſie Gelegenheit, auch den Kaiſer zu fangen. Doch 
die Vorbereitungen waren noch nicht ſo weit gediehen, und ſo kam dieſer Plan nicht zur Durchführung. 

Am 16. September, um 2 Ahr nachmittags, ſchlugen drei ſchwere Granaten in Caſtelnuovo ein. Es war 
das verabredete Zeichen, daß am nächſten Abend der Überfall auf die öſterreichiſche Stellung durchgeführt 
werden ſollte. Die Verſchwörer trafen ihre letzten Vorbereitungen. Sechzehn Liter Schnaps und ein großes 
Quantum Opium hatten die Italiener bereits beigeſtellt und lagen verwendungsbereit unter Pivkos Obhut. 
Am nächſten Abend ließ dieſer das Gift heimlich in den Nachtmahlkaffee miſchen und auch den Schnaps unter 
der Grabenbeſatzung verteilen. Dem Alkohol wurde fleißig zugeſprochen, ſelbſt einge Verſchwörer konnten der 
Verſuchung nicht widerſtehen. Nur Leutnant Knott trank nichts. Sodann bat Pivko fein Bataillonskommando, 
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zu veranlaſſen, daß am Abend das Elektrohindernis feiner Feldwachtſtellung nicht eingeſchaltet werde, da dort 
Ausbeſſerungsarbeiten vorgenommen werden müßten. Die Elektrokompanie in Borgo erhielt auf das hin den 
entſprechenden Auftrag. Nach Einbruch der Dämmerung ließ Pivko die Starkſtromleitung beiderſeits der 
geplanten Einbruchſtelle durchſchneiden und ſo dem Hindernis ſeine Gefährlichkeit nehmen. 

Es war eine ſehr finſtere, aber ſternenklare Nacht, für einen Überfall wie geſchaffen. Das Opium hatte 
bereits ſeine Wirkung getan, die Mannſchaft lag in tiefem Schlaf. Pivko und ſeine Vertrauten, die zu 
Führern für die einzelnen italieniſchen Sturmkolonnen auserwählt waren, erwarteten die Angriffstruppen 
bei der Feldwache Caſtellare. Gegen Mitternacht tauchten die erſten Abteilungen auf. Die Mannſchaft hatte 
Gummiſohlen und ſchlich wie die Katzen. Sie überrumpelten die Feldwachen, und was ſich nicht ergab, wurde 
mit den Sturmmeſſern niedergeſtochen. Geſchoſſen durfte nicht werden. So war die erſte feindliche Kolonne 
unter Pivkos Führung lautlos bei der Maſobrücke angelangt. Dort bemerkte ſie aber die Brückenwache, die 
nüchtern geblieben war, und trotz Pivkos Dazwiſchentreten ſchlug der Wachtkommandant Lärm. Gleichzeitig 
kam auch ein Mann, dem es gelungen war, den Italienern aus der Feldwachtſtellung zu entwiſchen, atemlos 
zu Leutnant Knott gelaufen und meldete ihm den Aberfall. Der Leutnant, den ſein Kompaniekommandant als 
ein gefährliches Hindernis bei der Durchführung feines Planes fürchtete, hatte von Pivko den Befehl er- 
halten, am Abend die Feldwachen zu viſitieren, wahrſcheinlich in der Hoffnung, daß er dabei den Italienern 
in die Hände fallen werde. Doch glücklicherweiſe war Knott noch knapp vor dem Eintreffen der Italiener 
mit ſeinem Viſitiergang fertig geworden und eben in ſeinem Anterſtande eingelangt, als ihn die über— 
raſchende Botſchaft traf. Er alarmierte ſofort feinen Zug, was ihm nur mit ſchwerer Mühe gelang, denn 
die Leute waren aus dem tiefen Opiumſchlaf kaum zu erwecken. Dann ſuchte er feinen Kompaniekomman— 
danten, doch dieſer war nirgends zu finden. Es war Knott noch geglückt, die Meldung über den Ein— 
bruch ſeinem Bataillonskommandanten zu erſtatten, dann riß jede Telefonverbindung ab. Oberſtleutnant 
Lacom, durch die Ruhe, die an der Front herrſchte, getäuſcht, konnte anfänglich der Meldung des Leutnants 
keinen Glauben ſchenken. Bald jedoch überzeugte ihn das Herannahen der Italiener von dem Ernſt der Lage. 
Er verſtändigte alle Stellen, die noch telefoniſch zu erreichen waren, und traf ſoweit als möglich ſeine Anord— 
nungen. Ihm und ſeinem Adjutanten war es mit knapper Mühe gelungen, der drohenden Gefangennahme 
zu entrinnen. 

Jetzt war auch ſchon das Deutſchmeiſterbataillon in der Mentrateſtellung aufmerkſam geworden. Dort 
war es einer Verbindungspatrouille bei ihrem Viſitiergang aufgefallen, daß vor dem Bosniakenbataillon 
keine Vedetten aufgezogen waren. Als ſie hierauf ahnungslos zur Feldwache ging, um dem Wachtkomman⸗ 
danten ihre Wahrnehmung mitzuteilen, wurde ſie dort unvermutet von einem Haufen als Bosniaken verklei⸗ 
deter Italiener überfallen und gefangengenommen. Einem Mann war es gelungen, zu entkommen, und er ver- 
anlaßte die Alarmierung des Deutſchmeiſterbataillons. Deſſen Kommandant, Oberſtleutnant Natieſta, traf 
ſofort die nötigen Gegenmaßnahmen. Da die Lage vorläufig noch ſehr unklar war, ſchickte er zur Aufklärung 
Patrouillen in die Maſoniederung, die jedoch faſt alle den Italienern in die Hände fielen. Die Feinde hatten 
ſich auf Anruf als Bosniaken zu erkennen gegeben und ſtachen die fo getäuſchten Deutſehmeiſter in hinterliſtiger 
Weiſe nieder. 

Mittlerweile war es dem Feind gelungen, den größten Teil der 4. Kompanie in den Anterſtänden zu über- 
raſchen und gefangenzunehmen. Was Widerſtand leiſtete, wurde erbarmungslos niedergemacht. Sodann brei- 
teten ſich die Sturmkolonnen nach allen Richtungen fächerförmig aus. Leutnant Knott und ſein Zug wurden 
in den nördlichen Teil der Stellung abgedrängt und in einen betonierten Stützpunkt eingeſchloſſen, wo er 
ſich durch ſieben Stunden auf das heldenmütigſte verteidigte. 

Bald aber ſtießen die Italiener überall, wo ſie vorfühlten, auf kräftigen Widerſtand. Im Norden 
ließ Oberſtleutnant Natieſta durch einen Sturmzug Deutſchmeiſter, einen Zug des Infanterieregiments 
Nr. 51 (Ungarn) von der Brigadereſerve, einen Zug Tiroler Standſchützen und ea. 20 Mann Bosniaken 
vom Bataillonsſtab die Einbruchſtelle abriegeln. Zu dieſen geſellte ſich noch ein Zug Sapeure, der zur 
Ausgeſtaltung der Deutſchmeiſterſtellung dort zufällig arbeitete. 

Südlich von Carzano waren es anfänglich nur ein paar Bedienungsleute eines Infanteriegeſchützes, 
ein Siebenbürger Sachſe, ein Angar, ein Slowake und ein polniſcher Jude, die ſich unter Kommando des 
Artillerieleutnants Hochſtätter den Italienern entgegenwarfen. Das kleine Häuflein ſtieß zuerſt auf 


einen italieniſchen Trupp unter 
Führung eines Offiziers. Hoch⸗ 
ſtätter erhielt von dieſem einen 
furchtbaren Schlag, der ihm drei 
Zähne koſtete, doch im nächſten 
Moment lag der Angreifer, von des 
Leutnants Piſtole niedergeſtreckt, 
am Boden. Die ihres Führers be- 
raubten Italiener ergaben ſich bier- 
auf, und nun benützten die tapferen 
Kanoniere deren Gewehre, um ein 
heftiges Feuer gegen die nachfol- 
genden Angreifer zu eröffnen. Der 
Feind, in dem Glauben, eine ſtarke 
Abteilung vor ſich zu haben, fühlte 
nur zögernd vor. Schon waren die 
meiſten der braven Artilleriſten ver⸗ 
wundet, und ihr Widerſtand drohte 
zu erlahmen, als oberöſterreichiſche Jungſchützen aus Caſtelnuovo zur Hilfe herbeigeeilt kamen und dem 
weiteren Vordringen des Feindes an dieſer Stelle ein Ende ſetzten. Auch die feindliche Gruppe, die nach 
Beſetzung von Pivkos Kompanieabſchnitt die Stellung nach Süden aufzurollen verſuchte, konnte nicht weiter 
vordringen. Dort ſetzten ſich die nun ſchon vollkommen ernüchterten Bosniaken zur Wehr und wurden bald 
von einem oberöſterreichiſchen Jungſchützen-Sturmzug unter perſönlicher Führung ihres Bataillonskomman⸗ 
danten, Major Gürtler, in der Abwehr des eingedrungenen Feindes kräftig unterſtützt. 

Inzwiſchen war in Borgo alles zuſammengetrommelt worden, was eine Waffe tragen konnte: etwa 
20 Mann der Elektrokompanie, 10 Mann eines Bohrzuges, ein paar Pioniere, Huſaren und Köche uſw. und 
beiläufig 40 Mann 22er Jäger. Zu dieſer zuſammengewürfelten Schar ſtieß noch ein Teil der Brigadereſerve 
aus dem ſüdlichen Nachbarabſchnitt. Es war nicht viel, nur eine halbe Kompanie, aber Männer von Schrot 
und Korn — Salzburger. Dieſes Häuflein führte Oberſtleutnant Lacom gegen Carzano heran, um von Weiten 
her den Gegenangriff durchzuführen. 

Während dieſer Vorgänge wurde die nun durch Scheinwerferlicht hell erleuchtete Maſobrücke von der 
Mentrateſtellung aus unter heftigem Maſchinengewehrfeuer gehalten, jo daß die auf dem Oſtufer befindlichen 
feindlichen Abteilungen nur unter den größten Verluſten nachrücken konnten. Auch war es einer Deutſchmeiſter⸗ 
patrouille gelungen, einen italieniſchen Telefonzug, der die Leitung nach rückwärts herzustellen hatte, zu zer⸗ 
ſprengen und einen Teil gefangenzunehmen. Damit war die Verbindung mit dem Leiter der ganzen Unter- 
nehmung, dem General Zireone, und den Neferven unterbrochen. 

Gegen 3 Ahr früh machten ſich die eingeleiteten Gegenmaßnahmen für den eingebrochenen Feind bereits 
empfindlich fühlbar. Dieſer, ohne jede Verſtändigung mit der oberen Führung und ohne Verbindung mit 
feinen Reſerven, geriet bald in Verwirrung. Er glaubte ſich nun ſeinerſeits verraten und von Pivko in 
eine Falle gelockt, ſo daß der Kommandant der Sturmtruppen, Major Ramorino, ihn und die von ihm ge- 
ſtellten Führer gefangennehmen ließ. 

Ihrer Führer beraubt und von allen Seiten bedrängt, begannen die Italiener in der Dunkelheit pla nlos 
herumzuirren und Schutz in den deckenden Häuſern zu ſuchen. Ein heftiges Artilleriefeuer, unterſtützt von 
Maſchinengewehren, machte ihnen den Aufenthalt dort ſehr ungemütlich. Der Ring um Carzano ſchloß ſich 
immer enger. Schon verſuchten Teile der eingedrungenen Truppen ſich durch Flucht zu retten. Einerſeits auf 
die Maſobrücke angewieſen, um in ihre Stellungen zurückzugelangen, andererſeits aus Furcht vor den nun wieder 
elektriſch geladenen Hinderniſſen, ballten fie fich auf der Straße nach Strigno in Haufen zuſammen und boten 
fo in dem nun ſehon angebrochenen Dämmerlicht unſerer Artillerie und den Maſchinengewehren ein leichtes Ziel. 

Am ½8 Ahr früh ſchritt unſere Infanterie zum konzentriſchen Angriff gegen Carzano, wohin ſich die Refte 
der feindlichen Truppen nun geflüchtet hatten. Es begann ein wildes Keſſeltreiben. Wie eine aufgeſcheuchte 


Sturmzug oberöſterreichiſcher Jungſchützen eilt zum Entſatz. 
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Herde irrten die Welſchen hin und her, die einen ihr Heil in der Flucht ſuchend, die anderen in die ſchützenden 
Häuſer laufend, um ſich dort zu verbergen. Bald zeigte das Schwenken weißer Tücher an, daß ihr Widerſtand 
zu Ende war. Nun wurde unſere Artillerie, die bisher den eingeſchloſſenen Feind mit ihrem Feuer überſchüttet 
batte, von der feindlichen in ihrer Arbeit abgelöſt, denn dieſe begann, als ſie dieſe Vorgänge wahrnahm, 
erbarmungslos auf ihre Kameraden loszuhämmern. Nicht vielen war es geglückt, aus dieſer Hölle zu entkommen. 

Am 9 Ahr vormittags war die Stellung wieder vollkommen in unſerem Beſitz. Das Kampffeld bot 
einen grauenhaften Anblick. Man zählte über 300 Stalienerleichen, 18 Offiziere, und mehr als 600 Mann ges 
rieten in Gefangenſchaft. So war es einer kleinen, aber tapferen und gut geführten Schar der Anſrigen — es 
waren kaum 300 Mann — gelungen, den von den Verrätern ſo ſchlau vorbereiteten Durchbruch in einen 
glänzenden Sieg zu verwandeln. 

Von den Verſchworenen fand man nur einen Offizier, angeblich von Italienern erſtochen. Den übrigen, 
unter ihnen auch ihrem Führer Pivko, war es gelungen, ihr Leben durch Flucht zu ihren Freunden in Sicher— 
heit zu bringen. 
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Damit war Pivfos hochverräteriſche Tätigkeit noch lange nicht beendet. Nach dem mißlungenen 
Überfall auf Carzano wurden er und feine Freunde auf dem Fort Procolo bei Verona fo lange feſtge— 
halten, bis ſich die italieniſche Heeres 
leitung Klarheit über die Arſachen des miß⸗ 
glückten Anternehmens verſchafft hatte. 
Man war gegen Pivko und ſeine Leute 
ſehr mißtrauiſch und viele glaubten, daß 
er ſchuld an dem Fehlſchlag geweſen ſei. 
Erſt als die Anterſuchung deren Anſchuld 
erwieſen hatte, gab man ihnen die volle 
Bewegungsfreiheit wieder, die ſie ſich 
ſchon früher bei den erſten Verhand⸗ 
lungen ausbedungen hatten. Da ihnen kein 
anderer Ausweg blieb, entſchloſſen fie fich, 
in italieniſche Dienſte zu treten. Pivkos 
Plan beſtand darin, es den Tſchechen 
gleichzutun und ähnlich, wie dieſe bereits 
Legionen aufgeſtellt hatten, auch jugoſla⸗ 
wiſche Kampfabteilungen zu organiſieren. 
Für dieſe Idee fand er im Generalftabs- 
major Vinei einen treuen Berater. Er 
machte aber Pivko darauf aufmerkſam, 
daß die italieniſche Heeresleitung der Ver⸗ 
wendung von ſlawiſchen Verbänden im 
Rahmen der italieniſchen Armee ziemlich 
ablehnend gegenüberſtände, da ſie wegen 
der vielen Loyal undgebungen flawi- 
ſcher Politiker in Oſterreich zu der Ver⸗ 
läßlichkeit dieſer Truppen kein Vertrauen 
hatte. Auch der größte Teil der italieni⸗ 
ſchen Truppen ſei gegen die Legionäre 
eingenommen und hetzte die öffentliche 
Meinung gegen ſie auf. Man ſei vielfach 
der Anſicht, daß ſich die öſterreichiſchen 
Kriegsgefangenen nur aus dem Grunde 
zu den Legionen meldeten, um in die vor- 


Das Reſultat des italieniſchen Aberrumpelungsverſuchs. 
Die Leichen der gtaliener vor dem Abtransport. 


derften Gräben zu fommen- 
Von dort hätten fie dann Ge- 
legenheit, eines Tages auf 
Nimmerwiederſehen nach 
C0! Gofangenlngera yanı za dr Nahe | Zerteie) Al Bauern. 
von der Schwarmlinie: ihr könnt so viele Eure Kamaraden wohl erkennen. Vor kurzer Pivko müſſe daher Be 
Zeit allerlei Gefahren und einen schrecklichen Tod umgaben sie, während sie heute Taten beweiſen, daß der 5 
froh und heiter das Ende dieses ungeheueren Krieges erwarten, um zu Hause wieder- wohn gegen die ſlawiſchen 
gionen unbegründet ſei. 

Pivko ging ſofort mit 
großem Eifer ans Werk. Er 
hatte vorläufig die Abſicht⸗ 
ähnlich wie er es zu Beginn 
ſeines Felddienſtes in den 
eigenen Reihen getan, mit 
öfterreichifch-ungarifchen S 
daten flawiſcher Nationalität 
an der Front in Verbindung 3 
treten und fie zur Maſſendeſer⸗ 
tion zu verleiten. Die Vor- 
bedingungen hierfür waren 
jetzt inſofern günſtiger als am 
Anfang des Krieges, weil zu 
dieſer Zeit ſchon der Hunger 
ein häufiger Gaſt bei den öſter⸗ 
reichiſchen Truppen war und 

i italie niſche⸗ ropagandaheft, das durch die jugoſlawiſche Le gion in den auch die ſonſtigen Lebens be⸗ 
Se e afien Se verbreitet wurde. dingungen onr ln Die Be- 
kleidung, vieles zu wünſchen übrigließen. Pivko wollte nun durch eifrige ee 1550 een 
öfterreichifehen Soldaten das glänzende Leben bei den Legionen in den e 5 9 1 ern, um fie 
dadurch zum Aberlaufen zu bewegen. Damit erhoffte er ſich einen reichen Zuſtrom von 5 eier: 85 

Die Verſchwörer von Carzano wurden nun als italieniſche Soldaten ausgerüſtet und erhielten den Namen 

8 = ee 10. 

. ee Erfolg. Im Raume des Monte Zebido — Monte Interotto waren 
Pivkos Leute, durch zerſchoſſene Bäume gedeckt, bis zu der öſterreichiſchen Stellung word e „ 
mit den gegenüberliegenden Poſten zu ſprechen. Doch ſchon auf den erſten Anruf wurden Es er iche 
bar und fo ſchien es ihnen ratſamer, ſich wieder zurückzuziehen. Nicht viel beſſer erging e ihnen 3 einem 
Propagandaverſuch in der Frenzelaſchlucht bei Stoccareddo im März 1918, wo das a 195 chücen 
regiment Nr. 12, das hauptſächlich aus Tſchechen beftand, lag. Wieder hatten ſich Piv 10 a di 
mal aus Tſchechen zuſammengeſetzt, bis an die öſterreichiſchen Gräben Bee 8 5 Lands euten 
jenſeits des Stacheldrahts von dem Schlaraffenleben in den ſlawiſchen Legionen a t. Doch . 
reden wurde bald ein jähes Ende bereitet. Eine Handgranate kam geflogen a ga 55 4 euten 
einen fühlbaren Beweis, daß hier nichts zu holen wäre. Aber bei einigen Soldaten hat 5 ſich die ſcbönen 
Erzählungen von dem guten Leben bei den Stalienern doch in die Köpfe bineingefreſſen. . Tag 
verſuchte ein öſterreichiſcher Schütze ſich zu den feindlichen Linien Ha edu le doch Wahn 195 Italiener 
ihn ſchon mit offenen Armen erwarteten, krachte es aus der Nachbarſtellung, wo Franzoſen Zu und 
der Aberläufer ſank getroffen zu Boden. Ahnlich erging es einem ganzen Nudel von 423 Soldaten. 
Als ſich Pivko, derart in feiner Tätigkeit geſtört, ſpäter bei den Franzoſen beſchwerte, erk ärten diefe, daß 
für ſie alles, was von öſterreichiſcher Seite komme, „Boches“ ſeien und niedergefchoffen würde, gleichgültig 
ob es ſich um Aberläufer oder Angreifer handle. 


SOLDATEN DES ÖSTERREICHISCH-UNGARISCHEN HEERES ! 


Eure Offiziere erzählen Euch fortwährend, dass die Italiener eure Kamaraden miss- 


handeln. Das ist aber eine freche Lüge, weil die Italiener stark und gut gesinnt sind. 


zukehren und ihre Frauen und Kinder wieder umarmen können, 


Jetzt waren Pivkos Beſtrebungen ſchon teilweiſe in Erfüllung gegangen. Durch Tſchechen bedeutend 
verſtärkt, hatte er dank ſeiner regen Propaganda ſchon ſo viel Leute um ſich geſchart, daß die jugoſlawiſche 
Legion gebildet werden konnte. Sie war aber vorläufig noch nicht offiziell anerkannt, ſondern von den Italienern 
nur geduldet, doch zeigte die Offentlichkeit für dieſelbe nun ſchon mehr Intereſſe, und auch die Preſſe ſetzte 
ſich für fie ein. Allein das Mißtrauen des italieniſchen Militärs blieb weiter beſtehen. Man verteilte die Le⸗ 
gionäre auf die ganze italieniſche Front mit der Aufgabe, lediglich durch Propaganda zu wirken. Auch ver⸗ 
wendete man ſie wegen ihrer Sprachkundigkeit zur Bedienung von Abhorchapparaten. Einzelne beſonders 
intelligente Leute wurden in Kundſchafterabteilungen eingeſtellt, um ihre kriegsgefangenen Landsleute auszu- 
fragen. Dieſe glaubten es mit Schickſalsgenoſſen zu tun zu haben und erzählten bereitwillig alles, was ſie 
wußten. Auf dieſe Weiſe erfuhren die Italiener viel mehr, als ſie durch ihre eigenen Ausfrager erreicht hätten. 

Anfang Mai 1918 hatte in der Frenzela⸗Schlucht auf öſterreichiſcher Seite eine tſchechiſche Brigade 
die Stellung bezogen. Dort lagen die gegneriſchen Linien kaum 20 Schritte voneinander entfernt, und es war 
daher den Legionären nicht ſchwer, ſich mit ihren Landsleuten in Verbindung zu ſetzen. Als Lockmittel ſollte 
diesmal ein Sack voll ſchöne weiße italieniſche Brote dienen, den ſie vor den Drahtverhau hinlegten. Die 
Oſterreicher konnten es fich nicht verfagen, dieſen ſchon lang entbehrten Leckerbiſſen zu holen und hörten dabei mit 
Intereſſe zu, was ihnen ihre Landsleute von den Verhältniſſen in Stalien erzählten. Dieſer Vorgang wieder— 
holte ſich durch einige Tage: Die Anſrigen holten ſich das Brot und Pivkos Leute ſuchten fie dabei zum Aber— 
laufen zu überreden, bis ſchließlich dieſer Idylle durch Gewehr- und Geſchützfeuer ein Ende geſetzt wurde. Die 
dabei erlittenen Verluſte der Legionäre hoben den Zuwachs an Deſerteuren auf. Die italieniſche Grabenbeſatzung 
war aber durch das Vorgehen der Legionäre immer ſehr erboft, denn fie mußte deren Propagandatätigkeit 
gewöhnlich mit blutigen Verluſten bezahlen. 

Die Ergebniſſe von Pivkos Werbetätigkeit enttäuſchten ſeine Auftraggeber. Die Zahl der Aberläufer 
blieb weit hinter den Erwartungen zurück. Nur von ſolchen ſlawiſchen Abteilungen, die von radikal eingeftellten 
Neſerveofftzieren geführt wurden, war der Zulauf ein _ 
größerer. Kroaten und bosniſche Muſelmanen waren 
für Fahnenflucht überhaupt nicht zu haben, Slowenen 
nur in ganz unbedeutendem Maß. Das Hauptkon- 
tingent der Oeſerteure ſtellten die Tſchechen. 

Nicht viel beſſere Reſultate erzielte die Werbe⸗ 
tätigkeit für die Legionen in den Kriegsgefangenen⸗ 
lagern. Zu Ende Mai 1918 erhielt Pivko plötzlich eine 
Berufung nach Goito am Mineio. In dieſer Gegend, 
zwiſchen Gardaſee und dem genannten Fluß wurde an 
einer ſtarken Stellung gebaut, die bei der zu erwar⸗ 
tenden öſterreichiſchen Offenſive den italieniſchen Trup⸗ 
pen eventuell als Rückhalt dienen ſollte. Für dieſe 
Arbeiten verwendete man hauptſächlich Kriegsge⸗ 
fangene, unter denen nun Pivko den Auftrag hatte, 
für die Legionen zu werben. Er machte ſich mit großem 

Eifer an die Arbeit, doch der Erfolg war im großen 
und ganzen kläglich: In Caſina Ferri war das Ergeb⸗ 
nis noch ein verhältnismäßig günſtiges, es meldeten 
ſich dort von 115 Mann 30, in Caſina Bardellona 
dagegen von 387 Gefangenen nur 15, in Caſa Lore- 
tina leiſteten von 336 Kroaten und Slowenen 41 Folge, 
während feine Propagandatätigkeit in Iſola Bi in 
Genno ganz erfolglos blieb, in Moscal ſogar einen 
Entrüſtungsſturm unter den Gefangenen auslöſte. Auch 
im Kloſter Eremo am Gardaſee, wo öſterreichiſche 


= ae : Se Sfterrei Artilleriebeob. Abſchnien 
Serben als Kriegsgefangene arbeiteten, erklärten dieſe, 7 isch der Gee e 


daß fie nur im Verbande der 
ſerbiſchen Armee gewillt wären, 
gegen Oſterreich zu kämpfen 
und lehnten den Eintritt in die 
jugoſlawiſche Legion ab. Wab⸗ 
rend Pivkos Werbungen bis her 
nur ſtillſchweigend geduldet wur- 
den, erfolgten dieſe das erſtemal 
über höheren Auftrag und 
hatten ſomit offiziellen Charat- 
ter. Eine Verwendung der 
Kriegsgefangenen als Kämpfer 
war jedoch vom Miniſter Son- 
nino verboten, nur die tſchechi⸗ 
ſchen Legionen waren bereits 
anerkannt und hatten auch einen 
italieniſchen General zum Kom- 
mandanten. 
B = mg n Verwendete man die Ce- 
Hingerichtete tſchechiſche Legionäre an der Straße nach Oderzo. gionäre bisher vorwiegend f 
den Propagandadienſt, ſollte ſich jetzt auf Vorſchlag des Majors Vinei ein neues Betätigungsfeld für 
eröffnen. Man beſchloß, beſonders geeignete Männer in öſterreichiſcher Uniform, mit öſterreichiſchen Urlaub 
fcheinen ausgerüſtet über die öſterreichiſchen Gräben ins Hinterland zu ſenden, um an genau bezeichnet 
Objekten Sabotageakte durchzuführen. Zu dieſem Zweck wurde eine eigene Abteilung gebildet, die man ein 
gründlichen Schulung in der Handhabung von Sprengkörpern und Handgranaten unterzog. Am die Mö 
lichkeit zu beſitzen, ſolche Leute auch mittels Flugzeug an den Beſtimmungsort zu befördern, entſendete man 
einige derſelben zwecks Erlernung des Fallſchirmabſprunges auf das engliſche Flugfeld nach Groſſa. Da Die 
offiziellen italieniſchen Stellen von dieſer Art der Verwendung von Kriegsgefangenen nichts wiſſen durften, 
trafen Vinci und Pivko ihre Vorbereitungen im geheimen. Man verſchaffte fich die notwendigen Drudjorten, 
fertigte Stampiglien an und ſtellte öſterreichiſche Uniformen bereit, um Legionäre jo ausgerüſtet in de 
öſterreichiſchen Etappenraum zu ſenden. Schon die nächſten Tage boten die Gelegenheit für einen ſolchen Ver 
ſuch. Einem italieniſchen Unteroffizier war es geglückt, aus der öſterreichiſchen Kriegsgefangenſchaft zu entflie be. 
und auf Schleichwegen zu den Seinen zu gelangen. Dieſen forderte man nun auf, einem Trupp aus Pivfo 
Leuten als Wegweiſer zu dienen und ſie auf dem gleichen Weg, den er hierher gemacht, hinter die öfi 
reichiſchen Stellungen zu führen. Als Kommandant dieſer Patrouille war der uns vom Verrat bei Carzan 
her bekannte Feldwebel Mlejnek auserſehen. In einer Juninacht machten ſich die Legionäre in abgenützter £ 
form bekleidet auf den Weg. Das Anternehmen hatte aber einen ſchlechten Anfang. Der italieniſche Füt 
konnte in der Dunkelheit den Pfad, der ihn hergeführt, nicht finden. Bei den verſchiedenen Verſuchen, hint 
die öſterreichiſchen Linien zu gelangen, traten die Leute an einem Steilhang Steine los, deren Gepolter die 
Oſterreicher alarmierte. Im Scheinwerferlicht wurde der Trupp entdeckt und durch Gewehrfeuer verjagt. 
Mehr Erfolg hatte ein Verſuch, den man zu dieſer Zeit am Col de Noſſo unternahm. Dort war 
Pivko gelungen, einen kroatiſchen Kriegsgefangenen für den Plan zu gewinnen, einige militäriſche Objet 
im öſterreichiſchen Etappenraum in die Luft zu ſprengen. Zu dieſem Zweck erhielt der Mann einen Stock. 
in feiner Höhlung mit Sprengpatronen verſehen war. Außerdem gab m 
mit, das Nachrichten an einen Vertrauten Pivkos in Oſterreich mit unſichtbarer Tinte geſchrieben, enth 
Pivoko hatte es überhaupt verſtanden, mit ſeinen Bekannten und Angehörigen in Oſterreich in ſteter Be £ 
bindung zu bleiben. Dies geſchah in der Weile, daß er fich die Briefe unter angenommenen Namen von ö 
reichiſchen Kriegsgefangenen an beſtimmte Gefangenenlager ſenden ließ, von denen er dann die für ihn & 
ſtimmte Poſt zugeſtellt bekam. Der Kroate wurde von Pivko darüber belehrt, daß er nach glücklicher Anke 
bei den Oſterreichern ihnen zu erzählen habe, er ſei aus der italieniſchen Gefangenſchaft entflohen; ei 
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Durch Scheinſchüſſe unterſtützte Grenzüberſchreitung des Spions 


Wochen Arlaub wären ihm dann gewiß. Nach feinem Einrücken zum Regiment ſollte er dann wieder zu den 
Italienern deſertieren. Der Mann gelangte wirklich in die öſterreichiſche Stellung. Ob er die ihm aufgetragenen 
Sabotageakte auch tatſächlich durchgeführt hat, iſt nicht bekannt. Man kann jedoch mit ziemlicher Gewiß⸗ 
heit annehmen, daß er nur die günſtige Gelegenheit dazu benutzt hat, um wieder zu den Seinen zu gelangen, 
denn Kroaten waren für Verrat im allgemeinen nicht zu haben. 

Die lange Dauer des Krieges, insbeſondere aber die Erfolgloſigkeit der Iſonzoſchlacht, die mit der ita⸗ 
lieniſchen Niederlage bei Karfreit ihren Abſchluß fand, hatte im italieniſchen Heer eine ſtarke Kriegsmüdig⸗ 
keit erzeugt, und Fälle von großer Diſziplinloſigkeit kamen trotz der eifernen Fauſt des Generals Diaz häufig 
vor. Am die Moral der italieniſchen Soldaten zu heben, griff man zu der Zeit, wo man ſchon mit großer 
Nervofität die von Verrätern längſt angekündigte Junioffenſive erwartete, zu einem ganz eigentümlichen 
Mittel. Man bediente ſich nämlich der Legionäre, um an der Front die gute Stimmung wiederherzuſtellen. 
Sie erhielten den Auftrag, in den italieniſchen Schützengräben zu erzählen, daß die durch Flugzettel verbreiteten 
Nachrichten über die gute Behandlung der Kriegsgefangenen bei den Oſterreichern vollkommen falſch ſeien. 
Das Gegenteil wäre wahr. Die Gefangenen müßten dort barfuß und halb nackt umhergehen und bekämen faſt 
nichts zu eſſen. Als Folge davon herrſche in den öſterreichiſchen Kriegsgefangenenlagern ein Maſſenſterben 
an Hunger und Tuberkuloſe. Bei den italieniſchen Kommandoſtellen war man der Meinung, daß durch ſolche 
Mitteilungen die Sehnſucht ihrer Soldaten nach der Kriegsgefangenſchaft vergehen werde und ſie den Kampf 
im Schützengraben dem Hungerdaſein vorziehen würden. 

Obwohl die Staliener dank ihres ausgezeichneten Spionageſyſtems den Beginn der öſterreichiſchen Juni⸗ 
offenſive 1918 auf die Stunde genau kannten, wurden fie am Piave gleich im erſten Angriff in 30 km breiter 
Front aus ihren Stellungen geworfen, und bis 5% km zurückgedrängt. Die Legionäre, die nun auch in der 
Front Verwendung fanden, hatten noch vor Beginn des Angriffs den Auftrag erhalten, die Stellung zu 
räumen und in die Etappe abzugehen. Da jedoch dieſe Abteilungen dieſer Befehl zu ſpät erreichte, fielen zahl⸗ 
reiche Verräter in die Hände der Öfterreicher und erhielten von ihnen den wohlverdienten Lohn. So wurde 


Ceſare Battiſti wird zur Hinrichtung geführt. 


= am Montello ein Zug Legionäre 
. ausgehoben und erſchoſſen. Auch 
bei San Dong gelang es, ein 
tſchechiſches Legionärbataillon 
zu überraſchen. Es wurde zum 
größten Teil niedergemacht, der 
Reft gefangengenommen und 
auf den Alleebäumen an der 
Straße nach Oderzo aufgeknüpft. 
Anter den Gefangenen befand 
ſich auch der Hauptorganiſator 
der tſchechiſchen Legionen, ein 
gewiſſer Jan Capka, den ſein 
Schickſal ereilte. 

Pivko hatte mehr Glück, 
denn er konnte bis zum Ende des 
Krieges ſeine ſtaatsfeindliche 

\ Tätigkeit ungeſtraft fortſetzen. 

Stalieniſche Stellungen am Piave, in welchen tſchechiſche Legionäre Trotz feiner Bemühungen hatte 

gefangen wurden. das verräteriſche Treiben einen 

ausfchlaggebenden Einfluß auf den Gang der Kampfhandlungen nicht gewinnen können, auch war es in poli— 

tiſcher Beziehung kaum von nennenswerter Wirkung. Als einziger Effekt dürfte wohl nur die traurige Tat- 

ſache zu verzeichnen ſein, daß ſeinen und ſeiner Helfershelfer Machenſchaften viele brave Soldaten, darunter 
nicht wenige feiner Landsleute, zwecklos zum Opfer gefallen find. 


Ein Gegenſtück zum Slowenen Pivko war der öſterreichiſche Italiener, Landtags- und Neichsratab- 
geordneter Dr. Ceſare Battifti, einer der eifrigſten Anhänger der italieniſchen Irredenta, die bekanntlich die 
Vereinigung der noch „unerlöſten“ italieniſchen Provinzen der Monarchie mit dem italieniſchen Königreich 
anſtrebte. Bei Ausbruch des Krieges als Neferveoffizier zum Heeresdienſt eingerückt, verſchwand er ſpurlos 
knapp vor der Kriegserklärung Italiens an Oſterreich. 

Im Zuge der Offenſive aus Südtirol gegen Aſiago-Arſiero war es am 21. Juni 1916 den braven Tiroler 
Standſchützen gelungen, das Paſubiomaſſiv zu erſtürmen. Viele tauſend eingebrachte Italiener wurden hinter 
den eigenen Linien geſammelt, um ſie nach erfolgter Perluſtrierung in eines der vielen Kriegsgefangenenlager 
abzuſchieben. 

Die Einvernahme des größten Teiles der gefangenen Offiziere erfolgte in Trient. Anter dieſen erkannte 
ein ehemaliger Schulkamerad den fahnenflüchtigen Vattiſti. Vor ein Kriegsgericht geſtellt, lautete das Ar⸗ 
teil auf Tod durch den Strang. Die Hinrichtung erfolgte am 12. Juli 1916 in den frühen Morgenſtunden im 
Hofe der Madruzzakaſerne in Trient durch Scharfrichter Lang. 


Vor Abſchluß dieſes traurigen Kapitels muß noch zur Ehre der k. u. k. Armee feſtgeſtellt werden, daß 
derartige kraſſe Fälle von Verrat, wie fie eben geſchildert wurden, vereinzelt geblieben find. Es wäre daher 
ein gewaltiger Irrtum, wollte man daraus Schlüſſe auf den Wert der ſlawiſchen Truppen unſerer Armee 
ziehen. Auch dieſe haben ihre Pflicht und Schuldigkeit in ihrer Geſamtheit bis zum Ende des Krieges getan, 
wenn auch nicht geleugnet werden kann, daß es bei einzelnen ſlawiſchen Verbänden, namentlich ſolcher tſchechi— 
ſcher Nationalität, auch zu Verrätereien in größerem Stile gekommen iſt. Leider begegnet man aber in der 
Nachkriegsliteratur des Auslandes immer wieder der mehr oder weniger deutlichen Behauptung, daß von den 
öſterreichiſch-ungariſchen Regimentern nur die aus Deutſchen und Madjaren zuſammengeſetzten verläßlich 
geweſen wären, eine Auffaſſung, die den Tatſachen ganz und gar nicht entſpricht. 

In einer Zeit höchſter Entfaltung menſchlicher Leidenſchaften kommen auch die niedrigſten Inſtinkte zum 
Vorſchein, und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch die k. u. k. Armee davon nicht verſchont geblieben iſt. Doch 


war es in ihren Reihen damit nicht ſchlechter beſtellt als in den übrigen Heeren des Weltkrieges, im Gegenteil, 
man muß ſie wegen der ungeheuren Schwierigkeiten, die ſie zu überwinden hatte, im moraliſchen Gehalte 
den anderen mindeſtens gleichftellen. Es ift faft ein Wunder zu nennen, wie das von den vielſprachigen, in 
Klaſſen und Parteien zerriſſenen Völkern zuſammengeſetzte habsburgiſche Heer mit vaterländiſcher und mili⸗ 
täriſcher Feſtigkeit den zerſetzenden Einflüſſen eines ſo langen und furchtbaren Krieges bis zu ſeinem Ende 
ſtandhalten konnte, trotz der von allen Seiten in feine Reihen getragenen, mit einer noch nie geweſenen Ge⸗ 
wiſſenloſigkeit getriebenen Propaganda. Nichts kann dem Geiſte dieſes alten Völkerheeres ein beſſeres Zeug⸗ 
nis ausſtellen als der Rieſenaufwand an Mittel, die feinen Zerfall herbeiführen ſollten, gemeſſen an dem 
geringen Erfolg, den die Feinde tatſächlich erzielt haben. Er beſtand, um fich eines Vergleiches zu bedienen, 
lediglich in einem Abbröckeln der Faſſade des 400jährigen Monumentalbaues, der ſchließlich zuſammenſtürzte, 
aber nicht, weil er baufällig war, ſondern unter dem Anſturm überragender, übermenſchlicher Gewalten. 

Wir brauchen an unſerer Armee im Weltkriege nichts zu verheimlichen und nichts zu beſchönigen. Je 
wahrer man fie ſchildert, je offener man neben den Glanz die Schatten ſtellt, deſto ehrfurchtgebietender wird 
ſie in ihrer tragiſchen Größe. 
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Die Hinrichtung Ceſare Vattiſtis in Trient. 


Wie wir beſpitzelt wurden 


Aus den Erinnerungen eines deutſchen Kriminalbeamten, der im Kriege zur Abwehrgruppe 
des Stellvertretenden Großen Seneralſtabes kommandiert wurde 


Ich gehörte ſeit kurzer Zeit als Kriminalbeamter zur Abteilung C. St., das iſt Zentrale der Staats- 
polizei beim Polizeipräſidium Berlin. Bereits ſeit Jahren wurden und werden meiſt nur Fälle bearbeitet, 
die die Aufgabe haben, die aktive Spionagetätigkeit unſerer Grenznachbarn zu erkennen, deren Agenten zu 
überführen und ſie dann der Strafe vor dem Reichsgericht in Leipzig zu überweiſen. In den Junitagen 1914 
wurde es befonders ſchlimm bei uns, man hatte noch aus den anderen Kriminalabteilungen Hilfen ange- 
fordert, Tag und Nacht arbeiteten wir in den Büros, bald waren wir auf der Straße oder ſaßen in den Cafes 
herum, um verdächtige Ausländer zu überwachen. Je mehr der politiſche Hexenkeſſel brodelte, und je mehr 
wir uns auf einen Krieg gefaßt machen mußten, deſto intenſiver arbeitete unſere Abteilung! 

Wie auf einem Pulverfaß ſaßen wir, unſere Familien hatten ſchon ſeit Wochen nichts mehr von uns, 
da wir nur einmal am Tage einen Augenblick unſere Wohnungen aufſuchten, meiſt waren wir auch des Nachts 
im Polizeipräſidium in Bereitſchaft. Hohläugig, blaß und ermattet ſahen wir aus. Es war ein förmliches 
Aufatmen, als endlich die Würfel gefallen und am 1. Auguſt 1914 die Mobilmachung verkündet wurde. 
Keiner von uns Beamten rückte ins Heer. Wir waren alle im Intereſſe der Staatsſicherheit für unabkömm⸗ 
lich erklärt und taten weiter unſeren Dienſt in der Abwehrſpionage. 

Spionagefälle gab es genug! 

Hier follten Goldautos von Frankreich nach Rußland unterwegs fein, dort war ein neutraler Ausländer 
verdächtig, alles mußte nachgeprüft, alles mußte unterfucht werden. Es war ein graues Einerlei, dieſer Dienft. 
And darum war ich mehr als froh, als ich mit zwei meiner Kameraden eines Morgens zum Chef der Ab- 
teilung gerufen wurde und wir hier erfuhren, wir ſeien zur beſonderen Verwendung einer Abteilung des 
Großen Generalſtabes, die ſich in der X. Straße befände, zugeteilt worden und ſollten uns ſofort dort melden. 
Wir empfanden das als eine große Auszeichnung und waren ſtolz, dazu auserſehen zu ſein, unſere Aufgaben 
von nun an direkt von der höchſten militäriſchen Stelle auf dieſem Gebiet zu erhalten. 

Aber noch vorher, als ich im Polizeipräſidium im Dienſt war, hatte ich eine Feſtſtellung zu machen. 
die an ſich ganz intereſſant und bemerkenswert iſt und die zeigt, daß unſere damalige Spionenfurcht und 
unſere Angſt vor Beſpitzelungen nicht unbegründet war. 

Wie bekannt, reiten unſere Offiziere, die in Berlin ſtehen, des Morgens meiſt ihre Pferde in den Tier- 
garten, und es weiß jeder, daß vor Beendigung ihres Morgenrittes die Offiziere der „Noten Bude“, das 
find die Herren, die im Generalſtabsgebäude Dienſt haben, die letzte halbe Stunde ihre Pferde in dem Nondell 
an der Amazone — in der Nähe des Goldfiſchteiches — tummelten. Hier trafen ſie ſich, überließen ſpäter 
ihren Burſchen die Pferde und gingen von dort aus die wenigen Schritte zum Königsplatz. 

Es war aufgefallen, daß ſchon ſeit Wochen eine etwa fünfundzwanzigjährige, auffallend ſchöne und 
elegante junge Dame ſich faſt täglich in der Nähe des Goldfiſchteiches aufhielt, das Neiten der Herren be- 
obachtete und hie und da, wenn ſie einen Generalſtabsoffizier vorbeikommen ſah, den ſie ja unſchwer an 
den roten Streifen ſeiner Beinkleider erkennen konnte, Abelkeit markierte und manchmal auch in Ohnmacht 
fiel. Sie rechnete wohl mit dem Amſtand, daß der vorbeigehende Offizier ſich ihrer annehmen würde und 
ſich ſo vielleicht eine nähere Bekanntſchaft ergäbe. 

Dies war mehreren Offizieren aufgefallen, fie hatten es weitergemeldet, und ich war von meiner Dienſt⸗ 
ſtelle angeſetzt worden, um dieſe junge Dame feſtzuſtellen. In dem Augenblick aber, als ich nun des Morgens 
im Juli und Auguſt hier ſpazieren ging, hörten die Spaziergänge der jungen Dame auf, ein Beweis dafür, 
daß ich als Kriminalbeamter erkannt und daß die Vermutung der Generalſtäbler eine richtige geweſen war. 


FETT, 
ESEL Be 


And noch eine andere Begebenheit habe ich aus 
der damaligen Zeit in Erinnerung. Im September 
1914 kam die ruſſiſch⸗däniſche Note⸗Kreuz⸗Kommiſſion 
nach Deutſchland, um ſich hier über die Zuſtände der im 
Auguſt 1914 gefangenen Nuſſen und ihrer Gefangenen 
lager zu unterrichten. Man hatte behördlicherſeits einiges 
Bedenken, dieſe Damen hier in Berlin und an anderen 
Orten frei, ohne jede Kontrolle, herumlaufen zu laſſen. 

Auf Veranlaſſung der Oberſten Heeresleitung 
wurden fie erſtmalig als Nepreſſalie für eine deutſch⸗ 
ſchweizeriſche Kommiſſion, die man in Nußland feſt⸗ 
gehalten hatte, interniert und erſt, als man in Rußland 1 
unſeren Note-Kreuz⸗Schweſtern die Ausreiſe geſtattete, N 10 AN. 
freigelaffen und ihnen die Nücreife über Warne- 8 
münde⸗Gjedſer erlaubt. Aber wir waren mißtrauiſch! So Verhör mit einer „Kunſtſchülerin“. 
war es auch nicht verwunderlich, daß wir dieſe Kommiſſion bis zur Oſtſee beſchatteten. Leider konnten wir 
hierbei keine poſitiven Feſtſtellungen machen. Daß unſer Verdacht begründet war, erwies ſich ein Jahr 
ſpäter. Eine der beteiligten Schweſtern, die wiederum der gleichen Kommiſſion angehörte, wurde der aktiven 
Spionage überführt und vom Reichsgericht in Leipzig zu einer hohen Zuchthausſtrafe verurteilt. 

Aber ich gehörte nun zu einer Dienſtſtelle des Großen Generalſtabes, die Abwehr, aber auch aktive 
Spionage betrieb. Die Büros lagen in der X Straße 23 in der dritten Etage. Ans gegenüber in der gleichen 
Höhe auf der anderen Seite der Straße befand ſich ein Fremdenpenſionat. Wenn wir einmal in einer freien 
Minute am Fenſter ſtanden, auf die Straße ſahen oder in die gegenüberliegenden Fenſter blickten, gewahrten 
wir meiſtens junge friſche Mädchen, die entweder auf die Straße blickten oder rauchend und leſend ihre Zeit 
verbrachten. Eines Tages kam mir der Gedanke: Ob wohl dort drüben alles ſtimmt?! Ich ging alſo hinüber, 
kletterte die drei Etagen nach oben und klingelte. 

Auf mein Klingeln öffnete die Inhaberin der Penſion ſelbſt. 

Ich: „Hier Kriminalpolizei, Fremdenamt. Bitte, legen Sie mir Ihre Lifte der bei Ihnen Wohnen- 
den vor.“ 

Dabei wies ich mich mit meiner Dienſtmarke als Kriminalbeamter aus. Bald darauf hatte ich die An⸗ 
meldungen der 15 jungen Kunſtſchülerinnen in Händen. Es waren alles Ausländerinnen, angeblich Muſik⸗ 
ſtudentinnen, tatſächlich aber Agentinnen, wie bei einer ſofort vorgenommenen Hausfuchung ſich ergab. Sie 
waren von einer feindlichen Macht angeſetzt worden, um jeden, der unſer Dienſtgebäude betrat, zu beobachten 
und wenn möglich zu photographieren. Wir fanden in einem Schirm eingebaut einen photographiſchen 
Apparat, wir holten auch aus dem Toilettenneceſſaire eines der jungen Mädchen ein winzig kleines, aber 
ſcharfes Fernglas hervor, das es unzweifelhaft benutzt hatte, um uns in den gegenüberliegenden Zimmern 
zu beobachten. Dieſes Material genügte. Am Abend war die geſamte Fremdenpenſion bereits im Unter- 
ſuchungsgefängnis Moabit und ſah ihrer Verurteilung entgegen. 

Aber leider fanden ſich auch Deutſche, die für eine fremde Macht, für unſere Feinde, alſo gegen ihr 
Vaterland für Geld arbeiteten und die auf Grund ihrer Stellung imſtande waren, der Entente zu nützen 
und ihrer eigenen Heimat zu ſchaden. 

Durch irgendeinen Zufall war ein Mann der Spionage für England verdächtigt. Alle möglichen Dienft- 
ſtellen waren hinter ihm her, aber keiner gelang es, ihn zu überführen. Der Mann war früher beſcheidener 
Schloſſergeſelle geweſen, er hatte dann in den Munitionswerkſtätten in Spandau gearbeitet und war dann 
eines Tages von dort entlaſſen worden. Wegen eines Fußleidens militärdienſtunbrauchbar, konnte er vom 
Bezirkskommando nicht erfaßt werden. Es war in dem Haufe, in dem er wohnte, aufgefallen, daß der Mann 
über viel Geld verfügte, Nachbarn hatten es herumerzählt, dadurch erfuhr es die Kriminalpolizei, die es 
wiederum weiter an uns gab. Ich wurde beauftragt, die notwendigen Ermittlungen anzuſtellen. Tagelang 
hängte ich mich an den Mann. Wohl ſah ich ihn in der Nähe der großen Verſchiebebahnhöfe, er wollte wohl 
feſtſtellen, ob und was für Truppen durch Berlin befördert wurden. Ich überwachte feinen Verkehr mit 


Freunden, ich öffnete ohne fein Wiſſen mit Waſſerdampf in feinem zuftändigen Poſtamt die für ihn an 
kommenden Briefſchaften, aber ich fand nichts, was auch nur den leiſeſten Grund zum Einſchreiten gegeben hätte. 

Da kam mir der Zufall zu Hilfe. Eines Vormittags hatte ich ihn bis zur Invalidenſtraße verfolgt und dort 
in der Nähe der Gartenſtraße infolge des großen Verkehrs aus den Augen verloren. Ich ſuchte noch, aber 
vergeblich, er ſchien verſchwunden. Mißmutig ging ich in einen Zigarrenladen an der Ecke der Borſigſtraße⸗ 
als ich den Mann aus dem gegenüberliegenden Poſtamt heraustreten ſah. Er riß im Gehen einen Brief- 
umſchlag auf und warf denſelben fort. Ohne lange zu zögern, war ich auf der Straße und hob das weg— 
geworfene Papier auf. Es war ein Chiffrebrief. 

Das kam mir ungemein verdächtig vor. Sofort begab ich mich zum Poſtdirektor und ordnete die vor- 
läufige Beſchlagnahme der unter der betreffenden Nummer einlaufenden Poſt an. Der Beamte, der die 
poſtlagernden Sachen ausgab, ſagte mir auch, daß gewöhnlich jeden Tag ein Brief zur Abholung einträfe. 
Darauf fuhr ich ſofort zum Polizeipräſidium und begab mich zum Einwohnermeldeamt. 

Vorbeſtraft war der Burſche noch nicht, er ſchien aus guter bürgerlicher Familie zu fein, ſein Vater 
war Lokomotivführer. Eine Nachfrage bei dem Eiſenbahnbetriebsamt ergab, daß der Vater immer die 
Strecke Berlin —Noſtock— Warnemünde fuhr. Der Inſtinkt des Kriminaliſten ſagte mir, der Vater ift in 
irgendeiner Weiſe an den eventuellen Taten ſeines Sohnes beteiligt. 

Am nächſten Tage hatte ich den Brief in Händen, der für den jungen Schloſſer auf dem Poſtamt 
Berlin Nr. 4 lagerte. Ich öffnete ihn, wie üblich, über Waſſerdampf; es lagen Geldnoten und ein verſchloſſener 
Briefumſchlag darin. Dieſer war an einen Herrn Dibbern in Kopenhagen gerichtet. Als ich dieſen zweiten 
Briefumſchlag öffnete, fand ich genaue Angaben über unſere Truppenverſchiebungen, unſere Erſatzverhält⸗ 
niffe u. dgl. m. aufgezeichnet. Das war Beweis genug! Um aber den Schloſſer zu überführen, tat ich einen 
leeren Bogen Papier in das Kuvert an Dibbern, verſchloß es und legte dieſes mit den Geldnoten in den 
Amſchlag an den Burfchen. Der Mann kam und holte den Brief ab. Mit dieſem ging er nach Haufe. 

Am Abend fuhr der Vater mit dem Nachtzuge nach Warnemünde. In Roſtock wurde der Zug auf unſere 
Anordnung vollkommen überholt, auch die Maſchine und das Perſonal mußten einer genauen Prüfung 
ſtandhalten. Schon wollten die Kriminalbeamten unverrichteter Sache abziehen, als einer von ihnen zwiſchen 
den Kohlen auf dem Tender ein Stück Papier ſtecken ſah, das er herauszog und aufhob. Es war der frag- 
liche Brief, den ich am Morgen noch in den Händen gehabt hatte. 

Die Beweiskette war geſchloſſen, der Lokomotivführer wurde verhaftet und er und fein verbrecheriſcher 
Sohn, den man ſchon in Berlin feſtgenommen hatte, einige Wochen ſpäter vor dem Kriegsgericht ver- 
urteilt und wegen Hochverrats ſtandrechtlich erſchoſſen. 

Ein anderer Fall ſpielte ungefähr um die gleiche Zeit. Täglich holte ich bei einem benachbarten Poſtamt 
die Briefſchaften, die für die Firma Lorenz & Co. lagerten. Lorenz & Co. war die Deckadreſſe für viele 
> 5 > . — Agenten, die nicht direkt mit den Büros in Be⸗ 
rührung kommen ſollten. In dieſen Briefen waren 
ſehr oft wichtige Nachrichten enthalten, die dann 
die Entſchlüſſe der Oberſten Heeresleitung be⸗ 
ſtimmten. 

Eines Nachmittags ging ich zum Poſtamt. 
Die Straßen waren beinahe leer, um ſo mehr fiel 
es mir auf, daß mir immer zwei Herren in etwa 
15 Schritt Abſtand folgten. Gerade als ich das 
Poſtamt betreten wollte, kamen mir zwei weitere 
Herren entgegen, die ſich vor dem Eingange mit 
den beiden anderen, die ihnen gefolgt waren, und 
einem anderen, der eben aus dem Gebäude heraus- 
trat, zuſammenſtellten und anſcheinend ein Ge- 
ſpräch begannen. 

3 0 9 Blitzſchnell ging es durch mein Gehirn: Du 
Die Verhaftung des verräteriſchen Lokomotivführers. wirſt verfolgt, und man will dir die Briefe unter 


allen Amſtänden entreißen — aber haben ſollen ſie fie nicht! ... Ich knöpfte meinen Mantel auf, nahm aus 
der Geſäßtaſche meine kleine Walther-Piftole, entficherte fie und ſteckte fie in die Manteltaſche. 

Dann trat ich an den Schalter, forderte die Briefe und verſtaute ſie, es waren fünf, in die innere Weſten⸗ 
taſche, fo daß fie einer einfachen Beraubung nicht zugänglich waren. Jetzt knöpfte ich mir noch meinen Nock 
und meinen Mantel feſt zu und ging dann durch den Schalterraum zur Tür, um die Straße zu erreichen. 

Wollten ſie mich hier anfallen oder erſt kurz vor dem Dienſtgebäude? Da kam eine Droſchke vorbei. 
ſchon wollte ich dieſe anrufen, da fiel mir, vielleicht zu meinem Glück, ein: nein, vielleicht iſt der Chauffeur 
mit im Bunde, und der Wagen kam nur zu dem Zweck vorbei, daß ich ihn beſteigen ſollte. 

Ich ſtand auf der Straße. Weder links noch rechts war die Pickelhaube eines Schutzmannes zu erblicken! 
Ich mußte mich alſo auf mich ſelbſt verlaſſen! So ging ich zur X. Straße, die Hand aber mit der entſicherten 
Piſtole in der Rocktaſche, um die Briefe in der Dienſtſtelle abzugeben. 

Die fünf mußten wohl meine Vorſicht bemerkt haben, denn nach und nach verloren ſie ſich auf der Straße, 
und als ich endlich vor dem Hauſe war, wo die Büros lagen, war keiner mehr zu ſehen. 

Oben erfuhr ich zu meinem Erſtaunen vom Chef, daß die Briefe Wichtiges enthalten hatten. Ich meldete 
mein Erlebnis. Man zog wohl nicht zu Anrecht den Schluß, daß unzweifelhaft ein Poſtbeamter bei dieſer 
Angelegenheit ſeine Hand mit im Spiel gehabt haben mußte. Aber wer? Von nun an kamen unſere Briefe 
auf einem anderen Poſtamt an und wurden von jetzt an ohne Zwiſchenfälle abgeholt. 

Im Sommer des gleichen Jahres wurde ich beauftragt, einige Bürozimmer in der Nähe des Kur⸗ 
fürſtendamms zu mieten. Die Büros wurden dazu verwandt, um in ihnen Konferenzen zwiſchen ausländiſchen 
Agenten und deutſchen Generalſtabsoffizieren ftattfinden zu laſſen. Man hatte dieſe neutralen Orte gewählt, 
um erſtens dem Agenten nicht die Adreſſen der eigenen Dienſtſtellen zu verraten, und zweitens wohl auch 
aus Vorſicht, um unſere Leute nicht von irgendeinem Spitzel beobachten und von dieſem photographieren 
zu laſſen. War dies einmal geſchehen, ſo war es nur noch eine Frage der Zeit, wann unſere Leute im Feindes. 
land erkannt und feſtgeſetzt wurden. 

Ich hatte endlich in der Nähe des Olivaer Platzes die paſſenden Zimmer gefunden, ſtand nun am Kur— 
fürſtendamm und wartete auf die Straßenbahnlinie 76, die mich zur Stadt zurückbringen ſollte. 

Da auf einmal trat eine bildſchöne und vornehme junge Dame an mich heran und ſagte etwa: 

„Ach, mein Herr, gut, daß ich Sie wieder treffe, ich muß Ihnen noch einmal danken für Ihre Liebens⸗ 
würdigkeit, mir geſtern meinen Koffer zur elektriſchen Bahn getragen zu haben.“ 

Einen Augenblick war ich verdutzt. Ich hatte die vor mir Stehende noch nie in meinem Leben geſehen, 
aber ich war ja Kriminalbeamter und zudem für den Nachrichtendienft des deutſchen Großen Generalſtabes 
tätig, und jo hatte ich meine Aufgabe ſofort erfaßt. „Aber Gnädigſte irren ſich, Sie werden mich mit einem 
anderen verwechſeln ... aber wenn Sie meinen, jo kann ich es auch geweſen ſein.“ 

„And was haben Sie jetzt vor?“ — „Ich habe ſoeben für eine Viehtransportfirma aus Schneidemühl 
hier in der Nähe ein Büro gemietet und bin jetzt frei und würde gern mit Ihnen eine Stunde plaudern.“ 

Die Dame war einverſtanden, und wir zogen zu zweien den Kurfürſtendamm entlang, ſprachen über Berlin, 
über unſere Erfolge an der Front und ſonſt allerlei Belangloſes. Ich hatte eingangs mit voller Abficht „Schneide- 
mühl“ erwähnt, war doch dieſe kleine Stadt in der Oſtmark namentlich allen Militärſtellen bekannt als der Ort, 
über den alle Transporte gingen und von wo ſie entweder nach dem Oſten oder nach dem Weſten geleitet wurden. 

Die Dame hatte auch begriffen. Sie war übrigens, wie wir fpäter feſtſtellten, eine baltiſche Gräfin, die 
auf mich angeſetzt war und die mich zu Fall bringen ſollte. 

Sie tippte immer wieder auf Schneidemühl an. Aber ich wollte ihr nichts Näheres ſagen und erſt 
abwarten, was weiter werden würde. So trennten wir uns auch bald, verabredeten für den nächſten Abend 
ein Treffen im Weinhaus Trarbach in der Behrenſtraße. 

Pünktlich zur feſtgeſetzten Zeit war ſie in dem Lokal, wir aßen dort gemeinſam Abendbrot und fuhren 
dann nach dem Weſten und ſaßen noch bis ſpät in die Nacht in den Bars der Joachimstaler Straße. 

Nach und nach wurde ſie zärtlich. And als endlich auch dieſe Lokale geſchloſſen wurden, erwartete ſie 
wohl von mir, daß ich mich nicht von ihr trennen, ſondern ſie noch in ihre Wohnung begleiten würde. Aber 
mir kamen Bedenken, ich wollte am erſten Abend nicht zu weit gehen. So brachte ich ſie noch bis zu ihrem 
Haufe in der Faſanenſtraße und verabſchiedete mich von ihr... 


Am nächſten Morgen gab mein Chef der Fremdenpolizei die Weiſung, die Dame vorzuführen. Als der 
Beamte ſie am Morgen abholen wollte, war ſie abgereiſt. Sie hatte Lunte gerochen und iſt auch nie 
gefaßt worden. 

Zu meinem Dienſt gehörte es auch, deutſche Agenten, die ins neutrale Ausland reiſten, bis zur 
Grenze teilweiſe mit, teilweiſe ohne ihr Wiſſen zu begleiten. Waren fie unſicher, vertrauten wir ihnen nicht 
vollends, jo mußten wir feſtſtellen und wiſſen, mit welchen Leuten ſie hier in Deutſchland während ihres 
Aufenthaltes innerhalb der ſchwarzweißroten Grenzpfähle in Verbindung traten; waren ſie ſicher, ſo taten 
wir es offen, um ſie vor läſtigen und unangenehmen Aberwachungskontrollen zu ſchützen. 

Allen ausreiſenden Agenten wurden die Fahrkarten und die Platzkarten beſorgt. Hatte z. B. Herr X. 
Fenſtereckplatz Nr. 37 im zweiten Wagen zweiter Klaſſe des Zuges Berlin — Stettiner Bahnhof —Warne⸗ 
münde, fo hatte ich beftimmt Platz 32 im gleichen Coups und ſaß ihm gegenüber. Kam nun eine Militär⸗ 
kontrolle, ſo ging ich unauffällig in den Durchgang, wies mich dem Kontrollierenden gegenüber aus und 
veranlaßte, daß der Agent unbehelligt blieb. 

Durch derlei Maßnahmen hatte die Spionageabteilung die Gewißheit, daß wenigſtens in Deutſchland 
ſelbſt ihre Agenten nicht mit Anberufenen plaudern konnten. 

Wehmut ergreift mich, wenn ich an fo manchen friſchen Menſchen denke, den ich bis zur Grenze ge- 
leitete. Manche von ihnen büßten ihre Begeiſterung für Deutſchland mit dem Tode. Ich erinnere mich noch 
eines Deutſchrumänen, deſſen Bruder als deutſcher Fliegerheld nach dem 25. Luftſieg den Heldentod an 
der Weſtfront fand und den ich zu unſerem ſchweren Dienſt gewann. Drei Wochen ſpäter machte ein Peloton 
Poilus ſeinem Leben auf dem Sandhaufen ein Ende. Kaum in Frankreich, wurde er gefaßt, der Spionage 
überführt und zum Tode verurteilt. 

Oder aber ich denke an die braven norwegiſchen, ſchwediſchen oder holländiſchen Seeleute, die uns wert- 
volles Nachrichtenmaterial über die Fahrten ihrer Schiffe und deren Ladungen brachten, damit unſere 
A-Boote fie abfangen und verſenken konnten. Wenn auch viele von ihnen nur des Gewinnes wegen dem 
deutſchen Admiralſtab dieſe für unſere Verteidigung wertvollen Mitteilungen überbrachten, ſo gruben ſie 
doch gewiſſermaßen mit der Bekanntgabe der Neiferouten ihr eigenes Grab. Viele von ihnen fanden dabei 
auch den Tod und ruhen, wie ihre Schiffe, auf dem Grunde des Meeres. 

Aber wir hatten auch nette Erlebniſſe. Da gab es einen Amerikaner und einen hohen bulgariſchen Offizier 
zu beobachten, die beide im Hotel Briſtol wohnten. Die Korreſpondenz der beiden Herren intereſſierte uns 
ſehr. Was war leichter, als daß ich mich an das Zimmermädchen heranmachte, welches in der Etage Dienſt 
tat und die Zimmer beſorgte. 

Ich verſprach ihr Gott weiß was, ging mit ihr bummeln und bewog fie nach und nach dazu, die Brief- 
ſchaften der beiden Ausländer mir zur Einſicht auf einige Augenblicke zu überlaſſen. Das mußte vorſichtig 
angeſtellt werden. Denn niemand, außer dem Hoteldirektor, durfte wiſſen, wer ich eigentlich ſei und was 
ich eigentlich noch im Hotel tat. So mußte ich auch ſchnell alle Korreſpondenzen in irgendeinem leeren Zimmer 
und, gab es das zufällig nicht, auf der Toilette durchfliegen, nur ſchnell machen, war die Loſung, damit die 
beiden ja nichts merken, daß ſie beobachtet werden. Jedes Stückchen Papier, und hatte es anſcheinend auch 
gar keine Bedeutung, mußte mir das Mädchen aus dem Papierkorb ſammeln und bringen. 

Bei dem Bulgaren waren wir auf der richtigen Fährte, es war noch in der Zeit, als Bulgarien 
neutral war, ich konnte beweiſen, daß er ziemlich anregenden Verkehr und einen ausgedehnten Nachrichten. 
austauſch mit Amerikanern unterhielt, die uns als ententefreundlich bekannt waren. Wir meldeten dies 
der betreffenden Dienſtſtelle, und der uns läſtige Ausländer wurde abgeſchoben. Aber dem Amerikaner 
war nichts nachzuweiſen, trotzdem wir nicht begriffen, wofür ihm ſolche Anſummen Geldes zur Verfü— 
gung ſtanden. 

Bei einer meiner Reifen, es war nach Lindau, wurde ich in Baden plötzlich ſelbſt als angeblicher Spion 
verhaftet. Ich ſah friſch aus, machte einen gefunden Eindruck, und man wunderte ſich vielleicht nicht zu An. 
recht, daß ich nicht in Aniform ſteckte. Jedenfalls hatten mich meine Mitreiſenden auf einem Bahnhof als 
verdächtig gemeldet, und als der Zug nun in Karlsruhe einlief, ſtanden drei Kriminalbeamte auf dem Bahn— 
ſteig und nahmen mich in Empfang. Sie zeigten mir ſofort vorſchriftsmäßig ihre Dienſtmarken und fragten 
mich nach Name, Nationalität und Neiſezweck. Ihr Erſtaunen wurde rieſengroß, als ich aus meiner Weſten⸗ 


taſche die gleiche Marke hervorzog und außerdem noch 
den Sonderausweis vom Großen Generalſtab. Ziem- 
lich verdattert ſtarrten ſie mich an. Dann aber lachten 
wir alle vier herzlich auf und beſchloſſen, die paar 
Stunden meines Aufenthaltes gemeinſam zu verbringen 
und unſer Erlebnis mit manchem Schoppen Land- 
weines zu feiern. 

Die Beamten, die die Grenze überwachten und 
die Päſſe der Ein- und Ausreiſenden revidierten, waren 
nach und nach für ihren Dienſt beſonders vorgebildet 
worden. Sie mußten auf alles achten. Da wurde ver- 
ſucht, Nachrichten, Pläne, Briefe u. dgl. auf hauch⸗ 
dünnem Papier ganz eng und klein geſchrieben in allen 
möglichen Behältern ins neutrale Ausland zu bringen. 
Anſere aktive Abwehr ſetzte hier ein. Mit Nöntgen- IN e | 
ſtrahlen durchleuchteten wir die Körper der eventuell Das Stubenmädchen als treue Helferin des Agenten. 
Verdächtigen, Stiefelſohlen wurden eingehend betrach- 
tet, in dieſen konnte man ſehr geſchickt zwiſchen dem Futter Mitteilungen hinausgelangen laſſen. Oder die 
Wäſche, Bleiſtifte, Füllfederhalter mußten daraufhin unterſucht werden, ob nicht doch unter der Maske der 
Anſcheinbarkeit verdächtiges Material vorhanden war. Beſonders bedeutungsvoll war es, daß es einmal gelang, 
in Saßnitz einer däniſchen Agentin, die im engliſchen Solde arbeitete, Miniaturbriefe aus einer Goldkrone 
eines plombierten Zahnes herauszuholen. Jedes Mittel war recht, um das unter maßloſen Mühen und Ge- 
fahren geſammelte Material ins neutrale Ausland zu bringen und ſo dem Feinde in die Hände zu ſpielen. 

Jeder irgendwie verdächtige Ausländer, auch jeder ſeit langer Zeit nicht mehr in der Heimat geweſene 
Deutſche wurde an der Grenze photographiert, manchmal mit, oft auch ohne ſein Wiſſen, und dieſe Photos 
wanderten zu allen Grenzübertrittsſtellen, zu feinem Reiſebeſtimmungsort, und wenn er dort nicht eingetroffen 
war, zu allen Polizeidirektionen. Wir ſtanden einer Welt von Feinden gegenüber; jo war eigentlich jeder 
Ausländer verdächtig, für eine fremde Macht zu ſpionieren, ſobald er innerhalb der Reichsgrenzen war. 
Wir wußten es ja ſelbſt aus unſerem Nachrichtenapparat, daß man aus vielen kleinen Moſaikſteinchen, die 
man von allen möglichen Stellen mühſelig zuſammenſuchte, ſich doch ein ungefähres Bild machen kann. 
So war jede mögliche Vorſicht den neutralen Ausländern gegenüber geboten. Jeder Schwede, jeder Schweizer, 
der als Kaufmann nach Deutſchland kam und Lebensmittel importierte, ſah vieles, was für die feindlichen 
Mächte von Bedeutung fein konnte. Da gab es Einzelheiten zu berichten von dem Munitionsarbeiterftreif 
im Januar 1918, da ſahen fie die Polonäſen vor den Lebensmittelgeſchäften oder fie beobachteten mit kriti⸗ 
ſchen Augen unſeren jungen Erſatz in Feldgrauuniform. Alles konnte verwertet, alles konnte ausgenutzt 
werden! Der Feind zog daraus ſeine Schlüſſe. 

Man konnte unter Neutralen keine Potemkinſchen Dörfer aufbauen, aber man mußte fie nach Mög- 
lichkeit beeinfluſſen. Hier in Deutſchland vermißten dieſe wohl nicht mit Unrecht den ausgeſprochenen Sieger 
willen, den ſie bei ihren Beſuchen in Frankreich jederzeit vorfanden. Daher wurden ſie möglichſt höflich und 
zuvorkommend behandelt, daher ſahen ſie wenig, deshalb erhielten ſie Sonderzulagen von Lebensmitteln, 
ſolange fie ſich innerhalb der Reichsgrenzen aufhielten. 

Aber unſere Zuvorkommenheit ging doch nicht ſo weit, daß wir uns ſelbſt ſchadeten. Briefzenſur war 
notwendig, und ſo ſaßen auf allen großen Poſtämtern militäriſche Zenſoren, die die Briefe, die ins Ausland 
gingen, daraufhin prüften. Aber alles zu erfaſſen, war ja an ſich unmöglich, und jo mußte man ſich mit Stich- 
proben begnügen. Beſpitzelt wurden wir, das war keine Frage. Anſer anſtrengender Dienſt, den wir als Anz 
gehörige der Abteilung III B des deutſchen Großen Generalſtabes zu leiſten hatten, war notwendig, um 
uns wenigſtens zum Teil vor der feindlichen Spionage zu ſchützen. 


Bob Werner, 
der Meiſterſpion der Mittelmächte 


Hon Fritz Karl Koegels 


An einem grauen, nebelſchweren Novembermorgen des Jahres 1915 legte das Fährſchiff „Queen of 
Ireland“ an den Pier von Folkeſtone an. Die Scharen der nach England Reifenden ſtrömten von Bord, und 
bald mengte ſich alles unter die harrende Menge. Trotz der deutſchen U-Boote war es dem Fährdampfer ge- 
lungen, wieder über die Straße von Calais zu fahren. Viele Soldaten ſah man unter dieſen Ankömmlingen. 
Einer von ihnen, ein Kapitän des 12. kanadiſchen Freiwilligenregimentes, fiel durch ſeine Länge und ſeinen 
durchbluteten Verband, den er quer über die Stirn trug, beſonders auf. Als er ſich dem Bahnhof näherte, 
trat zu ihm ein Herr. 

„Sie ſind Mr. White?“ 

Befremdet ſah der Offizier dieſen im Straßenanzug gekleideten Herrn an. „Was wünſchen Sie?“ 

„Geſtatten Sie, Lonley, Korreſpondent der ‚Times‘. Ich habe Auftrag von meinem Verleger, Sie hier 
zu empfangen und Sie zu bitten, ihn in London in ſeiner Wohnung aufzuſuchen.“ 

„Aber, mein Gott, woher wiſſen Sie, daß ich ankomme?“ 

„Oh, das iſt ſehr einfach. Die ganze Preſſe Alt-Englands berichtet nur von Ihrer Flucht aus dem 
deutſchen Lazarett in Turnhout. Jeder Gaſſenjunge erzählt von Ihrem Mut, und in den Varietés bemüht 
man ſich, ein Loblied auf die 12. kanadiſchen Freiwilligen zu ſingen.“ 

„Zeigen Sie mal den Artikel. Ich muß doch ſchließlich wiſſen, was man über mich ſchreibt.“ 

Lonley übergab White darauf die Morgenausgabe der „Times“ und die zwei Tage ältere Nummer 
des holländiſchen ‚Telegraaf‘. In beiden war die waghalſige Flucht geſchildert, die der britiſche Kapitän aus 
dem deutſchen Etappenlazarett unternommen hatte, und unter welchen Schwierigkeiten es ihm gelungen war, 
durch die dichten Wälder bei Anholt über die holländiſche Grenze zu kommen. Er las von ſeinen Strapazen, 
von dem Durſt und dem Hunger, als er tagelang in den weiten Buchenwäldern herumirrte. 

„Alſo jagen Sie mal, Mr. Lonley, fo heißen Sie doch, wie kommt die Preſſe dazu, das von mir zu be- 
richten. Es ift ja wahr, was da ſteht, aber ich hab' doch keinen Menſchen außer unſerem Konſul in Arnhem ge- 
ſprochen, und dieſer hat mir verſichert, daß er über meine Geſchichte ſchweigen wird.“ 

„Er ja, aber fein Sohn. Dieſer iſt Korreſpondent für den ‚Telegraaf‘, und unſer Redaktionsvertreter in 
Amſterdam griff den kurzen Bericht auf, um ihn dem Londoner zu geben. Ganz England erwartet Sie, ſeien 
Sie verſichert, Sie werden in London die Ehrungen erhalten, die Sie verdienen.“ 

Anterdeſſen waren die Herren zum Bahnhof gegangen und ſtiegen hier in den bereitſtehenden Zug nach 
London. Bald ſetzte ſich derſelbe in Bewegung und fuhr durch die öden, jetzt durch Nebel verſchleierten Wieſen⸗ 
landſchaften Südenglands. 

„Käp'ten, Sie wiſſen, ich bin Journaliſt, und meine Leſer find begierig, etwas Neues zu erfahren. Wollen 
Sie mir nicht Einzelheiten von Ihrer Flucht erzählen?“ 

„Mr. Lonley, ich glaube, Sie find nicht nur Journaliſt, ſondern Sie find auch etwas anderes!“ Dabei 
zog der Kapitän ſeine Piſtole: „Sie werden ſich vollkommen ruhig verhalten!“ Ein Griff nach oben, und 
White zog die Notbremſe. Wenige Augenblicke ſpäter hielt der Zug mit kurzem Nud auf freier Strecke, und 
Bahnbeamte eilten durch die Abteile, um feſtzuſtellen, wer den Zug zum Halten gebracht hatte. Als dieſe in 
das Abteil erſter Klaſſe traten, in dem dieſe beiden Herren ſaßen, rief ſie der engliſche Offizier an. 

„Ich glaube in dieſem Herrn einen deutſchen Spion erkannt zu haben. Wollen Sie die Liebenswürdigkeit 
haben, meine Herren, den Mann dem britiſchen Bahnſchutz zu übergeben. Wenigſtens hat er ſich mir gegen- 
über durch Fragen verdächtig gemacht. Hier iſt meine Legitimation. Ich bin der Kapitän White vom 12. kana⸗ 


diſchen Freiwilligenregiment, verwundet und auf dem Wege 
zum Kriegsminiſterium nach London.“ 

„Danke ſehr, Herr Kapitän. Mein Herr, wollen Sie uns 
begleiten“, wendet ſich der eine Beamte an den verblüfft da⸗ 
ſitzenden Lonley. Dieſer ſchien aus feiner Erſtarrung zu er⸗ 
wachen. Er ſtand auf und nahm aus ſeiner Brieftaſche einen 
Ausweis mit Photographie, der ihn als Briefzenſor bei der 
Poſtbewachungsſtelle London legitimierte. Der Poliziſt über- 
gab dieſen Ausweis dem Kapitän, der hineinſah und ſich dann 
verbindlich an Lonley wandte: 

„Entſchuldigen Sie vielmals, Mr. Lonley, aber unfer 
Konſul in Amſterdam warnte mich dringend vor deutſchen 
Spionen, die in allen möglichen Verkleidungen uns britiſche 
Offiziere ausfragen wollen.“ 

„Hat nichts zu ſagen, Kapitän. Beſſer vorgeſehen als 
nachgeſehen. And im übrigen gibt es ein gutes Feuilleton für unſere Zeitung.“ Der Zug hatte ſich inzwiſchen 
wieder in Bewegung geſetzt, und die Herren unterhielten ſich über die Kämpfe in Flandern und ſprachen von 
den rieſenhaften Verluſten, die die Deutſchen bei der Verteidigung von Arras und Bapaume täglich erlitten. 
So verging die Zeit, und als dann gegen Mittag das Häuſermeer von London auftauchte, waren ſie die beſten 
Freunde geworden. 

„Alſo, Kapitän, Sie wollen nicht bei Sir Dumfries wohnen? Er und ſeine Tochter Ethel haben die Ein- 
ladung ſo dringend ausgeſprochen, daß Sie dieſe, wo Sie doch vollkommen fremd in London ſind und niemand 
haben, doch im eigenſten Intereſſe annehmen müßten.“ 

„Das ſchon, aber ich haſſe nichts mehr, als Tamtam um mich herum, und darum iſt es wohl beſſer, ich 
ſteige in irgendeinem Hotel ab und ſuche mir dann eine ſtille Penſion in einem Vorort.“ 

„Ich darf Ihnen ſagen, Käp'ten, daß Sie als Gaſt Sir Dumfries vor jeder Nachſtellung ſeitens feiner 
Preſſe ſicher find. Es wird kein Wort über Ihre Erlebniſſe fallen.“ 

„Nun gut, laſſen Sie uns hinfahren, und die erſten Tage werde ich dann gern im Haufe von Sir Dum— 
fries wohnen.“ 


Kapitän White alarmiert den Bahnſchutz. 


* * * 


Der Empfang im Haufe des englifchen Zeitungskönigs Sir Dumfries war herzlich. Er und feine bild- 
ſchöne Tochter taten alles, um dem verwegenen Kapitän die Schlammwüſten Nordflanderns vergeffen zu 
machen. White hatte ſich eine Aniform beſtellt und ging nun eines Tages ins Kriegsminiſterium, um ſich zu 
melden. Dort empfing ihn der Oberſt Jackſon, der Chef des Perſonalamtes. Die Meldung war beendet, und 
da White ablehnte, einen Erholungsurlaub zu nehmen, vielmehr bat, gleich verwendet zu werden, ſo wurde er, 
da ihn feine ſchwere Verwundung hinderte, Frontdienſt zu tun, dem Kriegsminiſterium zu Sonderverwendungen 
zugeteilt. 

„Ich glaube“, ſchloß der Allgewaltige des Kriegsminiſteriums, „Sie ſind noch einer der alten Offiziere 
der britiſchen Armee. Gäbe Gott, wir hätten mehrere ſolcher. Aber unſere jungen Herren heute betrachten den 
Dienſt nur als notwendiges Abel. Sitzen ſonſt in den Familien herum, treiben Sport, flirten und üben die 
neueſten Tänze ein. Jemand, der trotz ſolcher Verwundung den angebotenen Arlaub ausſchlägt und bittet, 
gleich in die Tretmühle des Kriegsminiſteriums zu kommen, iſt eine Seltenheit. Na, ich hoffe, Sie werden ſich 
wohl fühlen. Sie werden in den Arbeiten, die ich Ihnen übergebe, volle Befriedigung finden.“ 

Nun ſaß Kapitän White ſchon drei Monate im Kriegsminiſterium. Er war der Abteilung zugewieſen 
worden, die den Erſatz für das engliſche Frontheer bereitſtellte. Er erfuhr täglich, wie viele Rekruten aus 
den einzelnen Städten kriegsverwendungsfähig geworden waren und welche Regimenter durch dieſe aufgefüllt 
werden konnten. 

Daß aber gleichzeitig an die Jungfrau Maria van Huut in Atrecht ein Brief abging, der folgendermaßen 
lautete, war eine Privatangelegenheit des Kapitäns: 


Mein liebes Frl. Marie, 


ich bin nun ſeit Wochen hier in London und habe zwiſchendurch, ſoweit es mein Dienſt im Kriegsminiſterium 
zuläßt, in Ihrer Erbſchaftsangelegenheit Ermittlungen anſtellen können. Das Vermögen Ihrer Tante iſt leider 
Gottes hier im Lande ſehr zerſtreut. An allen größeren Plätzen der Inſeln hat ſie Konten, und iſt es mir bis 
heute gelungen, feſtzuſtellen, daß fie auch in der Gegend von Neuvork Ländereien, etwa 20 000 Aeres, beſitzt. 

In dieſer Woche wird es mir möglich ſein, aus Dundee 7200, aus Aberdeen 1650, aus Sunderland 7400, 
aus Leeds 1700, aus Norwich 3000 und Coventry 5000 Schilling herauszuziehen, ſo daß es mir möglich ſein 
wird, etwa am Montag kommender Woche auf dem bekannten Wege Ihnen die Summe zu überweiſen. 

Es wird Sie intereſſieren, zu erfahren, daß Dr. Alſett ſich zur Zeit im Mittelmeer aufhält. Es ſollen dort 
allerlei intereſſante Ausgrabungen in der Nähe vom alten Karthago ſtattfinden. Es wäre wünſchenswert, 
wenn noch mehr holländiſche Anthropologen ſich an die Nordküſte Afrikas begäben, um mit Dr. A. gemein⸗ 
ſam zu graben. 

In der Erwartung Ihrer Antwort bin ich Ihr ergebener 

White, 
Kapitän im Kriegsminiſterium in London. 


Sorgſam verſchloß der Kapitän dieſen Brief, drückte das Siegel des britiſchen Kriegsminiſteriums darauf, 
verſah ihn mit dem Stempel des Zenſors und übergab ihn der eintretenden Poſtordonnanz. Dann machte er 
ſich wieder über die Liſten her, rechnete und kam zu dem Ergebnis, daß die Nacherſatzmengen nicht mehr ſo ſtark 
waren wie vor etwa vier Wochen. Soldat ſpielen, und zwar als Freiwilliger ſich melden, in der beſtimmten 
Ausficht, ſpäteſtens ein Vierteljahr ſpäter in Granattrichtern der Hölle Flanderns zu liegen, bedeutet doch 
wirklich nicht eine Annehmlichkeit, die das Soldatenleben begehrenswert erſcheinen läßt. 

„England wird wohl doch zur allgemeinen Wehrpflicht übergehen müſſen, wenn es nur halbwegs ſeine 
Verluſte decken will.“ Er hatte dieſen Gedanken noch nicht beendet, als einer der Kameraden hereinſtürmte und 
ihn fragte: „Sagen Sie mal, White, wollen Sie nicht auch nach Croyden. Man ſucht ſchneidige junge Offiziere, 
um ſie als Flugzeugführer auszubilden. Ich fahre gleich heraus, der Arzt iſt draußen, ich will ſehen, ob er 
mich nicht dort gebrauchen kann, denn lieber auf dem Flugplatz den Gefahren trotzen, als hier zwiſchen den Akten- 
bergen verſchimmeln.“ 

„Sie haben recht, Kamerad“, ſagte White. „Ich kann ja auch ſchließen. Meine Arbeit iſt für heute getan, 
und warum kann man nicht außerhalb des Dienſtes noch fliegen lernen.“ 

Bald ſaßen die beiden in einem der engliſchen Militärautos und fuhren nach Croyden, dem Platz der 
Londoner Flugzeugſtaffel. Die Anterſuchung ergab, daß White und fein Kamerad ärztlich als tauglich befunden 
wurden und in ihren Nachmittagsſtunden, wenn der Dienſt beendet, auf dem Militärflugplatz ſich ſchulen durften. 

Des Dienſtes ewig gleichgeſtellte Ahr ließ White nicht mehr viel Zeit für Geſelligkeit. Er hatte keine Sehn⸗ 
ſucht danach, wenn er abends in ſeiner ſtillen Wohnung am Regent Park ſaß und dort am Schreibtiſch ſeine 
kurze Pfeife rauchte. 

Seine Gedanken waren ſtets woanders. Immer wieder faßte er nach dem Brief, der vor ihm auf der Platte 
lag, ein Schreiben aus Holland, in dem ihm ſeine Auftraggeberin aus Atrecht mitteilte, daß an einem der 
nächſten Tage, wahrſcheinlich ſchon morgen, ein Mitglied der Familie Meenherr van Zanten nach London 
kommen würde. Zanten nach London, dachte er, alſo ſind wir ſo weit. Hoffentlich bringt er uns was Schönes 
herüber. 

And doch, er wußte, was es auf ſich hatte, er wußte, daß ſeine Tätigkeit hier in London damit ſein Ende 
erreicht haben würde, denn jetzt mußte dieſe Blaſe, die er mit Not und Mühe hier aufgeblaſen hatte, zum 
Platzen kommen. Aber ob ſie ihn nicht dabei verletzte und ob er heil aus dieſer Begrüßung herauskommen 
würde, das wußte er nicht. Als er noch jo ſann, wurde ihm plötzlich Oberſt Jackſon gemeldet. 

Ein ſpöttiſches Lächeln zog über Whites Geſicht. 

Zu ſpät, mein verehrter Oberſt, zu ſpät, wie der Engländer immer zu ſpät kommt, dachte er. Na, nun 
können wir ja Farbe bekennen, und er gab dem Burſchen den Auftrag, ſeinen Vorgeſetzten hereinzuführen. 
„Was verſchafft mir die Ehre, Herr Oberſt?“ Damit ſtreckte er dem eintretenden Militär die Hand entgegen. 

„Ehre? Es iſt keine Ehre, mit einem deutſchen Spion zu verkehren!“ 


„Ich deutſcher Spion? Herr Oberſt belieben zu ſcherzen.“ 

„Sie ſpielen Ihre Rolle meiſterhaft, und leugnen hilft 
nichts mehr. Ihretwegen hat das Feſtland drei Tage lang 
keine Poſt aus England erhalten. 4 

Es fiel mir auf, daß der ganze Nachſchub für unſer Heer 
in Flandern dem deutſchen Generalſtab früher bekannt war, 
als unſere Kommandeure in Flandern es erfuhren. Es mußte 
irgend jemand hier im Kriegsminiſterium ſein, der über unſere 
Neſerven Beſcheid wußte, und ſo habe ich ſämtliche Briefe der 
letzten drei Tage, die zum Feſtland gingen, kontrollieren laſſen. 
Da befanden ſich zwei Briefe von Ihnen darunter, beide an 
Frl. van Huut in Utrecht, und in beiden geben Sie an, welche 
Summen Sie aus einer Erbſchaft aus den Städten Englands 
flüſſig machen konnten. Wollen Sie etwa leugnen, daß dieſe 
Zahlen mit den Nacherſatzzahlen unſeres Heeres überein— 
ſtimmen? Hier haben Sie die Briefe und hier haben Sie die 
Liſte unſerer in dieſen Tagen abgehenden Erſatzmannſchaften. = 
Da ſteht beifpielsweife, bitte, überzeugen Sie ſich, daß Sie aus Oberſt Sackſons Beſuch. 
Cheſter 763 Pfund Sterling flüſſig machen konnten. 763 Pfund find 15 260 Schilling. 15260 Mann gehen 
aus dem Bezirk Cheſter morgen zur Front. Ein ſonderbares Zuſammentreffen, nicht wahr? And dann, wie 
erklären Sie ſich das? Anſere Truppentransporte mit den indiſchen Regimentern ſind unweit des alten 
Karthago verſenkt worden. Kein Menſch außer den Herren Ihrer Abteilung wußte etwas von dieſen Dampfern. 
Da haben Sie auch ſchon die Hand im Spiele gehabt. Ich meine, leugnen hilft Ihnen nichts mehr, nur reſt⸗ 
loſe Offenheit kann Sie vor dem Galgen ſchützen. Geſtehen Sie, wer find Sie überhaupt? Sind Sie der eng- 
liſche Offizier, für den Sie ſich ausgeben, oder wo haben Sie die Papiere geſtohlen?“ 

„Darf ich erſt Herrn Oberſt eine Zigarette anbieten? Ich meine, Herr Oberſt kommen zu mir, und das 
bedeutet für mich, daß Sie kein Intereſſe daran haben, die Angelegenheit vor aller Öffentlichkeit zu behandeln. 
Es wäre ja auch ein leichtes geweſen, mich durch Beamte von Scotland Vard verhaften und mich in den Tower 
bringen zu laſſen. Da Sie dieſen Weg zu mir unternahmen, jo muß ich annehmen, daß Sie die Sache ver- 
ſchweigen und mir die Möglichkeit geben wollen, ſang- und klanglos aus England zu verſchwinden.“ 

„Bevor ich Ihnen darauf antworte, wollen Sie mir ſagen, wer Sie überhaupt find.“ 

„Nun, Herr Oberſt, ich bin preußiſcher aktiver Hauptmann, der zuſammengeſchoſſen ſo ſeinem Vaterland 
weiter dienen will. Die Papiere des Kapitäns White nahm ich von ihm ſelbſt. Wir lagen in einem Kriegslazarett 
bei Armentieres Bett an Bett, und ich erfuhr von ihm von den furchtbaren Verluſten, die das 12. kanadiſche 
Freiwilligenregiment erlitten hatte. Er teilte mir mit, daß er einer der wenigen Offiziere wäre, die lebend in 
deutſche Gefangenſchaft geraten wären. Er erzählte mir auch von ſeiner Farm bei Ottawa und daß er keine Ver⸗ 
wandte in England hätte. Bald darauf ſtarb er, die Papiere benutzte ich, um als angeblicher Flüchtling über 
Holland nach England zu kommen. And ich glaube, Herr Oberſt, ich habe meine Nolle als britiſcher Offizier 
gut geſpielt.“ 

„And ſo was nannte ich das Muſter eines alten engliſchen Offiziers“, klagte Jackſon dann nach einer Pauſe. 
„Ich mache Ihnen einen Vorſchlag. Kriegsverwendungsfähig werden Sie doch nicht mehr. Spielen Sie Ihre 
Rolle als Kapitän White weiter, gehen Sie auf Ihre Farm nach Kanada, ich gebe Ihnen 50 000 Pfund mit, 
das iſt genug für Sie, um in Ruhe weit vom Kriege Ihr Leben zu beſchließen.“ 

Mich beſtechen? Herr Oberſt, Sie vergeſſen, daß ich deutſcher Offizier bin.“ 
ie wollen nicht. Nun, dann werden wir Sie in den Tower bringen laſſen, das Ende können Sie ſich 


denken.“ 

„Sie kamen zu mir, Herr Oberſt, um mit mir zu verhandeln. Sie wußten, bevor Sie aus der Downing 
Street fuhren, daß ich nicht engliſcher Offizier ſein könnte, und Sie müſſen ſich einen Plan zurechtgelegt haben, 
der eine Verhandlungsbaſis bietet.“ 

„Nun gut, Sie haben recht, nur die Sorge um unſer Anſehen ließ mich Abſtand nehmen, Sie verhaften 


zu laffen. Aber vor der Tür ſteht jest ein Geheimagent mit der Anweiſung, Sie auf Schritt und Tritt zu be⸗ 
gleiten. Alſo, mein Herr Deutſcher, fort können Sie nicht mehr, und wir werden Mittel und Wege finden, 
Sie geräuſchlos verſchwinden zu laſſen.“ 

„Herr Oberſt, das habe ich vorausgeſehen, und ich darf Ihnen hier die Kopie eines Briefes zeigen, den 
ich an einen Arbeiterführer ſchrieb, der von mir ein verſiegeltes Kuvert hat und beauftragt iſt, dasſelbe nach 
meinem Tode zu öffnen und der Preſſe zu übergeben. Alſo der Skandal, der dann kommt, wird noch erheblicher 
ſein, da nicht nur dieſer Herr, ſondern auch Sir Dumfries ein gleiches Schreiben von mir in den Händen hat.“ 

„Sie haben alles vorbereitet. Sie haben alle Eventualitäten ins Auge gefaßt. Alſo wie denken Sie ſich 
das Weitere?“ 

„Herr Oberſt, laſſen Sie mich ins neutrale Ausland fahren. Ich will nicht mehr nach England zurückkehren 
und werde den Neſt meines Lebens mit meiner Penſion in Frieden leben.“ 

„Nein, das kommt nicht in Frage. Vorläufig werden Sie dieſe Wohnung nicht verlaſſen. Morgen werde 
ich Ihnen durch meinen Adjutanten weiteres mitteilen.“ 

Damit erhob der Oberſt und verließ die Wohnung des deutſchen Agenten. 

Dieſer legte ſich ſeiner Gewohnheit nach auf die Chaiſelongue, zündete ſich eine Pfeife an und überdachte 
die Unterredung. Sie war beffer ausgefallen, als er erwartet hatte. Was nun, wenn heute nacht die Zeppeline 
kamen, dann war er verloren. 

Draußen war es dunkel geworden, eine eiſige Luft lag über London, wie geſchaffen zum Beſuch des 
Herrn van Zanten, und ſchon heulten die Sirenen, alle Lichter der Straße erloſchen. Im Dunkel lag die Niejen- 
ſtadt London. Nur wie drohende Geiſterfinger jagten die Scheinwerferſtrahlen durch die Luft. Dann auf ein⸗ 
mal das Blaffen der Abwehrgeſchütze, dazwiſchen das ſchwere Aufſchlagen der Bomben, die die Luftkreuzer 
über London abwarfen. Bob Werner zog ſich nun ſeinen Mantel über und machte ſich zum Ausgehen fertig. 
Als er aus dem Haufe trat, trat ihm der Beamte von Scotland Vard entgegen. 

„Sie dürfen das Haus nicht verlaſſen, mein Herr.“ 

„Was wollen Sie, hören Sie nicht? Zeppelin über London! Ich bin Fliegeroffizier und muß mich meiner 
Inſtruktion gemäß auf den Flugplatz nach Croyden begeben. Wenn Sie Anweiſung haben, mich zu bewachen, 
nun gut, dann kommen Sie mit ... Sehen Sie, da drüben ſteht ein Auto, in zwanzig Minuten find wir draußen, 
und dann werden Sie das Weitere ſehen.“ 

Der Chauffeur wollte zuerſt nicht recht, erſt als ihm Werner eine Pfundnote in die Hand drückte, kurbelte 
er den Motor an, und Werner und ſein Begleiter ſtiegen in den Wagen. 

Immer noch explodierten Bomben um London, immer noch kreuzten deutſche Zeppeline über der Haupt- 
ſtadt Englands und ſtreuten Tod und Verderben über ſie. Verängſtigt ſaß die Bevölkerung in den Kellern 
und Antergrundbahnhöfen und wartete auf den Augenblick, wo der Luftangriff abgeſchlagen ſein würde. 

Der Geheimpoliziſt, der dem deutſchen Offizier gegenüberſaß, blickte unverwandt aus dem Fenſter und 
dem leuchtenden Flug der Granaten nach, was ihn derart erregte, daß er wenig oder gar nicht mehr auf ſein 
Viſavis aufpaßte. 

Werner hatte inzwiſchen eine kleine Flaſche mit den Fingern der rechten Hand entkorkt und hielt nun den 
Daumen auf die Offnung gepreßt. Langſam nahm er die Hand aus der Tafche, aber mit einem blitzſchnellen 
Muck hielt er nun das Betäubungsmittel dem Poliziſten unter die Naſe. Eine Abwehrbewegung noch, und ſchon 
begann das Mittel zu wirken. Sein Widerſtand wurde ſchwächer, er fiel zurück. Im gleichen Augenblick warf 
Werner die Flaſche aus dem Fenſter, machte vorſichtig die Tür auf und beförderte den Aufpaſſer auf die Straße. 

Zehn Minuten ſpäter hielt der Wagen auf dem Flugplatz. Ohne ſich um den Chauffeur zu kümmern, ging 
Werner in das Wachtlokal, meldete ſich und erfuhr dort, daß alle Maſchinen in der Luft wären, mit Ausnahme 
eines kleinen Jagdflugzeuges, bei dem aber das Maſchinengewehr herausgenommen ſei, wodurch die Mafchine 
nicht verwendungsfähig wäre. 

„Iſt der Motor in Ordnung? Iſt aufgetankt?“ fragte er den Meldung machenden Anteroffizier. 

„Jawohl, Käp'ten.“ 

„Gut, laſſen Sie die Maſchine klar machen. Ich ſteige ſofort auf.“ 

Während das Flugzeug aus dem Schuppen gezogen wurde, zog ſich Werner, der Meiſterſpion der Mittel 
mächte, feinen engliſchen Fliegeranzug über, ſtülpte ſich den Sturzhelm über den Kopf und eilte zu der bereits 


wartenden Maſchine. Gleich darauf ſaß er im Sitz. Der Motor wurde angeworfen, der Propeller kam auf 
Touren, und das Flugzeug hob ſich von der Erde. Das Schießen der Flugabwehrkanonen hatte aufgehört, kein 
Einſchlagen von Minen kündigte noch die Anweſenheit von deutſchen Zeppelinen. Nur dort, wo London lag, 
rötete ſich der Himmel von unzähligen Feuersbrünſten, die die Brandbomben der deutſchen Luftkreuzer hinter⸗ 
laſſen hatten. 

Werner war in der Luft. In gerader Richtung ſtieß er nach Oſtſüdoſt, hinüber zur deutſchen Front, 
zum deutſchen Belgien, zurück zur deutſchen Heimat, zurück zum deutſchen Generalſtab, dem er wertvolle Dienſte 
in England hatte leiſten dürfen. 


Die „Royal Mounted Canadian Police“, deren Hauptquartier ſich in Ottawa befindet, 
entſandte zwei Schwadronen nach Europa, wo ſich einige Leute als erfahrene Kundſchafter 
auf den Kriegsſchauplätzen betätigten. 


Spionage gegen Ofterreih-Ungarn 
Yon Jeldmarſchalleutnant d. K. Auguft ÜUrbanfki von Oltrymiecz 


Die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie hatte unter der Spionage mehr zu leiden als irgendein anderer 
europäiſcher Staat. Dieſe Tatſache war eine Folge der politiſchen Struktur der Donau-⸗Monarchie. Viele 
Staatsmänner haben Oſterreich-Angarn als eine politiſche Notwendigkeit im Herzen Europas bezeichnet. 
Andererſeits war es naheliegend, daß das in der Donau-Monarchie vereinte Völkergemiſch in dem Momente 
zum Ziele politiſcher Agitation der Nachbarn werden mußte, als der Zuſammenſchluß von Menſchen gleicher 
Naſſe und Religion zur politiſchen Forderung der Völker wurde. Jede der vielen Nationen, die das öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Staatsgebiet und die ſeit 1878 offupierten Provinzen umſchloß, mußte im Intereſſe des 
Geſamtſtaates Opfer in nationaler Beziehung bringen und fühlte ſich dadurch in ihren Rechten verkürzt. 
Hierdurch war ein fruchtbarer Nährboden für jene Propaganda geſchaffen, die auf die Lostrennung der „noch 
unbefreiten“ Gebiete und deren Einverleibung in die angrenzenden Länder gleicher Sprache und gleicher Sitten 
hinarbeitete. So kam es, daß die Habsburger Monarchie, wollte ſie nicht freiwillig in ihren Zerfall willigen, 
gezwungen war, einen ſtändigen Abwehrkampf gegen innere und äußere Feinde zu führen. 

Der feindlichen Spionage ergaben ſich hierdurch reiche Ziele: die nationale Propaganda, die auf den 
kampfloſen Zerfall des Reiches hinarbeitete und die militäriſche Aus ſpähung für den Fall, daß die Monarchie 
den Verſuchen ihrer Vernichtung ſich mit den Waffen widerſetzen ſollte. 

Dieſe Verhältniſſe führten zu einem erbitterten Kampf zwiſchen der feindlichen Ausſpähung und deren 
Abwehr, der im Laufe der Jahre immer ſchärfere Formen annahm. Die drohende Einkreiſung forderte einen 
regen offenſiven Kundſchaftsdienſt gegen die vielen Gegner, die Sicherheit des Landes eine Abwehr der zer- 
ſetzenden nationalen Pro- 
7 paganda und der in ihr eine 
5 Stütze findenden feindlichen 
Spionagetätigkeit. Dieſe 
erſchöpfende Doppelarbeit 
ſtellte Anforderungen an 
die Kundſchaftsgruppe des 
Evidenzbüros, wie ſie kaum 
höher einem anderen Ge- 
neralſtab beſchieden waren. 

Die nationale Propa- 
ganda hat ſich im Kri 
ſehr folgenſchwer a 
wirkt. Zu Beginn des gro- 
ßen Ringens, als noch das 
aktive Berufsoffizierkorps 
mit den Präſenzſtänden 
und den jungen Referve- 
jahrgängen in der Front 
ſtanden, bot die alteinge⸗ 
lebte Diſziplin einen Nück 
halt gegen den Zerſetzun, 
Ziele der nationalen Propaganda und der Spionage gegen Öfterreich-Ungarn. Prozeß der nationalen 
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Wühlarbeit. Alle Truppenkörper der 


vielſprachigen Monarchie haben ſich 
zu Beginn des Krieges in altbewähr⸗ 
ter Treue für das angeſtammte Kaiſer⸗ 
baus geſchlagen. Als aber nach den 
erſten verluſtreichen Schlachten die 
Blüte des Offizierkorps der Naſen 
deckte, ein Großteil der aktiven Offi⸗ 
ziere und Mannſchaften verwundet 
in den Spitälern lag und der minder⸗ 
ausgebildete Erſatz die breiten Lücken 
füllte, traten Erſcheinungen auf, die 
den Einfluß jahrelanger nationaler 
Agitation erkennen ließen. Ich zitiere 
wwpiſche Fälle aus der Geſchichte der 
Schützendiviſion, die ich im Kriege 
befehligte. Zu Beginn des Krieges 1 
gegen Rußland hatte man es für not⸗ 5 — a an 
wendig befunden, die durch die ruſſiſche Internierungslager im Oſten, in das ſpionage verdächtige Perſonen 
Agitationstätigkeit durchſetzten, von 5 
gitationstätigkeit durchſ > 
Ruthenen bewohnten Teile Galiziens aus Gründen der Sicherheit für die operierenden Armeen von politifch 
unverläßlichen Elementen zu ſäubern. Alle verdächtigen Perſonen wurden mit ihren Familien in Konſi⸗ 
gnierungslager ins Innere des Neiches abgeſchoben. Unter dieſen Nichtverläßlichen befand fich auch der 
Bürgermeiſter eines Heinen rutheniſchen Dorfes, der mit ſeiner Familie durch etwa zwei Jahre in einem 
ſolchen Lager, fern von der Heimat, interniert war. Die großen Abgänge bei der Armee zwangen immer 
wieder zu neuen Aushebungen. Auf dieſe Weiſe kam auch der abgeſchobene Ruthene zur Aſſentierung und 
nach einer relativ kurzen Ausbildung mit einem Marſchbataillon zu einem der Regimenter der Diviſion. Der 
Aufenthalt im Konſignierungslager war nicht danach angetan, den Patriotismus des Mannes zu ſtärken; kein 
Wunder, daß er bei der erſten Gelegenheit, die ſich ihm als Vedette einer Feldwache bot, der Verſuchung 
nicht widerſtehen konnte, in einer finſteren Nacht zum Feinde überzulaufen. Hierbei hatte er das Mißgeſchick, 
ſich an der vielgewundenen Stellung zu verirren. Statt ans ruffifche 
Hindernis ſtieß er auf das eines eigenen Nachbarabſchnittes, wo er 
als Deferteur verhaftet wurde. Das Kriegsgericht verurteilte ihn zum 
Tode. Die Verteidigung des einfachen Mannes barg viel Tragik in 
ſich. Durch Jahre hatten ruſſiſche Emiſſäre ihm und feinen Kompatrioten 
die Segnungen der Befreiung von den polniſchen Anterdrückern ge⸗ 
priefen. Die Art der Verwaltung des Landes durch polniſche Be⸗ 
amte hatte weſentlich dazu beigetragen, den Leuten dieſe Erlöſung er⸗ 
ſtrebenswert zu machen. Der Mann fam auf die Lifte der politiſch 
Anverläßlichen. Zum Militärdienſt im vorgeſchrittenen Alter einbe⸗ 
rufen, war er mit dem Stigma der Staatsfeindlichkeit belaſtet und 
wurde als Verräter behandelt. Dieſem unhaltbaren Zuſtande ein Ende 
zu bereiten, war ſein einziges Streben, ſeit er die Aniform trug, ſeit⸗ 
dem er gelehrt worden war, gegen die Nuffen zu ſchießen, die feine 
Sprache ſprachen, den gleichen Glauben hatten und die ihm die Er⸗ 
löſung von dem Joch politiſcher Abhängigkeit verſprochen hatten. 
Gelegentlich eines nächtlichen Inſpizierungsganges ſtellte der 
Hund eines Abſchnittskommandanten ein Individuum in verkommener 
bürgerlicher Kleidung nahe hinter der Front. Bei der Einvernahme 
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9 iſches Mädchen wird als e der . 
e reiten 5 verwickelte ſich der Mann in allerlei Widerſprüche. Endlich wurde feft- 


16 


| 


EI geſtellt, daß es ſich um einen Ein- 

jährig⸗Freiwilligen der Artillerie 

tſchechiſcher Nationalität handelte, 

der als Aufklärer von feinem Ne= 

giment entwichen war. Er gab eine 
ſehr abenteuerliche Schilderung 
ſeiner Gefangennahme durch die 
Nuſſen, von feinen Erlebniſſen in 
verſchiedenen Lagern im Inneren 
Rußlands und von ſeiner Flucht. 
Die Angaben waren erdichtet; tat- 
ſächlich hatte fich dieſer junge Mann, 
ein Opfer der tſchechiſchen Propa⸗ 
ganda, durch Monate hinter der 
eigenen Front herumgetrieben und 
aller Wahrſcheinlichkeit nach den 
Nuſſen Spionagedienſte geleiſtet. 
Er hatte es verſtanden, ſich unter⸗ 
tags ſtets verborgen zu halten, während der Nacht führte er ſeine geheimnisvollen Gänge aus, verſchaffte 
ſich Nahrungsmittel und trat wiederholt mit der Mannſchaft in Kontakt, die ihn ſchonte, bis der Zufall 
ihn verriet. Man konnte ihm keine direkte Verbindung mit dem Feind nachweiſen, ſo wurde er ſtatt des Galgens 
zum Tod durch Erſchießen verurteilt. Er ſtarb in der Aberzeugung, als nationaler Held ſeinem Volke einen 
Dienſt erwieſen zu haben. 

Oſterreichiſch-ungariſche Soldaten tſchechiſcher Nationalität ſtellten gegen Ende des Krieges das Haupt⸗ 
kontingent der verſchiedenen Legionen, die ſich aus Deſerteuren und Gefangenen im Ausland formiert hatten. 
Dieſelben Menſchen, die, ohne einen Schuß zu tun, zum Feinde übergegangen waren, wurden in der Legion aus 
nationaler Begeiſterung zu Helden. Die Italiener verwendeten die tſchechiſchen Legionäre mit Vorliebe, um 
die gegenüberliegenden öſterreichiſch-ungariſchen Soldaten ſlawiſcher Nationalität zum Aberlaufen zu be⸗ 
wegen. Sie ſprachen in ihrer Mutterſprache zu ihnen, fangen bei Nacht ſlawiſche Lieder, ſtellten ihnen Brot, 
Zigaretten, Erlöſung vom 5 
Kriege und allerlei mate- 
rielle Vorteile in Ausſicht. 
Die Legionäre wurden, 
hierdurch zu gefährlichen 
Gegnern. In der Juni⸗ 
offenſive 1918 hatte meine 
Schützendiviſion nach dem 
Abergang über die Piave 
Gefangene eingebracht. 
Singend ſetzte ſich der 
Zug der Gefangenen in 
Marſch. Beim Paſſieren 
von Ortſchaften wurden 
Grüße mit der Bevöl— 

kerung gewechſelt, beim 
Begegnen öfterreichifch- 
ungariſcher Soldaten rie⸗ 
fen fie: Evviva Austria! 
Das Anſehen der Le- 5 4 
gionäre unter den ita- Der letzte Augenblick. 


lieniſchen Soldaten war offenbar nicht 
groß, denn die Gefangenen wieſen mit 
Fingern auf ſie und bezeichneten ſie mit 
v„ceccho“'(Tſchechen). Der Kommandant 
meiner Diviſions-Kavallerie ergriff ein 
ſolches Exemplar aus der Reihe der Ge- 
fangenen. Mit Stolz geſtand der Mann, 
er ſei öſterreichiſcher Soldat geweſen, ſei 
aus nationalen Gründen deſertiert, Legio⸗ 
när geworden und hätte ſchon gar man⸗ 
chen öſterreichiſchen Soldaten zum Über- 
laufen bewogen. Das Gericht verurteilte 
den Mann zum Tode durch den Strang. 
An einem beſcheidenen Haus eines Städt- 
chens in Böhmen bezeichnet eine Tafel die 
Geburtsſtätte dieſes „nationalen Helden“. 
Der Zufall hatte es gefügt, daß an der 
Inauguration dieſer Tafel der Diviſions⸗ 
pfarrer teilnahm, derſelbe Geiſtliche, der 
mit dem zum Tode verurteilten tſchechi— 
ſchen Legionär die letzten Stunden bis 
zur Beſtätigung des Arteils verbrachte. 
Das Bewußtſein erfüllter nationaler 
Pflicht verließ den Mann nicht einen 
Augenblick. Als er zum Galgen geführt 
wurde, zuckte er mit keiner Wimper. 
Während der Juſtifizierung brach der 
Arm des improviſierten Galgens, und der 
Delinquent fiel mit dem Strick um den f = x 5 
Hals in den Straßengraben. In der Ere- Hingerichteter tſchechiſcher Gefangener am Piave, der gegen 
kutionskommiſſion entſtand der Glaube, As Lich sefümpfe ase, 

der Verurteilte hätte durch dieſen Zwiſchenfall ſein Leben gerettet. Es vergingen Stunden, bis die Entſcheidung 
des jenſeits der Piave im Kampfe ſtehenden höheren Kommandos eintraf. Auch dieſe Stunden verbrachte der 
Verurteilte in ungebrochener nationaler Standhaftigkeit; ſie verließ ihn nicht, als er zum zweitenmal unter den 
Galgen trat und fein Leben als Landesverräter aushauchte. Der Geiſtliche, der ihm in dieſen Stunden des 
Wartens auf den ſicheren Tod zur Seite ſtand, hat dieſe „letzten Stunden eines zum Tode Verurteilten“ 
in erſchütternder Weiſe in einer kleinen Schrift feſtgehalten. Dieſe Epiſode ſoll die ſuggeſtive Kraft der 
nationalen Propaganda beleuchten, wie fie in den vielen Nandländern der Monarchie betrieben wurde. 
Daß derlei zum nationalen Märtyrertum entſchloſſene Menſchen ſich auch zu den ſchwierigſten Aufgaben 
der Ausſpähung willig hingaben, liegt auf der Hand. Die nationale Propaganda ſchuf die eifrigſten und 
entſchloſſenſten Spione. 

Die tſchechiſche Propaganda hatte ſich allerdings als die wirkſamſte erwieſen. Schon zur Zeit der An— 
nexionskriſe hatten ſich Anſätze zu Gehorſamsverweigerungen ſeitens der Soldaten tſchechiſcher Nationalität 
gelegentlich der Mobiliſierung ergeben. Der Einfluß der agitatoriſchen Tätigkeit wurde im Verlaufe des Krieges 
immer fühlbarer und führte dazu, daß ſtellenweiſe geſchloſſene Abteilungen tſchechiſcher Regimenter zum Feinde 
übergingen. 

Sehr widerſtandsfähig gegen die nationale Propaganda erwieſen ſich unſere Südſlawen. In den erſten 
Schlachten gegen Serbien fochten kroatiſche Regimenter mit großer Tapferkeit und Erbitterung gegen die 
ſtammverwandten Serben. Kroatiſche Soldaten ſtanden auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz noch in den 
letzten Phaſen des Krieges, trotz aller Propaganda, in unerſchütterlicher Treue zu ihren Fahnen. 


lichkeit der öſterreichiſchen Soldaten 
titalieniſcher Nationalität hatte zur 
Folge, daß man ſie von der Krieg⸗ 
führung an der italieniſchen Front 
fernhielt. Beim Abgang von k. und 
k. Divifionen von der ruſſiſchen 
Front auf den italieniſchen Kriegs- 
ſchauplatz wurden die Italiener au: 
geſchieden und auf die am nörd⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz verbleiben 
den Diviſionen aufgeteilt. Im Nah⸗ 
men andersſprachiger Kompanien 
führten ſie kein beneidenswertes 
Daſein. Der rege Kontakt mit dieſen 
Leuten, unter denen es viele loyale 
Elemente gab, hat mich bewogen, 
während des Krieges den Antrag 
auf Zuſammenfaſſung der Staliener 
in eigene Abteilungen zu ſtellen, deren Offiziere die Sprache der Mannſchaft kannten und Verſtändnis für ihre 
Lage hatten. Das Armee-Oberkommando gab meinem Antrag Folge. Ich formierte in meiner Diviſion ein 
italieniſches Bataillon, dem ich meine beſondere Obſorge widmete. Die Leute wußten mir Dank; fie haben ihre 
Pflichten treu erfüllt und keinen Anlaß zur Klage gegeben. 


[ z ET FF 3 Die Sorge vor der Unverläß- 


Sſchechiſche Legionäre, die gegen Öfterreich kämpften, werden hingerichtet. 


Die italieniſche Ausſpähung gegen Öfterreich-Ungarn 


Die politiſchen Aſpirationen Italiens mußten es in Gegenſatz zu Oſterreich-Angarn ſtellen. Nach der 
Losreißung der Lombardei und Venetiens verblieben im Bereiche der Donaumonarchie nach italieniſcher 
Auffaſſung noch viele „unbefreite“ Gebiete, deren Einverleibung ſowie die ungeteilte Beherrſchung der Adria 
— des „mare nostro“ — das Ziel der Irredenta wurde. Der im Herbſt 1906 zum Chef des Generalſtabes 
ernannte Feldmarſchalleutnant 
Conrad von Högendorf hatte alu 
während feiner Dienftleiftung in N 
Trieſt und Tirol das Wirken der 
Irredenta an Ort und Stelle er- 
kannt und war ſich darüber klar, 
daß in den Zielen der Irredenta 
eine eminente Gefahr für Oſter⸗ 
veich-Ungarn lag. Dieſe Gefahr 
glaubte er zu einer Zeit bannen 
zu können, da die anderen Feinde 
der Monarchie noch nicht zum 
konzentriſchen Angriffe gerüſtet 
waren. Er forderte daher 1907 
den Präventivkrieg gegen Italien, 
falls deſſen Regierung nicht ge⸗ 
ſonnen war, bindende Garantien 
für ein lopales Verhalten gegen Poſtkarte der Irredentabewegung in Südtirol, auf der Rücheite Melodie und 
den Bundesgenoſſen zu geben. Text eines Irredentaliedes. 


Seele Pestele 


CARTOLINA DI BENEFICENZA 


Italien wußte feit jener Zeit, daß in der Armeeleitung Oſterreich-Angarns — zum Anterſchied gegen 
die Diplomatie — eine klare Erkenntnis der Ziele Italiens beſtand und daß die Erreichung dieſer Ziele 
ohne Waffengang nicht möglich war. Italien ſtellte daher alle ſeine Wehrmaßnahmen auf den Kriegsfall 
mit Oſterreich⸗Angarn ein. Eine rege Ausſpähung, die bei den Konnationalen der angrenzenden Gebiete 
eine ſtarke Stütze fand, ſollte die Daten liefern, die im Kriegsfall wiſſenswert waren. Der militäriſche Auf⸗ 
klärungsdienſt lief mit den politiſchen Aſpirationen Italiens parallel. Letzteren diente zunächſt die nationale 
Propaganda in jenen Gebieten, deren Einverleibung Italien anſtrebte. Von den 697000 Stalienern, die 
Oſterreich-Angarn bewohnten, lebten 22000 auf dem Gebiete von Fiume, 16000 in Dalmatien, 294000 im 
Küſtenlande und 362000 in Südtirol. Im Küſtenlande bildeten die Italiener hauptſächlich die Bevölkerung 
der Städte, in Tirol bewohnten fie den Süden des Landes. Während die Landbevölkerung und der Adel 
zum größten Teil öſterreichiſch-patriotiſch eingeſtellt waren, hatten fich die bürgerlichen Kreiſe dem Irredentis⸗ 
mus verſchrieben. Auch im Klerus und in der Beamtenſchaft gab es viele Anhänger der irredentiſtiſchen Ideen. 
Eine äußerſt rührige Propaganda in Wort, Schrift und Bild ſorgte für das Schüren der Unzufriedenheit und 
für die Feſtigung des Gedankens in jedem Italiener, daß die von Stammesbrüdern bewohnten Gebiete eigent- 
lich rechtlich zu Italien gehörten. In 
den Anterrichtskarten der italieni⸗ 
ſchen Schulen war das ganze Gebiet 
bis an den Brenner, die Juliſchen 
Alpen und das Küſtenland als ita- 
lieniſches Territorium verzeichnet. 
Conrad von Hötzendorf wies 
in wiederholten Denkſchriften auf 
die der Monarchie drohende Gefahr 
hin, die in einer immer regeren 
Spionagetätigkeit ihren Ausdruck 
fand. Eine wertvolle Stütze der 
iſchen Ausſpähung bildete die 
riſch organiſierte Grenzwache. 
Wegen der herausfordernden Über- 
griffe der Grenzwache wurden 
ſeitens des Chefs des Generalſtabes 
wiederholt Vorſtellungen beim Mi⸗ 
niſterium des Außeren erhoben, die 
aber ſtets unter Hinweis auf die 
Notwendigkeit der Erhaltung „gut⸗ 
nachbarlicher Beziehungen“ unge- 
hört blieben. Im Gegenſatz hierzu 
legte das Miniſterium des Außeren 
eine große Empfindlichkeit an den 
Tag, ſobald es ſich um einen Ver⸗ 
ſuch des eigenen Kundſchaftsdienſtes 
handelte. Im Laufe der Vorkriegs⸗ 
jahre wurden wiederholt italieniſche 
Staatsangehörige, auch Offiziere, 177 
in Ausübung des Kundſchafts⸗ I. 
dienſtes von den öfterreichifch-un- Ma 1b A ? 
gariſchen Gendarmen verhaftet. 
Jedes ſchärfere Einſchreiten gegen N 5 9 
die Verhafteten hatte eine Inter- Won der öſterreichiſchen Finanzwache in Riva beſchlagnahmte Fafche, 
vention des italieniſchen Militär- an deren Kork Pläne öſterreichiſcher Forts befeſtigt waren. 
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attachés zur Folge, während man 
in Italien aufgegriffene öfterreichi- 
ſche Kundſchafter mit rückſichtsloſer 
Härte behandelte. Die Rückwirkung 
5 war noch im Kriege zu fühlen; öfter» 
reichifch-ungarifche Offiziere, die ſich 
von Dienſtes wegen im Frieden mit 
dem Kundſchafts dienſt zu befaſſen 
hatten, wurden bei der Gefangen- 
nahme beſonderen Schikanen unter- 
worfen, jo daß ſich das Armee⸗ 
Oberkommando zu der Verfügung 
veranlaßt ſah, daß Offiziere, die 
vor dem Kriege im Kundſchafts⸗ 
dienſt tätig waren, nicht an der ita⸗ 
lieniſchen Front einzuteilen ſeien. 
zug Ein Unikum war die Duldung 
Kamm und Zahnbürſte mit Chiffrezeichen, im Jahre 1909 einem italieni- der auf öſterreichiſchem Gebiete eta- 
ſchen Offizier, der in Zivil reiſte, in Südtirol abgenommen. blierten italieniſchen Finanzwache— 
anerkannte Zentren für Spionage und Propaganda. Gelegentlich einer miniſteriellen Verhandlung über die 
Verlegung dieſer italieniſchen Amter vom öſterreichiſchen Territorium wies der Vertreter des Chefs des 
Generalſtabes auf die einzig daſtehende Tatſache hin, daß wir „in der Feſtung Riva behördlich angeſtellte, 
durch ihr Reglement hierzu eingeſchworene Kundſchafter inmitten unſerer ohnedies vielfach verdächtigen 
Untertanen dulden ſollen, welche Kundſchafter jeden Mann der Beſatzung, jede Kanone, jeden Pulverwagen 
und jede Zwiebackkiſte kontrollieren und bei den ſtets fortlaufenden baulichen Arbeiten Kenntnis auch der 
Details der Befeſtigungen beſtimmt erlangen können“. Gelegentlich eines mündlichen Vortrages im Juni 1910 
fühlte ſich der Chef des Generalſtabes verpflichtet, Seiner Majeſtät über feine perſönlichen Wahrnehmungen 
während einer Generalſtabsreiſe zu berichten. Italieniſche Torpedoboote kreuzten bei Nacht zu Erfundungs- 
zwecken an der dalmatiniſchen und iſtriſchen Küſte; privat reiſende k. und k. Offiziere hatten unter zu⸗ 
nehmender Beläſtigung gelegentlich der Anterſuchungen am Gardaſee zu leiden, öſterreichiſche Staats- 
angehörige italieniſcher Nationalität dienten in italieniſchen Freikorps, die italieniſchen Volkslehrbücher 
ſtrotzten von geographiſchen Entſtellungen auf Grund der Zukunftshoffnungen. Zu den Methoden der 
Spionage gegen Öfterreich-Ungarn gehörten ſelbſt wiſſenſchaftliche Forſchungsreiſen. Exzellenz Conrad 
mußte im Herbſt 1910 gegen die Zulaſſung eines „international bekannten Spions“ zur Adria-Forſchungs⸗ 
reife proteſtieren. Anſichtskarten aufreizender irredentiſtiſcher Tendenz wurden durch den in Oſterreich 
ftaatlich geſchützten Verein „lega nazionale“ verbreitet, auf den wichtigſten Bahnhöfen unſeres ſüdweſt⸗ 
lichen Bahnnetzes wurden Holzlager durch Neichsitaliener erworben, den die Bucht von Cattaro be- 
herrſchenden Lovcen (Montenegro), zu deſſen Armierung Italien Geſchütze geliefert hatte, rekognoſzierten 
botaniſierende italieniſche Offiziere. Bei den italieniſchen Grenzorganen lagen verſiegelte Inſtruktionen, 
die deren Verhalten im Falle des Ablebens des Kaiſers Franz Joſeph enthielten. Gerüchte beſagten, daß 
für dieſe Eventualität italieniſche Putſchverſuche zu erwarten ſeien. Zu Beginn 1911 wurde der Kundſcha 
dienſt gegen Italien die unmittelbare Urfache eines Demiſſionsanſuchens des Chefs des Generalſtabes. 
Conrad von Hötzendorf ſchreibt hierüber in ſeinen Aufzeichnungen: „Während Italien unſere Grenzgebiete 
mit Spionen überſchwemmt, von denen zahlreiche ergriffen, der Schuld überführt und abgeurteilt wurden, 
jest Graf Aehrenthal der Entſendung von k. und k. Offizieren zu Rekognoſzierungszwecken ſowie dem Kund⸗ 
ſchaftsdienſt die weiteſtgehenden Hinderniſſe entgegen.“ Der Chef des Generalſtabes ſah ſich gezwungen, 
in einer Denkſchrift vom September 1911 dem Kaiſer die Notwendigkeit der Erweiterung des Kundſchafts⸗ 
dienſtes vorzutragen. Die Erfahrungen des Jahres 1908/09 hatten ſchon die dringende Notwendigkeit er— 
geben, dieſen Dienſt auf weite Gebiete auszudehnen, weil es ſich gezeigt hatte, daß es gerade in den 
Zeiten politiſcher Spannung doppelt ſchwer iſt, neue Kundſchafter anzuwerben und gute Nachrichten zu er- 


halten. Der Chef des Generalſtabes beſchwerte ſich in dieſer Denk 
ſchrift, daß das wiederholte Einſchreiten beim Miniſterium des 
Außeren auf Erhöhung der Dotation für den Kundſchaftsdienſt 
abgelehnt wurde, ſowie über das Verbot, öſterreichiſch-ungariſchen 
Offizieren die Bewilligung zu Reiſen nach Italien zu erteilen. 
Dieſer Denkſchrift war eine Tabelle beigeſchloſſen, aus der her— 
vorging, daß in den letzten drei Jahren in Oſterreich-Angarn 34 
Individuen wegen Betreibung des Kundſchaftsdienſtes zugunſten 
einer fremden Macht aufgegriffen wurden, während in derſelben 
Zeit in Italien nur vier öſterreichiſche Kundſchafter aufgegriffen 
wurden. Im ſelben Jahre überreichte der Chef des Generalſtabes 
dem Kriegsminiſterium eine im Evidenzbüro verfaßte Zufammen- 
ſtellung der Tätigkeit der Irredenta. Der bekannte Nationaliſt 
Profeſſor Sighele hatte die der Erlöſung harrenden Gebiete 
als „terre date in usufrutto ad un altra nazione“ (einer 
anderen Nation lediglich zum Nutzgenuß überlaſſenes Gebiet) 
definiert, deren Befreiung zur heiligſten patriotiſchen Pflicht erklärt 
wurde. Die Differenz in den Anſichten bezüglich Durchführung des 
Kundſchaftsdienſtes gegen Italien verſchärfte ſich derart, daß Conrad 
von Hötzendorf im Herbſt 1911 tatſächlich vom Poſten des Chefs 
des Generalſtabes, unter gleichzeitiger Ernennung zum Armee— 
inſpektor, enthoben wurde. Ende 1912 wieder auf den Poſten be- 
rufen, fand er einen Perſonenwechſel in der Leitung der auswärtigen 5 f 
Angelegenheiten vor. Der Nachfolger Aehrenthals, Graf Berchtold, e e e 
arbeitete in engerem Kontakt mit dem Chef des Generalſtabes. 
Der Tripolis⸗Krieg hatte in Italien eine Entſpannung gegen Öfterreich-Ungarn ausgelöſt. Im Jahre 1913 
wurden die Beziehungen vorübergehend derartig intim, daß ſelbſt Conrad von Hötzendorf geneigt ſchien, 
an die Loyalität des Bundesgenoſſen zu glauben. Im Laufe perſönlicher Beſprechungen mit dem italieniſchen 
Chef des Generalſtabes, General Pollio, wurde die erweiterte Beiſtellung italieniſcher Heereskörper im Falle 
eines Krieges des Dreibundes beſchloſſen. Der König ſtellte außer den an den Rhein zu entſendenden 
italieniſchen Armeekorps für den nordöſtlichen Kriegsſchauplatz, zur direkten Anterſtützung Ofterreich-Ungarns, 
Truppen in Ausſicht. Der Transport dieſer Verbände wurde von den Generalſtäben gemeinſam bearbeitet. 
In dieſes Stadium der gebeſſerten Beziehungen fiel der Thronfolgermord in Sarajevo. Schon bei den folgen- 
den diplomatiſchen Verhandlungen über 
das Vorgehen gegen Serbien mußte Öfter- 
reich-Angarn die Anterſtützung feines 
Bundesgenoſſen entbehren, und als das 
Ultimatum an Serbien erging, fand Ita- 
lien einen Vorwand, ſich feinen Bundes 
pflichten zu entziehen. Mehrere Monate 
ſpäter ſtand Italien in den Reihen der 
Feinde der Donau⸗Monarchie. Das jahre- 
lange Mißtrauen des zum Führer der 
öſterreichiſch-ungariſchen Armeen gewor— 
denen Chefs des Generalſtabes hatte ſeine 
Berechtigung erwieſen. 

Als Italien im Frühjahr 1915 ſeine 
Armeen gegen Oſterreich-Angarn in Be⸗ 


Rutheniſche Kirche, auf deren Altar ein Morſeapparat 725 1 
untergebracht war, durch welehen die Ruſſen vom wegung ſetzte, war es durch feine viel⸗ 


Ortsgeiſtlichen Nachrichten erhielten. jährige Kundſchaftstätigkeit über alle Ver⸗ 


hältniſſe unſerer Wehrmacht orientiert. Als Zufeher des gewaltigen Ringens der Donaumonarchie auf zwei 
Kriegsſchauplätzen gegen übermächtige Gegner konnte Stalien die ſchweren Opfer erkennen, welche die neun 
Kriegsmonate gekoſtet hatten. Mit dem Bleiſtift in der Hand konnte Stalien berechnen, daß Oſterreich⸗Angarn, 
auf den Kriegsſchauplätzen im Nordoſten und Südoſten gebunden, den aufmarſchierenden italieniſchen Armeen 
nur einen Schleier dünner Formationen letzten Aufgebotes entgegenzuſtellen vermochte. An dieſem Schleier 
rannte ſich der numeriſch vielfach überlegene Gegner feſt. In 12 Iſonzo⸗Schlachten verſuchte Italien ver⸗ 
gebens den Widerſtand der öſterreichiſch-ungariſchen Armee zu brechen. Als eine Atempauſe in dem großen 
Ringen Referven für den Offenſivſtoß disponibel machten, brach die durch Jahre mit allen Mitteln moderner 
Befeſtigung geſtützte italieniſche Front zuſammen. Die durch Hunderttauſende von Gefangenen geſchwächte 
italieniſche Armee konnte ſich erſt nach großem Geländeverluſt an der Piave wieder zu neuem Widerſtande 
ſtellen. Die italieniſche Ausſpähung hatte alle Kraftquellen des Habsburger Reiches erfaßt, nur das eine über⸗ 
raſchende Geheimnis hatte ſie nicht erkannt, daß Oſterreich⸗Angarns Soldaten, trotz aller nationaler Ver⸗ 
hetzung, in ihrem Großteil noch von der alten treuen Hingabe an Ehre und Pflicht erfüllt, ſich ihrer Ahnen 
auf den blutgetränkten Feldern der venetianiſchen Ebene würdig erweiſen würden. 


Der ruſſiſche Aufklärungsdienſt gegen Oſterreich⸗Angarn 


Die Miſſion des Zarenreiches als Protektor der Südſlawen ſetzte Nußland in-Gegenſatz zu Oſterreich⸗ 
Angarn. Nach der Annexion von Bosnien und der Herzegowina galt Oſterreich⸗Angarn als Feind Rußlands, 
das die Verwirklichung ſeiner Pläne auf dem Balkan im Anſchluſſe an Frankreich und England ſuchte und 
hierdurch auch in Gegenſatz zu Deutſchland geriet. Durch die reiche finanzielle Beihilfe wurde Rußland in die 
Lage verſetzt, feine militäriſchen Machtmittel ganz bedeutend auszubauen. Seinen aggreſſiven Zielen im Weſten 
ſollte die ruſſiſche Agitation in den ſlawiſchen Gebieten Oſterreich-Angarns dienen. Eine rührige Propaganda 
durchwühlte insbeſondere das an Rußland grenzende Oſtgalizien. In Galizien lebten 3,5 Millionen Polen 
und 2,8 Millionen Ruthenen. Die Polen im Weſten, die Ruthenen im Oſten des Landes, das einheitlich von 
der Statthalterei in Lemberg verwaltet wurde. Die Polen ſind Katholiken mit einer älteren Kultur, die Nu⸗ 
thenen find den Kleinruſſen ſtammverwandt und bekennen ſich zur griechiſchen Religion. Polen und Nuthenen 
ſtanden im dauernden Gegenſatz zueinander. Die Polen, die ganz Galizien den polniſchen Charakter aufzwingen 
wollten, widerſetzten ſich grundſätzlich der Teilung Galiziens in zwei nationale Verwaltungsgebiete. Die Polen 
nahmen in der Monarchie eine be⸗ 
vorzugte Stellung ein; dies gab den 
Anlaß zu ſteten Reibungen, die 
von Rußland zu einer Propaganda 
ausgenützt wurden, die auf die Ver⸗ 
einigung der rutheniſchen Gebiete 
mit dem Zarenreich hinarbeitete. 

In einer Audienzim April1910 
berichtete der Chef des General. 
ſtabes dem Kaiſer über die zu⸗ 
nehmende ruſſiſche Propaganda in 
Galizien und über die Notwendig⸗ 
keit des Zuſammenwirkens der 
Zivil⸗ und Militärbehörden zur 
Abwehr dieſer Wühlarbeit. Seit 
dem Fühlbarwerden des franzö⸗ 
ſiſchen Einfluſſes auf die Wehr⸗ 
einrichtungen Rußlands konnte kein 


Ruſſiſcher Parlamentär wird zur Vermeidung von Auskundſchaftungen mit Zweifel beſtehen, daß Nußland für 
verbundenen Augen zum ungariſchen Diviſionskommando gebracht. einen Krieg gegen die Mittelmächte 


erich mottſchaß 


Transport aufgegriffener Spione 


rüſte. Rußland verſtand es hierbei, 
ſeine Kriegsvorbereitungen Oſter⸗ 
reich⸗Angarn und Deutſchland 
gegenüber zu verſchleiern. Die 
Reifen der Militärattachés be⸗ 
gegneten Schwierigkeiten, ihre Zu⸗ 
laſſung zu Beſichtigungen be⸗ 
ſchränkte ſich auf Paraden, die 
Teilnahme an den Manövern in 
den verſchiedenen Militärbezirken 
war ihnen nicht geſtattet, im übrigen 
wurde ihre Tätigkeit ſtreng über⸗ 
wacht. In Kaſan befanden ſich auf 
Grund eines alten Abereinkommens 
dauernd zwei öſterreichiſch- unga⸗ 
riſche Generalftabsoffiziere zur Er⸗ 
lernung der ruſſiſchen Sprache und 
vice versa ruſſiſche Offiziere in 
Oſterreich⸗Angarn. Während letz⸗ 
teren volle Bewegungsfreiheit ge⸗ 
währt wurde, unterlagen die öſterreichiſch-ungariſchen Offiziere in ihrem Tun und Laſſen einer ſcharfen 
Kontrolle. Die weitverzweigte mächtige Polizeiorganiſation in Rußland kam dieſem Abſchluß gegen jeden 
unwillkommenen Einblick ſehr zuſtatten. Es war unter dieſen Amſtänden außerordentlich ſchwer, verläßliche 
Kundſchafter zu gewinnen. Geldmangel und die Empfindlichkeit der Diplomatie beſchränkten die Entſendung von 
Offizieren. Die Anklarheit über die Lage in Rußland bildete die ſchwerſte Sorge des Chefs des Generalſtabes. 

Im Gegenſatz hierzu arbeitete die ruſſiſche Spionage mit vollen Segeln, namentlich ſeitdem die 
franzöſiſchen Milliardenkredite, die der Ausgeſtaltung der Wehrkraft des Verbündeten zugedacht waren, 
auch Mittel für einen unbeſchränkten Kundſchaftsdienſt boten. In der Grenzwache und der Grenzgendarmerie 
lag der Rückhalt für die Ausſpähung der Grenzgebiete. Das Kundſchaftsperſonal für den kleinen 
Dienſt lieferten die zum Gelderwerb ſtets bereiten Juden, die im ſtändigen Handel mit ihren Glaubens- 
genoſſen jenſeits der Grenze und bei der Internationalität des Judentums leichtes Spiel hatten. Aber den 
Wert dieſer Nachrichten kann man 
ſkeptiſch denken, man darf aber 
dabei nicht überſehen, daß die 
breite, auf das ganze Propaganda⸗ 
gebiet ausgedehnte, hauptſächlich 
auf Juden baſierte Organiſation 
des kleinen Kundſchaftsdienſtes 
auch wertvolle Daten zu liefern 
imſtande war. Anterſtützt wurde 
der Kundſchafts dienſt an der Grenze 
durch den lebhaft florierenden 
Schmuggel. Die Korruption, die 
im Lande herrſchte, hat wohl dafür 
geſorgt, daß ein Großteil der für 
den Kundſchaftsdienſt zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Mittel in die Ta⸗ 
ſchen der Beamten floß. Das 
Spionieren gehörte in den ruſſiſchen 


Galiziſche Verräter in einem öſterreichiſchen Internierungslager. 


Nufſiſcher Soldat, der zufolge beſonderer Liebe für den deutſchen Rum 
einer der beſten Propaganda⸗Agenten war. Er hält die Propaganda⸗ 


Literatur in der Hand. Grenzgebieten zur gewohnten Be- 


ſchäftigung, fie ſchuf eine allgemeine 
Verſuchung, ſich dieſem Gewerbe 
hinzugeben, deſſen Geſamtleiſtungen 
jedoch kaum im Einklang mit den 
aufgewendeten Mitteln ſtanden. 

Weit gefährlicher war die ruſ⸗ 
ſiſche Auslandsorganiſation, die 
ſich auf alle Länder ausdehnte und 
deren Leitung in den Händen der 
„Ochrana“, der ruſſiſchen Geheim⸗ 
polizei, lag. Die Agenten der 
Ochrana waren die Anwerber der 
leiſtungsfähigen Auslandsſpione, 
was ihnen dank der reichlich zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Mittel gelang. 

Es wurde ſchon in früheren 
Kapiteln erwähnt, daß den ruſſiſchen 
E — 7 E 5 Militär- und Marine-Attaches die 
Ortsvorſteher, Pfarrer und Schullehrer eines rutheniſchen Dorfes werden aktive Betätigung im Spionage⸗ 
als überführte Spione hingerichtet. dienſte als Pflicht oblag. In der 
Zuſammenarbeit mit den Organen der ruſſiſchen Geheimpolizei, die in allen Hauptſtädten fußte, waren die 
Attachés in der Lage, wertvolles Material zu beſchaffen. Desgleichen wurde ſchon ausgeführt, wie anderſeits 
gerade die bekannte Verpflichtung der ruſſiſchen Attachés zur Spionage eine größere Vorſicht gegen ſie zur 
Folge hatte. Die ruſſiſchen Attachés ſtanden unter dauernder Aberwachung und waren hiedurch in ihrer 
Tätigkeit beſchränkt. Setzten fie ſich über dieſe Rückſicht hinweg, fo waren fie kompromittiert und mußten 
ihren Poſten verlaſſen. 

Die ruſſiſchen Spionageſchulen haben im Rahmen des weitausgebildeten Spionageweſens in Rußland 
und dank der reichen perſonellen und finanziellen Mittel der Nachrichtenſtelle zweifellos große Dienſte geleiſtet. 

Spionage und nationale Propaganda mögen an den erſten Waffenerfolgen der überlegenen ruſſiſchen 
Armeen gegen Öfterreich-Ungarn ihren Anteil gehabt haben. Mit den folgenden Niederlagen aber war die 
Friedensarbeit des großangelegten ruſſiſchen Nachrichtendienſtes zerſtört; den Anforderungen einer Improvi⸗ 
ſation, die ſich den geänderten Verhältniſſen angepaßt hätte, waren die Nuſſen in ihrer Schwerfälligkeit nicht 
gewachſen. In dieſer Phaſe des Krieges verſagte der ruſſiſche Nachrichtendienſt trotz ſeiner langjährigen breiten 
Organiſation. 

Der rollende Rubel hat manches Opfer gefordert, ſelbſt Offiziere unterlagen der Verſuchung des Geldes 
und wurden zu Landesverrätern. Dieſes Kapitel bildet den für uns ſchmerzlichſten Erfolg des ruſſiſchen Nach- 
richtendienſtes. 


Der ſerbiſche Ausſpähungsdienſt gegen Öfterreich-Ungarn 


Das politiſche Ziel Serbiens war die Losreißung der ſüdſlawiſchen Gebiete der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie und deren Vereinigung zu einem Großſerbiſchen Staat unter der in Serbien herrſchenden Dynaftie. 
Zu den öfterreichifchen Südſlawen zählten 1,175 Millionen Slowenen und, einſchließlich der bosnifch-herze- 
gowiniſchen Mohammedaner, 4,8 Millionen Kroaten und Serben. Obwohl ſtammverwandt, waren dieſe 
Völker in vieler Beziehung recht verſchieden. Speziell der Antagonismus der Kroaten und Serben konnte ſich 
zu erbittertem Haß ſteigern. Trotzdem gelang es einer überaus geſchickten Propaganda ſeitens des von nur 
2 Millionen orthodoxen Serben bewohnten Königreiches, das politiſche Programm ſeines Herrſcherhauſes zum 
Ziel der Mehrheit der Südſlawen zu machen. Die ſerbiſchen Aſpirationen entſtanden nach dem Berliner Kon⸗ 
greß des Jahres 1878, als Oſterreich-Angarn das Mandat zur Okkupation der türkiſchen Provinzen Bosnien 
und Herzegowina übertragen wurde, wodurch dieſe von Südſlawen bewohnten Provinzen der Einverleibung 


Griff des Koffers eines verhafteten ſerbiſchen Spions mit verborgenen Nachrichten. 


durch Serbien entrückt ſchienen. Die 
Feindſeligkeiten gegen Oſterreich⸗ 
Angarn ſteigerten ſich zu wildem 
Haß, als Oſterreich-Angarn nach der 
jungtürkiſchen Revolution im Herbſt 
1908 die Annexion der beiden Pro- 
vinzen erklärte. 

Die Weiſungen der ſerbiſchen 
Regierung an ihre Geſandtſchaft in 
Wien vom 17. April 1909, betreffend 
die Fortführung der großſerbiſchen 
Propaganda in Oſterreich-Angarn, 
ſtellten „Mittel für die militäriſche 
Information und einen Betrag für 
die Beeinfluſſung der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Preſſe in Ausficht“. 
„Die nationale Propaganda im 
ſlawiſchen Süden wird der allſlawi— 
ſchen Propaganda untergeordnet, 
deren Organiſation im brüderlichen 
Rußland liegt; dieſe Organiſation wird über reichliche Mittel verfügen. Im brüderlichen tſchechiſchen König— 
reich wird ein neuer Brennpunkt projektiert. Soweit eine politiſch-revolutionäre Propaganda notwendig 
erſcheint, ſoll fie von nun an von Petersburg und vom goldenen Prag beſorgt werden. Wir werden auch 
dieſe Tätigkeit durch Verbindungen fördern, deren Anterhaltung der ſerbiſche Generalſtab auch in Hinkunft 
ſich angelegen ſein laſſen wird.“ 

In keinem Staat hat das Zuſammenwirken zwiſchen politiſcher und militäriſcher Kundſchaftstätigkeit in ſo 
muſtergültiger Weiſe funktioniert wie in Serbien. Die Mordnacht des 29. Mai 1903, in der der letzte ſerbiſche 
König aus dem Haufe Obrenovic und feine Gattin durch Mörderhände feiner Offiziere fiel und die dem Haufe 
Karageorgevie den Weg zum Throne ebnete, iſt der Ausgangspunkt der ſyſtematiſchen Vorbereitung Serbiens 
zum Kriege gegen Oſterreich-Angarn. Die Tragödie jener Mordnacht hat eine prominente Perſönlichkeit in 
den Vordergrund der Ereigniſſe ge⸗ 
rückt — den Generafftabshauptmann 
Dragutin Dimitrievic, genannt 
„Apis“, deſſen Tätigkeit auf natio⸗ 
nalem Gebiete unzertrennlich iſt von 
der Geſchichte des neuen Serben⸗ 
reiches. Er war es, der, von national⸗ 
revolutionärem Geiſt beſeelt, vor 
allem das ſerbiſche Offizierkorps 
für ſeine Pläne mitriß. Am Tage 
nach der Ermordung König Aleran- 
ders und der Königin Draga ſprach 
das Volk dem durch mehrere Bruft- 
ſchüſſe verwundeten Hauptmann 
Dimitrievic, dem das Hauptver- 
dienſt für das Gelingen des König 
mordes zugeſprochen wurde, feine 5 & 
Anerkennung aus und nannte ihn 0 2 
den „Netter des Vaterlandes“. 
Seither ſpielte Apis in der Politik 


Abführung von ſpionageverdächtigen Serben. 


Zur Steuerung des Franktireurunweſens werden ſerbiſche Frauen im 
Jahre 1914 interniert. 


Serbiens eine führende Rolle. Am⸗ 
geben von einer Gruppe junger Offi⸗ 
ziere, die ihm blind ergeben waren, 
riß er die politiſche Führung an 
ſich. Ein langer Tiſch im Neſtaurant 
Rolarac in Belgrad, an dem Dimi⸗ 
trievic mit feinen Freunden ſaß, 
wurde der „Exekutivausſchuß des 
Königreiches Serbien“ benannt. 

Im November 1911 meldete 
der öſterreichiſch-ungariſche Militär⸗ 
attaché in Belgrad die Gründung 
einer terroriſtiſchen Organiſation 
„Die ſchwarze Hand“ — in Wirklich⸗ 
keit hieß fie „Einigung oder Tod“ —, 
in welcher der ſerbiſche General- 
ſtabsmajor Dimitrievic die leitende 
Perſönlichkeit war. Dieſe Vereini- - 
gung großſerbiſch⸗irredentiſtiſchen Dringend der Spionage verdächtige Frauen vor der Abführung in ein 
Charakters hatte ſich die Zertrüm⸗ . 
merung der Monarchie zum Ziel geſetzt. Ihr Wirken iſt durch eine Reihe von Attentaten gegen öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Würdenträger markiert.“ 

Nach dem zweiten Balkankrieg wurde Dimitrievic im Juni 1913 zum Chef des Nachrichtenbüros im 
ſerbiſchen Generalſtab ernannt; als ſolcher war er die Seele des Attentates gegen den Thronfolger Erzherzog 
Franz Ferdinand, zu deſſen Ausführung er die Zuſtimmung gab, nachdem er ſich vom ruſſiſchen Militär- 
attachs Oberſt Artamanoff die Zuſicherung hatte geben laſſen, Rußland werde auch nach dem Attentat Ser⸗ 
bien nicht im Stiche laſſen. Eine ſeltſame Schickſalsfügung hat es gewollt, daß dieſer Mann, der einſtige Netter 
des Vaterlandes, der Begründer des heutigen vergrößerten Serbenreiches, im Jahre 1917 als Verräter an 


»Die Belgrader „Politika“ vom 8. November 1929 feiert in einem Aufſatz die drei im Zentrum von Sarajevo 
über die Miljacka führenden Brücken als Denkmäler ſerbiſcher Heldentypen im Dienſte der Schaffung des neuen Reiches: 
„Anweit des Nathauſes liegt die alte Kaiſerbrücke. Auf dieſer hat 1910 der Student Bogdan Zerajit das 
Attentat auf den damaligen Landes- 
chef von Bosnien, den öſterr. General 
Varesanin, ausgeführt. Zerajte gab 
auf den General, als er über die Brücke 
fuhr, vier Schüſſe ab, die fehlgingen. 
Mit dem fünften Schuß entleibte er ſich. 
Die Stelle, wo die Öfterreicher feinen 
Leichnam verſcharrten, wurde von der 
nationaliſtiſchen Studentenſchaft ausge⸗ 
forſcht und mit Blumen geſchmückt. Die 
nächſte Brücke iſt die frühere Lateiner 
Brücke, jetzt Brücke des Gavrilo Princip. 
An dieſer hat Princip am St. Veit⸗ 
Tag 1914 das Attentat auf Franz 
Ferdinand und Sophie ausgeführt. Die 
nächſte iſt die Cumuja⸗Brücke, nächſt ihr 
die Konditorei VBlajnié, in der Danilo 
Ilie am ſelben Tage die Attentäter 
mit Bomben und Revolvern beteilte. 
Knapp an dieſer Brücke ſtand auch 
Cabrinovié, als er auf Franz Ferdinand 


die Bombe warf, die ihr Ziel ver⸗ 
In Montenegro gefangene Komitadſchibande. fehlte.“ 


König und Vaterland zum Tode verurteilt, durch 
die Kugeln ſerbiſcher Gendarmen fiel. Die Ge— 
fährlichkeit des ſerbiſchen Kundſchaftsdienſtes lag 
vor allem in ſeiner politiſchen Betätigung. In 
dem regen Grenzverkehr wirkte jeder Serbe, der 
öſterreichiſch-ungariſches Territorium betrat, kraft 
ſeines nationalen Haſſes als Spion. Die mili⸗ 
täriſche Ausſpähung ging damit Hand in Hand; 
ſie fand ihre weſentlichſte Stütze in den ſerbiſchen 
Konnationalen jenſeits der Grenze, vor allem in 
der ſtudierenden Jugend, die die großſerbiſchen 
Ideale ſich mit fanatiſcher Begeiſterung zu eigen 
gemacht hatte. Für jede Aufgabe des offenſiven 
Kundſchaftsdienſtes meldeten ſich Freiwillige, die 
gern auch ihr Leben ließen, um dem Vaterlande 
zu dienen. In den Komitadſchibanden fanden 
ſich Offiziere und Intellektuelle mit Räubern zu⸗ 
ſammen, vereint durch das gemeinſame Ziel: 
„Groß⸗Serbien“. 

Der nationalen Idee dienten ſelbſtredend auch 
die Grenzpolizei und Finanzwache; fie unter- 
ſtützten in jeder Weiſe den militäriſchen Kund⸗ 
ſchaftsdienſt und bildeten andererſeits einen ſchwer 
zu überwindenden Wall gegen das Vordringen 
der Spionage in ihr eigenes Land. 

Als nach den erfolgreichen Balkankriegen 
ſich der Traum des großſerbiſchen Reiches zu er⸗ 
füllen begann, gab es für jeden Serben nur mehr 
ein Ziel: „die Vernichtung Oſterreich-Angarns“, 
die Vereinigung mit den ſüdſlawiſchen Brüdern, 
die unter dem Joch der „Ssvaba“ ſchmachteten. 
Ein ſolches Volk in Waffen war auch zu jedem 
Opfer in der Spionage bereit. 

Der großſerbiſche Gedanke hatte auch in Montenegro feſten Fuß gefaßt. Daran änderte wenig, daß die 
Idee des Zuſammenſchluſſes aller Südſlawen den Beſtand der montenegriniſchen Dynaftie bedrohte. Das Volt 
dachte in ſeiner Mehrheit in großſerbiſchem Sinne. Auch ihm war der Beſtand der benachbarten Monarchie 
ein Hindernis auf dem Wege der Nalliierung aller Südſlawen, die nur durch einen Krieg zu erreichen war. 
Der mächtige Einfluß Rußlands in Cetinje hatte die Bewohner der ſchwarzen Berge längft ſchon auf dieſen 
Waffengang vorbereitet. Spionage und Propaganda blühten daher auch an diefer Grenze Oſterreich⸗Angarns. 


NRumäniſcher Spionagetrick: Die Nachricht im Hoſenträger. 


Die rumäniſche Ausſpähung 


Rumänien unter der Regierung eines Hohenzollernſürſten, mit dem politiſchen Ziel der Rückgewinnung 
Beſſarabiens, konnte trotz ſeiner Sympathien für die in Angarn angeblich verfolgten Rumänen als Freund des 
Dreibundes angeſehen werden. Es iſt eine der bedauerlichſten Folgen der Balkankriege, daß ſich nach dieſem in 
Rumänien ein Amſchwung vollzog, der den Abfall vom Dreibund immer ſicherer erſcheinen ließ. Im März 1914 
wurde eine Reihe von Nachrichten regiſtriert, die auf eine Vertiefung der unfreundlichen Geſinnung gegen die 
Donaumonarchie hindeutete. Die Idee einer bevorſtehenden Aktion gegen Oſterreich⸗Angarn, die vornehmlich 
in der Armee Wurzel gefaßt hatte, wurde allgemein verbreitet. Die Hetze gegen die Madjaren nahm in den 


Städten und auf dem flachen Lande 
drohende Formen an. Das Schlag- 
wort der baldigen Aufteilung der 
Monarchie wurde namentlich in der 
Armee lanciert. In vielen Garni⸗ 
ſonen bildete das Thema der Win- 
terkriegsſpiele eine Dffenfive gegen 
Siebenbürgen und den Banat. Auf 
dem Lande waren die Hauptträger 
der Agitation, nebſt der Kulturliga, 
die Lehrer und Geiſtlichen. Rußland 
arbeitete im ganzen Lande durch 
Emiſſäre. Frankreich konzentrierte 
ſeinen Einfluß auf die Intelligenz 
der Hauptſtadt durch politiſche 
Werbereden in ſeiner Preſſe ſowie 
durch die Gründung des Vereins 
„Amitie franco-roumaine“, dem 
der franzöſiſche Geſandte als Mit- N 
glied angehörte. Die Annäherung Erſchießung eines Spions im Hofe des Militärgefängniſſes in Krakau. 
an Rußland ſollte durch eine 

Heirat des Prinzen Karol mit einer Zarentochter gefördert werden. 

In den Theatern kam es zu Manifeſtationen gegen die Monarchie, das Hetzlied „Wach auf, Rumäne!“ 
ertönte an allen Ecken. Der rumäniſche Generalſtab, der das Jahr vorher noch mit dem öſterreichiſch-ungariſchen 
Generalſtab den gemeinſamen Krieg gegen Rußland bearbeitet hatte, nahm den Kriegsfall gegen Oſterreich⸗ 
Ungarn in feine Mobiliſierungsvorſorgen auf. Die großrumäniſche Partei ſtellte ein Programm auf, das die 
Losreißung der rumäniſchen Gebietsteile der Monarchie, vor allem Siebenbürgens, zum Ziel hatte. 

Mit der Wiederherſtellung des wankenden bundesfreundlichen Verhältniſſes zu Rumänien wurde in letzter 
Stunde der Geſandte in Bukareſt, Graf Ottokar Czernin, betraut. In einem Bericht vom 2. April 1914 mußte 
er über die Ausſichtsloſigkeit feiner Miſſion berichten. Hiermit ſtand Rumänien in der Reihe der Feinde der 
Mittelmächte. Die Stammverwandtſchaft der Grenzbewohner bereitete auch an dieſer Front einen gefährlichen 
Nährboden für den feindlichen militäriſchen Kundſchaftsdienſt. 


So hatte ſich bis zum Frühjahr 1914 der Ning um die Donaumonarchie geſchloſſen. Jenſeits der Grenzen 
harrten feindliche Armeen des Augenblicks, um mit den Waffen an die Zertrümmerung der Habsburger 
Monarchie zu ſchreiten; innerhalb der Grenzen des Reiches ſpannte ſich ein Ning von national durchſetzten 
Gebieten, deren Bevölkerung nach außen ſtrebte. Die nationale Propaganda und der auf dieſem Boden blü- 
hende militäriſche Aufklärungsdienſt ſollte den fremden Heeren den Weg nach dem Herzen der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie eröffnen. 

Von allen Seiten von Agitatoren und Spionen überſchwemmt, ſchien der Zuſammenbruch des alten ehr— 
würdigen Reiches eine beſchloſſene Sache. Alles, was der Kundſchaftsdienſt über die Monarchie zu erfahren 
vermochte, war dem Feinde bekannt geworden, nur die Hauptſache hatte er nicht richtig erfaßt, die Widerſtands⸗ 
fähigkeit der Armee, die, in ihrer Maſſe unberührt durch die nationale Propaganda, gegen eine Welt von 
Feinden — mit wenigen Ausnahmen — in ungebrochener Treue durch 4½ Jahre ihre beſchworene Pflicht 
erfüllte, bis Hunger und Entbehrungen im Hinterlande zum Zuſammenbruch des alten Reiches führten. 
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Seekriegsſpionage von Salamis bis 
Skanerrak 


Von Generalmajor d. K. Hugo Kerchnawe 


Wie zu Lande hängt natürlich auch zur See der Nutzen der Spionage von der Möglichkeit ab, ihre Er⸗ 
gebniffe rechtzeitig zu übermitteln. Damit war die Möglichkeit einer wirkſamen Spionage zur See vor dem 
Aufkommen der modernen Bewegungsmöglichkeiten und der neuzeitlichen Mittel zur Nachrichtenbeförde⸗ 
rung früher, beſonders zur Zeit der Segelſchiffe, auf ein Minimum zuſammengedrückt, um ſo mehr, als zur See 
die in Betracht kommenden Entfernungen immer weit größer waren als zu Lande. Gewiß, es war einem fort- 
geſchrittenen Schiffbau möglich, Schiffe mit derartigen Segeleigenſchaften zu bauen, die ſich zwar zum Kampfe 
in der Schlachtlinie weniger eigneten als die eigentlichen Kampfſchiffe, dafür aber raſcher ſegelten. Hervor⸗ 
ragende ſeemänniſche Geſchicklichkeit konnte da ein übriges tun. Trotzdem war die erzielte Mehrgeſchwindig⸗ 
keit bei ſonſt gleichen atmoſphäriſchen Verhältniſſen keine derartige, daß ein weſentlich raſcheres Vorwärts 
kommen möglich war. Zwei Seemeilen pro Stunde, d. h. ungefähr 80 bis 90 km im Tage bei ſehr gutem 
Wind, mag wohl das Äußerfte geweſen fein, was zur Zeit der höchſten Blüte der Segelſchiffahrt ein Schnell. 
ſegler mehr leiſten konnte als ein Kampfſchiff. Das betraf aber nur das Vorwärtskommen oder Entwiſchen. 
Die Sache änderte ſich bedeutend, wenn der Nachrichtenüberbringer gegen den guten Wind der heranſegelnden 
Flotte aufkommen ſollte. Gewandte Schiffsführer brachten es zwar im Kreuzen gegen den Wind zu bemerfens- 
werten Ergebniſſen, das änderte aber nichts daran, daß fie eben um fo langſamer vorwärtskamen, je beſſer die 
Windverhältniſſe für den Herankommenden waren. Die Abhängigkeit vom Wind und Wetter, von der ſich die 
heutige Generation kaum mehr eine richtige Vorſtellung machen kann, konnte es natürlich auch dahin bringen, 
daß die Flotte, die der Kundſchafter mit feiner Meldung auffuchte, längſt nicht mehr da war, wo fie fein jollte, 
oder auf der Fahrt von ihrem Kurſe abgetrieben worden war, um ſo mehr, wenn der Nachrichtenträger ſelbſt 
durch widrige atmoſphäriſche Verhältniſſe aufgehalten worden war. 

Die Zeit der Segelſchiffsflotten war, obwohl gerade in ihr die Seemacht den allergrößten Einfluß auf die 
Geſchicke der Menſchheit ausgeübt hat — iſt ſie doch gleichzeitig das Zeitalter der großen Entdeckungen —, 
diesbezüglich eigentlich ein Rückſchritt gegen das Altertum. Nicht nur daß das damals allgemein übliche 
Nuderſchiff doch vom Winde weniger abhängig war als das Segelſchiff, daß bei ihm noch größere Geſchwin⸗ 
digkeitsunterſchiede möglich waren als beim Segelſchiff, das Altertum kannte auch eine viel raſchere 
Nachrichtenübermittlung. Die optiſche Weiterleitung von Nachrichten, beſonders durch Höhenfeuer iſt 
wohl fo alt als die Geſchichte der Kriege ſelbſt. Zu einem wohldurch dachten und leiſtungsfähigen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Syſtem haben es erſt die Griechen gebracht. Von ihnen haben es jedenfalls die Perſer, dann die 
Karthager und ſchließlich, aber in weit primitiverer Weiſe, die Römer übernommen. Mit dem Zerfall des 
römiſchen Reiches kam es dann anſcheinend auch im bpzantiniſchen Reiche in Vergeſſenheit, zum mindeſten 
iſt von deſſen Anwendung nichts bekannt. Erſt zu Napoleons Zeiten iſt es durch die Erfindung des Chapuy- 
ſchen optifchen Telegraphen wieder zu Ehren gekommen. 

Die erzielte Schnelligkeit war eine ſehr anſehnliche. Die Meldung von der Entſcheidung in der Schlacht bei 
Platää, die um etwa 10 Ahr vormittags fiel, war bereits um die Mittagszeit bei der bei der Inſel Samos 
der perſiſchen Flotte beim Vorgebirge von Mykale gegenüberliegenden Flotte, ſie hatte alſo für einen Weg von 
60 km zu Lande und 320 km zur See nur zwei Stunden gebraucht. Für die Beförderung zum nächſten Hafen 
(Piräus oder Phaleron bei Athen) durch einen Neiter und dann durch einen Schnellruderer wären, günftigen 
Wind vorausgeſetzt, beſtenfalls 35 Stunden nötig geweſen. Es iſt jelbftverftändlich, daß mit Hilfe dieſes 
leiſtungsfähigen Nachrichtenbeförderungsmittels ſich dem Kundſchaftsdienſte und der Spionage große Mög⸗ 
lichkeiten eröffneten. Die Geſchichte hat uns denn auch einige Fälle der damaligen Seekriegsgeſchichte erhalten, 


Der Leuchtturm von Wangeroog vor, während und nach der Sprengung. 


wo, mit Hilfe der Fackeltelegraphie, den Griechen durch ihren Kundſchaftsdienſt zur See wertvolle Dienſte 
geleiſtet worden ſind. 

Die Verſtändigung über die Bewegung der perſiſchen Flotte nach Wiedereinſchiffung des bei Marathon 
(490 v. Chr.) geſchlagenen perſiſchen Heeres erfolgte z. B. durch Anhänger des aus Athen vertriebenen 
Stadttyrannen Hippias, indem mit Hilfe von Metallſchilden gegebene Blinkſignale vom Gebirge Pentelikon 
aus verkündeten, daß Athen nahezu unbeſetzt ſei. Aber die griechiſchen Flottenführer waren auch ſonſt über 
die Bewegungen der perſiſchen Flotte meiſt gut unterrichtet. Natürlich nur mit Hilfe von Obſervatorien der 
Fackeltelegraphie, welche die Nachrichten raſch weitergaben, die ihnen von den Griechen in der perſiſchen 
Flotte mitgeteilt wurden. Da aber die Amgebung dieſer Stationen meiſt in der Hand der Perſer war, ſo iſt 
nur zweierlei möglich: daß Bedienungsleute derſelben verſteckt und verkleidet bei den auf hohen und meiſt un⸗ 
zugänglichen Bergen poſtierten Signalſtationen zurückgeblieben waren oder daß die meiſt aus Griechen be⸗ 
ſtehenden Küſten⸗ und Inſelbewohner fie trotz der perſiſchen Etappengarniſonen und Streifſcharen zu bedienen 
verſtanden. Beides iſt nach den heutigen, feſtgelegten Beſtimmungen Spionage, Spionage, die todeswürdig 
ift, die aber dem griechiſchen Mutterlande die allerwertvollſten Dienſte geleiſtet hatte, am wertvollſten und ent⸗ 
ſcheidendſten vor der Seeſchlacht bei Kap Mykale (479 v. Chr.), die die perſiſche Macht zur See für immer brach. 

Nächſt den Griechen hatten, wie bereits erwähnt, auch die Perſer ihr Fernverkehrsſyſtem angewendet 
und über ihr ganzes weites Reich verbreitet. Nach Griechen und Perſern waren es die Punier, welche hiervon 
vortrefflich Gebrauch zu machen wußten. Längs ihrer und der ganzen ſpaniſchen Küſte dehnte ſich, durchweg auf 
ſtark bewehrten hohen Türmen, auf weite Aberſicht gewährenden Höhen, das Netz ihres Fackeltelegraphen, 
neben dem fich aber auch ſchon das Signaliſieren mit Metallſpiegeln und einer Art Semaphortelegraphie be⸗ 
merkbar machte. Von den Puniern, bei denen es auch ſchon eine eigene Telegraphentruppe mit „Fernſprech⸗ 
maſchinen“ gab, haben die optiſch⸗mechaniſche Telegraphie verſchiedene Naturvölker, ſo die Libyer, Maure⸗ 
tanier, Gallier uſw. übernommen, ebenſo auf Hannibals Nat der die Nömer bekämpfende Philipp III. von 
Mazedonien. Nur die Römer machten ſich das optiſche Signaliſieren ſehr ſpät zu eigen, erſt etwa zur Zeit 
Julius Cäſars und da nur die auf Türmen von Städten und Kaſtellen untergebrachte optiſch⸗mechaniſche 
Telegraphie, die Balken, Galgen- oder Semaphortelegraphie, die, in der fernrohrloſen Zeit, nicht dasſelbe 
leiſten konnte als die viel weiter reichende Licht- oder Fackeltelegraphie. 

Infolge dieſes Amſtandes ſehen wir in den Kriegen zwiſchen Karthago und Rom den Rundfchafts- und 
Verbindungsdienſt bei den Karthagern viel beſſer funktionieren als bei den Römern. Hannibal wurde durch 
feine optiſchen Stationen zuerſt längs der Küſte mit feinem in Spanien zurückgelaſſenen Heeresteile, dann über 
Sizilien und die Inſel Pantellaria mit Karthago verbunden und wurde ſolcherart ſogar über die Partei- 
ſtrömungen dort im laufenden erhalten, vermochte fie zu beeinfluſſen und ſchließlich, als er durch die Römer 
zu Lande von Spanien abgeſchnitten worden war, mit dieſem über Karthago in Verbindung zu bleiben. Auf 
römiſcher Seite tritt in dieſer Zeit nirgends der Kundſchaftsdienſt zur See und über See in ſo entſcheidender 
Art auf wie beiſpielsweiſe in den Perſerkriegen. 

Da mit dem Zerfall des das römiſche Reich ablöſenden Oſtgotenreiches in Italien auch das Syſtem 
der Telegraphie in Vergeſſenheit gerät, anſcheinend ſogar auch im verfallenden Byzanz, ſo iſt aus den 
eingangs erwähnten Gründen ein Hervortreten der Spionage zur See in Kriegszeiten im ganzen Mittelalter 
nicht möglich. 

Nur die politiſche Spionage in der Zeit vor dem Kriege vermag etwas zu leiſten und die Spionage 
im Handelskriege bzw. im Kaperkriege, der ja den größten Teil der Seekriege bildete. In beiden leiſtete 
die Hanſa Hervorragendes, ebenſo auch Venedig und Genua. Die weitverbreiteten Geſchäftsverbindungen 
der großen reichen Kaufherren der Hanſa bzw. der beiden letztgenannten Städte reichten bis zu den Höfen der 
benachbarten und auch der weiter entfernten mit ihnen in Handelsbeziehungen ſtehenden Staaten und riſſen 
auch im Kriege nie ganz ab. Aber die mangelnden Verbindungsmittel machten natürlich ein ſchlagartiges Aus- 
nützen der hierdurch vermittelten Kenntniſſe nicht möglich. Nur im Handelskriege vermochten die die Meere 
durchfurchenden, als Kaper ausgerüſteten kampfkräftigen, aber ziemlich ſchwerfälligen Hanſa-Koggen in den 
angelaufenen Häfen auf den Kontoren der Hanſa zu erfahren, von wo und auf welchen Wegen gegneriſche 
Kauffahrer oder Geleitzüge — ſie wurden unter dem Druck des U-Boot-Rrieges im Weltkriege bei unſeren 
Gegnern wieder eingeführt — zu erwarten waren und angegriffen werden konnten. And mancher großer 


Erfolg der berühmteſten Seehelden der Hanſa, des Hamburgers 
Claus Boekelmann und des Danziger Paul Beneke, iſt nur auf 
dieſe Art möglich gemacht worden. 

Auch in den folgenden Zeitläufen, in den Kämpfen zwiſchen 
Holländern und Spaniern, zwiſchen England, Holland und Frank— 
reich änderte ſich in dieſem Verhältnis nicht viel. Das Kontor 
des eigenen Kaufherrn in einem neutralen Hafen oder das eines 
neutralen Kaufmannes in einem feindlichen Hafen blieb die wich- 
tigſte Nachrichtenquelle für den Kaperkapitän und ſchließlich auch 
für den Flottenführer. Aus den dort erhaltenen, oft recht dürf⸗ 
tigen, immer aber veralteten und meiſt überholten Nachrichten 
und den gebräuchlichen Handelswegen, gewiſſermaßen dem Wechſel 
feines Wildes, mußten dieſe das für fie Notwendige zufammen- 
kombinieren. And taten es auch und oft mit recht viel Erfolg. 

Wie ſchwierig es bei den damaligen Nachrichtenmitteln war, 
ſelbſt ſehr gute und zutreffende Nachrichten auszunützen, zeigt die 
mißglückte Wegnahme der ſpaniſchen Silberflotte bei Vigo im 
Jahre 1702 (ſpaniſcher Erbfolgekrieg). Als die mächtige engliſch⸗ 
holländiſche Flotte unter Admiral Rooke den Angriff auf Kadiz 
aufgab, um der ſpäten Jahreszeit wegen heimwärts zu ſegeln, 
erfuhr Rooke ſüdlich Kap S. Vincente durch ein Schreiben des 
kaiſerlichen Geſandten in Liſſabon, daß deſſen Spione feſtgeſtellt ö 1 
hätten, daß die nur von wenigen Kriegsſchiffen geleitete ſpaniſche Als Kaperſchiff ausgerüſtete Hanſa-Kogge. 
„Silberflotte“, welche das Jahresergebnis der amerikaniſchen e 15, Bapzhunberis, 
Silberbergwerke heimbringen follte und die normal Kadiz zum Ausladen anlief, unter Bedeckung eines ſtarken 
ihr entgegengeſandten franzöſiſchen Geſchwaders unter Admiral Chateau Nenault noch nicht angelangt ſei 
und zur Löſchung ihrer Ladung einen franzöſiſchen oder nordſpaniſchen Hafen anlaufen werde. Sofort beſchloß 
er, durch Wegnahme dieſer Flotte den Fehlſchlag von Kadiz wettzumachen und zugleich den Gegner durch 
Wegnahme der Mittel zur Kriegführung ſchwer zu ſchädigen. 

In der Höhe von Liſſabon traf einer der vorausgeſandten Kreuzer mit der Meldung ein, daß die „Silber— 
flotte“ unter dem Schutze eines Geſchwaders von 15 franzöſiſchen und 3 kleinen ſpaniſchen Linienſchiffen in der 
Bai von Vigo an der Weſtküſte Galiciens vor Anker gegangen war. Anverzüglich beſchloß Rooke, fie dort 
anzugreifen. Am 23. Oktober erſchien er mit 26 engliſchen und holländiſchen Linienſchiffen und Landtruppen bei 
Vigo und griff, nachdem er die an Bord befindlichen Landtruppen ausgeſchifft hatte, die unter dem Schutze 
von Landbefeſtigung und einer Barrikade befindliche franzöſiſch-ſpaniſche Flotte zu Lande und zu Waſſer an. 
Die franzöſiſch⸗ſpaniſche Flotte wurde trotz tapferſter Gegenwehr gänzlich vernichtet, was nicht geſunken war, 
war im Kampfe genommen worden. Trotzdem war die Beute des Kampfes an Silber — 12 Millionen Taler — 
verhältnismäßig gering. Die Spanier hatten Zeit gehabt, einen Teil der Ladung an Land zu bringen, dann 
hatte man, als die überlegene feindliche Flotte heranſegelte, begonnen, die koſtbare Ladung über Bord zu werfen 
und eine der von den Engländern erbeuteten ſilberbeladenen Galionen war angebohrt worden und ſank, als die 
Engländer fie wegbringen wollten, vor der Hafeneinfahrt. Dort liegt fie noch heute, ein Objekt ſtändiger Hebe- 
projekte. 

Auch die weiteren Seekriege des 18. Jahrhunderts ſtanden unter den gleichen Vorzeichen d. h. unter dem 
einen eines nahezu völligen Verſagens des Kundſchafts- oder richtiger des Nachrichtendienſtes zur See. 

Am deutlichſten tritt dies eigentlich bei den Operationen Nelſons hervor. Es iſt gewiß ſtaunenswert, 
wie es ihm dank ſeiner zähen Beharrlichkeit und blitzartigen Ausnützung ſich bietender günſtiger Gelegenheiten 
trotzdem möglich war, feine großen Erfolge zu erringen. Keinem feiner Vorgänger, die natürlich unter den- 
ſelben Mängeln litten wie er, iſt es gelungen, trotz zahlreicher Siege über die innerlich durch Meutereien 
geſchwächte franzöſiſche Flotte — es ſei nur an die Siege von Queſſant bei Saint Vincent über die 
Spanier und von Camperdown über die Holländer erinnert — die Franzoſen bzw. ihre Verbündeten ſo 


vernichtend zu ſchlagen, daß fie nicht mehr offenſiv aufzutreten wagten. Nur Nelſon iſt dies trotz gänz⸗ 
lichen Verſagens der Spionage gelungen. 

Beſſer konnte ſich die Spionage zur See bei feſten Objekten betätigen, z. B. bei der Aberrumpelung von 
Kopenhagen mitten im Frieden und der Wegführung der däniſchen Flotte durch die Engländer 1807, dann 
als Handelsſpionage während der Kontinentalſperre, als es galt, weniger bewachte Punkte der Küſte oder 
käufliche Organe ausfindig zu machen, die ein Brechen der Sperre ermöglichten. Trotzdem — und obwohl ſich 
engliſche Reedereien und Handelshäuſer infolge der immer mehr ſteigenden Preiſe und Frachtſätze zu bereichern 
vermochten — brachte die Kontinentalſperre doch im Vereine mit einem Mißjahre England im Jahre 1811 an 
den Rand des Verderbens. Erſt der Bruch der Sperre durch Rußland — wohl durch die engliſchen Hilfs- 
gelder herbeigeführt — und der nachfolgende Krieg, der auch anderwärts eine Lockerung der Sperre zur Folge 
hatte, fie auch in Spanien ganz aufhob, brachten dem Lande Rettung, deſſen Kaufmannſchaft im Jahre 1802 
einhellig gegen den Abſchluß des Friedens von Amiens proteſtiert hatte, „weil dann die Blockade Frankreichs 
und ſeiner Verbündeten aufhöre und damit auch das Monopol des engliſchen Handels“. 

Die folgenden Seekriege bis zum Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege 1904/05 und zum Weltkriege ſtanden unter 
denſelben Vorzeichen für die Anwendung der Spionage wie die bisherigen. Wohl begann ſich der Telegraph 
überall Bahn zu brechen, es mangelte aber an überſeeiſchen Kabeln, und ſoweit es ſolche ſpäter gab, waren fie 
in engliſchem Beſitze. 

In den Seekriegen des 19. Jahrhunderts zeigte indeſſen England (wie wohl auch im Weltkriege), wie man 
durch Hinwegſetzen über völkerrechtliche Bindungen für ſich oder befreundete Mächte eine ebenſo wirkſame 
wie billige Spionage erzielen könne. 

Als es im Krimkriege den Verbündeten immer offenkundiger wurde, daß ſie nur durch eine Landung an 
der ruſſiſchen Küſte entſcheidend in die Kriegshandlung eingreifen konnten, da hatten ſie über die Stärke und 
Verwendung der ruſſiſchen Schwarze-Meer-Flotte übertriebene Vorſtellungen und ebenſo über ihren Haupt- 
kriegshafen Sebaſtopol. Um nun über die Angriffsmöglichkeiten ins klare zu kommen, wählten fie einen 
verblüffend einfachen Vorgang. Es muß dabei vorausgeſchickt werden, daß zwar eine ſtarke engliſch-franzöſiſche 
Flotte im Marmarameer ankerte und dort auch Expeditionstruppen verſammelt waren, von ſeiten der Ver⸗ 
bündeten aber noch immer keine Kriegserklärung an das mit der Türkei im Kriege ſtehende Rußland abgegeben 
worden war. Es lief zum „Schutze des türkiſchen Handels“ eine Schiffsdiviſion in den ſüdlichen Teil des 
Schwarzen Meeres ein, zugleich wurde aber die Dampffregatte „Netribution“ mit der ganz unnötigen „Noti⸗ 
fikation“ dieſes Vorganges derart nach Sebaſtopol entſendet, daß ſie dort bei Morgengrauen des 4. Januar 
1854 unter Parlamentärflagge auf der Außenreede von Sebaſtopol eintraf und die Stunden bis zum 
Einlangen der Empfangsbeſtätigung des Hafenadmiralates dazu benützte, die Befeſtigungen, die Anker⸗ 
und Schußpoſitionen der ruſſiſchen Flotte, ſowie die entſprechenden Gegenpoſitionen genau zu rekognoſzieren, 
teilweiſe ſogar zu vermeſſen, und darüber einen detailierten, genauen Bericht zu erſtatten, der natürlich viel 
zu umfangreich iſt, um hier wiedergegeben zu werden. Am aber auf dem laufenden zu bleiben, wurde dieſer 
Vorgang unter verſchiedenen Vorwänden wiederholt, ſo darunter auch einmal, nach einer ſtürmiſchen Nacht, 
mit einem „Seenot“ vortäuſchenden Schiffe, das ſogar die weiße Flagge hißte, ſich aber eilends entfernte, als 
ruſſiſche Schiffe „zu Hilfe“ kommen wollten. Ja, auch nach der Kriegserklärung, vor dem Bombardement 
von Odeſſa, verfuhren fie ähnlich. Da entſandten fie eine Dampffregatte unter Parlamentärflagge in den 
Hafen von Odeſſa, „um den engliſchen Konſul abzuholen“. Die Ruſſen ließen fich wirklich auch dies gefallen 
und gaben den Konſul heraus ... Natürlich brachte die Fregatte alle wünſchenswerten Nachrichten über die 
ruſſiſcherſeits getroffenen Abwehrmaßnahmen. 

In den Kriegen Dänemarks gegen den Deutſchen Bund 1848/49 verſahen die Engländer in der Nordſee 
Kreuzerdienſte für die die deutſchen Küſten blockierende däniſche Flotte und vervielfältigten dadurch ihre Kräfte. 
Da England ein neutraler Staat war, hatte er hierzu kein Recht, es war alſo Spionage. So meldeten ſie 1849 
der bei Helgoland ankernden däniſchen Eskader das Auslaufen der neuen deutſchen Dampferflotte unter Admiral 
Brommy und gaben dadurch ihren Segelſchiffen Zeit, ſich gegen die deutſchen Dampfer gefechtsklar zu machen, 
beendeten gewalttätig das Gefecht, als es für die Dänen eine unangenehme Wendung zu nehmen ſchien, und droh⸗ 
ten, Brommys Schiffe unter der ſchwarzrotgoldenen Flagge, die ſie nicht anerkannten, als „Seeräuber“ zu 
behandeln, wenn ſie noch einmal in See erſchienen. Ahnlich verfuhren ſie 1864. Sie hielten die Dänen über das 


Herannahen der öſterreichiſchen Hilfsexpedition unter Tegetthoff auf dem laufenden und ſuchten deren An— 
näherung nach Kräften durch Proteſte und Sabotage zu verhindern. Infolge eines ſolchen „Proteſtes“ mußte 
das Kanonenboot „Wal“, das einen däniſchen Kauffahrer im Mittelmeer aufgebracht hatte, in Liſſabon zurück- 
bleiben. Tegetthoff, durch das Verhalten der Engländer vorſichtig gemacht, ließ darum, als er zum Kohlen 
Namsgate anlief, vorſichtigerweiſe das kleine Kanonenboot „Seehund“ mit dem engliſchen Hafenlotſen beim 
Einlaufen die Spitze nehmen, ſtatt wie gebräuchlich das Flaggſchiff, die Fregatte „Schwarzenberg“, das 
ſtärkſte Schiff feiner Diviſion. So konnte der Lotſe, der Tauſende von Fahrzeugen anſtandslos nach Namsgate 
gelotſt hatte, nur das kleine Kanonenboot auflaufen laſſen — wo es bis Kriegsende ſitzen blieb — die großen 
Schiffe blieben frei. Als aber Tegetthoff am 9. Mai morgens in Kuxhaven klar zum Auslaufen machte, um 
die bei Helgoland kreuzende däniſche Blockadediviſion anzugreifen, da kehrte der eben zum Kohlen dort ein- 
laufende engliſche Aviſo Blake Eagle, der weit raſcher lief als Tegetthoffs Fregatten, ohne Kohlen zu 
nehmen, ſofort um und meldete den Dänen, gleichſam als Spion, das Auslaufen der Verbündeten. 

Das 19. Jahrhundert zeigt uns aber noch eine ganz andere Ausnützung von Spionage und ihr verwandten 
Dingen, nämlich das Eingreifen des Großkapitals in die Kriegführung zur See, um dieſe in dem von ihm ger 
wünſchten Sinne zu beeinfluſſen und auszunützen. Es iſt bekannt, wie der Londoner Chef des Hauſes Noth- 
ſchild in der Nähe des Schlachtfeldes weilte und mit Hilfe ſeiner Relais als erſter mit der Nachricht vom 
Siege von Waterloo in London ankam und, ſie vorerſt zurückhaltend, die Baiſſe ausnützen konnte, um große 
Mengen engliſcher Staatspapiere, die nach der Siegesnachricht ungeheuer hinaufſchnellten, billig einzuhandeln. 
Es liegt nahe, daß dieſes geniale Börſenmanöver zur Nachahmung reizte und auch dazu, zu verſuchen, ähn⸗ 
liche Ereigniſſe zu dieſen Zwecken zu provozieren. 

Der im Jahre 1827 tobende griechiſche Freiheitskampf drohte infolge des Eingreifens Ibrahim-Paſchas 
von Agypten (des Adoptivſohnes Mehemed Alis) ein für die Griechen trauriges Ende zu nehmen. Da zwang 
die Volksſtimmung in England und Frankreich die Regierungen dieſer Mächte, irgend etwas zu unternehmen, 
um die Griechen vor dem Außerſten zu retten, ohne die Türkei im Sinne des damals herrſchenden Legitimi⸗ 
tätsprinzipes weſentlich zu ſchädigen. Infolgedeſſen wurde eine englifch-franzöfifche Eskader unter Admiral 
Codrington in die Levante geſandt mit dem Auftrage, die Griechen zu ſchützen, ohne die Türken zu ſchädigen. 
Der tief verſchuldete Prinz von Wales gab aber dem Admiral bei ſeinem Abſchiedsbeſuche zu verſtehen, daß 
er geſchützt werden würde, wenn die Kanonen von ſelbſt losgehen würden. Die Kanonen gingen los und führten 
bei Navarin zum völligen Untergang der türkiſchen Flotte. 

Gleich als das Feuer eröffnet worden war, hatte ſich aber eine ſchnellſegelnde britiſche Handelsbrigg, 
welche der verbündeten Flotte auf Reſpektsdiſtanz gefolgt war, weſtwärts entfernt und nahm mit vollen 
Segeln Kurs auf Brindiſi, wo die Nachricht von der Schlacht, deren Ausgang nicht zweifelhaft ſein konnte, 
mittels vorbereiteter Relais und dann in Frankreich mit dem optiſchen Telegraphen weit ſchneller nach 
London kam als der offizielle Bericht. Die Nachricht wirkte wie ein Donnerſchlag, die Folgen waren unüber- 
ſehbar ... Man wollte doch nicht eingreifen, und nun waren Chriſtenmaſſakers in Ausſicht, die dazu zwingen 
konnten, für Rußland war der Vorwand zu dem von ihm gewünſchten, von England aber gefürchteten 
Kriege gegen die Türkei gegeben, auch waren in der Meldung übertriebene Nachrichten von ſchweren engliſchen 
Verluſten — tatſächlich waren fie in ihrer Geſamtheit nicht von Belang — kurz, das liberale Miniſterium 
ſtürzte und machte einem konſervativen unter dem Herzog von Wellington Platz, und mit dem Miniſterium 
ſtürzten die Staats- und Handelspapiere immer tiefer und konnten natürlich von dem darauf vorbereiteten 
Konſortium billig erſtanden werden. Denn bald ſtiegen fie wieder. Denn Wellington und Metternich er- 
klärten zwar die Schlacht für einen „unglaublichen Akt von Roheit und Piraterie“, renkten aber in bewährter 
Staatskunſt doch die Sache fo weit wieder ein, daß der Krieg auf der Balkanhalbinſel lokaliſtert wurde 
und auch die befürchteten Chriſtenmaſſakers unterblieben, denn die Türkei durfte es ſich mit ihrem einzigen 
verläßlichen Freunde, Oſterreich, nicht verderben. Der Profit der finanziellen Arrangeure dieſer „Schlacht“ 
war natürlich rieſengroß. 

Das Beifpiel mochte bei Diplomaten und Militärs in Vergeſſenheit geraten fein, nicht aber in der Finanz- 
welt. And ſo fand es im letzten großen Kriege in größtem Stile ſeine Wiederholung. 

Die von Tirpitz mit großer Schaffenskraft und Folgerichtigkeit geſchaffene deutſche Hochſeeflotte beruhte 
auf dem „Niſikogedanken“, d. h. fie follte ſtark genug fein, jedem Gegner das Anbinden mit Deutſchland zur 


See als gefährliches Riſiko er- 


ſcheinen zu laſſen. And wie Skager⸗ 
rak bewies, hatte dieſer Gedanke 
dank der überlegenen Gediegenheit 
des Materials und der hohen 
Qualität der Bemannungen trotz 
der zahlenmäßigen Anterlegenheit 
ſeine volle Berechtigung. Aller⸗ 
dings, dazu mußte die Flotte ein- 
geſetzt werden, eingeſetzt werden, 
bevor die Zeit für den Gegner ar⸗ 
beitete und ihn, der die materiellen 
Hilfsquellen der ganzen Welt zur 
Verfügung hatte, immer ſtärker 
werden ließ. Denn die engliſche 
Flotte hatte, wenn der Transport 
des britiſchen Heeres einmal ge⸗ 
lungen war, keine Veranlaſſung, 
hervorzutreten. Sie konnte, geſtützt 
auf ihre neugeſchaffenen Stütz⸗ 
punkte im nördlichen Schottland und auf den Orkneyinſeln (Skapa Flow), als „Flotte in Bereitſchaft“ die 
Nordſee und ihre für Deutſchland notwendigen Zufuhrwege auf große Entfernungen abſperren — und tat 
dies auch. Die deutſche Flotte wurde aber dank der Politik Bethmann Hollwegs und ſeiner kommerziellen 
Berater nicht eingeſetzt. And fo erſtarrte der Krieg zur See ebenſo wie zu Lande. Sein Ende war nicht abzu- 
ſehen — und damit auch die Ausficht zu großen, durch überraſchende Ereigniſſe möglichen „Transaktionen“. 
Da bei dem Zuſtande, in welchem ſich der Landkrieg befand, raſche Entſcheidungen, die blitzartig ausgenützt 
werden konnten, nicht plötzlich herbeizuführen waren, jo blieb dies nur durch einen Schlag zur See möglich. 
Ein im Winter in Holland zuſammentretendes Konſortium führender englifcher, amerikaniſcher und auch deut- 
ſcher Finanzgrößen beſchloß, nun einen ſolchen Schlag herbeizuführen. Er mußte dabei fo geführt werden, daß 
er durch Übertreibung des Ergebniſſes wohl zu einer vorübergehenden ſtarken Baiſſe führte, es durfte aber 
auch keiner der beiden Gegner vernichtet werden, damit eine nachfolgende Hauſſe in ſeinen Werten möglich war. 

Die Nollen wurden ſehr geſchickt verteilt. Die deutſchen Mitglieder veranlaßten die kommerziellen und 
finanziellen Berater des Reichskanzlers, ihn in der Richtung zu bearbeiten, daß er und damit der Kaiſer 
ſeinen Widerſtand gegen den Einſatz der Flotte aufgab. Das geſchah, und der energiſche, unternehmende Admiral 
Scheer trat an die Spitze der Hochſeeflotte. Damit war der baldige Einſatz der deutſchen Flotte geſichert. Aber 
auch der zivile Lord der engliſchen Admiralität, Lord Churchill, mußte davon überzeugt werden, daß das 
ſtändige Zurückhalten der großen engliſchen Flotte das Anſehen und damit den Kredit Englands ſchädige — 
und die bald wahrnehmbare, natürlich veranlaßte Senkung der engliſchen Kurſe auf der Neuvorker Börſe 
überzeugten ihn davon. And da es einer beſonders raffinierten Spionin, ſie wird in den Memoiren eines inter⸗ 
nationalen Spiones als die „rote Amy“ bezeichnet, kurz vor dem Auslaufen der deutſchen Flotte gelungen war, 
einen Geheimkode der deutſchen Flotte zu ftehlen, fo war, für die nächfte Zeit wenigſtens, ein Mitlefen der 
deutſchen Funkſprüche möglich und damit die Möglichkeit gegeben, daß die engliſchen Flotten ihr Auslaufen 
der deutſchen Flotte anpaßten und ſo nicht wie einmal im Spätherbſte 1914 einen Luftſtoß taten. Es mußte 
aber auch verhindert werden daß die engliſche Kanalflotte derart auslaufe, daß fie in die Entſcheidung recht. 
zeitig eingreife und damit die Abermacht der engliſchen Flotte zu groß werde oder der deutſchen Flotte im 
Falle einer Niederlage der Rückzug abgeſchnitten werde, denn in beiden Fällen wäre ein einen Kursſturz 
veranlaſſendes Gerücht einer engliſchen Niederlage unmöglich geweſen. Dementſprechend ging in letzter Stunde 
an die Kanalflotte und die Torpedoflottillen in Harwich ein Telegramm ab, daß ihre Flottillen nur auf be- 
ſonderen Befehl auslaufen und ſich nicht vereinzelt einem Echee ausſetzen dürften. Damit war ihr recht⸗ 
zeitiger Einſatz ſo ziemlich verhindert. Beinahe hätte die Geſchichte doch nicht geſtimmt, denn Scheer wollte 


S. M. S. „Sepdlitz“ in ſchwer beſchädigtem Zuſtande vor der 
Wiederindienſtſtellung. 


die Wiederindienſtſtellung des großen Schlachtkreuzers „Sepdlitz“ abwarten, bevor er ausliefe. Der Energie 
der Werftdirektion gelang es aber doch, den Termin einzuhalten. So kam es am 31. Mai 1916 zur Schlacht 
vor dem Skagerrak, die zwar keine eigentliche Entſcheidung brachte, in der aber doch die nahezu doppelt ſo 
ſtarke engliſche Flotte abfolut dreimal fo große Verluſte hatte als die deutſche. Da ein Teil der engliſchen Flotte 
in der Dämmerung des unſichtigen Tages abgekommen war und fie auch die Fühlung mit dem Gegner ver- 
loren hatte, konnte ſie die Schlacht am nächſten Tage nicht erneuern. Am ganz ſicher zu gehen, erhielt das 
engliſche Gros noch von unbekannter Seite, aber unter der Chiffre der Admiralität den unrichtigen Funk⸗ 
ſpruch: „Die deutſche Flotte geht Richtung 880 zurück.“ Ein Nachfolgen in dieſer Richtung auf deutſchen 
Minenfeldern war unmöglich. Tatſächlich hielt ſich aber die deutſche Flotte, den Feind erwartend, am Kampf- 
platze auf! Da, wie bereits erwähnt, ein Teil der engliſchen Flotte abgekommen war, jo ſahen die engliſchen 
Verluſte anfangs noch ſchwerer aus, als fie tatſächlich waren, die Stimmung auf der in ihren Stützpunkten 
ihre Toten ans Land ſetzenden Flotte war auch danach. Das war die Lage, die man brauchte. Churchill wurde 
durch den Hinweis darauf, daß Nachrichten, die eine Niederlage der Engländer vermuten ließen, die Möglich- 
keit gäben, die Verbindlichkeiten Englands durch einen Tiefſtand der engliſchen Kurſe einzulöſen, nunmehr be- 
ſtimmt, ein ſehr unklar gehaltenes, vom Premierminiſter Lord Balfour gefertigtes Bulletin verfaſſen 
zu laſſen, welches die erlittenen Verluſte eher unterſtrich als verheimlichte und welches eben ſeiner Anbeſtimmt⸗ 
heit wegen weitaus mehr wirkte als ein offenes Eingeſtehen. Natürlich übertrieb das Gerücht noch weiter. Die 
Londoner Börſe und jene in Neuyork erhielten von dem berühmten Finanzmann Lord Caſſel, dem finanziellen 
Vertrauensmann Lord Churchills, entſprechend redigierte Depeſchen — und es war ein ſchwarzer Tag an beiden 
Börfen. Die engliſchen Werte fielen auf ein Drittelihres Nominalwertes und konnten nun von dem 
darauf vorbereiteten Konſortium leicht erworben werden. Nach fünf Tagen wurden in einem offiziellen, ſchön⸗ 
gefärbten Bulletin die wirklichen Verluſte bekanntgegeben und die Schlacht als engliſcher Sieg — der fie aller⸗ 
dings nicht war — hingeſtellt. Die engliſchen Papiere gingen wieder auf ihren früheren Stand hinauf und ſogar 
noch etwas darüber hinaus, und das internationale Konſortium hatte ſolcherart durch ſein Managern der 
Schlacht vor dem Skagerrak und ſeine geſchickte Redigierung der erſten Nachrichten innerhalb weniger als 
einer Woche über 54 Millionen Pfund Sterling (über eine Milliarde Goldmarh verdient. Solches wäre den 
geſchickteſten und ſkrupelloſeſten Finanzmännern des Altertumes nicht möglich geweſen. Nicht weil ihnen der 
Mut oder die Skrupelloſigkeit hierzu fehlte, ſondern weil ſie nicht die hierzu notwendigen modernen Nachrichten- 
mittel hatten. And noch einer moderneren Kampfart muß hier gedacht werden, die früher nicht möglich geweſen 
wäre und die in Vorbereitung und Ausführung 
ohne Spionagen nicht möglich iſt, die Zerſtörung 
feindlicher Schiffe im Heimathafen oder auch in 
Fahrt, ohne eigentlichen Kampf, nur durch eine 
Art Sabotage, mittels in die Maſchine oder in 
den Heizraum verbrachter Sprengladungen. 
Dieſer Vorgang iſt ſchon im amerikaniſchen Se⸗ 
zeſſionskriege, ſpeziell im Kampfe um den Miffif- 
ſippi, verſucht worden, und einige große Fluß⸗ 
dampfer ſind ihm zum Opfer gefallen. Wirklich 
auswirken konnte ſich dieſes Verfahren aber erſt 
im Weltkriege. Schon am 31. Juli 1914 lief beim 
öſterreichiſch-ungariſchen 2. Armeekommando in 
Peterwardein ein Telegramm der Aok-Nach⸗ 
richtenabteilung ein, welches mitteilte, daß die 
Donauflottille zu warnen ſei, daß von ſerbiſcher 
Seite verſucht werden würde, ihre Schiffe durch 
„Kohlentorpedos“ — in große Kohlenſtücke ein⸗ 
gefügte Sprengladungen — zu zerſtören. Ob es ä 3 
tatfächlich gelungen iſt, eine ſolche Sprengladung Das Anbohren von Kohlenſtücken durch Saboteure im 
1 Es ſoll vom Auswärtigen Amt geweſen fein. Bunkerraum eines Kriegsſchiffes. 


durch einen Agenten in ein Kohlenlager einzuſchmuggeln, weiß ich nicht, mein Dienft führte mich bald außerhalb 
des Bereiches der Donauflottille, gelungen iſt ein ſolcher Anſchlag jedenfalls nicht; die Flottille verlor kein ein- 
ziges Fahrzeug auf dieſe Art. Wohl aber ſollten unfere Gegner dieſe Kampfart bald am eigenen Leibe furchtbar 
kennenlernen. Am 26. November 1914 flog im Hafen von Sheerneß das 15000-Tonnen⸗Schlachtſchiff „Bul⸗ 
warf” auf rätſelhafte Weiſe, ohne ſichtbaren äußeren Anlaß, in die Luft. Am 30. Dezember 1915 folgte ihm auf 
ganz gleiche Weiſe auf der Reede von Cromarthy in Schottland der 13500-Tonnen-Panzerkreuzer „Natal“, 
am 27. Mai 1915 wieder im Hafen von Sheerneß der moderne 6000-Tonnen-Hilfskreuzer „Prinzeß Irne“. 
Dann machten die Vorſichtsmaßregeln längere Zeit ein ähnliches Ereignis unmöglich. Kaum aber daß die Wach- 
ſamkeit etwas nachließ, flog, diesmal in Skapa Flow, dem Hauptſtützpunkt der engliſchen „Großen Flotte“ ſelbſt, 
in der Nacht vom 8. auf den 9. Juli 1917 eines ihrer ſtärkſten und neueſten Schiffe, das 23000-Tonnen-Groß- 
kampfſchiff „Vanguard“ in die Luft. Mitten im Geſchwader, vor Anker liegend! Trotz dieſer warnenden 
Beiſpiele ging es den meiſten anderen Marinen unſerer Gegner nicht beſſer. Wenige Monate nach der Kriegs- 
erklärung Italiens flog am 27. September 1915 im Hafen von Brindifi das italieniſche 13400-Tonnen-⸗Schlacht⸗ 
ſchiff „Benedetto Brin“ in die Luft, am 2. Auguſt 1916 folgte im Hafen von Tarent das erſt kurz vor dem 
Kriege in Dienft geſtellte 23000-Tonnen-Großkampfſchiff „Leonardo da Vinci“. Weitere ähnliche Unglüds- 
fälle vermochte der italieniſche Geheimdienſt durch einen Einbruch im öſterreichiſchen Konſulat in Zürich zu 
durchkreuzen, bei welchem ihm verſchiedenes Material in die Hände gefallen war, das mit dem Anſchlage auf 
den „Leonardo da Vinci“ zuſammenhing. Auch dem tapferen und umſichtigen Kommandanten der ruſſiſchen 
Schwarze-Meer-Flotte Admiral Koltſchak half alle feine Vorſicht nicht, die er anwandte, um ſein ſtärkſtes, 
der Flotte eben erſt zugewachſenes 23000-Tonnen-⸗Großkampfſchiff, die „Imperatricia Maria“ zu retten, 
obwohl er vom Geheimdienſt eine eigene diesbezügliche Warnung erhalten hatte. In der Nacht auf den 21. Ok⸗ 
tober 1916 flog die „Imperatricia Maria“ trotz ihrer ausgewählten Bemannung und trotz aller Vorſichts⸗ 
maßregeln in die Luft und verſank vor den Augen des Admirals, der alles aufbot, um das brennende Schiff 
zu retten, unrettbar in die Tiefe. And als es ſcheinbar in Europa auf dieſe Art nicht mehr ging, da fanden ſich 
mutige Männer, um den Feind in den fernſten Meeren und Flüſſen aufzuſuchen. Am 14. November 1916 ſank 
im Hafen von Vokoſuka das kleine japaniſche A-Boot Nr. 4 infolge einer „rätſelhaften Exploſion“, am 
14. Januar 1917 ebenfalls in Vokoſuka der 15000-Tonnen-⸗Panzerkreuzer „Tſukuba“ auf die gleiche Weiſe. 
Das letzte Opfer in dieſer Reihe iſt das auf dem Zambeſi einem ſolchen von Deutſch-Oſtafrika aus inſzenierten 
Anſchlage zum Opfer gefallene kleine portugieſiſche Flußkanonenboot „Tete“. So klein es war — 70 Tonnen — 
für die Kolonie hatte es immerhin einen anſehnlichen Wert. And es war noch immer faſt dreimal ſo groß 
als das einzige diesbezügliche Opfer auf unſerer Seite, das kleine, nur 26 Tonnen große, aus dem Jahre 1887 
ſtammende, im Küſtenwachdienſt verwendete öſterreichiſch-ungariſche Torpedoboot Nr. 26, das vor Pola auch 
einer rätſelhaften Exploſion zum Opfer fiel. Übrigens hatte auch Griechenland feine zweifelhafte Haltung und 
ſeinen Eintritt in den Krieg auf ſeiten unſerer Feinde mit einem ſolchen Opfer bezahlen müſſen. Der 1200 Tonnen 
große, moderne Torpedozerſtörer „Panthyr“ iſt ebenfalls durch eine ſolche Exploſion verlorengegangen. 

Es iſt ein ſtattliches Geſchwader, das auf ſeiten unſerer Feinde dieſem „Kriege im Dunkeln“ zum Opfer 
gefallen iſt. Man bekommt aber von dieſer Zahl erſt eine richtige Vorſtellung, wenn man bedenkt, daß dieſes 
Geſchwader den Tonnengehalt der heutigen operativen ſpaniſchen Flotte anſehnlich und ihren Kampfwert 
mehrfach übertrifft, daß auf dieſe Art weit mehr große Kampfſchiffe im Weltkrieg außer Gefecht geſetzt worden 
find als durch die fo gefürchtete A-Boot-Waffe, daß dieſer Verluſt den Verluſt der Engländer in der Schlacht 
vor dem Skagerrak (115000 Tonnen) mit in Summa 153400 Tonnen gewaltig übertrifft, ja faſt dem engliſchen 
und deutſchen Verluſt in dieſer Schlacht zuſammengenommen (176000 Tonnen) nahekommt, daß er nicht 
ſonderlich kleiner iſt als der Tonnengehalt, den das Waſhingtoner Abkommen Frankreich oder Italien für 
ſeine Schlachtflotte (170000 Tonnen) zugeſteht. 

And die Furchtbarkeit dieſes Kampfmittels iſt um ſo ſtaunenswerter, als es die Kraft einiger weniger 
kühner Menſchen war, die dies vollbracht haben, vollbracht nach einem großen Aufwand von geiſtiger Vor— 
arbeit. Dieſer Kampf iſt kein offener Kampf, er mag auch heimtückiſch genannt werden, aber er iſt der voll- 
endetſte Sieg des einzelnen über die Maſſe und über die Materie. And auch er war wieder nur möglich durch 
die techniſchen Errungenſchaften der Jetztzeit, er wäre auch den kühnſten Männern des Altertums nie möglich 
geweſen. 


Getarnte Kriegsſchiffe 


Hon Kapitän zur See a. D. Hugo von Waldeyer⸗Hartz 


Wer den Entwicklungsgang des Seekriegsrechts verfolgt, ſtößt auf Trümmerhaufen. Das Altertum kannte 
zur Bekämpfung des Feindes auf See lediglich Staatsflotten. Das Handelsſchiff ließ man ungeſchoren. Im 
Mittelalter verlor ſich die reinliche Scheidung; Kauffahrer wurden notfalls bewaffnet, Kriegsſchiffe trieben 
Handel, das Piratentum ſchoß ins Kraut. Die Folge war das Wiedererſtarken der Staatsflotten, um der Peſt 
der Piraterie Herr zu werden. Man hatte jedoch Blut geleckt: aus dem Piratenhandwerk entwickelte ſich die 
Kaperei, die von Staats wegen gebilligt wurde. Ihre letzten Früchte ſind das Hilfskriegsſchiff und das bewaff⸗ 
nete Handelsſchiff. Wer es ernſthaft mit der Freiheit der Meere meint, kann zu keinem anderen Ergebnis 
gelangen. Die Pariſer Seerechtsdeklaration vom 16. April 1856 hatte ausdrücklich beſtimmt: „Die Kaperei iſt 
und bleibt abgeſchafft!“ Gut, Kaperbriefe ſind ſeitdem nicht mehr ausgeſtellt worden. Man hat aber nach wie 
vor Handelsſchiffe bewaffnet und mit ihnen Seeraub betrieben. Allerdings unter Wahrung der für Kriegs- 
ſchiffe anerkannten Formen. Dies bedeutet aber nur eine Ametikettierung. Das Weſen der Kaperei iſt nach 
wie vor der Kern des Kreuzerkrieges. 

„Hilfskriegsſchiffe“ find zum erſtenmal im Deutſch-Franzöſiſchen Krieg aufgetaucht. Preußen rüſtete fie 
durch Erlaß vom 24. Juli 1870 als einen Beſtandteil der „Freiwilligen Seewehr“ aus. Die franzöſiſche Ne- 
gierung erhob ſcharfen Einſpruch. England billigte hingegen die Maßnahme. Die „Freiwillige Seewehr“ 
machte auch in anderen Ländern Schule. Rußland ſchuf ſich im Krimkriege 1877/78 ſeine „Freiwillige Flotte“, 
und zwar als eine dauernde Einrichtung; Frankreich gab 1880 unter Führung des Admirals Aube feinen 
Widerſpruch preis; England ſubventionierte von 1887 ab ſeine größeren Schiffahrtslinien zu dem ausgeſpro⸗ 
chenen Zweck der militäriſchen Ausnutzung; die Vereinigten Staaten von Amerika folgten 1892 mit ähnlichen 
Maßnahmen, die ſich im Spaniſch-Amerikaniſchen Kriege voll bewährten. 

Deutſchland, von dem wie geſagt der Anſtoß zur Hilfskriegsſchifffrage ausgegangen war, entſchloß ſich 
als letzte von allen Großmächten zu mehr oder minder loſen Vereinbarungen mit ſeinen Schiffahrtslinien. Es 
traf Abmachungen mit dem Norddeutſchen Lloyd und der Hamburg-Amerika⸗Linie, denen zufolge ſich beide 
Geſellſchaften bereit erklärten, gewiſſen Wünſchen der Kriegsmarine bezüglich der Eigenſchaften und Einrich- 
tungen ihrer Schnelldampfer zu entſprechen; allerdings nur, ſoweit dies die wirtſchaftlichen Intereſſen der Kauf 
fahrtei zuließen. Die Hauptwünſche waren: Geſchwindigkeit nicht unter 18 Seemeilen, Kohlenfaſſungsvermögen 
für 10000 Seemeilen bei 10 Seemeilen Fahrt, erhöhte Sinkſicherheit, die Anordnung mehrerer Steuerappa- 
rate, Herrichtung der Decks zum Aufſtellen von Geſchützen und Beibehaltung einer Funkſprucheinrichtung 
deutſchen Syſtems. Dieſen Abmachungen trat ſpäter die Hamburg-Südamerika-Linie bei. Im Jahre 1898 
ſchloß das Deutſche Reich mit verſchiedenen Reedereien Poſtverträge ab. Auch an ihnen war die Marine 
inſofern beteiligt, als es ihr darauf ankam, im Frieden nach allen Weltteilen über eigene ſichere Verbindungen 
zu verfügen, mit denen ſowohl Mannſchaftstransporte und Materialnachſchübe als auch wichtige Nachrichten 
befördert werden konnten. Außerdem ſchien es wichtig, im Auslande nicht nur über leiſtungsfähige deutſche 
Schiffe, ſondern auch über Hafenanlagen, Kohlenniederlaſſungen, Kabelanlagen uſw. zu verfügen. Im Jahre 
1907 wurden die beſtehenden Verträge dahin ergänzt, daß fich die drei großen Linien Lloyd, Hapag und Ham— 
burg⸗Süd verpflichteten, nach Möglichkeit nur Angehörige des Beurlaubtenſtandes der Marine als Deck— 
und Maſchinenperſonal anzuheuern. 

Vor dem Weltkriege waren auf 15 deutſchen Schiffen Vorbereitungen zur Aufſtellung von Geſchützen 
getroffen. Es waren dies ſämtlich Schnelldampfer. Die Amwandlung in Hilfskreuzer ſollte entweder in der 
Heimat oder auch auf offener See vorgenommen werden. Im zweiten Falle war es Sache unſerer ausländiſchen 
Seeſtreitkräfte, durch Abgabe von Mannſchaften, Geſchützen und Munition die Schiffe wehrhaft zu machen. 


Amwandlung eines Handelsſchiffes in einen Hilfskreuzer auf offener See. 
Zeichnung von Leutnant zur See Ostar Menner. 


England war in allen dieſen Fragen weſentlich weiter gegangen als wir. Von jeher hatte es aus Eigennutz das 
Recht beſtritten, die Amwandlung eines Kauffahrers in ein Hilfskriegsſchiff außerhalb der Heimathäfen vor- 
zunehmen. Indem es behauptete, es läge Grund zur Annahme vor, daß eine Reihe von ausländiſchen Schnell⸗ 
dampfern Geſchütze an Bord habe, um ſie gegebenenfalls unverzüglich aufſtellen zu können — gemeint waren 
wir —, begründete es damit feine mehr als anfechtbare Maßnahme, von 1913 ab eine größere Zahl von Han⸗ 
delsſchiffen zu bewaffnen und offen vor aller Welt mit Geſchützen auf Deck über See fahren zu laſſen. Hierdurch 
war das Völkerrecht auf den Kopf geſtellt. Was ſelbſt die graue Vorzeit nicht gekannt hatte, erlebte man 
jetzt: es gab bewaffnete Kauffahrer, obwohl man im tiefſten Frieden lebte! Angeſichts dieſer überhaupt nicht 
vertretbaren Handlungsweiſe, die die Welt ſich nur gefallen ließ, weil England die gebietende Seemacht, die 
Beherrſcherin der Meere war, wurden auch im deutſchen Admiralſtabe Erörterungen darüber angeſtellt, ob 
man den deutſchen Handelsſchiffen Geſchütze mitgeben ſolle. Dieſer Schritt der Notwehr iſt jedoch unterblieben; 
auch ein Beweis dafür, daß von uns aus alles vermieden wurde, was die politiſche Spannung der Vorkriegs⸗ 
zeit noch weiter belaſtete. 

Der Mangel an ausländiſchen Stützpunkten, wie fie ſich ein England ohne Rückſicht auf fremdes Recht 
und fremden Nationalſtolz in der jahrhundertealten Geſchichte ſeiner Machtpolitik geſchaffen hatte — Gibraltar, 
Malta, Zypern, Aden, die Bermuden, Jamaika uſw. —, zwang uns dazu, befondere Vorkehrungen zu treffen, 
um unſeren Aberſeehandel nicht völlig ſchutzlos zu laffen. Die Hauptrolle war hierbei dem Kreuzerkrieg zugedacht, 
der den feindlichen Handel ſchädigen und eine möglichſt große Zahl von feindlichen Kriegsſchiffen binden ſollte, 
jo daß fie auf dem heimiſchen Kriegsſchauplatz fehlten. In allen größeren ausländiſchen Hafenplägen waren 
Vertrauensmänner verpflichtet worden, um den Kreuzerkrieg durch Nachſchub von Kohle, Ol und Proviant 
zu unterſtützen. Die Abernahme aller dieſer Dinge, ohne die ein Schiff von heute nun einmal nicht beſtehen 
kann, mußte unbeobachtet vom Feinde vorgenommen werden. Zu dieſem Zwecke waren auf der ganzen Erde 


unbewohnten Inſeln Ankerplätze 
feſtgeſtellt worden, die eine ge⸗ 
tarnte Ausrüſtung ermöglichten. 
Das mit ſehr viel Fleiß, Geſchick 
und Aberlegung ausgebaute 
Syſtem hat ſich nach Lage der 
Verhältniſſe trefflich bewährt. 
Gerade auf dieſem Gebiet tat ſich 
der deutſche Anternehmungsgeiſt 
leuchtend hervor. And es hat hier 
ſo manchen Mann gegeben, den 
niemand kennt, und der doch 
den Ehrennamen eines vaterlän⸗ 
diſchen Helden verdiente. 

Im übrigen ergaben die 
Kriegserfahrungen, daß die gro⸗ 
ßen Schnelldampfer nicht die ge⸗ 
eigneten Fahrzeuge waren, um e 8 
den Feind ſchwer zu treffen. Aller. Deutſches Segelſchiff „Tinto“, berühmt durch feinen Blockadedurchbruch 
dings war die Zeit des Kriegs- nach Srland. 
ausbruchs für das Anſetzen dieſer 
Hilfskreuzer beſonders ungünſtig; einmal, weil ſich die Mehrzahl der Schiffe im Ausland befand, dann aber 
auch der Sommermonate wegen, die ein unbemerktes Auslaufen aus den heimiſchen Häfen durch kurze, klare 
Nächte erſchwerten. Ferner kam hinzu, daß ſich die britiſche Flotte bekanntlich ſchon vor der Kriegserklärung 
auf Kriegsfuß befand, was uns wichtige Tage der Mobilmachung raubte. Schließlich hat uns die dreitägige 
Verzögerung der engliſchen Kriegserklärung ein böſes Schnippchen geſchlagen. Da die politiſche Leitung 
Deutſchlands eine neutrale Haltung der Briten bis zuletzt für möglich hielt, verlangte ſie, daß alle Bewegungen 
und Handlungen vermieden werden ſollten, die England als feindſelig hätte ausnutzen können. Infolgedeſſen 
durfte der deutſche Admiralſtab vor der engliſchen Kriegserklärung keinen der für den Handelskrieg beſtimmten 
Hilfskreuzer auslaufen laffen. Auch von dieſer zarten Rückſichtnahme hat nur England Erfolg gehabt. 

Welches iſt nun die rechtliche Stellung eines Hilfskreuzers (franzöſiſch: eroiseur auxiliaire; engliſch: 
auxiliary cruiser)? Die Zweite Haager Konferenz vom Jahre 1907 hat dieſe Frage in einem beſonderen Ab⸗ 
kommen (VIL.) über die Amwandlung von Kauffahrteiſchiffen in Kriegsſchiffe eindeutig klar feſtgelegt. Das 
Abkommen ift von faſt allen Kulturſtaaten anerkannt worden. Danach begibt ſich ein Handelsſchiff bei der 

5 8 8 Amwandlung aller feiner fried- 
lichen Eigenſchaften. Es wird 
völkerrechtlich reſtlos in die ſtaat⸗ 
liche Kriegsmarine eingereiht, 
unterſcheidet ſich demnach alſo in 
keiner Weiſe mehr von einem 
regulären Kriegsſchiff. Im Gegen⸗ 
ſatz zu einem bewaffneten Han⸗ 
delsſchiff, das die deutſche Nechts- 
auffaſſung ablehnt, ſtellt das 
Hilfskriegsſchiff ein „abſolutes“, 
kein „relatives“ Kampfmittel dar. 
Anter einem Kriegsſchiff verſteht 
das Völkerrecht ein ausſchließlich 
zu militäriſchen Zwecken verwend⸗ 


an verlaſſenen Küſten und auf 6 — E 1 


Modell eines deutſchen Hilfskreuzers. 


bares und demgemäß gefennzeichnetes Seefahrzeug eines Staates. Die weſentlichen Merkmale find: Führung 
durch einen militäriſchen Befehlshaber, Bedienung durch eine militäriſch diſziplinierte Beſatzung, Führung 
der Kriegsflagge und gegebenenfalls, d. h. wenn ein Seeoffizier und nicht nur ein Unteroffizier Kommandant 
iſt, Führung des Kommandantenwimpels. Das Vorhandenſein dieſer Merkmale bewirkt den völkerrechtlichen 
Ausweis als Kriegsſchiff. Nur ein ſolches iſt berechtigt, vom aktiven Kampfrecht, vom Durchſuchungs- und 
Priſenrecht und vom Recht der Exterritorialität Gebrauch zu machen. Bewaffnete Handelsſchiffe, die ſich 
derartige Rechte anmaßen, ſind und bleiben nach deutſcher Auffaſſung Seeräuber. 

Der bereits erwähnten Ungunft der Verhältniſſe halber konnte in der Heimat bei Kriegsausbruch nur der 
Schnelldampfer „Kaiſer Wilhelm der Große“ ausgerüſtet werden. Er ging am 4. Auguſt 1914 in See. Es 
glückte ihm, indem er ſich unter der norwegiſchen Küſte hielt und Island im Norden rundete, die hohe See zu 
gewinnen. Flagge und Wimpel wurden nicht geführt. Ein internationaler Zwang liegt hierfür nicht vor. Das 
Setzen wird vielmehr erſt in dem Augenblick zur Pflicht, wo eine Kampfhandlung oder das Aufbringen eines 
fremden Schiffes die Bekundung des Kriegsſchiffscharakters verlangt. Nach Anhalten und Verſenken mehrerer 
Dampfer ſuchte „Kaiſer Wilhelm der Große“ den ſpaniſchen Hafen Nio de Oro in Nordweſtafrika zum 
Kohlennehmen auf. Anter dem Vorwande einer Maſchinenhavarie wurde ein längerer Aufenthalt nachgeſucht 
und vom Ortskommandanten auch genehmigt. Der Hilfskreuzer durfte ſich demnach unter dem Schutze der 
ſpaniſchen Neutralität ſicher fühlen. Am 26. Auguſt tauchte, von Norden kommend, der geſchützte britiſche 
Kreuzer „Highflyer“ auf. Es fand mittels Scheinwerfer-Morſezeichen folgender Signalverkehr ſtatt: Der 
Brite: „I call you to surrender.“ Der Oeutſche: „Deutſche Kriegsſchiffe ergeben ſich nicht. Ich erſuche Sie, 
die ſpaniſche Neutralität zu achten.“ Der Brite: „Sie kohlen zum zweitenmal in dieſem Hafen. Wenn Sie 
ſich nicht ergeben, werde ich ſofort Feuer eröffnen.“ Der Deutſche: „Ich kohle hier zum erſtenmal. Im übrigen 


Der deutſche Hilfskreuzer „Kaiſer Wilhelm der Große“ wird im ſpaniſchen Hafen Rio de Oro 
durch den engliſchen Kreuzer „Highflyer“ attackiert. 


originalzeichrung von Karl dꝛotelſty nach den Angaben eines Augenzeugen. 


iſt dies eine ſpaniſche Angelegenheit.“ Der Brite: „Sofort übergeben.“ Der Deutſche: „Ich habe Ihnen nichts 
mehr zu ſagen.“ Darauf begann ſeitens des Briten unter gröbſter Verletzung der Neutralität der Kampf. 
Der deutſche Hilfskreuzer bot eine gewaltige Scheibe. Er wurde von dem weit überlegenen Feind mit etwa 
500 Schuß zuſammengeſchoſſen und verſenkte ſich dann ſelbſt. Erſt als das Schiff um 90° überlag, wurde es 
von feinem Kommandanten, Fregattenkapitän Reymann, verlaſſen. Ein Einſpruch gegen die Neutralitäts- 
verletzung verhallte wie alle ſpäteren. Der Aufenthalt des Schiffes in Rio de Oro wird vermutlich von dem 
britiſchen Dampfer „Arlanza“ verraten worden fein, den „Kaiſer Wilhelm der Große“ der Menge ſeiner 
Paſſagiere wegen — insgeſamt hatte das Schiff 1400 Perſonen an Bord — feines Weges hatte ziehen laſſen. 

Für die Ausrüſtung von großen Hilfskreuzern im Auslande lagen die Verhältniſſe inſofern beſonders 
ungünſtig, als ſich keines der Schulſchiffe der Kriegsmarine in außerheimiſchen Gewäſſern aufhielt und weil 
ferner das Kanonenboot „Panther“ zur Grundinſtandſetzung von der weſtafrikaniſchen Station nach der 
Heimat zurückgerufen worden war. Unter dieſen Amſtänden ſtanden lediglich die Kanonenboote „Eber“, „Kor— 
moran“, „Luchs“ und „Tiger“ zur Amwandlung von Handelsdampfern in Hilfskreuzer zur Verfügung. Außer⸗ 
dem rüſtete der Kreuzer „Karlsruhe“, der ſich auf der oſtamerikaniſchen Station befand, noch den Schnelldampfer 
„Kronprinz Wilhelm“ aus, der zu dieſem Zweck den Hafen von Neuyork verließ. „Karlsruhe“ hatte zwei 
zerlegbare 8,8 em-Schnelladefanonen zur Abgabe an Hilfskreuzer an Bord. Der „Kronprinz Wilhelm“ hat 
tüchtige Arbeit geleiſtet. Bis zum 11. April 1915 hat er die offene See gehalten. Wiederholt iſt er engliſchen 
Kreuzern — elf hatten ihn einmal gleichzeitig umſtellt — mit großem Geſchick ausgewichen. Sein beſter Warner 
war die dauernde Überwachung des fremden Funkverkehrs. Außerdem verſtand ſich der Kommandant, Kapitän⸗ 
leutnant Thierfelder, meiſterlich auf die Tarnung feiner Fahrt. Schließlich haben aber auch ihn Kohlennot, 
Havarie am Schiffskörper und Mangel an Ausrüſtungsgegenſtänden dazu gezwungen, ſich in Newport News 
internieren zu laſſen. Durch den Zeitungsdienſt der ſüdamerikaniſchen F.-T.⸗Stationen hatte ſich Kapitän⸗ 
leutnant Thierfelder über die Weltkriegsereigniſſe durchweg gut auf dem laufenden halten können. Die ganze 
Zeit über ſtand er in Verbindung mit Vertrauensleuten in Argentinien und Braſilien. Deutſche Dampfer, 
die ihm Kohle brachten, waren ſeine Nachrichtenübermittler. Insgeſamt hat das Schiff dank ſeiner geſchickten 
Tarnung 37666 Seemeilen in 250 Tagen hinter ſich gebracht. 

Weniger vom Glück begünſtigt war der Dampfer „Kap Trafalgar“, der vom Kanonenboot „Eber“ in 
der Nähe von Trinidad ausgerüſtet wurde. „Eber“ war von der weſtafrikaniſchen Station herübergekommen. 
„Kap Trafalgar“ hatte bereits Schwierigkeiten wegen der Kohlenaus rüſtung in Buenos Aires gehabt. Der 
Dampfer war daraufhin nach 
Montevideo gegangen. Hier war 
er am 22. Auguſt nachts ohne Lich⸗ 
ter ausgelaufen. Das Ausſehen des 
Schiffes wurde verändert, der 
dritte Schornſtein fiel fort, Auf⸗ 
bauten und Schornſteine wechſelten 
ihren Anſtrich. Am 14. September 
traf der Hilfskreuzer mit dem 
weſentlich ſtärker armierten briti⸗ 
ſchen Hilfskreuzer „Carmania“ zu⸗ 
ſammen. Im Verlauf des Gefechts 
gerieten beide Schiffe in Brand. 
„Carmania“ drehte ab. „Rap 
Trafalgar“ verſenkte ſich ſelbſt, da 
der Dampfer nicht mehr zu halten 
war. Der Kommandant, Kor- 
vettenkapitän Wirth, ging mit ihm 
unter. Bis auf zwei Offiziere und 
zwölf Mann wurde die geſamte © 
Beſatzung von dem Dampfer Torpedo-⸗Laneierrohr an Bord eines deutſchen Hilfskreuzers. 


— 


„Eleonore Woermann“ gerettet, 
um ſpäter von der braſilianiſchen 
Regierung auf der Inſel Martin 
Garcia interniert zu werden. 

In den oſtaſiatiſchen Ge⸗ 
wäſſern wurden von den Kanonen⸗ 
booten „Luchs“ und „Tiger“ der 
Dampfer „Prinz Eitel Friedrich“ 
und vom Kanonenboot „Rormo- 
ran“ der von der „Emden“ bei 
Kriegsbeginn aufgebrachte Damp⸗ 

2 fer „Njaſan“ der ruſſiſchen Frei⸗ 

Der deutſche Hilfskreuzer „Weteor“. willigen Flotte als Hilfskreuzer in 

Dienſt geſtellt. „Prinz Eitel Friedrich“ hat unter dem Kommando des Korvettenkapitäns Thierichens dem 

Kreuzergeſchwader des Grafen Spee ſehr wertvolle Nachrichten- und Verfchleierungspdienfte geleiftet, indem 

er fich mehrfach dort zeigte, wo man das Kreuzergeſchwader vermutete, wo es in der Tat aber nicht war. 

Später hat „Prinz Eitel Friedrich“ recht erfolgreichen Kreuzerkrieg im Atlantiſchen Ozean geführt. Seine 

Kohlenergänzung ſtieß inſofern auf große Schwierigkeiten, als die nie derländiſchen Behörden Kohlen. 

dampfer, die nach ihren Häfen geſchickt wurden, wiederholt aus Neutralitätsgründen auswieſen. Das Schiff 

hat die See ſieben Monate gehalten. Auch hier zwang schließlich der Mangel am Nötigſten zum Anlaufen 
von Newport News, wo die Internierung erfolgte. 5 I: 

„Njaſan“, in „Kormoran“ umgetauft, hat nach einer gründlichen Reinigung in Tſingtau in den ſchwie⸗ 
rigen Gewäſſern der Südſee unter Führung des Korvettenkapitäns Zuckſchwerdt Dienſte getan. Rohlenmangel 
zwang verhältnismäßig früh zum Auflegen in dem amerikaniſchen Hafen Guam. 

In der Heimat wurde, wie bereits erwähnt, ſehr bald erkannt, daß man ſich gegebenenfalls von 
kleineren, gut getarnten Schiffen beſſeren Erfolg verſprechen dürfe als von den großen, weithin icht. 
baren, ſich ſtets verdächtig machenden und ungeheure Brennſtoffvorräte verſchlingenden Schnelldampfern. 
Als eine mobilmachungsmäßig vorgeſehene Maßnahme wurde allerdings zunächſt noch der Dampfer 
„Berlin“ von 18000 Tonnen unter Befehl des Kapitäns zur See Pfundheller als Minenleger in Dienſt 
geſtellt. Die Amwandlung in ein Kriegsſchiff erfolgte in Bremerhaven, fie blieb nicht geheim. Auch auf 
dieſem Gebiet fehlte es an Erfahrungen. In jenen Tagen der gewaltigen nationalen Erhebung war man 
überhaupt in ganz Deutſchland viel zu vertrauensſelig. Das Schiff wurde äußerlich ſo hergerichtet, daß 
es dem Schnelldampfer „Calgarian“ der engliſchen Allan⸗Linie ähnelte. Die Geſchütze waren durch Umbauten 
und Holzdächer gegen Sicht nach außen abgedeckt. Die Ambauten waren leicht zu entfernen. Sie glichen den 
auf Poſtdampfern üblichen Waſchhäuſern. Außerlich war die Tarnung gut gelungen. Als das Schiff aber am 
20. September auslief, nahm die ganze Bevölkerung Bremerhavens lebhaften Anteil. Das war nun nicht 
gerade ſehr geſchickt, ſollte jedoch der „Berlin“ nichts ſchaden. Sie durchbrach die feindliche Bewachungslinie, 
wobei ſich die Verkleidung des Schiffes aufs beſte bewährte. Später nahm allerdings das nördliche Eismeer 
Anſtoß an dem Flitterkram, indem es bei ſchwerem Wetter alles kurz und klein ſchlug. Zum Jnſeegehen der 

„Berlin“ waren ſelbſtverſtändlich alle Leuchtfeuer gelöſcht; eine Maßnahme, die ſehr weſentlich zur Ver⸗ 
ſchleierung des Anternehmens beitrug, andererſeits aber hohe Anforderungen an das navigatoriſche Können 
ſtellte. Leider ereignete ſich der Zwiſchenfall, daß die „Berlin“ querab von Helgoland ſeitens der deutſchen 
Vorpoſtenboote als feindlicher Panzerkreuzer gemeldet wurde. Der Erfolg war ein Geſamtalarm der See. 
ſtreitkräfte. Aberall ſtiegen bunte Leuchtkugeln hoch. Damit war das Anternehmen zunächſt einmal gründlich 
verdorben. „Berlin“ kehrte daraufhin um, da auch das Wetter überhell war, wartete trübere Beleuchtung 
ab und hat dann ihre Aufgabe, die Zufahrtsſtraße zum Nordkanal der Iriſchen See durch Minen zu 
verſiegeln, wie geſagt, glänzend gelöft. Der Verluſt des engliſchen Großkampfſchiffes „Audaecious“ war 
der ſichtbare Erfolg. Der Durchbruch heimwärts glückte jedoch nicht mehr. „Berlin“ mußte ſich in Dront⸗ 
heim internieren laſſen. 

Noch heller als der Ruhm der „Berlin“ ſtrahlte jedoch der Ruhm des Hilfskreuzers „Meteor“. Ihn 


führte Korvettenkapitän von 
Knorr. Das Schiff hieß ur⸗ 
ſprünglich „City of Leeds“, es 
ſtellte in ſeinem Privatleben 
einen kleinen engliſchen Paſſa⸗ 
gierdampfer dar. „Meteor“ 
war für das Minenlegen vor 
der Küſte des ruſſiſchen Gou- 
vernements Archangelsk be— 
ſtimmt. Demgemäß wurde er 
nach Art eines ruſſiſchen Poſt⸗ 
dampfers hergerichtet. Die 
Täuſchung gelang fo vollkom— 
men, daß das Schiff unbehelligt 
ſein Ziel erreichte, obwohl es 
von verſchiedenen neutralen 
Dampfern und von der Lotſen⸗ 
ſtation Adſire beobachtet wor⸗ 
den war. Außer der Tarnung 
erwies ſich für den „Meteor“ 
noch als ſehr wertvoll, daß er 
mit einem A-Boot zuſammen operierte, das im weſentlichen fein Späher und Signalgaſt für Funkverkehr 
war. Im Auguſt 1915 lief der „Meteor“ zu einer zweiten, noch tollkühneren Anternehmung aus. Er ſteuerte 
den Firth of Moray an, einen ſehr wichtigen Stützpunkt der britiſchen Flotte an der Oſtküſte Schottlands, und 
verſeuchte das Zufahrtgebiet gründlichſt mit Minen. Knorr durchbrach hierbei mit feinem Schiff zwei feind- 
liche, von Torpedobootszerſtörern und Fiſchdampfern gebildete Bewachungslinien. Als Zähler hatte er in 
ſeine Berechnungen nicht nur das Glück, ſondern auch das Wochenende, die heilige Saturday Night der 
Briten, eingeſtellt, und er hatte ſich hierin nicht getäuſcht. Daß der „Meteor“ aus dem Firth of Moray 
ungerupft herauskam, nachdem er in beiſpielloſer, durch nichts zu erſchütternder Anverfrorenheit ſeine Minen 
gelegt hatte, mutet geradezu wie ein Wunder an. Knorrs Tat gehört zu den kühnſten ſeemänniſchen Leiſtungen 
des Weltkrieges. Erſt in der freien Nordſee ereilte ihn ſein Schickſal, obwohl er auch hier Herr der Lage 
blieb. Der an Kampfkraft weit überlegene britiſche Hilfskreuzer „The Ramſey“ verfolgte den „Meteor“. Knorr 
täufchte den Feind durch Setzen der ruſſiſchen Handelsflagge und ließ auch, als er zur Nennung ſeines Namens 
aufgefordert wurde, das Anterſcheidungszeichen 
eines ruſſiſchen Schiffes hiſſen. Der Brite ſteuerte 
dicht heran und forderte zum Stoppen auf, indem 
er die Entſendung eines Prifenfommandos- 
ankündigte. In dieſem Augenblick warf der 
„Meteor“ ſeine Maskerade ab. Die deutſche 
Flagge ſtieg an der Gaffel hoch, an Stelle der 
in Zivil gekleideten Deckmannſchaften erſchienen 
Kriegsſchiffmatroſen, die Geſchütze wurden ihrer 
Hüllen beraubt und ſprachen, ein Torpedo 
klatſchte ins Waſſer — um den Briten war es 
im Handumdrehen geſchehen! Als Kapitän von 
Knorr dann aber am nächſten Tage feinen 
„Meteor“ von britiſchen Kreuzern umſtellt ſah, 
da legte er ſein Meiſterſtück ab. Er ſtieg mit 
feiner Beſatzung und den Gefangenen von 
„The Namſey“ auf einen ſchwediſchen Fifch- 


S. M. S. „Möwe“, ehemals „Pungo“. 


S. M. S. „Wolf“. 


futter über und verſenkte den „Meteor“ mit dem 
Erfolge, daß die Briten, nichts ahnend, vorbei⸗ 
ſtießen. Auf eine „Tarnung unter See“ waren ſie 
nicht gefaßt. Knorr iſt mit ſeinen Leuten unbe⸗ 
helligt nach der Heimat gelangt. Er war ein 
Mann, der dem Glück die Hand bot, das Glück 
aber auch für ſich gewann. 

Die Erfolge des „Meteor“ gaben unmittelbar 
den Anlaß, daß die „Möwe“ des Grafen Dohna 
ausgerüſtet wurde. Die „Pungo“, ſo hieß die 
„Möwe“ urſprünglich, war ein neues Schiff, das 
von der Oſtafrikaniſchen Fruchtkompanie in Ham⸗ 
burg für den Bananenhandel erbaut worden war. 
„Pungo“ hatte verhältnismäßig ſtarke Maſchinen 
(für 14,5 Seemeilen) und lange, durchlaufende 
Decks, die beſonders geeignet waren zur Unter- 
bringung von Minen. Bei der Herrichtung des 
Schiffes für ſeine Sonderzwecke wurde bereits mit 
größerem Geſchick als zur Zeit der Ausrüſtung der 
„Berlin“ verfahren. Man ſchwieg ſich aus über die 
Kommandierungen der Offiziere und brachte das 
Schiff, das unſcheinbar grau geſtrichen war, an einen 
unauffälligen Platz der Kieler Werft. Man ging 
aber noch weiter. Als die „Möwe“ voll ausgerüſtet 
war und ihre Mannſchaft einererziert hatte, wurde 
ſie in einer ſchmalen Fahrrinne an der äußerſten 
Elbmündung, in Süderpip, verankert. Hier wurde ihre weiße Außenbordfarbe in tiefſtes Schwarz umgewandelt; 
ein Malfeſt, das ſich während der Reife des öftern wiederholte, da Graf Dohna es liebte, das Außere ſeiner 
„Möwe“ häufig umzugeſtalten. Die Mannſchaft wurde erſt nach dem Auslaufen über Zweck und Ziel der 
Reife unterrichtet. So waren alle Vorkehrungen getroffen, um der „Möwe“ einen guten Start für das 
Wagnis zu ſichern, mit dem ſie ſich Weltruhm erwerben ſollte. Der erſten Reife folgte eine zweite. Beide 
waren reich an Abenteuern, noch reicher aber an Erfolgen. And das zu einer Zeit, wo die engliſche Be⸗ 
wachung bereits über einen hohen Grad von Bereitſchaft und Erfahrung verfügte. 

Der Dampfer „Guben“ der Deutſch-Auſtraliſchen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft, der als Hilfskreuzer „Greif“ 
am 28. Februar 1916 unter dem Kommando des Fregattenkapitäns Tietze in See ging, war ſehr viel weniger 
vom Glück begünſtigt. Außerlich wie ein Norweger hergerichtet, traf das Schiff bald nach ſeinem Auslaufen 
mit britiſchen Seeſtreitkräften zuſammen. Anfangs glückte es ihm, ſich durch Einnebeln der Sicht zu ent⸗ 
ziehen. Später war jedoch der Zuſammenſtoß mit zwei britiſchen Hilfskreuzern unvermeidlich. In erbittertem 
Kampf wurde der an Größe dreifach überlegene Brite „Alcantara“ vom „Greif“ durch Torpedoſchuß ver- 
nichtet. Als aber zwei engliſche Torpedobootszerſtörer auf dem Kampfplatz erſchienen, gab der deutſche 
Kommandant nach Erſchöpfung aller Kampfmittel den Befehl, fein von Bränden überlohtes Schiff zu ver- 
ſenken. Kapitän Tietze fiel. Die Beſatzung des „Greif“ wurde von den Briten aufgenommen. 

Für die Sonderaufgabe, die Zufahrten zu weit entfernt liegenden wichtigen Häfen der britiſchen Kolonien 
durch Minen zu ſperren, wurde der Dampfer „Wachtfels“ der Bremer Hanſa⸗Linie hergerichtet. Haupt⸗ 
erfordernis war große Seeausdauer. Das Schiff erhielt als Hilfskreuzer den Namen „Wolf“. Seine Proviant- 
ausrüſtung wurde von vornherein auf 15 Monate berechnet. Durch neueingezogene Schottwände wurden zwei 
große Laderäume zu Trimmtanks umgebaut, um bei ſtark verminderten Kohlenbeſtänden dem Schiffe jederzeit 
einen unauffälligen Tiefgang zu geben. Die Maſten und Schornſteine wurden ebenfalls aus Gründen der Tar⸗ 
nung zum Verkürzen eingerichtet. Zu Aufklärungszwecken wurde dem „Wolf“ ein Flugzeug, das „Wölfchen“, 
mitgegeben. Das Schiff trat am 30. Dezember 1916 unter dem Kommando des Fregattenkapitäns Nerger 
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Bootes mit einem als Handelsſchiff maskierten Hilfskreuzer 


Kampf eines U. 


die Ausreiſe an, erledigte feine Aufgaben in den indiſchen und auſtraliſchen Gewäſſern und kehrte nach äußerſt 
erfolgreicher Tätigkeit am 18. März 1918 nach Deutſchland zurück. Sowohl bei der Ausfahrt wie bei der 
Nückkehr wurde „Wolf“ juſt während der Tage, wo es galt, den britiſchen Bewachungsgürtel zu durchbrechen, 
von ſchwerem Wetter begleitet — es erwies ſich als ſein befter Bundes genoß! 

Eine Priſe der „Möwe“, „Varrowdale“ mit Namen, wurde in ähnlicher Weiſe wie der „Wolf“ um⸗ 
gebaut. Das Schiff erhielt den Namen „Leopard“. Es trat im März 1917 unter dem Kommando des Ror- 
vettenkapitäns von Laffert ſeine Fahrt an. In der Bewachungslinie zwiſchen Norwegen und Island wurde 
es von dem britiſchen Panzerkreuzer „Achilles“ und dem Hilfskreuzer „Dundee“ angehalten und nach kurzem 
Kampf verſenkt. 

Einen völlig neuartigen Verſuch, durch Hilfskreuzer Handelskrieg führen zu laſſen, ſtellte die Entſendung 
des „Seeadler“ dar. Das Schiff, ein amerikaniſcher raagetakelter Dreimafter mit Namen „Paß of Balmaha“, 
war von einem deutſchen A-Boot als gute Priſe aufgebracht worden. Von dem Leutnant zur See d. N. Kling, 
einem erfahrenen Segelſchiffskapitän, ſtammte die Anregung, dem Feinde dadurch Sand in die Augen zu 
ſtreuen, daß man ein Segelſchiff als Hilfskreuzer ausrüſtete. Daß der Gedanke vortrefflich war, haben die 
Erfolge des „Seeadler“ bewieſen. Da mit einer Anterſuchung des Schiffes gerechnet werden mußte, wurden 
die Geſchütze und die unteren Räume durch eine Ladung von Holzplanken bedeckt, die in der freien See ver— 
ſchwand. Das Schiff hat unter der Führung des Grafen Luckner ſeinen Zweck voll erfüllt. Am 2. Auguſt 1917 
tft es leider auf den Geſellſchaftsinſeln geſtrandet. Es hatte damals bereits 35000 Seemeilen hinter ſich gebracht. 
Aus den Lucknerſchen Darſtellungen ſind die Einzelheiten der abenteuerlichen Fahrt zur Genüge bekannt, ſo daß 
ſich ein näheres Eingehen erübrigt. 

Einen ganz beſonderen Tarnungserfolg hatte ſchließlich noch das Hilfskriegsſchiff „Marie“ aufzuweiſen. 
Arſprünglich ein engliſcher Dampfer, „Dacre Hill“ mit Namen, erhielt es unter dem Kommando des Leut- 
nants zur See d. R. Sörenſen den Auftrag, Waffen, Munition, Kleidung und Medikamente nach Deutfch- 
Oſtafrika zu ſchaffen. Am das Ausſehen der „Marie“ möglichſt unauffällig zu machen, wurden im neutralen 
Auslande Schmuckgegenſtände für Salon und Offizierskammern beſorgt. Alle Flaſchen, Doſen uſw. erhielten 
fremde Etiketten. Auch die nautiſchen Inſtrumente waren Erzeugniſſe ausländiſcher Firmen. Aberdies waren 
in ſinnreichſter Weiſe alle Vorkehrungen getroffen, die es dem Schiffe ermöglichten, ſich je nach Bedarf in den 
däniſchen Dampfer „Nordamerika“ aus Kopenhagen oder in den ſchwediſchen Dampfer „Ajax“ aus Gefle 
umzuwandeln. Die geſamte Beſatzung beherrſchte die nordiſchen Sprachen. Auch auf der „Marie“ deckte eine 
gewichtige Holzlaſt die Ladung. Das Schiff ging am 8. Januar 1916 in See. Bereits in der Heimat gebärdete 
es ſich als freigelaſſene ſchwediſche Priſe. Leutnant zur See d. R. Sörenſen hat feine Aufgabe muftergültig 
gelöſt; ähnlich wie vor ihm ein anderer Blockadebrecher unter dem Befehl des Oberleutnants zur See d. N. 
Chriſtianſen, der ebenfalls nach Deutſch-Oſtafrika entſandt worden war. 

Anſere kurze Betrachtung 
hat uns gelehrt, daß Wagemut 
und Liſt auch im Zeitalter der 
Technik noch viel vermögen. 
Allerdings darf eines nicht 
überſehen werden: die Aber⸗ 
raſchung hat ein gewichtiges 
Wort mitgeſprochen. Eine Ver⸗ 
mehrung der Tätigkeit von 
Hilfskreuzern im Handels- 
kriege hätte kaum zu größeren 
Erfolgen geführt. Anerwar⸗ 
tetes ſetzt ſich durch, oft Wie⸗ 
derholtes wird zur ſtumpfen 
Waffe. 


Spionage im U-Boots-Krieg 
Hon Walter Horn 


Deutſchland hat im Weltkrieg zur Abwehr der engliſchen Hungerblockade, die ſich nicht nur gegen die 
deutſche Armee, ſondern in verſtärktem Maße gegen Greiſe, Frauen und wehrloſe Kinder richtete, bewußt 
ſeine ſchärfſte maritime Waffe eingeſetzt. Auf den Vernichtungsſchlag Englands folgte als Gegenſchlag der 
uneingeſchränkte Anterſeebootskrieg, von dem Winſton Churchill ſagen mußte: „Nur ein wenig mehr, und der 
Anterſeehandelskrieg hätte uns alle durch Hunger zur unbedingten Abergabe gezwungen.“ 

Drohend und voll tödlichen Schreckens kam das Geſpenſt des deutſchen A-Voots-Krieges über das meer- 
beherrſchende England. Die engliſche Rieſenflotte war machtlos. Die Nohſtoffzufuhr aus den engliſchen Kolo⸗ 
nien ſtockte. Truppen- und Munitionstransporte waren gelähmt. 

In dieſem erfolgreichen Vernichtungskrieg gegen den übermächtigen Gegner ſtand der deutſchen U-BontS- 
Waffe ein hochwertiger Nachrichtendienſt zur Seite, der mit allen erdenklichen techniſchen Hilfsmitteln ausge- 
rüſtet war und die Kriegshandlungen der Unterfeeboote durch feine unerſchrockene Tätigkeit vorbereitete und 
ergänzte. 

Die Organiſation des deutſchen Sondernachrichtendienſtes war ſchwierig, weil Deutſchland vor dem 
Krieg nur einen beſchränkten Marineerkundungsdienſt gegen die engliſche Flotte unterhalten hatte. Der deutſche 
Generalſtab vermied bis zum Jahre 1914 jede Spionagetätigkeit in England, während der engliſche Nachrichten⸗ 
dienſt bereits im Frieden die Landungsmöglichkeiten an der deutſchen und däniſchen Küſte eingehend klärte. 
Schon in den Jahren 1910 und 1911 gelang es bekanntlich der deutſchen Polizei, die engliſchen Spione Brandon 
und French und den Rechtsanwalt Stewart zu verhaften, die im Dienſte des „Intelligence Service“ den Raifer- 
Wilhelms⸗Kanal und die Kieler Bucht erkunden ſollten. 

Mit dem Beginn des Anterſeebootskrieges ſetzte ein verborgenes Ringen ein. Der engliſche Nachrichten 
dienſt begann das Geheimnis der deutſchen A-Voots-Waffe zu erkunden. Die engliſche Marineleitung kannte 
deshalb bald die Operationsgebiete der deutſchen Anterſeeboote. Eine neue große Organiſation wurde mit 
ungeheuren Mitteln an Menſchen, 
Geld und Material von der Entente 
aufgezogen: die geheime A-VBoots⸗ 
Abwehr. 

Es war die Aufgabe des deut- 
ſchen Erkundungsdienſtes, die ge⸗ 
fährliche feindliche Spionagearbeit 
zu durchkreuzen und den Anterſee⸗ 
booten ein ungeſtörtes Arbeiten zu 
ermöglichen. Ein Zweikampf der 
feindlichen Spionageorganiſation 
W feste ein, von dem die Offentlichkeit 
* 
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5 bisher wenig erfahren hat. 

eee Der erſte große Erfolg, der im 
U-Boots-Rrieg mit Hilfe des 
Nachrichtendienſtes erzielt wurde 
und der dem Anſehen Englands in 
der ganzen Welt einen ſchweren 
Stoß verſetzte, heißt „Luſitania“. 
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Deutſcher Grenzſchutzplan des Nordſeegebietes, wie er von engliſchen 
Dienſtſtellen benutzt wurde. 


Es war der deutſchen Marineleitung ſchon zu Beginn des Krieges bekannt, daß dieſer große engliſche Paffagier- 
dampfer zum Hilfskreuzer vorbereitet war und nach Abſicht der engliſchen Admiralität auch als ſolcher ver— 
wendet werden ſollte. 

Deutſche Agenten nahmen unter der Maske harmloſer Geſchäftsreiſender mit falſchen Päſſen an meh⸗ 
reren Fahrten der „Luſitania“ von Neuyork nach Liverpool teil und ſtellten feſt, daß das engliſche „Handels⸗ 
ſchiff“ heimlich zu Waffen- und Munitionstransporten benutzt wurde. Die Engländer erklärten höhnend, die 
„Luſitania“ ſei das ſchnellſte Schiff der Welt und würde die deutſchen U-Boote mit Leichtigkeit an der Nafe 
herumführen. Sie verſchwiegen aber wohlweislich, daß die geprieſene „Königin der Meere“ über völlig unzu- 
längliche Rettungsvorrichtungen verfügte und wegen ihrer verfehlten Konſtruktion bei jedem gelungenen 
Torpedoangriff dem Antergange geweiht war. 

Die deutſche Marineleitung beſchloß deshalb die Verſenkung des Niefenfchiffes. Der amerikaniſche 
Polizeidirektor William J. Flynn, der den „United States Secret Service“ bis zum Jahre 1918 leitete, hat 
behauptet, der deutſche Marineattachs in Neuyork, Kapitän Boy-Ed, habe eine Kopie des Geheimeodes 
der britiſchen Admiralität beſeſſen. Dieſe Angabe iſt nicht ganz unwahrſcheinlich. Die deutſche Marineleitung 
war in den erſten Kriegsjahren 
über die Poſition aller britiſchen 
Schiffe, die amerikaniſche Häfen 
verließen und auf ihrer Reiſe nach 
England chiffrierte Funknachrich⸗ 
ten ſandten, genau orientiert. Ein 
in der Nähe des Neuyorker Hafens 
aufgeſtellter 110 Kilowatt⸗Funk⸗ 
ſender, über den Freunde der deut⸗ 
ſchen Sache verfügen konnten, hat 
jahrelang die engliſchen Chiffre- 
telegramme aufgefangen, entziffert 
und dadurch den deutſchen Anter⸗ 
ſeebooten wertvolle Hilfe geleiſtet. 

Die deutſchen Agenten, die 
während des Krieges mit feind- 
lichen oder neutralen Handels- 
ſchiffen fuhren, arbeiteten ſehr er⸗ 
folgreich mit einem Codeſyſtem, 
das unter harmloſem Deckmantel eine funkentelegraphiſche Benachrichtigung der Anterſeeboote ermöglichte. 
Ein „amerikaniſcher“ Paſſagier drahtete z. B. an ſeinen Geſchäftsfreund in England: „Ich freue mich ſehr 
darauf, dich bald wiederzuſehen, und umarme dich ſchon in Gedanken. Hoffentlich holſt du mich von der Bahn 
ab.“ Dieſes Telegramm klingt gewiß völlig unverfänglich. Irgendeine militäriſche Bedeutung iſt ihm nicht 
zu entnehmen. And doch konnten die deutſchen A-Boots-Kommandanten aus der Form derartiger Funk⸗ 
ſprüche, aus der Stellung der einzelnen Worte und der Anordnung der Satzteile genau die Poſition und 
den Kurs der feindlichen Schiffe erkennen. 

Die „Luſitania“ durfte nach den völkerrechtlichen Beſtimmungen nicht auf dem freien Atlantiſchen Ozean, 
ſondern erſt beim Eintritt in das deutſche Sperrgebiet torpediert werden. An der Grenze der Sperrzone wartete 
regelmäßig ein Geleitzug von engliſchen Kreuzern und Torpedobootszerſtörern, der eine Aberrumpelung der 
„Luſitania“ außerordentlich erſchwerte. Außerdem war der engliſche Geheimdienſt in Amerika ſehr auf dem 
Poſten und kontrollierte nicht nur mit peinlicher Sorgſamkeit die Paſſagiere und das Gepäck des Schiffes, 
ſondern ließ auch regelmäßig mehrere Beamte an den Fahrten teilnehmen. 

Der deutſche Nachrichtendienſt arbeitete trotzdem mit einer unheimlichen Sicherheit. Er erkundete, daß 
der Kapitän der „Eufitania” bei Annäherung an das deutſche Sperrgebiet bei der britiſchen Admiralität durch 
Funkſpruch nach Inſtruktionen anfragte und ſich vor allem den Ort angeben ließ, wo der engliſche Geleitzug 
wartete. 


Der Antergang der „Luſitania“ am 7. Mai 1915. 
Beignung von Norman Wiltinfon, in. I. Illustration · . 


OCEAN TRAVEL 


OZEAN-REISEN 


NOTICE! 


TRAVELLERS intending to 
embark on the Atlantic voyage 
are reminded ihat a state of 
war exists between Germany, 
andherallies and Creat Britain 
and her allies; that the zone o- 
war includes the waters adja- 
cent to the British Isles; that, 
in accordance with formal no- 
tice given by the Imperial Ger. 
man Government, vessels fly- 
ing the flag of Great Britain, or 
ofany of her allies, are liable to 
destruction in those waters and 
hat travellers sailing in the 
war zone on ships of Great, 
Britain or her allies do so at 


ZUR BEACHTUNG! 


PASSAGIERE, die beabsich- 
tigen, sich auf eine Atlantikfahrt 
zu begeben, werden daran er- 
innert, daß chen Deutsch- 
n Verbündeten 
und Großbritanien und seinen 

Verbündeten Kriegszustand 
herrscht; daß die Kampfzone 
auch das Meer um die britischen 
Inseln einschließt, daß, überein- 
stimmend mit der offizi 
kanntmachung der 
deutschen Regierung 
die Flagge Großbri 
seiner Verbündeten führen, in 
dieser Gegend zerstört werden 
können und daß sagiere, die 
in der Kampfzone auf einem 
Schiff Großbritanniens oder sei- 
ner Verbündeten reisen, dies auf 
ihre eigene Gefahr tun. 


Nach amerikaniſchen Feſtſtellun⸗ 
gen hat ein Funkbeamter der „Luſi⸗ 
tania“ im Dienſte Deutſchlands ge- 
ſtanden. Außerdem wurden die Funk⸗ 
ſprüche des engliſchen Schiffes faſt 
regelmäßig von dem geheimen deut⸗ 
ſchen Sender in Seyville abgehört. 
Langſam zog ſich ſo das Netz über der 
„Luſitania“ zuſammen. Der deutjche 
Plan ſtand feſt: Wenn der Komman⸗ 
dant des engliſchen Schiffes, Kapitän 
Turner, an feinem letzten Reiſetage 
die drahtloſe Meldung an die britiſche 
Admiralität ſandte, ſollte die ge- 
heime deutſche Sendeſtation ihm eine 
Antwort im Code der engliſchen 
Marine erteilen und die „Luſitania“ 
von dem Geleitzug weg in die Falle 
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Bekanntmachung der deutſchen Geſandtſchaft in Wafhington. Am 23. April 1915 erſchien in 
der „New York Times““ die bekannte 
Anzeige der deutſchen Votſchaft, die wir nebenſtehend im Bilde wiedergeben. 

Faſt alle neutralen Paſſagiere, vor allem die angeſehenen Amerikaner, die der deutſchen Warnung zum 
Trotz in die Paſſagierliſten der „Luſitania“ eingetragen waren, erhielten noch einmal anonyme Warnungen. 
Dem amerikaniſchen Multimillionär Vanderbilt ging z. V. ein Brief zu, der mit „Morte“ unterzeichnet war 
und in dem mitgeteilt wurde, daß die „Luſitania“ auf ihrer nächſten Fahrt beim Betreten des deutſchen Sperr- 
gebietes von einem Anterſeeboot verſenkt werden würde. Die Amerikaner ſchlugen in einem unverſtändlichen 
Leichtſinn alle deutſchen Warnungen in den Wind. 

Als die „Luſitania“ zum letzten Male den Hafen von Neuvork verließ, ſetzte ſich in einem deutſchen 
Kriegshafen das Anterſeeboot A 20 in Fahrt, das den Befehl hatte, auf einem genau feſtgelegten Punkt 
ungefähr zehn Meilen ſüdweſtlich der „Old Head“ genannten Landzunge von Kinſale an der Küſte Südirland 5 
in der Nähe der Einfahrt zum St. Georgs-Kanal, das engliſche Rieſenſchiff abzufaſſen. Die deutſche Marine⸗ 
leitung hatte Kapitänleutnant Schwieger, einen der fähigſten deutſchen A-Boots-Kommandanten, für die ge⸗ 
fährliche Sonderaufgabe beſtimmt. Die amerikaniſche Polizei behauptet, daß an Bord der „Luſitania“ auch 
noch zwei Beauftragte des deutſchen Nachrichtendienſtes verborgen waren, die ihr Leben tollkühn aufs Spiel 
ſetzten und bei dem Antergang des Schiffes auch den Tod fanden. 

In der deutſchen Funkſtation Seyville hatte man mit peinlicher Sorgfalt alle Vorbereitungen getroffen. 
Die Funknachricht, die das engliſche Schiff in die Falle locken ſollte, war im engliſchen Geheimeode abgefaßt 
und lag fertig zur Hand. Fieberhaft warteten die Vertrauensleute des deutſchen Nachrichtendienſtes in Amerika 
auf Kapitän Turners Anfrage. 

Am 7. Mai bat die „Luſitania“, die die Grenze des Sperrgebietes erreicht hatte, drahtlos um Inſtruktio⸗ 
nen. Die Antwort der deutſchen Station erfolgte ſofort und wurde in Kapitän Turners Kabine gebracht. An 
Hand ſeines Codes entzifferte Turner: „Nehmen Sie Kurs auf den Old Head“ von Kinſale und laufen Sie 
dann in den St. Georgs-Kanal ein. Ihr Eintreffen an der Sandbank von Liverpool wird für Mitternacht 
erwartet.“ Die britiſche Admiralität empfing ebenfalls Turners Frage und gab die Weiſung an die „Luſitania“, 
70 oder 80 Seemeilen ſüdlich von Kinſale die engliſchen Kriegsſchiffe zu erwarten. Kapitän Turner hat dieſe 
Nachricht nie empfangen. Ohne ihr furchtbares Schickſal zu ahnen, lief die „Luſitania“ auf falſchem nordöſt⸗ 
lichem Kurs der iriſchen Küſte zu und fiel einem Torpedoſchuß des deutſchen Anterſeebootes A 20 zum Opfer. 


Die engliſche Marineleitung wurde durch die Ver⸗ 
ſenkung des großen engliſchen Dampfers, der ſchon in 
die Liſte der britiſchen Kriegsſchiffe eingereiht war, wie 
von einem Schlag getroffen. Sie ſuchte fieberhaft nach 
einer zuverläſſigen Waffe zur Abwehr der deutſchen 
„A-Boots-Peſt“ und verfiel auf einen Ausweg, der 
für das Verhalten der Engländer im Weltkrieg kenn⸗ 
zeichnend iſt. 

Nicht lange nach der Verſenkung der „Luſitania“ 
kehrten kurz hintereinander mehrere deutſche U-Boote 
von ihrer Fahrt nicht mehr zurück. Alle Nachforſchungen 
blieben erfolglos. Die deutſchen Schiffe hatten ein 
geheimnisvolles Ende gefunden. 

Der deutſche Nachrichtendienſt hatte jetzt eine 
neue, noch ſchwerere Aufgabe. Er forſchte nach, ob 
irgendwo in einem engliſchen Gefangenenlager ein — SEE 
Mann der Befagung der verſchwundenen U-Boote auf- Die Admiralität in London. 
getaucht war, um mit dieſem in geheime Verbindung zu treten. Das war außerordentlich ſchwierig, 
denn die Engländer pflegten die gefangenen A-Boots-Leute, vor allem die Kommandanten und Offiziere 
monatelang völkerrechtswidrig in Gefängniffe zu ſperren und ihnen jeden Briefwechſel mit der Heimat zu unter- 
ſagen. Trotzdem gelang es in mehreren Fällen, mit den gefangenen Deutſchen in Verbindung zu treten und 
von ihnen über das Ende der betreffenden deutſchen A-Boote wichtige Einzelheiten zu erfahren. 

Im nördlichen Wales, im Lager Dyffryn Aled, ſaß im Jahre 1915 eine größere Anzahl von deutſchen 
Offizieren in engliſcher Gefangenſchaft. Es befanden ſich auch mehrere A-Boots-Offiziere darunter. Die eng⸗ 
liſchen Behörden hatten zur Sicherung des Lagers vor deutſchen Agenten alle erdenklichen Maßnahmen g 
troffen. Trotzdem gelang es dem deutſchen Nachrichtendienſt durch eine Methode, die der Offentlichkeit vorent⸗ 
halten bleiben muß, mit den Kriegsgefangenen Fühlung zu nehmen. 

Drei deutſche Offiziere, der Kommandant des verſenkten A-Bootes U 18, Kapitänleutnant von Hennig, 
der erſte Offizier des deutſchen Kreuzers Mainz, Kapitänleutnant Tholens und ein Oberleutnant von Heldorf 
entwarfen den Fluchtplan. Er wurde ſofort durch deutſche Agenten an den Führer der U-Boots-Streit- 
kräfte in Wilhelmshaven übermittelt. Monatelang beſtand unter den Augen des „Intelligence Service‘ 
eine regelmäßige Nachrichten- 
verbindung zwiſchen dem Gefan- 
genenlager und den deutſchen 
Kommandoſtellen. Ein abenteu— 
erlicher Befreiungsverſuch war 
die Folge. Am 4. Auguſt 1915 
verließ das Anterſeeboot A 38 
unter dem Kommando des Ka— 
pitänleutnants Vallentiner mit 
einem geheimen Auftrag den An— 
terſeebootshafen von Helgoland. 
Das Kriegstagebuch von A 38 
verzeichnet lakoniſch unter dem 
4. Auguſt 1915: 


„Zum Fernunternehmen nach 
. Weſtküſte Englands mit Geheim- 


Eine der Waſſerhorchſtationen gegen A- Boote an der engliſchen Küſte. Dieſe befehl zur O 12 — 5 in Iriſcher 
Vorkehrungen erwieſen ſich als wenig wirkſam. See ausgelaufen. 


Der Geheimbefehl war der größeren Sicherheit halber nicht ſchriftlich feſtgelegt worden, fondern wurde 
dem Kommandanten nur mündlich gegeben und der Beſatzung nicht mitgeteilt. Sein Inhalt war aber unange⸗ 
fochten zu den deutſchen Offizieren gelangt. Obwohl die Bewachung des Lagers durch die mißtrauiſchen eng⸗ 
liſchen Behörden eine Verſchärfung erfahren hatte, wußten die Kriegsgefangenen, daß in den Neumondnächten 
vom 15. bis 17. Auguſt 1915 an der Weſtſeite eines beſonders hervorſpringenden Felſens der Landzunge von 
Great Armes Head an der Küſte von Wales ein deutſches Umterfeeboot unter Land liegen würde. Auch eine 
geeignete Stelle zum Anlegen eines Faltbootes war genau bezeichnet. 

Zur größeren Sicherheit war das zur dritten A-Boots-Halbflottille in Emden gehörende Anterſeeboot 
A 27, Kommandant Kapitänleutnant Bernd Wegener, ebenfalls nach der Iriſchen See befohlen worden. Vom 
4. bis 12. Auguſt befand ſich U 38 auf dem Anmarſch und hielt am 13. Auguſt abends auf dem mit A 27 ver- 
abredeten Treffpunkt. In pechſchwarzer Nacht, mitten in der Irifchen See war der erwartete Partner auf 
Stunde und Meile genau zur Stelle. 

Aus Sicherheitsgründen wurde beſchloſſen, daß U 38 allein den Geheimbefehl ausführen ſollte, da ein 
Operieren von zwei Anterſeebooten in unmittelbarer Nähe der Küſte unvorteilhaft erſchien. Vom 14. bis 
16. Auguſt lag A 38 an der verabredeten Stelle. Tagsüber getaucht, in der finſteren Neumondnacht über 
Waſſer. Es wartete vergeblich. 

Keiner der Offiziere erſchien an der bezeichneten Stelle, kein Lichtſignal blinkte von der Felſenküſte. Da das 
ſehlechte Wetter einen längeren Aufenthalt des Anterſeebootes unmöglich machte, mußte der Kommandant ſchweren 

* SER Herzens fein Unternehmen aufgeben, nachdem 
er noch einmal die Küſte mit dem Scheinwerfer 
abgeleuchtet hatte, auf die Gefahr hin, den ganzen 
engliſchen Abwehrapparat zu alarmieren. 

Kapitänleutnant Vallentiner vermutete, die 
Flucht aus dem Gefangenenlager ſei den deut- 
ſchen Marineoffizieren nicht geglückt. Die deutſche 
Marineleitung nahm nach der Rückkehr von N38 
ſofort wieder Verbindung mit dem Gefangenen- 
lager auf. Das Erſtaunen war ſehr groß, als 
der deutſche Nachrichtendienſt aus Dyffryn 
Aled die verſteckte, aber ganz einwandfreie Mel- 
dung brachte, daß die drei Offiziere unbemerkt 
aus dem Lager entwichen wären und am ver- 
abredeten Punkt gewartet hätten. Erſt am 
16. Auguſt feien fie in der Nähe der Küſte von der 
engliſchen Polizei wieder feſtgenommen worden. 

Das Geheimnis dieſes anfangs ſo vom 
Glück begünſtigten, dann aber mißglückten Son⸗ 
derunternehmens iſt erſt nach dem Kriege geklärt 
worden. Durch einen unglückſeligen Zufall waren 
die deutſchen Offiziere durch eine vorſpringende 
Felsſpitze der Sicht des Anterſeebootes entzogen 
und konnten ſo auch die Lichtſignale nicht ſehen. 
Sie warteten drei Nächte, nur wenige hundert 
Meter von ihren Kameraden getrennt. 

Einen beſonders tragiſchen Abſchluß bekam 
das Anternehmen aber dadurch, daß das be— 
gleitende Unterfeeboot A 27 von feiner Fahrt 
u 5 nicht mehr zurückkehrte. Es war dem gleichen ge- 
Die drei deutſchen Offiziere warten vergeblich an der beimnisvollen Feind, einer engliſchen A⸗Boots. 

engliſchen Küſte. Falle zum Opfer gefallen. 
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Inter den vermißten deut⸗ 
ſchen Schiffen befand ſich auch 
das Anterſeeboot NA 41, das eben⸗ 
falls auf einer Kriegsfahrt ſpur⸗ 
los verſchwand. Der deutſche Ge⸗ 
heimdienſt ftellte feſt, daß ſich ein 
Offizier dieſes A- Bootes ſchwer⸗ 
verwundet in engliſcher Ge- 
fangenſchaft befand. Von ihm 
erfuhr man, obwohl die Eng- 
länder ihn unter ſtrengſter Be⸗ 
wachung hielten, auf dem ge⸗ 
wohnten geheimen Weg alle Ein- 
zelheiten über das Ende des 
kleinen deutſchen Schiffes und 
ſeiner tapferen Mannſchaft. 

Die engliſche Admiralität 
hatte zu dieſer Zeit eine große 
Anzahl befähigter Marineoffi⸗ 
ziere für geheime Verwendung 
bereitgeſtellt. In allen britiſchen 
Kriegshäfen wurde an Stellen, 
die dem Auge der Offentlichkeit 
ſorgſam verſchloſſen waren, eine 
fieberhafte Tätigkeit entfaltet. 
Der vernichtende Schlag gegen 
das deutſche A-Boots-⸗Geſpenſt, 
das erſtickend und lähmend 
über dem engliſchen Inſelreich 
laſtete, ſollte endlich geführt 
werden. Durch einen geſchickten 
„Trick“ konnte man die gefähr- 
liche deutſche Waffe parieren, 
deren Bekämpfung für die Eng⸗ 
länder bisher ungemein verluſt⸗ 
reich war. 

Nach dem Muſter der berüchtigten „Baralong“ wurde von den Engländern mit großer Verſchlagen⸗ 
beit ein ganz neues Syſtem der A-Boots- Bekämpfung geſchaffen. Es wurden mehr als hundert engliſche 
Hilfskreuzer ausgerüſtet, die durch geſchickte Maskierung äußerlich das Ausſehen harmloſer engliſcher 
Transportdampfer zur Schau trugen. Durch ſinnreiche Vorrichtungen war dafür Sorge getragen, daß 
die A-Boots⸗Falle — fo nannte man die nach dem Muſter der „Baralong“ eingerichteten Anterſee⸗ 
bootszerſtörer — in wenigen Sekunden ihre Masken abwerfen und auf ihr Opfer ein vernichtendes Feuer 
eröffnen konnte. 

Beſonders große Geſchwindigkeiten brauchten die A-Boots- Fallen nicht zu entwickeln; denn ihre Aufgabe 
war es ja, ein deutſches A- Boot durch eine geſchickt vorgetäuſchte Trägheit und Trottelhaftigkeit in Sicherheit 
zu wiegen und zu einer unvorſichtigen Annäherung an den Dampfer zu verlocken. Es wurden meiſt alte Trans- 
portdampfer von 3000 bis 10000 Tonnen Größe als U-Boots-Fallen ausgerüſtet. 

Die ſchwierigſte Aufgabe war die Maskierung der verderbenbringenden Geſchütze. Ein beſonders konſtru— 
ierter Aufbau auf dem Hinterdeck des Schiffes mußte das größte Geſchütz verbergen. Dieſer kleine hausartige 
Verſchlag, die ſogenannte Achterhütte, glich aus größerer Entfernung dem Kartenhaus, in dem der Kapitän 


Engliſehe A⸗Boots⸗Falle. 
Oben in maskiertem Zuſtand, unten mit ſichtbarer Beſtückung. 


eines Schiffes Inſtrumente und Seekarten aufbewahrt. Die Seitenwände der Achterhütte konnten durch einen 
einzigen Hebeldruck umgeklappt werden. 

Vier bis fünf kleinere Geſchütze wurden meiſt hinter gewölbten Blechwänden verdeckt, die geſchickt Ret- 
tungsboote vortäuſchten. Hinter dieſen Bootsattrappen befanden ſich auch gepanzerte Maſchinengewehrſtände. 
Das Munitionsdepot befand ſich faſt immer in der Achterhütte, die dadurch zur empfindlichſten Stelle der 
A-Boots-Falle wurde. Die Holzwände der Achterhütte waren deshalb, ebenſo wie die Verkleidung der Kom⸗ 
mandobrücke, innen mit Panzerplatten ausgelegt. 

Alle dieſe Maßnahmen genügten den Engländern jedoch noch nicht. Es mußte ein Mittel gefunden werden, 
das die durch lange Kampferfahrung gewitzten A-Boots-Kommandanten verlockte, fo nahe wie möglich an 
das Schiff heranzukommen, jo nahe, daß die engliſchen Geſchütze in wenigen Sekunden ihr Vernichtungswerk 
beenden konnten. 

Die Engländer erfanden deshalb geſchickt ein Komödienſpiel, das ſich immer wieder von neuem auf hoher 
See abrollen ſollte. Die Mannſchaft der U-Boots-Falle wurde in zwei Teile geteilt: die eigentliche Kampf⸗ 
mannſchaft an den verborgenen Geſchützen, auf dem Kommandoturm, im Munitionsdepot und im Maſchinen⸗ 
raum. Die „Panik- Abteilung“, die in verwahrloſter Kleidung über das ganze Schiff verteilt war und nur auf 
den Augenblick zu warten hatte, wo das U-Boot den Befehl zum Verlaſſen des Dampfers gab. 

Auf das Signal des A-Boots hin mußte die Panik-Abteilung in wildefter Haft zu den Rettungsbooten 
ſtürzen, fie klarmachen und mit allen Zeichen der Verwirrung und Todesangft das Schiff verlaſſen. Es fpielte 
ſich dann immer wieder die gleiche Komödie ab: Ein Mann, der an die Stelle des Kapitäns trat, hatte die 
Aufgabe, ſich als letzter an einem herabhängenden Seil in das Boot zu laſſen und dabei einen großen Vogel- 


Zeichnung von Fred Lackner nach den Angaben eines Augenzeugen. 


bauer zu umklammern, in welchem ER ER III... 
ein bunter ausgeſtopfter Papagei Auch N. 1 AU [fig 15 59 70 
trübſelig auf ſeiner Stange hockte. HafenuSonder-Ausweisk rte MN: 

Die „Frau“ des Kapitäns, ein = 5 

junger Matroſe in Frauenkleidung, 
mußte im Rettungsboot laut Der Inhaber hat dieſe Karte ſofort beim Verlaſſen der 
ſchreiend die Hände ringen. Der Stellung, -die ihn zur Empfangnahme der Karte berechtigte, an 
och“ tauchte mit umgebundener 2 das Hafenbauamt oder einen Militärpoſten 
Schürze auf dem Verdeck auf und bee biets od. 5 rbeitgebi 
ſtolperte in wilder Flucht über feine afengebiels index. feinen, 2rbeitgcher 
Holzpantoffeln. 

Schließlich erſchien, nachdem 
die Boote ſchon von der Schiffs⸗ 
wand abgeſtoßen waren, auf dem 
Verdeck des Dampfers, nur mit Nicht übertragbar! 
Hemd und Hoſe bekleidet, ein mit e 
Kohlenſchmutz und Ol beſchmierter | 
„Heizer“, rief und winkte ver- Wie jich die deutſche Kriegsmarine gegen das Eindringen engliſcher 


zweifelt nach den haſtig davon⸗ Agenten in das Hafengebiet zu ſchützen ſuchte. 
rudernden Nettungsbooten, raufte Aus weiskarte des Hafenbauamtes Bremen. 


fi die Haare und ſprang ſchließlich ins Waſſer, wo ihn das nächſte Rettungsboot auffiſchte. 

Die Boote verſuchten dann ſchleunigſt aus der Feuerzone zu kommen, während die Kanoniere ihre ge— 
beimen Geſchütze forgfältig auf das U-Boot einſtellten. Näherte ſich das deutſche Schiff ahnungslos und durch 
die Panikkomödie in Sicherheit gewiegt, mit geöffnetem Turm dem „verlaſſenen“ Dampfer, ſo war der Augen- 
blick zum Handeln gekommen. Die Schutzwände vor den Kanonen klappten auf ein von dem Kommandoturm 
gegebenes Zeichen herab, und die Geſchütze ſpien ihre verderbenbringende Ladung auf das deutſche Anterſeeboot. 

Die Tätigkeit der engliſchen A- Boots- Abwehr hat gewiſſe Erfolge verzeichnen können, weil ihr der aus- 
gezeichnete engliſche Erkundungsdienſt mit feinem engmaſchigen, über die ganze Welt verzweigten Agentennetz 
zur Verfügung ſtand. Leiter der ganzen Organiſation wurde der engliſche Admiral Gordon Campbell, der 
als aktiver engliſcher Marineoffizier eine vorzügliche Ausbildung in allen Zweigen des Nachrichtendienſtes 
genoſſen hatte. Er arbeitete eng mit dem Spionagebüro des Direktors Tinsley in Rotterdam zuſammen, das 
unmittelbar dem engliſchen War 
Office in London unterſtand. 


Vorzeiger dieſes iſt bei Es 4 Nach deutſchen Feſtſtellungen 
Nene bat das Büro Tinsley, das in vier 


beſchäftigt und hat die Erlaubnis, das Hafengebiet zu betreten. 9 Abteilungen gegliedert war, weit 
Br a ae Verordnung der Polizeidirektion vom 9 März 1918 über 300 Agenten in feinem Sold 
1. die Ueberlafung Verden Bethe an einen anderen, wenn auch gehabt. Die Marineſpionage und 
nur zur vorübergel en Benutzung; 1 f A = 
2. Die Benubung eine fremden 10 nn 5 ihre Sonderabteilung, die Anter⸗ 
3. die lem der ee den Anzeige beim Hafenbauamt über den ſeebootsſpionage, waren der erſten 
erluft der Ausweiskkarte; ; 1 ; 
4. die unterlaffene fofortige Ablieferung einer gefundenen Ausweis. Abteilung übertragen. Die Ab⸗ 
Karte beim Hafenbauamt oder bei der nächten Poligeiwahe, teilung III hatte die Aufgabe, für 
bie niät jofortige Surhihgabe der Nusweiskarte beim Berlaffen ;. Gy; 5 a 75 
der men mere zur Empfengnabime der Ratte bereite, ie Spione Päſſe und Ausweiſe 
an einen Militärpoften des Hafengebiels oder an den Arbeitgeber f i 8 

6. die nicht ordnumgsmähige Worgeigung der Nusweisharte beim jeder erdenklichen Art zu fälſchen. 
1 5 5 das en 2 ll bes Hafen. Alle amtlichen Arkunden und Pa- 

gebietes außerhalb der ordentlichen Zugänge, ſowie die vorſag⸗ i t it eit ündli 
iche oder fahelaifige Silfeleitung erg 5 viere wurden mit einer Gründlich- 
die Ben gung der Uusweiskarte außerhalb der erlaubten Tages: keit nachgeahmt, daß es oft für 

0 zeiten ‚ober eine jonftige mibbräuhlicie Berugung der karte den deutſ Alb ; 
und die vorſätzliche oder fahrläffige Silfeleiftung dabei. en deutſchen Aberwachungsdienſt 
. 8 — ſchwer war, echt und falſch zu 


Nückſeite der Ausweiskarte des Hafenbauamtes Bremen unterſcheiden. 


zurückzugeben. 


N Das Hafenbauamt. 


Wenden! 


* 


Neben dem Büro Tinsley in Rotterdam war es beſonders die Spionageorganiſation des engliſchen Ober- 
ſten Wade in Kopenhagen, die ſich gegen die deutſchen Anterſeeboote richtete. Ein Spion der engliſchen Nach⸗ 
richtenſtelle in Dänemark hat nach ſeiner Verhaftung in Kiel der deutſchen Polizei eine ſehr anſchauliche 
Schilderung ſeiner Tätigkeit gegeben. 

Der Agent führte nicht nur einen geradezu muſtergültig gefälſchten Paß mit ſich, ſondern verfügte auch 
noch über einen Taufſchein, der ſeinen Geburtsort von Mancheſter nach München verlegte; außerdem über 
Ehevertrag, Impfſchein und mehrere polizeiliche Anmeldungen in deutſcher Sprache. Nach feiner Angabe wur⸗ 
den von der geheimen A-Boots-Abwehr in England Liſten geführt, in denen jedes deutſche Anterſeeboot ver- 
zeichnet war. Die engliſchen Spione hatten den Auftrag, über Beſatzung, Ausrüſtung, Operationsgebiet und 
Kampfaufgabe der einzelnen Schiffe Erkundungen einzuziehen. 

Es gelang den Geheimagenten nicht, innerhalb der Beſatzungen Verräter zu finden. Dazu war das Men— 
ſchenmaterial der A-Boots-Waffe zu ſorgfältig ausgeſucht und zu begeiſtert im opferbereiten Dienſte des 
Vaterlandes Weitgehende Aufſchlüſſe gewannen dagegen die engliſchen Spione durch gründliches Ausfragen 
der Werftmannſchaften und Hafenarbeiter, die beſonders gegen Ende des Krieges oft nur zu bereitwillig 
jede geforderte Auskunft erteilten. 
Dennoch gelang es dem deutſchen 
Nachrichtendienſt, die wichtigſten 
Geheimniſſe der deutſchen A- 
Boots-Waffe vor dem Späher⸗ 
auge des Feindes zu ſichern. So 
iſt die Einführung des neuen weit⸗ 
tragenden A-Boots-Geſchützes den 
Engländern lange genug verborgen 
geblieben. Auch die ſorgfältig vor- 
bereitete Amerikafahrt des Han- 
delsunterſeebootes „Deutſchland“ 
kam nicht vorzeitig der Entente 
zur Kenntnis. 

Das Abhören des geheimen 
Funkoerkehrs zwiſchen den Kriegs- 
ſchiffen und der Heimat war wäh— 
rend des ganzen Krieges ſowohl für 
Deutſchland als auch für England 
eines der wichtigſten Erkundungs⸗ 
mittel. England hat verſucht, es 
ſeinem Gegner darin gleichzutun, 
hat aber die deutſche Aberlegenheit 
im Gebrauch der techniſchen Mittel 
nicht erreichen können. 

Obwohl die deutſche Marine- 
leitung ihren Funkſchlüſſel in regel⸗ 
mäßigen Zeitabſtänden wechſelte, 
hatte die britifche Admiralität zeit⸗ 
weilig Kenntnis von dem deut- 
ſchen Chiffreſyſtem. Die Engländer 
haben dafür eine überaus roman⸗ 
tiſche Erklärung gegeben. Eine 
Spionin des „Intelligence Ser- 

8 — vice“, die nur unter dem Deck 
Handels- A- Boot „ Deutſchland“ im Hafen von New-London. namen „la bella Flora“ bekannt 


geworden iſt und in Deutſchland beachtliche Spionageerfolge errungen hat, ſoll die Bekanntſchaft des 
Kommandanten eines deutſchen Linienſchiffes gemacht haben. Sie wurde, ſo erzählen die Engländer, zu 
einer Beſichtigung des Schiffes eingeladen und entwendete bei dieſer Gelegenheit in der Kajüte des Kom⸗ 
mandanten aus einem unverſchloſſenen Schreibtiſchfach den Funkſchlüſſel. Dieſe Darſtellung muß natürlich 
in das Reich der Phantaſie verwieſen werden. 

Es iſt in einem Fall feſtgeſtellt worden, daß der engliſche Nachrichtendienſt ein in der Nähe der engliſchen 
Küfte geſunkenes deutſches U-Boot, das nur in geringer Tiefe lag, durch Taucher unterſucht hat. Der zu dieſer 
Zeit gültige Funkſchlüſſel der deutſchen Marine wurde dabei in der Funkkabine gefunden. Das deutſche Chiffre⸗ 
ſyſtem mußte deshalb kurze Zeit darauf geändert werden. 

Der überlebende Offizier des von der „Baralong“ verſenkten U-Bootes N 41, Oberleutnant Crompton, 
bat nach ſeiner Gefangennahme ſehr bezeichnende Beobachtungen über die Wirkſamkeit des engliſchen Nach⸗ 
richtendienſtes gemacht. Kaum war die A-Boots- Falle in den Hafen eingelaufen, da verſuchte ſchon ein fließend 
deutſch ſprechender engliſcher Kor— 
vettenkapitän den ſchwerverletzten 
deutſchen Marineoffizier über das 
untergegangene deutſche A-Boot 
auszufragen. Der Engländer war 
über die Verhältniſſe in dem deut⸗ 
ſchen Heimathafen überraſchend 
gut unterrichtet und nannte den 
Tag, an dem A 41 zu feiner letzten 
Fahrt ausgelaufen war. Eine An⸗ 
zahl Namen deutſcher A-Boots⸗ 
Kommandanten und der U-Boote, 
die ſie befehligten, waren ihm 
bekannt. Er kannte vor allem auch 
das deutſche U-Boot, das die 
„Luſitania“ verſenkt hatte, und 
wollte durchaus genaue Einzel- 
heiten über die Tätigkeit des Kapi⸗ 
tänleutnants Schwieger wiſſen. 11 5 ; ꝝ— — 
Am alle weiteren Fragen abzu⸗ 25 - 
ſchneiden, erklärte der deutſche Jagd nach den deutſchen Anterſeebooten. Vier franzöſiſche Patrouillenboote 
Offizier, der eine ſchwere Kopf. auf der Suche nach einem durch Agenten gemeldeten deutſchen U-Boot, 
verletzung hatte, daß er während des Anterganges ſein Gedächtnis verloren habe. 

Es iſt nicht zu verwundern, daß die Engländer den Kommandanten des Anterſeeboots A 20, den berühmten 
Vernichter der „Luſitania“, beſonders aufs Korn nahmen und nicht mehr aus den Augen ließen. Es blieb 
des halb auch nicht verborgen, daß Schwieger, der mit A 20 an der jütländiſchen Küſte ſtrandete, das Kommando 
des Anterſeebootes A 88 übernahm. Die Engländer entfalteten in dem Operationsgebiet dieſes A-Bootes eine 
beſondere Betriebſamkeit und boten alles auf, um den erfahrenen und erfolgreichen Kommandanten zur Strecke 
zu bringen. Leider hatte die Jagd auf den „Luſitania“-Vernichter nur zu guten Erfolg. 

Am Nachmittag des 17. September ſichtete A 88 die „Stoneerop“, einen mit ſechs Kanonen ausgerüſteten 
Paſſagierdampfer, der als Frachtſchiff maskiert war. Die engliſche Beſatzung folgte zum Schein der deutſchen 
Aufforderung, den Dampfer zu verlaffen, eröffnete dann aber, als ſich das U-Boot auf 700 Meter Entfernung 
genähert hatte, ein raſendes Feuer. U 88 tauchte unter und erſchien dann wieder in ſenkrechter Stellung auf der 
Oberfläche, wobei große Löcher am Schiffskörper feſtzuſtellen waren. Dann verſchwand das U-Boot, um nie 
wieder aufzutauchen. Die „Stonecrop“ wurde am folgenden Tage von einem anderen deutſchen U-Boot 
verſenkt. 

Die Engländer haben die Erfolge ihrer U-Boots-Fallen maßlos übertrieben und behauptet, mehr als 
hundert deutſche A-Boote ſeien durch maskierte engliſche Hilfskreuzer verſenkt worden. Die deutſche Marine⸗ 


Letztes Bild des A- Bootes „Bremen“, welches einer A- Boots- Falle zum Opfer fiel. 


leitung beziffert die Zahl der durch A-Boots-Fallen vernichteten deutſchen Tauchſchiffe auf höchſtens zwölf 
oder dreizehn. Als der deutſche Nachrichtendienſt das Geheimnis der engliſchen A-Boots-Abwehr erkundet 
hatte, war es mit ihrer Wirkſamkeit zu Ende. Mehr ein unglücklicher Zufall hat am 9. November 1918, als 
in Deutſchland ſchon Meuterei und Aufruhr tobten, das Unterfeeboot U 34 der engliſchen A-VBoots-Falle 
„Privet“ ausgeliefert. Auch an dieſem Tage tat die Mannſchaft des kleinen deutſchen Schiffes bis zum letzten 
Atemzuge ihre Pflicht und ging mit wehender Flagge unter. 

Wie wirkungsvoll die deutſchen A- Boote die engliſchen Anterſeebootsfallen zu bekämpfen wußten, als 
das Geheimnis der engliſchen A-Boots-Abwehr gelüftet war, hat der Kampf des engliſchen Hilfskreuzers 
„Dunraven“ mit dem deutſchen Anterſeeboot A C71 gezeigt. Die „Dunraven“ war beſonders ſorgfältig als 
Anterſeebootsfalle ausgerüſtet worden und unterſtand dem perſönlichen Kommando des Leiters der U-Boots- 
Abwehr, Admiral Campbell. 

Im Auguſt 1917 wurden von England aus große Güterwagentransporte nach dem Mittelmeer gefandt. 
Da der deutſche Nachrichtendienſt hiervon Kenntnis erhalten hatte, ſtellten die deutſchen U-Boote eifrig und 
mit großem Erfolg den Transportſchiffen nach. Es wurden deshalb für die „Dunraven“ vier Güterwagen— 
attrappen aus Holz und Segeltuch angefertigt, die durch einen einzigen Hebeldruck zuſammengelegt werden 
konnten. Sie wurden auf dem Verdeck des Schiffes aufgeſtellt und ſollten als Köder für die deutſchen 
Anterſeeboote dienen, deren beſondere Aufgabe es war, den engliſchen Transportdampfer-Verkehr nach 
dem Mittelmeer zu unterbinden. Mit Kurs auf Gibraltar ſegelte die „Dunraven“ unter der Maske eines 
harmloſen Frachtdampfers mit einer Deckladung von vier ſchweren Eiſenbahnwagen, die ganz augenfällig 
für Armeezwecke im Fernen Oſten beſtimmt und deshalb für jedes deutſche U-Boot eine beſonders lohnende 
Beute waren. 

Während der erſten drei Tage empfing der Hilfskreuzer drahtlos chiffrierte Nachrichten über ein deutjches 
Anterſeeboot, das ich in der Bucht von Biscaya recht unangenehm bemerkbar machte und den Schiffsverkehr 
ſtörte. Der Kommandant des A- Bootes, jo wurde gemeldet, beobachtete bei feinen Kriegshandlungen eine unge- 
wohnte Taktik. Er ſchonte ſein Torpedomagazin auf das äußerſte, wußte dagegen ein weittragendes Geſchütz 


Der franzöſiſehe Panzerkreuzer „Gaulois“ wird, mit Chiffretelegramm aviſiert, durch ein deutſches Anterſeeboot 
verſenkt. Die Mannſchaft wird von herbeigeeilten Schiffen gerettet. 


des A-Bootes mit großer Treffſicherheit zu gebrauchen. Es war dem A-Voot bereits gelungen, eine Anzahl 
wertvoller Schiffe zu verſenken und dadurch die Kampfkraft der alliierten Truppen empfindlich zu ſchwächen. 

Der Kommandant der „Dunraven“ beſchloß, das geheimnisvolle U-Boot aufzuſtöbern, und nahm deshalb 
von Gibraltar aus wieder nördlichen Kurs. Am auch den geringſten Verdacht zu vermeiden, wurden die Waggon— 
attrappen zuſammengelegt und ſorgſam vor dem ſcharfen Auge des Gegners verborgen; denn es gab im Krieg 
kaum Schiffe, die Eiſenbahnwagen von Gibraltar nach England beförderten. 

Am nächſten Morgen ſichtete die „Dunraven“ unerwartet ein deutſches A-VBoot. Die U-Boots-Falle 
begann einen geſchickten Zickzackkurs zu fahren, um möglichſt den Eindruck eines Schiffes zu machen, das kein 
gutes Gewiſſen hat. Das U-Boot nahm ſofort Kurs auf den Dampfer und tauchte langſam unter. Der Kom— 
mandant der A-Boots-Falle hoffte nun, das U-Boot würde einen Torpedo auf den Dampfer abfeuern laſſen. 

Deshalb ſtand auf dem Deck der A-Boots-Falle alles für das ſorgfältig eingeübte Theater bereit. Die 
Panik- Abteilung wartete auf das Kommando zum Verlaſſen des Schiffes. Die Nichtkanoniere ſtanden in den 
maskierten Panzertürmen ſchußbereit an den verborgenen Geſchützen. Am 11.43 tauchte das Anterſeeboot 
aber unerwartet hinter dem Heck des Dampfers auf und eröffnete auf eine Entfernung von ungefähr 4000 Meter 
mit feinem Geſchütz ein heftiges, gut gezieltes Feuer. Die A-Boots-Falle war offenſichtlich auf den ge— 
fürchteten deutſchen Störenfried 
geſtoßen, von dem die geheimen r e ee 
Funkſprüche berichtet hatten. 

Das engliſche Schiff machte \ 
ſofort den Verſuch, das U-Boot 3 \ ö 
durch eine beſondere Taktik anzu- 
ködern. Die engliſche Flagge ging 
auf dem Dampfer hoch, und das 
kleinſte Geſchütz des engliſchen 
Schiffes, das ungeſchützt und offen 
auf dem Deck ſtand, erwiderte 
ſchlecht gezielt und unſicher das 
Feuer. Die Kanoniere erhielten 8 8 
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um das A. Boot zum Nähere deutſchen A- Boots getroffen, am 27. Mai 1915. In derſelben Schlacht werden 
kommen zu ermutigen. noch der engliſche Panzerkreuzer „Triumph“ und 6 Anterſeeboote verſenkt. 


Am den Kommandanten des deutſchen Schiffes völlig in Sorgloſigkeit zu wiegen, begann die Funfftelle 
des Dampfers haſtig die kläglichſten Hilferufe in alle Welt zu ſenden. Nach einer halbſtündigen Beſchießung — 
die „Dunraven“ hatte bereits mehrere Treffer erhalten — ſtellte das deutſche U-Boot feine Beſchießung ein 
und dampfte bis auf 800 Meter Entfernung heran. Hier ſtoppte es wieder ab, legte ſich breitſeits und eröffnete 
von neuem das Feuer. Der entſcheidende Augenblick war gekommen. Es war auch höchſte Zeit. Das U-Boot 
hatte ſich trotz des ſtarken Wellenganges genau auf den „Frachtdampfer“ eingeſchoſſen. Eine der erſten 
Granaten explodierte in unmittelbarer Nähe der Schiffswand in Höhe des Maſchinenraumes. 

Der engliſche Kommandant gab ſofort den Befehl, aus allen Ventilen Dampf abzublaſen, um bei dem 
U-Boot den Eindruck zu erwecken, ein Volltreffer hätte den Maſchinenraum des Dampfers getroffen. In 
wenigen Sekunden ziſchte es an allen Ecken und Enden. Das ganze mittlere Schiff der „Dunraven“ war in 
eine rieſige Dampfwolke gehüllt. Im gleichen Augenblick wurde das Schiff geſtoppt. Ein Kommando: Die 
„Panik- Abteilung“ ſtürzte in gut geſpielter Verwirrung zu den Booten und ließ dieſe mit allen ſorgfältig ein⸗ 
geübten Anzeichen der Todesangſt ins Waſſer. 

Die beiden nächſten Schüſſe trafen ebenfalls die Achterhütte und ſetzten ſie in Brand. Jeden anderen 
Teil des Schiffes hätte der engliſche Kommandant lieber in Flammen geſehen; denn in der Achterhütte lag 

hoch aufgeſtapelt die Munition, mit der das deutſehe U-Boot 
EN vernichtet werden follte. Aber es gab noch eine Möglichkeit, 
1529 die dem verhaßten Gegner zum Verhängnis werden konnte. 
Die „Panik- Abteilung“ hatte trotz der drei Anglücks treffer ihr 
Theater weitergeſpielt. Das deutſche U-Boot ſteuerte in ganz 
geringer Entfernung mit geöffneten Türmen langſam am 
Heck des brennenden Dampfers vorbei. 

Die Lage der Engländer war inzwiſchen recht „brenzlig“ 
geworden. Die Achterhütte, in der ſich das vierzöllige Ge- 
ſchütz, feine Bedienungsmannſchaft und das Munitions- 
magazin befanden, ſtand in hellen Flammen. Jeden Augen- 
blick konnte eine verheerende Exploſion erfolgen, die das Schiff 
in die Luft ſprengen mußte. Die U-Boots-Falle dagegen 
konnte das U-Boot noch nicht unter Feuer nehmen. Der von 
dem Brand in der Achterhütte aufſteigende Rauch hüllte 
das deutſche Schiff wie ein ſchützender Mantel ein und ent- 

zog es immer mehr den Augen der engliſchen Kanoniere. 
Sohn Bull ftreicht alle ſeine Schiffe neutral. Der engliſche Kommandant mußte warten, bis das deutſche 

Karikatur auf die Prattiten Englands im Seetrieg. A⸗Boof die ungeheure ſchwarze Nauchwolke am Heck der 
„Dunraven“ paſſiert hatte und auf der rauchfreien Windſeite wieder auftauchte. 

Einige Minuten ſchlichen hin wie Ewigkeiten. Das Feuer breitete ſich immer weiter auf dem Verdeck 
des Dampfers aus. Endlich, kurz vor 1 Ahr, hatte das deutſche U-Boot die Rauchwolke des Schiffes paſſiert 
und tauchte an der Windſeite der brennenden „Dunraven“ wieder auf. Anſcheinend war das U-Boot jetzt 
mißtrauiſch geworden. Seine Beſatzung befand fich im Schiffsinnern. Sämtliche Luken ſchienen geſchloſſen. Es 
war „Fertig zum Tauchen“. In wenigen Sekunden befand ſich das Anterſeeboot im Bereich der drei zwölf— 
pfündigen Geſchütze. 

Da, gerade in dem Augenblick, als Campbell das Signal „Schnellfeuer“ geben wollte, wurde die Luft 
durch eine furchtbare Exploſion erſchüttert. In der entſcheidenden Sekunde war das Munitionslager in der 
Achterhütte in die Luft gegangen. Das große Geſchütz war außer Gefecht geſetzt, feine Bedienungsmannſchaft 
getötet. Die übrigen Geſchütze der „Dunraven“ überſchütteten das U-Boot ſofort mit einem Hagel von Ge- 
ſchoſſen und erzielten auch mehrere Treffer, die jedoch nicht ſchwer genug waren, um das Schiff am Tauchen 
zu verhindern. Mitten im Platzregen der Geſchoßſplitter tauchte das U-Boot mit einer unheimlichen Geſchwin⸗ 
digkeit in die von Granaten zerwühlte kochende See. 

Die Engländer wußten jetzt, was ihrer harrte. Nur noch wenige Sekunden, dann mußte der verderben⸗ 
bringende Torpedoſchuß des deutſchen A-Bootes der brennenden „Dunraven“ den Reft geben. Das „U-Boot“ 


Die Wirkung eines deutſchen A= Boot Torpedos. Die torpedierte „Suſſex“ im Hafen von Boulogne. 


ließ aber auf ſich warten. Eine Viertelſtunde verging. Eine halbe Stunde, das Feuer auf dem Verdeck der 
A- Boots-Falle breitete ſich immer weiter aus und machte auch die letzten Geſchütze unbrauchbar. Jetzt blieb 
nur noch das vorn am Bug des engliſchen Schiffes unter der Waſſerlinie eingebaute Torpedorohr. 

Immer wieder tauchte, einmal vor dem Schiff, einmal neben, einmal hinter ihm, das Periſkop des deutſchen 
A:. Bootes auf, ſchnitt einige Sekunden wie ein ſcharfes Meſſer die ſpiegelglatte Waſſeroberfläche und verſchwand. 
Es ſpielte „Katze und Maus“ mit den Engländern. 

Eine Stunde nach der Exploſion auf der „Dunraven“ ziſchte es plötzlich durch das Waſſer heran. Ein 
rieſiger Metallfiſch glitt über die Oberfläche des Meeres und bohrte ſich mit tödlichem Stoß in die Flanke 
der „Dunraven“. Ein ohrenbetäubendes Krachen, Berſten und Splittern zerriß die Luft. Dazwiſchen tönte das 
Ziſchen und Heulen des ausſtrömenden Dampfes. Der Torpedoſchuß des deutſchen A- Bootes hatte den Majchinen- 
raum der „Dunraven“ getroffen, mehrere Heizer getötet oder verletzt und die Maſchine des Schiffes zerſtört. 
Die brennende U-Boots-Falle, die jetzt bewegungslos und manövrierunfähig dalag, begann langſam zu ſinken. 

Die Engländer entſchloſſen ſich, noch einen Abertölpelungsverſuch zu machen und das U-Boot zu fangen. 
In aller Eile wurde eine zweite „Panik-Abteilung“ zuſammengeſtellt und mit dem letzten Rettungsboot davon⸗ 
geſchickt. Auf der „Dunraven“ blieben nur noch zwei Offiziere und die Leute am Torpedorohr. Einige Minuten 
vergingen wie Ewigkeiten. Die brennende „Dunraven“ konnte nicht mehr länger gehalten werden. Gerade 
wollte der Kommandant den Befehl zum Verlaſſen des Schiffes geben, als dicht neben dem Bug der A-Boots⸗ 
Falle das Periſkop des deutſchen Anterſeebootes auftauchte. 

Das U-Boot lag in kaum hundert Meter Entfernung vor dem verborgenen engliſchen Torpedorohr und 
äugte mit ſeinem Periſkop ruhig und gelaſſen nach der ſinkenden A-Boots-Falle. Wieder ziſchte ein Stahlfiſch 
durch das Waſſer. Dieſes Mal ein engliſches Torpedogeſchoß, von den Engländern mit großer Kaltblütigkeit 
baarſcharf gezielt. Näher und näher glitt das verderbenbringende Geſchoß im Waſſer an fein Opfer heran 
und zeichnete feine ſchnurgerade Bahn durch einen breiten Streifen Giſcht und blaſigen Schaum. Das U-Boot 
ſchien nichts von der Gefahr zu ahnen, in der es ſchwebte. 

Jetzt mußte ſich der Stahlſiſch feinem Opfer in die Flanken bohren. Die Engländer lauſchten fieberhaft. 
Immer noch das Periſkop des Anterſeebootes über dem Waſſer. Plötzlich verſchwand es! Die Engländer 


hörten deutlich, wie ein metalliſcher Klang kreiſchend an einer gewölbten Schiffswand entlangfuhr und abglitt. 
Dann blieb es ſtill. U-Boot und Torpedo waren verſchwunden. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſichtete die amerikaniſche Jacht „Noma“, die kurz vor zwei engliſchen Zer⸗ 
ſtörern die ſinkende „Dunraven“ erreichte, das Periſkop des deutſchen Anterſeebootes und eröffnete aus einem 
Deckgeſchütz ſofort ein heftiges Feuer. Das A- Boot tauchte und blieb verſchwunden, wahrſcheinlich weil es bei 
der „Dunraven“ den letzten Torpedo verſchoſſen hatte und ſich wegen der Nähe der engliſchen Zerſtörer von 
einem Auftauchen keinen Erfolg verſprechen konnte. Anſcheinend hatte der Offizier am Periſkop des A-Bootes 
im letzten Augenblick die furchtbare Gefahr bemerkt und ſofort die Tauchtanks fluten laſſen. 

Das engliſche Geſchoß traf den Körper des A-Bootes deshalb nicht mit voller Wucht, ſondern ſtreifte 
ihn nur. Außerdem explodierte das Geſchoß aus einem ungeklärten Grund nicht, kam auch nicht wieder an 
die Oberfläche. Das deutſche Anterſeeboot hatte in dem über vier Stunden währenden Kampf mit feinem heim⸗ 
tückiſchen Gegner geſiegt. Kurze Zeit nach dem Erſcheinen der „Noma“ und der engliſchen Zerſtörer legte fich 
die „Dunraven“ auf die Seite und verfanf. 


Kampf mit der A⸗Boots⸗Falle „Dunraven“. 


Mach dem Bericht eines Augenzeugen gezeichnet von K. Zügel mann. 


Hungersnot und Spionage 


Hon Suͤnther Paryna, ehemaliger Prellechet 


Engliſcher und franzöſiſcher Vernichtungswillen haben in ihrem Kampfe gegen das deutſche Volk früh- 
zeitig erkannt, daß der Hungerkrieg die vielleicht gefährlichſte Waffe gegen Deutſchland war. Aus dieſer Er- 
kenntnis haben die Feindbundſtaaten keine Konſequenz zu ziehen geſcheut, auch wenn dieſe gegen die elemen— 
tarſten Grundſätze des Rechts und der Menſchlichkeit verſtießen. Durch Verhängung der Blockade gelang es 
England ſehr bald, Deutſchland von jeder überſeeiſchen Getreide- und vor allem auch Futtermitteleinfuhr ab— 
zuſchneiden. Am dieſes Ziel zu erreichen, genügte es nicht, nur die deutſchen Häfen zu ſperren. Vor allem 
mußte auch die Getreidezufuhr in die neutralen Staaten, Schweiz, Holland, Dänemark, Schweden und Nor— 
wegen, welche an Deutſchland grenzen, mit völkerrechtswidrigen Mitteln ſo beſchränkt werden, daß es den 
neutralen Ländern unmöglich war, auch nur die geringſte Menge Brotgetreide nach Deutſchland zu bringen. 
Einem wohl ausgeklügelten Syſtem von Schikanen und Nechtsbeugungen gelang es ſehr bald, die Einfuhr 
in die angeführten Länder jo abzudroſſeln, daß dieſen ſchließlich nichts anderes übrigblieb, als ſich die Organi⸗ 
ſierung der ſogenannten Einfuhrtruſts gefallen zu laſſen, die nur das Mindeſtmaß des Bedarfs ins Land ließen 
und die vollkommen von engliſcher Willkür abhängig waren. So wurden für die Schweiz die Société Sur- 
veillance Suisse, für Holland der Nederlandſche Overzee Truſt, für Schweden die Tranſito-Geſellſchaft, für 
Belgien das Comité National de Secours et d' Alimentation errichtet. Doch dieſe Kontrolle genügte Eng- 
land noch nicht. Auch die Firmen in den Ausfuhrſtaaten wurden einer ſtrengen Überwachung unterworfen. 
Getreideausfuhrfirmen, die früher nach Deutſchland geliefert hatten, kamen rückſichtslos auf ſchwarze Liſten, die 
gleichbedeutend mit völliger Lahmlegung ihres Handels waren, wenn fie fich nicht bedingungslos den engliſchen 
Anordnungen fügten. Schließlich ſcheute England unter Ausnutzung feiner Vorherrſchaft über die überſeeiſchen 
Kabel auch nicht vor einer Zenſur der überſeeiſchen Depeſchen zurück, die fich auf Getreidekäufe und -verfäufe 
bezogen. Durch rückſichtsloſe Ausnutzung ſeiner Seemacht, durch ſkrupelloſe Mißachtung der völkerrechtlichen 
Beſtimmungen wurde fo eine Sperrmauer um Deutſchland errichtet, die tatjächlich in kurzer Zeit jede Getreide⸗ 
zufuhr aus Aberſee unmöglich machte. 

Von den europäiſchen Ländern kam auf Grund eigener Produktionsüberſchüſſe bei Kriegsausbruch nur 
Rumänien als Getreidelieferant in Frage. Rumänien aber erließ auf Grund einer gänzlich ungerechtfertigten 
Auslegung des Neutralitätsbegriffs bereits am 3. Oktober 1914 ein Weizenausfuhrverbot, dem am 15. März 
1915 ein Ausfuhrverbot für Roggen und Gerſte folgte: Da nach Kriegsausbruch praktiſch für Rumänien 
nur eine Ausfuhr nach Oſterreich und Deutſchland möglich war, bedeuteten dieſe Ausfuhrverbote eine einfeitige 
Stellungnahme gegen Deutſchland nud Öfterreich, die um fo bemerkenswerter war, als fie den Intereſſen der 
eigenen Landwirtſchaft und des auf ihr baſierenden Handels ſchweren Schaden zufügte. Auf dieſe Weiſe 
ſtauten ſich, zumal da die Ernte des Jahres 1915 eine wahre Rekordernte war, ſehr bald Unmengen von un: 
verwertbarem Getreide in Rumänien auf, was zu einem völligen Ruin des rumäniſchen Getreidemarktes 
führte. Am die wachſende Erregung im Lande zu dämpfen, ſah ſich daher die rumäniſche Regierung gezwungen, 
ihren rigoroſen Standpunkt wieder aufzugeben, aber nur, um an Stelle des offenen Ausfuhrverbotes durch 
ein geradezu beiſpielloſes Ränkeſpiel die Ausfuhr nach Deutſchland nach Möglichkeit zu ſabotieren. Es iſt hier 
nicht der Ort, dieſes Ränkeſpiel in ſeinen einzelnen Schachzügen zu verfolgen. Kennzeichnend aber iſt, daß 
England, ſobald es durch das Nachgeben der rumäniſchen Regierung ſeinen Aushungerungsplan, wenn auch 
nur ſcheinbar, bedroht ſah, ſofort eingriff. Sobald nach langem Hin und Her das erſte Getreidelieferungs— 
abkommen mit den Mittelmächten abgeſchloſſen war, ſchloß auch England einen Lieferungsvertrag über 
80000 Waggons Weizen mit Rumänien ab, obwohl an eine wirkliche Ausführung dieſes Vertrages gar nicht 
gedacht werden konnte. Aber es kam England offenſichtlich darauf an, die beſtellten Mengen dem Zugriff der 
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Mittelmächte zu entziehen und 
durch fortwährendes Hin- und Her- 
transportieren des Getreides auf 
den rumäniſchen Bahnen die Be- 
nutzung dieſes Transportmittels 
durch die Mittelmächte unmöglich 
zu machen. Dieſer Plan iſt den 
Engländern nur teilweiſe gelungen. 
Trotzdem verfolgte England bis 
zum Eintritt Rumäniens in den 
Weltkrieg ſeine Taktik unentwegt 
weiter, Aufkäufe der Zentral: 
mächte durch Scheinkäufe feiner- 
5 5 8 ſeits zum mindeſten einzuſchränken 
r . te Mifhen En. 
eingeaſchert worden (1915). tritt Rumäniens in den Weltkrieg 
aber wurde auch dieſe letzte Lücke in der Sperrmauer um Deutſchland geſchloſſen, und die raſche Niederwerfung 
und Eroberung Rumäniens durch die verbündeten Truppen änderten an dieſer Tatfache nichts; denn fo panif- 
artig auch die Flucht des rumäniſchen Heeres vor ſich ging, ſo leiſteten doch die rumäniſchen Kommandos zur 
Vernichtung der Erntevorräte unter Führung von franzöſiſchen Offizieren eine Arbeit, die an Gründlichkeit 
nichts zu wünſchen übrigließ. 

So waren die Mittelmächte nur zu bald völlig auf ihre eigene Kraft angewieſen. Die deutſche Landwirt— 
ſchaft hatte in den letzten Jahrzehnten vor dem Kriege einen Aufſchwung genommen, der ſie in den Stand 
ſetzte, trotz der raſch wachſenden Bevölkerung Deutſchland weitgehend aus eigener Kraft zu verſorgen. Wenn 
Deutſchland trotzdem vor dem Kriege weſentliche Mengen Weizen einführte, ſo war das in erſter Linie auf 
eine ſtarke Geſchmackswandlung zugunſten des Weizenbrotes zurückzuführen, während Deutſchland auf Grund 
feiner Klima- und Bodenverhältniſſe vor allem Roggen als Brotkorn produzierte. Es beſtand aber begründete 
Ausſicht, durch Amſtellung der Ernährung auf einen ſtarken Noggenbrotverbrauch dieſen Mangel ausgleichen 
zu können. Kartoffel und Zucker erzeugte Deutſchland weit über den eigenen Verbrauch hinaus. Lediglich der 
Bedarf an Fleiſch konnte nicht aus eigener Produktion gedeckt werden, obwohl auch in dieſer Beziehung das 
Defizit ſich in den letzten Jahren ſtändig vermindert hatte. 1890 deckte die deutſche Landwirtſchaft aus dem 
heimiſchen Viehbeſtande 86,2%, 1900 91,2%, 1910 93,99%. Zu beachten aber ift, daß ſich Deutſchlands Fleiſch⸗ 
verbrauch pro Kopf der Bevölkerung in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts außerordentlich ſtark vermehrt 
hatte und auch in der Zeit von 1900 bis 1910 noch von 46,0 auf 48,7 kg geſtiegen war. Auch hier waren alfo 
Einſchränkungen des Verbrauchs ohne ges 
ſundheitliche Schädigung der Bevölkerung 9 5: 
möglich. Trotzdem aber war die Fleifch- 7° 
verſorgung der deutſchen Bevölkerung der : 
ſchwächſte Punkt der Verſorgungslage 1 
Deutſchlands, der mit jedem weiteren 
Kriegsjahre ſich immer ſtärker auf die all- 
gemeine Ernährungslage auswirken ſollte; 
denn der hohe Stand der deutſchen Vieh- 
haltung beruhte in nur zu ſtarkem Maße 
auf fremder Futterbaſis. Das galt befon- 
ders von den Hauptſchweinemaſtgebieten 
im Nordweſten Deutſchlands. Dieſe Ab- 
hängigkeit von fremder Futtermittelzufuhr 
wurde geradezu zum Verhängnis, als ſich R 75 
der Weltkrieg entgegen aller menſchlichen Abe ens e e 


0 4 
L 


7915 
| Rossen 
10.427.000 £ T 
E IN ff 
weer HIL 
392.008 I 224500 8 
| SOMERGERSTE IE ls | Mm U 
3158.000 2 2+34.000 € 2797000 € 1465.00 £ 
| 
KARTOFFELN| 
j 
HAFER. 
WIESENHEU 


24.912,00 £ 29785.000 E 29156000: __|_ 65048000 F 23.606000 £ 


22.480.000 € 


Die deutſchen Ernteerträge während des Krieges, verglichen mit den Friedensziffern. 


Berechnung von Jahr zu Jahr hinzog. Die deutſche Reichsregierung ſah ſich ſehr bald vor die verhängnis⸗ 
volle Alternative geſtellt, entweder die deutſche Viehhaltung rigoros einzuſchränken oder zugunſten einer Auf— 
rechterhaltung des Viehſtapels die Brotgetreidebaſis erheblich zu ſchmälern. Eine dritte Möglichkeit, den 


zweifellos vorhandenen Kartoffelüberſchuß durch rationellſte Ausnutzung zu einer möglichſt umfangreichen An 
ſtellung der Schweinemaſt auszunutzen, wurde leider nur zu wenig beachtet. Vielmehr entſchloß ſich die Reich 
regierung geradezu zu einer Dezimierung des Schweinebeſtandes durch Zwangsſchlachtungen, um dadurch die 
Noggenvorräte in Deutſchland faſt reſtlos zur Verwendung für die menſchliche Ernährung frei zu bekommen. 

Aber auch in anderer Beziehung wirkte fich der Krieg, je länger er dauerte, in gefährlichſter Weiſe pro⸗ 
duktionshemmend aus. Jeder auch nur einigermaßen wehrhafte Mann wurde ſehr bald an der Front gebraucht. 
Dieſer Kräfteentzug konnte weder durch verſtärkte Frauen- und Kinderarbeit noch durch den Einſatz von 
Kriegsgefangenen ausgeglichen werden. Ganz abgeſehen davon, daß die Krie sgefangenen nur ſehr ſelten als 
voller Arbeitererſatz zu werten waren (im allgemeinen ſetzte man die Arbeitskraft von zwei bis drei Krie 
gefangenen gleich der Arbeitskraft eines einzigen deutſchen Landarbeiters), fehlte doch überall die Aberſicht 
und Leitung der bäuerlichen Betriebsleiter, die im Felde ihre Heimat verteidigten. Hinzu kam ſehr bald ein 
ſtarker Düngemittelmangel durch Abdroſſelung der überſeeiſchen Zufuhren und durch Einſchränkung des Stick⸗ 
ſtoffverbrauchs zugunſten von Munitionsherſtellung. So war beſonders im erſten Jahre des Krieges die 
deutſche Landwirtſchaft faſt ausschließlich auf die Verwendung von Stallmiſt zur Düngung angewieſen. Auch 
die Anmöglichkeit der Ergänzung, ja oft ſogar der notwendigen Reparaturen der landwirtſchaftlichen Ma⸗ 
ſchinen wirkte ſich je länger, je verhängnisvoller aus. Alle dieſe durch den Krieg hervorgerufenen Hemmungen 
der landwirtſchaftlichen Produktion beeinflußten die deutſche Landwirtſchaft um ſo ſtärker, weil ſie ſich, 
ſchon durch den Zwang, aus dem vielfach recht kargen deutſchen Boden das Beſtmögliche herauszuholen, 
zu höchſter Intenſität entwickelt hatte und eine Erhaltung des deutſchen Produktionsſtandes nur bei Weiter- 
anwendung intenſivſter Arbeitsmethoden denkbar war. 

Die Auswirkungen dieſer Kriegsfolgen ſpiegelt die vorſtehende Aberſicht über die Entwicklung der Ernte⸗ 
erträge während des Krieges in erſchütternder Weiſe wider, wenn auch beachtet werden muß, daß infolge der 
unzulänglichen Schätzungsmethoden während der Kriegszeit die angegebenen Zahlen zweifellos zu niedrig ſind. 

Die Sperrung der ausländiſchen Zufuhren und der Rückgang der heimiſchen Produktion wirkten ſich 
in einer Nahrungsmittelknappheit und in einer Anterernährung aus, die man nur mit einem langſamen UA: 
hungern vergleichen kann. Die 
Denkſchrift des Reichsgeſundheits⸗ 
amtes über die „Schädigung der 
deutſchen Volkskraft durch die 
feindliche Blockade“ (Berlin, De⸗ 
zember 1918) legt davon erſchüt⸗ 
terndes Zeugnis ab. Auf einem 
Kongreß der interalliierten Ver⸗ 
pflegungskommiſſion in Paris am 
25. März 1918 war die Mindeft- 
menge an Lebensmitteln, die für 
einen durchſchnittlich acht Stunden 
arbeitenden Mann von einem 
Mittelgewicht von 70 kg erforder- 
lich iſt, auf 3300 Kalorien täglich 
berechnet worden, wobei eine zeit⸗ 
weiſe Herabſetzung um 10% als für 
die Geſundheit unſchädlich bezeich⸗ 
net wurde. Schon im Herbſt 1916 
kamen auf den Kopf der Bevölke⸗ 
rung aus rationierten Nahrungs- 
mitteln nur 1334 Kalorien, im 


Kartoffel mit Vorrichtung zur Brandſtiftung. 
Einem rufſiſchen Gefangenen in Sachſen abgenommen. 
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Sommer 1917 ſank der Wärmewert der rationierten Koſt ſogar auf 1100 Kalorien mit einem Eiweißgehalt von 
nur 30 f täglich, während als Mindeſtgehalt in der Nahrung 60 g notwendig find. Das aber iſt eine Energie 
menge, die, wie das Reichsgeſundheitsamt feſtſtellt, nur wenig größer iſt, als der völlig hungernde Menſch 
täglich von ſeinem eigenen Körper einſchmelzen muß, um ſich überhaupt am Leben zu erhalten. Sie entſpricht 
dem Nahrungsbedarf für ein zwei- bis dreijähriges normales Kind. Ein Erwachſener kann alſo auf gar keine 
Weiſe ſich mit dieſer Nahrungsmenge auf die Dauer am Leben erhalten. So ſind denn auch viele, die nicht 
die Möglichkeit hatten, ſich auf anderem Wege Nahrungsmittel zu beſchaffen, aus Nahrungsmangel zus 
grunde gegangen s Reichsgeſundheitsamt berechnet die Zahl der Opfer, welche der Aushungerungskrieg, 
insbeſondere die völkerrechtswidrige engliſche Blockade gekoſtet hat, mit rund 763000 Sivilperſonen. 

Dieſe Zahl iſt eine furchtbare Anklage gegen den keine menſchlichen Hemmungen kennenden Vernichtungs⸗ 
willen der Entente. Verſtieß ſchon die engliſche Blockade gegen das Völkerrecht und die primitivſten Nechte 
der Menſchlichkeit, fo bedeuten die Verſuche, die Ernährungsſchwierigkeiten in Deutſchland durch Sabotage— 
akte mit Hilfe von Spionen und Kriegsgefangenen noch zu vermehren, eine Anmenſchlichkeit, für die unſer 
Denken und Fühlen keine zureichenden Worte kennt. Für die Beurteilung dieſer Verſuche iſt es unweſentlich, 
wie groß ihr Erfolg war. Es genügt die Tatſache, daß dieſe Verſuche überhaupt unternommen wurden und 
immer wieder mit wechſelnden Mitteln gewagt wurden. Wenn auch eine zuve ge und vor allen Dingen 
umfaſſende Statiſtik der Wirkungen der feindlichen Sabotageverſuche der deutſchen Ernährungswirtſchaft 
fehlt, wenn auch im einzelnen das Schadenausmaß vielleicht gering erſcheint, ſo darf doch nicht vergeſſen werden, 
daß bei der ſchweren Erſchütterung der deutſchen Ernährungsbaſis, beſonders bei zunehmender Kriegsdauer, 
die Vernichtung ſelbſt geringer Erntevorräte deutſche Menſchenleben dem Hungertode näher brachte. Die 
Sabotageverſuche der deutſchen Ernährung durch Kriegsgefangene und Spione bleiben daher eine Anklage 
gegen die Kriegsmethoden des Feindbundes, gegen die es keine Rechtfertigung gibt. 

Gleich bei Ausbruch des Krieges in den Erntetagen des Jahres 1914 wurden beſonders von den pol- 
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niſchen Wanderarbeitern eine Reihe von großen Schadenbränden verurfacht, die in der Bevölkerung berech- 
tigte Erregung hervorriefen. Zweifellos wird nicht in jedem Falle, wo die Erregung der erſten Kriegstage 
feindliche Brandſtiftung vermutete, dies der Fall geweſen ſein. Andererſeits aber war gerade in den erſten 
Kriegsmonaten eine geordnete Anterſuchung außerordentlich erſchwert. In einer Reihe von Fällen aber ſteht 
Brandſtiftung durch feindliche Staatsangehörige zweifellos feſt. So mußte nach einem Großfeuer auf dem 
Nittergute Nackel bei Neuruppin (Provinz Brandenburg) zu einer Maſſenverhaftung ruſſiſcher Feldarbeiter 
geſchritten werden. Bereits am 4. September 1914 wurde durch das Kriegsgericht in Stettin ein aus dem 
Gouvernement Pietrowo ſtammender Landarbeiter wegen vorſätzlicher Brandſtiftung zum Tode verurteilt. 
Zeitungsberichte aus den erſten Kriegswochen wiſſen eine Reihe anderer erwieſener Fälle zu melden. Trotz— 
dem wäre es voreilig, in dieſen Brandſtiftungen ohne weiteres auf eine zielbewußte Organiſation feindlicher— 
ſeits zu ſchließen. In vielen Fällen wird es ſich zweifellos um inſtinktive Racheakte gehandelt haben. Dieſe 
Annahme liegt um ſo näher, wenn man den primitiven Kulturſtand gerade der ruſſiſchen Wanderarbeiter 
berückſichtigt. Sehr bald aber verſuchte man, kennzeichnenderweiſe engliſcherſeits, dieſen Franktireurkrieg 
innerhalb Deutſchlands zu organiſieren. Das beweiſen die Bekanntmachungen einer Anzahl preußiſcher Land— 
ratsämter. So ſieht ſich u. a. der Landrat von Inſterburg (Oſtpreußen) bereits Mai 1915 zu folgender Be— 
kanntmachung gezwungen: 

„Vertrauenswürdigen Berichten zufolge ſind in Sachſen polniſche Arbeiter von den Engländern ge— 
dungen worden, um Getreideſpeicher und Feldſcheunen planmäßig in Brand zu ſtecken. Die Gemeinde- 
behörden ſowie die Beſitzer von Getreidevorräten werden deshalb erneut zu einer ſofortigen Bewachung 
der bedrohten Gebäude angehalten. Auch auf die ruſſiſchen Gefangenen haben ſich die Sicherungsmaß— 
nahmen zu erſtrecken.“ 

Auch die Militärbehörden und Landwirtſchaftskammern wieſen durch Aufrufe und Anſchläge auf dieſe 
Gefahr hin unter gleichzeitiger Androhung drakoniſcher Strafen auf Grund des Kriegsrechtes. In vielen 
Gegenden ſah man ſich gezwungen, einen regelmäßigen Sicherheitsdienſt einzurichten. Das energiſche Vor— 
gehen der Militärbehörden hatte einen ausgezeichneten Erfolg; denn in den erſten Kriegsjahren vermehrten 
ſich die Brandſchäden nicht nur nicht, ſondern gingen im Vergleich zur Vorkriegszeit ſogar nicht unerheblich 
zurück. Erſt in den letzten Kriegsjahren vermehrten ſich wieder die Brandſchäden, was angeſichts der Ent- 
blößung des Landes von allen wehrfähigen deutſchen Männern und der wachſenden Zahl der Kriegsgefangenen 
als Landarbeiter nur zu erklärlich war. 

Wurde ſo der erſte Verſuch der Feinde, die deutſche Ernährungswirtſchaft durch Sabotageakte im Innern 
Deutſchlands zu erſchüttern, zunächſt im Keime erſtickt, ſo nahm man dieſe Verſuche bei Fortdauer des Krieges 
mit größter Planmäßigkeit wieder auf. Die wachſende Not in Deutſchland machte dieſe Verſuche um fo be- 
deutungsvoller, beſonders da ſie geeignet waren, neben dem nicht zu unterſchätzenden Sachſchaden durch ſtarke 
Beunruhigung der Bevölkerung zermürbend auf den deutſchen Widerſtand zu wirken. So verſuchten die fran 
zöſiſchen Militärbehörden, durch heimliche Verſendung von chiffrierten Briefen an Kriegsgefangene in 
Deutſchland eine Sabotage der deutſchen Ernährung im großen zu organiſieren. Nach der Aberſetzung des 
„Berliner Lokalanzeigers“ lauteten die aufgefundenen Schriftſtücke: „Macht Propaganda bei den Arbeitern 
auf den Bauernhöfen und lehret fie, Augen und Triebe der Saatkartoffeln mit Meſſern und Hölzern aus- 
zuſtechen. Ihr bekommt in Schofoladerollen, Kuchen oder Biskuits auch kleine Apparate hierzu. 

Schmieret in Werkſtätten die Maſchinen mit der beigefügten Zahnpaſta ein. 

Antwortet ſofort, falls Ihr Brandſtiftungsmaterial und Paſtillen zur Verſeuchung des Viehes brauchen 
könnt. Im Falle Ihr bejahet, find die nächſten Pakete Paſtillen oder andere Mittel in einem Seuchen- 
behälter enthalten. Leſet die Inſtruktion in der Paſtillenſchachtel. 

Ihr könnt auch einen kleinen Brandſtiftungsapparat erhalten, der, nachdem er an Ort und Stelle gebracht 
iſt, erſt drei bis fünf Stunden ſpäter Feuer verurſacht. Leget ihn in große Höfe, Feldſcheunen, in Eiſenbahn⸗ 
wagen, abfahrtbereite Züge. In den Höfen erſt die Paſtillen dem Vieh geben, dann Feuer legen. Man wird 
dann die Tiere anderswo unterbringen, wobei ſie einen anderen Stall anſtecken. 

Wählet und wäget gut. Eure Taten werden nach Erfolg belohnt. Gebt mir eine fingierte Adreſſe auf, 
an die ich nach und nach verſchiedene Pakete ſchicken kann, die Ihr vor der Kontrolle abfangt ... Ihr müßt 
ſchließlich ſo weit kommen, daß in allen Kommandos die Höfe in Flammen aufgehen und das Vieh durch Feuer 


wie eine Geißel treffen, die auf das deutſche Volk niederſauſt. 
Zieht auch, wenn möglich, treue Freunde hinzu. Ihr arbeitet ſo 
großartig für Sieg und Vaterland. 

.. teilt mir den Aufbau Euerer Organiſation mit, Ihr 4 
erhaltet Material im nächſten Paket. 5 

Inſtruktionen ſind als militäriſche Befehle zu betrachten. Alle 
Freunde werden belohnt.“ | 

Ein anderes der aufgefundenen Schriftſtücke befaßte fich | 
ausführlich mit Maßnahmen, die zur Vernichtung der deutſchen 
Kartoffelernte dienen ſollten. Es lautet nach der Aberſetzung des 
„Berliner Lokalanzeigers“ auszugsweiſe: 


getötet wird. Laßt nichts unverſucht. Das ſoll und wird den Fein 
ö ird. Laßt nichts t. D. U und wird den Feind 


„Saatkartoffeln: Einige kranke Kartoffeln herausſuchen, die 
ſchwärzliche Flecken aufweiſen. Wenn die Saatkartoffeln bei⸗ 
ſammen ſind, muß eine leichte Verletzung in der Haut der Kar— 
toffel hergeſtellt werden, und das Fleiſch der gefunden Kar— 
toffel muß gegen den ſchwarzen Teil der kranken Kartoffel 
gerieben werden. 

Wenn möglich, ſind die Keime zu entfernen, und zwar mit 
dem Nagel, einem Meſſer, einem Stück Holz oder dem Apparat, 
den Ihr in dem überſandten Kuchen, Schokolade uſw. findet. 

Kartoffelernte: Ihr müßt ſchon beim Ausgraben die kranken mit den geſunden Kartoffeln miſchen und 
das Kraut der kranken auf die gefunden ſchütten ... 

Kartoffel im Speicher: Ihr müßt die kranken mit den gefunden miſchen ... 

Verſchafft Euch, wo es möglich iſt, Schwefelſäure; das Abergießen der Kartoffeln mit Schwefelſäure 
verhindert die Keimung. 

Alle dieſe Manipulationen könnt Ihr vornehmen, 
ohne daß die Deutſchen es bemerken. Eine ſchlechte 
Ernte iſt ſoviel wert wie eine verlorene Schlacht. 
22 Ihr arbeitet für das Vaterland. 

Bemüht Euch, einige ſichere, vorſichtige, ver— 

— ſchwiegene Freunde zu ſuchen, die uns ihren Namen 

mitteilen ... Sie ſollen ſchreiben, handeln. Arbeitet 

im ſtillen, leitet, teilt die Arbeit ein unter die 
Eee, Freunde. 2 ? 

be. Ihr müßt Euere Gefangenenlager gut in der Hand 

e. haben. Für den deutſchen Zuſammenbruch wird man 
Euch vielleicht alle gebrauchen. 

2 72 pi Die ganze Organiſation muß als ein Dienft be- 
| trachtet werden, der Euch perfönlich und den als zuver- 
läſſig erwieſenen Franzoſen zugewieſen iſt. Ihr müßt 
immer unſere Beziehungen abſtreiten können ...“ 


Brandbombe mit Zeitzünder. 


| Sorgfältige Beobachtungen ergaben nach einem 
| Bericht der „Deutſchen Tageszeitung“, daß es ſich um 
eine weit ausgedehnte Sabotageorganiſation handelte, 

er. ee die von Frankreich und England aus ſyſtematiſch ge= 
leitet wurde und der es gelang, auch ruſſiſche Gefangene 
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Bei ruſſiſchen Kriegsgefangenen beſchlagnahmte Kartoffeln mit ausgeſchnittenen „Augen“. 


den verſuchten Brandſtiftungen wurde den Gefangenen, wie ſchon die angeführten Aberſetzungen zeigen, mit 
Vorliebe in Lebensmittelſendungen zugeſchickt. Es konnte feſtgeſtellt werden, daß Zündſchnüre und Exploſions⸗ 
ſtoffe in Konſerven, Kuchen und Schokolade eingeſchloſſen waren. Nicht ſelten hatten auch die Büchſen der 
Konſerven doppelten Boden oder doppelte Wände, zwiſchen denen ſich die Werkzeuge zu den Brandſtiftungen 
befanden. Ferner wurde in einer mit Marmelade gefüllten Konſervenbüchſe eine Gummiblaſe gefunden, in 
welcher ſich 24 Zigaretten befanden, die mit Bakterienkulturen gefüllt waren. Durch dieſe Bazillen ſollten, 
wie aus einer Anweiſung in Geheimſchrift hervorgeht, langſam wirkende Viehſeuchen hervorgerufen werden, 
damit die Täter nicht ſo leicht feſtgeſtellt werden konnten. Vor allem aber verſuchte die feindliche Propaganda die 
Kriegsgefangenen zu einem paſſiven Widerſtand 
durch geringe Arbeitsleiſtungen aufzureizen. 


Steht auf! Der deutſchen Abwehrorganiſation gelang 
es rechtzeitig, dieſe Pläne, die man nicht anders 

Geht. auf die Strasse l als verbrecheriſch bezeichnen kann, aufzudecken 
und im weſentlichen zu vereiteln. Aber ſchon 

Lasst die Fabriken stehn! der Verſuch dieſer Anſchläge richtet die feind- 
lichen Kampfesmethoden. 

Es darf keinen vierten Winterfeldzug Neben dieſen Verſuchen, einen Frank⸗ 


tireurkrieg in Deutſchland zur Vernichtung der 
deutſchen Ernte zu entfeſſeln, machte ſich ſehr 


mehr geben, es darf kein Schuss 


mehr fallen. bald das Beſtreben bemerkbar, die wachſenden 
8 Schwierigkeiten der Ernährung beſonders der 
Es lebe der Friede! großſtädtiſchen Bevölkerung zu einer Propa- 


ganda auszunutzen, die durch Aufreizung der 
Neidinſtinkte und durch Ausſaat von Miß⸗ 
Flugblatt der Anabhängigen Sozialdemokratiſchen Partei. trauen gegen die Landbevölkerung die Wider— 


goſeph Obſtner 


Brandlegung durch einen franzöſiſchen Gefangenen 


„Jede noch so unbedeutende Arbeitseinstellung 


bedeutet eine unverantwortliche Schwächung 
unserer VerteidigungsKraft und stellt sich mir dar als 


eine unsühnbare Schuld am Heere und beson- 


ders an dem Mann im Schützengraben, 
der dafür bluten müßte.“ 


Aus einem Briefe des Generalfeldmarschalls von Hindenburg an den Chef des Kriegsamts Generalleutnant 
im April 1917. 5 


Plakat der Regierung gegen die Streikbewegung des Jahres 1917. 


Vorſicht. Weitergeben. 


3 Tage Maſſenſtreik 
und 
der Sieg iſt Euer. 


Vorſicht. 

Kann dieſer Krieg noch mit einem Sieg enbigen? 

Gemif, und zwar mit einem fen Sieg: 

Der Sieg der Arbeiter übe tiegslieferanten, 

Sunterund Fürfen, der Sieg der Proletarier 

ter. 

Wie? 3 Tage Mafenfreif und der Sieg in Guer, ver altumfaflende 
DBötferfrieve if erfämpft 

Gegen Guren Willen Tann fein Krieg geführt werden. 

3 Tage Mafenftreit — und Ihr Habt dem Krieg und dem Elend ein 
Ende bereitet. 

Sei einig. Ihr ſeid vie Mäctigfien. Krieg dem Krirg Kampf den 
Ausbeutern und der Regierung 


Weitergeben. 


Dorderſeite 


Rüdfeite 


Wenn die Fürſten ſich befeinden 
Muſſen die Diener ſich morden und töten; 


Das nennen ſie Ordnung, das nennen ſie Recht. 


Schiller. 


Zum Teufel mit den deutſchen fürſtlichen Sippſchaften, 
fie schwächen durch Kriege das nach Freiheit ringende 
Volk; fie führen Euch zur Schlachtbauk, um Eure Kinder 
noch untertäniger zu machen. Noch Millionen Untertanen 
ſollen geopfert werten, dies foll die Revolution verhin⸗ 
dern: Frauen, Kinder, Greiſe und Krüppel find nicht ge= 
fährlich, aber Ihr, wenn Ihr heimkehrt und Rechenſchaft 
fordert. Nettet Euch ins franzöfiſche Lager. Wer will, 
der kann. Gott wird ihm helfen. Höret auf zu gehorchen, 
lernet denken, macht Euch frei. 


Di 


= — 
Propagandakarten, die an der Front und in der 


Etappe durch feindliche Agenten verteilt wurden. 


ZEN, 
REES 


ſtandskraft der deutſchen Be⸗ 
völkerung hinter der Front 
der kämpfenden Heere zer- 
mürben ſollte. Die feindliche 
Propaganda bediente ſich da⸗ 
bei mit Vorliebe derſelben 
Schlagworte und fendenziöfen 
Entſtellungen, die ſchon in der 
Vorkriegszeit immer wieder 
von den deutſchen Linkspar⸗ 
teien im Kampfe gegen die 
wirtſchaftspolitiſchen Forde- 
rungen der Landwirtſchaft an⸗ 
gewendet worden waren. Da- 
durch fanden fie, beſonders bei 
den Sozialdemokraten, nur zu 
bald — der innerpolitiſche 
Burgfrieden wurde ja je länger 
der Krieg dauerte je weniger 
beachtet — unbewußte und 
ſpäter bewußte Helfershelfer. 
Es iſt kennzeichnend, daß die 
feindliche Flugblattpropa⸗ 
ganda mit beſonderer Vorliebe 
die leiblichen Entbehrungen 
der deutſchen Bevölkerung für 
ihre Zerſetzungsbeſtrebungen 
ausnutzte. Der „Junker“, der 
„Großagrarier“, der protzend 
und praſſend als Kriegs drücke⸗ 
berger weit vom Schuß ſein 
„altes“ Leben dahinlebt, iſt 
ein beliebtes Motiv nicht nur 
des innerpolitiſchen Kampfes, 
ſondern auch der feindlichen 
Flugblatthetze. So wurde 
ſchon im Herbſt 1914 in gro- 


Eine barbariſche Methode. 
Zur Bemichtung unferes Diebftandes wurden von Kriegsgefangenen mitunter auch GScammopponnadeln in des ßen Maſſen über den deutſchen 


für das Dieb beftimmte Futter gemiſcht. Die Tiere ſtarben auf die qualvollſte Weiſe. 

Schützengräben ein Flugblatt 
abgeworfen, auf dem die Geſtalt eines Kriegsgewinnlers und eines „Junkers“ war, fo wie fie die Witzblattpreſſe 
der Linksparteien ſchon in der Vorkriegszeit zu einem feſtgeprägten Typ herausgebildet hatte, mit erhobener 
Peitſche deutſche Feldſoldaten in den Todes rachen der Materialfchlachten hineintreibend. Ein anderes 
Flugblatt aus derſelben Zeit fordert unter der Parole des Kampfes wider den „preußiſchen Junkergeiſt“ 
zum Aberlaufen auf. Amfangreich iſt auch das nur handſchriftlich verbreitete Material, das dieſelben Motive ver- 
wendete. Bewußt oder unbewußt bedienten ſich die Drahtzieher der „Hungerdemonſtrationen“, die in verſchie⸗ 
denen Städten Deutſchlands bereits im Mai und Juni des Jahres 1916 ſtattfanden und die in der Haupt- 
ſache von Parteigängern des linken Flügels der Sozialdemokratie geleitet wurden, derſelben Argumente, 
derſelben Motive, derſelben Schlagworte wie die immer intenſiver einfegende Agitation durch die Feindbund- 
mächte ſelbſt. Die revolutionären Flugblätter, die etwa zur gleichen Zeit in Deutſchland und an den Fronten 
verbreitet wurden, entſchieden ſich nur ihrer Herkunft nach, kaum aber durch ihren Inhalt, von den Flug- 


blättern der Entente. Zweifellos bot, wenn 
auch zunächſt kein direkter Zuſammenhang 
beſtand, die von den revolutionären Kräften 
Deutſchlands eingeleitete Agitation für die 
alle Vorgänge im Innern Deutſchlands ſcharf 
beobachtenden Feindbundmächte den will- 
kommenen Ausgangspunkt für ihre eigene 
Propaganda. Bereits im Jahre 1917 aber 
verbünden ſich dieſe beiden Parallelaktionen 
zu einer kaum zu trennenden Tateinheit. So 
trifft der „Deutſche Revolutions-Almanach 
für das Jahr 1919“ in einem Artikel „Die 
Daten der Revolution“ folgende gerade in 
ihrer Knappheit vielſagende Feſtſtellung, 
die man unter dem Datum des 16. und 
17. April 1917 findet: 


„Große Streiks in den Kriegsinduſtrie⸗ 
zentren gegen die Herabſetzung der Brot— 
ration, Hilfsdienſtpflicht uſw. (Dazu Auf⸗ 
treten von gedrucktem Agitationsmaterial 
aus dem Auslande.)“ 


Die Wiederauflebung innerpolitiſcher 
Gegenſätze, die Ausbreitung einer immer un⸗ 
verhüllter auftretenden revolutionären Pro- 
paganda in Verbindung mit den wachſenden 
Ernährungsſchwierigkeiten in Deutſchland 
wurde aber von den Feindbundſtaaten nicht 
nur zur Zermürbung des deutſchen Wider- 
ſtandswillens ausgenützt, ſondern in gleich 
geſchickter Weiſe auch zur Belebung der 
Widerſtands kraft der eigenen Völker. Schon 
frühzeitig ſpielt beſonders in der franzöſiſchen 


, 


Es werden Euch verheimlicht jene Hungersnot. die augen- 
blicklich in Deutschland herrscht, und jene Unruhen, die infolge: 
dessen in verschiedenen Gegenden Eurer Heimat vorkommen 

Unlangst passierte es in Hannover. dass man den vor dem 
Stadt-Amte zur Erhaltung von Fleisch-Karten zahlreich versam- 
menen Bürgern rundweg erklärte, das Austeilen der Karten habe 
bereits aufgehört 

Der Volkshaufen begann des Gebäude zu demaliren, und 
der Pole gelang es nur durch ein sofortiges. schroffes Ein. 
schreiten" die Ordnung wiederherzustellen 

Und vor einigen Tagen wiederholten sich die Unordnungen 
in Berlin in so emem Masstabe, dass die Kavallerıe die Menge 
auseinander treiben musste, wobeı es Tote und Verwundete gab 

Wohl Keiner in Deutschland hat noch heute Hofinung auf 
eine günstige Lösung der Versorgungs- und Nahrungs-Frage. 

Sogar der Vorsitzende der Reıchs-Kommission zum 
und Verteilung von Kartoffeln hat zugegeben, dass die Lage ganz 
sussichtslos sei die Bevölkerung verlüge bis zur neuen Kartolteln. — 
Ernte uber weniger, als 1½ Millionen Tonnen von diesem Pro- 
dukt pro Monat, während sie vorher me unter 5 Millionen Tonnen 
monatlich verbrauchte. 

Der Präses Eurer Verwaltung zur Versorgung der Bevolkerung 
mit Lebensmitteln erklärte ebenfals, der Brotmangel beirage nun 
beteus 25°, (d. h. es sei nur ?% des: notwendigen Quantums 
vorhanden). die Vorräte reichen höchstens für 3 Monate und die 
Lage sei darum kritisch. 

Schon jetzt sind die täglıchen Rationen von 250 auf 200 gramm 
herabgesetzt worden. 

Die Berliner . Post- schreibt in einem Artikel vom 20 Februar 
a c über die trosllose Lage der Nahrungsfrage Die Zeitung teilt 
mit, bisher habe das Quantum der wichtigsten aus dem Auslande 
bezogenen Produkte 4.550.788 Tonnen betragen, und diese Zahl 
sei jetzt auf 16.680.961 Tonnen gestiegen! Nun aber ist es un- 
moglich das Nötige von Aussen zu erhalten 

Die Hoffnung auf das Balkan — Unternehmen war verge- 
bens. und jetzt raubt der Misseriolg bei Verdun Deutschland die 
letzte Möglichkeit Produkte aus neutralen Staaten zu heziehen 


auf 
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Durch ruſſiſche Flugzeuge verbreitetes Propagandablatt, welches 


91 . 
Preſſe die Spekulation auf eine bevorſtehende auf den Lebensmittel mangel in Deutſchland hinweist. 


Hungersnot in Deutſchland, ausgemalt in 

den glühenden Farben romaniſcher Phantaſie, eine große Rolle, um die ſchwankenden Sieges hoffnungen zu 
beleben. Kennzeichnend für die Einſtellung des franzöſiſchen Volkes und die alle Schichten beherrſchende Haß 
pſychoſe iſt, daß an der Ausmalung der Hungerſchrecken nicht etwa nur ein ſenſationslüſterner, auf die Maſſen⸗ 
inſtinkte ſpekulierender Journalismus beteiligt war, ſondern daß fie das Lieblingsthema der Zuſchriften aus 
dem Leſerkreiſe wurden, verbunden mit immer neuen Vernichtungsplänen. So führte der Großinduſtrielle 
Michelin nach einer Aberſetzung des „Vorwärts“ u. a. folgendes aus: 


„Gibt es ein Ankraut, deſſen Samen klein, leicht und beſonders gefährlich für Korn, Gerſte, Rüben 
oder Kartoffeln iſt? Wenn ja, ſo müßte das Flugweſen auf dieſes Ankraut aufmerkſam gemacht werden. 
Das Ankraut müßte ſchnell in großen Mengen bezogen werden. Man müßte die Gegenden Rheinlands, 
Württembergs, Badens aufſuchen, die beſonders mit Rüben, Korn und Kartoffeln bebaut ſind; hier 
müßte das Ankraut auf die wachſende Saat ausgeſtreut werden, wohlverſtanden im günſtigſten Zeitpunkt. 
Sollte das Unkraut nicht vorhanden fein oder nicht in genügender Menge beſchafft werden können, fo 
können die Naturforſcher vielleicht einen Pilz, irgendeine Phylloxera, ausfindig machen, die dieſelben 
Dienſte leiſten.“ 


So entwickelt Michelin noch eine ganze Reihe ähnliche menſchenfreundliche Pläne. Auch ſonſt ſpielt in 
den franzöſiſchen Schreckensphantaſien das Flugzeug eine große Rolle. Gewiß iſt richtig, daß von den fran- 
zöſiſchen Vernichtungsplänen dieſer Art ſich nicht ein einziger als durchführbar hat erweiſen laſſen. Sie ſind 
aber zu charakteriſtiſch für den Geiſt, der auch die Franzoſen bei ihren Verſuchen einer Sabotageorganiſation 
im Innern Deutſchlands trieb, daß in unſerem Zuſammenhange auf ſie wenigſtens hingewieſen werden muß. 

Zuſammenfaſſend kann feſtgeſtellt werden, daß entſcheidend für die verhängnisvolle Erſchütterung der 
deutſchen Ernährungsbaſis in erſter Linie die völkerrechtswidrige engliſche Hungerblockade war. Sie traf vor 
allem die Futtermittelbaſis der deutſchen Viehzucht und ſperrte Deutſchland von der zur Ergänzung ſeiner 
Brotnahrung gewohnten Weizenzufuhr ab. Nur auf dieſe Weiſe konnten ſich die Produktionshemmungen, 
die ſich aus den Notwendigkeiten der Kriegführung unmittelbar für Deutſchland ergaben, in ſo kataſtrophaler 
Weiſe auswirken. Die Sabotageaktionen unter engliſcher und franzöſiſcher Führung durch Kriegsgefangene 
haben auf dieſe Entwicklung dank der durchgreifenden Abwehrmaßnahmen der deutſchen Militärbehörden 
keinen weſentlich verſchärfenden Einfluß gehabt. Sie ſind aber kennzeichnend für die jedes Recht und menſchliches 
Empfinden mißachtende Kriegführung der Feindbundſtaaten. Sehr viel bedeutungsvoller für die Erſchü 
rung der deutſchen Widerſtandskraft im Innern des Reiches war die raffinierte Ausnutzung des innerpolitiſchen 
Zwieſpaltes, der in den wachſenden Ernährungsſchwierigkeiten einen ſich häufenden Zündſtoff fand, zu einer Agi⸗ 
tation, die je länger je mehr einer der wichtigſten Bundesgenoſſen der revolutionären Zerſetzung in Deutſch⸗ 
land wurde. Dadurch erſt ſchloß ſich der Hungerkrieg gegen Deutſchland zu einem Syſtem der Abwürgung, 
wie es grauſamer noch gegen kein Volk erſonnen worden iſt. 5 


Deutſehfreundliche Elſäſſer, welche bei Einmarſch der Franzoſen Sabotageakte verſuchten, 
werden zur Hinrichtung geholt. 
Sranzsſiſche Bootographie, 


Sabotage und Propaganda 


Von Hauptmann a. D. Herbert von Bofe 


Mit furchtbarer Deutlichkeit hat der Weltkrieg gezeigt, daß ein moderner Krieg nicht mehr auf den 
Kampf der militäriſchen Apparate gegeneinander beſchränkt bleibt, ſondern daß er ein Ningen ganzer Völker 
um ihre Exiſtenz geworden iſt. Die Waffe, mit der dieſer Exiſtenzkampf geführt wird, iſt daher auch nicht 
mehr wie früher das Rüſtzeug des Soldaten allein, gilt es doch nicht nur, rein militäriſch den Gegner nieder- 
zuringen, ſondern ihn in ſeinem Innerſten zu treffen, ſeine Volkskraft zu vernichten. Dazu muß der Kampf 
auf das politiſche, wirtſchaftliche und geiſtige Gebiet übertragen werden. And dieſe Art der Kampfführung, 
die ſich gegen ein ganzes Volk, gegen feine Frauen und Kinder richtet, iſt die furchtbarſte, die es geben kann. 
Am fo furchtbarer, als die Abwehr gegen dieſe politiſchen, wirtſchaftlichen und geiſtigen Kampfmittel, da 
ſie ja meiſt geheim arbeiten, oft nur in ihren Auswirkungen erkenntlich und daher kaum zu faſſen ſind, faſt 
unmöglich iſt. 

Welches waren nun dieſe Mittel, die in ihrer Auswirkung ſo furchtbar den militäriſchen Angriff begleiteten 
und Heer und Volk zermürbten? Wir wollen hier nicht von dem völkerrechtswidrigen Mittel der Hunger- 
blockade ſprechen, die Greiſe, Frauen und Kinder dem Hungertode preisgab und wohl am furchtbarſten den 
Vernichtungswillen der Gegner zeigte, die ja zur „Verteidigung der Ziviliſation und der Humanität gegen 
die Hunnen“ zu Felde zogen. Wir wollen hier kurz die unzähligen anderen Mittel beleuchten, die in Anwendung 
gebracht wurden, um den Widerſtandswillen zu brechen, die Mittel der Sabotage, und zwar der techniſchen und 
geiſtigen Sabotage. 


Geſprengte Brücke bei Luck. 


Bleiben wir zunächſt bei der 
techniſchen Sabotage. Ihre Mittel 
und Wege ſind zahllos, alle aber 
haben ſie das eine Ziel, die Ver⸗ 
nichtung des Gegners. Nein mili⸗ 
täriſch betrachtet iſt die Sabotage 
von jeher ein Mittel der Krieg⸗ 
führung geweſen. Sie konnte dazu 
dienen, den Gegner in ſeinen 
Operationen zu ftören, ja beabſich⸗ 
tigte Unternehmungen zu vereiteln. 
Ein durch irgendwelche Gründe 
zum Rückzug gezwungener Gegner, 
der auf feinem Rückzug ein Defilee 
paſſieren mußte, konnte durch 
Sperrung dieſes Defilees der Ver- 
nichtung preisgegeben werden, alſo z. B. durch Zerſtörung einer wichtigen Brücke in ſeinem Rücken. Ar⸗ 
tillerie konnte dieſes Ziel, das weit hinter dem Rücken des Gegners lag, nicht erreichen. Auch Bomben- 
angriffe konnten die volle Wirkung der Zerſtörung nicht erlangen. Hier mußte die Sabotage einſetzen. 
Durch beſondere Agenten, die ſich in den Reihen des Gegners oder unter den Landeseinwohnern be- 
fanden oder zu dieſem Zwecke beſonders in den Rücken des Gegners geſchickt wurden, wurde die 
Brücke geſprengt. Bei Angriffsvorbereitungen des Gegners, die an beſtimmten Punkten notgedrungen 
eine Anhäufung von Munition und Material mit ſich brachten, konnte eine rechtzeitige Sprengung er- 
hebliche Verwirrung und Verzögerung hervorrufen. Dasſelbe gilt von Sprengungen von Kunſtbauten an 
Eiſenbahnlinien, die zur Heranführung von Truppen und Material für die Heeresführung von Lebens- 
notwendigkeit waren. 

Zahlreich waren die techniſchen Mittel, die zum Zwecke der Sabotage rein militäriſch angewendet wurden 
und mit denen der Agent, der ſich dieſer Aufgabe unterzog, ausgerüſtet ſein mußte. Die Alliierten hatten 
kaum eine Sabotage deutſcherſeits zu fürchten, ſtanden ſie doch durchweg im eigenen Lande und erfreuten ſich 
der Anterſtützung ihrer eigenen Landsleute. Anders lag es bei den deutſchen Heeren, die, von meiſt feindlich 
geſinnten Einwohnern umgeben, ſich mit Mühe feindlicher Sabotageverſuche erwehren mußten. Deutſcher⸗ 
ſeits wurde nur in einzelnen Fällen Gebrauch von Sabotage gemacht, ſo beiſpielsweiſe bei den vorbereiteten 
und planmäßig durchgeführten 
Nückzugs bewegungen aufdie Sieg⸗ 
friedſtellung. Am dem Gegner ein 
raſches Nachdringen und Stören 
der Rückzugsbewegung unmöglich 
zu machen, wurden planmäßig 
Zerſtörungen von den Truppen 
ſelbſt vorgenommen. Brücken und 
Eiſenbahnlinien wurden zerſtört, 
Straßenzüge unbrauchbargemacht, 
durch Zerſtörung von Gebäuden 
dem Gegner die Unterbringungss 
möglichkeiten für die Truppe ger 
nommen. Munitionslager oder 
Straßenkreuzungen wurden in der 
Weiſe zur Zerſtörung vorbereitet, 
daß man beſonders konſtruierte 
Sprengladungen mit Zeitzünder, 


Niemenbrücke bei Olita, nach dem Wiederaufbau 1916. 


d. h. mit einem Ahrwerk verſehene 
Zünder, die auf eine beſtimmte Zeit 
eingeſtellt werden konnten, an⸗ 
brachte. Die während des Vor— 
marſches des Gegners hervor— 
gerufenen Detonationen brachten 
Verwirrung und Anſicherheit in 
die Truppe und verzögerten ſo das 
Nachdringen nicht unerheblich. 

Die Franzoſen waren wie in 
der Spionage auch in der Sabotage 
Meiſter. Während des Krieges 
konnten im ganzen 33 Sabotage⸗ 
fälle gegen Deutſchland klar feſt⸗ 
geſtellt und die Arheber abgeurteilt 
werden. Von dieſen 33 Fällen 
gingen nicht weniger als 32 auf 4 ** 
franzöſiſche Arheberſchaft zurück. = — 2 
Dabei muß man jedoch berückfich- Das beim Rückzug im Jahre 1914 in Brand geſteckte Tarnopol. 
tigen, daß es der deutſchen Abwehr meiſtens nicht möglich war, einwandfrei auf die Spur der Täter 
zu kommen, da die vollbrachte Sabotage (Brandſtiftung, Sprengung uſw.) gleichzeitig die Spuren 
vernichtete. 

Ein beſonderes Zentrum für die franzöſiſchen Sabotageverſuche waren die franzöſiſchen Kriegsgefangenen 
lager im Innern Deutſchlands. Mit allen Mitteln verſuchte der franzöſiſche Nachrichtendienſt, der ſich gleich 
zeitig auch mit der Sabotage befaßte, die Verbindung zu den Gefangenen herzuftellen, um Aufträge und 
Verhaltungsmaßnahmen zu erteilen. Wie die Sabotage arbeitete und welche Ziele ſie ſich geſetzt hatte, das 
geht am beſten aus Inſtruktionen hervor, die in die Hände des deutſchen Abwehrdienſtes fielen und die Oberſt— 
leutnant Nieolai, der Leiter des deutſchen Nachrichten- und Abwehrdienſtes, als Muſterbeiſpiele in feinem 
Buch „Geheime Mächte“ anführt. Einer dieſer Aufträge, die durch Agenten in die Hände von franzöſiſchen 
Kriegsgefangenen gelangten, lautete 
folgendermaßen: 

„Einige ſichere, verſchwiegene, vor— 
ſichtige Freunde ſuchen, uns ihre Nas 
men angeben und ihnen mitteilen, daß 
fie ihre Briefe mit a, b,e zeichnen, um 
ſie künftig erkennen und herausfinden 
zu können. 

Sie werden alle Pakete und 
Briefe empfangen. Arbeitet im ſtillen, 
leitet, teilt die Arbeit ein unter die 
Freunde. Es handelt ſich dabei um 
Einziehung von Erkundungen und um 
ihre Beförderung, um Entweichungen, 
um Bezeichnung von Saboteuren und 
um Zerſtörungen. Benutzt abwechſelnd 
die Adreſſen, die ich Euch gebe; ſucht 
einen Freund, der bei den Briefzenſur— 
ſtellen beſchäftigt iſt. Wenn Sie den 
Sprengſtoffwert Griesheim ⸗-Elektron bei Frankfurt a. M. nach der Zenſurſtempel des Lagers haben wollen, 
Exploſion am 20. November 1917. werde ich ihn Ihnen einſenden. 


Sie müſſen Ihr Lager gut in 
der Hand haben. Für den deut⸗ 
ſchen Zuſammenbruch wird man 
Euch vielleicht alle gebrauchen. Die 
ganze Organiſation muß als ein 
Dienſt betrachtet werden, der Euch 
perſönlich und den als zuverläſſig 
erwieſenen Franzoſen zugewi eſen 
wird. Ihr müßt immer unſere Be⸗ 
ziehungen abſtreiten können. 

Nehmt Zerſtörungen vor auf 
Bahnhöfen, in Militärlagern, 
Staatsgebäuden, Pferdeftällen, 
Kriegsfabriken! Nur entſchloſſene 
und ſehr vorſichtige Leute dazu 
ausſuchen. Bezeichnet mir durch 
Geheimſchrift die Gebiete, auf 


4 9 8 denen Ihr arbeiten könnt! Luft 
ſchiffhallen, Kriegsfabriken uſw.! 

Teil des Sprengſtoffwerkes Griesheim-Eleftron bei Frankfurt a. M. nach Ich werde Euch das Nötige 
der Exploſion am 20. November 1917. ſchicken. Berührt nie einen Gegen⸗ 


ſtand, der in einem Lebensmittelpaket enthalten iſt, ohne vorher die Anweiſung geleſen zu haben, die bei- 
gefügt wird. Es iſt Gefahr beim Hantieren vorhanden. 

Für die Flucht verlangt, was Ihr dazu braucht, Karten, Kompaſſe. Der Flüchtige muß mir feinen Neiſe⸗ 
weg und die Stelle, wo er über die Grenze gehen will, angeben. Sprecht niemals darüber, auch nicht in neu⸗ 
tralen Ländern! Man wird die Betreffenden nach gelungener Flucht im Innern Frankreichs, keinesfalls 
aber an der Nordoſtfront verwenden. 

Gebt mir diejenigen an, die pflichtvergeſſen ſind, ſie ſollen ebenſo beſtraft, wie die Tapferen belohnt 
werden. 

Inſtruktionen ſind als militäriſche Befehle zu betrachten.“ 

Klar und deutlich gehen aus dieſen Verhaltungsmaßregeln die Ziele hervor, die ſich der Sabotage⸗ 
dienſt ſteckte. Anſchläge gegen die Viehbeſtände des Landwirts, ja ſogar gegen die künftige Ernte, gegen den 
Beſitz des Bauern ſelbſt, gegen Nüftungsinduftrie und Fabriken überhaupt, gegen Bahnhöfe und Ver⸗ 
kehrsmittel, Luftſchiffhallen und Fliegerſchuppen richteten ſich ſeine Maßnahmen. Mit der gleichen Rück 
ſichtsloſigkeit, mit der der Gegner ſeine Landsleute in den von den deutſchen Truppen beſetzten Gebieten au 
forderte zur Mithilfe an dem großen Werke der Vernichtung des Gegners, mit der gleichen zyniſchen Nüc- 
ſichtsloſigkeit forderte er die Gefangenen zur zerſtörenden Arbeit hinter dem Rücken des Gegners auf. Schon 
aus dem erwähnten Beiſpiel erkennt man mit bemerkenswerter Deutlichkeit, daß dieſe Sabotage ſich nicht 
auf rein militäriſche Ziele erſtreckte. Hier handelte es ſich darum, den Lebensnerv des deutſchen Volkes zu 
treffen, ſeine Bevölkerung durch 
Hunger, durch Vernichtung ſeiner 
Ernährungsquellen zum endlichen 
Nachgeben zu zwingen. 

Gleichzeitig kann man fich 


daraus ungefähr ein Bild machen, 9 ; ® 4 
wie der Sabotagedienſt feine aus⸗ F 75 Fißrinsäure BE; 8 


führenden Organe mit dem not— 
wendigen Material zur Sabotage 
ausrüſtete. Der beliebteſte Weg Schema einer Bombe zum Vernichten von Brücken- und Schleuſenaulagen. 
dazu waren die Liebesgabenpakete Solche Bomben wurden im Beſitze franzöſiſcher Gefangener gefunden. 


Photographie von Mir, E. L. 


Geglückter Anſchlag eines Spions auf ein Munitionsdepot 


Geſprengte Chauſſeebrücke zwiſchen Inſterburg und Gumbinnen. 


für die Gefangenen. Wenn natürlich auch Paket für Paket von damit beauftragten Organen auf der⸗ 
artige Mittel und Schriftſtücke hin unterſucht wurde, von Zeit zu Zeit fand doch eines oder das andere 
ununterſucht den Weg in das Gefangenenlager. Dieſe Sabotagemittel oder Schriftſtücke waren in den ver⸗ 
ſchiedenſten Gegenſtänden geſchickt verſteckt. Seife, Zahnpaſta, Schokolade, Kuchen, Käſe, Wurſt, Konſerven, 
Füllfederhalter, Bleiſtifte uſw. mußten als Aberbringungsmittel dienen. So fand man beiſpielsweiſe Füll- 
federhalter, die ſich äußerlich in nichts von den gebräuchlichen unterſchieden, die ſogar den Firmenaufdruck 
bekannter Fabriken trugen, bei genauer Anterſuchung ſich jedoch als äußerſt gefährliche Brandſtiftungs⸗ 
apparate mit Zeitzündung entpuppten. Nichts war leichter, als ſo einen Füllfederhalter in einer Scheune 
bei der Landarbeit zu „verlieren“. Nach einigen Stunden, nachdem die Gefangenen, die hier bei der Land- 
arbeit Verwendung fanden, ſchon lange wieder in ihrem Lager waren, ging die Scheune in Flammen auf und 
vernichtete Ernte, Viehbeſtand und Anweſen des Bauern. So war es faſt ausgeſchloſſen, die Urheber dieſer 
tatfächlich zahlreichen Brände während des Krieges in Deutſchland zu faſſen. Der Abwehrdienſt war faſt 
machtlos dagegen. Aber nicht ein⸗ 
mal eines Apparates bedurfte es, 
um ſchwere Sabotage zu verüben. 
Allein das Streuen von Sand in 
Getriebe der Maſchinen, in die 
Olbuchſen der Eiſenbahnwaggons 
u. dgl., die Herſtellung von Kurz- 
ſchlüſſen konnte ſo unauffällig er⸗ 
folgen, daß das Nefultat eine tat⸗ 
ſächliche Sabotage nur ahnen ließ. 
In der Induſtrie waren vor allen 
Dingen die wegen mangelnder deut— 
ſcher Arbeiter angeworbenen Ar- 
beiter ausländiſcher Abſtammung 
den Verſuchungen des feindlichen 
Sabotagedienſtes ausgeſetzt, zumal 
hohe Belohnung, in einzelnen 
Fällen bis zu 100 000 Mark, 5 
für geglückte Sabotage ausgeſetzt 1 
waren. Auto des Etappenkommandos mit Vorrichtung gegen Drahtſeil-Autofallen. 
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Natürlich waren es nicht nur die Kriegsgefangenen, die dem Feinde als Werkzeuge für die Sabotage 
dienten. Beſondere Agenten wurden mit derartigen Aufträgen verſehen und in den Rücken des Gegners ge- 
ſchickt. Der feindliche Sabotagedienſt fand vor allen Dingen über die neutralen, an Deutſchland grenzenden 
Staaten Einlaß nach Deutſchland, über die Schweiz, Holland, Schweden und Dänemark. Bereits im Jahre 
1916 ſtellte der deutſche Abwehrdienſt feft, daß die franzöſiſche Nachrichtenſtelle in der Schweiz, die ihren Sitz 
in Bern hatte, ſich auch mit Sabotage nach dem Innern Deutſchlands befaßte. Sabotageverſuche gegen 
die Longa-Werke bei Rheinfelden, die von dieſer Stelle ausgingen, konnten rechtzeitig vereitelt werden. Agenten 
der gleichen Stelle verſuchten die von der Schweiz nach 
Deutſchland gehenden Viehtransporte zu verſeuchen, indem 
ſie in den Viehtransportwagen Gift ausſtreuten oder die 
Tiere mit Notzbazillen impften. Dies letztere Mittel war 
verbreiteter, wie man allgemein annimmt. Für das Heer 
beſtimmte und im Ausland gekaufte Pferde wurden mit 
Rotzbazillen geimpft und ſteckten wieder geſunde an. Auch 
Menſchen, die in Berührung mit dieſen geimpften Pferden 
kamen, gingen elendiglich an dieſer furchtbaren Krankheit 
zugrunde. Andere Agenten, die über die nordiſchen Staaten 
nach Deutſchland kamen, verſuchten nachweisbar Anſchläge 
gegen den Kaifer-Wilhelm- Kanal, Brücken, Eiſenbahnen 
und Werftanlagen an der Küſte. Ein beſonders beliebter 
Weg, Sabotageagenten in den Rücken des deutſchen Heeres 
zu ſchicken, war das Abſetzen dieſer Agenten durch Flug- 
zeuge, das wir an anderer Stelle bereits geſchildert haben. 

Ein Mittel der Sabotage, das wiederholt Anwendung 
fand, war das Präparieren von Kohlenſtücken. Ein Stück 
Steinkohle z. B. wurde angebohrt und die fo entſtandene 
Höhlung mit Ekraſit, Weſtphalit oder einem anderen ſtark 
wirkenden Sprengſtoff angefüllt. Dies Kohlenſtück wurde, 
jo präpariert, wieder auf den für Schiffsmaſchinen⸗ oder 
5 Hochofenfeuerung beſtimmten Kohlenhaufen gelegt. Bei der 
ee ur Sem um: „Deutſche Erploſion richtete es dann furchtbare Zerſtörungen an. Auch 

ee 1 155158 iffepreſſe ver- 1 9 es 17 außerordentlich ſchwer, der Sabotage- 
. h andlung auf den Grund zu kommen. W inlich iſt 
einer derartigen Sabotage der deutſche Kreuzer „Karlsruhe“ zum Opfer. gefallen, der mit e 
in irgendeinem Hafen während ſeiner Kreuzerfahrten derartige präparierte Kohle aufnahm. Nachzuweiſen 
war es natürlich auch in dieſem ſo bedauerlichen Falle nicht. Zahllos waren die Sabotageakte gegen 
Kriegsinduſtrieunternehmungen, von denen manche großen Schaden an Sachgütern und ſchwere Verluſte an 
Menfchenleben nach ſich zogen, wie etwa die Exploſionen der chemiſchen Fabrik Griesheim-Eleftron oder der 
Kartuſchierfabrit Plauen, bei der 402 Menſchen ums Leben kamen. 

Beſonders häufig wurden ſeitens feindlicher Agenten Drahtſeile über die von Generalſtabsoffizieren 
befahrenen Straßen geſpannt, welche die Inſaſſen der Autos gewiſſermaßen köpften. Bald aber ſchützte man 
ſich durch Vorrichtungen, welche die geſpannten Drahtſeile zerſchnitten und die gegen die heimtückiſchen Auto⸗ 
fallen auf jedem Auto angebracht wurden. Schließlich muß man unter dieſem Kapitel der Sabotage auch die 
Anſchläge gegen einzelne führende Perſonen in Feindesland betrachten. Einem ſolchen Anſchlag fiel der Ober⸗ 
befehlshaber der deutſchen Truppen in Südrußland, Generalfeldmarſchall von Eichhorn, in Kiew zum Opfer. 
Der Deutſche Kaiſer, Generalfeldmarſchall von Hindenburg, General Ludendorff, Zar Ferdinand von Bulgarien 
waren wiederholt von derartigen Anſchlägen bedroht. Amgekehrt wiederum erhielt der deutſche Nachrichten⸗ 
dienſt manches Angebot zur Beſeitigung führender Perſönlichkeiten der Feindftaaten. Beſonders der ruſſiſche 
Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch erfreute ſich einer beſonderen Beliebtheit als Ziel derartiger Anſchläge. Der 
deutſche Nachrichtendienſt hat grundſätzlich auf dieſes Mittel der Kriegführung verzichtet. 0 
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Deutſche Soldaten! 


Dan ſchlerpt Guch aufs Neue zur Schlachtbant. Die ſchauerlichen Monate 
von Verdun wieberholen ſich. 

Unter fürchterlichen Menſchenopfern iſt es Eurem Generalftab gelungen ein ver. 
wuetes Gebiet wiederzuerobern, das er felbit vor einem Jahre, als er es unter 
ſcrecklchen Verheerungen räumte, als ſtrategiſch wertlos“ bezeichnet hat. 

Um welchen Preis if biefer „Erfolge errungen? 

Euer Generalſab ſelbſt gibt zu, daß vie Verlufte „an einzelnen Stellen, 
f&werer als normal, wären. Aus der Sprache der Verſchleierung if die 
Sprache der Wahrheit überſetzt, heißt das : die Verluſte ſind ungeheuer 
gewejen. 

Aufgefunzene Notizen deutſcher Ofſtziere Geftätigen dieſe Tatsache. Ganze 
emwanten find bis auf den letzten Mann verſchwunden, ganze Regimenter bis 
auf foärliche Überreite vernichtet worden. Manche Diviſtonen haben 70 0/0, 
zelle 50 000 ihrer Beſtande verloren; es gibt Faum eine der 190 zwischen 
Anras und La Bere eingeftellten Divifionen, die nicht wenigstens ein Drittel ihrer 
Mannschaften an Toten und Verwundeten eingebüßt hat. 

Mach 5 Wochen vürfte die Offenfive bereits dem deutſchen Heer mindeſtens 
300.000 Gefallene und Verftümmelte eingetragen haben. 

Vor ein paar Wochen hat im deutſchen Reichstage ein ſehr annerioniſiſcher 
Abgeordneter, ver Nationalliberale Streſemann, ſich das Geständnis ent 
schlüpfen laſſen, daß der Krieg Deutſchland bereits 2 1/2 Millionen Tote 


getoſtet habe. . 
Zwei und eine halbe Million Tote! Noch ein paar Wochen in dieſem Stile 


welter und mehr als drei Millionen deutſche Krieger haben mit ihrem Leben 
die wahnfinnigen Eroberungspläne der preußiſchen Ariegspartei ber 
alt. 

Elan deset Euch ein, deutfehe Soldaten, es fi die Entente, vi den Frieden 
verhindere. 

Blickt nach Ofen und Ihr werdet erkennen, daß man Euch täuſcht, Cuch 
belägt, Euch beſchwindelt, indem man Cuch das Marchen von den ra 
husgen feindlichen Staatömännern erzählt, vie Deutſchland „vernichten“, „auf 
teilen wollen. 

Wißt Ihr es noch, wie man Euch bei dem Ausbruch des Krieges erzählte, 
es gelte den „Kampf gegen den Zarismus“ ? 5 

Was iſt aus dem angeblichen Kampf gegen den Zarismus geworden? 

Der Kampf gegen das Selbſtbeſtimmungsrecht der Volter. 

Ihr deutschen Soldaten kämpft für die Auferrichtung von Thronen in 


Litauen, Polen und Finnland, Ihr kämpft für die Ausvowerung Bel 
giens und Nordfrankreichs, Ihr kämpft — und das ift der Hauptſinn des 


Kampfes, — für die Aufrechterhaltung der Zwingherrſchaft der So- 
henzollern, der Junker und der Schwerinduftriellen über Preußen 
und Deutschland. 

Indem Ihr gegen die freien Volker des Weſtens kämpft, kämpft Ihr gegen 

Eure eigene Freiheit! 
Ihr blutet, Eure Familien hungern, Eure Wortführer ſchmachten in Zucht⸗ 
häufern und Gefängniſſen, Eure verftümmelten Kameraden werden von den 
„unabkenmlichen“ Herrchen und Danichen der „Vaterlands“ partei mißhaudelt, 
damit die Junker, die Eiſenbarone, vie Kriegsgewinner aller Art weiter Ihre 
Taſchen füllen, ſich von Eurem Glend mäſten können. 

Wie lange noch wird Cure Verblendung dauern? 

Ihr könnt noch „Siegen erfechten. Den Frieden werdet Ihr nicht er⸗ 
ringen. Die Welt iſt entſchloſſen, ſich kein BrestsLitowſt auferlegen zu laſſen. 
Cure Hohenzollern werden es erfahren, wie es Napoleon erfahren hat, daß 
keine Felvherrenkunſt, keine Waffengewalt auf die Dauer freie Völker in das 
Joch zwingen konnen. 

Es ſteht bei Guch, dem ſinnlos gewordenen Gemiegel ein Ende zu machen. 
Zwingt Eure Regierenden, das Selbſtbeſtimmungstecht der Völker auzu⸗ 
erkennen, verweigert ihnen, wenn fie ſich deſſen weigern, die weitere Gefolge 
ſchaft und der entſezliche Weltkrieg wird ein baldiges Ende finden, und ein 
wahrer Verſtandigungs⸗ und Verföhnungäfrieden die entzweiten- Nationen zu 
gemeinsamer Kutturarbeit für das Heil der Weuſchheit vereinigen. 

In Euren Händen, deutſche Soldaten, liegt die Entſcheidung. 

Bort auf, die blinden Wertzeuge einer brutalen Clique von Kriegsgewinnern 
und Kriegswüterichen zu fein. Weigert Euch weiter Henkerdienſte zu leisten! 
Gedentet der großen gemeinſamen Intereſſen der Wenſchheit! 

Fühlt Euch wieder als Menſchen! Co werdet Ihr Deutſchland am beſten 
dienen! 


Eure vemofratijchen Kameraden 
in franzöſischer Gefangenschaft. 


Wir haben erreicht, vaß jämtlichen franzefſſchen Soldaten Folgensts aus Herz gelegt 
Mer ſich gefangen gibt und das deſungswort Republik, aus 
ſuricht, wird mit der gr ale behandelt. Wenn er will, kann er mit gleichge⸗ 


konten Landsleuten an der Befreiung Deutfchlands arbeiten. 
Werbrritet die Wahrheit, überredet Cure Kameraden mityufommen. Helft und tiefen 
muplofen, giellofen Maffenmoroen ein Ende zu machen. 


Vorder- und Rückſeite eines durch die Franzoſen in den deutſchen Linien im Jahre 1918 abgeworfenen Flugblattes. 


Deutſche Soldaten! 


Rumänien, welches mit den Zentral: 
mächten verbündet war, hat ſich ſoeben auf 


unſere Seite geſtellt: 


es hat Sſterreich— 


Ungarn den Krieg erklärt. 


Bei Eintritt Rumäniens in den Krieg an der Weſtfront verbreitetes Flugblatt. 


Mit dieſer befonderen Abart der Sabotagehandlungen, dem Meuchelmord, der ja auch den legten Anlaß 
zum Ausbruche des Weltkriegs mit der Ermordung des Erzherzog-Thronfolgers in Sarajevo gegeben hat, 
ſchließen wir die Betrachtungen über dieſe Art der Sabotage, um einen kurzen Blick auf die geiſtige Sabotage, 
die zerſetzende und zermürbende Propaganda, zu werfen. 

Hungerblockade und Propaganda waren die beiden Faktoren, die in ihrer Wechſelwirkung den militä⸗ 
riſchen Angriff ergänzten und mit ihm gemeinſam den Widerſtand des deutſchen Volkes brachen. Das deutſche 
Volk hat in den 4 Kriegsjahren unendlich viel ertragen und erduldet. 

Die Blockade wirkte, und auf dem derart vorbereiteten Boden faßte die Propaganda, großzügig und 
geſchickt mit auf die Maſſen wirkenden Gedanken arbeitend, feſten Fuß. Hier ſtand England an der Spitze. 
Propaganda war von jeher ein ganz beſonderes Mittel der engliſchen Politik geweſen. So übernahm England 
auch die Leitung der gegen Deutſchland und feine Verbündeten gerichteten Propaganda. Sie lag in den Händen 
Lord Beaverbrooks mit feinem Bearbeiter Northeliffe für die Ententeländer, Kipling für Heimat und Kolo- 
nien, Lord Nothermere für die neutralen Länder. War Englands Hauptreſſort die wirtſchaftliche und politiſche 
Propaganda, jo war das Gebiet, das ſich Frankreich vorbehielt, die militäriſche und kulturelle Propaganda. 

Während bei den Feinden bereits lange Zeit vor dem Kriege eine feſte und zielbewußte Organiſation vo 
banden war, hatte Deutſchland dem nichts entgegenzuſetzen. Wohl bildeten ſich in der erſten Zeit des Krieges 
einige private Organiſationen, die ſich Propaganda im deutſchen Sinne zur Aufgabe gemacht hatten. Mangels 
an Mitteln und behördlicher Anterſtützung mußten fie jedoch bald ihre Tätigkeit, ehe ſie überhaupt zur Ent⸗ 
faltung gekommen war, einſtellen. 

Wir wollen an dieſer Stelle nicht einen Aberblick geben über die Arbeit der feindlichen Propaganda in 
der Heimat, über ihre zahlreichen Mittel und Methoden, ſondern uns darauf beſchränken, zu betrachten, welche 
Wege die feindliche Propaganda einſchlug, um an der Front und im Operationsgebiet auf Truppe und Landes- 
einwohner zu wirken, Wege, die auch der Frontſoldat erkennen konnte. 

Man kann dieſe Wege kurz folgendermaßen bezeichnen: durch die Front, aus der Heimat und dem neu- 
tralen Ausland und aus der Luft. Mit Beginn des Stellungskrieges ſetzte auch die Propaganda durch die 
Front ein. Es bürgerte ſich allmählich der Gebrauch ein, daß die Franzoſen jeden Eintritt eines Verbündeten 
auf ihrer Seite in den Weltkrieg in ihren Gräben durch Aufſtellen von Plakaten mit großer Schrift den deut⸗ 
ſchen Truppen mit den entſprechenden Bemerkungen über Zweckloſigkeit des Widerſtandes uſw. bekannt⸗ 
gaben. Außer dieſem demonſtrativen Mittel, das namentlich in der erſten Zeit vollkommen wirkungslos blieb, 
griff man zu dem Mittel des Hinüberwerfens von Nachrichten und Zeitungen in die deutſchen Gräben, u. a. 
auch zu der ſogenannten Knüppelpoſt. Ich erinnere mich noch, wie im Sommer des Jahres 1915 in unſeren 
Gräben vor pern eines Tages ein etwa 30 em langer Holzknüppel angeflogen kam, den wir alle zunächſt als 
eine Handgranate anſahen und vor dem wir uns mit dem nötigen Reſpekt bückten. Bei näherer Beſichtigung 
ſtellte es ſich jedoch heraus, daß der Knüppel nichts weniger enthielt als eine Aufforderung, uns zu ergeben. 
Er enthielt die Inſchrift: „Ergebt Euch! Ihr ſeid verloren! Sofort Antwort, bitte! Die gegen Euch Verbün— 
deten: Frankreich, England, Rußland, Montenegro, Italien, Japan, Serbien, Belgien, Rumänien.“ Beſon⸗ 
ders die Anterſchrift „Montenegro“ machte einen unauslöſchlichen Eindruck auf uns. 

Mit dem Vorrücken des deutſchen Heeres ſetzte auch die Propaganda unter den Landeseinwohnern ein, 
und zwar ſowohl über das neutrale Ausland als auch durch Flugzeuge. Von Holland und der Schweiz her 
fanden immer wieder Flugblätter und Zeitungen Eingang in die Bevölkerung. Schon Ende 1914 benutzte der 
Feind Flugzeuge zur Abermittlung von Zeitungen und Flugſchriften an die Landeseinwohner, und zwar be— 
zeichnenderweiſe in franzöſiſcher und deutſcher Sprache, einmal beſtimmt für die Bevölkerung, dann aber auch 
für die deutſchen Heeresangehörigen, die aus ihnen die Sinnloſigkeit des Widerſtandes erſehen ſollten. Später 
benutzte man zum Zwecke der Übermittlung ſogenannte Abwurfballone. Derartige Ballone gelangten bis weit 
in das deutſche Hinterland. So fand man z. ®. ſolche, die bis ins Ruhrgebiet gelangt waren. Der Abwurf 
von mehreren hundert Zeitungen und Flugblättern erfolgte automatiſch nach einer beſtimmten Zeit, und zwar 
in kleinen Bündeln. Die für die deutſchen Truppen beſtimmten enthielten die Aufforderung zum Deſertieren, 
zum Streik, ja zur Revolution. Gefälſchte Nummern deutſcher Tageszeitungen wurden ebenfalls auf derartige 
Art und Weiſe verbreitet. Angebliche Briefe deutſcher Kriegsgefangener aus England und Frankreich, worin 
ſie in den beſten Farben die dortige Behandlung und Ernährung ſchilderten, gelangten zu Tauſenden zur 


ader wo werdel Jar Euren 


‚ve den iger fordern einen Pag in der 
Ser Anden? 


Der kerri 


Aber den deutſchen Linien abgeworfene Flugblätter, die den Kampfgeiſt unſerer Truppen zermürben ſollten. 


Verbreitung. In welchem Maßſtabe derartige Flugblätter aus der Luft verbreitet wurden, geht am beiten daraus 
hervor, daß allein im Juli 1918 bei einer Armee an der Weſtfront über 300000 feindliche Flugblätter abge- 
liefert wurden. Da ſicher eine ganze Anzahl nicht gefunden bzw. nicht abgeliefert wurde, kann man ſich un— 
gefähr ein Bild davon machen, mit welchen Maſſen von Propagandamaterial die deutſchen Truppen über- 
ſchüttet wurden. Die Truppe lehnte faſt bis zuletzt dieſe Propaganda ab. Als aber dieſe Propaganda ihre Er- 
gänzung fand in Klagebriefen aus der Heimat, in aus Deutſchland ſelbſt kommendem Propagandamaterial und 
in der allgemeinen Erſchöpfung, da ſetzte doch hier und da der Erfolg dieſer unermüdlichen Zermürbungsarbeit ein. 

Blieb ſo letzten Endes doch eine Wirkung auf Teile der deutſchen Truppen nicht aus, ſo war um ſo größer 
die Wirkung auf die eigene Bevölkerung der beſetzten Gebiete. Hier hatte die feindliche Propaganda den 
Zweck, die Siegeszuverſicht der Bevölkerung im beſetzten Gebiet zu erhalten und ſie zur Mitarbeit, d. h. zur 
Spionage und Sabotage aufzurufen. Ein Muſter eines derartigen Aufrufes, der in die Hände des deutſchen 
Abwehrdienſtes fiel, ſei hier angeführt: 

„Achtung! Sind Sie ein guter Patriot? Wollen Sie den Alliierten helfen, den Feind zu verjagen? 

Ja. 

Dann nehmen Sie dieſes Paket, tragen Sie es ungeſehen nach Haufe, öffnen Sie es am Abend, wenn Sie 
ganz allein ſind, und handeln Sie gemäß den Anweiſungen, die es enthält. 

Wenn Sie beobachtet ſind, laſſen Sie es liegen. Merken Sie ſich den Platz und holen Sie es bei Nacht. 
Laſſen Sie unverzüglich den Fallſchirm verſchwinden, er wird Ihnen zu nichts mehr nützen. 

Wenn Sie alles gut ausgeführt haben, haben Sie als guter Patriot gehandelt, den Alliierten einen aus⸗ 
gezeichneten Dienſt erwieſen und mitgeholfen, die Stunde des endgültigen Sieges zu beſchleunigen. 

Geduld und Mut! 

Es lebe Frankreich! Es lebe Belgien! Es leben die Alliierten! Für das Vaterland! 

Am Ihre Befreiung, die gewiß iſt, zu beſchleunigen, geben Sie in dieſem Fragebogen ſehr ſorgfältig die 
gewünſchte Auskunft. Fragen Sie bei ſicheren Freunden nach dem, was Sie nicht wiſſen. 

Zur Feſtſtellung Ihrer Identität geben Sie Namen und Adreſſe zweier Perſonen im nichtbeſetzten Gebiet 
an. Dies wird dazu dienen, Sie nach der Befreiung wiederzufinden, damit man Sie belohnen kann. 

Jeder Soldat Frankreichs und Belgiens iſt eines Willens mit Ihnen. Anterſtützen Sie ihn bei feiner Auf- 
gabe und zeigen Sie ihm wieder einmal, daß der Mut der Anterdrückten dem ſeinen nicht nachſteht. 

Es leben die Alliierten!“ 

Mit der größten Sorgfalt wurde ein derartiges Blatt von dem Finder verborgen und nur in dem engſten 
Kreiſe vertrauter Freunde und Geſinnungsgenoſſen vorgezeigt. Der Erfolg war jedenfalls der, daß die Sieges- 
zuverſicht der Bevölkerung trotz der ſchwerſten Rückſchläge immer eine große blieb und als ſolche ihre Nüc- 
wirkung auch auf die deutſchen Truppen nicht verfehlte. Lächerlich und doch bewundernswert wiederum war es, 
was die der Bevölkerung übermittelten Zeitungen für Bären aufbinden konnten. Je größer die deutſchen Fort⸗ 
ſchritte waren, um ſo größer waren die Niederlagen der Deutſchen, die dieſe Zeitungen ihren Landsleuten in 
den beſetzten Gebieten meldeten. Von der Bevölkerung übertrug ſich dieſer unerſchütterliche Glaube wiederum 
auf die Gefangenen. Ruſſiſche Gefangene z. B., die an Erdarbeiten in der Gegend von Metz arbeiteten und 
von Zeit zu Zeit den Kanonendonner von der Front her hörten, konnten nicht davon überzeugt werden, daß 
fie ſich dicht an der franzöſiſchen Grenze befänden, ſondern behaupteten feſt und ſteif, fie ſeien ganz in der Nähe 
von Berlin, und der Feind ſtände dicht vor den Toren Berlins. 

Dieſe in obigen Zeilen kurz geſchilderte Propaganda wurde um ſo empfindlicher, je mehr der Wille zum 
Widerſtand, gebrochen durch die allmähliche Erſchöpfung und den Hunger, nachzulaſſen begann. Letzten Endes 
iſt es der in ihnen lebende Geift, der ein Heer und ein Volk zu überwältigenden Taten hinreißt. Dieſen Geiſt 
zu zermürben, ihn zu zerbrechen, das war das Ziel der feindlichen Propaganda. Der Vernichtungskampf gegen 
die Front und den Geiſt der Heimat und des Heeres führte letzten Endes zum Erfolge. Das Denken an das 
eigene Ich, die Sorge um die eigene liebe Perſon, die Partei und ihre Ziele traten, geſchickt gefördert von 
der das nationale Empfinden unterhöhlenden Propaganda der Gegner, vor Vaterland und Volk und brachten 
den ſicheren Zuſammenbruch und damit den Sieg der Gegner. Möge das deutſche Volk, allmählich zur Be⸗ 
finnung kommend, die Arſachen erkennen und aus ihnen lernen. 
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Die Zahl der deutschen Republikaner, Demokraten und Sozialdemokraten, 
die vor der drohenden Schutzhaft in das neutrale Ausland flüchten mussten, 
mehrt sich täglich. Andere, die wegen ihrer politischen Überzeugung trotz 
Alter und Gebrechen in die feldgraue Uniform gesteckt wurden, sind zum 
Feinde übergegangen; sie haben dort eine gute Aufnahme und die Freiheit | 
gefunden. Sie alle haben nur einen Wunsch : dem deutschen Volke die 
Wahrheit zu verkünden, ihm die Binde von den Augen zu reissen, ihm den 
Abgrund zu zeigen, in den es von seiner Regierung, von seinen Ausbeutern 
geführt wird. Diese Deutschen haben uns gebeten, auf dem einzigen noch | 
möglichen Wege ihre Worte unter dem deutschen Volke zu verbreiten. 


Preis: 5 Ctmes, 
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Mehr als eine Million 
amerikaner an der Westfront. 


Präsıdent Wilson veröffentlichte am 3. Juli 1018 folgende Er- 
lärung : 

len habe heute folgenden Brief von dem Staatssekretär am 
Kriegsministerium erhalten. Es scheint mir, dass er Angaben 
enthalt, die für das Land sehr zufriedenstellend sind und dass ihre 
Veröffentlichung geeignet ist, die Freude an unserm Nationaltest 
vom k. Juli zu erhöhen : 


Washington, 1. Juli 1918. 


Mein lieber Präsident, 


Mehr. als eine Million amerikanischer Soldaten haben sich 
in den Häfen der Vereinigten Staaten eingeschillt, um in Frank- 


reich am Kriege teilzunelimen. Indem ich Ihnen diese Tate 
mitteile. hoffe ich, dass Sie Interesse daran haben werden 
Aufstellung zu sehen, welche beweist, wie sich unsere zuilitärische 
Teilnahme am übersceischen Kriege entwickelt hat. Das erste 
Schiff mit Soldaten hat am 8. Mai 1917 die Anker gelichtet und 
trug an Bord da ps des Lazarettes Nr A. sowie Sa- 
al General Pershing und sein 
Stab haben sich am 20. Mai 1917 eingeschillt. 

Die Zahlen der eingeschillten Mannschaften seit Mai 1917 bis 
Juni 1918, sind die folgenden : 


1917 : 


is Septembeı 
12.261 


August. Dezember. 


234.349 
7 


276.372 


alle Zweige der notwendigen Verproviantierung und Ausrüstung. 
Mit respektvollen Grüssen Ser. Baker 
Staatssekretär des Kriegsministeriums. 


Ich habe geantwortet : 
Washington, 2. Juli 1918. 


Mein lieber Staatssekretär, 

Ihr Brief vom 1. Juli enthält eine bezeichnende Nachricht mit 
einem wichtigen Bericht in betrell der Verschickung von Truppen 
über den Ozean im Laufe des letzten Jahres. Diese Tatsachen 
bilden einen Rekord, welcher, wie ich glaube allgemeine Zu- 
friedenheit erwecken wird, da das Land unzweifelhaft von ganzem 
Herzen an diesem Kriege teilnimmt und da das Volk der Verei- 
nigten Staaten glücklich ist, zu schen, dass seine Armeen in 
immer grösserem Masstabe und mit immer grösser werdender 
Schnelligkeit in den Kampf eintreten, von welchem das Heil der 
Welt kommen wird. 

Ihr herzlichst ergebener 


ger. Wilson. 


‚der Freunde der deutschen Demokratie» New-York. 


erausgegehen von der «Verein 


Wie der Feindbund den Widerſtand der deutſchen Armee zu lähmen verſuchte. 


Spionage und Freimaurertum 


Von Felomarfchalleutnant d. K. Auguft Urbanfkp von Oſtrymiecz 


Ehe in die möglichen Zuſammenhänge zwiſchen Spionage und Freimaurertum eingegangen wird, 
erſcheint es notwendig, einen Blick in die dem „Profanen“ fernerliegende Entſtehung und Entwicklung des 
Freimaurertums zu werfen. 

Aus einer Vereinigung der Zünfte der Maurer, Steinmetzen und Baumeiſter, innerhalb welcher die Ge- 
heimniſſe der Baukunſt im Wege der Tradition auf Geſellen und Lehrlinge übertragen wurden, entſtand die 
erſte Werkmaurerei, die ſich ihre eigenen Satzungen ſchuf und anfänglich lediglich die Förderung ihrer 
Kunſt, bei Wahrung des Zunftgeheimniſſes, zum Ziele hatte. Die erſten ſolcher Vereinigungen entſtanden im 
13. und 14. Jahrhundert zunächſt in England, Schottland, dann in Deutſchland. Beſonders befliffene maureriſche 
Hiſtoriker haben einen Zuſammenhang des Freimaurertums mit der Erbauung des Salomoniſchen Tempels 
konſtruiert. Tatſächlich wurden ſchon beim Bau dieſes hiſtoriſchen Tempels unter Salomo beſondere Logen 
errichtet, in denen die Arbeiter durch kundige Meiſter angeleitet und zu ſittlichem Betragen angehalten wurden. 
Im Sinne dieſer Traditionen wurden im Mittelalter in den auf dem Bauplatze zur Verwahrung der Werk- 
zeuge errichteten „Hütten“ bei Arbeitsbeginn und nach Feierabend Andachtsübungen abgehalten und unter 
den keiner Obrigkeit unterſtehenden „freien Maurern“ Streitigkeiten geſchlichtet. In der „Hütte“ erfolgte 
die Aufnahme der Lehrlinge und ihre Anterweiſung in den geheimgehaltenen Kenntniſſen der Baukunſt. Die 
Einſtellung von Geſellen geſchah unter Einhaltung beſonderer Förmlichkeiten und nach Abgabe beſtimmter 
Erkennungszeichen. Mit dem Verfall der Baukunſt ſchwand auch die Bedeutung der Vereinigung der freien 
Maurer. Anter Beibehalt der alten maureriſchen Förmlichkeiten und der Annahme neuer Ordensgebräuche 
vollzog ſich allmählich der Wandel in ein rein geiſtiges, auf ſtreng ſittlicher Baſis beruhendes Maurertum. 
Im Jahre 1717 übernahm die Großloge in England die Führung. Der Prediger Anderſon verfaßte die 1723 
erſchienenen neuen Satzungen, eine Sammlung der Pflichten der Mitglieder, an deren Spitze der Gehorſam 
gegen das Sittengeſetz ſtand. Der Grundſatz, daß in diefer Vereinigung weder die Verſchiedenheit der Religion 
noch der Standeszugehörigkeit eine Rolle fpielte, ſollte in der Maurerei das Mittel ſchaffen, „treue Freund- 
ſchaft unter Perſonen zu ſtiften, die ſonſt in beſtändiger Entfernung voneinander hätten bleiben müſſen“. 
Hiermit war das Charakteriſtiſche am Freimaurertum gegeben, „die Internationalität der Organiſation“ 
und in weiterer Konſequenz die Voranſtellung der Pflichten gegen den Bund über jene für das Vaterland, 
die Religion und deren Geſetze. Die an die Stelle der Zunft-Maurerei getretene Geiſtes⸗Maurerei ver- 
breitete ſich namentlich infolge der Seebeherrſchung Englands vom Mutterlande auf die Kolonien und fpannte 
ſich bald über die ganze Welt. 1725 folgte die Gründung der Loge in Paris, 1729 jener in Bengalen, 1733 der 
Großloge in Boſton. Die erſte deutſche Loge wurde in Hamburg 1737 gegründet, 1738 erſtanden die maureriſchen 
Vauhütten in Braunſchweig, 1740 jene in Berlin und Dresden, 1741 in Leipzig. Die Bedeutung der Frei- 
maurervereinigung wird verſtändlich, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß heute rund 24000 Logen mehr als 
zwei Millionen Freimaurer umfaſſen, die in allen Weltteilen leben, zu denen ſich Mitglieder regierender Häuſer, 
bedeutende Staatsmänner, Parlamentarier, Gelehrte und Männer aller Stände bekennen. Solange von den 
Freimaurern im Sinne der „Alten Pflichten“ gefordert wurde, daß der Freimaurer „edle Geſinnung und 
ſelbſtbewußte, auf die Erfüllung der menſchlichen Beſtimmung gerichtete Arbeit verrichte“, lag in dieſer Orga⸗ 
niſation nichts, was ſich gegen Staat und Kirche gewendet hätte. Im Laufe der Zeiten wurde jedoch immer 
klarer erkennbar, daß ſich das Freimaurertum von den erſtgezogenen, ſtreng ethiſchen Aufgaben und Pflichten 
entfernte und aktiv in Gebiete des öffentlichen Lebens eingriff. Namentlich die Politik trat immer deutlicher 
in die Betätigungsſphäre der Freimaurerei, deren leitende Männer die Ziele der Vereinigung in nicht miß⸗ 
zuverſtehender Weiſe offenbarten. Auf dem erften internationalen Freimaurerkongreß in Paris, 16. und 17. Juli 


Erich Matticha 


Der Verſucher. Es gibt doch noch etwas Höheres als das Vaterland, nämlich die Menſchheit 


389, der als Jahrhundertfeier dem Andenken der Franzöſiſchen Revolution gewidmet war, wurde als 
u erſtrebende Ziel „die atheiſtiſche Weltrepublik“ verkündet; der Feſtredner Bruder Frankolin ſagte: 
Tag wird kommen, an dem bei den Völkern, die weder ein 18. Jahrhundert noch ein 1789 hatten, die 
Monarchien und die Religion zuſammenſtürzen.“ Einer der bedeutendſten Freimaurer, Quartier la Tente, 
kennzeichnete als Hauptzweck des von ihm begründeten „internationalen freimaureriſchen Bundes in Neuf— 
chätel“ die Vereinigung aller freimaureriſchen Kräfte des ganzen Erdballes, „damit fie einen Stützpunkt er- 
halten, von dem aus ſie die Welt aus ihren Angeln heben könnten“. Als Endziel erklärte er den aus allen 
Weltgegenden zuſammengeſtrömten Freimaurern „die Errichtung der Weltrepublik“. 

Ahnliche Kundgebungen ließen keinen Zweifel darüber, daß die Freimaurervereinigung zu einem Faktor 
in der Weltpolitik geworden war. Die große Franzöſiſche Revolution wird von den Freimaurern als ihr 
eigenſtes Werk bezeichnet. Mirabeau, Danton, Nobespierre waren Freimaurer. Napoleon, gleichfalls Frei⸗ 
maurer, verſtand es, die Organiſation für die Erfüllung ſeiner ehrgeizigen Pläne auszunützen; nach ſeinem 
Sturze „ſeufzten die Freimaurer erleichtert auf“. Nach Waterloo wurden die Großmeiſter Joſeph Bonaparte 
und Murat vom Großorient ihres Amtes enthoben. Die leitenden Männer der franzöſiſchen dritten Republik, 
Poincars, Clemenceau, Viviani, Millerand, Deleaſſé waren Freimaurer. Auch die Geſchichte der Begründung 
s heutigen Italien iſt mit dem Freimaurertum eng verbunden. In einem Vortrage, den Bruder Chioffone 
im Jahre 1907 in der Pariſer Loge „Solidarité“ hielt, rühmt er alle revolutionären Unternehmungen in 
Italien ſeit 1821 als „das Werk der Freimaurerei“. Mazzini, der ſich als Lebensziel die Vernichtung Oſter— 
„die Einigung Italiens, die Beſeitigung der päpſtlichen Macht geſtellt hatte, ſtand mit allen Nevolu- 
tionären der Welt in Verbindung. Das heute geeinte Italien iſt das Werk Mazzinis und des Freimaurers 
Giuſeppe Garibaldi, der in ſpäteren Jahren zum Großmeiſter auf Lebenszeit ernannt wurde. In der Irredenta, 
die den Schlußſtein an die Vernichtung des Habsburger Reiches legte, befanden ſich viele Freimaurer. 

Die ſerbiſche Freimaurerei, obwohl noch relativ jung, ſtand mit der Entfeſſelung des Weltkrieges im 
engſten Zuſammenhang. Der Großlogentag in Frankfurt a. M. nahm am 31. Mai 1914 den Antrag auf An- 
erkennung des „Oberſten Nates“ der ſerbiſchen Freimaurerei an. Vier Wochen ſpäter fiel der Erbe des Thrones 
des Habsburger Reiches durch Mörderhand. Der Anteil des Freimaurertums an der Ermordung des Thron— 
folgers Erzherzog Franz Ferdinand und feiner Gemahlin bildet eine viel umſtrittene Frage. Während von frei- 
maureriſcher Seite jeder Zuſammenhang zwiſchen dem Bund und dem Mord glatt negiert und als ein plumpes 
Agitationsmittel gegen das Freimaurertum hingeſtellt wird, ſchöpfen die Gegner des Freimaurertums gerade 
aus den Begleiterſcheinungen des Mordes ein ſchwerwiegendes Angriffsmaterial gegen den Orden. Bei aller 
Objektivität iſt nicht zu leugnen, daß der Prozeß gegen die Mörder zweifelloſe Anhaltspunkte für die Zu— 
ſammenhänge zwiſchen dem Freimaurertum und der Tat ergeben hat. Profeſſor Pharos gibt in feinem Werk 
„Der Prozeß gegen die Attentäter in Sarajevo“ auf Grund der Gerichtsakten die Ausſagen der De 
nommenen im Wortlaute an. Aus dieſen geht hervor, daß der Vertreter der Loge in Angelegenheit des Mor 
anſchlages der Serbe Dr. Nadoſlav Razimirovid war. Der angeklagte Bombenwerfer Cabrinovié ſagte im 
Verhör aus: „Er (Razimirovie) ift Freimaurer, einer der Führer“ .. . „Ciganovic erzählte mir, die Freis 
maurer hätten den Thronfolger ſchon vor zwei Jahren (1912) zum Tode verurteilt.“ Als der Präſident 
Cabrinovic fragte, ob dies nicht Märchen feien, die er da erzähle, antwortete Cabrinovic: „Das iſt die reine 
Wahrheit und hundertmal wahrer als Ihre Dokumente von der Narodna Obrana.“ Cabrinovic fagte weiter 
aus, daß Eiganovié, ſowie der berüchtigte Major Tankoſic, deſſen Aufgabe es war, die Mörder im Gebrauche 
der Bomben und der Piſtole zu unterrichten, Freimaurer ſeien. Auf die Frage nach ſeiner Zugehörigkeit zum 
eimaurertum blieb Cabrinovic wohl die Antwort ſchuldig, mußte aber zugeben, daß die Freimaurerei mit 
dem Attentate inſofern in Verbindung ſtand, als er durch dieſe in der Ausführung der Tat beſtärkt wurde, 
indem „es in der Freimaurerei erlaubt ſei, zu töten“. General Ludendorff zitiert in ſeiner 1929 erſchienenen 
Schrift „Kriegshetze und Völkermorden in den letzten 150 Jahren im Dienſte des Allmächtigen Baumeiſters 
aller Welten“ eine Meldung des Bruders Köthner der großen Landesloge der Freimaurer von Deutſchland 
vom 28. Oktober 1911 an den regierenden Landesgroßmeiſter: „er habe aus unvorſichtig verlorenen Be— 
merkungen erlauſcht den Plan zur Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand, zum Weltkrieg, zum Sturz 
der Throne und Altäre“. Die unter vier Augen geführte Anterredung mit dem Landesgroßmeiſter endete an- 
geblich mit der abweiſenden kategoriſchen Erklärung des Großmeiſters: „Es gibt nur eine Freimaurerei.“ Der 


geweſene öſterreichiſch-ungariſche Außenminiſter Graf 
Czernin ſchreibt in feinem Buch „Im Weltkrieg“: 
„Der Thronfolger war ſich vollſtändig im klaren dar- 
über, daß die Gefahr eines Attentates für ihn immer 
beſtehe. Von ihm erhielt ich ein Jahr vor Kriegsaus⸗ 
bruch die Nachricht, daß die Freimaurer ſeinen Tod 
beſchloſſen hätten.“ Intereſſant iſt das Urteil eines Ver- 
treters des neutralen Auslandes, des norwegiſchen 
Rechtsanwaltes Aall. Er ſchreibt: „Aus der ganzen 
Vernehmung der Mörder zieht fich wie ein roter Faden 
die Teilnahme der Freimaurer.“ Abrigens hat die im 
Herbſt 1915 nach der Eroberung Serbiens von dem k. 
und k. Generalgouverneur angeordnete Nachforſchung 
durch Einſichtnahme in die Akten feſtgeſtellt, daß die 
lokalen Ausſchüſſe des Vereines Narodna Obrana Ge- 

55 - R a heimſektionen hatten, in denen mehrere, insbefondere 
En ee eg rd 88 l 1 deren Abteilung für Außeres, mit der Belgrader 
Freimaurerloge „Probratim“ in enger Fühlung ſtanden 
und von dieſer ſowie von ihrem Obmann, dem Miniſter a. D. Aniverſitätsprofeſſor Nikolajevic, Aufträge er- 
bielten. Außerdem war bekannt, daß die „ſchwarze Hand“ kurz nach der Gründung mehrere Mitglieder ihres 
Zentralausſchuſſes in die Belgrader Loge entſandte, darunter Major Tankoſic. Auch der Vorgeſetzte des Major 
Tankoſic, der Leiter der Nachrichtenabteilung im ſerbiſchen Generalſtab, Oberſt Dimitrijevic, genannt „Apis“, 
war Freimaurer. Er, der ſich um die Schaffung des jungſerbiſchen Reiches große Verdienſte erworben hatte, 
der Organiſator der Ermordung des letzten Obrenovic, welche der heutigen Dynaſtie den Weg zum Thron er⸗ 
öffnet hat, verfiel auf Grund des Saloniker Prozeſſes als Landesverräter dem Tode. General Ludendorff be⸗ 
zeichnet dieſe Hinrichtung als „Staatsnotwendigkeit“ auf Befehl Englands, da Oberſt Dimitrijevic eines Tages 
im Anmut erklärt hatte, er könne beweiſen, daß England den Anſtoß zur Ermordung Franz Ferdinands gegeben 
habe. Bezeichnend iſt die Tatſache, daß der erſte internationale Freimaurerkongreß nach dem Kriege im Sep- 
tember 1926 in Belgrad tagte, wobei eine Verbrüderung mit den ſerbiſchen Offizieren ſtattfand. 

Wenn heute Männer von anerkannt hoher geiſtiger Kultur und ſelbſt Mitglieder herrſchender Negenten- 
bäufer dem Freimaurerbund angehören, der ſich laut mehrfacher Enunziationen die „Zerſtörung der herrſchen— 
den Weltordnung, die Nevolutionierung der Menſchheit, die Zerſtörung von Staat und Kirche“ zum Ziel 
geſetzt hat, ſo erklärt ſich dies zunächſt aus den weſentlich verſchiedenen Richtungen, in denen ſich das Frei- 
maurertum in den einzelnen Ländern entwickelt hat, mehr noch aus der großen Verſchiedenheit in der äußeren 
Betätigung des einzelnen, im Gegenſatz zu dem geheimnisvollen ſubkutanen Wirken der leitenden Kräfte dieſer 
gewaltigen Organiſation, die, ungekannten und unfaßbaren Befehlen gehorchend, ihre Tätigkeit durch das 
traditionelle, das ganze Freimaurertum umgebende myſtiſche Dunkel zu verhüllen vermag, das der auf Diſziplin 
beſchworene einzelne Freimaurer nicht immer zu durchdringen vermag. Männer in politiſch verantwortlichen 
Stellungen, insbeſondere zu kriſenhaften Zeiten, haben Gelegenheit gehabt, das Wirken der Freimaurer auf 
politiſchem Gebiete zu empfinden. Zunächſt ſah die katholiſche Kirche in den Satzungen des Freimaurertums 
eine Gefahr für den Glauben. Den erſten Bannfluch der Kirche gegen das Freimaurertum erließ Papft 
Clemens XII. (1738); er wurde in der Folge von mehreren Päpſten wiederholt. Anverkennbar eng iſt der Zu- 
ſammenhang der Freimaurerei mit dem Judentum. Sie haben den Internationalismus gemein. Der Frei⸗ 
maurerritus zeigt zweifellos Anklänge an das antike Judentum. Salomon der Weiſe gilt in vielen Kreiſen als 
Stifter des Freimaurerordens. Im Jahre 1730 erfolgte rückwirkend die Ernennung König Salomons zum 
erſten Großmeiſter der Freimaurer. Die Bezeichnung „Tempel“ tritt immer häufiger an die Stelle der alten 
„Loge“ oder „Bauhütte“. Es gibt im freimaureriſchen Ritus einen „Altar“, vor dem das Gelübde abgelegt 
und die Weihe empfangen wird; es fehlen nicht die Säulen mit hebräiſchen Namen, auch nicht die „Bundes- 
lade“, der der moſaiſchen Stiftshütte nachgebildete „Lehrlings-, Gefellen- und Meiſterteppich“, ſowie viele 
andere Inſignien, die den Zuſammenhang des heutigen Maurertums mit dem Judentum nahelegen, wiewohl 
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die im Jahre 1780 in Frankfurt a. M. gegründeten erſten zwei Judenlogen erſt um ihre Anerkennung kämpfen 
mußten. Im Laufe der Zeiten hat fich dies weſentlich geändert. Heute find die Juden die rührigſten und tätigſten 
Freimaurer auf der ganzen Erde. Der gewaltige Einfluß des Freimaurertums auf das politiſche Leben des 
ganzen Erdballs iſt auch in den zum Weltkriege führenden Ereigniſſen ſowie in den Folgen dieſes größten 
Weltendramas nicht zu verkennen. Bruder Wilhelm Ohr ſchreibt in ſeinem Werk „Der franzöſiſche Geiſt und 
die Freimaurerei“: „Die Freimaurerei, als eine der größten leitenden Mächte, trägt dieſe Schuld in erſter 
Linie.“ Im Sinne der ethiſchen Grundſätze, die zur Begründung des geiſtigen Freimaurertums führten, hätten 
die Freimaurer „aufklärend und verſöhnend wirken ſollen; ftatt deſſen haben die Freimaurer Frankreichs auf 
den Zuſammenbruch des deutſchen Staates mit größter Beſtimmtheit gerechnet“ .. . fie ſuchten die ſoziale 
Revolution in Deutſchland „klug zu fördern“. Dr. Friedrich Wichtl äußert ſich in feinem 1919 erſchienenen Werk 
„Weltfreimaurerei, Weltrevolution, Weltrepublik — eine Anterſuchung über Arſprung und Endziele des 
Weltkrieges“ ſehr treffend: „Die „‚wiſſenden Freimaurerfürſten“ rechneten felſenfeſt mit einer Erhebung der 
Tſchechen, wie fie ihnen von den Brüdern Kramak und Maſarye in Ausſicht geſtellt worden war; fie rechneten 
mit den Lostrennungsabſichten der Polen, Ruthenen und Südflawen, mit einem Abfall der öſterreichiſchen 
Italiener und der Rumänen in Ungarn.” Aber den Eintritt Italiens in den Weltkrieg hat Bruder Dr. Müffel⸗ 
mann eine Schrift herausgegeben, in der er den Nachweis führt, daß die italieniſche Freimaurerei, dieſe ſchwere 
Blutſchuld auf ſich geladen hat“. Er veröffentlicht Geheimerlaſſe und Nundſchreiben des Großorients von 
Italien, die klar erkennen laſſen, daß die Freimaurer den Eintritt Italiens in den Weltkrieg zuerſt moraliſch 
vorbereitet und dann gegen den Willen der Volksmehrheit durchgeſetzt haben. Intereſſant vom Geſichtspunkte 
des Zuſammenhanges zwiſchen Spionage und Freimaurerei ift ein von Bruder Müffelmann zitiertes Schrift- 
ſtück des italieniſchen Großorients, worin die Stuhlmeiſter, auch jene der italieniſchen Auslandslogen in der 
Türkei, in Rumänien und in Amerika, zur politiſchen Spionage aufgefordert werden. Anläßlich einer 
Garibaldi⸗Feier im Mai 1915, knapp vor Eintritt Italiens in den Krieg, hielt der Bruder d' Annunzio vor den 
Vertretern von 400 Logen Italiens die Kriegsrede. Der italieniſche Generalſtabschef, General Pollio, ein 
warmer Vertreter des Dreibundes, ſtarb zur rechten Zeit. 

Während des Krieges verhielten ſich die Freimaurerlogen nichts weniger als neutral. In Belgien waren 
es die Freimaurer, welche Daten über die angeblichen Greuel⸗ PRICE 
taten der Deutſchen ſammelten und freimaureriſche Unter- 7 
ſuchungskommiſſionen einſetzten. Die hingerichtete Eng- N 
länderin Miß Cavell, die den Deutſchen während des Krieges 
großen Schaden zugefügt hatte, wurde von den Freimaurern 
als eine Art Heilige verehrt. Eine Entſchließung des Groß- 
orients von Frankreich vom 7. November 1915 lautet: „Die 
franzöſiſchen, engliſchen, belgiſchen, italieniſchen und ruſſiſchen 
Freimaurer haben ſich, 800 an der Zahl, zu einer feierlichen 
Sitzung zuſammengefunden. Sie grüßen und preiſen mit Ehr- 
furcht und Bewunderung das Andenken der heldenhaften Miß 
Edith Cavell, die in feiger Weiſe in Brüſſel durch die deut- 
ſchen Barbaren ermordet wurde.“ Die geſamte Freimaurerei 
in allen neutralen Ländern wurde in Bewegung geſetzt, um 
auch dieſe auf die Seite der Entente zu drängen. Der ſpaniſche 
Großorient ſprach in einem Rundſchreiben vom Oktober 1914 
den Wunſch aus, Spanien möge aus ſeiner Neutralität treten 
und an der Seite Frankreichs und Englands kämpfen. Der 
Ordensrat legte der ſpaniſchen Freimaurerei nahe, die öffent⸗ 
liche Meinung gegen Deutſchland zu beeinfluſſen, den Feld⸗ 
zug gegen Deutſchland in all den Zeitungen zu führen, die 
von den Logen abhängig find. In Freimaurerzuſammen— 
fünften in Rom und Paris wurden Verhandlungen über Die 515 e geſchmückte Todeszelle 
die Art des Eintrittes Spaniens in den Krieg auf ſeiten der der Miß Cavell. 


Entente gepflogen. Das Haupt der Ferrer-Gefellfchaft, Bruder Lerroux, war aus Paris nach Barcelona ge 
kommen, um das ſpaniſche Volk gegen Deutſchland aufzuwiegeln. Die Beſtrebungen, Spanien aus der 
Neutralität zu locken, wurden auch auf dem internationalen Freimaurerkongreß am 31. Oktober 1916 fort— 
geſetzt. Sie ſcheiterten an der Feſtigkeit der ſpaniſchen Regierung. In Portugal mußte zunächſt der Sturz des 
Generals Caſtro durchgeführt werden, dann war es erſt reif zum Eintritt in den Weltkrieg. 

Beſonders deutlich erwies ſich der freimaureriſche Einfluß auf die Politik Rumäniens. Der dem Drei— 
bund freundlich gefinnte König wurde verhindert, die von ihm übernommenen Bündnispflichten zu erfüllen. 
Kurz nach Ausbruch des Krieges, am 10. Oktober 1914, ſtarb der König, bald darauf der dreibundfreundliche 
Miniſter Sturdza. Ludendorff ſchreibt: „Dem Könige wurde vergifteter Kaffee gereicht, ſein Tod war in 
Petersburg bekannt, bevor der Mord ausgeführt war.“ Bei der Hetze, die Griechenland um jeden Preis 
in den Krieg gegen die Mittelmächte treiben ſollte, ſpielte Bruder Venizelos eine hervorragende Rolle. Den 
Einfluß der Freimaurer in England kennzeichnet eine Neihe von Namen führender Staatsmänner, die gleich 
zeitig Freimaurer waren. Vor allem trat dieſer Einfluß durch die Tätigkeit der Preſſe in Erſcheinung. Lord 
Ampthill, der Stellvertreter des Großmeiſters der vereinigten engliſchen Großloge, ſchreibt in ſeinem Werk 
über die Freimaurerei: „Der Freimaurerei gehören zahlreiche Journaliſten an, deren Macht in Wirklichkeit 
unbegrenzt iſt.“ Die Tätigkeit der engliſchen Preſſe während des Weltkrieges geißelt der englifche Abgeordnete 
Snowden in einem ſozialiſtiſchen Blatt am 9. Januar 1917 mit den Worten: „Europa wird von den niedrigſten 
Leidenſchaften beherrſcht und durch Lügen einer Zeitungspreſſe verhetzt, die fait ausſchließlich von den un- 
wiſſendſten und grundſatzloſeſten Schurken unſeres Landes geleitet wird. Es find Tintenkulis, die von ein paar 
Leuten gekauft ſind und Schaudermärchen ſchreiben, die ſie ſelbſt nicht glauben. Drückeberger, welche den Tod 
und die Leiden nicht kennen, in die ſie ihre Mitbürger mitleidslos hineintreiben.“ Tatſächlich hat die berüchtigte 

Northeliffe-Preſſe ihren unheilvollen Einfluß über die ganze Welt ausgeübt. König Eduard VII., der als der 
größte Freimaurer der neueren Zeit geprieſen wird, hat redlich an der politiſchen Einkreiſung der Mittelmächte 
mitgewirkt. 

Dem vorherrſchenden Einfluſſe der franzöſiſchen Freimaurer in der ſchweizeriſchen Großloge entſprach 
die Haltung der Schweizer Freimaurer. Der langjährige Großmeiſter und Schöpfer der „Alpina“ richtete 
gleich zu Beginn des Krieges haßerfüllte Preffeangriffe gegen das Deutſche Neich. Obwohl Profeffor der 
Theologie, gab er die Verleumdungen der deutſchfeindlichen Preſſe wieder. 

Die amerikaniſchen Freimaurer verhielten ſich zu Beginn des Krieges zurückhaltend. Ein Teil erhob 
ſogar Einſprache gegen die Einfuhr von Waffen und Munition an die Feinde Deutſchlands. Bald aber über 
wog der Antagonismus gegen den „Militarismus“. Das übrige tat die von Northeliffe beeinflußte amerik 
niſche Preffe, die den ſchließlichen Eintritt Amerikas in den Krieg durchsetzte. Im Wege der freimaureriſchen 
Logen wurde auch in den ſüdamerikaniſchen Republiken die Hetze gegen Deutſchland betrieben. 

Aber das Verhalten der deutſchen Freimaurerei in der Vorkriegszeit ſchreibt Ludendorff in ſeinem Werk 
„Kriegshetze und Völkermorden“ beſonders ſcharfe Worte. Nach Ludendorff tauſchten auf einer freimaure⸗ 
riſchen Tagung in Brüſſel im Jahre 1907, an der auch franzöſiſche und deutſche Brüder teilnahmen, der Groß⸗ 
würdenträger im Großorient Frankreichs, Boulay, und der Großmeiſter der „chriſtlichen“, „treuvaterländiſchen 
und allpreußiſchen“ Loge unter dem Jubel aller Anweſenden den Bruderkuß, was in der deutſchen Loge „freu⸗ 
digſten Widerhall“ fand. Bald darauf war Boulay Gaſt der Loge in Köln. Zu dieſem Beſuch ſchreibt Luden⸗ 
dorff wörtlich: „Logenmeiſter diefer Loge war Hauptmann und Jude J., der ſehr bequem für die Verbindung 
nach Belgien und Frankreich zufällig in einem Aachener Regiment ſtand und gewiß ebenſo zufällig nicht allzu⸗ 
lange darauf in die von mir geleitete Aufmarſchabteilung des Großen Generalſtabes kam. Dann nahm er nach 
hinreichend langer Zugehörigkeit zu dieſer Abteilung feinen Abſchied und zog nach Paris, von wo er nach 
Kriegsbeginn als Abteilungschef in den Stellvertretenden Generalſtab zurückkehrte und zufällig wieder eine 
Abteilung erhielt, die einen beſonders guten Einblick in die Verteilung der deutſchen Streitkräfte gewährt hat. 
Nebenbei arbeitete im gleichen Stellvertretende Großen Generalſtab auch fein ſattſam bekannter Vorgeſetzter, 
der Landesgroßmeiſter der Freimaurer von Deutſchland, Hauptmann Graf zu Dohna⸗Schlodien, und andere 
Würdenträger des Aaronſchurzes.“ Ludendorff führt ſeine Verſetzung aus dem Großen Generalſtab im Januar 
1913 auf die Wühlarbeit der „unſichtbaren Väter“ zurück, weil den Freimaurern fein militäriſches Programm, 
das dem unabwendbaren Exiſtenzkampf des Reiches Rechnung trug, nicht genehm war. Ludendorff ſieht in 


dem Wirken der Freimaurer den Argrund des Anglücks, das durch den Krieg über Deutſchland gekommen iſt. 
Er weiſt auf die vielfachen innigen Beziehungen hin, die zwiſchen den deutſchen und den franzöſiſch-engliſchen 
Logen beſtanden und die auch während des Krieges nicht ganz ruhten. Das Urteil eines Mannes von der Ber 
deutung Ludendorffs, der zweifellos tiefen Einblick in die politiſchen Triebfedern beſaß, kann nicht überſehen 
werden, wenn es auch noch ſo radikal klingt. 

Intereſſant iſt die Geſchichte des ruſſiſchen Freimaurertums. Seine Blütezeit fällt in die Regierung 
der großen Kaiſerin Katharina II. Die Freimaurerei wurde zu ihrer Zeit in Rußland Mode. Die Franzöſiſche 
Revolution, die allgemein als das Werk der Freimaurer angeſehen wurde, gab die Veranlaſſung zur Sperrung 
aller ruſſiſchen Logen im Jahre 1794 — am 17. November 1796 ſtarb die Kaiſerin. Ihr Sohn Paul J., ſelbſt 
Freimaurer, gab die Logen wieder frei, er erließ aber bald darauf wieder ein Verbot — kurz darauf fiel er 
durch Mörderhand. Pauls J. Sohn und Nachfolger Alexander I. war gleichfalls Freimaurer; auch er erkannte 
die Logen wieder an, wieder traten die beſten Männer des Landes in den Orden. Als aber die Freimaurer ſich 
der Politik bemächtigten, ſah ſich auch dieſer Zar veranlaßt, ein ſcharfes Geſetz gegen die Zugehörigkeit zu einer 
Loge zu erlaſſen. Sein Neffe Nikolaus I. griff ſehr ſcharf ein — von 1826 an gab es in Rußland keine offenen 
Freimaurer mehr. Erſt nach dem Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege, als die revolutionäre Stimmung im Lande weite 
Kreiſe ergriff, lebte auch das Freimaurertum wieder auf. Die in Paris begründete Loge „Les Renovateurs““ 
wurde der Sammelpunkt der ruſſiſchen Freimaurer, ihr Logenmeiſter, Bruder Boulav, der Organiſator der 
Freimaurerei in Rußland. Der ruſſiſche Miniſter Stolypin, ein Gegner der Freimaurerei, wurde im Herbſt 1911 
von unbekannten Tätern ermordet. 

In Oſterreich-Angarn wurde die Freimaurerei im Sommer 1726 durch Errichtung der Loge „Zu 
den drei Sternen“ in Prag eingeführt. Kaiſerin Maria Thereſia empfand perſönliche Abneigung gegen den 
Orden, obgleich ihr Gemahl ihm angehörte. Es folgten Verbote und Wiederfreigabe. Kaiſer Joſeph II. inter- 
effierte ſich ſehr für das Freimaurerweſen, ohne ſelbſt Mitglied zu fein. Männer aller Stände drängten fich i 
den Orden. Diefe Aberwucherung erſchien ſelbſt dem freifinnigen Kaiſer zu gefährlich; mit einem Handſchreiben 
vom 1. Dezember 1785 wurde die Zahl der Logen beſchränkt. Kaiſer Leopold II. ſtand der Freimaurerei 
freundlich gegenüber, ſein Nachfolger Kaiſer Franz aber erkannte bald die Gefährlichkeit der Logen und erließ 
1794 ein allgemeines Verbot. Die Logen verödeten, ihre Tätigkeit flammte jedoch in kritiſchen Lagen des 
Reiches immer wieder auf. Die Verfaſſung des Jahres 1867 hielt das Verbot in Öfterreich aufrecht; die 
öſterreichiſchen Freimaurer fanden aber Anlehnung an die in Ungarn geduldeten Logen. 

Aus dieſer knappen Darſtellung der Entwicklung und Verbreitung des Freimaurerweſens folgt die 
nicht zu beſtreitende Tatſache, daß es ſich um einen Bund handelt, der die Pflege ſeiner urſprünglich 
rein ethiſchen Ziele längſt überſchritten hat und zu einem Machtfaktor geworden iſt, der einen nicht 
zu leugnenden Einfluß auf die Führung der inneren wie äußeren Politik der Staaten ausübt. Das 
Charakteriſtiſche an dieſer Vereinigung iſt das ge— 
meinſame Band, das die Freimaurer aller Länder 
verbindet. Schon die Bezeichnung „Bruder“ iſt ein 
Zeichen für die Intimität dieſer Beziehungen. 
Die Brüder bedienen ſich gewiſſer, meiſt aus dem 
Hebräiſchen ſtammender Erkennungszeichen, „Paß⸗ 
worte“ mit begrenzter Geltung. Bemerkenswert iſt 
das „Notzeichen“ (signe de detresse), womit 
Freimaurer ihre Lebensgefahr ankündigen. In der 
Literatur findet man zahlreiche Schilderungen von 
Rettungen aus großer Not. Die freimaureriſche 
Zeitung „Globe“ führt aus, wie ſich ſelbſt auf den 
Schlachtfeldern die Zugehörigkeit zum Freimaurer: 
tum auswirkte. „Man ſah Kämpfende ſich ein Zeichen 
geben ... die Waffen wegwerfen und ſich Füllen... 
aus Feinden wurden ſie augenblicklich Freunde und 
Brüder, eingedenk der Eide, die ſie geſchworen 


Großes Notzeichen in ſeiner Anwendung nach 
freimaureriſchen Quellen. 
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hatten.“ Beim maurerifchen Kongreß in Nancy im 
Mai 1896 wurde ein Fall aus dem franzöſiſch⸗ 
engliſchen Seekrieg 1801 beſprochen. Ein von den 
Engländern ſtark beſchoſſenes Schiff ſchien dem Anter⸗ 
gange geweiht. „Da ſtürzten ſich die franzöftichen 
Offiziere, die ſämtlich das Licht erhalten hatten 
(Freimaurer waren), auf den Vorderteil des Schiffes, 
ſetzten ſich offen dem Feuer aus, gaben das frei— 
maureriſche Notzeichen und riefen um Hilfe. And was 
die Menſchlichkeit nicht zu erreichen vermochte, das 
bewirkte die Maurerei. Anter den engliſchen Offizieren 
befanden ſich ebenfalls Maurer, das Feuer wurde fo- 
fort eingeſtellt und die Bedingungen der Übergabe ver- 
einbart.“ Eine freimaureriſche Mahnung lautet: „Anter⸗ 
ſcheidet in Kriegszeiten weder Nation noch Aniform, 
ſehet nur den Bruder und gedenket Eurer Eide!“ 
Dieſe Lehre ſoll im Deutſch-Franzöſiſchen Krieg wieder- 
5 5 8 A holt beherzigt worden fein. Gibt ein Freimaurer das 
ne a ann Notzeichen, ſo müſſen alle anweſenden Brüder zu feiner 
zieren der engliſchen Flotte. Hilfe herbeieilen — auf Nicht-Freimaurer dehnen ſich 
jedoch dieſe brüderlichen Gefühle nicht aus. Letztere 
Beſtimmung hat den Bruder Henne von Nhyn zu einem Proteſt veranlaßt. Er forderte die Abſchaffung 
dieſer der wahren Menſchlichkeit hohnſprechenden Einrichtung. Die Freimaurer haben eine Reihe von 
Erkennungszeichen, die ſich den Profanen entziehen. 

Eine derart enge Geiſtesverwandtſchaft der Brüder, die ihre maureriſchen Geſetze über die Pflichten gegen 
Staat und Vaterland ſtellen, bildet zweifellos einen fruchtbaren Boden für Tätigkeiten, die ſich gegen die 
ſtaatlichen Einrichtungen wenden. Ein Bruder kann leicht in Verſuchung kommen, auch geſetzwidrige Hand⸗ 
lungen zu begehen, wenn er annimmt, daß fie den Intereffen der freimaureriſchen Idee dienen. Dieſe Einftellung 
birgt fo lange keine Gefahr in ſich, als ſich die politiſchen Ziele eines Staates mit jenen des Freimaurertums 
decken. Divergieren dieſe, dann kann der Freimaurer auch gegen das Staatsintereſſe verftoßen. In dieſem Sinne 
liegt in der Zugehörigkeit zum Freimaurertum eine Gefahr für den Staat. Tatſächlich find in allen revolutio- 
nären Bewegungen, namentlich ſolchen, die auf die Lostrennung von Staatsgebieten hingearbeitet haben, die 
Zuſammenhänge mit dem Freimaurertum nicht zu verkennen. Dies iſt der Hauptgrund, weshalb es in der alten 
Habsburger Monarchie, deren Völkergemiſch mit dem Aufleben des nationalen Gedankens zahlreiche nach 
außen ſtrebende Wünſche auslöſte, verboten war. Man hatte durch die geſchichtlichen Ereigniſſe reichlich Ge⸗ 
legenheit gehabt, die Gefahren für den Staat zu erkennen. Die auf die Losreißung der italieniſchen Gebiete 
eingeftellte Irredenta wurde von den italieniſchen Freimaurern auf das eifrigſte unterſtützt. Letztere unterhielten 
eifrige Verbindung mit den in Italien lebenden ungariſchen Emigranten. Die italieniſchen Logen feierten den 
Attentäter Oberdank als Märtyrer. Als im Sinne der Vernichtungspolitik gegen Deutſchland die Einkreiſung 
der Mittelmächte immer deutlicher wurde, ſetzte die nationale Propaganda unter den nichtdeutſchen Nationen 
der Donaumonarchie in verſtärktem Maße ein. Dieſe nationale Propaganda führte zu einer bedeutenden 
Schwächung Öfterreich-Ungarns. Alle dieſe ſyſtematiſch einſetzenden Mittel zur Verwirklichung einer gemein⸗ 
ſamen großen politiſchen Idee erfuhren durch das allumfaſſende Band des Freimaurertums eine weſentliche 
Förderung. Bei einer derartigen Einſtellung der Geiſter, die auf die Niederringung des zu einem Konkurrenten 
auf dem Weltmarkte mächtig emporgeblühten Deutſchen Reiches hinzielten, liegt die Vermutung nur zu nahe, 
daß auch die Spionage als ein Mittel zur Erreichung dieſer Ziele im Freimaurerweſen gleichfalls eine 
Förderung fand. Es iſt daher im Geſichtswinkel eines künftigen Krieges die Möglichkeit nicht auszufchalten, 
daß das Freimaurerweſen als beſtehende internationale Organiſation geeignet iſt, der politiſchen, milit 
riſchen und wirtſchaftlichen Ausſpähung zu dienen. Poſitive Erfahrungen über eine freimaureriſche Spionage⸗ 
tätigkeit innerhalb Oſterreichs fehlen, weil dank des vor dem Kriege beſtandenen Verbotes der Freimaurerei 


eine ſolche offene Organiſation nicht beſtand und die im ſtillen geduldete freimaureriſche Betätigung nicht die 
Kraft beſaß, ſich in Richtungen zu betätigen, die ihren nichtoffiziellen Beſtand gänzlich gefährdet hätten. Man 
ift daher bezüglich der Zuſammenhänge zwiſchen Freimaurerei und Spionage an die Erfahrungen von Perſön⸗ 
lichkeiten gewieſen, die in amtlichen Stellungen die Folgen dieſer Zuſammenhänge zu fühlen bekamen. General 
Ludendorff ſtützt feine beſonders ſcharfe Einftellung gegen das Freimaurertum auf Erfahrungen, die nicht über⸗ 
ſehen werden können. In feinem mehrfach genannten Werk, Kriegshetze und Völkermorden“ ftellt er anſchließend 
an einen Beſuch des „wiſſenden Hochgradbruders“ Rudolf Steiner beim Großen Hauptquartier in Koblenz die 
Frage: „Welche Freimaurer ſteckten in den Stäben?“, daran knüpft er die Bemerkung: „Kurz nach Steiners 
Beſuch im Großen Hauptquartier in Koblenz geſchah das Wunder an der Marne — in der Tat ein militäri⸗ 
ſches Wunder!!!“ Als ein gleiches militäriſches Wunder bezeichnet Ludendorff das Nichteinſetzen der deutſchen 
Flotte zur Schlacht gegen die Verbindungen der engliſchen Armee in Frankreich, auf Einſpruch des Bruders 
von Bethmann Hollweg. Ludendorff ſieht auch in feiner Dienſtbeſtimmung auf einen bedeutungsloſen Poſten, 
als Oberquartiermeiſter, die Folge einer Freimaurerfeme, an der auch die Erſtürmung von Lüttich und der 
hierfür verliehene „Pour le mérite“ nichts zu ändern vermochten, bis die Not in Oſtpreußen zwang, auf ihn zu 
greifen. Aus Ludendorffs Werk erfährt man, daß zur Zeit des Reifens des Entſchluſſes für den Angriff auf 
Verdun Oberſt Bruder Mandel-Houfe, der „Gönner“ Wilſons, im Januar 1916 wieder einmal eine feiner 
Spionagereiſen“ nach Deutſchland unbehindert unternommen hatte und in Berlin gaſtliche Aufnahme fand. 
„Er muß in Berlin in den Kreiſen, in denen er verkehrte, von dem bevorſtehenden Angriffe der Deutſchen bei 
Verdun genaue Kunde erhalten haben. Am 14. Februar 1916 übermittelte der Bnei Briß-⸗Bruder Iſaak 
Rufus, ſpäter Lord Reading“ den Brüdern Sir Edward Grey, Lloyd George, Balfour und anderen, daß die 
Deutſchen an der Weſtfront angreifen würden, vielleicht bei Verdun, und zwar noch vor dem Frühling!“ ... 
Dei ſeiner Spionagereiſe im März 1915 hatte Bruder Mandel-Houſe eine Begegnung mit Walter Rathenau, 
wobei er deſſen „klare Erkenntnis der Lage“ und ſeinen „prophetiſchen Blick“ bewunderte. In Erwiderung 
ſolcher Beſuche wurden „andere“ zur „Aufklärung“ des Volkes der Vereinigten Staaten von Deutſchland 
hinausgeſchickt —ſie kamen unangefochten durch die Blockadelinie! Ludendorff klagt, daß ſich Bruder von Beth⸗ 
mann Hollweg dem Antrage der Oberſten Heeresleitung auf Schaffung der allgemeinen Dienſtpflicht, die jeden 
deutſchen Mann und jede deutſche Frau zur Wehrpflicht herangezogen hätte, widerſetzte, daß aus den Logen 
heraus damals ſchon offenſichtlich und verräteriſch Friedenspropaganda getrieben wurdez er brandmarkt auch 
das Treiben der Brüder in der „Arbeiter-Internationale“. Selbſt die Indiskretion mit der Chiffredepeſche des 
Staatsſekretärs Zimmermann, worin Mexiko zur Teilnahme an dem Kriege gegen die Vereinigten Staaten 
ermuntert wurde, bringt Ludendorff mit dem Freimaurertum in Zuſammenhang. Das Auswärtige Amt hatte 
ſeine auf reicher Erfahrung im Entziffern von Geheimſchriften baſierte Warnung in den Wind geſchlagen. 
Die für Mexiko beſtimmte Depeſche wurde über Schweden geleitet, wo Bruder Wallenberg Chef der Regierung 
war. Die Depeſche kam in die Hände Wilſons und hat Deutſchland in Amerika ſehr geſchadet. Staatsſekretär 
Zimmermann hat leider nie bekundet, ob Bruder Wallenberg — wie behauptet wird — den Geheimſchlüſſel be⸗ 
jeffen hat. Als nach dem Ausfall Rußlands die Möglichkeit eines Sieges der Mittelmächte wahrſcheinlich 
erſchien, veranlaßte Bruder Wilſon das „freie Volk“ der Vereinigten Staaten zum Eingreifen in den Krieg. 
Amerika erklärte Deutſchland und Oſterreich-Angarn den Krieg, nicht aber Bulgarien und der Türkei. Das 
bot die Annehmlichkeit, in Sofia und Konſtantinopel die diplomatiſchen Vertreter und Brüder Freimaurer 
zur Spionage und zu Anterwühlungszwecken belaſſen zu können. „Ich (Ludendorff) wies auf dieſe unge⸗ 
beuerlichen Zuſtände hin, aber Bruder von Bethmann Hollweg deckte die Brüder und Diplomaten des 
Feindſtaates.“ Nach dem verluſtreichen Scheitern der engliſch-franzöſiſchen Angriffe im April und Mai 1917, 
die zu einer empfindlichen Erſchütterung der feindlichen Kampfkraft führten, was ſich in ſchweren Meutereien 
in zahlreichen franzöſiſchen Diviſionen auswirkte, da demnach ein deutſcher Sieg winkte, mußten alle 
Staaten der Erde Deutſchland den Krieg erklären. Waren fie nicht willig, wurden ſie vergewaltigt. „Am 
1. Juni 1917 zwangen die Brüder des Großorients in Frankreich, mit einer ſtarken Flotte vor Athen er⸗ 
ſcheinend, den König, der ſein Volk aus den Wirren des Krieges halten wollte, abzudanken und ließen 
Bruder Venizelos im Lande ſchalten und walten und den Mittelmächten den Krieg erklären.“ Die entſcheidende 
Beſſerung der deutſchen Kriegslage ſeit Februar 1917 rief alle Mächte verſchärft auf den Plan, um den 
Siegeswillen des deutſchen Volkes zu brechen. In England übernahm Northeliffe (Nordklippe) und Rothermere 


(Notes Meer), unterſtützt von dem 
Gelde der Bnei Briß⸗ Brüder, die 
Propaganda gegen Deutſchland. Zu⸗ 
gleich wurde eine eindringliche Frie⸗ 
denspropaganda gegen das deutſch⸗ 
Volk losgelaſſen. Freimaurer finan⸗ 
zierten den ſozialiſtiſchen Friedens⸗ 
kongreß in Stockholm, an dem deutſche 
Abgeſandte in großer Zahl teilnah⸗ 
men. Die zweite freimaureriſche 
Arbeiter-Internationale entwickelte 
überall eine emſige Tätigkeit. Trotz 
c — all dieſer Arbeit, trotz der Anſtren⸗ 

Der Eiſenbahnunfall des Generals Ludendorff vom 26. Auguſt 1917. gungen der überlegenen feindlichen 
Heere, trotz der Hungerblockade gab es deutſche Siege an allen Fronten, wenn auch ein geminderter Rampf- 
wille in der deutſchen Heimat nicht zu verkennen war. Da ſollte ein Attentat auf Ludendorff Abhilfe 
ſchaffen. „Am 26. Auguſt 1917 wurde nachts der Speiſewagen meines Zuges, in dem ich mit den Herren der 
Operationsabteilung ſpeiſte, quer über die Weiche gerade auf die Schienen geſtellt, auf denen ein Munitions- 
zug einlaufen ſollte. Da der Lokomotivführer dieſes Zuges im letzten Augenblick ſtark bremſte, wurde unſer 
Wagen nicht völlig zertrümmert, ſondern nur umgeſtürzt.“ 

Soweit die Einſtellung des Generals Ludendorff zu den Zuſammenhängen zwiſchen dem Freimaurertum 
und den politiſchen Ereigniſſen des Weltkrieges. Sie wirft Streiflichter auf das Wirken dieſer Organifation, 
die zum mindeſten zur Vorſicht mahnen müſſen. 

Im alten Öfterreich war das Freimaurertum als geheime Verbindung laut eines Paragraphen der 
Staatsgrundgeſetze amtlich verboten. Man fand aber ein Auskunftsmittel. Auf öſterreichiſchem Territorium 
durften freimaureriſche Vereine als Wohltätigkeitsanſtalten beſtehen und wirken, die eigentliche Logenarbeit 
aber durfte nur in Ungarn ausgeübt werden. Anter dieſer Doppelexiſtenz erfolgte 1869 die Gründung der Loge 
„Humanitas“, ihr folgten weitere in Wien und in der Provinz. In der Nepublif Oſterreich beſtand kein Hinde: 
nis mehr für die Errichtung von Freimaurerlogen, die ſich ganz im Sinne ihrer Bruderorganiſationen im Au 
lande ausleben dürfen. Am 8. Dezember 1928 feierte die Großloge von Wien das zehnjährige Jubiläum ihr: 
Beſtandes. Die aus dieſem Anlaſſe von Eugen Lennhoff herausgegebene Feſtſchrift iſt eine Sammlung von 
Beiträgen von etwa dreißig Vertretern der verſchiedenen Großlogen. „Das Damoklesſchwert“ — ein Ge- 
denkblatt von Bruder Heinrich Glücksmann — ſchildert eine Epiſode zu Kriegsbeginn. Im Oktober 1914 erhielt 
der Großmeiſter der Wiener Loge eine Einladung zum Referenten für das Vereinsweſen im Polizeipräſidium. 
Dort wurde ihm eröffnet, daß gegen die öſterreichiſchen Freimaurer bzw. gegen die Wiener Logen ſehr häufig 
Anzeigen einliefen, denen im allgemeinen wenig Beachtung geſchenkt würde. Nun lägen aber zwei Anzeigen 
vor, die nicht ignoriert werden könnten — die eine von einer dem Thronfolger Erzherzog Karl Franz Joſeph 
naheſtehenden Perſönlichkeit, die andere vom Kriegsminiſterium. Die erſte Anklage umfaßte ein größer: 
Konvolut über Verfehlungen der Loge nach der perſönlichen Beurteilung des Abtes von Emaus, des Beich 
vaters der erzherzoglichen Familie. Sie bezichtigte die Freimaurerei einer politiſchen Betätigung, die geeignet 
ſei, das Anſehen des Staates zu untergraben, weil ſie den Intentionen der offiziellen Außenpolitik zuwider⸗ 
laufe. Eine größere Bedeutung kam der Anzeige des Kriegsminiſteriums zu. Sie beſagte, daß in Wien unter 
der Flagge einer Freimaurerloge „Mozart“ von Italienern Spionage betrieben werde. Es wurden eine ſor 
ſame Anterſuchung und Gegenmaßnahmen gefordert. Der Logenmeiſter ſollte Aufſchlüſſe über die Verbin⸗ 
dungen der beiden Logen und über das Wirken der Loge „Mozart“ geben. Von dieſen Aufklärungen ſollten die 
behördlich einzuleitenden Schritte abhängig gemacht werden. Es ſtellte ſich heraus, daß ein nicht anerkannter 
italieniſcher Großorient in Wien jene Loge gegründet hatte. Aber die Berechtigung oder Nichtberechtigung der 
Annahme des Kriegsminiſteriums, daß der Zweck dieſer Loge Spionage ſei, konnte keine Auskunft erteilt 
werden, weil zwiſchen den Logen keine Verbindung beſtand. Mit dieſer protokollariſchen Erklärung war die 
Sache nicht abgetan. Es folgten weitere Einvernahmen, und ſchließlich wurde das ſtrikte Verlangen geſtellt, 
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bindende Verſicherungen zu geben, daß mit der Loge „Mozart“ keinerlei Verbindung beſtand. Gleichzeitig 
wurde ein behördliches Vorgehen gegen die Mozartloge in Ausſicht geſtellt. Die Stuhlmeiſterkonferenz 
befaßte ſich mit dieſem Gegenſtande. Das Ergebnis war eine Erklärung der ſymboliſchen Großloge von Ungarn 
und den Grenzlogen mit dem Oriente Preßburg dahingehend, daß ſie die ohne Mitwirkung, ja Zuſtimmung 
durch einen irregulären freimaureriſchen Verband mit dem Sitze in Rom auf dem Boden Wiens inſtallierte 
Loge nicht als zu Recht beſtehend anerkenne, einen Verkehr ihrer Mitglieder mit jenen dieſer Loge nicht ge⸗ 
ſtatte, ihre Tätigkeit nicht kenne und es daher den Behörden überlaſſen müſſe, deren Zwecke und Ziele zu er⸗ 
mitteln und die entſprechenden Maßnahmen zu treffen. Ob die Hausdurchſuchung bei der Loge „Mozart“ 
belaſtendes Material zutage förderte, iſt nicht bekannt geworden; von Verhaftungen hat man nichts gehört. 
Italien war damals noch nicht im Kriege mit der Monarchie, galt am Papier noch als Alliierter und hätte zu 
Maßregelungen feiner Untertanen kaum geſchwiegen. Nach ſpäteren Feſtſtellungen des Bruders Glücksmann 
ſoll die Loge aus einigen Italienern beſtanden haben, die lange ſchon in Wien lebten — Cafetiers, kleine Rauf- 
und Gewerbeleute, die in Wien eingebürgert waren, denen eine Mitarbeit an der Schädigung, ein Verrat in 
welcher Form immer fernlag. Es mag dies zugetroffen haben; immerhin gibt dieſe Epiſode den Anlaß, an die 
Möglichkeit einer ſolchen Tätigkeit einer Auslandsloge zu denken, und rechtfertigt zur Genüge die geübte 
Vorſicht. Italien trat wenige Monate ſpäter in die Reihe unſerer Feinde; bis dahin war der an der Zentrale 
etablierten Loge reichlich Zeit gegeben, Ausſpähung zu betreiben. Gerade in der Zeit, da Öfterreich-Ungarns 
Armeen an der Abwehr der ruſſiſchen Maſſenangriffe nahezu verbluteten, die höchſte Anſpannung angewendet 
werden mußte, um dieſem Anſturm ſtandzuhalten, bot Wien den geeignetſten Boden, ſich über die Stimmung 
des Landes, über den Zuſtand der Wehrmacht ein untrügliches Bild zu ſchaffen. Italien hätte ſich in jener Zeit 
kaum eine beſſere Spionagezentrale ſchaffen können als eine Freimaurerloge in Wien, die unter dem Ded- 
mantel humanitären Wirkens jene wertvollen Nachrichten erlangen konnte, die für den Entſchluß Italiens 
wiſſenswert waren, ob es neutral bleiben oder an welcher Seite es in den Krieg eintreten ſollte. 

Einen recht intereſſanten Beitrag für die Feſtſchrift der Wiener Loge bringt der Großſekretär Bruder 
Otto Fuchs unter dem Titel „Seelenkampf“. Er behandelt einen Fall direkten Zuſammenhanges zwiſchen 
Freimaurerei und Spionage. Eines Tages meldete der Bruder Kaſtellan dem Großſekretär den Beſuch 
eines fremden Bruders. Der Beſuch ſprach deutſch mit fremdem Akzent und ſtellte ſich als Hauptmann 
eines transozeaniſchen Staates vor. Er wies ſeine freimaureriſchen Dokumente vor — fie waren in Ordnung. 
Er beſtand auch die Prüfung. „Die Großbehörde ſeiner Heimat hatte allen Logen ihrer Gerechtſamkeit die 
ſtrenge Weiſung erteilt, jenen Brüdern, die ins Ausland gingen, aufzutragen, jeden Ort, wo ſich Logen be- 
fanden, deren Großbehörden mit ihr im Anerkennungsverhältnis ſtanden, zu beſuchen, ſich dies durch die Loge 
beſtätigen zu laſſen und Berichte der Verhältniſſe in der Freimaurerei jenes Landes und Sprengels, ſowie über 
die Wahrnehmungen zu erſtatten, die ſie bei den Arbeiten machten.“ Der junge Offizier bat, ihm den ſtändigen 
Beſuch der Loge zu geſtatten und ſeine eigene Loge zu verſtändigen, daß er den Vorſchriften entſprochen habe. 
Er erhielt die nötigen Behelfe, um ſich im Ritual zu orientieren. Andererſeits gab er bereitwillig Auskünfte 
über die in ſeinem Lande herrſchenden Verhältniſſe, über die reformatoriſche Tätigkeit der ſeit einem Jahrzehnt 
in ſeiner Heimat an der Spitze der Regierung ſtehenden Brüder. Als Zweck ſeines Aufenthaltes in Europa gab 
er an, von ſeinem Kriegsminiſterium entſandt worden zu ſein, um die berittenen Truppen, die in unſerem Lande 
zu hoher Vollkommenheit gediehen waren, zu ſtudieren. Er war von militäriſcher Seite in kameradſchaftlicher 
Weiſe aufgenommen worden. Anfangs kam der fremde Bruder pünktlich zu den Logenarbeiten, dann blieb er 
öfters aus. Er trug plötzlich ein verändertes Weſen zu Schau, ſchließlich rückte er mit der Abſicht heraus, er 
wolle „austreten“. Er ſei in einen argen Seelenkonflikt geraten. Er reiſte von Wien ab und ließ erſt Monate 
ſpäter von ſich hören. Der Verkehr mit den öſterreichiſchen Kameraden war nicht auf ſeine Waffe beſchränkt 
geblieben. Er war auch in die Geſellſchaft höherer Offiziere des Ruheſtandes gekommen, die angeblich ihre 
reichen Erfahrungen aus langer Friedens- und Kriegszeit den jüngeren Kameraden vermittelten. Dort lernte 
er einen penſionierten General kennen, der ſich als Leiter des militäriſchen Späherdienſtes im Weltkriege einen 
Namen gemacht hatte. Nachdem die Spionage in dem Mutterlande des jungen Offiziers noch in den Kinder 
ſchuhen lag, intereſſierte er ſich für dieſes Thema. Als er erfuhr, daß hierfür geeignete Offiziere in beſonderen 
Lehrkurſen eine höhere Ausbildung erhielten, wurde er von feiner Heeresverwaltung beauftragt, bei dem 
General anzufragen, ob und unter welchen Bedingungen er an dieſen Spezialinſtruktionen teilnehmen könne. 
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Gegen den Eid der Verſchwiegenheit bzw. den Schwur, die hier erworbenen Kenntniſſe nur im Dienfte des 
eigenen Vaterlandes zu verwenden, wurde ihm dies geſtattet. Anter Beförderung zum Major wurde der 
Hauptmann zum Leiter des zu ſchaffenden heimiſchen Ausſpähungs dienſtes in Ausficht genommen. 
In dem Kurs wurden auf Grund tatſächlicher Vorkommniſſe im Kundſchaftsdienſte des Weltkrieges Aufgaben 
geſtellt und beſprochen, wie fie gelöſt wurden. Der neue Jünger der Ausſpähungskunſt widmete ſich mit allem 
Eifer der Sache. Er lernte den Scharfſinn bewundern, womit Spionage und Gegenſpionage fich ſtändig be- 
fehden. Mit der Zeit aber ſtiegen in dem jungen Offizier Bedenken auf. Er, der die Greuel der Revolution 
miterlebt hatte, begann zu zweifeln, ob der Begriff „Vaterland“ ſo heilig ſei, „um all die hölliſchen Künſte des 
Gewiſſensbetruges, all die kalten Morde an fremden Menſchen und Angehörigen des eigenen Volkes, ja an 
Offizieren des eigenen Heeres zu rechtfertigen“. And gerade er ſollte der Leiter dieſes grauſamen Blutdienſtes 
werden! Die aufgetauchten Skrupel veranlaßten ihn, in einer Stunde der Einkehr bei ſeinen Vorgeſetzten um 
Enthebung vom Amte als künftiger Leiter des geheimen Späherdienſtes zu bitten. Es kam die Aufforderung, 
die Gründe zu melden. Auf die Angabe der Gründe erfolgte die Rückfrage, ob er „Soldat“ oder „Apoſtel“ ſei. 
Der Antwort, daß er disziplinierter Soldat und bereit zu jedem Kampfe gegen den Feind in offener Schlacht 
ſei, folgte die Rückberufung mittels Kabel, die Drohung mit dem Kriegsgericht. Schließlich wurde ihm ein 
ſechsmonatiger Arlaub gewährt, den er dazu auszunützen hatte, einen Kameraden, Major des Generalſtabes, 
in das Spionageweſen einzuführen und ihm bei der Errichtung des militäriſchen Späherdienſtes an die Hand 
zu gehen. Der „Seelenkampf“ war von ihm genommen. 

Ein reſümierendes Arteil über den Zuſammenhang zwiſchen Spionage und Freimaurertum gipfelt in 
der Frage der Einſtellung der Freimaurerei zur Politik. Das Betreiben aktiver Politik, in welcher Form 
immer, erfordert die Schaffung einer Baſis für die politiſchen Kalkule und Entſchlüſſe. Jede politiſche 
Betätigung muß Wert auf die Kenntnis der Pläne und Abfichten der Partner und Gegner legen. Dieſe 
Kenntnis kann auf legalem Wege erworben werden — der Wunſch nach der Erforſchung ſich ergebender 
Lücken führt aber zwangsmäßig auf den Weg der Ausſpähung. Der Krieg oder die Drohung mit dem 
Kriege iſt ein noch immer nicht ausgeſchaltetes Mittel der Politik. Von der politiſchen Ausſpähung iſt wieder 
nur ein kurzer Weg zur militäriſchen und wirtſchaftlichen Spionage. Daß eine Vereinigung mit inter⸗ 
nationaler Einſtellung und mit der unzweifelhaften Tendenz, Sonderintereſſen des Bundes über jene des 
Staates zu ftellen, einen fruchtbaren Nährboden für jede Art der Ausſpähung bildet, ift naheliegend und muß 
zur Vorſicht mahnen. In der grundlegenden Frage: „Wie ſtellt ſich die Freimaurerei zur Politik?“ laſſen ſich 
zwei Richtungen ſtreng unterſcheiden. Die eine ſieht in den Logen eine Pflegeſchule der Liebe zum Wohl der 
geſamten Menſchheit und konzentriert ihre Betätigung auf dieſes Gebiet. Die andere — man kann ſagen über⸗ 
wiegende Mehrheit aber ſteht auf dem Standpunkte, daß es nicht angeht, die Politik aus der „Arbeit“ des 
Freimaurertums auszufchalten. Die „Alten Pflichten“ ſchloſſen dieſe Betätigung aus. Die Zeiten der rein 
humanitären Einſtellung des Freimaurertums find vorbei. „So gewaltig auch die Autorität der, Alten Pflich⸗ 
ten“ ſein mag, ſo geht es gewiß nicht an, durch die Berufung auf dieſe die Frage des Verhältniſſes der Frei⸗ 
maurerei zur Religion und Politik ſchon für erledigt anzuſehen“, — ſchreibt der Bruder Dr. Pelzer, 
Dep. Großmeiſter, in ſeinem Beitrag „Freimaurerei und Politik“ zur Feſtſchrift der Großloge Wien. 
Eine von ihm angeſtellte Anterſuchung der für und wider die Ausſchaltung der Politik ſprechenden Motive 
kommt zu dem Schluſſe: „Ein gänzliches Desintereſſement der Freimaurerei an politiſchen Fragen iſt etwas 
an ſich Anmögliches und ihrer Natur als ethiſche Geſellſchaft Widerſprechendes.“ Dieſer relativ gemäßigte 
Standpunkt kennzeichnet höchſtens die Mittellinie zwiſchen jenen Freimaurerkreiſen, die den Ausſchluß der 
Politik aus der Loge auch heute noch für notwendig anſehen und jener überwiegenden Mehrheit, die ein 
aktives Eingreifen in die Politik kategoriſch fordern. 

Die moderne Freimaurerei hat ſich von den in ihren „Alten Pflichten“ niedergelegten Zielen entfernt; 
ſie bat untrügliche Beweiſe geliefert, daß fie Einfluß auf die innere und äußere Politik der Staaten nimmt. Mit 
der Aberſchreitung der von den Begründern gezogenen Grenzen iſt die Freimaurerei ein politiſcher Faktor ge- 
worden, mit dem auch in alle Zukunft zu rechnen ſein wird. Jene Reſſortſtellen, in deren Pflichtenkreis der 
aktive Aus ſpähungsdienſt ſowie die Abwehr der feindlichen Aus ſpähung fällt, werden ſich den 
Möglichkeiten eines Zuſammenhanges zwiſchen Spionage und Freimaurerei niemals verſchließen dürfen. 


Poftfpionage 
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Der ſchriftliche Verkehr zwiſchen Spionen und ihren Auftraggebern iſt ſtets an beſondere Vorſichtsmaß⸗ 
regeln gebunden; es wird auf dieſem Gebiet ſehr viel Scharfſinn aufgewendet, um ſich der Entdeckung zu ent⸗ 
ziehen. Das in allen Staaten geſetzlich geſchützte Briefgeheimnis iſt der Spionage äußerſt förderlich. Die 
Abwehr der Spionage zwingt ſchließlich dazu, auch die Poſtſendungen einer Kontrolle zu unterwerfen. In 
Oſterreich-Angarn bedurfte es eines gewiſſen Nachdruckes, die Behörden von der Notwendigkeit dieſer Maß⸗ 
regel zu überzeugen. Amtlich wurde die Briefeinſicht auch niemals geſtattet, nur im Wege perſönlicher Ver⸗ 
einbarungen gelang es fallweiſe, Einſicht in verdächtige Schriften zu nehmen. Dieſe Kontrolle konnte ſich jedoch 
nur auf Gebiete beſchränken, wo loyal denkende Beamte ſich der Notwendigkeit einer ſolchen Maßregel im 
Intereſſe des Staates nicht verſchloſſen, wo andererſeits militäriſche Kundſchaftsſtellen einen Einfluß auszuüben 
vermochten. Der größte Teil der Poſtämter in der alten Monarchie blieb jedoch für die feindliche Spionage 
offen. In den Grenzländern dienten häufig national eingeſtellte Beamte ſelbſt der Propaganda und nicht 
felten auch der Spionage. Die nichtgeſetzmäßige Überwachung der Briefpoſt war daher nicht imſtande, dem 
Verkehr der Spione und Verräter eine Schranke zu ſetzen; immerhin aber war durch ſtillſchweigendes Aber— 
einkommen ein Zuftand geſchaffen, daß wenigſtens ein Bruchteil der Briefſendungen, falls fie verdächtig er- 
ſchienen, den militäriſchen Kundſchaftsſtellen bekannt wurde. Die Kenntnis, wodurch Poſtſendungen ſich ver- 
dächtig machen, wurde durch eine Sammlung aller Details des ſchriftlichen Verkehrs, die im Laufe der Sp 
nageprozeſſe erworben wurden, unterſtützt. Das in der Kundſchaftsgruppe des Evidenzbüros hierüber ange- 
regte Archiv hat fich als ſehr wertvoll erwieſen. Die Kenntnis des Inhalts zweier poſtlagernder Briefe führte 
zur Aufdeckung des ſchwerſten Verrates, der die Monarchie je betroffen. Es erſcheint nicht ganz begreiflich, 
daß ein ſolcher Kenner der Spionage wie Redl durch einen derartig plumpen Mißgriff zu Fall kam. 

In den fünf Vorkriegsjahren hat ſich kein Fall ereignet, daß einer der von der eigenen Kundſchaftsgruppe 
angeworbenen Agenten durch eine Poſtſendung kompromittiert wurde. Der Wege für eine geſicherte unauf⸗ 
fällige Korreſpondenz gab es fo mannigfache, daß eine Entdeckung bei einiger Vorſicht ausgeſchloſſen erſchien. 
Einer der leiſtungsfähigſten Spione ſandte durch Jahre N EEEN 2 
ſeine Nachrichten in Firmenkuverten, die man ihm von T. HO E UT & CS OERAE ANA. 
Zeit zu Zeit zuſtellte und deren Beſtimmung den Poft- 7 
ämtern vertraulich bekanntgegeben worden war. Jede der 
Mitteilungen des Agenten enthielt eine unauffällige 
Notiz, wo und unter welcher Adreſſe er das nächſte 
Schreiben erwartete; in der Regel war es abwechſelnd 
ein kleiner Ort in einem nahen Ausland. 

Das Streben nach Geheimhaltung der Korreſpon— 
denz hat ſchon in älteren Zeiten zum Gebrauch ſym— 
vathetiſcher Tinten geführt. Das Verlangen, den In- 
halt ſolcher Briefe dennoch zu leſen, führte zu einem 
dauernden Kampfe zwiſchen der Fabrikation von Ge- 
heimtinten und der Erfindung von Mitteln, die Schriften 
lesbar zu machen. Der Fortſchritt der Chemie und Phyſik 
auf dem Gebiete der Tinten- und Papiererzeugung hätte 


udien an eine Berliner 
E A 15 7 Firma gerichteter Brief, der von der engliſchen 
ein eigenes Fachperſonal der Kundſchaftsgruppe er- Zenſurſtelle geöffnet und bis zum Kriegsende zu⸗ 
fordert, das aber im Frieden nicht zur Verfügung ſtand. rückgehalten wurde. 


r 
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Solche Vorſorgen für den Kriegsfall, wo die Aberwachung der 
Poſt zu einer eminenten Forderung der Sicherheit wird, ſind 
jedoch notwendig. Beſtehen fie nicht, fo müffen fie im Kriegs⸗ 
falle erſt improviſiert werden, wobei der Spion den techniſchen 
Vorſprung hätte. 

Die Tricks der Spione, ihre Korreſpondenz der Kontrolle 
zu entziehen, ſind außerordentlich mannigfaltige. Die Erfahrungen, 
die in dieſer Richtung bei den Poſtämtern, bei den Polizei- 
und Gerichtsſtellen gemacht werden, bilden eine reiche Quelle 
der Belehrung. Der Krieg hat einerſeits den Erfindungsgeiſt 
angeregt und andererſeits die Gelegenheit geboten, die Früchte 
dieſer Geiſtesarbeit kennenzulernen. Die Kontrolle des fchrift- 
ä lichen Verkehrs der Gefangenen, unter denen die feindliche Aus- 

, = ſpähung mit Erfolg Spione zu werben verſtand, gab viele wert⸗ 

2 volle Aufſchlüſſe über die Methoden, ſich der Poſtkontrolle zu 

2 22 2 U entziehen. In der Sektion III B des deutſchen Generalſtabes 

2 l nd h 0 rf m it 2 ſowie bei den Stellvertretenden Generalkommandos ſaßen gegen 

Schluß des Krieges Chemiker und ſonſtige Fachleute, die den 

Kampf gegen Geheimtinten und die vielen anderen techniſchen 
Warnungsplakat der deutſchen Militär- Hilfsmittel der Spione führten. 

behörden, das en Eines beſonderen Schutzes bedürfen der Telegraphen- und 

1 Telefonverkehr. Der Mangel einer Zenſur im Frieden macht ſich 

ſchwer fühlbar. Die Gefahr des Mitleſens von Depeſchen führt zu der Forderung nach beſonderen Leitungen 

ür den Geheimverkehr hoher Amtsſtellen; aber auch beim Beſtehen ſolcher iſt die Gefahr des Abhorchens 

auf offener Strecke nicht ausgeſchloſſen. 

Die drahtloſe Telegraphie bietet die Möglichkeit, Depeſchen an vielen Orten mitzuhören. Der 
Chiffreverkehr ſollte dies verhindern. Auch auf dieſem Gebiete hat ſich ein ſtändiger Wettſtreit zwiſchen 
Chiffreur und Dechiffreur ergeben, in dem bisher trotz allen aufgewandten Scharfſinns bei der Aufſtellung von 
Chiffrenſchlüſſeln der Dechiffreur Sieger blieb. Der Erfolg der Chiffrengruppe des Evidenzbüros des k. u. k. 
Generalſtabes, die bei Ausbruch des Krieges noch in ihren beſcheidenen Anfängen ſtand, war ein unerwartet gro 
ßer. Die Sorgloſigkeit und Schwer: 5 
fälligkeit der Ruſſen im Wechſel m 
des Schlüſſels geſtattete nahezu un⸗ 
gehindert das Mitleſen des Ver: 
kehrs zwiſchen den höheren Kom— 
manden und deren Dispoſitionen. 

Sehr inſtruktiv find die Mit- 
teilungen, die der amerikaniſche 
Schriftſteller Th. M. Johnſon in 
„Dunkle Wege Amerikas im Welt: 
krieg“ über die Erfahrungen des 
amerikaniſchen Geheimdienſtes in 
bezug auf die Poſtſpionage machte. 
Er ſchreibt: „Die gefährlichſte Poſt 
war die nach neutralen oder ver- 
bündeten Ländern. Briefe für die 
Heimat waren weniger gefährlich, 
denn ſie waren, wie alle alten Front⸗ 
ſoldaten beſtätigen werden, zu lange 
unterwegs. Ein zähes Problem 


Decknamen verwenden! 


Deutſche Briefzenſurſtelle bei der Arbeit. 
Man beachte den Neger, welcher engliſche Poſtſtücke zenjuriert. 


— 


waren die Briefe in fremden Sprachen, deren es in der AEF. Amerikaniſche Expeditionsſtreitkräfte in Frank⸗ 
reich) nicht weniger als 51 gab, darunter Indianerdialekte,, Tagalog“, Eſperanto und Keltiſch. 

Die Hauptzenſoren bekamen 30846630 Briefe, von denen ſie 6335645 prüften. Ihre Geſchäftsſtelle in 
Paris war ſtändig zu ſchwach, ſelbſt als ſie mit 33 Offizieren, 183 Mann und 27 Zivilangeſtellten beſetzt war. 
Das chemiſche Laboratorium wurde erſt im Juli 1918 eingerichtet und unterſuchte 53658 Briefe auf die Ver⸗ 
wendung von Geheimtinte. Dieſes Amt zenſurierte natürlich keineswegs den größten Teil AEF.⸗Poſt, die 
Hauptarbeit leiſteten die vorgeſetzten Offiziere der Leute in den Truppenteilen ſelbſt. Leute, denen das unange⸗ 
nehm war, konnten blaue Amſchläge benutzen, die ihnen eine Erledigung der Zenſur durch die Hauptzenſurſtelle 
ſicherten. Der größte Teil der dort behandelten Poſt ging als Fremdſprachenpoſt, Poſt für alliierte und 
neutrale Länder, Poſt von und nach Dienſtſtellen der AEF. und Poſt von und nach Einheiten, die aus be⸗ 
ſonderen Gründen zeitweilig doppelter Zenſur unterlagen. Der gewöhnliche Brief des Frontſoldaten nach 
Haufe in Engliſch wurde bei feinem eigenen Truppenteil zenſuriert und ging geradeswegs an die Transporte, 
ohne bei der Hauptzenſur aufgehalten zu werden. Die Hauptzenſurſtelle behauptet aber, daß auch die bei ihr 
eingelieferten Briefe höchſtens um 48 Stunden verzögert wurden. 

Pakete wurden genau ſo ſcharf zenſuriert wie Briefe. Sie konnten womöglich jene geiſtreich erdachten 
deutſchen Bleiſtifte für Brandzwecke enthalten, die einmal ſogar ein Feuer im GHD. erregt haben ſollen, 
und ſie konnten auch Spionagemeldungen bergen. Die Deutſchen ſandten ſolche beiſpielsweiſe nach der Schweiz, 
die mit Milch auf das Seidenpapier geſchrieben wurden, mit dem aus Italien und Südfrankreich ſtammende 
Früchte eingewickelt waren. Wenn man ſolches Papier gegen das Licht hielt, konnte man die Nachricht leſen. 
Ein ungariſcher Baron in Genf verbrannte in feinem Hinterhof fo viele leere Obſtkiſten, daß die Polizei ſchließ⸗ 
lich die Einwickelpapiere vor der Ablieferung an ihn beſeitigte, worauf die Spione des Barons prompt ihre 
Nachrichten auf die Kiſtenſeiten ſchrieben. Der Baron verdarb ſich ſeinen ganzen Schreibtiſch mit den Chemi⸗ 
kalien zum Entwickeln der Schrift. 

Dieſes Fruchtgeſchäft bezahlte ſich ſo gut, daß der Baron einen umfangreichen Kundenkreis beſaß, zu dem 
auch ein berühmter Automobilfabrikant, Jellinek, gehörte, der vor dem Krieg die deutſche Spionage in Nizza 
von ſeiner eigenen Privatjacht aus geleitet hatte. Einige von den Kunden des Barons waren Revolutionäre, 
die ſpäter in einem „Verſiegelten Zug‘ nach Rußland zurückkehrten. 

Manche Agentenmeldungen gelangten auch von der Riviera in Blumenſendungen nach Deutſchland. Graf 
Ockerling, ein öſterreichiſcher Agent in der Schweiz, ließ feine Spioninnen, Konzertſängerinnen und ſelbſt Damen 
der Geſellſchaft, die Blätter mit der Geheimſchrift um die Stiele der Blumen wickeln, die ſie im Gürtel trugen. 

Manche Mitglieder der 
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ließen ſich deutſche Agenten 


Zur Vermeidung von Mitteilungen von der Front durch die öſterreichiſche 
Heeres verwaltung eingeführte mehrſprachige Feldpoſtkarte, die keine 
weiteren Mitteilungen enthalten durfte. 


vorfäglich gefangennehmen, nur 
um derartige Botſchaften an Deck 
adreſſen in Deutſchland zu ſenden. 
Pakete für die Kriegsgefangenen. 
aus Deutſchland wurden durch- 
ſucht, und man fand darin Nach- 
richten in doppelten Böden von 
Kiſten, in Tabak, Seifen, Büchſen⸗ 
konſerven, ja ſogar zwiſchen den 
zuſammengeklebten Blättern einer 
Photographie der Geliebten. 
Nach dem Waffenſtillſtand bekam 
8 & die Hauptzenſurſtelle durch die 
Von der deutſchen Zenſurſtelle aufgefangene Zeichnung, die im Begleit- Briefe der Kriegsgefangenen ſehr 
brief als e eines vierjährigen Kindes genannt war. aber ver ⸗ genaue Nachrichten über die Zu— 
5 mutlich ſtrategiſche Nachrichten enthielt. ſtände in Deutſchland. Der Zenſor 
fand in feinem Kampf gegen die Deckadreſſen gute Hilfe in einer ſchwarzen Lifte von gewöhnlich in Holland 
oder in der Schweiz gelegenen Orten, die als Deckmäntel für den deutſchen Geheimdienſt bekannt waren. 
Amerikaniſche Chemiker entdeckten eine ſolche in Geheimtinte geſchriebene Liſte auf einem Papier, das ein 
Spionagekurier bei ſich hatte. Die Schweiz war mit einem Netzwerk von inoffiziellen „Briefkäſten überfät, 
au dem viele wohlbekannte Hotels gehörten. In Holland gab es Firmen mit richtigen holländiſchen oder 
fingierten Namen, die lediglich den Intereſſen der deutſchen Nachrichtenverbindung dienten. Eine erbeutete 
Liſte mit derartigen Anſchriften in Deutſchland erwies ſich als eine Aufſtellung von Deckadreſſen für den Geheim⸗ 
dienſt, an die die deutſchen Zenſoren Briefe verſandten. Eine andere Amgehung beſtand darin, in neutralen 
Ländern Agenturen einzurichten, die offenfichtlich dem Briefſchmuggel von und nach dem beſetzten Belgien, 
von und nach Frankreich dienten. Dieſe Neuigkeit wurde dann bei den betrübten Freunden und Verwandten 
hinter der Front der Alliierten verbreitet, und bald entwickelte ſich ein wertvoller Briefwechſel, der natürlich 
durch die Hände der deutſchen Agenten ging.“ . 
3 Oſterreich hatte namentlich mit der Ende Auguſt 1915 errichteten Zenſurſtelle Feldkirch eine Stelle ge- 
ſchaffen, die den intereſſanten Poft- und Kurierverkehr aus der Schweiz zu überwachen hatte. „Ihr Leiter war 
der tüchtige Hauptmann Hennig, der den Briefſchreibern auf immer neue Schliche kam, mit denen ſie heimlich 
Nachrichten durchſchmuggeln wollten, z. B. unter der Marke, mit unſichtbarer ſympathetiſcher Tinte, durch 
Vadelſtiche in einzelnen Buchſtaben einer Zeitung oder Oruckſchrift. Korreſpondenzen, dann die den den 
Oſterreich und der Schweiz hin und ber pendelnden Politikern zur Zenſur abgenommenen Akten die Wiſſens⸗ 
wertes enthielten, wurden in Abſchrift genommen (M. Ronge, Kriegs- und Induſtrieſpionage).“ 

Der militäriſche Kundſchaftsdienſt war nicht imſtande, mit feinem beſchränkten Perſonal allein auf dem 
unerſchöpflichen Gebiete der Poſtſpionage alle jene Erfahrungen zu ſammeln und zu verwerten, die zu einer 
erfolgreichen Bekämpfung des Poſtverkehrs der Spione erforderlich geweſen wäre. Hierzu 1 ſtändige 
Zuſammenarbeit aller einſchlägigen Reſſorts notwendig, die ſchon im Frieden geübt, im Kriegsfalle — der 
zur Zenſur der Poſtſendungen zwingt — ſehr gute Dienſte leiſten würde. a 
. Ein heikles Thema iſt die Korreſpondenz der im Staate lebenden fremden Vertretungen. Sie genießen 
in vieler Beziehung einen beſonderen Schutz, trotzdem die gleichfalls geſchützte Benutzung der eigenen Poft- 
und Telegrapheneinrichtungen empfindlichen Schaden zu bereiten vermag. Zu Zeiten politiſcher Spannung 
die noch keine Verhängung der Zenfur rechtfertigt, gehen wertvolle Nachrichten gut unterrichteter Stellen 
ganz kontrollelos über die Grenzen. Es iſt nicht zu verhindern, daß die eigenen Amter Nachrichten befördern, 
die dem Staat zum Schaden gereichen. Es wiederholt ſich auch hier der Erfahrungsſatz, daß die gefährlichſten 
Agenten jene ſind, die unter dem beſonderen Schutze des Staates ſtändig unter uns ben 


War Zenflur notwendig? 


Hon Fritz Carl Boegels 


Es ſteht außer Frage: Die beſtgehaßte Einrichtung des Weltkrieges war die Zenſur. Sie traf vorwiegend 
die Preſſe, die ja die Stimme der Offentlichkeit bedeutet, und jo war ſelbſt von dafür geſorgt, daß jedermann 
die Zenſur fo einſchätzte, wie das eben die von der Zenſur bedrohten Zeitungen in ihren Spalten den Leſern 
ſuggerierten. Milde war das Arteil nicht, das dabei herauskam. Man fühlte fich in feiner Freiheit beeinträchtigt, 
ſah nicht immer ein, warum dieſes oder jenes im Druck nicht erſcheinen ſollte, und fo ſchimpfte man weidlich 
auf die Zenſur. 

Dieſe Anbeliebtheit ſpielte auch eine Rolle bei der Starrheit, mit der die Reichsregierung ſich weigerte, 
die Zenſur von ſich aus durchzuführen und zu leiten. Es blieb ein vergeblicher Kampf der Oberſten Heeres⸗ 
leitung, dieſe Selbſtverſtändlichkeit durchzuſetzen. Eine Regierung, die mit allen Mitteln den Sieg wollte, 
hätte mit feſter Hand die durch die Zenſur mögliche Verbindung mit dem Machtfaktor Preſſe aufnehmen 
üſſen. Weder Bethmann Hollweg noch feine Nachfolger brachten die dazu notwendige Energie auf. Erſt 
als es zu ſpät war — Anfang Oktober 1918 — wurde der geſamte Kriegspreſſedienſt einſchließlich der Ober⸗ 
zenſurſtelle von dem Reichskanzler Prinz Max von Baden übernommen. Staatsſekretär Erzberger wurde 
Reichspreffechef. Damit kam das Chaos auch in das Gebiet der Zenſur; denn der neue Chef hatte einfach keine 
Zeit für die Aufgaben feines neuen Reſſorts. Gerade in dieſer Zeit, da die Zenſur ernſteſte Aufgaben zu erfüllen 
hatte, war ſie praktiſch lahmgelegt. 

Vorher hatte man beharrlich der Oberſten Heeresleitung die undankbare Aufgabe überlaſſen, die Kriegs⸗ 
zenſur zu organiſieren und durchzuführen. Da eine Weſensgemeinſchaft mit den Aufgaben der Abteilung III B 
vorlag, unterſtellte man das Kriegspreſſeamt, zu dem die Zenſurbehörde gehörte, der Abteilung III B des 
Generalſtabes und ſomit auch dem Chef der Spionage, Oberſtleutnant Nicolai. 

Damit war auch rein äußerlich angedeutet, in wie engem Zuſammenhang mancherlei Aufgaben der Zenſur 
mit der Spionageabwehr ſtanden. 

Es war ja nicht nur ein Kampf zu führen gegen offenſichtlich feindlich eingeſtellte Preſſeerzeugniſſe und 
verſteckte Schädigungen der Kriegführung, ſondern auch gegen wohlgemeinte, nichtsahnende Veröffent⸗ 
lichungen, die in ihrem Kern aber doppelt ſchädliche Ausplaudereien darftellten. 

Ehe hier die Wandlungen der Zenſur, ihre Aufgaben und ihre Organiſation betrachtet werden, ſeien ein- 
zelne Beiſpiele für ihre Bedeutung gegeben. 

Erſt verhältnismäßig ſpät erkannte man, daß die Zenſur, fo ſtraff organiſiert fie auch war und fo läſtig fie 
auch weiten Kreiſen wurde, immer noch eine Erweiterung ihres Aufgabenkreiſes dringend notwendig hatte. 
Es erwies ſich das vor allem für das weite Gebiet der Fachliteratur als dringlich. Nur einige Zweige daraus, 
beſonders auf techniſchem Gebiet, waren ſchon längſt der Zenſur unterworfen. 

Eines Tages aber ſtellte der Abwehrdienſt feſt, daß z. B. der mediziniſche Zeitſchriftenmarkt eine un⸗ 
erhört zuverläſſige Quelle von Nachrichtenmaterial für die Feindbundſpionage war. Dieſelbe Beobachtung 
wurde bei wiſſenſchaftlichen Fachblättern der Chemie gemacht. 

In den mediziniſchen Blättern hatte das engliſche Spionagebüro ganz zuverläffige Bekundungen über 
die verſchiedenen Auswirkungen der Aushungerungsblockade gefunden. In den chemiſchen Fachzeitſchriften 
war allzu offenherzig von neuen Gasverbindungen und Entdeckungen auf dem Gebiet der Stickſtoffverſorgung 

die Rede geweſen. Ein neuer Kampf der Zenſur begann. Sie drang jetzt ein in die friedlichen Gebiete des Ge- 
lehrten. Sie hatte ſich mit dem Fachmann, mit den Leuten vom Bau herumzuſchlagen. Es galt oft wort- und 
ſatzweiſe aus einem ſchriftlichen Elaborat herauszuholen, was etwa im Ausland von Nutzen ſein konnte. Das 
war keine leichte Arbeit, und man verſteht, welch großer Apparat wiſſenſchaftlicher Mitarbeiter dazu not- 


wendig war. Die Zenſur hatte 
damit eine undankbare, aber un- 
vermeidliche Pflicht mehr über- 
nommen. Ganz ſpät, in den 
letzten Monaten des Krieges, 
waren endlich langwierige Ver— 
handlungen ſo weit gebracht, 
daß auch eine Zenſur der ins 
Ausland gehenden Bücher und 
Broſchüren durchgeführt werden 
konnte. 

Wer ahnt übrigens etwas 
davon, welche Arbeit der An— 
zeigenteil der Zeitungen und 
Zeitſchriften den Zenſurbehörden 
machte. Auch hier war gemein- 
ſame Arbeit dem Spionage- 
abwehrdienſt zu leiſten; denn 
nicht nur die Deutſchen, ſondern 
auch die Alliierten machten ſich für ihre Spionage den Anzeigendienſt nutzbar. 

Darüber ſchreibt M. Nonge (Kriegs- und Induſtrieſpionage) folgendes: „Gefährlich blieben immer Zei- 
tungsannoncen. Wer hätte etwas Beſonderes in der Anzeige vermuten follen: „Schweizer, 35 Jahre alt, perfekt 
in Buchhaltung und Korreſpondenz, durch Jahre in leitender Stelle in Wien, Primareferenzen.“ Zufällig kam 
man darauf, daß ‚35 Jahre“ die 35. Infanteriedivifion, Schweizer“ die Richtung Italien und „Wien“ den 
Beobachtungsort bedeutete und ſomit die ins Ausland gelangende Zeitung der italieniſchen Kundſchaftsſtelle 
die Nachricht zutrug: ‚35. Infanteriediviſion von Wien Richtung Italien abgegangen.“ — Die Tſchechen in 
der Schweiz benutzten Wetterberichte und ſpäter Heiratsanzeigen, um Mitteilungen auf dem Zeitungswege 
in ihre Heimat gelangen zu laſſen. — Wie wir ſpäter ermittelten, ging täglich vom italieniſchen Konſulat 
in Zürich ein verſiegeltes Kuvert an die italieniſche Geſandtſchaft in Bern ab. Darin lagen ſäuberlich ausge- 
ſchnitten Annoncen aus öſterreichiſchen und reichsdeutſchen Zeitungen. Beſonders gut ſcheinen die Neue Freie 
Preſſe“ und die „Neichspoſt vom Dezember 1916 bis Mai 1917 von einem Nachrichtengeber ausgenutzt 
worden zu ſein, denn wir erfuhren aus dem Munde eines verhafteten Spions, wie bitter ſich der Spionageagent 
Charles Damos beklagt hatte, als dieſe Quelle plötzlich verſiegte. — Wir regten an, die ins Ausland ver- 
ſendeten Zeitungen des Inſeratenteiles zu berauben, doch drang dieſes wegen des ablehnenden Standpunktes 
Deutſchlands nicht durch. Dagegen ſteuerte Frankreich der Gefahr, indem bei Auslandſendungen die Annoncen 
unleſerlich gemacht oder ſchon im Druck ausgelaſſen wurden. Italien verbot anfangs 1918 die Ausfuhr von Zei- 
tungen und Druckſachen mit Annoncen überhaupt. Freilich nutzte auch das nichts, wenn die Spione auf den Ge- 
danken verfielen, ſich unauffällig durch anſcheinend barmloſe Artikel im redaktionellen Teil zu verftändigen 
z. B. Feuilletons zu verfaſſen, aus denen nach einem vereinbarten Schlüſſel Nachrichten herausgeleſen werden 
konnten, wie dies die Tschechen taten. Allerdings ſetzte dies ein Einvernehmen mit dem Zeitungsunternehmer 
oder einzelnen Redakteuren voraus.“ 

Wir wundern uns heute, wenn wir erfahren, daß deutſche Spione in Paris ihre Nachrichten ſchon in 
18 bis 24 Stunden bei der Abteilung III B abliefern konnten. Wie erreichten ſie nur dieſen Rekord der 
Schnelligkeit? 

Jede große Pariſer Zeitung hatte naturgemäß auch während des Krieges den Ehrgeiz, binnen kürzeſter 
Zeit mit ihrer neuen Nummer an den großen Plätzen der Schweiz zu ſein. Eine kleine Chiffreanzeige in einem 
dieſer Blätter konnte fo ſehr gut von einem Tag zum anderen auch dem Schweizer Leſer bekannt werden, und 
was vermochte eine ſolche kleine Anzeige alles zu erzählen für den, der den Schlüſſel für den harmloſen Text 
beſaß. Von der Schweiz bis zu III B im Großen Hauptquartier war es dann nicht mehr weit. 

Wir Deutſche waren nicht eingebildet genug, zu glauben, daß nicht auch die Feinde dieſen Kniff anwendeten. 


Verkaufsſtelle des Preſſebüros des deutſchen Nachrichtendienſtes. 


Deshalb waren ſehr bald Chiffreanzeigen bei uns überhaupt verboten. Dieſe Vorſichtsmaßnahme genügte 
natürlich nicht. Eine dauernde, möglichſt unſichtbare Aberwachung der Anzeigenteile blieb notwendig bis zuletzt. 

Es war ein rieſengroßer Apparat, der ſich im Kriegspreſſeamt zuſammengefunden hatte. Oberſter Chef 
dieſer im Herbſt 1915 ſelbſtändig gewordenen Behörde blieb, wie ſchon erwähnt, der heutige Oberſt Nicolai. 
In ſeiner Hand waren ſo vereinigt die Zenſur, der deutſche Nachrichtendienſt, der Abwehrdienſt der feindlichen. 
Spionage und die deutfche Propaganda. 

Chef der Oberzenſurſtelle im Kriegspreſſeamt war der Oberſtleutnant Alfred von Olberg, ein Mann, 
der mit klugem Verſtand und außerordentlichem Takt ſeines ſchweren Amtes waltete. Ihm vor allen iſt es zu 
danken, daß im Sommer 1915 eine ſtramme Zuſammenfaſſung der Zenſur erreicht wurde. Von nun an kam eine 
einheitliche Richtung in die Zenſuranordnungen. In der jetzt allgemein anerkannten Oberzenſurſtelle hatten 
von da ab alle an der Zenſur intereſſierten Behörden ihre Vertretung. Das Auswärtige Amt, das Kolonial— 
amt, das Innenminiſterium, das Kriegsminiſterium ſowie die Zenſurſtelle des Oberkommandos in den Marken 
und die Kriegsminiſterien der Bundesſtaaten hatten Vertreter zur Oberzenſurſtelle entſandt. 

Ein Gremium war ſo geſchaffen, das in höchſtem Maße ſachverſtändig und arbeitsfähig war. Es war 
nun leicht möglich, allgemeine Richtlinien aufzuſtellen. Dem bis dahin herrſchenden Durcheinander in den 
Zenſuranordnungen konnte nun wirkſam der Krieg erklärt werden. 

Die verſchiedene Art der Zenſurausübung war ein Hauptgrund für die kritiſche Einſtellung der Öffent- 
lichkeit gegen die Zenſur. Wie kam es nun, daß die Zenſur hier wieder anders als dort geübt wurde? 

Die örtliche Zenſur hatte der Militärbefehls haber in Händen. So befand ſich bei jedem Gouvernement und 
Generalkommando eine Zenſurſtelle. Im Bereich einer jeden ſolchen Zenſurbehörde übernahmen dann ſo⸗ 
genannte Aberwachungsſtellen die unmittelbare örtliche Zenſur. So konnte es vorkommen, daß zwei Orte, die 
nur einen Büchſenſchuß auseinanderlagen, ſehr gut auf ganz verſchiedene Art die Zenſur zu fühlen bekamen, 
wenn ſie nur zwei verſchiedenen Generalkommandos unterſtanden. Daß dies möglichſt eine Ausnahme blieb, 
dafür geſchah auch ſchon vor Schaffung der Oberzenſurbehörde allerlei. Allein es war und blieb bei Lage 
der Dinge einfach unvermeidbar. 

Sehr groß war auch die Verſchiedenartigkeit der Zenſuranſchauungen in den einzelnen Bundesſtaaten. 
Auch nach dieſer Richtung beſtand dauernd die Gefahr, daß ein und derſelbe Fall in zwei Bundesſtaaten, die 
ja unglücklicherweiſe auch noch nebeneinander liegen konnten, ent⸗ 
gegengeſetzte Zenſurauffaſſungen fand. 1 8 F, . 2. . 


Die neu durchorganiſierte Oberzenſurſtelle ſchuf bald Beſſerung. NN 


War es doch ſogar vorgekommen, daß ein eifriger Zenſor die eigenen 1 
Heeresberichte unter ſtrenge Zenſur nahm. Er fand heraus, daß ſie of ES ,, 
zu viel über die eigenen Fronten ausplauderten, und ſtrich wacker . N 4 ee 7 
darin herum. Eine ſolche Blamage war hinfort unmöglich. Man kung x. DS 
nahm Fühlung mit den Zenſurleitern im Reich. Allwöchentliche 
Preſſebeſprechungen im Reichstag gaben Gelegenheit zu unmittel- 
barer Fühlungnahme zwiſchen Zenſurbehörde und Preſſe. Die 
Wichtigkeit der Zenſurſtelle beim Oberkommando in den Marken 
unterſtrich die Tatſache, daß alle Veröffentlichungen zenſurfrei waren, 
die in Berliner Zeitungen erſchienen waren oder vom Wolffſchen 
Telegraphenbüro und der Telegraphenunion ſtammten. 

Die Tätigkeit der Oberzenſurſtelle fand nach außen hin ihre 
Krönung durch Herausgabe eines „Zenſurbuches für die deutſche 
Preſſe“ zu Beginn des Jahres 1917. In Form eines Nachichlage- 
werkes wurde darin für jedes Thema der Zenſurſtandpunkt befannt- 
gegeben. Mit Hilfe dieſes Buches konnten die Schriftleitungen um 
jede Zenſurklippe herumkommen. 

Alle dieſe Bemühungen hatten zur Folge, daß die Zenſur zu⸗ 
meiſt unſichtbar wirkte. Durch Zenſurſtriche weiß gemachte Spalten Zenſurierte Karte aus dem Feld. 
gab es in der deutſchen Preſſe verhältnismäßig ſelten. Zu Straf: SER ea ee Schi 


verfahren wegen Zenſurverſtößen kam es fo gut wie gar nicht. Meift genügten Verwarnungen. Wo das nicht 
ausreichte, wurde die ganze Zeitung mit ihrem geſamten Inhalt unter Vorzenſur geſtellt. Das war eine den 
Zeitungsleuten ſehr läſtige Maßnahme. Es iſt jedoch vorgekommen, daß ſie ſich dafür rächten. Es wurde der 
Zenſur ein Zeitungsentwurf vorgelegt, mit dem fie ihre liebe Not hatte. Von Selbſtdiſziplin bei der Her- 
ſtellung der Zeitung konnte hier nicht mehr die Rede ſein. 

In noch ſchlimmeren Fällen wurde ein Verbot der Zeitung ausgeſprochen. So iſt z. B. das „Berliner 
Tageblatt“ im Januar 1918 während des Munitionsarbeiterſtreiks auf drei Tage verboten worden. 


Durch Neichsgefeg wurde Ende 1916 eine oberſte Beſchwerdeinſtanz in dem Obermilitärbefehlshaber ge 


ſchaffen. Die nur felten notwendig gewordenen Entſcheidungen dieſer oberſten Stelle laſſen erkennen, daß 
nur wenig zu ernſten Konflikten zwiſchen Preſſe und Zenſur gekommen iſt. 

Wenn ſich ſo herausſtellt, daß die Zenſur im Weltkrieg ihre Stellung ſehr entſchieden behauptet hat, ſo 
wirkt die Frage immerhin überraſchend: War eine Zenſur überhaupt notwendig? Dieſe kritiſche Frage iſt 
ſchon während des Krieges immer wieder aufgetaucht. Sie knüpfte an beſtimmte Fälle an und konſtruierte ſich 
dann ſehr leicht den Schein der Berechtigung. 

Greifen wir ein Beiſpiel heraus. Niemand wird eines der furchtbarſten Ereigniſſe des Weltkrieges ver— 
geſſen haben. Franzöſiſche Flieger hatten einen Zirkus in Karlsruhe mit Bomben beworfen, gerade zu einer 
Zeit, als Hunderte von Kindern bei einer Sondervorſtellung in dem Gebäude weilten. Aber 150 unſchuldige 
Kinder waren die Opfer. Tot oder zu Krüppeln geſchlagen barg man ſie aus den Trümmern des Zirkus. 
Fluge ging dieſe Schreckensnachricht durch ganz Deutſchland. Jedermann ſprach davon. Niemand wußte Ge- 
naues. Schlimmſter Entſtellung war Tür und Tor geöffnet, aber die Militärbehörde ſchwieg. Keine Zeitung 
ſollte und durfte darüber etwas bringen. Warum? Man ſtand vor einem Rätſel. 

In der offiziellen Preſſebeſprechung tobte der Chor der Preſſe gegen dieſe unverſtändliche Zenſurmaß⸗ 
nahme. Die Sprecher der Zeitungen wieſen mit Recht darauf hin, daß in den Zeitungen des Auslandes die 
Kataſtrophe ſchon eingehend behandelt werde. Man machte auch geltend, daß in der Feindbundpreſſe zu jeder 
Zeit die tollſten Märchen über deutſche „Greueltaten“ verbreitet würden, und hier in dieſem Fall, wo es gelte, 
die nackte, furchtbare Wahrheit bekanntzugeben, da ſolle die deutſche Preſſe mundtot gemacht werden! — 
Es half alles nichts. Die Preſſevertreter mußten ſich damit abfinden. Sie erhielten zum Troſt die Löſung dief 
ſeltſamen Nätfels, das ihnen die Zenſur aufgegeben hatte. Man gab ihnen ohne viele Amſchweife eine Erklärung 
etwa folgenden Inhalts ab: In den Zeitungen des neutralen Auslandes erörtere man entſetzt das unter den 
Karlsruher Kindern angerichtete Blutbad. Nun gelte es, den Eindruck nicht aufkommen zu laſſen, als handle 
es ſich dabei um eine deutſche Propagandanachricht. Darum müſſe die deutſche Preſſe noch einige Tage darüber 
ſchweigen. Die verdutzten Geſichter der Preſſevertreter bei der Offenbarung dieſer amtlichen Zenſurweisheit 
kann man ſich vorſtellen. 

Erſt einige Tage ſpäter, als die Nachricht für jeden Leſer wertlos war, durfte ſie auch in den deutſchen 
Zeitungen erſcheinen. Der feindliche Propagandadienſt hatte trotz dieſer Verzögerung ſchon längſt feine Zweck— 
meldungen über die „Lüge von Karlsruhe“ auf die Welt losgelaſſen. 

Beſonders an Hand dieſes Vorganges wurde die Sinnloſigkeit der Kriegszenſur mit Vorliebe erörtert. 
Man verhöhnte die ſich auf ſolche Art äußernde militäriſche Zenſur und ſchalt ſie in höchſtem Maß unklug. 
Man verſuchte, mit einem einzigen Fehlgriff die ſonſt wohlberechtigte Geſamtmaßnahme als verfehlt hinzu⸗ 
ſtellen. 

Auch in der Frage der Erörterung der Kriegsziele führte man einen Zermürbungsfeldzug gegen die Zenſur. 
Es war eine beſonders ſchöne Aufgabe der Oberzenſurbehörde geweſen, die Preßfreiheit gegen ſich mehr und 
mehr vorwagende politiſche Zenſurbeſtrebungen zu ſchützen. Man wollte und durfte nicht abgehen von einer 
Zenſur, die nur militäriſche Intereſſen gefährdende Veröffentlichungen zum Ziel hatte. In Erkenntnis dieſes 
Beſtrebens ſuchte man dies fo hinzuſtellen, als bedeute eine Anterbindung der Kriegszielerörterung nicht mili⸗ 
täriſche, ſondern politiſche Zenſur. Man ließ nicht eher locker, als bis wenigſtens etwas erreicht war. 

Schließlich — im November 1916 — wurde eine begrenzte Erörterung der Kriegsziele freigegeben. 
Einmal ſollte der „Burgfrieden“ durch dieſe Ausſprache nicht leiden, ſodann mußte Nückficht auf unſer Ver⸗ 
hältnis zu den Neutralen genommen werden. Auch bei Beſprechung unſerer Ernährungslage in der Preſſe 
hielt ſich die Zenſur zurück, wenn dieſes heikle Thema mit Vorſicht behandelt wurde. 


Nicht wenige haben der Meinung Ausdruck gegeben, 
daß es für den Verlauf des Weltkrieges von großer Be- 
deutung werden könne, ob neben der militäriſchen Zenſur auch 
eine zielbewußte, rückſichtslos der Landesverteidigung dienende 
politiſche Zenſur errichtet werde oder nicht. Die Notwendig- 
keit einer ſolchen Zenſur erwies ſich überzeugend in den letzten 
Monaten des Krieges, als die Zerſetzungsarbeit der Lieb- 
knecht und Genoſſen auch in einem Teil der Preſſe Wider-. | was dae 
hall fand. N 

Die deutſche Zenſur während des Krieges war ſicher 
Menſchenwerk und darum nicht fehlerfrei, aber fie war wohl⸗ 
berechtigt. Wenn ihr bei der ungeheuren Vielheit ihrer Ent- 
ſcheidungen da und dort auch ein Fehlurteil unterlief, wenn 
ſie auch manches Mal daneben griff, im Kern fügte ſie ſich 
organiſch ein in die Gegebenheiten des Weltkrieges. Sie war 
ein unentbehrlicher Faktor bei der Zwangslage, die die abs 
normen Kriegsverhältniſſe geſchaffen hatten. \ 

Man vergegenwärtige ſich, welches große Wiſſen, wel⸗ 
ches Talent zum Abwägen aller Vorausſetzungen, welche 
Weisheit zum Durchſchauen feinſter Zuſammenhänge not⸗ 
wendig waren, um einen Menſchen zum idealen Zenſor zu 
machen. Die Zenſur wäre wahrhaftig eine ſeltene Ausnahme 
unter allen Behörden geweſen, wenn ſie durchweg nur über 
ſolche hervorragende Kräfte hätte verfügen können. Weil dem 
aber nicht ſo war, deswegen iſt es verwunderlich, daß die 5 { 
deutſche Kriegszenſur trotz allem ſo vorteilhaft und erfolg- V 
reich abgeſchnitten hat. 5 5 

Es iſt zudem eine bemerkenswerte Tatſache, daß die Zenſur bei unſeren Feinden viel ſtrenger gehandhabt 
wurde als bei uns. Die in Deutſchland als mit der Preßfreiheit einfach unvereinbar angeſehene politiſche Zenſur 
wurde bei den Alliierten rückſichtslos geübt. 

In England war eine Abteilung der Regierung ſelbſt Zenſurbehörde. Durch ſchärfſte Strafen (darunter 
auch lebenslängliches Zuchthaus) wurde die Preſſe in ſchwere Verantwortung genommen. Die Folge war, 
daß praktiſch jede gewagte Meldung, jeder Kriegsprobleme berührende Leitaufſatz aus freien Stücken der 
Zenſur unterbreitet wurde. Man war ſich klar, daß die Auffaſſung über Landesverrat bei der Zenſur ſehr weit 
ging. 

In Frankreich war die Preßfreiheit ſo gut wie ganz aufgehoben. Man machte ſogar den Witz, Havas, 
das amtliche Nachrichtenbüro, ſchriebe alle Zeitungen ſelbſt. Die politiſche Zenſur feierte wahre Orgien. Selbſt 
Kammerberichte fielen ihr zum Opfer, wenn ſie ein bedenkliches Stimmungsbild ergaben. Sofort mit Kriegs- 
beginn war die allgemeine Vorzenſur eingeführt worden. 

Ganz ähnlich war es in Rußland bis zum Zuſammenbruch. Die Arbeiterzeitungen legte die Vorzenſur 
bis auf wenige Ausnahmen ſtill. Nur bürgerliche Blätter erſchienen regelmäßig. Aber auch gegen fie ging die 
Zenſur ſcharf vor, ſelbſt wenn es ſich nur um unbeabſichtigte Verſtöße gegen die Zenſur handelte. 

Die Härte der ruſſiſchen Zenſurbeſtimmungen bewies auch der Rückſchlag, als die Revolution ausbrach. 
Im Frühling 1917 erſchien ſofort ein Preßgeſetz, das allen Zeitungen und Zeitſchriften volle Freiheit der 
öffentlichen Meinung ſichern wollte. Da aber der Krieg weiterging und ſeine Zwangsverhältniſſe völlige 
Zenfurfreiheit nicht geſtatteten, mußte dieſes Geſetz ſehr bald eingeſchränkt werden. 

Es gebt eben bei einem Ausnahmezustand, wie ihn der Krieg darſtellt, nicht ganz ohne Zenſur! 


Spionitis 
Hon Felomarfchalleutnant d. N. Auguſt Urbanfki von Oſtrymiecz 


In den reichlich aus dem Boden ſprießenden Publikationen über Spionage werden dem Leſer die ver- 
blüffendſten Geſchichten von Spionen männlichen und weiblichen Geſchlechts aufgetiſcht, wobei die Spione mit 
überlegenem Geiſt und größerer Geſchicklichkeit ſich zumeiſt den fie verfolgenden Organen überlegen erweiſen. 
Die ſuggeſtive Kraft des gedruckten Wortes erzeugt im großen Publikum Anſchauungen über die Spionage, 
die mit den Tatſachen wenig gemein haben. 

In dem Rahmen eines ernſten Werkes über Spionage muß die Beſprechung jener Erſcheinungen Naum 
finden, die aus der Aberſchätzung des Wirkens von Spionen reſultiert. Die Anorientiertheit über das Spio- 
nageweſen hat gleich zu Beginn des Krieges viel Anheil angerichtet. In der aufgeregten Atmoſphäre, die der 
plötzlich ausgebrochene Krieg ſchuf, entſtand eine beſondere Form der Kriegspſychoſe: „Die Spionitis“, Die 
Furcht vor Spionen. Das Kontagium dieſer Krankheit verbreitete ſich mit erſchreckender Raſchheit und führte 
zu beſorgniserregenden Auswüchſen. 

Oberſt Nicolai führt in ſeinem Werke „Geheime Mächte“ dieſe Erſcheinungen in Deutſchland auf Die 
Warnung vor Spionen zurück, die von örtlichen Behörden in der beſten Abſicht erlaſſen wurden. „Die Be- 
völkerung hörte zum erſtenmal aus amtlichem Munde von dieſen Dingen. Die Folge war eine wilde Spio- 
nenfurcht in ganz Deutſchland, die zu lächerlichen, aber auch zu ſehr ernſten Erſcheinungen führte. Die un- 
ſinnigſten Gerüchte verbreiteten fich wie ein Lauffeuer in Zeiten hochgeſpannter nationaler Erregung. Beſonders 
die Nachricht, daß Autos mit Gold zu Zwecken des feindlichen Nachrichtendienſtes Deutſchland durchführen, 
wirkte verheerend. Jedes Auto wurde angehalten, die Inſaſſen unter Feuer genommen. Hohe Beamte im Dienſt 
büßten ihr Leben ein. Innerhalb weniger Tage trat ein Zuſtand ein, der die Durchführung der Mobilifierung 
in Frage ſtellte.“ 

Ganz ähnlich erging es in Öfterreich-Ungarn. Das Gerücht, belgiſche Offiziere raſen mit goldbeladenen 
Autos durch die Monarchie, fand — jo unſinnig und völlig unverſtändlich es auch klingen mochte — allge- 
meinen Glauben und wurde zum Anlaſſe einer wahren Hetzjagd gegen Automobile, die mehrere Menſchenleben 
koſtete. Namentlich in den Grenzgebieten trieb 
dieſe Pſychoſe ihr Anweſen. Der Glaube an die 
Legende der goldbeladenen Autos ſaß ſelbſt in 
höheren Militärkreiſen ſo feſt, daß dagegen nicht 
aufzukommen war. Ich hatte bei der Mobili- 
ſierung das Kommando einer aus drei Re- 
gimentern beſtandenen Brigade übernommen. 
Eines der Regimenter ſtand im Grenzſchutz auf 
weitem Raum nördlich Teſchen verteilt, ein 
Regiment ſtand als Sicherheitsbeſatzung in der 
Feſtung Krakau, das dritte mobiliſierte auf etwa 
100 km von Krakau entfernt. In dem Beftreben, 
meine Truppen möglichſt bald kennenzulernen. 
war ich ununterbrochen unterwegs. Es iſt ge- 
radezu ein Wunder, daß ich bei dieſen nächt⸗ 
lichen Autofahrten mit dem Leben davonfam. 
Alle Straßen ſtanden unter militäriſcher Be- 
Anhaltung eines Autos aus Spionagefurcht. wachung, in der Regel durch Landſturmmänner 


Verhaftung der Einwohner eines brennenden Dorfes wegen des unbegründeten Verdachts, dem Feinde durch 
Anzünden der Häuſer ein Zeichen gegeben zu haben. 


legten Aufgebotes, wovon viele noch nie ein Auto geſehen hatten. Mit einem ſcharfgeladenen Gewehr und 
einem Bajonett daran bewaffnet, hatten dieſe Leute den Auftrag, jedes Auto anzuhalten und es nach ver- 
dächtigen Perſonen zu durchſuchen. Auch die Generalsuniform ſchützte nicht vor der Anhaltung. Die Wachen, 
deren Kommandanten höchſtens in ihrer Mutterſprache (Polniſch) leſen konnten, ſollten die Legitimationen 
überprüfen. Bei Nacht trat der Poſten beim Kommen eines Autos in letzter Sekunde aus feiner Hütte, hielt 
Gewehr und Bajonett vor und ſchrie: „Halt!“. Man konnte von Glück ſprechen, wenn man nicht ſchon bei 
dem plötzlichen Bremſen des Autos verunglückte. Hielt der Wagen nach Anſicht des mit dem Auto unvertrauten 
braven Landſturmmannes nicht gleich, fo glaubte er feine Pflicht zu erfüllen, indem er dem an ihm vorbei- 
fahrenden Auto einige Schüſſe nachſandte. 

Bezeichnend für den Grad der Erregung, den die „Spionitis“ ſelbſt tief im Hinterlande zu erzeugen 
vermochte, iſt ein von Berndorff in ſeinem jüngſt erſchienenen Werk „Spionage!“ zitierter Dienſtbefehl des 
Polizeidirektors von Stuttgart an ſeine Antergebenen: „Schutzleute! Die Einwohnerſchaft fängt an verrückt 
zu werden, die Straßen ſind von alten Weibern beiderlei Geſchlechts gefüllt, die ſich eines unwürdigen 
Treibens befleißigen. Jeder ſieht in ſeinem Nebenmenſchen einen ruſſiſchen oder franzöſiſchen Spion und meint 
die Pflicht zu haben, ihn und den Schutzmann, der ſich ſeiner annimmt, blutig zu ſchlagen. Wolken werden für 
Flieger, Sterne für Luftſchiffe, Fahrradlaternen für Bomben gehalten. Telefon- und Telegraphendrähte 
mitten in Stuttgart follen zerſchnitten, Brücken geſprengt, Spione ſtandrechtlich erſchoſſen, die Waſſerleitungen 
vergiftet worden fein. Es iſt nicht abzuſehen, wie ſich das alles geftalten ſoll, wenn die Zeiten wirklich einmal 
ſchwierig werden. Feſtgeſtelltermaßen hat ſich bis jetzt auch nicht das geringſte Bedenkliche ereignet — gleich⸗ 
wohl meint man in einem Narrenhaus zu fein... Schutzleute, behaltet kaltes Blut! ...“ Derſelbe Autor 
gibt eine der vielen Tatarennachrichten aus jener Zeit wieder. Am 18. September 1914 ſchrieb ein Frank⸗ 
furter Blatt: „In Walbeck wurden am 2. Auguſt 1914 80 franzöſiſche Offiziere in deutſcher Aniform verhaftet, 
die in 12 Kraftwagen die deutſche Grenze überjagt hatten. In Berlin wurden zahlreiche Agenten verhaftet; 
Anter den Linden konnten zwei als Diakoniſſinnen verkleidete ruſſiſche Spione verhaftet werden.“ 

Ahnliche Nachrichten ſchwirrten zu Tauſenden durch die Preſſe und ſchufen eine Atmoſphäre, die zu 
ſchweren Anſchuldigungen ſelbſt gegen hohe Funktionäre führte und jeden in den Verdacht des Verrates 
brachte, der ſich bemühte, dieſem verrückten Treiben durch Vernunftgründe ein Ende zu ſetzen. Dem mit 
dem Weſen der Spionage Vertrauten bereiteten dieſe Wahrnehmungen ſchwere Sorgen — wie ſollte das 
werden, wenn der erſte Schuß fiel, die Feindſeligkeiten ernſtlich begannen und höhere Anforderungen an die 
Nerven ſtellten! Dieſe Sorge erwies ſich als nur zu berechtigt. Die Folgen der Spionitis, die zu einer 
ſchweren Pſychoſe ausgeartet war, ſtellten ſich bald auch bei der Truppe und ſelbſt bei höheren Stäben ein. 

Die Furcht vor der nationalen Anverläßlichkeit der Grenzbevölkerung im Aufmarſchraum der öſterrei⸗ 
chiſch-ungariſchen Armeen führte zur Evakuierung weiter Gebiete, namentlich jener mit rutheniſcher Bevöl⸗ 
kerung, die im Rufe ſtand, durch die ruſſiſche Propaganda antiöſterreichiſch zu empfinden, und von der man 
aber vorausſetzte, daß ſie beſtrebt ſein werde, den Ruſſen durch Schädigung der Oſterreicher mit allen Mitteln 
zu dienen. 

Die Säuberung des Aufmarſchraumes von politiſch unverläßlichen Elementen iſt ohne Zweifel eine zweck⸗ 
entſprechende und notwendige Verfügung geweſen. Es iſt aber zu berückſichtigen, daß die Feſtſtellung der poli⸗ 
tiſchen Anverläßlichkeit durch polniſche Verwaltungsbeamte geſchah, die infolge des beſtandenen Antagonis- 
mus zwiſchen Polen und Nuthenen ſich nicht immer auf erwieſene Tatſachen ſtützte. Durch Generaliſierung 
wurden auch harmloſe Menſchen von Haus und Hof vertrieben und in Lager ins Neichsinnere abgeſchoben, 
fo daß deren Loyalität durch dieſe Maßnahme gewiß nicht gewann. Eine große Zahl der abgeſchobenen Ru- 
thenen trat im weiteren Verlaufe des Krieges durch die erweiterten Aushebungen mit dem Stigma der Anver⸗ 
läßlichkeit belaſtet ins Heer. Daß dieſe Leute keine begeiſterten Soldaten waren und gern den Weg zu den 
Ruſſen nahmen, darf nicht wundernehmen. 

Recht ſchädlich erwies ſich die Nückwirkung dieſer Maßnahmen auf die Truppen. Die amtlichen War⸗ 
nungen hatten zur Folge, daß jeder Bewohner dieſer Gebiete grundſätzlich als Verräter angeſehen wurde und 
daß lokale Mißerfolge und unvermeidliche Rückſchläge dem Verrat zugeſchrieben wurden. Hierdurch kam eine 
Anruhe und Nervoſität in die Truppe, die ihre Leiſtungen beeinflußte und oft zu übereilten Todesurteilen führte. 
Als ſich die Kämpfe gegen die ſtets wachſende Überzahl der Nuffen immer ſchwieriger und verluſtreicher 
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geſtalteten, die Nervenabſpannung 
durch die tagelangen, ununterbroche⸗ 
nen Kämpfe und Entbehrungen eine 
immer größere wurde, führte die 
Furcht, von Spionen dauernd um⸗ 
lauert zu ſein, zu ſehr bedauerlichen 
Auswüchſen. Harmloſe Bewohner, 
denen dauernd der Strick oder das 
Erſchießen drohte, wurden ins feind⸗ 
liche Lager getrieben. Man hatte 
das erreicht, was die oberſte Führung 
im Intereſſe der Armee verhindert 
wiſſen wollte. 

Feindſeligkeiten der bodenſtän⸗ 
digen Bevölkerung, wie fie in Bel- 
gien und Frankreich dem Patriotis⸗ 
mus einer zur Nevanche erzogenen 
Naſſe entſprangen, wurden auch Bor: 8 = 
von der Maſſe der kulturell und Wie aus Spionenfurcht hingerichtet wurde! 
intellektuell weit tiefer ſtehenden Ruthenen angenommen. Antergeordnete Organe machten ſich im Banne 
der Spionitis ohne viel Federleſens zu Richtern über Tod und Leben. 

Als langjähriger Chef des Evidenzbüros war ich gewiß nicht blind gegen die Folgen der ruſſiſchen Pro— 
paganda und noch weniger „weichherzig“, wo es die Sicherheit meiner Truppen erforderte. Es iſt mir aber 
heute noch eine große Genugtuung, daß ich viele Menſchenleben dadurch gerettet habe, daß ich zu unter⸗ 
ſcheiden verſtand, wo Verrat vorlag und wo überſpannte Nerven einen ſolchen konſtruierten. Am Tage nach 
der Schlacht bei Krasnik kam ich in eine Zuckerfabrik ins Quartier, wo ich und mein Stab von dem Fabrikleiter 
geradezu als Befreier empfangen wurden. Kurze Zeit nachher entſpann ſich ein heftiges Gefecht. Ich mußte 
mein Quartier verlaſſen, an meine Stelle kam der Stab eines ungariſchen Diviſionskommandos. Das Gefecht 
zog ſich in die Nacht, ringsumher brannten alle Ortſchaften und Gehöfte ſowie die Ernte auf den Feldern 
lichterloh. Plötzlich erfuhr ich, der Direktor der Zuckerfabrik mit feiner ganzen Familie ſollte erſchoſſen werden; 
fie hätten ſich als Verräter entpuppt. Meine Vorſtellungen bei dem im Kampfe ſtehenden benachbarten Divi⸗ 
ſionskommando ergaben, daß die im Quartier zurückgebliebenen Perſonen des Diviſionsſtabes beobachtet 
hatten, wie der Direktor mit ſeinen erwachſenen Familienmitgliedern auf den Dachboden der Fabrik geſtiegen 
war, um von dort mit dem Fernglas Ausſchau zu halten. Dies hatte genügt, ihn wegen Spionage zu verhaften. 
Der Mann, der zum erſtenmal die Schrecken des Krieges erlebte, hatte wegen des Feuerſcheins Sorge um die 
von der Fabrik abhängigen Meierhöfe und wollte ſich überzeugen, welche feiner Objekte brannten. Meine Ein- 
ſprache hat ihm und den Seinen das Leben gerettet. Viele andere mußten es laſſen, weil ſich niemand fand, der 
aus Sorge, für „weichherzig“ gehalten zu werden, für ſie einſtand. 

Nach achtzehn ſchweren, Tag und Nacht währenden Kämpfen kulminierte unſer Angriff vor den Toren 
von Lublin; endlich erlahmte die Kraft der heldenmütig kämpfenden, auf ein Zehntel ihres Standes redu⸗ 
zierten Truppen an der von Tag zu Tag ſteigenden Abermacht der Nuſſen. Im Zuſtande höchſter phyſiſcher und 
moraliſcher Erſchöpfung wurde der Rückzug durch die wegarme Sand- und Sumpfzone der Tanew-Negion 
angetreten. In dieſer pſychiſchen Verfaſſung nahm die Angſt vor Spionen beängſtigende Formen an. Ich lernte 
in dieſer Phaſe die Ausgeburten der Phantaſie kennen, die auch ſonſt beſonnene Führer erfaßte. Windmühlen, 
brennende Objekte, harmloſer Rauch, der aus den ärmlichen Hütten aufſtieg, flüchtende Viehherden, Lichter 
wurden im Fieber der Spionitis zu feindlichen Signalen. Es bedurfte der ſchärfſten Einwirkung, um Kata⸗ 
ſtrophen vorzubeugen. 

In der Erkenntnis des Schadens dieſer aus der Spionitis reſultierenden Nervoſität, die ſich auch im Ge- 
fechte, namentlich bei Nacht und im Wald ſchädlich fühlbar machte, habe ich mich bemüht, bei jedem Anlaſſe 
aufklärend auf Offiziere und Mannſchaften einzuwirken. Jeder konkrete Fall wurde zum Anlaß genommen, 


ihn aus dem Bereich der Phantaſie auf den realen Boden 
der Wirklichkeit zurückzuführen. Als am 25. Auguft 1914 
meine Brigade nach dem Rückzug der Nuffen in Krasnik 
eindrang und nach der Erſchöpfung des heißen Tages ſich an 
dem Brunnen des ruſſtſchen Lagers (des dortigen ruſſiſchen 
Artillerieſchießplatzes) laben wollte, ſchritten Offiziere dagegen 
ein, weil die Mär verbreitet war, die Brunnen ſeien vergiftet. 
Am dies zu widerlegen, ließ ich mir einen Becher reichen und 
trank von dem Waſſer. 

Ich hatte mit dem Kampf gegen die Spionitis bei meinen 
Truppen Erfolg; es kehrte Ruhe und Beſonnenheit langſam 
zurück. Die Spionitis blühte nur immer wieder auf, wenn in 
ſchwierigen Gefechtslagen die Inanſpruchnahme der Nerven 
eine zu hohe wurde. 2 

Während eines achttägigen ſchweren Kampfes wurde 
dem Diviſionskommando der Pfarrer von Klimontov ein- 
Achte n ee geliefert, der als Spion dem Galgen verfallen ſollte. Die An- 

leutnant Arbanſti gerettet wurde. klage lautete, der Pfarrer habe ſich während der mehrtägigen 
Schlacht mit Bauern ſeiner Gemeinde verdächtig in der Kirche 
herumgetrieben. Der Ort lag im Feuerbereich der Nuffen, er war zum größten Teil niedergebrannt, die Kirche 
war das feſteſte Gebäude im Ort und noch wenig beſchädigt. Ich konnte an dem Aufenthalt des Pfarrers 
in der Kirche nichts Verdächtiges finden. Dann aber kam das Gravierende der Anklage. Man hatte in der 
Kirche eine Telefonleitung gefunden, die vom Kirchturm in die Sakriſtei führte. Zum Glück für den Geiſtlichen 
ſchoß mir durch den Kopf, daß anläßlich eines Kampfes der Diviſion in dem gleichen Raume vor Monaten 
eigene Artilleriebeobachter auf dem Kirchturm etabliert waren. Eine Anterſuchung ergab die Richtigkeit 
meiner Annahme; die eigenen Aufklärer hatten damals beim Vor⸗ 
gehen, ſtatt den Draht nach Vorſchrift aufzuſpulen, ihn in der 
Sakriſtei abgezwickt. Dieſe zufällige Erinnerung rettete dem Geift- 
lichen das Leben. 

Im Verlaufe des Krieges hatte ich noch reichlich Gelegenheit, 
Opfer der Spionitis zu retten. Hiermit ſoll durchaus nicht geſagt 
fein, daß es nicht Fälle von Verrat und Spionage gegeben hat — 
meiner Vertrautheit mit dem Weſen der Spionage verdankte ich 
aber die Fähigkeit der objektiven Einſchätzung eines ſpeziellen 
Falles, ihr verdankte ich die Immunität gegen die arg verbreitete 
Spionitis. Ich wußte aus Erfahrung, was ein Spion zu leiſten im- 
ſtande iſt, ich überblickte die Anmöglichkeit der Organiſation eines fo 
breiten Spionagedienſtes, wie er notwendig geweſen wäre, um in all 
den wechſelvollen, nicht im voraus zu beſtimmenden Lagen des Be— 
wegungskrieges ſtets das Heer von Spionen zur Verfügung zu 
haben, von denen ſich die Anorientierten dauernd bedroht fühlten. 

Die Spionitis iſt eine Erſcheinung, die offenbar in der Natur 
des Menſchen begründet iſt. Sie wird ſich im Zuſtande großer ſeeliſcher 
Erregung, wie ſie ein über das Land plötzlich hereinbrechender, alle 
Exiſtenzen tiefberührender Krieg auslöſt, wiederholen, falls nicht 
rechtzeitig vorgebeugt wird. Der Weg hierzu iſt die Aufklärung 
über das Weſen der Spionage, die der überwiegenden Mehrzahl 
der Menſchen naturgemäß fehlt. Da hohe Führer dieſer Krankheit Ge Ang der Spie ne =. 
ee de bene a wle erbahang in de. nahme de ger diere. Si 

tens von Kirchenglocken. 


Aberſchätzung der Leiſtungsfähigkeit von 
Spionen und in der daraus reſultierenden 
Aberſchätzung des Wertes von Spionage- 
nachrichten im allgemeinen. Dieſe Aber⸗ 
ſchätzung iſt eine Folge der Anvertraut⸗ 
heit mit der Materie. Die wenigſten 
Menſchen haben auch nur annähernd zu— 
treffende Anſichten über dieſes ihnen fern⸗ 
liegende Thema, worüber ſich höchſt ſelten 
Fachmänner auslaſſen, zu dem ſich aber 
um ſo mehr Laien äußern, die nicht aus 
Tatſachen ſchöpfen, ſondern die Ausflüſſe 
ihrer Phantaſie in Wort und Bild um— 
ſetzen. 

Der Krieg, der beſte Lehrmeiſter für 
unſer Handwerk, iſt vorbei. Ein Aber⸗ 
blick über die Literatur der Nachkriegs⸗ 
zeit, die ſich mit der Spionage befaßt, 
lehrt, daß den ganz vereinzelten Ver— 
öffentlichungen von Männern vom Fach 
eine Flut von Schriften entgegenſteht, 
die nur geeignet iſt, die Anorientiertheit 
über das Weſen der Spionage zu erhöhen. 

In einem Buche über Spionage 
finde ich die Wiedergabe eines vermut— 
lich authentiſchen Befehles eines höheren 
Kommandos aus der Zeit des Stellungs- 
krieges. Dieſer Befehl verwertet Rund- 
ſchaftsnachrichten; dem Leſer ſoll offen⸗ 
bar gezeigt werden, wie wertvoll ſolche 
Nachrichten ſind. Es iſt intereſſant, dieſen 
Befehl zu zergliedern. „Agentenmel⸗ 
dungen zufolge beabſichtigt Feind morgen 
ganze Stellung foreiert anzugreifen.“ 
Jedem Frontoffizier ſteigt beim Leſen 
dieſer Zeilen die Erinnerung an die zahl- „Feuer iii“ 
loſen Befehle ähnlichen Inhaltes auf. Die Spionenfurcht in London. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß man in Karitatur von Th. Sh. Heine aus dem „Simplicijimus“ vom 10. November 1914. 
keiner Nacht jo ruhig ſchlafen konnte als bei angeſagten Angriffen. Es wäre auch ſehr ſchlecht um die Sicher- 
heit der Truppe beſtellt geweſen, wenn es erſt dieſes Stimulationsmittels bedurft hätte, die Aufmerkſamkeit 
anzuregen. Noch naheliegender iſt die Erwägung, welche Gefahr darin lag, ſolchen Agentenmeldungen Glauben 
zu ſchenken. Es wäre dem Feinde ein leichtes geweſen, uns durch Verbreitung derartiger Nachrichten irre zu 
führen und den Angriff dann anzuſetzen, wenn die Wachſamkeit nachgelaſſen hatte. „Agenten melden, daß 
eine Stunde vorher Trommelfeuer auf alle Stellungen einſetzen werde.“ Angenommen, die Truppe hätte dieſer 
Meldung geglaubt und auf Grund derſelben exponierte Stellungen vorübergehend geräumt, um ſich der Wirkung 
des Trommelfeuers zu entziehen! In dieſem Falle hätte ſich der Feind eine willkommene Chanee geſchaffen, 
ohne Trommelfeuer in die dünnbeſetzte Stellung einzudringen. „Agenten melden weiter, daß der Angriff von 
den Flanken durch Nachbardiviſionen unterſtützt wird.“ Gab es je einen Angriff, der von den Nachbar- 
abſchnitten nicht unterſtützt werden mußte? Muß dieſe ſelbſtverſtändliche Anterſtützung erſt ein Agent melden? 
Anwillkürlich fragt man ſich, gab es keine verläßlicheren Mittel, dieſe Dinge feſtzuſtellen, welche Agenten 
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gemeldet haben? Wo blieben die Flieger, 
wo die Ausſagen der Aberläufer, die 
jedem ernſteren Angriff voranzugehen 
pflegten? 

Vor mir liegt eines der jüngſt er⸗ 
ſchienenen Bücher über Spionage, deſſen 
zahlreiche Auflagen von feiner Ver⸗ 
breitung ſprechen. Durch eine überaus 

8 = kühne Aneinanderreihung der aufregend- 
duf Fritz! Ruf mich an, wenn die 26= heute | AnArtiierickommandeur: | fen Situationen wurde ein höchſt ſpan⸗ 
bannen Uhr In der Fosseschucht dureh- () Haute abend gegen 8 Uhr wird altes. nendes Werk geſchaffen, das die wenig⸗ 
we ch mache mich dann gleich 0 trupne Fosseschluchl vassieren. ſten Leſer aus der Hand legen können, 
ig. fa, Um 9Uhr Feuerüberfall der gesamten unter- x 5 
len Arrie auf die Fosseschlucht. ehe fie es zu Ende geleſen haben. Leſer⸗ 
es 4 publikum und Kritik find fich darin einig, 
daß hier ein bedeutſames Werk über 
Spionage vorliegt. Der Fachmann, der 
da verſucht, dem kühnen Gedankenflug 
des Verfaſſers das nüchterne Arteil der Realität entgegenzuſtellen, findet keinen Glauben. Kaptiviert durch 
das Feſſelnde der Aufmachung, durch den aufgewendeten Geiſt zur Konſtruktion komplizierter Lagen, in denen 
Spion und Abwehr alle Künſte gewiegteſter Detektive ſpielen laſſen, vergißt der Leſer die für den Fachmann 
entſcheidende Frage: „Was hat der Spion tatſächlich geleiſtet?“ Die Antwort auf dieſe Frage bleiben die 
Verfaſſer der vielen gern geleſenen Spionagegeſchichten ſchuldig, weil auch ihnen das Verſtändnis für die 
Leiſtungen von Spionen fehlt und ſie ihren Zweck erfüllt ſehen, wenn die Schilderung der Verwicklung 
ſpannend iſt und das Buch viel geleſen wird. 

Anders die Einſtellung des Fachmannes, der ſolchen Erzeugniſſen gegenüber nachſichtig bleiben könnte, 
wenn er nicht die Folgen der Irreführung durch die Publiziſtik kennengelernt haben würde. Ich habe ſchon in 
ſehr vielen Publikationen über Spionage den „Fall Redl“ geleſen. Die verſchiedenen Darſtellungen dieſes 
Falles, an dem ich vom Momente der Aufdeckung bis zu feinem tragiſchen Abſchluſſe amtlich beteiligt war, 
gibt mir einen Maßſtab für die Beurteilung des Wertes all der anderen in Büchern über Spionage nieder⸗ 
gelegten Geſchichten. Einige Jahre nach dem Kriege wurde ich von dem Korreſpondenten eines Blattes über 
den Fall Redl ausgeholt. Wenige Tage ſpäter las ich die Auswertung dieſes Interviews. An journaliſtiſche 
Aus ſchmückung durch meinen amtlichen Verkehr mit der Preſſe aus der Vorkriegszeit gewöhnt, mußte ich 
doch über die Kühnheit der Phantaſie ſtaunen, mit der meine ſachlichen Angaben verarbeitet wurden. Aus dem 
Interview entſtand eine Broſchüre, die auch einem Film als Grundlage diente. Im Laufe der Zeit las ich 
immer wieder neue Nedl-Legenden. Zum Schluß ſpann ſich um ein Körnchen Wahrheit eine Kette frei erfun⸗ 
dener Schilderungen, die ſich von den Tatſachen immer weiter entfernten. Die Suggeſtion des gedruckten 
Wortes im Zuſammenhang mit der Vorliebe des Durchſchnittsmenſchen für das Senſationelle und der 
Abneigung gegen die nüchterne Wahrheit machen den Kampf des einzelnen gegen entſtellende Abertrei⸗ 
bungen ausſichtslos. Hier kann nur eine Aufklärung auf breiter Baſis helfen. Diefe Aufklärung müßte 
zunächſt bei den Amtsperſonen durchdringen, in deren Machtbefugnis die Vorſorge gegen die Spionage fällt. 
Von beſonderer Wichtigkeit iſt die Orientierung über das Spionageweſen für den Soldaten im allgemeinen, 
für die Organe der Führung im beſonderen. Der Soldat muß wiſſen, welche Gefahren durch die Spionage ent 
ſtehen können. Er ſollte aber auch erfahren, welch geringer Wert den Nachrichten von fachunkundigen Durch⸗ 
ſchnittsſpionen beizumeſſen iſt. Dann wird die Furcht vor Spionen ſchwinden, die im Krieg recht viel Ables 
ausgelöſt hat. Die Führer und ihre Organe aber müffen tieferen Einblick in das Weſen der Spionage gewinnen. 
Nur dies befähigt ſie, ſich der Spionage in zweckmäßiger Art zu bedienen, die feindliche Spionage wirkſam 
abzuwehren und zu verhindern, daß übertriebene Spionagefurcht den Geiſt ihrer Truppen ſchädige. 


Feldpoſtkarte aus der Serie: „Vorſicht am Fernſprecher! 
Der Feind hört mit!“ 
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Vom Leben und Sterben 
deutſcher und keindlicher Agenten 


Von Hauptmann a. D. F. X. 


Im Januar 1915 ſtand kurz unter Kriegsnachrichten folgende kleine Notiz: „Karl Hans Lody, ein Deut- 
ſcher, der gewiſſe Beobachtungen nach Deutſchland übermittelt hatte, iſt Anfang November in London wegen 
Kriegsverſchwörung zum Tode verurteilt worden. Im Londoner Tower wurde das Arteil an ihm vollſtreckt. 
Täglich der Entdeckung und damit einem ſicheren Tode ins Auge ſehend, hat er verſucht, ſeinem Vaterlande 
nach beſten Kräften zu dienen. Davon zeugte ein rührender Brief, den er wenige Stunden vor ſeinem Ende 
an ſeine Angehörigen ſchrieb. In feiner Vaterſtadt Nordhauſen ſoll ihm eine Erinnerungseiche gepflanzt werden.“ 

Wer war Hans Lody? Die Marinerangliſte 1913 verzeichnet einen deutſchen Oberleutnant zur See Lody. 
Alſo war er jedenfalls Angehöriger der Marine. Weiter weiß man, daß er Neifeleiter bei der Hamburg— 
Amerifa-Linie geweſen iſt. Im Verwaltungsgebäude der Reederei in Hamburg finden wir feinen Namen mit 
auf der Gedenktafel der Gefallenen, die einſt im Dienſt der größten Schiffahrtsgeſellſchaft Deutſchlands ſtanden. 

Lody war in den letzten Jahren ſeines Lebens nicht mehr kriegsverwendungsfähig, und fo hatte er ſich frei- 
willig zu dem ſchweren Dienſt bereit erklärt, Nachrichten aus England über Holland und Skandinavien nach 
Deutſchland zu leiten. Er war einer der wenigen Deutſchen, denen es gelang, ſich ſofort nach Ausbruch des 
Krieges den Armen der Polizei zu entziehen und ſo ſeine vorgeſehene Tätigkeit zu beginnen. 

Mit wichtigen Nachrichten kam er September 1914 zum erſtenmal wieder nach Deutſchland, um gleich 
darauf ſein Heimatland wieder zu verlaſſen — das er nie wieder betreten ſollte. 

Mit einem Paß des Auswärtigen Amtes, das ihn als Amerikaner bezeichnete, reiſte er abermals nach 
England, fuhr zuerſt nach Schottland, erkundete wichtige Flottenzuſammenziehungen und ſandte darüber 
wenige Tage ſpäter ein Telegramm nach Stockholm. Durch dieſes wurden die Behörden aufmerkſam. Von 
nun an wurden alle feine Radtouren um die ganze Flottenbaſis in Roſy überwacht. Er fühlte ſich nicht 
mehr ſicher, verließ das Feld ſeiner Tätigkeit und ging nach London. Hier begann er mit der Bekämpfung 
des Anti-Zeppelindienftes, aber Scottland-Vard war auch ſchon hinter ihm her. Er konnte nichts mehr 
Poſitives leiſten und ſeine Berichte wurden abgefangen. 

London befand ſich damals unter der Zeppelin-Pſychoſe. Man wußte, daß Deutſchland ſoundſo viele Luft- 
ſchiffe beſäße und daß dieſe einen Aktionsradius — 
von 2000 km hätten. Daher lag es nahe, daß eines 
Tages oder vielmehr eines Nachts deutſche Zeppe— 
line über London, der Hauptſtadt der Welt, kreuzen 
und die Stadt mit Bomben belegen würden. Dieſe 
Angſt künſtlich zu ſchüren, die Bevölkerung noch 

aufgeregter zumachen — das hatte ſich Lodyzujener 
Zeit zur Aufgabe gemacht. Daneben arbeitete er 
ganz ſyſtematiſch, ſchickte Pläne und Karten ins 


neutrale Ausland, um den deutſchen Marineſtellen ff 5 
pr N iin 
die Punkte für das Bombenlegen bekannt zugeben. Al Aiulli,, Allis 


Aber ſeine Berichte, die wieder nach Stock— 
holm gingen, wurden auch hier abgefangen. Da 
er ſich ſcharf beobachtet ſah, begab er ſich nach 4 
Liverpool, wo er ein erſprießliches Feld feiner Has „Tor der Verräter“ im Londoner Tower, hinter wel⸗ 
Tätigkeit zu finden hoffte. chem während des Krieges die Spione erſchoſſen wurden. 
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Hier nahm er wahr, daß die Paketdampfer zu Hilfs- 
kreuzern umgebaut wurden. Er meldete ſeine Beobachtung tele⸗ 
graphiſch, aber auch dieſe Depeſchen erreichten den Beſtim— 
mungsort nicht, ſondern landeten vielmehr wieder im eng— 
liſchen Marineminiſterium. Als er dann nach Irland fuhr, 
wurde er in Queenstown verhaftet. Die Beweiſe waren er- 
drückend, denn man legte ihm alle photographierten Briefe 
und Telegramme, die er abgeſandt hatte, vor, ſo daß ſein 
Prozeß ausſichtslos erſchien. Er wurde auch, wie es nicht 
anders zu erwarten war, zum Tode verurteilt. Am 6. Novem- 
ber 1914 fand er im Tower of London durch Erſchießung ſein 
Ende. Der eingangs erwähnte heroiſche Abſchiedsbrief iſt er- 
halten geblieben und folgt nachſtehend: 


Tower of London, den 5. November 1914. 


Meine Lieben! Ich habe auf meinen Gott vertraut und er 
hat entſchieden. Durch viele Gefahren des Lebens hat er mich 
geführt und immer errettet. Er hat mir die Schönheiten der 
Welt gezeigt, mehr als Millionen unter uns, und ich darf nicht 
un klagen. Meine Ahr ift abgelaufen, und ich muß den Weg durchs 

Karl Lody bei der Arteilsverkündigung. dunkle Tor gehen, wie viele meiner braven, tapferen Kameraden 
Engliſche Photographie. in dieſem furchtbaren Ringen der Völker. Da gibt es keine Wahl 

und keine Warnung, und darum gehe ich meinem Schickſal entgegen im ſelben Geiſt und Mut unſerer glorreichen 
Vorfahren. „Mit Gott für Kaiſer und Reich!“ Möge mein Leben als ein beſcheidenes Opfer auf dem Altar 
des Vaterlandes gewürdigt werden. Ein Heldentod in der Schlacht iſt ſchöner, jedoch iſt er mir nicht be— 
ſchieden, und ich ſterbe hier in Feindesland ſtill und unbekannt. Das Bewußtſein jedoch, im Dienſte des 
Vaterlandes zu ſterben, macht mir den Tod leicht. Wenn ich auch bei meinen Feinden nicht um Gnade 
flehte, ſo bat ich meinen Gott, mir gnädig zu ſein, und dies iſt mir gewährt. Lebt wohl, Ihr Lieben, und 
behaltet mich in Eurer Erinnerung als den Hans, den Ihr kennt. Möge der Allmächtige Gott Euch ſchützen 
und den deutſchen Waffen den Sieg verleihen. Das Oberkriegsgericht in London hat mich wegen Kriegs- 
verſchwörung zum Tode verurteilt. Morgen werde ich nun hier im Tower erſchoſſen. Es iſt mir eine große 
Beruhigung, daß man mich nicht als Spion behandelt. Ich habe gerechte Richter gehabt, ich werde als Offizier 
und nicht als Spion ſterben. Lebt wohl, Gott ſegne Euch. 

In einem anderen Brief leſen 
wir die Worte: „Das Vaterland rief . 5 
mich und ich folgte. Nun hat mich 
mein Schickſal erreicht. Trauert nicht 
um mich, behaltet mich in der Erinne⸗ 
rung und ſeid verſichert, daß Hans 
Lody einen ehrenhaften Tod ſtirbt. 
Lebt wohl, Gott ſegne Euch und ver⸗ 
leihe unſeren Waffen den Sieg!“ 

Am 22. November erſchien im 
Stuttgarter Neuen Tagblatt eine 
einfache, ſchlichte Traueranzeige, in 
der mitgeteilt wurde, daß der Kaiſe 
liche Oberleutnant zur See der Re⸗ 
ſerve Karl Hans Lody am 6. No- 
vember in England den Heldentod 


Hans. 


1 5 2 Der Tower in London, der letzte Aufenthalt der in England feſt⸗ 
für ſein Vaterland ſtarb. genommenen deutſchen Agenten und Agentinnen. 


155 bei Godrevy, wo vermutlich auch ein deutſcher Agent mit dem feindlichen Schiff unterging. 
An Bord des A- Bootes gezeichnet von Kapitänleutnant Werner, 

Das beſondere Schickſal dieſes Mannes war nun einer Reihe von bedeutenden tapferen Männern und 
Frauen beſtimmt, die ihre Begeiſterung für Deutſchland mit dem Leben bezahlen mußten. Es wurde bereits 
erwähnt, daß die meiſten Deutſchen, die ſich in den erſten Kriegstagen 1914 in England befanden, verhaftet 
wurden. Durch irgendeinen Zufall, eine Nachläſſigkeit irgendeiner Stelle, vielleicht aber durch eine feindliche 
Spionage war England vom erſten Tage des Krieges an im Beſitz des deutſchen Chiffreſchlüſſels, ſo daß 
jede deutſche Depeſche mühelos geleſen werden konnte. Ferner war den Engländern der Funkſpruch der deutſchen 
Flotte ein offenes Geheimnis. Sie waren daher imſtande, unſere Schiffsbewegungen durch unſere deutſchen 
Rommandos feſtſtellen zu können. Schließlich verfügte England über Rieſenſummen, die es unbegrenzt für Spio— 
nagetätigkeit ausgeben konnte. Dem ſtanden bei uns in Deutſchland immer nur kleine Summen gegenüber, die 
allerdings nach der Mobilmachung erheblich vergrößert wurden. Zu ſpät erkannten wir, daß Propaganda 
eine Macht bedeutet. Wir haben dieſe letzten Endes auch mit dem Verluſt des Krieges bezahlen müſſen. Der 
Maſſeninvaſion der meiſt ententefreundlichen Neutralen, die als Geſchäftsreiſende durch Deutſchland fuhren, 
hatten wir nur die wenigen Menſchen gegenüberzuſtellen, die entweder Deutſche waren oder Neutrale, die 
deutſchfreundliche Geſinnung hatten und den Beruf eines Agenten als eine Art Sport betrachteten. 

Das Spionieren im Feindesland erwies ſich indeſſen als ein gefährlicher Sport. Mehr als hundert deutſche 
Agenten büßten ihre Sendung mit dem Tode. Namen, wie der eingangs erwähnte Lody, die weltberühmte 
Tänzerin Mata Hari, die deutſche Krankenſchweſter Irma Staub, ſind mit ehernen Buchſtaben in die Geſchichte 
eingeſchrieben. Jeder kennt fie, jeder weiß, daß fie Außergewöhnliches taten und ihr Leben für den Sieg der 
deutſchen Waffen einſetzten; hier ſei aber nur einiger der vielen ſtilleren und ſelbſt namenloſen Helden gedacht, 
von denen kein Heldenbuch erzählt, ihnen ſei hier ein Denkmal geſetzt. 

Als nach der Mobilmachung die Abteilung III B des deutſchen Großen Generalſtabes ſich auch für den 
Krieg umſtellte, reichten die wenigen Dienſträume nicht mehr aus. Man verlegte die Büros in Privathäuſer 
und ſtellte immer mehr Perſonal ein, um die Nieſenarbeit der Nachrichtenverarbeitung bewältigen zu können. 
Agenten fanden ſich viele. Darunter taten es ſo manche des Geldes wegen, aber zur Ehre der verwendeten 
Perſonen ſei geſagt, daß es auch viele gab, die es nur aus Begeiſterung für die Mittelmächte in den gefährlichen 
Beruf trieb. 


Anſere Agenten, die hinausgingen, waren gut ausgerüſtet. Sie reiften als neutrale Ausländer, als Ver⸗ 
wundete, feindliche Soldaten, als Krankenſchweſtern, als feindliche Heereslieferanten, kurz in jeder Verkleidung, 
die nur möglich war. Neutrale Ausländer, meiſt Matroſen auf neutralen, aber auch auf feindlichen Schiffen 
gaben direkt oder durch unſere Vertrauensleute in den neutralen Seehäfen an, was für Ladung ihre Schiffe 
hatten oder welche Neiſeroute fie einſchlagen würden. War die Ladung beſonders wichtig, fo wurde alles daran 
geſetzt, daß das Schiff durch unſere U-Boote gekapert und in einen deutſchen Hafen gebracht werden konnte. 
Gelang das nicht, jo wurde es verſenkt, und zwar nach Erklärung des uneingeſchränkten U-Bootkrieges ohne 
jede Warnung. Somit bedeutete das Ganze für unſere Agenten ein Vabanqueſpiel mit dem Tode — denn nicht 
ſelten kam es vor, daß er gleich ſeinem Schiff in den Wellen verſank. 

Die deutſche Nachrichtenftelle erfuhr von dieſem Sterben nur dadurch, daß ſich ihre Leute nicht mehr 
meldeten. Die Verſenkung des Schiffes wurde ihr bekannt, und da der Mann feine hohe Belohnung nicht ab- 
holte, jo war er eben bei der Ausübung feines Dienſtes gefallen. Starben fie aber durch Kriegsgerichtsurteile, 
ſo wurden ihre Namen in der feindlichen Preſſe veröffentlicht, ſo daß ſich uns, wenn auch auf Amwegen, das 
traurige Schickſal unſerer Leute enthüllte. Vor ein paar Wochen erſt gewonnen, ftarb ein deutſcher Spion oft 
ſchon drei Tage nach dem Betreten feines Beſtimmungslandes. 

Zahlreich waren die feindlichen Ausländer, die zum Spionagedienſt gegen ihr eigenes Land verwendet 
wurden. Wurden ſie entdeckt, ſo lautete das Arteil meiſt: Tod durch Erſchießen! Ein Beiſpiel iſt hierfür der 
Fall Mallon. Die Witwe eines gefallenen Kaufmanns hatte ſich in einen Spanier verliebt und ließ ſich über⸗ 
reden, über Spanien (Barcelona) Nachrichten weiterzuleiten, die für die deutſche Heeresleitung von Wichtig⸗ 
keit waren. Es war ihr gelungen, ihren 16jährigen Sohn dazu zu bewegen, ſich gleichfalls für dieſe Zwecke zur 
Verfügung zu ſtellen, und der vom Abenteurerdrang erfüllte Jüngling meldete ſich freiwillig für den Flugdienſt, 
in dem er ſich Auskünfte über das franzöſiſche Flugweſen verſchaffte. Nach der Aufdeckung dieſer Tatſachen 
brachte das franzöſiſche Kriegsgericht den Jungen in eine ftaatliche Beſſerungsanſtalt, während die verblendete 
Frau ſelbſtverſtändlich mit dem Tode beſtraft wurde. 

Auch junge Mädchen begeiſterten ſich an dieſem gefährlichen Treiben. So meldete eine Genfer Zeitung vom 
7. Mai 1917, daß in Nantes zwei junge Mädchen, Joſephine Alvarez und Victorine Faucher, wegen Spionage 
bingerichtet worden ſeien. Es kam aber auch manchmal vor, daß die feindlichen Juſtizbehörden zu ſcharf an⸗ 
faßten und Leute verurteilten, ja erſchießen ließen, die zweifelsohne nie etwas mit Spionage zu tun gehabt 
hatten. So wurde 1916 ein Fall bekannt, in dem der belgifche Kaufmann Verhoulſt und deſſen Sohn wegen 
Hochverrats erſchoſſen wurden. 

Verhoulſt hatte etwa 1915 Antwerpen verlaſſen, und er war über das neutrale Land nach England gereiſt. 
Sein Sohn ſtand als belgiſcher Soldat an der Bſerfront. Als der Vater in England wieder feſten Boden be- 
trat, wurde er ſofort verhaftet und nur infolge des Eingreifens des belgiſchen Geſandten ſpäter wieder ent⸗ 
laſſen. Dann reiſte Verhoulſt nach Frankreich, aber kaum hatte er auch hier das Schiff verlaſſen, wurde er als 
verdächtiger Flüchtling feſtgenommen und in ein franzöſiſches Konzentrationslager gebracht. Wieder rief er 
die belgiſche Regierung um Hilfe an. Sie trat noch einmal für ihn ein und man gab ihm die Erlaubnis, nach 
Paris zu fahren, da er die Reiſe unternommen hatte, um dort einen Geſchäftsfreund zu beſuchen. Als alle 
Angelegenheiten geordnet waren, ſuchte er um einen Paß nach England nach und erhielt ihn auch. Auf der 
Nückreife begab ſich der Belgier nach Boulogne in die Nähe des Frontabſchnittes, an dem ſein Sohn ſtand, 
und er erwartete hier, daß er ihn noch einmal ſehen könnte. Der Sohn erhielt jedoch keinen Arlaub. Am Abend, 
bevor der Vater endlich abreiſen wollte, wurde er unverhofft verhaftet. Sein Sohn hatte ihm ein Tagebuch 
geſandt, in dem angeblich wichtige Meldungen enthalten waren. Beide wurden der Spionage und des Hoch- 
verrats verdächtig angeklagt und zum Tode verurteilt. 

Ein anderer tragiſcher Fall wurde aus Nizza bekannt: Die Franzoſen erſchoſſen wegen angeblicher Spio- 
nage den Mitdirektor der Spielbank Emil Kurz. Er war ſeit 30 Jahren in Südfrankreich anſäſſig und hatte 
außer feinem deutſch⸗klingenden Namen nichts mehr mit der Heimat zu tun. So könnten ähnliche und andere 
Fälle noch viele aufgezählt werden. Sie ſtarben wie der einfache Musketier an der Front auch im Feindesland, 
ihr Grabhügel deckt ein kleines ſchwarzes Kreuz! 

Dieſelben Schickſale hatten die Gegenſpieler auf dem Schachbrett des Weltkrieges zu verzeichnen. Namen 
leuchten da auf, wie der der Engländerin Miß Edith Cavell, der engliſchen Agentin Gabrielle Petit, des Bel⸗ 


giers Edgar Steiart, des berühmten 
Generals Baden-Powell. Vergeſſen 
dürfen auch nicht werden jene deut⸗ 
ſchen Hochverräter wie der Neichs⸗ 
tagsabgeordnete Wetterlé, Kunſt⸗ 
maler Waltz, Rechtsanwalt Helmer, 
die ſofort bei Kriegsausbruch ſich 
auf die franzöſiſche Seite ſchlugen 
und ententefreundlich arbeiteten. Sie 
waren aber Aberzeugungstäter und 
hofften wohl, von Frankreich erſt 
ſpäter ihren Lohn für ihr Handeln 
zu erhalten. 

Mit welchen Mitteln gegen uns 
gearbeitet wurde, davon ein DBei- 
ſpiel: Im Frühjahr 1916 brach in 
Gent eine böſe Typhusepidemie aus. 
Das Waſſer wurde unterſucht, aber 
nichts wurde gefunden. Die Bakte⸗ 
riologen ſtanden vor einem Rätſel. Alle Brunnen der Stadt waren keimfrei. Trotzdem wütete die Epidemie 
und fand zahlreiche Opfer unter den Offizieren, die im Hötel de la poste ihr Kaſino hatten. Bald ſtarben auch 
Oberſtleutnant von Oſtertag, der Chef des Generalſtabes, und Nittmeifter von Humbert. Waren fie der belgifchen 
Spionage gefährlich geworden? Man kann es nicht wiſſen. Eigenartig war es nur, daß bald darauf die Krank— 
heit ihr Ende fand. Zu denken gibt es aber, wenn man erfährt, daß nach der Wiederbeſetzung Gents durch die 
belgiſchen Truppen die bildſchöne Tochter des Hotelwirts, wo das Kaſino der Offiziere gelegen war, überall 
ausgezeichnet und wegen Verdienſte, die ſie ſich um ihr Land erworben, mit einem hohen Orden dekoriert 
wurde. 

An allen Fronten ſtanden uns Spione und Spioninnen von Nang und Können gegenüber. Da wäre 
z. B. zu erwähnen jene geheimnisvolle Miß Boſton, alias Grace Flaherty oder Dagmar Sörenſen, wie ſie 
ſich nannte. Ihr Meiſterſtück tat ſie wohl, als ſie den Attachs der italieniſchen Botſchaft in Bern, Giulio T., 
entlarvte. Diefer war ein Mann von beſten Manieren und als glühender Anhänger der Entente bekannt. Er 
lernte die rotblonde Irländerin Grace Flaherty eines Abends beim engliſchen Botſchafter kennen, der die 
Agentin als ſeine Nichte ausgegeben hatte. Der junge italieniſche Diplomat war derart von ihrer Schönheit 
bezaubert, daß er ihr in einigen Tagen bereits einen Heiratsantrag machte. Dieſe aber hatte inzwiſchen Zeit 
gehabt, ſich über ihren eventuellen Ehepartner zu erkundigen. Irgend etwas in ſeinem Weſen gefiel ihr nicht. 

Grace ließ ſich ihren Verdacht nicht anmerken. Sie gab ſich alle Mühe, Giulio ganz um den Verſtand zu 
bringen. Eines Abends geſtand ihr der Attache, der ein leidenſchaftlicher Spieler war, daß er in der vorher— 
gehenden Nacht Pech im Poker gehabt habe und daß er unter allen Amſtänden bis Mittag 40 000 Franken 
auftreiben müſſe, da er ſonſt unmöglich ſei. Ohne mit der Wimper zu zucken, ſtreckte Grace ihm den Betrag 
vor und ließ durchblicken, daß ihr Verlobter fortan über ihr Scheckbuch verfügen könne, wenn er ihr die volle 
Wahrheit ſagen würde. 

Als er dies nicht zu verſtehen ſchien, erklärte ſie ſich als Sinnfeinerin, die England glühend haſſe. Dadurch 
ſicher gemacht, geſtand auch er, daß er ein Feind der Entente wäre, da er ſich den Italienern gegenüber als 
fremd fühle, er wäre Kroate und ſtände im Dienſt der öſterreichiſchen Spionage. Bei dieſen Worten hatte 
Grace Mühe, ſich zu beherrſchen. Er ſagte ihr weiter, daß er wichtige Aufträge bekommen habe, die er über 
England ausführen ſolle. Dabei zeigte er Bleiſtifte, die mit je 15 g Pikrat (einem der gefährlichſten Spreng⸗ 
ſtoffe) gefüllt waren. Nach dieſen Informationen benachrichtigte Grace den engliſchen Konſul, und als alle 
Teilnehmer auf einen kurzen Beſuch nach Chiaſſo fahren wollten, wurden ſie in Como verhaftet. Einem, dem 
deutſchen Agenten Kerſter, gelang es, ſich ſelbſt zu erſchießen, alle anderen aber wurden wenige Tage ſpäter 
als Spione gehängt. 


angebliche Spione endete. 


Was iſt aus dieſem Mädchen geworden? Keiner weiß es. Aber man 
darf annehmen, daß das noble England die Taten feiner Landsmännin 
gut belohnt haben wird. 

Im September 1914 wurde der franzöſiſche Flieger Vedrines in 
Paris wegen Hochverrats erſchoſſen. In einem von der „Aften Poſten“ 
veröffentlichten Privatbrief eines ſeiner Kameraden heißt es: „Es fiel auf, 
daß Vedrines ſchon vor Ankunft des Materialwagens Bomben im Beſitz 
hatte, die ſich bei näherer Anterſuchung als Röhren aus Hartgummi her⸗ 
ausſtellten und Aufzeichnungen über die franzöſiſchen Stellungen enthielten. 
Vedrines war alſo bereits vor dem Kriege oder wenigſtens gleich in der 
erſten Zeit vom deutſchen Geheimdienſt gewonnen worden und arbeitete 
gegen ſein Land wahrſcheinlich nur des Geldes wegen. Man weiß von 
ihm nur, daß er ſeine Fliegerausbildung im deutſchen Fliegerkurs der 
damals beſtehenden Luftverkehrsgeſellſchaft erhalten hatte. Alſo dürfte er 
ſchon damals mit deutſchen Militärfliegern in Verbindung geſtanden ſein 

* und ſich für deutſche Intereſſen haben gewinnen laſſen.“ 
Der berühmte engliſche Agent Eine Legion von Spionen haben beide Kampfgruppen gegeneinander 
„Oberſt Lawreneel. angeſetzt. Es fanden ſich in ihren Reihen höhere Offiziere, die gegen ihr 
eigenes Land arbeiteten, es fanden ſich aber auch Perſonen von hohen moraliſchen Qualitäten, die ihre Auf⸗ 
gabe darin ſahen, ihrem Lande und ihren Volksgenoſſen unter Einſetzung ihrer ganzen Exiſtenz zu helfen. 

Aber nicht nur an den europäiſchen Kriegsſchauplätzen hatten wir Männer vom Können als Agenten. 
Wir beſaßen auch Perſönlichkeiten, wie Preußer, Franke und Wasmus, die als Feld ihrer Wirkſamkeit das 
Heilige Land, Perſien und Indien betrachteten. 

Preußer galt als der geſchickteſte Spion in deutſchen Dienften außerhalb Europas. Er war drei Jahre 
jünger als Lawrence, jener ſagenhafte Mann, der für England Arabien revolutionierte und den geſamten 
Krieg der Nomadenvölker gegen die Türkei für England entfachte. Preußer war in vielen Beziehungen das 
vollkommene Gegenſtück. Beide waren junge Akademiker, Archäologen, die ſich vor dem Kriege in Kleinaſien, 
Agypten und Arabien ſtudienhalber aufhielten. Sie waren vielleicht auch gute Freunde. Feſt ſteht jedenfalls, 
daß ſie ſich öfter getroffen haben. Bei Kriegsausbruch trennten ſich natürlich ihre Wege. Der Engländer trat 
zum Arabiſchen Büro in Kairo, Preußer zum Stabe des deutſchen Generals Kreß von Kreſſenſtein in Damas- 
kus. Beide arbeiteten gegeneinander. Preußer hatte ſich zur Aufgabe geſtellt, Spionage zu treiben und Propa- 
gandatätigkeit unter den Beduinen zu entfachen. Erſt einige Monate ſpäter verfiel Lawrence auf einen ähnlichen 
Gedanken. Preußer verkleidete ſich als Wüſtennomade, färbte ſich die Haut und Haare und brachte es fertig, 
mit ſeinen Kenntniſſen der arabiſchen Sprache unter den Wüſtenbewohnern als einer der ihrigen zu gelten. 
In ſeiner Verkleidung durchwanderte er die engliſchen Linien und unterrichtete ſeine Vorgeſetzten über wichtige 
Beobachtungen. Niemals wurde er ertappt, auch dann 
nicht, als er bis Kairo, dem Sitz der engliſchen Spio⸗ 
nagezentrale, vordrang. Dort verwandelte er ſich wieder 
in einen Europäer, wohnte in Shephearde Hotel und P 
nahm Verbindungen mit den deutſchen Bewohnern der 
Stadt auf. Dieſe Anternehmungen waren notwendig, 
um die engliſchen Truppen in Agypten zu überwachen. 
Der engliſche Geheimdienſt wußte von ihm, konnte ihn 
aber nie erwiſchen. Er hat den ganzen Krieg im Orient 
gearbeitet, zuletzt unter Generalleutnant Liman von 
Sanders. 

Ein Mann vom gleichen Format, ebenſo gewandt 
und wertvoll und doch anders, war der Spion Franke. | : ER. * — 
Es wird behauptet, daß er Major geweſen ſei, aber General Kreß von Kreſſenſtein, der deutſche Ober⸗ 
das läßt ſich nicht nachprüfen, auch nicht, ob er Franke befehls haber an der Paläſtinafront. 
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Wie der deutſche Kundſchafter Wasmus feiner H 


hieß. Aber unter dieſem Namen war er allen engliſchen Truppen auf den orientaliſchen Kriegsſchauplätzen be- 
kannt. Er war ein ſchöner Mann von ungefähr 40 Jahren, mit tiefgebräunter Hautfarbe. Er hatte ausge- 
ſprochene ſchauſpieleriſche Fähigkeiten, Nerven von Stahl und größte Gewandtheit in allen Lagen. Sehr 
oft hat er, als engliſcher Offizier verkleidet, die engliſche Front und die Etappen aufgeſucht, wohl die ſchwierigſte 
Aufgabe, die ſich ein Spion ſtellen konnte. Franke hatte fait fein ganzes Leben in engliſchen Kolonien ver⸗ 
bracht und konnte ohne weiteres überall als Engländer gelten. Er ſcheint ſo ziemlich alle Aniformen der 
engliſchen Armee beſeſſen zu haben, denn feine Anweſenheit an und hinter der Front wurde in den verſchie— 
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Im Jahre 1917 aufgegriffener Spion vor und nach Abraſierung des Kopfhaares. 


denſten Rollen, als Generalſtäbler, ſchottiſcher Major, Hauptmann der Anzaes (Auſtraliſch-Neuſeeländiſche 
Streitkräfte), Artilleriemajor uſw. feſtgeſtellt. Alle engliſchen Truppen waren vor ihm gewarnt, aber ernſtlich 
gefährdet war er nie. Er ſchien gefeit. Einmal, als er als auſtraliſcher Offizier auftrat, wurde er von zwei 
Poſten geſtellt, die ihn aufforderten, ſich auszuweiſen. Ohne eine Spur von Befangenheit kehrte er den Spieß 
um, ſchnauzte die Poſten an und verhaftete fie. Ein anderes Mal kam er als britiſcher Artillerieoberſt nach 
Rafa, wo das Hauptmunitions depot lag, und erklärte, von der Diviſion aus, die in der Nähe lag, beauftragt zu 
fein, eine genaue Aufnahme der Munitionsvorräte zu machen. Einige Zeit beſuchte er als engliſcher General 
ſtabshauptmann das Stabsquartier einer Artilleriebrigade mit der Angabe, er ſei vom Hauptquartier geſchickt, 
um die für die nächſte Offenſive geplanten Dammarbeiten mit dem Brigadekommandanten zu beſprechen. „Wir 
wollen ſicher gehen, daß ſie genau verſtehen, was zu tun iſt“, erklärte er dem General. Dieſer Streich wäre 
wahrſcheinlich unentdeckt geblieben, wenn nicht zufällig das Brigadekommando verſehentlich den Beſucher über 
einen Punkt falſch orientiert hätte. Erſchrocken rief es das Hauptquartier an, um die Mitteilung richtigzuſtellen, 


und fo wurde Frankes Tun entdeckt. In aller Eile mußte der 
ganze Aberſchwemmungsplan geändert werden. Seine beſte 
Tat war aber wohl die, als er als Generalftabsoffizier ver- 
kleidet die geſamte engliſche Front von Jaffa bis Jeruſalem 
inſpizierte, von Bataillon zu Bataillon. Jedem Bataillons⸗ 
kommandeur entlockte er die Befehle für die beabſichtigte 
britiſche Offenſive und kehrte dann mit den gewonnenen Nach⸗ 
richten ungehindert zur deutſch-türkiſchen Front zurück. Im 
Laufe der Jahre war Major Franke der Schrecken des ganzen 
Kriegsſchauplatzes in Paläſtina. Viele unſchuldige Offiziere 
wurden von Zeit zu Zeit verhaftet, unter dem Verdacht, der 
berühmte deutſche Spion zu ſein. Aber ihn hat man niemals 
gefangen. Er blieb für alle engliſchen Kommandoſtellen die 
ſagenhafte Perſönlichkeit, und der Nimbus, der ſich um ihn 
während des Krieges gewoben hatte, iſt erſt viel ſpäter zerſtört 
worden. 

Der dritte dieſer Männer war Wasmus; er war nicht ſo 
hervorragend als Spion wie Preußer. Er beſaß auch nicht die 
Waghalſigkeit Frankes, aber der Schaden, den er den Eng- 
ländern zufügte, war vielleicht größer, wie der der beiden 
— — r anderen. Als Landplage war er der ſchärfſte Konkurrent des 
Franke, als auſtraliſcher Offizier verkleidet, ver- feindlichen engliſchen Spions, des großen „Oberften Lawrence“. 
haftet zwei Soldaten, die ihn anhalten wollen. Wie er arbeitete, illuftriert am beſten folgendes Erlebnis: 

Zweimal jeden Monat verſchickte der britiſche Generalſtab eine Karte des Kriegsſchauplatzes an die ein⸗ 
zelnen Truppenteile, worin die Stellungen der verbündeten Truppen eingezeichnet waren. Quer über den ganzen 
öftlichen Abſchnitt war ein Name geſchrieben, von einer Ellipſe umrahmt: Wasmus! Das betreffende Gebiet 
war größer als ganz England, und der Name, der lakoniſch darauf vermerkt war, bedeutete, daß es dem Ein⸗ 
fluß des jungen deutſchen Konſuls Wasmus unterſtand. Kein einzelner Menſch hat je über die Eingeborenen 
dieſes Bezirkes ſo lange und ſo uneingeſchränkt regiert wie der junge deutſche Konſul, der abgeſchnitten und 
fern von ſeiner Heimat auf verlorenem Poſten ſtand. 

Was mus war einer jener Pioniere deutſcher Macht, die das deutſche Kolonialamt in ſo hervorragender 
Weiſe heranzubilden verſtand. Er war vor dem Krieg Konſul in Buſchier am Perſiſchen Golf, und es gelang 
ihm, ſich durch dieſes ſo unwichtige Amt eine ungeheure Macht zu erringen. Perſien war bei Aus bruch der 
Feindſeligkeiten in Europa in eigenartiger Lage. Trotz der ſchwediſchen Gendarmerie, die aufgeſtellt worden 
war, um das Land zu beruhigen, herrſchte mehr oder weniger offen der Bürgerkrieg. Wasmus gewann die 
ſchwediſche Gendarmerie für ſich. Bereits im November 1914 verſuchte man ihn einzufangen, er ſchlüpfte 
jedoch durch die engliſchen Linien und war von nun an während des ganzen Krieges eine ſtändige Gefahr auf 
dem engliſchen rechten Flügel. Seinethalben blieben viele Tauſend britiſch-indiſcher Truppen dort untätig 
gebunden. Wie es Wasmus fertigbrachte, den Engländern zu entkommen, erläutert am beſten ſeine Kühnheit 
und Gewandtheit. Er war tatſächlich bereits feſtgenommen worden und ſollte mit ſeinem perſönlichen Gepäck 
ins britiſche Hauptquartier gebracht werden. In den oberen Näumen eines Hauſes unter ſtrengſter Bewachung 
eingeſchloſſen, entwickelte er mit einem Male größte Sorge für ſein Pferd, das, wie er behauptete, krank ge⸗ 
worden wäre. Faſt jede Stunde während der Nacht ſtand er auf, um im Stall nach ſeinem Pferd zu ſehen, 
ſtets begleitet von feinen vier Schildwachen. Dies wiederholte er ſo oft, bis die ſchlaftrunkenen Poſten ihn einmal 
allein gehen ließen. Nur darauf hatte Wasmus gewartet. Es gelang ihm, nicht nur mit ſeinem Pferde zu 
entkommen, ſondern er nahm noch etwa 7000 Pfund gemünzten Goldes mit. 

Nach feiner Flucht zog er, der Perſien genau kannte und mit dem Leben der Einwohner vertraut war, 
ſich in das Innere des Landes zurück. Hier wiegelte er die Eingeborenen gegen England auf, ja, es gelang 
ihm zeitweiſe ſogar, die Petroleumzufuhren für England abzuſchneiden, kurz, er machte die Lage für England 
ſehr ungemütlich. 


Die Engländer erkennen die Tätigkeit dieſes deutſchen B 
Agenten neidlos an. Sie haben niemals einen dunklen Punkt 7 "ug 
in feinem Tun gefunden und ihm öfters das Zeugnis ausge: 
ſtellt, daß er ſtets ein Gentleman geblieben ſei. Er war jahre- 
lang auf ſich allein angewieſen; trotzdem gelang es ihm, ftän: 
dige Verbindung mit Liman von Sanders in Konſtantinopel 
zu unterhalten und ihn über die ganzen Truppenbewegungen 
von Meſopotamien bis Indien zu unterrichten. Er hatte ſeine 
Fäden überall. Die Führer von Segelſchiffen, die zwiſchen 
Indien und Perſien verkehrten, ſowie Fiſcher trugen ihm die 
Nachrichten zu, aus denen die engliſchen Truppenbewegungen 
erſichtlich waren. Bis zu den feindlichen Offiziersmeſſen reichte 
ſein Einfluß. Zahlloſe Diener der britiſchen Offiziere waren 
ſeine bezahlten Spione. 

Im Jahre 1916 waren nicht weniger als 4 Kriegsſchiffe 
beſchäftigt, im Perſiſchen Golf nach Schiffen zu ſuchen, die | 
Wasmus Munition und Nachrichten brachten. Ein Jahr 
ſpäter ſetzte das britiſche Hauptquartier eine Belohnung von 
50000 Pfund auf ſeine Gefangennahme aus. Trotzdem hat 
ſich niemand unter den Eingeborenen gefunden, der ihn aus. 
geliefert hätte. Sein Einfluß war zu groß! Man muß ſich 
vergegenwärtigen, daß ihm damals bereits die Barmittel 0 
ausgingen, und daß er als Chriſt ein Angläubiger war! 1; A 8 . 
Später fand aber Wasmus es doch für nötig, feine Stellung r +4 E 
in Perſien zu feſtigen. Er heiratete die Tochter des Häuptlings Konſul Wilhelm Wasmus 
von Ahram und wurde Mohammedaner. . 8 

Mit Kriegsende ſtellte ſich Anzufriedenheit in den Reihen ſeiner Anhänger ein. Es kam zum offenen 
Aufruhr gegen Wasmus. Die radikalſten feiner Gegner, die Perſer, wollten ihn opfern, um ſich mit den Eng⸗ 
ländern, wenn dieſe ſiegten, gut zu ſtellen. Man zitierte ihn vor den Häuptling, damit er Rechenſchaft ablege. 
Man bedenke, ein vereinzelter Weißer, der vier Jahre lang gekämpft und ſchließlich verloren hat, umringt von 
Tauſenden wütender Eingeborener, die nach Rache ſchrien und Zahlung der ihnen verſprochenen Gelder ver- 
langten. Damals bewies Wasmus, daß er ein Mann von Kaliber war. Er erſchien unter den Eingeborenen mit 
einer langen Stange, auf der Drahtwickelungen aufgeſpannt waren und an denen ein alter Telefondraht hing. 
Dann gebot er Schweigen, ſteckte die Stange in den Boden, „klingelte den Kalifen von Konſtantinopel, den 
Beherrſcher aller Gläubigen, an und erzählte ihm, womit man ihn in feinem fernen Perſien bedrohe. Die 
Perſer hörten mit offenem Munde zu, danach wandte ſich Wasmus an ſie und teilte ihnen mit, was ihnen der 
Kalif in Ausſicht ſtelle, wenn auch nur ein Haar auf ſeinem Kopf gekrümmt würde. Mit dieſem drahtloſen 
Anruf rettete er ſein Leben.“ 


Der Weg zum Feinde 


Nachrichtendienſt über das neutrale Ausland 
Hon Major a. D. Dans W. Fell 


Die belagerte Feſtung Deutſchland hatte drei Ausfalltore in die freie Welt und hinüber zum Feinde: 
Skandinavien, Holland und die Schweiz. Dem Geheimen Nachrichtendienſt ſtanden andere Wege für feine 
Agenten nicht offen, und auch dieſe wurden, je länger der Krieg ſich hinzog, immer gefährlichere Engpäſſe. 
Während für den Ententeſpion die Gefahr erſt bei Aberſchreiten der deutſchen Grenze begann, arbeiteten die 
deutſchen Agenten auch in den neutralen Ländern faſt wie in Feindesland, wenn ihnen auch bier freilich noch 
nicht der Tod, ſondern nur Gefängnis und Ausweiſung drohten. Zwar hatten alle neutralen Staaten kurz 
nach Beginn des Krieges ſcharfe Geſetze zum Schutze ihrer Neutralität erlaſſen, die jede Spionage zugunſten 
kriegführender Mächte bei ſchweren Strafen verboten. Der ungeheure Wirtſchaftsdruck der ſeebeherrſchenden 
Entente (und leider auch zum Teil die zunehmende deutſchfeindliche Stimmung in manchen Ländern) brachten 
es jedoch mit ſich, daß dieſe Geſetze vielfach ganz einſeitig gegen uns angewendet wurden. So ſaßen in einem 
beſtimmten Monat des Jahres 1917 in einem Schweizer Gefängnis über ſiebzig angebliche und wirkliche 
deutſche Agenten und zwei der Entente, von denen einer ſogar vom franzöſiſchen Nachrichtendienſt ſelbſt bei 
der Schweizer Behörde denunziert worden war. Dabei wimmelte die Schweiz von Agenten aller Entente- 
länder und arbeiteten bei den franzöſiſchen und britiſchen Generalkonſulaten ganz offen abkommandierte Nach- 
richtenoffiziere. 

Die Arbeit des deutſchen Nachrichtendienſtes auf neutralem Boden ging nach verſchiedenen Richtungen. 
l Zunächſt war es naturgemäß unerläßlich, dort Vertrauensleute anzuſetzen, die die aus zahlreichen Quellen 
im neutralen Lande zuſammenlaufenden Nachrichten an Ort und Stelle ſammelten. Dort kam die feindliche 
Preſſe, auch die kleinen, von der Zenſur nicht ſo ſtreng beaufſichtigten feindlichen Provinzblätter, viel früher 
bin, als man ſie in Deutſchland erhalten konnte. Aber daraus war nicht viel zu entnehmen und jelten Wichtiges. 
Bedeutend beſſere Quellen waren die immerhin noch zahlreichen neutralen oder feindlichen Geſchäftsleute uſw. 
die in das feindliche Land reiſten und von dort zurückkehrten. Im Geſpräch mit ihnen ließ ſich doch manches 
herausholen, vor allem über wirtſchaftliche Dinge und politiſche Stimmungen im Feindesland. Hie und da 
hatten ſie auch Truppentransporte beobachtet oder mit Freunden in der feindlichen Armee geſprochen. 

5 Mehr war von feindlichen Deferteuren oder Urlaubern zu erfahren; beſonders die erſteren, die oft ganz 
friſch von der Front kamen, waren häufig genug für ein paar Silberlinge zu weitgehenden Judasdienſten 
bereit. Am das gleich hier einzuſchalten: Es tft nicht ſelten gelungen, dieſe Kerle für eine entfprechend hohe 
Belohnung dazu zu bringen, daß ſie zurückgingen, ihre Strafe auf ſich nahmen und dann Spionagedienſt 
ia Nennenswerte Erfolge hat dieſe Methode gerade nicht gezeitigt, denn der franzöſiſche Nachrichten⸗ 
r gleichen Mittel und hielt daher ſeine eigenen „reumütig“ Zurückkehrenden unter 

Recht wenig Ergebniffe brachte auch die unauffällige Befragung der in der Schweiz internierten 
kranken feindlichen Heeresangehörigen. Dieſe Leute waren ſchon monatelang von Front und Truppe entfernt, 
auch die Briefe, die ſie von ihren alten Kameraden erhielten, waren bei der ſcharfen Zenſur ganz inhaltlos. 

Das gleiche galt übrigens von allen Briefen, die aus kriegführenden Ländern kamen. Jede, auch De 
harmloſeſte Anſpielung auf militäriſche Dinge wurde entweder unleſerlich gemacht oder der ganze Brief wurde 
von der Aberwachungsſtelle vernichtet. 

Eine weitere Aufgabe der auf neutralem Boden Arbeitenden war die Sicherſtellung unauffälliger und 
zuverläſſiger Deckadreſſen für die Agenten im Feindesland. Dieſe Deckadreſſen waren geradezu die Grundlage 
jeder erfolgreichen Agententätigkeit. Je ſchwieriger es wurde, öfter die Grenze nach Feindesland zu über- 


ſchreiten — wer es tat, war von vornherein verdächtig — deſto mehr waren die Agenten auf den ſchriftlichen 
Weg angewieſen. Schwer war es im allgemeinen nicht, ſolche Deckadreſſen zu ſichern. Der Betreffende, der feinen 
Namen hergab, ſetzte ſich ja im Falle der Entdeckung ſchließlich keiner großen Gefahr aus und hatte gegen gute 
Belohnung nichts zu tun, als dem ihm bekannten Vertrauensmann ſo ſchnell wie möglich die einlaufende Poſt 
zu übermitteln. Ganz zuverläſſige und erprobte Leute ſchickten ſie auch gleich ſelbſt weiter an eine deutſche 
Deckadreſſe. Die Deckadreſſen im neutralen Lande mußten natürlich völlig harmlos fein und ſchärfſter Nach- 
prüfung ſtandhalten. In den „idylliſchen“ erſten Kriegszeiten, als auch noch Milch und Zitronenſaft als brauch⸗ 
bare Geheimtinte galten, konnte man die Briefe einfach poſtlagernd ſchicken laſſen. Sehr bald ließ kein krieg⸗ 
führender Staat mehr ſolche Sendungen hinaus. Fingierte Adreſſen waren ebenfalls unmöglich, denn beim 
geringſten Verdacht führte der feindliche Abwehrdienſt durch ſeine Agenten ſcharfe Nachprüfungen durch. 
Die geeignete Perſönlichkeit für eine Deckadreſſe war eine ſolche, die tatſäch lich einen regen Briefverkehr 
mit dem Auslande unterhielt, bei der es alſo niemand auffallen konnte, wenn ſie häufig Poſt von dort erhielt. 
Zweckmäßig war es, wenn dieſer Poſtverkehr auf geſchäftlicher Grundlage ruhte, denn ein privater Korreſpon⸗ 
denzkreis iſt immer eng begrenzt und läßt ſich zu leicht durchprüfen. Daß der Inhaber der Deckadreſſe auch nicht 
im leiſeſten Verdacht deutſchfreundlicher Geſinnung ſtehen oder gar Verkehr mit Deutſchen unterhalten durfte, 
verſteht ſich von ſelbſt. Die franzöſiſchen Poſtüberwachungsſtellen hatten genaue Liſten aller Schweizer Ge⸗ 
ſchäftsleute, die ſolchen Ruf genoſſen, und ließen keinen Brief an ſie durch. Anſere Vertrauensleute mußten 
alſo ihre Zuſammenkünfte mit den Deckadreſſaten auf das Allernotwendigſte beſchränken und dabei äußerſte 
Vorſicht walten laſſen. Sonſt konnten fie nicht nur den Mann ſelbſt ſchwer ſchädigen, ſondern bei einem Zu- 
ſammentreffen ungünſtiger Zufälle die in Feindesland arbeitenden Agenten, ſoweit ſie dieſe Adreſſe benutzten, 
ans Meſſer liefern. Wir haben ſolche Fälle leider erlebt. 

Weſentlich ſchwieriger und gefährlicher war die Agentenwerbung im neutralen Auslande. Es bedurfte 
oft wochenlanger Beobachtung eines in Ausſicht genommenen Kandidaten, um feine Eignung und Zuverläſſig⸗ 
keit (im Sinne des Nachrichtendienſtes) feſtzuſtellen. Dann mußte ſich der Werber ganz vorſichtig an den Mann 
heranfühlen, ihn, ohne daß er dies ſelbſt merkte, aushorchen und vorbereiten, um ihm dann im geeigneten Augen— 
blick ſeinen Antrag zu machen. Dabei hatte er nicht nur Nückficht auf die neutrale Polizei zu nehmen, die bei 
Anvorſichtigkeiten oder Denunziationen rückſichtslos zupackte und ihn feſtſetzte, ſondern vor allem auf die 
feindliche Gegenſpionage, die ſich, wenn ſie etwas erfuhr, meiſt ganz ſtill verhielt und dann den unſeligen 
Agenten im Augenblicke der Grenzüberſchreitung ergriff. Oft genug hatte dieſer damit ſchon ſein Leben 
verwirkt, im „beſten“ Falle winkte ihm das Zuchthaus oder Cayenne. 

Zum Agentendienſt kamen faſt nur feindliche oder neutrale Ausländer in Betracht. Die wenigen Deutſchen, 
die zu Beginn des Krieges noch das Wagnis unternahmen — ſtille Helden, die man, weiß Gott, nicht unter 
die etwas verächtliche Kategorie „Spione“ einreihen ſoll! — 
können an dieſer Stelle ausſcheiden. Dieſe Ausländer arbeiteten 
natürlich meiſt nur des ſchnöden Mammons wegen, wenn fie 
ſich auch hie und da ein Mäntelchen des Pazifismus oder der 
Deutſchfreundlichkeit umhingen. Einzelne Ausnahmen beftä- 
tigen die Regel. Vorbedingung war, daß der Agent einen 
glaubwürdigen Grund zu einer Reiſe ins feindliche Land und 
zum Aufenthalt dort beſaß. Mußte ein ſolcher Reiſegrund erſt 
nachträglich konſtruiert werden, ſo mißglückte die Sache meiſt, 
denn die feindlichen Abwehrmaßnahmen waren ungeheuer 
ſtreng. Es kam auch ſehr darauf an, daß das Meifeziel in 
einer „intereſſanten“ Gegend lag. Ein Weinhändler z. B., der 
zum Einkauf in die Gegend von Bordeaur fuhr, konnte kaum 
etwas nützen, und die Einreiſeerlaubnis wurde nur räumlich 
und zeitlich ſcharf umgrenzt erteilt. 

Agenten mit leidlichen militäriſchen Kenntniſſen waren \ — 
hochbegehrt, aber recht ſelten. Aktive Offiziere neutraler Heere, „Sidningskontoret Sorden grundt/ , die deutſche 
ſelbſt wenn ſie deutſchfreundlich waren, gaben ſich zu ſolchen Propagandaſtelle in Stockholm. 
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A e d Anker den im neutralen Auslande geworbenen Agenten 
trollſiegels für die Geheimpakete. fanden ſich nicht nur alle, ſelbſt die ausgefallenſten Berufe, 
ſondern auch alle Nationalitäten. Franzoſen waren ſchwer 
zu gewinnen, vor allem ſelten ſolche aus einigermaßen gehobenen Bildungsſchichten, Engländer faſt nie, da- 
gegen meldeten ſich ſehr viele Italiener, die ja dem Kriege an ſich überwiegend abgeneigt gegenüberſtanden, 
und ebenſo zahlreiche Nuffen, denen, wenigſtens ſoweit fie in der Schweiz wohnten, Väterchen Zar und das 
beilige Rußland gänzlich gleichgültig waren. Aus den Reihen der feindlichen Ausländer waren natürlich nur 
ſolche Leute zu gebrauchen, die entweder dienſtunfähig oder über das militärpflichtige Alter hinaus waren — 
wenn ſie nicht gerade dazu gebracht werden konnten, in der eigenen Truppe zu ſpionieren. Da in den neu⸗ 
tralen Ländern gegen Kriegsende faſt nur noch Drückeberger aus den kriegführenden Staaten weilten, die 
ſich ſchwer hüteten, in ihr geliebtes Vaterland zurückzukehren, waren wir immer ausſchließlicher auf neutrale 
Rekruten angewieſen. 

Von dem mit Agentenwerbung betrauten Vertrauensmann wurde alſo ein ſehr ſcharfes Beurteilungs⸗ 
vermögen für Menſchen verlangt. Er mußte genau wiſſen, welcher Art von Leuten er zur Löſung einer beſtimm⸗ 
ten Aufgabe bedurfte, mußte ſie zu finden und unauffällig zu gewinnen verſtehen. Manche lernten es nie, 
viele aber, ſelbſt immer gehetzt wie ein Wild, ſtändig auf der Hut vor der Polizei, erwarben allmählich einen 
erſtaunlichen Blick für ihre Opfer und täuſchten ſich ſehr ſelten. Allzulange konnten ſie ihre Tätigkeit ſelten 
fortſetzen. In den kleinen neutralen Ländern, wo es von Spitzeln wimmelte, erkannte man ſchnell, für welches 
Land und auf welchem Gebiet die verſchiedenen Agenten arbeiteten. And damit war dann ihrer Tätigkeit 
ein ſchnelles Ende bereitet, denn es wäre unverantwortlich geweſen, einen ſolchen Menſchen auch nur 
noch einmal mit einem für das feindliche Ausland beſtimmten Spion in Verbindung zu bringen. In 
Einzelfällen konnte man bewährte Vertrauensleute, die ſich beiſpielsweiſe in der Schweiz ohne ihre Schuld 
kompromittiert hatten, ſpäter in Skandinavien oder Holland weiter verwenden. In der zweiten Kriegs- 
hälfte ging das ſelten mehr, denn die Geheimdienſte der Ententelänber tauſchten ihre ſchwarzen Liſten regel⸗ 
mäßig aus. 

Wenn irgend die Möglichkeit dazu beſtand, wurde der neue Agent überredet, zur näheren Anterrichtung 
über ſeine Aufgaben ſelbſt nach Deutſchland zu kommen. Vor allem auch, damit der Nachrichtenoffizier einen 
perſönlichen Eindruck von ihm gewann. In den meiſten Fällen weigerten ſich die Leute aber, was man ihnen 
kaum verübeln kann, denn wenn die feindliche Gegenſpionage erfuhr, daß der Mann in Deutſchland geweſen 
war, war er geliefert. Stimmte er zu, jo mußte er auf „ſchwarzem Wege“ über die Grenze gebracht werden, 
denn alle Abergänge wurden nicht nur von der Schweizer Heerespolizei, ſondern auch von Ententeſpitzeln 
unterſchärfſter Beobachtung gehalten. 

Gelang es aber, und manche beſonders geriſſene Agenten ſchafften es immer wieder, ſo mußte der Kandidat 
in tiefſter Verborgenheit einen regelrechten Kurſus durchmachen, in dem er, angefangen von den Abzeichen 
und der Einteilung der feindlichen Armee, über alles unterrichtet wurde, was er für ſeine Aufgabe wiſſen mußte. 
Da der feindliche Nachrichtendienſt immer wieder verſuchte, uns Provokateure auf den Hals zu ſchicken, war 
bei dieſem Kurſus ſorglich darauf zu achten, daß der Mann ſelbſt nichts ſah, hörte und erfuhr, was etwa dem 
Feinde wichtig und intereſſant ſein konnte. Beinahe wichtiger als die Inſtruktion aber war die perſönliche 
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Auf die Handelsgeſellſchaft „Atlas“ bezüglicher Briefwechſel, aus dem hervorgeht, wie die über Stockholm 
arbeitende Nachrichtenübermittlung organiſiert war. 


Fühlungnahme zwiſchen dem Auftraggeber (deffen Name und Dienft- 
ſtellung dem Manne natürlich verborgen blieb) und feinem neuen Agen⸗ 
ten. Ich muß ſagen, daß es unter dieſen Leuten, die wirklich meiſt nicht 
gerade zu den Edelexemplaren der Menſchheit gehörten, manche gab, 
die mit rührender Treue an ihrem „Capitaine“ hingen, wenn fie erſt 
einmal Vertrauen gefaßt hatten. Mit einer Treue, die ſogar das 
Kriegsende überdauert hat, trotzdem ſie nun ja gar nichts mehr von 
dem fremden Offizier zu erwarten hatten. 

Konnte der Agent die deutſche Grenze nicht überſchreiten, ſo mußte 
er im neutralen Auslande von dem Vertrauensmann unterrichtet 
werden — was immer ein Notbehelf war. And hier iſt der Ort, einige 
Worte über dieſe Vertrauensleute zu ſagen. Manchmal konnte man 
dieſe ſchönklingende Bezeichnung wirklich nur ironiſch auffaſſen. Am 
zunächſt das Gute hervorzuheben: es gab einzelne unter ihnen, ältere 
Leute, die über das wehrpflichtige Alter hinaus waren, oder Männer, 

h die draußen brav bis zu ſchwerer Verwundung ihre Pflicht getan hatten 
h E N N. N 5 ſich nun freiwillig zu dieſem Dienſt zur Verfügung ſtellten. Das 

> en Bros waren aber Neutrale, die entweder für klingende Münze oder für 
e e esstnner wirtſchaftliche Vorteile (Ein- und Ausfuhrbewilligungen ) e. 

a 5 Außerdem aber waren unter ihnen manche Deutſche, die eine un- 
bezwingliche Abneigung gegen den Schützengraben, dabei aber das „Glück“ guter und ausgedehnter Be⸗ 
ziehungen im Auslande ſowie Sprachkenntniſſe beſaßen. Die Not zwang, auch dieſe wenig ſympathiſchen 
Volksgenoſſen an einer Stelle einzuſetzen, wo fie wenigftens etwas Nützliches für die Kriegführung leiſten 
konnten. Ihren Dienſt haben, wie bereits angedeutet, alle, Neutrale wie Deutſche, zuverläſſig und eifrig 
erfüllt, die erſteren des nicht ſchlechten Gewinnes wegen, die letzteren unter dem Druck der oben erwähnten 
„Abneigung“. 

Nach Abreiſe des Agenten fiel dem Vertrauensmann die ſchnellſte Weiterleitung der ſchriftlich erſtatte⸗ 
ten Meldungen und Berichte ſeines Zöglings zu. Außerdem hatte er, was aber nur in Ausnahmefällen möglich 
war, ſolchen Agenten, die längere Zeit im feindlichen Auslande blieben, etwaige Anweiſungen und neue Auf⸗ 
träge der Nachrichtenſtellen zu übermitteln und ihnen die Belohnung für die Meldungen, weiteres Reiſegeld 
uſw. auszuzahlen. Dafür Wege zu finden, durch die jede Kompromittierung des Agenten ausgeſchloſſen war, 
blieb ihm überlaſſen. Es gab deren eine ganze Anzahl, die häufig gewechſelt werden mußten. ; 

5 So hatten wir einzelne, beſonders zuverläſſige Agenten mit guten Reiſemöglichkeiten, die ausſchließlich 
als Boten zu den im Auslande für längere Zeit feſtangeſetzten Agenten dienten. Solche Leute, denen oft große 
Geldſummen anvertraut werden mußten, waren ſelten. Daher war ihnen jede eigene Erkundungs tätigkeit auf 
ihren Neifen verboten. Nur was fie dabei ohne beſondere Bemühungen ſahen und hörten, durften fie nach 
Rückkehr ins neutrale Land ihrem Vertrauensmanne melden. Es iſt pſychologiſch intereffant, Daß gerade die 
1 5 dieſer Agenten, die doch eigentlich nur ſo „nebenbei“ erſtattet wurden, manchmal recht Wichtiges 

Kehrte ein Agent aus Feindesland zurück, ſo mußte wieder angeſtrebt werden, ihn ſofort zur Vernehmung 
nach Deutſchland zu bringen. Denn erfahrungsgemäß ergänzte jede ſolche eingehende Befragung durch geübtes 
und ſachkundiges Perſonal ſelbſt den beſten ſchriftlichen Bericht um wichtige und wertvolle Einzelheiten. 
Agenten, die nicht mehr ausreiſen wollten, kamen meiſt ſehr gern und ſchon aus Neugier und in 85 ſtillen 
Hoffnung, noch eine zuſätzliche Belohnung herauszuſchlagen. Bei den anderen mußte die Befragung im 
neutralen Lande durch die Vertrauensleute vorgenommen werden, die auch für dieſe Aufgabe beſonders vor- 
gebildet waren und von Zeit zu Zeit zu erneuten Inſtruktionen nach Deutſchland zurückberufen wurden. 3 

Eine weitere Aufgabe der Vertrauensleute war die Aufklärung der feindlichen Spionagetätigkeit in en 
Aufenthaltslande, die aber eigentlich in erſter Linie den Abwehrſtellen und ihren Organen zufiel. Nur was der 
Vertrauensmann des aktiven Dienſtes nebenbei in Ausübung ſeiner Tätigkeit erfuhr, hatte er zu melden, und 
ſelbſtverſtändlich erfuhr er viel. Denn es war gar nicht zu vermeiden, daß er bei aller Vorſicht immer eder 
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Androhung ſofortiger Entlaſſung oder Saen en eg Den , Sieber 1518 
Nückberufung nach Deutſchland war 10 ff 
es den Nachrichtenorganen verboten, 
irgendwelche Erkundungstätigkeit ge⸗ 
gen die militäriſchen Einrichtungen 
ihres neutralen Aufenthaltslandes zu 
treiben. Die Franzoſen und Italiener 
beiſpielsweiſe ſind in der Schweiz 
nicht ſo rückſichtsvoll geweſen. Sie 
haben während des ganzen Krieges 
eine ſehr intenſive Spionage gegen die 
Befeſtigungen an der Schweizer Weſt⸗ 
und Südgrenze, die Aufſtellung der 
ſchweizeriſchen Grenzſchutzarmee uſw. 
unterhalten. \ 

Der Agent und Vertrauensmann 
des deutſchen Nachrichtendienſtes ar- ee Zorn 
beitete im neutralen Lande ganz auf 
ſich geftellt und völlig auf eigene Ge- 
fahr. Kompromittierte er ſich mit oder 
ohne Schuld und fiel in die Hand der 
Polizei, ſo mußte er die Folgen 
tragen. Es war ihm ausnahmslos 
unterſagt, ſich etwa mit der Bitte um ii ke 
Hilfe oder Anterſtützung an die diplo- Ein Exemplar von „Tü ch 
matiſchen oder konſulariſchen Ver— neutralen Staatsangehörigen, die für die Entente arbeiteten, fahndet. 
tretungen des Reiches zu wenden. Selbſt der betannte Maler Anders Zorn erwies ſich als ſpionageverdächtig. 
Dieſe lehnten, und man muß unter Berückſichtigung ihrer äußerſt heiklen Stellung ſagen: mit Recht, jede 
Verbindung mit dem Nachrichtendienſt ab. Auch in dieſer Hinſicht arbeitete der deutſche Nachrichtendienſt 
unter unendlich viel ſchwierigeren Bedingungen als der feindliche. Die Entente, ganz beſonders die Franzoſen, 
legte ſich nicht die mindeſte Zurückhaltung auf und betrachtete die wirtſchaftlich ja völlig von ihr abhängigen 
neutralen Staaten wie eigenes Gebiet. Der franzöſiſche Militärattaché in Bern hatte eine förmliche Spionage⸗ 
zentrale in einem beſonderen Hauſe eingerichtet, wo er und ſeine zahlreichen Offiziere in voller Offentlichkeit 
ein und aus gingen. Bei dem franzöſiſchen Generalkonſulat in Genf beſtand eine „Militärabteilung“ unter 
Leitung eines Generalſtabsoffiziers, die nur Spionage trieb, zu den engliſchen Konſulaten in Zürich und 
Schaffhauſen waren britiſche Generalſtäbler kommandiert. Ich habe ſelbſt den Leiter der franzöſiſchen Grenz- 
nachrichtenſtelle in Annemaſſe im ſonnigen Tageslicht auf der Kaffeehausterraſſe ſitzen ſehen — in trauter 
Geſellſchaft mit dem Kommandeur der Polizei des Kantons Genf. Bei Genf war es übrigens auch, wo der 
deutſchfreundliche Holländer O. an einem hellen Nachmittage mitten auf Schweizer Gebiet von den Franzoſen 
gewaltſam in ein Auto geſchleppt und über die Grenze gebracht wurde, ohne daß die Genfer Polizei irgend 
etwas dagegen unternommen hätte. O. wurde kurz darauf in Beſangon erſchoſſen, trotzdem er niemals 
Spionage gegen Frankreich getrieben, ſondern nur Propaganda als ehrlicher Neutraler für Deutſchland ge- 
macht hatte. In keinem einzigen Falle hat der deutſche Nachrichtendienſt derart brutale Mittel auf fremdem 
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J. Fahndungen (allgemein). 


Boden angewendet. Er ift immer b. je i 
8 eftrebt geweſen, die Neutralität zu achten, ſowei i i 
0 . i 5 y t de 
a > Aufgaben im Lebenskampf feiner Nation vereinen ließ. 5 wee e 
25 We kann man ſagen — und wir haben ja die Arbeitsmethoden unſerer Herren Kollegen von 
ee 150 0 genau gekannt = daß der feindliche Nachrichtendienſt ziemlich genau ſo gearbeitet hat 
155 75 820 ich gar nicht vermeiden, daß man einmal einem Provokateur oder Doppelfpion in die Hände 
55 5 11 25 1 was En 1 worden war, prompt drüben haarklein berichtete. Anſeren 
urchaus nicht anders. Wir haben es ſtets ſehr bald in Al fl 
5 2 ald erfahren, wenn man in Annemaſſe 
e en er de I' Etat Major zu Paris einen neuen Trick ausgeheckt m. 
. 0 ie Methoden die gleichen ſein, weil die Aufgabe ſachlich die glei fü 
nicht anders löſen ließ. Die Feinheiten, die jeder beſt 18 een 1 ir e . 
Be 8 die jeder beſonders hatte, behielt er — und behält er — freilich für fich. 
Es ft i 
S 1 en Behörden der neutralen Länder dem internationalen 
genüber, der ſich unter dem Druck der Kriegsnotwendigkeit. fi iet i 
mehr aus dehnte, in einer außerordentlich ſchwieri u wech 
bi ſchwierigen Lage befanden. Es i 8 ändli 
e erig nden. iſt durchaus verſtändlich, daß fie, 
fle giſch dagegen vorzugehen ſuchten — nur hätten ſie etwas paritätiſcher dabei verfahren 
end ee 115 1 der geſamten Bevölkerung, von der ſich der Außen⸗ 
u en Begriff machen kann. Denn den paar V 8 je 2 
en Bes a 1 Den ertrauensleuten der Deutſchen, den 
gerade ſehr intenſiven öſterreichiſchen Nachri di i 8 
von militäriſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen Spi gegebe- Bein, 
5 pitzeln der Entente üb T it Einri 
a, . ! tlic gegenüber. Beſonders ſeit Ei 
i de Surveillance Suisse), der Blockadeorganiſation gegen Hen en. 
Sn ee nr 8 5 des verlorenſten Grenzdorfes. In den Städten gar, beſonders in 55 ich 
inſte Hexenkeſſel. Jed j fi e en 
RS: = er Sctelnngenelie, jeder Kaufmann uſw. nahm das Geld von allen Seiten 
reibung: Ich habe damals eine Mittelſtandsfamilie in Zürich gekannt, in der jedes 
einzelne der fünf Mitglieder für eine andere Friegfüßrende 
Macht „arbeitete“. Wer aber glauben würde, daß in dieſem 
trauten Familienkreis nun täglich ein kleiner Separatkrieg aus⸗ 
e wäre, würde ſehr irren. Im Gegenteil: Mark, 
Fronen, Pfund, Franken und Lire wurden ſchmunzelnd geteilt 
u die Nachrichten gegenſeitig ausgetauſcht. Daß nach dieſer 
Entdeckung freilich die Markſendungen ausblieben, verſteht 
ſich. Wahre Spionagebörſen taten ſich in gewiſſen Kaffee⸗ 
len der ſchweizeriſchen Städte auf, und die Verantwortung 
5 er Nachrichtenoffiziere wuchs damit ins Angemeſſene, denn 
ieſe Sorte von Nachrichten, die dort zuſammengebraut 
e e rte natürlich jedes Wertes. Es wurde von Tag 
zu Tag ſchwieriger, Agenten zu finden, die noch nicht in irgend⸗ 
einem dieſer Klüngel ſteckten. Gelungen iſt es allerdings immer 
noch, denn auch die Organe des Nachrichtendienſtes lernten 
a dazu und fanden immer neue Wege. 
ie Arbeit durch neutrales Gebiet wird ſich in kei 
0 5 ſich in keinem Krie, 
vermeiden laſſen. Die Frontaufklärung, ſo ſcharfſichtig ſie 0 
durch die Luftwaffe geworden iſt, kann immer nur begrenzte Er⸗ 
gebniſſe bringen. Sie müſſen ergänzt werden durch die Aufklä⸗ 
rung weit 1 der feindlichen Front. Dorthin aber kann man 
in einem modernen Kriege nicht i ini 
Die Hetze gegen die deutſche Geſandtſchaft it ie es a 11 15 
2b ſchaft in En (wie es 1870 noch möglich war), ſondern nur durch 3 5 
5 mgehungsmarſch “über freies Gelände eben das neutrale Ge⸗ 


Kichard Madden, der unter der Beſchulbigung, feinen Paß der 


Geſandtſchaft zu Spionagezweden für den Agenten Rich. i 
e 1 1 115 biet. Im neutralen Lande lag und liegt während eines Krieges die 


(Delttriegsbücherei, Stuttgart). Baſis für die geſamte Arbeit des Geheimen Nachrichtendienſtes 


Deutſcher und doch ruffitcher Okktzier 


Von Conrad Zeitung 


Die glühendheiße Juliſonne brennt erbarmungslos über den Köpfen einer rieſigen Menſchenmenge, die 
von Minute zu Minute wächſt. Es raſt und brandet durch Straßen und Alleen, wirbelt über Plätze und ſtaut 
ſich, zum brauſenden Meer angeſchwollen, vor den prunkvollen Gebäuden, hinter deren Mauern die Entſcheidung 
der Stunde fallen ſoll. 

Toſender Lärm dringt herauf zu den hohen doppelflügeligen Fenſtern und bahnt ſich den Weg durch ge⸗ 
polſterte Türen und Wände. Es ruft, tobt und brüllt: „Krieg!“ In hundert und aber hundert großen Städten Euros 
pas geht heute der Tumult durch die Straßen, tönt der ſchrille Schrei immer wieder: „Nieder mit Deutſchland“. 

Die ruſſiſche Reichs duma hält ihre entſcheidende Sitzung ab. Der Lärm von der Straße klingt herauf wie 
dumpfes Geräuſch, wird immer ſtärker, pflanzt ſich über Treppen und Wandelgänge fort, kommt drohend immer 
näher und läßt die Mauern ringsum erzittern. Fern irgendwo zerklirren Fenſterſcheiben. Der Pöbel johlt. Die 
Quartiere der Deutſchen werden geſtürmt. Die Giftſaat der ruſſiſchen Hetzpreſſe geht auf. 

„Jahrzehntelang hat Deutſchland den Weltbrand geſchürt“, ſo ſchreiben die Zeitungen. Deutſchland hat 
Serbien, Frankreich und Rußland hinterliſtig überfallen und ift im Begriff, die ruſſiſche Grenze zu überſchreiten. 
Es gibt darauf keine andere Antwort als Krieg. In wenigen Stunden können die erſten deutſchen Kriegsſchiffe 


vor Kronſtadt erſcheinen und die erſten Zeppeline über Petersburg und Moskau ihre todbringende Ladung ab⸗ 
werfen, Krieg“ fordern die 


wenn Rußland nicht den Deutſchen zuvorkommt. So ſteht es in den Zeitungen. „ 
Zeitungen. And die Maſſe der ruſſiſchen Duma Mitglieder tobt vor Kriegsluſt und Deutſchenhaß. 
„Zur Abſtimmung!“ Die Entſcheidung über 


Krieg und Frieden muß jetzt fallen. Kann es noch einen 
Zweifel darüber geben, wie dieſe ſchickſalſchwere Entſcheidung lauten wird 


Da tritt ein ernſter, hochgewachſener 
Mann, der mit einer kleinen Gruppe bisher abſeits geſtanden hat, für den Bruchteil einer Minute zum Redner⸗ 
pult und ruft in die heulende und tobende Menge hinein: „Wi 


ir werden unſere Pflicht tun bis zum Außerſten, 
aber wir können nicht vergeſſen, daß wir Deutſche ſind.“ Die Stimme des Nedners geht unter im Wutgeſchrei 
der Maſſe. Aber als die Abſtimmung vorgenommen wird, iſt die Gruppe der Balten in der Reichs duma ge- 
ſchloſſen gegen einen Krieg mit Deutfchland. Der letzte Akt in der furchtbaren Tragödie des baltiſchen Deutſch⸗ 
tums hebt an. 

n die Balten mit derſelben Ergebenheit 


Als der Nuf zu den Waffen an das ruſſiſche Volk ergeht, trete 
unter die Fahnen des Zaren wie alle anderen ruſſiſchen Antertanen. Sie ſind durch ihren Antertaneneid nicht 


an das ruſſiſche Volk, aber an deſſen Herrſcher gebunden, und als Deutſche müſſen die Balten ihrem Eid auch 
im Krieg gegen das eigene Vaterland treu bleiben. Nicht eher waren ſie innerlich frei, bis von der Höhe des 
Zarenthrones verkündet wurde, daß der Weltkrieg nicht nur dem Deutſchen Reich, ſondern auch der Vernichtung 
des Deutſchtums in Rußland gelte. 
Das Zarentum hat die unverbrüchliche Treue der Balten ſchlecht belohnt. Die ſtändig wachſende Feind- 
ſchaft gegen Deutfchland wandte ſich in den letzten Jahren vor dem Kriege auch in immer ſtärkerem Maße gegen 
das Baltentum und feine beſten Söhne, die als Offiziere in der ruſſiſchen Armee dienten. Rußland wollte ſchon 
or dem Ausbruch des Weltkrieges die baltiſche Treue zur Zarenkrone nicht gelten laſſen und ſtellte deshalb 
heimlich ein raffiniert aufgezogenes Spionageſyſt m auf, das einzig und allein die Aufgabe hatte, die für den 
Kriegsfall vorgeſehene Zerſprengung und Vernichtung des Deutſchtums in Rußland vorzubereiten. Als der 
Krieg ausgebrochen war und die oberſten Vertreter der ruſſiſchen Regierung, die ruſſiſche Geſellſchaft und die 
fanatiſch deutſchfeindliche Preſſe ihn ſofort zu einem Krieg gegen alles Deutſche überhaupt gemacht hatten, 
ſchien für die Panſlawiſten die längſt herbeigeſehnte Zeit gekommen, auch das Letzte, was in den baltiſchen 
Landen vom deutſchen Kulturbau noch geblieben war, dem Erdboden gleichzumachen. 


Nuffen, die Ochrana, führte ihren 
hinterliſtigen Vernichtungs kampf ge⸗ 
gen das baltiſche Deutſchtum, wäh⸗ 
rend die beſten Vertreter der balti⸗ 
ſchen Jugend als ruſſiſche Offiziere 
gegen das ſtammverwandte deutſche 
Volk kämpften. Bedient von einem 
allgegenwärtigen, überall lauernden 
Spitzeltum und geſtützt auf niedrig⸗ 
ſtes Denunziantenweſen, begann die 
Ochrana ihr Werk. Die Hausfu- 
chungen bei den angeſehenſten deut- 
ſchen Familien im Baltikum über- 
5 ; ſtürzten fich. 
Wie der Vernichtungskampf gegen das balti e 5 e 
Don der Ochrana Bere ann 855 ee ae wurde. auf der Straße und die im Familien 
Ss 5 ee ds bet an die Deutfien. kreis geäußerte und auf Dienſtboten⸗ 
En an 150 b 1 Kritik an Maßnahmen der ruſſiſchen Regierung ein zu 29 2 
als Vorwand, um die Balten einzuſperren und wie Verbrecher in das Aſiatiſche R: 5 i i 
Anzahl Deutfcher aller Stände und Berufe wurde ſchon i a a 
Anzah hon im erſten Kriegsjahr nach Inn, land 
Sibirien ohne Recht und Gericht ausgewi Si i 5 a de 
gewieſen. Sie mußten dabei alle Schrecken der ſoge ten Ef 6 
rung über ſich ergehen laſſen, wie fie ſonſt nur Schwerverb i al wurde, 
rung 9 rechern in Rußland zuteil wurde, und in öden Do 
inmitten roher und ungebildeter Bevölkerung unter ſch i : en 
n vol 9 B hweren Entbehrungen die langen Kriegsj i 
Die feindſeligen Maßnahmen der ruſſiſch i izei ri r ebe 
1 9 hen Geheimpolizei richteten ſich in im ärk 9 
die deutſehbaltiſchen Beamten und Offizi ie mi wehen 
h ziere, die mit ſchwerem Herzen, trotz des ungeh ölki i 
in den fie gewaltſam hineingepreßt waren, ihre Pflicht d 5 ſhen gesch en 
fie 9 0 5 em Zaren und dem ruſſiſchen Reich ü ü 
ten. Keine durch viele Jahrhunderte bewieſene Untertan ü aten bal . 
viel, u entreue ſchützte ſelbſt den mächtigſten baltiſchen 
der en 1 15 entſchloſſener Vertreter deutſcher Art der Ochrana ehe > rg 
ieſen Gewaltmaßnahmen wurden beſonders die Glieder der baltiſch i i 3 
feit und die Vertreter der gelehrten Berufe betroffi i 5 binde wen, en 
un e roffen. Die unſinnigſte ä i i 
der tt der Gemaßregelten herhalten. e e — 
Die Aberbleibſel einer früheren Fernſprechleitung ür di 
0 \ 0 g waren für die Nuffen der Beweis, daß die Ab; 
n e in geheime Verbindung zu treten. Einen ſehr beliebten A 
eblich verſuchte drahtloſe Telegraphie an die deutſche Heeresleit J. i bei 
a Heeresleitung. rgendein belanglofer, bei der Haus- 
g gefundener Zettel, der nicht gleich ent iffert werden k 
nahme und zum Anlaß ſchlimmſter Vergewalti, T : A 
N gungen des deutſchen Baltentums ge: illig i 
Obergeſchoß eines deutſchen Hauſes angeſteckte K i 2 wich 
bed > ee ur 4 
Pe e geſt Lerze bedeutete Lichtſignale, die für nächtliche deutſche Flieger⸗ 
Beſonders verdächtig war der Och jeder je 
0 9 hrana jeder nach Deutſchland gepflogene Briefwechſel 
1 In 275 ſtattgefunden hatte. Die zahlreichen Mitglieder des Deutjchen en 
j aren von Anfang an verloren, weil die ruſſiſche Polizei hinter dieſe fen ini i ihr. 
liche Seiltjine Spionageorganiſation vermutete. e ebe welen Le * 
Laſſen wir einmal einen baltiſchen Offizi ä ü i 
Le N 0 zier erzählen, der das Anglück hatte, in feinem Schreibti i 
en 1 Flotten-Vereins aufzubewahren, die bei einer e der N 3 
izei in die Hände fiel. Der „deutſche Spion“ wurde ſofort verhaftet und in de i 5 
{ N s Hauptquartier der O, 
gebracht, wo man ihn mehrere Tage in ſtrengſter Haft hi i blbet a 1 
D 9 hielt. Eine ganze Anzahl bekannter B. 
tums war ſchon in dem Ochrana-Gefängnis feſtgeſe i Hg 
me geſetzt worden und mußte hier das Anterſt 
ruſſiſchen Geheimpolizei über ſich ergehen la fini i 1 111 % = 
ee geb fen, das an Naffiniertheit und Skrupelloſigkeit auf der Welt kaum 


Die politiſche Geheimpolizei der 


Hier wird in dürren Worten das Schickſal einer kleinen Schar baltiſcher Leidensgenoſſen geſchildert, die 
die ruſſiſche Polizei um jeden Preis der Spionage überführen wollte. 

„Jedem von uns war es nur zu gut bekannt, daß es in Rußland mit zu dem Schlimmſten gehört, in die 
Hände der Ochrana zu fallen. Aber trotz dieſer Erkenntnis hielt ich es bei meiner völligen Anſchuld und bei den 
treuen Dienſten, die ich als ruſſiſcher Offizier dem Zaren geleiftet hatte, nicht für möglich, daß die Qualen von 
langer Dauer ſein konnten. Oh, wie hatte ich mich getäuſcht. 

Nur kurze Zeit war vergangen, als ſich die Tür öffnete und zwei Unbekannte mit einem kleinen Handkoffer 
eintraten, die ich in erſter Minute für Landsleute anſah und für neue Leidensgenoſſen hielt. Es waren jedoch 
zwei Beamte in Zivil, die den ehrenvollen“ Auftrag hatten, uns zu meſſen und dann Fingerabdrücke von uns 
zu nehmen. Erſt jetzt kam mir fo recht zum Bewußtſein, daß wir für gemeine Verbrecher angeſehen und als 
ſolche behandelt wurden. Als nächſte Prozedur, die wir durchzumachen hatten, kam dann die photographiſche 
Aufnahme für das Verbrecheralbum. 

Ich kann ruhig behaupten, daß ich mich während meines ganzen Lebens nicht häufiger photographieren ließ, 
als ich an dieſem einen Vormittag photographiert worden bin. In allen Stellungen: figend, ſtehend, mit Über: 
zieher, ohne Aberzieher, mit Hut, mit Mütze und ohne Hut wurden Aufnahmen von mir gemacht. Und das 
alles geſchah ohne vorherige Unterfuchung und ohne jedes Verhör. 

Erſt einige Zeit nach dieſen ſehr unangenehmen Vorgängen wurde ich einem Oehrana-Offizier zum Verhör 
vorgeführt, und erſt jetzt ſollte ſich der Schleier über meinem bisher recht ungewiſſen Schickſal lüften. Nach 
genauer Feſtſtellung der Perſonalien, die bis zu den Argroßeltern zurückging, richtete der Nuffe die Frage an 
mich: „Sind Sie Mitglied des Deutſchen Flotten-Vereins und ſind Ihnen die Zwecke dieſer Vereinigung 

bekannt?“ Nachdem ich dieſe Frage mit ruhigem Gewiſſen und lautem Ja“ beantwortet hatte und längere 
Erklärungen über die Ziele des Deutſchen Flotten-Vereins geben wollte, äußerte der Geheimpoliziſt, der 
Deutſche Flotten-Verein befaſſe ſich im Auslande ausſchließlich mit Spionage. Die Polizei habe feſtgeſtellt, daß 
von einer baltiſchen Fabrik aus der Deutſche Flotten-Verein organiſiert worden ſei. Der Fabrikleiter und deſſen 
Gehilfe, die mir perſönlich gut bekannt waren, ſeien die Spionageleiter und ich ſelbſt ihr wichtigſter Helfer. 

Nach beendetem Verhör wurde ich in eine große Zelle gebracht, wo bereits mehrere Leidensgefährten von 
mir mißmutig ihrem ungewiſſen Schickſal entgegenſahen. In der zweiten Nacht, die ich im Ochrana- Gefängnis 
verbrachte, wurde ungefähr eine Stunde nach Mitternacht ein neuer „Verbrecher“ eingeliefert. Ich erwachte 
durch das Knarren der eiſenbeſchlagenen Tür und ſah jemanden auf einen Stock geſtützt, mit gebeugtem Körper 
langſamen Schrittes eintreten. Der Ankömmling ſchien ſchwer leidend zu fein, denn der ihn begleitende Ge⸗ 
fängniswärter brachte gleich einen Stuhl mit, auf dem der Mann neben der Tür Platz nahm. Er war gut 

gekleidet und gehörte feinem Ausſehen nach zur beſſeren Geſellſchaft. 

Die meiſten von uns ſchliefen. 
Da ich einmal erwacht war, dauerte 
es lange, bis ich wieder Schlaf finden 
konnte. Ich hatte ſomit Zeit, den 
Neuankömmling zu betrachten. Ich 
ſah auch mit nicht geringem Erſtau— 
nen, wie ſeine ſchwarzen forſchenden 
Augen von einem Platz zum anderen 
ſchweiften und wie er jeden feiner 
Mitgefangenen muſterte. An Schlaf 
ſchien er nicht zu denken. Er rauchte 
nur eine Zigarette nach der anderen. 
Nach längerer Betrachtung war es 
mir plötzlich, als ob ich ihn früher 
ſchon einmal geſehen hätte. Wes⸗ 
halb mochte er wohl verhaftet ſein? 
Welches politiſchen Vergehens hatte Don der Ochrana in einer Schule wegen angeblicher Oeutſchfreundlichkeit 

man ihn beſchuldigt? internierte Frauen. 


Solche und ähnliche Fragen beſchäftigten mich unausgeſetzt und raubten mir den Schlaf, bis mich der Ge⸗ 
danke durchfuhr, daß er ein Geheimpoliziſt ſein könne, der mit der Belauſchung unferer Geſpräche betraut fei- 
Ich hatte ſchon zu viel über die Methoden der Ochrana gehört und war mit äußerſtem Mißtrauen gegen alles 
Anerwartete, was ſich hier ereignete, erfüllt. Vielleicht ſollte uns der, Neue“ zu unbedachten Außerungen ver⸗ 
leiten, damit die Polizei endlich einen Grund hatte, die bisher durch keine Tatſache begründete Beſchuldigung 
der Spionage zugunſten Deutſchlands aufrechtzuerhalten. 

Am nächſten Morgen hielt ich es deshalb für meine Pflicht, beim Aufſtehen meinen Freunden von meinen 
nächtlichen Beobachtungen zu erzählen, ihnen von meinem nicht unbegründeten Verdacht Mitteilung zu machen 
und ſie zu größter Vorſicht zu mahnen. 

Nach dem Waſchen und Ankleiden ftellte ſich der neue Gefangene vor, wobei er ſich von B. nannte. Er zeigte 
ſtarkes Intereſſe für den Grund unſerer Verhaftung, über die er bereits in den ruſſiſchen Zeitungen geleſen haben 
wollte, und benutzte jede Gelegenheit, recht tüchtig über die ruſſiſchen Zuſtände zu ſchimpfen. Mit der Ochrang 
und ihren Methoden ging er dabei am ſchärfſten ins Zeug. Auch über den Grund ſeiner eigenen Verhaftung 
machte er uns unaufgefordert ausführliche Mitteilungen. 

Er erzählte uns, er ſei erft ſeit zwei Tagen aus dem Krankenhaus entlaſſen, wo er infolge einer ſchweren 
Schußverletzung im Unterleib längere Zeit gelegen hätte. Diefe Wunde, die immer noch nicht ganz geheilt war, 
wollte er bei einem Trinkgelage mit ruſſiſchen Offizieren in dem berüchtigten Petersburger Garten ‚Aquarium‘ 
erhalten haben. Nach einem geringfügigen Wortwechſel, der um eine Halbweltdame entſtanden war, hatte einer 
der ruſſiſchen Offiziere angeblich feinen Revolver gezogen und ihn niedergefchoffen. b 
er Am Tage vor ſeiner Verhaftung wollte von B. einige ihm befreundete ruſſiſche Gardeoffiziere, die zur 
Front fuhren, zum Bahnhof begleitet haben. Bei dieſer Gelegenheit ſei er von einer ſeiner früheren Geliebten 
geſehen worden, die ſofort zum Telefon geeilt ſei, um ihren Nachedurſt zu ſtillen. Sie habe dem Petersburger 
Stadthauptmann Mitteilung davon gemacht, daß ſich der „deutſche von B.“ noch frei in Rußland bewegen 
könne, obwohl er in militärpflichtigem Alter ſtehe. Bei Rückkehr in feine Wohnung ſei er von der Geheimpolizei 
erwartet und als deutſcher Spion verhaftet worden. 

Der Fremde hatte durch feine recht phantafievollen Erzählungen unſeren Verdacht, daß in 2 
der Ochrana ſei, nicht zerſtreut. Er wollte von Geburt Reichsdeutfcher an und > mehr ruf u 
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orzog. 

Sein Familienname war allerdings echt deutſch und in den Kreiſen der deutſchen Kolonie i i 
unbekannt. Mehrere meiner Mitgefangenen, die ſich längere Zeit 8 C 
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Der Dolizeifpigel hatte tatſächlich bis in die höchſten Kreiſe der ruf fi Fü 
Gardeofftziere, Politiker, die vornehme Petersburger und Sen en 
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ewirkte er mit der Zeit, daß ich mit meiner vorgefaßte i ü ſei önlichkei iepli i 
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Sein Aufenthalt bei uns währte nur fünf Tage, dann hatte er anſcheinend feine Sonder: ie in ei 
unauffälligen Beobachtung der Ochrana-Opfer beſtand, zur Zufriedenheit nel Aube 
Belaſtungsmaterial gegen uns geſammelt, wenn es auch vielleicht nur ſeiner Phantaſie entſprungen war. 

Anmittelbar darauf wurden faſt alle politiſchen Gefangenen, die mit dem Ochrana⸗Spitzel von B Be 
Kerker geteilt hatten, als Deutſchenfreunde und Spione nach Sibirien abgeſchoben. Von B. iſt etwas ſpäter 


auch in einem Moskauer Gefängnis als ruſſiſcher Geheimagent tätig geweſen und hat deutſche Gefangene zu 
unvorſichtigen Außerungen über die ruſſiſche Regierung verleitet, was natürlich die Verſchickung dieſer Anglück⸗ 
lichen zur Folge hatte. 

Eine beſondere Organiſation zur Überwachung ruſſiſcher Offiziere deutſcher Abkunft hielt ſich in Riga 
unter der Maske eines „ſtatiſtiſchen Büros“ verborgen, das einem ruſſiſchen Hauptmann Sewaſtjanow unter⸗ 
ſtand. Dieſes geheimnisvolle Anternehmen verbreitete ein ausgedehntes Spionagenetz über die baltiſchen 
Provinzen und arbeitete mit ungewöhnlich umfangreichen Geldmitteln. Die Zahl der Agenten dieſes Büros, die 
nichts weiter zu tun hatten, als von Zeit zu Zeit eine baltiſche, Verſchwörung“ aufzudecken, ging in die Hunderte. 

Eine Agentin des ſtatiſtiſchen Büros, die unter dem Decknamen Adotſchka“ jpäter auch der bolſchewiſtiſchen 
Tſcheka Spitzeldienſte geleiſtet hat, verſuchte im Jahre 1915 mit ruſſiſchen Offizieren deutſcher Abſtammung 
bekannt zu werden und Einzelheiten über das Vorhandenſein einer geheimen Offiziersverbindung zu erfahren. 
Die Spionin hatte natürlich keine greifbaren Erfolge, weil eine derartige Offiziersverbindung niemals beſtanden 
hat. Einige lettiſche Soldaten ließen ſich jedoch durch die von der „Adotſchka“ mit großer Freigebigkeit zur 
Verfügung geſtellten Geldmittel zu Ausſagen verleiten, die der ruſſiſchen Geheimpolizei den äußeren Anlaß zu 
neuem rückſichtsloſem Vorgehen gegen die baltiſchen Kreiſe gab. 

Die Spionagetätigkeit dieſer ruſſiſchen Agenten richtete ſich von Anfang an vor allem gegen ſolche Balten, 
deren Söhne auf deutſchen Aniverſitäten ſtudierten oder die deutſche Staatsangehörigkeit erworben hatten. 
Es gab bald kein deutſches Haus in den großen baltifchen Städten, in das nicht die ruſſiſchen Agenten einzu⸗ 
dringen verſuchten. Die ruſſiſche Polizei hat ſich dabei der Hausangeſtellten lettiſcher und eſtniſcher Herkunft in 
der rückſichtsloſeſten Weiſe bedient. Es iſt vorgekommen, daß ſich Agenten der Ochrana oder des ſtatiſtiſchen 
Büros wochenlang von den Hausangeftellten baltiſcher Familien täglich wortgetreue Berichte über die Ge⸗ 
ſpräche geben ließen, die bei Tiſch und im vertrauteſten Familienkreis gewechſelt wurden. 

Der ſtärkſten Verfolgung waren von Anfang an in den größeren Städten die Angehörigen der geiſtigen 
Berufe, vor allem die Redakteure und Journaliſten deutſcher Abſtammung ausgeſetzt. Die Arbeitsweiſe der 
ruſſiſchen politiſchen Polizei hat ſtets eine gewiſſe Eigenart gehabt. In keinem Land der Welt iſt wohl jemals 
das Agententum zu einer ſolchen Virtuoſität herangebildet worden wie in Rußland. Nirgendwo iſt auch mit 
einer Geriſſenheit wie in Rußland die menſchliche Schwäche der Vertrauensſeligkeit dazu benutzt worden, um 
politiſch mißliebigen oder verdächtigen Perſonen den Strick zu drehen. 

Verweilen wir einen Augenblick bei der gefürchteten Ochrana, wie ſie äußerlich ihren Opfern gegenübertrat, 
wenn ſie ſich einmal demaskierte. Ein bekannter baltiſcher Publiziſt hat die Zentrale der ruſſiſchen politiſchen 
Polizei in Riga genau kennengelernt und befchrieben, weil er mit ihr etwas eingehender zu tun hatte, als ihm 
lieb war. Für den Aneingeweihten bot die äußere Form, in der ihm die Ochrana begegnete, an ſich nichts 
Beängſtigendes. —— e — 

Der äußere Rahmen war freilich 5 
recht düſter und geheimnisvoll: Ein lang⸗ 
geſtrecktes unüberſichtliches Kellergewölbe 
im Rigaer Schloß. Am Eingang ſitzen 

einige halbverſchlafene Gendarmen. Einige 
Schritte weiter ſieht man im Dämmerlicht 
in gleichen Abſtänden lange Schreibtiſche, 
die ſenkrecht zu den vergitterten Fenſtern 
geſtellt ſind. Die Luft iſt ſtickig, feucht, die 
dicken uralten Mauern laffen kein Geräuſch 
von der Außenwelt herein. Viele kleine, 

flackernde Petroleumlampen, die an Ketten 
herabhängen, laſſen alles in einer ſelt⸗ 
ſamen dunſtigen Beleuchtung erſcheinen, 
in der Kommiſſare und niedere Beamte, mn 

Ace any Genbarmen tate eee Feldarbeiter eines baltiſchen Rittergutes werden durch 
geſchäftig umherhuſchen. die Ochrana über ihre Schloß herren ausgeholt. 


Das Verhör der Vorgeladenen wird von Gendarmerieoffizieren in hellblauer Uniform geſchickt und ver⸗ 
ſchlagen geleitet. Die höheren Beamten der Ochrana, meiſt geſcheiterte ruſſiſche Gardeoffiziere, ſind höflich, 
vollendet in den Formen und zeigen keine offene Feindſeligkeit. Es wird nach einer alten, immer wieder von 
neuem erfolgreichen Methode gearbeitet: Man verſucht durch gute Behandlung und entgegenkommendes Be⸗ 
nehmen das Vertrauen des Opfers zu erwerben, um es leichter zu Geſtändniſſen zu bringen. 

Der vernehmende Offizier hört freundlich und wohlwollend die Ausſagen des politiſchen Verdächtigen und 
ſchreibt eifrig das Protokoll, das ſachlich gehalten ſcheint und gänzlich unverdächtig klingt. Die Folge eines 
ſolchen Verhörs iſt dann meiſt die Verbannung nach Sibirien. 

Die ruſſiſchen Behörden waren ängſtlich beftrebt, die geheimen Zuſammenhänge zwiſchen der Ochrana und 
dem zur Beſpitzelung der baltiſchen Offiziere geſchaffenen Sonderbüro zu verheimlichen. Trotzdem haben 
mehrere ruſſiſche Agenten für beide Organiſationen gleichzeitig Spigeldienfte geleiſtet. Die Spionin Adotſchka 
war vorübergehend auch dem früheren Chef der Grenzgendarmerie in Wirballen, Oberſt von Mijaſſojedow, 
unterſtellt und wurde in dieſer Zeit mit der Auskundſchaftung der deutſchen Operationspläne beſchäftigt. 

Da ſie geläufig Deutſch ſprach und über alle erforderlichen deutſchen Päſſe verfügte, konnte ſie ſich un⸗ 
gehindert in Oſtpreußen bewegen und die deutſchen Truppenverſchiebungen beobachten. Mehrere Monate 
bindurch wurde von ihr das Auftauchen neuer deutſcher Regimenter und Diviſionen im Etappengebiet nach 
Rußland weitergemeldet. Helfershelfer der Spionin kontrollierten von ſicheren Orten aus die durch Oſtpreußen 
und Poſen zur ruſſiſchen Front rollenden deutſchen Militärzüge, zählten ſie und teilten ihre Beobachtungen 

der Adotſchka mit, die daraus die Stärke der zur Anterſtützung des betreffenden Abſchnitts herangebrachten 
deutſchen Truppen errechnete. 

Die wertvollſten Anhaltspunkte über die deutſchen Operationspläne gewann die Agentin aus den Ge- 
ſprächen, die deutſche Soldaten in der Eiſenbahn und in den Warteſälen der Bahnhöfe führten. Sie verſuchte auch 
mehrfach, ſich deutſchen Soldaten zu nähern, um von ihnen Angaben über die rückwärtigen deutſchen Artillerie⸗ 
depots und Proviantämter zu erfahren. Da ſie bei einfachem und vertrauenerweckendem Außeren über eine außer⸗ 
ordentliche Verſchlagenheit verfügte, iſt ihre Tätigkeit vorübergehend für die deutſche Sache recht ſchädlich geweſen. 

Die Berichte der Adotſchka wurden meiſt chiffriert und in mikroſkopiſch kleiner Schrift auf einen kaum geld⸗ 
ſtückgroßen Zettel aus dünnem Seidenpapier geſchrieben, der dann von der Spionin ſelbſt oder einem Abge⸗ 
ſandten hinter die ruſſiſche Linie geſchmuggelt wurde. Ihre Beauftragten waren meiſt jüdiſche oder polniſche 
Landeseinwohner, die mit den örtlichen Verhältniſſen genau vertraut waren und genügend Schleichpfade 
wußten, um durch die deutſchen Poſtenketten zu den ruſſiſchen Linien zu gelangen. 

Als die verſchärfte deutſche Überwachung dieſe gefährliche Schmuggeltätigfeit mehr und mehr erſchwerte, 
band die ruſſiſche Spionin ihre Berichte an kleine Luftballone und ließ dieſe bei günſtigem Wind über die ruſ⸗ 
ſiſchen Linien treiben, wo fie faſt immer in die Hände des ruffifchen Nachrichtendienſtes gelangten. Eine Zeitlang 
gelang es der Agentin ſogar, eine deutſche Telefonleitung, über die faſt ausſchließlich militäriſche Dienſt⸗ 
geſpräche geführt wurden, zu überwachen und ihrem Auftraggeber in Riga wertvolle Fingerzeige über beab⸗ 
ſichtigte deutſche und öſterreichiſche Angriffe zu ge ben. Die faſt unbegrenzten Geldmittel, die ihr zur Verfügung 
ſtanden, erleichterten ihr natürlich ſehr die Spionagearbeit. 

Ein Helfers helfer der Adotſchka wurde bei dem Verſuch abgefaßt, ein deutſches Munitionslager dicht hinter 
der Front in die Luft zu ſprengen. Der Spion wurde natürlich zum Tode verurteilt und ſtandrechtlich erſchoſſen. 
Anter ſeinen Papieren fand man außer einer Anzahl Landkarten, in denen ſtrategiſch ſehr wichtige deutſche 
Batterien mit großer Sachkenntnis eingetragen waren, auch einen chiffrierten Schriftwechſel, aus dem die 
deutſche Geheimpolizei eingehende Kenntnis über die ruſſiſche Spionin ſchöpfen konnte. Die Adotſchka war je⸗ 
doch ſchlau genug, ſich ſchleunigſt nach Riga in Sicherheit zu bringen, und konnte es von dieſem Zeitpunkt ab 
nicht mehr wagen, hinter der deutſchen oder öſterreichiſchen Front zu ſpionieren. 

Ihr Stern war ohnehin im Sinken, da ihr Auftraggeber, Oberſt von Mjaſſojedow, inzwiſchen ſein merk⸗ 
würdiges Ende gefunden hatte. Die ruſſiſchen Behörden hatten ihn unvermittelt als deutſchen Spion verhaftet 
und hingerichtet. 

Njaſſojedow iſt trotz feiner Verurteilung als angeblicher deutſcher Spion kein Verräter der ruſſiſchen 
Sache geweſen, ſondern wahrſcheinlich nur einer Intrige zum Opfer gefallen. Sein Tod iſt auch in ſeltſamer 
Weiſe mit dem Verſchwinden dreier engliſcher Geheimagenten in Rußland verknüpft. 
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en Senden Spion unter einer Beiefmarte geliebt und ber 

orwegen nach Deutſchland geſchickt, fiel aber in die Hä = 

der Gegenſpionage. in: 


Hart am Tode vorbei! 


Hon Kurt von der Eich 


Die Mitglieder des deutſchen Geheimdienſtes in Feindesland ſind diskret in Privathäuſern untergebracht. 
Mein Quartier liegt in einem belgiſchen Patrizierhaus. Eine ältere belgiſche Dame mit zwei weiblichen Dienſt⸗ 
boten bewohnt das große Haus allein. Unfer auf das Allernotwendigſte beſchränkter Verkehr vollzieht ſich höf⸗ 
lich und kühl. Der harte und verantwortungsvolle Dienſt nimmt mich faſt Tag und Nacht in Anſpruch. Trotz 
meiner größten Vorſicht und Zurückhaltung weiß meine Wirtin dennoch bald, daß ſie einen der gefürchteten 
„secrets“ (Geheimen) beherbergt. Auch die dienſtbaren Geiſter ſind im Bilde und überbieten ſich gegenſeitig 
verdächtig höflich, dem Herrn „Zivilkommiſſar“ (als ſolche gelten wir der feindlichen Bevölkerung gegenüber) 
gefällig zu ſein. Hier heißt es Augen und Ohren jchärfen . - - 

Wiederum geht das Gerücht, daß deutſche „aux policiers“ (falſche Poliziften), angeblich deutſche Defer- 
teure von der Front, zu ganz ungewöhnlichen Nachtzeiten die Einwohner ſchrecken und plündern, indem ſie mit 
gefälſchten Kommandanturausweiſen und Nequiſitionsſcheinen Lebens⸗ und Genußmittel „requirieren“ und 
ſogar Geldſtrafen erpreſſen. Anſere Feldgendarmerie und MP. (Militärpolizei) fahnden vergeblich nach den 
Gaunern. 

Dem deutſchen Geheimdienſt liegt lediglich die Abwehr der feindlichen Spionage ob. Wir dürfen uns alſo 
mit den „faux policiers“ nur dann beſchäftigen, wenn Gründe für die Annahme beſtehen, daß Spionage mit 
im Spiele iſt. Nach meinem Dafürhalten war dies hier der Fall. 

Der Zufall kommt meinen für eigene Gefahr betriebenen Recherchen zu Hilfe. Eines Morgens ſitze ich 
etwas ſpäter als gewöhnlich beim Morgenkaffee. Da werde ich, nolens volens, ungeſehen Zeuge einer ſehr er⸗ 
regten Unterhaltung zwiſchen meiner Wirtin und einer Beſucherin. Mein geſchärftes Ohr vernimmt bald, daß 
ſich die Debatte um die „aux policiers“ dreht. Nun horche ich tatſächlich, aber dienſtlich! — Mein Frühſtück 
iſt ob dieſem Intermezzo gänzlich vergeſſen. — Ich habe genug gehört. — 

Kurz entſchloſſen klopfe ich an und trete, ohne erſt eine Antwort abzuwarten, in das Nebenzimmer, ent⸗ 
ſchuldige mich und erkläre den zu Tode erſchrockenen Damen in verbindlichem Tone, daß ich — Gott ſei Dank — 
Zeuge ihrer erregten Anterhaltung geweſen ſei! — Betretenes Schweigen und ängſtlich fragende Blicke der 
beiden Belgierinnen! — 

„Sie haben nichts von mir zu fürchten, im Gegenteil, ich will Ihnen helfen, meine Damen, aber bitte 
erzählen Sie mir nochmals den ganzen Vorgang, beantworten Sie mir alle meine Fragen und haben Sie 
Vertrauen zu mir!“ wende ich mich an beide Frauen. Noch unſchlüſſig, mit einer Furcht vor Andefinierbarem 
kämpfend, aber doch ſchon ſichtlich beruhigt, bieten ſie mir höflich Platz an. Die Beſucherin, die auch in 
der Liller Straße wohnt, erzählt ſtockend folgendes: 

„Die letzte Nacht gegen elf Ahr verlangte ein deutſcher MP. ſehr brüsk bei mir Einlaß. Erſtaunt über 
den Beſuch zu ſo ſpäter Stunde und die ſonderbare Art des Poliziſten, ahnte ich nichts Gutes und weigerte 
mich zu öffnen. Da drohte der Menſch mit Gendarmerie und Kommandantur, ſo daß ich in meiner Angſt 
und Hilfloſigkeit ſchließlich öffnete. Der MP., ein noch junger Menſch, wies kurz einen Ausweis der Roms 
mandantur T. vor und requirierte alle Lebensmittel in meinem Keller. Im Haus und Keller wußte er auf⸗ 

fallend gut Beſcheid und ſprach, wie entſchuldigend, von „perquisition et traitre“ (Beſchlagnahme und Ver⸗ 
räter) in der Stadt T. Statt einer Antwort auf meine laute Beſchwerde diktierte er mir in komiſch gebrochenem 
Franzöſiſch eine Geldſtrafe von 100 Mark, die ich ihm ſofort zahlen ſollte. Dabei bedrohte er mich mit einer 
Piſtole und wollte, im Falle meiner Zahlungsweigerung, am anderen Tage meine Möbel durch die Gen⸗ 
darmerie wegholen laſſen. Ich erklärte ihm, daß ich jetzt kein Geld im Hauſe habe, aber am nächſten Tage be⸗ 
zahlen wolle. Schließlich war er damit einverſtanden, gab mir aber drohend auf, das Geld dann auch beſtimmt 


bis ſpäteſtens elf Ahr am nächſten Abend bereit- 
zuhalten. Schimpfend und böſe Drohungen aus- 
ſtoßend, ging er mit meinen mir weggenommenen 
Lebensmitteln davon. 

Heute früh begab ich mich auf die Komman⸗ 
dantur, um mich zu beſchweren. Da erklärte man 
mir, daß der Requiſitionsſchein falſch ſei, daß es 
ſich alfo um einen „faux policier“ handle. — And 
doch war es ein Deutſcher, vielleicht ein deutſcher 
Deſerteur von der Front, — aber auf jeden Fall 
war's ein Deutſcher, welcher mich ganz gemein be- 
ſtohlen hat! — Solch ein Gauner!“ — 

Die erboſte Belgierin hatte ſich immer mehr 
in Zorn hineingeredet. Meine Einwendung, daß es 
ſich nicht um einen deutſchen falſchen MP. 
bandle, quittierten die Damen mit einem maliziöfen 
Lächeln 

„Meine Damen, ich werde Sie, ich hoffe be- 
ſtimmt noch dieſe Nacht, davon überzeugen, daß der 
„faux polieiers‘, der vergangene Nacht bei Ihnen 
Gu der betroffenen Dame gewendet) „requirierte“, 
kein Deutſcher iſt“, bemerkte ich zuverſichtlich. Die 
ungläubigen Geſichter der Damen ignorierte ich 
und inſtruierte die Beſucherin eingehend für den 
„Empfang“ des MP. — Beiden Frauen machte 
ich ſtreng zur Pflicht, mit niemand über die An- 
gelegenheit zu ſprechen. 


Eypus a etgifchen Spions und Marodeurs: Ein Die Belgierinnen find beruhigt und bedanken 
egen Spionage am 6. en looenee belgiſcher ſich ſogar überſchwenglich dafür, daß ich den „faux 


Originalzeichnung von Erich Matſchaß. policier“ ſelbſt „empfangen“ und unter die Lupe 
nehmen will. 

Nun zur Kommandantur! — Dort höre ich vom Adjutanten, der die Einmiſchung des Geheimdienſtes 
nicht gern ſieht, von einem anderen ähnlichen Fall. — Ein ſchon ergrauter Mann, „auch ein deutſcher MP.“, 
bemüht ſich der Offizier mir beſonders zu verſichern, mit Schützengrabenbrille, Bartkoteletten und Heftpflaſtern 
im Geficht, hat bei einer Zigarrenhändlerin, Madame L., große Poſten erſtklaſſiger Zigarren „requiriert“, 
und zwar mit denſelben gefälſchten Kommandanturausweiſen wie der andere „MP. “. 

Ironiſch⸗überlegen lächelnd, meint der Adjutant: „Es kann ſich nur um falſche MP.S, und zwar um 
deutſche Deſerteure von der Front handeln. Leider fahndet unſere Polizei vergebens nach den Lumpen. Die 
Erregung der Belgier über ſolches Gebaren deutſcher Polizei iſt ſehr groß und durchaus verſtändlich ...“ 

Aber meine Behauptung, daß es ſich weder um deutſche MP., noch weniger um Kameraden von der 
Front handle, zuckt der Adjutant die Schultern. Hinter feiner konventionell höflichen Miene verbirgt ſich ein 
ungläubiges, beinahe ſpöttiſches Lächeln. Er glaubt an feine „Deſerteure von der Front“ und wähnt den „über- 
legenen Geheimen“ auf dem Holzweg! — 

Ich informiere mich noch über die Details anderer „Requiſitionen“, auch über die Zigarren ⸗„Requiſition“ 
bei Madame L., an Ort und Stelle und bin mit dem Ergebnis zufrieden. — Mein Plan iſt gefaßt! 

Am ſieben Ahr abends fahre ich in die Liller Straße, viſitiere zum Schein erſt einige Häuſer und betrete 
dann, mit deutſcher Militärmütze und umgehängtem Militärmantel angetan, das bewußte Haus. Ein ſchon 
nachmittags unauffällig im Haus poſtierter Hilfsbeamter von meiner Größe und Geſtalt verläßt gleich darauf 
mit meinen übergezogenen Militärſachen das Haus und fährt in meinem Wagen zurück, ſo daß etwaige Be⸗ 
obachter davon überzeugt ſind, daß das Haus nun frei iſt. 


Hinter einer ſpaniſchen Wand, im Fauteuil ſitzend und mit Erfriſchungen bedient, harre ich der kommen⸗ 
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Im Geſicht der Belgierin kämpfen 

Zorn und Scham beim Gedanken, un⸗ 
bewußt nicht nur Landsleute, ſondern ſogar 
eigene Verwandte blamiert und den ver 
haßten Deutſchen, ſogar den „secrets‘, 
ausgeliefert zu haben. — Zu ſpät! 5 

Ich verhafte den Belgier, und die 
deutſche MP., diesmal die legale, die 
draußen befehlsgemäß ſchon wartet, bringt 

ihn in das Militärgefängnis von T. 5 

Noch einige höfliche Worte an die 

Dame, und ich fahre ſofort, mit üb⸗ 

licher Sicherung, zur Wohnung des 

Oberſten S. 


Auf mein Klingeln öffnet der Oberſt ſelbſt, aber behutſam und nur ein wenig die Türe. „Biſt du's, Ernſt?“ 
fragt er leiſe in die dunkle Nacht. 

„Bitte, öffnen Sie, Herr Oberſt, ich habe Nachrichten von Ihrem Sohn Ernſt!“ antworte ich auch Fran 
zöſiſch und mit Nachdruck. Sichtlich höchſt überraſcht läßt er mich zögernd eintreten. Ein großer, ſchlanker 
Fünfziger, auch in ſeinem ſchwarzen Gehrock als ehemaliger Offizier ſofort zu erkennen, blickt mich unwillig 
und fragend an. Sein ſchreckensbleiches Geſicht beweiſt, daß er ſchon weiß, wer vor ihm ſteht. Zum Aberfluß 
genüge ich der Form, mich vorſtellend: „Deutſcher Geheimbeamter des Armeeoberkommandos X.“ — 

Mein Gegenüber, ſich beherrſchend, blitzt mich wütend an und ſchnarrt, ſtolz aufgerichtet: „Ich wüßte nicht, 
was der deutſche Geheimdienſt bei mir zu ſuchen hätte!“ Höflich mache ich den Oberſten darauf aufmerkſam, 
daß ſein Haus durch unſere MP. geſichert iſt, und fordere ihn auf, mir voran in ſeine Zimmer zu gehen 
und meinen Anordnungen unbedingt und ſofort Folge zu leiſten. Er gehorcht zögernd, will aber in ſonder— 
bar anmutender Höflichkeit mir den Vortritt geben. Ich danke und bin „ſo höflich“, ihn vorangehen zu 
„laſſen“. — 

Auf feinem Schreibtiſch verſucht er raſch etwas zu beſeitigen, ich komme ihm zuvor und halte eine vor— 
bereitete falſche MP.-Armbinde in den Händen. Im Schreibtiſch finden ſich eine Stempeldruckerei, falſche 
Stempel der Kommandantur T. und Ausweiſe auf einen „Gendarm Hermann“, ferner Bartkotelette, eine 
deutſche Schützengrabenbrille und Heftpflafter, alles hübſch beiſammen. Die „Korpus-delikti“ - Sammlung wird 
noch vervollſtändigt durch eine deutſche Militärmütze und einen deutſchen Militärmantel mit der MP.-Arm⸗ 
binde. Die letzteren Sachen befanden ſich in einem Schrank des Oberſten. Auch die „requirierten“ Lebensmittel 
und die Zigarren der Madame L. finden ſich. 

Aber noch etwas entdecke ich klopfenden Herzens: Schnüre von Brieftaubenkörbchen, wie fie 
vom Feind verwendet wurden! Mein Verdacht ſcheint alſo doch gerechtfertigt zu fein? Hier liegen die untrüg- 
lichen Beweiſe! — Keine Verlautbarung — und ſtill weiterforſchen! 

Meinen kurzen dienſtlichen Fragen ſetzt der Oberſt jetzt eiſiges Schweigen gegenüber. Die gründliche Haus- 
ſuchung ſetzt ihm ſchwer zu. 

Bei meiner Erklärung, daß ich feinen Sohn bei einer auch ihm, dem Vater, wohlbekannten Tätigkeit über- 
raſcht und verhaftet habe, ſpringt der Oberſt auf und zuckt in jähem Erſchrecken zuſammen, beherrſcht ſich aber 
gleich wieder und ſtarrt wie geiſtesabweſend gleichgültig vor ſich hin. 

Die Korpus. delikti-Sammlung mit einem Protokoll übernimmt ein Hilfsbeamter. Dem völlig apathiſchen 
Oberſten eröffne ich: „Herr Oberſt S., Sie find verhaftet, bitte, halten Sie fich gleich bereit.“ 

Da geht ein Muck durch die ſtraffe Geſtalt des belgiſchen Offiziers. Mit unnachahmlicher Poſe und Gefte 
verſucht er wieder ſeine Würde zu wahren und zu imponieren. 

Stoßweiſe ziſcht er die Worte förmlich durch ſeine Zähne: „Ich, der Oberſt S., der Chef der Zivilgarde 
von T., bin verhaftet? Ich glaube, Sie irren, mein Herr!“ — 

Ruhig und höflich mache ich den Verhafteten auf das Anabänderliche dieſer vorläufigen Maßnahme auf- 
merkſam und verweiſe ihn im übrigen auf ſein Beſchwerderecht, welches ihm unbenommen bleibt. Aber ich 
mache den Herrn auch auf feine bereits erfolgte Überführung aufmerkſam!— 

Vollkommen konſterniert, läßt ſich der Betroffene in feinen Schreibſeſſel fallen. Sein Griff in ein Schreib- 
tiſchfach, das eine Waffe enthielt, iſt nur eine billige Geſte! — Eine halbe Stunde ſpäter befindet ſich Oberſt S. 
im Militärgefängnis T. und ſein Haus iſt verſiegelt. 

Am nächſten Morgen große Aufregung in der Stadt T.! Schon früh am Morgen werde ich zum AOK. be- 
fohlen. Der Kommandierende legt los: „Sie follen den Chef der Zivilgarde von T., Oberſt S., und feinen Sohn 
zu Anrecht ſiſtiert haben. Die Entrüſtung und Erregung in der Stadt iſt kaum zu beſchreiben. Ich lege Ihnen 
ernſtlich nahe, beide Inhaftierte ſofort freizulaſſen!“ 

In militäriſcher Haltung höre ich, der „Ziviliſt“, gelaſſen die Vorwürfe des Generals an, verweigere aber 
beſtimmten Tones die Freilaſſung und verweiſe Seine Exzellenz an meinen Chef. Dieſer lehnt eine ſofortige 
Intervention ab, bevor er den Bericht über den Tatbeſtand geprüft hat! And dieſer ändert, angefichts der Tat- 
ſachen, nichts an der Rechtlichkeit der beiden Siſtierungen. Der Herr General iſt wütend und entläßt mich un- 


gnädig. — Ich laſſe mich dadurch nicht im geringſten beirren! Die Pflicht ſchreibt mir gerade jetzt haarſcharf 
meinen Weg vor! — 


Am Portal des ADR.S erhalte 
ich noch zum Aberfluß Meldung, daß = 
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haupten, die Beſchuldigung und 5 5 77 F, ee. 
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afte gegen die Stadt T., und zwar rag 

mit beſonderer Abſicht vom deutſchen —.——. 8 


Geheimdienſt inszeniert. Alles diene 
gleichzeitig der Vertuſchung der 
Schandtaten der deutſchen Defer- 
teure, von denen belgiſche Bürger 
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werden. — Das war zu viel! — AB : 
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lichen MP., als wolle fie ihn zerfleiſchen, und kreiſcht mit ſich überſchlagender Stimme laut: 15 
„Da iſt er ja, da iſt er ja, der Gauner, der Lump, welcher mir meine Zigarren geſtohlen hat! a 15 
Dazwiſchentretend laſſe ich die Erregte ſich ausſchreien und wettern. Dann frage ich fie mit Nachdruck: 
Sie fi nicht, meine Dame?“ — 5 
nr ee ganz unmöglich, mein Herr, ich würde den Gauner unter Tauſenden wiedererkennen, 
er iſt es, er iſt es!“ beeilt ſich die Belgierin hochroten Geſichts und beſchwörend zu verſichern. 2 
Nun erhebt ſich mit finfterem Blick der eine prominente Belgier und fragt mich ſcharf: „Aber was ha 
dieſe Komödie hier mit Herrn Oberſt S. zu tun, mein Herr? — Dieſer Menſch iſt doch ein deutſcher Bez 
ohne Zweifel der geſuchte aux policier‘, aber doch kein Belgier, viel weniger noch Herr Oberſt S.!“ — 


2 
Nolzminden,aen . f. 


GEHE 


„Einen Moment, bitte, meine Herrſchaften, gleich ſollen Sie fich ſelbſt davon überzeugen, daß dieſer 
Mann weder ein Deutſcher noch weniger ein deutſcher MP.“ iſt!“ — Mit dieſen Worten laſſe ich den ſich 
abwendenden falſchen MP. demaskieren, und vor dem „Auditorium“ ſteht im ſchwarzen Gehrock — der bel⸗ 
giſche Oberſt S.! 

Sekundenlang peinliche Stille! Die verblüfften Geſichter der Belgier, die ſich mit offenem Mund ſprachlos 
anſtarren, muten geradezu komiſch an. Ich kann ein Lächeln nicht ganz unterdrücken. Doch der Ernſt ruft und 
die Pflicht. — 

Oberſt S. ſteht mit abgewandtem Geſicht da. Sein Verhalten beſeitigt die letzten Zweifel der Belgier. — 

„Warum haben Sie uns denn dieſe Schande angetan, Herr Oberſt?“ ermannt ſich endlich der eine Bürger, 
den Oberſten zu fragen. 


„Für mein Vaterland!“ murmelt geſenkten Blickes der Gefragte. Die Belgier ſchütteln verwundert und 
verſtändnislos ihre Häupter. 

Der Sohn des Oberſten S. wird vorgeführt; beim Anblick ſeines Vaters fährt er zuſammen und verſichert 
beim Verleſen des Protokolls mit weinerlicher Stimme — zum Vater gewendet: „Ich habe nichts verraten!“ 
Der Oberſt winkt mit verächtlicher Geſte ab. 

Die vorläufige Aberführung der beiden S. wird noch vervollſtändigt durch die im Hauſe des Oberſten 
gefundenen Lebens- und Genußmittel, darunter ſogar Weine und Liköre u. a. m., von anderen auch eingeſtande⸗ 
nen „Requifitionstouren“ ſtammend. 

Nach Anterſchrift des Protokolls entlaſſe ich die drei zuletzt ſiſtierten belgiſchen Bürger mit nachdrücklicher 
Verwarnung. Das für die Stadt traurige Ergebnis der vorläufigen Unterfuchung verbreitet ſich mit Windes. 
eile, aber ebenſo mein Signalement! 


In der Stadt begegne ich bitterböſen Blicken, das berührt mich nicht: Es war nur meine Pflicht, die Ehre 
meiner Volksgenoſſen zu retten. 

Im Lauf der weiteren Anterſuchung gefiel ſich der Oberſt in der Rolle eines Märtyrers. Der Grund war 
jedoch nur Berechnung, denn er wußte ſehr wohl, daß ein ſchwererer, auch begründeter Verdacht auf ihm 
laſtete, welcher ihm feinen Kopf koſten konnte. — Der Verdacht der Spionage! — Schließlich markierte er den 
Verrückten und ſah feinen Sohn als „feinen Gendarmen Hermann“ an, der nur feine Pflicht getan habe. — 

Seine Verrücktheit war Theater und Taktik! — In der „Les faux policiers“- Sache gab er alles zu 
und ſpielte dann den Verrückten, um in der Spionageſache um ſo beſſer ſchweigen zu können. Der Waffenſtill⸗ 
ſtand hat beide gerettet, dem Vater ſicher das Leben, denn der Spionageverdacht beſtand zu Recht... 

. . . Aberall in der Stadt begegne ich immer mehr haßerfüllten Blicken! Vigilanten, die es angeblich gut 
mit mir meinen, warnen mich, um mich dann zu beſpitzeln. Daß ich beobachtet werde, merke ich bald. Ich bin 
ſehr auf der Hut! — Gerüchte kommen mir zu Ohren, daß „man“ mich ſchon zum Tode verurteilt hat. Zum 
Tode des Ertrinkens! — „Wir laſſen ihn in warmer Nacht im Kanal ein kaltes Bad nehmen; er ſoll ebenjo 
ſpurlos verſchwinden wie der andere „secret“ ... Dieſes und ähnliches wollen Vigilanten gehört haben. Aber 
Poſitives iſt nicht herauszubekommen. 

Bei aller Ruhe und Kaltblütigkeit unterſchätze ich die Gefahr durch die von perſonifiziertem Haß und 
Fanatismus geblendeten und deshalb zu allem fähigen Gegner keineswegs. Verdoppelte Vorſicht! — 

Es fehlt mir jede Handhabe, vorläufig anders vorzugehen und abzuwehren, als meine Wohnung mittels 
geheimer Alarmvorrichtungen zu ſichern, ſowohl an Türen und Fenſtern, und mich bei nächtlichen Exkurſionen 
auf jede mögliche Art vorzuſehen, vor allem nachts allein nicht „zu weit vorzugehen“. — 

Die fanatiſche Beobachtung und Beſpitzelung gehen mir bald auf die Nerven, jedoch ich beherrſche mich 
mit eiſerner Willenskraft und laſſe die Gegner an mich herankommen. Tatſächlich ſchwant mir ſeit Tagen An⸗ 
heil — kein Wort darüber! Mit überlegener Ruhe gebe ich mich, auch den lauernden Vigilanten gegenüber, 
ganz ahnungslos und wappne mich um fo feſter .. 

Trotzdem ſollte ich ins Teufels Küche geraten! — And um Haaresbreite an einem ſchrecklichen Tode vorbei! 
Einem Tode, den kurz zuvor ein Kollege, gefeſſelt und geknebelt, im Kanal beim Kloſter Froyennes erlitt! 
Nach langem Suchen fand man den Anglücklichen im Kanalrechen . . 

Eines Abends, nachdem ich noch mit einem deutſchen Mitarbeiter die Tür- und Fenfterficherungen in 
beiden Zimmern geprüft habe, begeben wir uns, ausnahmsweiſe ſchon früh, zur Ruhe. Bald ſchlafe ich feſt den 


Folterung eines deutſchen Agenten durch die amerikaniſche Geheimpolizei 


Der „dritte Grad“ 


Schlaf des Gerechten und Geſun⸗ 
den. Der Traumgott gaukelt mir 
bunte Bilder aus froh und wild 
verlebter Kinderzeit vor. Kampf- 
luſtig und ſiegbewußt wehre ich 
die Angriffe radauluſtiger Spiel- 
genoſſen ab. Plötzlich faßt mich 
einer mit großer Kraft von hinten 
um den Hals und will mich zu 
Boden zerren. Ich ſchnappe nach 
Luft und fahre mit einem wilden 
Ruck nach dem feigen Angreifer 
herum. Meine Hände wollen ihn 
faſſen, vergebens, ich kann mich 
nicht bewegen — grenzenloſe Wut 
packt mich ... noch ein Nuck mit 
aller Kraft ... und ich bin — wach 
und finde mich halbaufgerichtet in 
meinem Bett. Aber was iſt denn 
das? — bin ich denn auch wirklich wach oder träume ich noch? — Kein Zweifel, ich wache — aber die Wirklich- 
keit iſt ſo niederſchmetternd, daß ich für einen Moment die Augen ſchließe mit dem Wunſch, alles das, was 
ich mit Blitzesſchnelle wahrgenommen, zu träumen .. 

Franzöſiſche Worte und Schlüſſelprobieren rufen mich ganz in die grauſame Wirklichkeit zurück und 
ſagen mir nun alles! — Hinterliſtig überfallen! Es iſt den Gegnern geglückt, trotz meiner Vorſicht und Siche⸗ 
rung! — Sicherlich durch Verrat? — Doch zu ſolchen Reflexionen iſt jetzt keine Zeit. — Geiſtesgegenwart, 
Nuhe, kaltes Blut und innerlich „warm angezogen“, das nur allein kann mir helfen, wenn ich dieſen Schlag, 
der für mich ſicheren Tod bedeutet, überhaupt noch parieren kann! Es muß möglich fein! Vouloir ebest 
pouvoir, rufe ich mir, die Zähne knirſchend, zu. Erſt die heikle Lage klar überblicken! 

Sie iſt alles andere als günſtig. An Händen und Füßen gefeſſe elt, ſitze ich in meinem Bett. Im Lichtſchein 
einer Blendlaterne ſtelle ich drei Männer — Ziviliſten — feſt. Zwei haben meinen Schreibtiſch erbrochen und 
der dritte bewacht mich mit einer Piſtole in der Hand. Es ſind Belgier, wie ich aus ihrer leiſe geführten Anter⸗ 
haltung unſchwer heraus höre 

Hier geht es auf Leben und Tod. Rückſichten habe ich von dieſen Gegnern nicht zu erwarten. Hier gilt es, 
das Letzte zu wagen und ſein Leben ſo teuer als möglich zu verkaufen. Der Selbſterhaltungs trieb leiht mir — ich 
fühle es — doppelten Mut und unheimliche Kräfte. Die Gedanken zu einem feſten Plan jagen ſich wild in 
meinem Hirn 

„Guten Abend, mein Herr, haben Sie gut geſchlafen?“ ſpricht der eine der nächtlichen „Veſucher“ fran⸗ 
zöſiſch. Scheinbar ruhig und gleichgültig blicke ich in das zyniſch⸗ſſ ttiſch lächelnde Geficht eines jungen Bel⸗ 
giers, der vor meinem Bett Poſten ſteht. Ich höre wohl ſeine Worte, bin aber mit meinen Gedanken bei meinem 
Mitarbeiter. Ohne Zweifel hat man auch ihn im erſten Schlaf überwältigt. In ohnmächtiger Wut höre ich 
laut meine Zähne knirſchen ... Mein Plan, ein flatterndes Hin und Her von Gedanken, getragen vom feſten 
Willen, mich um jeden Preis aus dieſer verfl. . Falle zu befreien, iſt gefaßt. — Wie dieſer gemeine Aberfall, 
ſo liegt auch meine Befreiung aus eigener Kraft im Bereich des Menſchenmöglichen! Es muß gehen! 

Der Belgier vor meinem Bett, der das Schweigen brach, erwartet Antwort. Die wird ihm: „Ich danke 
für die freundliche Nachfrage. Aber was ſoll dieſe Störung zu ſo ungewöhnlicher Stunde, meine Herren?“ 
entgegne ich gelaſſen und — ſcheinbar reſigniert. Die drei können ein leiſes Lachen nicht unterdrücken, um mich 
dann aber ernſt und nachdenklich zu betrachten. Die Blicke zollen Bewunderung. 

„Donnerwetter, das nenne ich kaltblütig! So habe ich mir eigentlich die Herren vom deutſchen Geheim- 
dienſt auch vorgeſtellt! — Mir ſcheint aber, daß Sie nicht wiſſen, welches Los Ihrer wartet? — Oder doch? 
Sie follen noch dieſe Nacht, vielleicht ſchon in zwei Stunden, ein kaltes Bad auf Ihrer Reife ins Jenſeits 

24 


Der nächtliche Aberfall auf den deutſchen Geheimagenten. 


nehmen. — Haha, das ſoll dir ſehr gut bekommen! — So wie du hier biſt, nur mit dem Hemd bekleidet, werfen 
wir dich in den Kanal, gebunden und gefnebelt, damit du keine ‚fportlichen Übungen‘ mehr unternehmen kannt, 
vor allem aber, damit dir dein erfolgreiches Schnüffeln vergeht!“ — (Dann mit einer ironiſchen Verbeugung) 
„Daß wir Sie zu fo ſpäter Nachtſtunde unangemeldet mit unſerem Beſuch behelligen, ift freilich nicht gerade 
höflich, aber es erſchien uns doch etwas ſehr bedenklich, an hellem Tage vorzufprechen oder uns gar erſt noch 
bei Ihnen anzumelden! — Entſchuldigen Sie alſo, bitte! — Wollen Sie uns aber nicht freiwillig dies und jenes 
Wiſſenswerte erzählen? Das würde uns beſtimmen, das Arteil zu ändern, das heißt, Ihnen vielleicht das 
Leben zu ſchenken!“ 

Der Sprecher, der an meinem Schreibtiſch ſteht, mit einem diaboliſchen Grinſen im Geficht, ſchwelgt förm⸗ 
lich im Vorgefühl der Freude über mein beſtimmt erwartetes Erſchrecken, über meine Bitten und mein, Aus 
der⸗Schule⸗ Plaudern“. Er ſieht ſich aber getäuſcht und fühlt ſich durch meine überlegene Ruhe und Beherrſchung 
verſpottet. Seiner Wut macht er Luft, indem er mit brutaler Gebärde zur Eile antreibt, in anmaßender Sieger⸗ 
poſe Papier um Papier aus meinem Schreibtiſch in ſeiner Aktentaſehe verſchwinden läßt und meine Waffen 
nach ſorgfältiger Betrachtung und Prüfung, mit einem triumphierenden und ſpöttiſchen Seitenblick zu mir, 
zu ſich ſteckt. Die anderen zwei Belgier verhalten fich paſſiv. Der eine hält mit gezogener Piſtole unentwegt 
Wache an meinem Bett, und der andere geht ab und zu in den Vorraum. Im ſtillen beobachte ich ſcharf. Mein 
Denkapparat arbeitet raſend und präziſe. Es iſt, als wollte er vieles „Verſäumte“ jetzt nachholen und wieder 
gutmachen ... Dies iſt auch ſehr vonnöten.. 

Mit Eonventionell-höflicher und fefter Stimme und mit bewußt militäriſchem Tonfall wende ich mich, ge- 
bunden auf dem Bettrand ſitzend, an den ungebetenen Beſuch: „Meine Herren, was meiner wartet, das iſt mir 
durchaus klar. Ich erwarte und noch weniger erbitte ich von Ihnen Gnade, wie ich es auch entſchieden ablehne, 
etwas zu erzählen. Im übrigen können Sie mir nur das ſchenken, was Sie ſchon beſitzen. Mein Leben gehört 
aber noch mir, folglich können Sie es mir auch nicht ſchenken ... Ich wundere mich aber, daß drei gebildete 
Belgier — ſicherlich habe ich belgiſche Offiziere vor mir — alle bewaffnet, ſich nicht ſchämen, von einem einzigen 
wehrloſen, nur mit dem Hemd bekleideten Deutſchen jetzt noch was zu befürchten. Sie konnten den freien, secret 
wohl fürchten, daß Sie aber noch den gefeſſelten und nackten Deutſchen fürchten, reizt mich, trotz meiner un- 
erquicklichen Lage zum Lachen. Ich appelliere an eure vielgerühmte Nitterlichkeit, wenn nicht an eure Menſch⸗ 
lichkeit, und erwarte, daß mir geſtattet wird, zumindeſt die notwendigen Kleider überzuziehen. Oder fürchtet 
ihr etwa, ich könnte euch attackieren oder entlaufen? — Lächerlich, nicht wahr, meine Herren?“ — 

Die zwei an meinem Schreibtiſch unterhalten ſich leiſe. Der eine, offenbar der Anführer, wendet ſich 
plötzlich mit einem ſpöttiſchen Lächeln zu mir. — „Schön, mein Herr, wenn Sie auch auf unſere Ritterlichkeit 
gegenüber einem deutſchen, secret; nicht rechnen dürfen, fo wollen wir Ihnen aber menſchlich entgegenkommen.“ — 
Pauſe! — Dann fährt der Wortführer ironiſch lächelnd fort: „Sie ſollen, wie Sie es wünſchen, in Ihren 
Kleidern baden — und in die Hölle fahren!“ Zu ſeinen Helfershelfern gewendet: „Befreit ihn von ſeinen 
Feſſeln. Er ſoll ſich raſch anziehen, aber Vorſicht, dieſer Sorte Boches iſt nicht zu trauen!“ — And zu mir: 
„Sie warne ich vor Dummheiten. Bei der geringſten verdächtigen Bewegung ſchießen wir Sie wie einen Hund 
über den Haufen. Hüten Sie ſich alſo und überlegen Sie ſich nochmals reiflich meinen Vorſchlag von vorhin, 
ganz in Ihrem eigenen Intereſſe, wenn Sie nicht elend krepieren wollen ...!“ — 

Wortlos, ohne mit einer Wimper zu zucken, habe ich den recht unerfreulichen Eröffnungen meines „Be⸗ 
ſuches“ zugehört und atme erleichtert auf, als ich nach der Entfeſſelung endlich meine faſt abgeſtorbenen Glieder 
wieder bewegen kann. Der Wächter vor meinem Bett warnt mich auch nochmals eindringlich und behält mich 
mit ſchußbereiter Waffe ſcharf im Auge. Die Löſung der mir ſelbſt geſtellten Aufgabe, mich aus dieſen Teufels⸗ 
klauen zu befreien, ift wahrlich nicht leicht ... Aber mein Glück, das mir ſchon tauſendfältig auf dem Vor⸗ 
marſch, im Schützengraben und in unzähligen Nah- und Fernkämpfen hold war, nicht zuletzt auch eine gütige 
Vorſehung, werden mir auch hier gewogen bleiben. 

Der eine Belgier begibt ſich wieder hinaus. — Wie ein Blitzſchlag erfaßt mich ſofort der Gedanke: Jetzt 
oder nie!“ — Ich bücke mich unauffällig, um meine Stiefel zu ſchnüren. Vor mir, faſt meine Stirn berührend, 
fühle ich die eiſige Kälte der Piſtolenmündung meines „Aufſehers“. Der Führer ſtöbert noch intereſſiert in 
meinen Papieren. Ohne hinzuſehen, weiß ich, ich fühle es förmlich, daß er in fein Suchen und Schnüffeln ver- 
tieft iſt. .. Jetzt — ganz plötzlich faſſe ich von unten mit hartem linkem Polizeigriff die bewaffnete Rechte des 


„Aufſehers“, ſo daß ſeine Waffe links von mir auf den Teppich fällt, und mit meiner trainierten Jiu⸗Jitſu. 


Rechten treffe ich wohlgezielt mit Blitzes 
und ſeine Waffe verſchwindet in meinem Bei 


ſchnelle die Halsſchlagader des Gegners. Lautlos ſinkt er zuſammen 
kleid. — Naſch handeln die Parole! — Mit einem Satz bin ich 


auch ſchon, bevor der völlig verblüffte Führer feine Waffe fertiggemacht hat, bei dieſem — ohne Waffe — 


ich brauche ſie nicht, will auch nicht ſchießen, lieber 
fertig ... und ſchon ſitzen zwei gut markierte ui el 
lichſten, oft tödlichen Hiebe, nur mit der bloßen Hand geführt .. 


bewußtlos in der Ecke neben dem Schreibtiſch in ſich zuſammen. Beid 


nicht ganz 


„außer Gefecht“ geſetzt. 

Durch das Gepolter aufmerkſam gemacht, ſtürzt nun de 
Geiſtesgegenwärtig bin ich mit einem Sprung an der Türe. 
mir vorbei — und ſchon habe ich ihn angeſp 


Aufſehen vermeiden, ich werde ja auch ſo mit dem VBurſchen 
nd gezielte Hiebe am Kehlkopf und auf der Schlagader, die gefähr⸗ 
„Der Getroffene überſchlägt ſich und ſackt 


e Gegner find für Minuten — ich hoffe 


er dritte Gegner mit gezogener Piſtole herein. 
Der Belgier rennt in der Haſt einen Schritt an 
rungen und mit einem Hebelgriff, der ihn laut aufſchreien läßt, 


ſeine Waffe entwunden. Sie entladet ſich, ohne zu ſchaden. Dann nochmals „ſcharf zugegriffen“, und auch 


dieſer Feind iſt kampfunfähig. Mit einem dumpfen Gepolte: 
Naſch dem Führer noch eine „Doſis“ verabreicht, da er 


zu machen, mein Lieber ... So, nun alle drei gebunden und gel 


Apparat iſt ſtumm! — Verflucht no 
meine Herren, aber die Rechnung oh 


chmal, die Strippe durchſcht 


r fällt er über meinen „Aufſeher“. 

Miene macht, ſich wieder aufzurappeln — nichts 
knebelt und gleich die MP. herbeirufen. Der 
mitten! Ihr habt in der Tat gut „gearbeitet“, 
ne den Wirt gemacht! — Ein peinlicher Dispoſitionsfehler für euch! — 


Nebenan ſtöhnt jemand; ach, du lieber Gott, beinahe hätte ich in meinem Arbeitseifer meinen Helfer ver- 


geſſen! Marſch, marſch zu ihm und — weg mit 
„Arbeit“ ſtaunt! — Keine Fragen 
Ein Hupenſignal vor dem Haus! — 


ſeinen Feſſeln! Wie der arme Kerl ſich freut und ob meiner 
jetzt, bitte — ſpäter gerne. 1 
Sieh mal an, unten fteht ein Auto. Aha, unſere Beſucher kamen per 


Wagen und wollten mich per Wagen auf den Weg zur Hölle bringen.. — Dem Herrn Chauffeur wird das 
Warten ſchon zu lang. Warte, lieber Freund, gleich bin ich bei dir! — 


Den Mantel des Führers angezogen un 
Wache zurücklaſſend, runter. — Vorſichtig im Ich 


d feine Casquette übergeſtülpt, gehe ich, meinen Mitarbeiter als 
genden Dunkel an den Wagen heran. Keine verräteriſchen 


Bewegungen! — Auf eine nervöſe Handbewegung reagiert der Chauffeur ſofort mit der Frage: „ Na, iſt 


alles in Ordnung? — Dann vorwärts.“ Ich nicke bejahend und wi 


ihn brenzlichen Situation unver⸗ 
fänglichen Geſte zu, abzuſteigen. 
Er gehorcht eiligſt! Im Dunkel gehe 
ich ihm vorſichtig entgegen und 
„empfange“ ihn, bevor er mir ins 
Geſicht blicken kann, mit einem 
ſicheren und gründlichen Griff. Als 
er zu ſich kommt, liegt er ſchon ge⸗ 
feſſelt und geknebelt in ſeinem 
Wagen. And ich befördere „Be⸗ 
ſucher“ um „Beſucher“ in ihren 
Wagen. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſitzen 
alle vier hinter Schloß und Nie- 
gel in deutſchem Gewahrſam, 
und ich danke meinem Schöpfer, 
daß er mich wieder einmal ſo 
gnädig hart am Tode vorbeikom⸗ 
men ließ! 

Ein für uns trauriges Kriegs⸗ 
ende hat den Belgiern auch in die⸗ 
ſem Fall ihr Leben gerettet.. 


Nachri⸗ 


inke ihm mit einer haſtigen, in der für 


Der jeweilige Stand der Windmühl⸗ 
icht über ſtrategiſche Vorgänge hinter 


der deutſchen Front. 


Sprengung des Spionenneftes durch die deutſchen Truppen. 


Zweimal sum Tode verurteilt 
Erlebnifle eines Deutſchamerikaners 


Von Zollfekretär Otto Behrens 


Es iſt Oktober 1917. Die letzten Nefte eines abgekämpften Regiments kommen zurück und werden in der 
Nähe von Laon wieder geſammelt. Die Truppe iſt dezimiert, aber ihr Geiſt ift gut. Der Nacherſatz, der kommt, 
findet einen hervorragenden Geiſt in der kampferprobten Truppe. Der Negimentskommandeur geht mit feinem 
Adjutanten eines Morgens durch die Quartiere, da tritt ihm auf der Straße ein Mann entgegen, der wohl das 
Band des Eiſernen Kreuzes trägt, bei den Kommandoſtellen als Draufgänger bekannt, aber auch ein ſchwieriger 
Antergebener iſt. 

„Na, Winter, was wollen Sie?“ 

„Herr Oberſtleutnant, man hat mir das Eiſerne Kreuz I. Klaſſe wegen meines letzten Patrouillenunter⸗ 
nehmens nicht gegeben. Herr Oberſtleutnant wiſſen, ich bin Kriegsfreiwilliger, ich bin Amerikaner und bitte 
daher um meine Entlaſſung.“ 

Erſtaunt blickte der Kommandeur den Mann an. Dann ein kurzes Überlegen: „Winter, halten kann ich Sie 
nicht, wenn Sie nicht mehr wollen, dann müſſen Sie eben gehen. Aber ſagen Sie, was wollen Sie ſpäter 
machen? Ich wüßte jemanden, der Sie verwenden könnte ... Alſo wenn Ihre Kompanie Sie entlaſſen hat, 
kommen Sie noch einmal zu mir, dann gebe ich Ihnen ein paar Zeilen für einen Bekannten in Berlin mit.“ 

So kam Winter zu dem aktiven Nachrichtendienſt des deutſchen Großen Generalſtabes, denn der Bekannte 
feines Kommandeurs war niemand anders als der Abteilungschef im Großen Generalſtab, Oberſtleutnant von G. 

Winter war in bezug auf Spionage ein unbeſchriebenes Blatt, er wußte nichts davon, was mit Nach- 
richtenübermittlungen zuſammenhing. Er konnte ſehen, gut ſehen, ſchnell beobachten, hatte ein ſehr gutes Auf- 

faſſungsvermögen, das war aber auch alles, ſonſt war er alles eber 
als ein Menſch, den man als Spion anſprechen konnte. Er war An⸗ 
alphabet. Deutſch ſprach er wohl geläufig, aber doch nicht ſo fließend, 
daß man ihm Deutſch leſen beibringen konnte, und ſo ſuchte und fand 
jemand im Nachrichtenbüro des Großen Generalſtabes einen Lehrer, 
der in der Warſchauer Straße wohnte und Winter Leſen und Schrei⸗ 
ben beibrachte. Am Abend aber ging einer der deutſchen Nachrichten⸗ 
leute mit Winter durch die Straßen und überzeugte ſich von ſeinen 
Fortſchritten. Zuerſt buchſtabierte er nur mühſelig an den Laden⸗ 
ſchildern: Brot, Brot! B—ä—e— fe 1r— e- i, Bäckerei! 
Nach und nach ging es beſſer. Eines Tages war er ſoweit, er konnte 
fließend leſen und ſchreiben, er lernte von nun an auch militäriſch 
ſehen und wurde außerdem noch für ſeinen eigentlichen Zweck und 
Beruf ausgebildet. 

Auch dieſes ging zu Ende. Im Frühjahr 1918 endlich erhielt 
er ſeinen Auftrag. Man gab ihm falſche Legitimationspapiere mit, 
die man irgendwie erhalten hatte, ſie waren mit echten Stem⸗ 
peln verſehen und glichen dem echten amerikaniſchen Paß in jeder 
Weiſe. Es war angeordnet, Winter reiſt in die Schweiz, beſorgt 
ſich bei dem franzöſiſchen Konſulat in Genf ein Einreiſeviſum 


2 nach Frankreich und geht von dort aus in die Gegend feiner Be— 
Der deutſchamerikaniſche Agent Winter, ſtimmung. 


Mit guten Wünſchen entließ man ihn. 
Dann wartete man auf die erſten Nachrichten, 
die durch Deckadreſſen nun von ihm eintreffen 
würden. Doch vergeblich! Eines Tages war 
Winter wieder zurück. Er hatte ſich unſicher 
in Genf gefühlt und hatte auch nicht gewagt, 
feinen Paß bei dem franzöſiſchen Konſulat 
vidieren zu laſſen, er fühlte, man würde ihn 
als Spion erkennen, und ſo war er Hals 
über Kopf wieder nach Berlin gereiſt und 
meldete ſich jetzt wieder bei der alten Stelle 
zurück. 

And wieder begann die Ausbildung. Jetzt 
endlich ſchien er ſoweit zu fein. Aber die Dienſt⸗ 2 — 5 
ſtelle wollte dem Mann ſeine Aufgabe nach Mißbandlung des deutſchen Agenten Winter durch die 
Möglichkeit erleichtern, und ſo wurden alle Vor⸗ Franzoſen. 
kehrungen getroffen, um ihm einen leichteren Eintritt in die Schweiz und von da nach Frankreich zu 
ermöglichen. 

Der Kriminalbeamte Hoffmann wurde auserſehen, den Mann in die Schweiz zu bringen. Die beiden 
reiſten in den Märztagen 1918 nach Baden und blieben dort einige Tage im kleinen Waldshut. Der Rhein 
fließt hier an dem kleinen Städtchen vorbei, auf dem anderen Afer des ſelben iſt die Schweiz, das Ziel des einen 
Mannes, der für ſein Wahlvaterland eine große Tat verrichten wollte. 

Auf dem deutſchen Afer ſtanden in gewiſſen Abſtänden deutſche Landſtürmer auf Poſten. Dieſe einweihen, 
das ging nicht. And ſo ging der Beauftragte des Großen Generalſtabes zum kommandierenden Offizier und 
verlangte für eine beſtimmte Stelle das Wegziehen der Wachtpoſten vom Rhein. 

In einer ſtockdunklen Nacht war der Augenblick gekommen. Die Poſten waren fort, Hoffmann und Winter 
mit zwei Unteroffizieren, die ihre Gewehre mitgenommen hatten, gingen an den Rhein. Noch ein Händedruck, 
mit allen Sachen ſprang Winter in den reißenden Fluß und ſchwamm hinüber in die neutrale Schweiz. Ver⸗ 
abredungsgemäß ſchoſſen die beiden Anteroffiziere hinter dem Flüchtling her, allerdings ohne die Abſicht zu 
haben, ihn zu treffen, aber darum, damit er drüben mit ſeinen Erzählungen mehr Erfolg haben würde. And 
tatſächlich, die Schweizer Grenzer, durch die Schüſſe aufmerkſam geworden, nahmen den patſchnaſſen, in dem 
eiſigen Waſſer halberſtarrten Winter in Empfang und brachten ihn zur Wache. 

Hier erzählte er, er wäre deutſcher Flüchtling, und man ließ ihn ins Land hinein. Anſtandslos händigte ihm 
die Schweizer Verwaltung einen Schein aus, mit dem er einige Tage ſpäter ſich auf das amerikaniſche Konſulat 
begab, wo er einen Paß auf ſeinen Namen erhielt. Auch das Viſum von Frankreich erhielt er ohne jede Schwie⸗ 
rigkeit. 

Am 3. April betrat er zum erſtenmal franzöſiſchen Boden. Es war 10 Ahr. Am 2 Ahr, alſo 4 Stunden 
ſpäter, hatte man ihn bereits verhaftet, der Spionage verdächtigt und ins Gefängnis in Bellegarde eingeliefert. 

Von hier an beginnt ein Leidensweg, den die wildeſte Phantaſie nicht ſchlimmer beſchreiben kann. Er wird 
von Gefängnis zu Gefängnis geſchleift. Gefangenenwärter, Wachleute, Soldaten, kurz alle, die irgend etwas 
mit ihm zu tun haben, beeilen ſich, ihre ſadiſtiſche Wut an ihm, dem Spion, auszulaſſen. Er wird geprügelt, 
bald genügt die Reitpeitſche nicht mehr, man ſtößt ihn mit Gewehrkolben, man ſchlägt ihm den Piſtolenknauf 
ins Geſicht, und wenn er dann bewußtlos auf dem kalten Zementboden ſeiner Zelle liegt, begießt man ihn mit 
eiskaltem Waſſer, reißt ihm die Kleider vom Leibe und trampelt mit ſchweren Nagelſchuhen auf ihm herum. 

Er ſoll ausſagen, man will von ihm ſelbſt Beweiſe haben, daß die verdammten Boches ihn herausſchickten, 
um franzöſiſche Familien zu vergiften und Krankheiten, Epidemien in das Land zu tragen; denn man hat ja 
keine Beweiſe! 

Das einzige, was man weiß, iſt, daß Winter auf unerklärliche Weiſe durch die ſcharfe Grenzüberwachung 
des deutſchen Grenzſchutzes gelangte, und daß er dem Manne gleicht, der vor Wochen ſchon einmal in Genf 
verſucht hat, ein franzöſiſches Viſum zu erhalten. 


Aber man fand bei ihm ja Nezeptformulare von franzöſiſchen Ärzten, man fand auch bei ihm in der 
Zivilkleidung verſteckt hauchdünnes, ſeidenweiches Papier, aber keinem der Gerichtschemiker war es bis jetzt 
gelungen, auf irgendeine Weiſe nur einen Buchſtaben auf den weißen Seiten erſcheinen zu laſſen. 

Aber der falſche Paß, die Blankorezepte der Pariſer Arzte und dieſe ominöſen leeren Papierbogen 
genügen dem franzöſiſchen Ankläger, man macht ihm den Prozeß. Acht Wochen ſpäter, im Juni, verurteilt ihn 
das Kriegsgericht von Belfort zum Tode. 

Der Verteidiger legt Reviſion ein. Er ſtützt ſich darauf, daß, wie nachgewieſen, fein Mandant amerika⸗ 
niſcher Staatsangehöriger ſei, und daß ihm nichts bewieſen worden wäre. Er wendet ſich an die amerikaniſche 
Botſchaft in Paris, und den gemeinſamen Bemühungen gelingt es, das erſte Arteil zu kaſſieren. Die Sache 
wird dem Gericht zurücküberwieſen. 

Aber Winter iſt verdächtig, er weiß zu viel von der Behandlung durch franzöſiſche Juſtiz, er hat die 
„ritterliche Nation“ allzuſehr an feinem eigenen Leibe geſpürt. Er fühlt, ja er weiß, man will ihn beſeitigen, 
man will ihn ſterben laſſen, bevor die neue Verhandlung beginnt 

Man ſchlägt wieder auf ihn ein, er foll ausfagen, er ſoll mithelfen, ſein eigenes Todesurteil zu fällen, er 
foll die Beweiſe ſchaffen, um die Anklage zu erhärten. Aber alles Prügeln, alles Quälen hat keinen Zweck, er 
bleibt bei ſeiner einmal gemachten Ausſage und verrät nichts. Man hat ihm alle Zähne ausgeſchlagen, ſein 
Geſicht iſt verſchwollen, er wird krank, man bringt ihn ins Lazarett. Aber auch hier hört die Quälerei nicht auf. 
Eines Mittags ſchmeckt die Suppe ſchlecht, er läßt ſie ſtehen. Am Abend zeigt ſich Erbrechen, er weiß, daß 
man verſucht hat, ihn zu vergiften, und von nun an ißt er auch nichts mehr aus Angſt, hier doch beſeitigt zu 
werden. 

Er wendet ſich an ſeinen Verteidiger, hoffnungslos, der zuckt die Achſeln. Vergiften? Hirngeſpinſte! So 
etwas tut das edle Frankreich nicht. Aber er weiß, er hat recht. Er hungert lieber, als ſo zu enden. 

Von Mitgefangenen erhält er hie und da ein Stückchen Brot, das ſchützt ihn gerade vorm Verhungern. 
Aber nach und nach kann er dieſes harte Brot nicht mehr mit ſeinem zahnloſen Munde zerkauen. Da hilft ihm 
„ und flößt ihm abends, wenn ſie allein in der Zelle ſind, einen in Waſſer aufgeweichten Semmel⸗ 

rei ein. 

So rückt die zweite Verhandlung heran. Das erſte Arteil wird beſtätigt! Es lautet: Tod durch Erſchießen 
wegen Sabotage zugunſten einer feindlichen Macht. Jetzt kann keine Nevifion mehr eingelegt werden! Aber 
dem Verteidiger gelingt es, durch Intervention beim amerikaniſchen Botſchafter das Todesurteil auf lebens⸗ 
längliches Zuchthaus umzuwandeln. 

Gleich anderen deutſchen Kriegsgefangenen, die gemeine Verbrechen begangen haben, ſitzt er nun in einem 
Zuchthaus unweit der deutſch-franzöſiſchen Front, er hört bei Oſtwind das Nollen der Kanonen, das Ein⸗ 
ſchlagen der ſchweren Minen, er weiß, ſeine Kameraden da jenſeits der Schützengräben kämpfen für ihre Heimat, 
bluten und ſterben für ihr Vaterland. Auch er hat geopfert, er muß ſein Leben abſchließen hinter Mauern, denn 
Deutſchland wird, ſelbſt wenn es ſiegt, nicht wiſſen, was aus ſeinem kleinen Freiwilligen Winter geworden iſt. 

Es wird November. Der Waffenſtillſtand bringt die geſamte franzöſiſche Armee zum Vormarſch. „Die 
Sieger“ beſetzen Elſaß⸗Lothringen. 

Franzöſiſche Politik will Ordnung ſchaffen innerhalb eines Gebietes, das noch Wochen vorher Operations- 
gebiet geweſen iſt. Man ebnet Schützengräben und Befeſtigungen ein und kommandiert zu dieſer Arbeit deutſche 

Kriegs- und Strafgefangene. 

Innerhalb eines dieſer Kommandos finden wir Winter. Am Tage ſchwerſte Arbeit, wenig zu effen, in der 
Nacht eingeſchloſſen, ſo vergehen für ihn die Tage. Im Februar des Jahres 1919 hält er es nicht mehr aus. Er 
ſinnt auf Flucht. Nur 18 km trennen ihn vom Rhein; 18 km, die, durchquert, ihm die Freiheit wiedergeben. 
Er ſieht fich unter den Kameraden um, ob fich unter dieſen jemand findet, der gleich ihm energiſch iſt und der 
lieber ſein Leben wagt, als hier franzöſiſcher Zuchthäusler zu ſein. Vorſichtig ſondiert er. Endlich hat er den 
Paſſenden gefunden. Die beiden verabreden nun, die erſte ſich bietende Gelegenheit zu benutzen, um zu entfliehen. 

Sie ſchwören ſich gegenſeitig, jedes menſchliche Weſen, das ſich ihnen entgegenſtellt, zu töten, um ja nicht 
Spuren von ihrer Flucht zu hinterlaſſen. Sie wollen nach Deutſchland, koſte es was es wolle. 

An einem Aprilabend können ſie unbemerkt aus der arbeitenden Linie ſich entfernen und ſich in einem nahen 
Gehölz verſtecken. Hier verſchnaufen fie ſich erſt mal, aber dann rennen fie um ihr Leben. Wie fie auf die Land⸗ 


ſtraße kommen, tritt ihnen ein franzöſiſcher Sergeant ent- 
ge gen. Erſtaunt blickt er die unſchwer als Zuchthaus⸗ 
gefangene kenntlichen Männer an. Aber ehe er ſich noch 
zu irgendeiner Tat entſchließen kann, ſpringen ihn die 
beiden an, reißen ihn nieder, Winter faßt nach dem Seiten⸗ 
gewehr des Franzoſen und ſtößt ihm damit die Kehle durch. 
Aber nun weiter! Zeit verloren, alles verloren. Wie 
der Haſe vor den Hunden, ſo laufen ſie nach Oſten, machen 
wohl hie und da einen Bogen, wenn fie ein Gehöft ſehen, 
aber im großen und ganzen haben ſie Glück. Sie treffen 
keinen Menſchen mehr. Da endlich ſehen fie wenige hundert 
Meter vor ſich ein ſilbernes Band. Es iſt der Rhein, den 
ſie nun durchſchwimmen müſſen, um wieder in der Heimat 
a see er ſichti f Die Fl Wint⸗ ter dem Feuer der 
Am Afer ſtehen franzöſiſche Poſten. Vorſichtig pir- ie F fee sche Poſten. 
ſchen ſie ſich heran und paſſen den Augenblick ab, an 
dem der eine Poilu ſich ſeine Pfeife anzündet. Jetzt durch. Die letzten 20 Meter bis zum Afer überſpringen ſie, 
dann hinein in das Waſſer! Aber der Poſten iſt aufmerkſam geworden, er hat das Laufen gehört, er ſieht die 
Schatten, reißt das Gewehr an die Backe und ſchießt. Mit einem Aufſchrei ſinkt Winters Kamerad, ſchwer ge⸗ 
troffen, zuſammen. Aber für ihn ſelbſt gibt es kein Zaudern. Er muß hinüber, er will zurück zu Frau und Kind. 
Das Waſſer iſt eiſig, die Strömung reißend, er iſt nicht mehr der ſtarke kräftige Mann, der ein Jahr vorher 
mühelos über den Rhein ſchwamm, nein, er iſt unterernährt, ausgemergelt, er muß ſich treiben laſſen und nur 
ſtoßweiſe verfuchen, das Ufer zu erreichen. Hier und da ſchlagen Kugeln neben ihm ein. Das ganze Ufer iſt mobil, 
alles verſucht ſeine Schießkünſte an dem unklaren Ziel, dem Kopfe Winters. Schon droht er bewußtlos 
zu werden, da endlich fühlt er Boden unter den Füßen. Er iſt gerettet. Er ſinkt ohnmächtig nieder und liegt ſo 
Stunden. Am Morgen findet ihn eine deutſche Patrouille, man bringt ihn zum wachhabenden Offizier, hier 
berichtet er feine Erlebniſſe. Angläubig ſieht ihn der junge Offizier an, er will Einzelheiten wiſſen, die ihm 
Winter nicht geben kann, und nur auf inſtändiges Bitten hin verſpricht ihm der Wachhabende, zu veranlaſſen, 
daß die Nachrichtenabteilung des Großen Generalſtabes ſofort von dem Wiedereintreffen Winters benach- 
richtigt wird. 

Hier ſchlägt nun die Nachricht von dem Wiedereintreffen Winters wie eine Bombe ein. Hoffmann, ſein 
alter Begleiter, verbürgt ſich für den Mann, und man läßt ihn nach Berlin zurückkommen. Nachdem er alle 
feine Erlebniſſe geſchildert hat, entläßt man ihn, gibt ihm, da er für ſein Wahlvaterland ſo unſäglich Schweres 
erduldet hat, eine Abfindung und bringt ihn ſpäter im Staats dienſt unter. 


Eine andere Begebenheit, diesmal die einer Frau, zeigt, daß Spion ſein und im Nachrichtendienſt einer 
Macht ſtehen, bedeutet, Gefahren zu trotzen, eiſerne Nerven zu haben und die Energie zu beſitzen, jeder Gefah 
ſofort begegnen zu können. 

Es ſoll hier von einer deutſchen Frau die Rede fein, die u. a. folgendes erlebte: 

In Zürich hatten ſich kurz nach unferer Frühjahrsoffenſive viele höhere engliſche Offiziere aufgehalten und 
unſere Agenten in der Schweiz nahmen wohl nicht einmal zu Anrecht an, daß dieſe Erholungſuchenden, neben 
der Wiederherſtellung der Geſundheit auch noch Nachrichten ſammelten. Sie verkehrten hier in Winterthur bei 
einer engliſchen Familie, die ſchon ſeit Jahren in der Schweiz wohnte und deren Familienoberhaupt leitender 
Direktor einer der großen Schweizer Ahrenfabriken war. Daß dieſer Mann aktive Spionage betrieb, war nicht 
anzunehmen, wenn es auch nicht von der Hand zu weiſen war, daß er gelegentliche Außerungen ſeiner Schweizer 
Geſchäftsfreunde, die Deutſchland bereiſt hatten, ſeinen Landsleuten weitergab. Trotzdem mußte feſtgeſtellt 
werden, mit wem alles dieſer engliſche Kaufmann in Verbindung war. 

Planmäßig veranlaßte die Spionageabteilung des Großen Generalſtabes, daß alle Briefe, die von der 
Schweiz an in Deutſchland anſäſſige Engländerinnen adreſſiert waren, genau durchgeſehen wurden. Es 
war beſonders für die weſtlichen Vororte Berlins als Zenſor ein deutſcher Oberlehrer beſtellt, der jahre · 


u in England gelebt hatte und die Lebensgewohnheiten unſerer Vettern jenfeits des Kanals ſehr gut 
annte. 

Er wußte, um was es ſich handelte. Eines Tages faßte er folgenden Plan, den er unverzüglich ſeinem 
Vorgeſetzten auseinanderſetzte. 

In Nikolasſee wohnte in der Hildegardſtraße eine etwa 30jährige Engländerin, die ſich durch Sprach. 
unterricht ihren Lebensunterhalt erwarb. Es war mit Hilfe ihrer Korreſpondenz feſtgeſtellt worden, daß ihre 
Mutter in Glaris, alſo nicht weit von Zürich, ſich aufhielt, und daß ſie es ſehr bedauere, ihre Tochter nicht 
einmal dort ſehen zu können; dann ſchrieb ſie auch wieder, daß ſie jetzt über Paris nach Haufe, nach Neweaftle 
fahren würde und daß fie hoffe, wenigſtens ihre Tochter im nächſten Jahre in der Schweiz zu ſehen. 

Am zu verhindern, daß dieſe Familie früher, als im Intereſſe unſerer Spionage angezeigt war, irgendwelche 
Briefe aus Deutſchland erhielt, veranlaßte der Nachrichtendienſt eine Zurückhaltung ſämtlicher von Deutſch⸗ 
land über das neutrale Ausland nach England gehenden Briefe auf drei Monate. Das war die erſte Arbeit. 

Der zweite Akt ſpielte ſich zwiſchen der Polizei und der Dame ab. Eines Morgens erſchien in Nikolasſee 
ein Beamter des Generalſtabes, legitimierte ſich durch ſeine Dienſtmarke als Kriminalbeamter und bat die 
Engländerin um Einficht in ihren Paß. Er fagte, er käme von der Fremdenpolizei, ſie habe ſich anſcheinend nicht 
vorschriftsmäßig gemeldet und er müſſe den Paß zum Beweis dafür, daß alles in Ordnung wäre, mitnehmen. 
Sie würde denſelben in den nächſten Tagen durch das zuſtändige Polizeirevier wieder erhalten. 

Den Originalpaß hatte man nun, und es war für die Dienſtſtelle nicht ſchwer, ein Duplikat herzustellen, das 
dem echten wie ein Ei dem anderen glich. Das Originalbild der Engländerin wanderte in den falſchen Paß, 
ſo daß das Original frei war und für uns für andere Zwecke benutzt werden konnte. Damals befand ſich eine 
Deutſchengländerin in Deutſchland und zur Verfügung der Behörde. Sie war ſchon in unſerem Auftrage 
mehrmals während des Krieges in Dänemark, Holland, ja ſchon in England geweſen, und ſie hatte annähernd 
das gleiche Alter wie die echte Engländerin, ihre Figur war auch dieſelbe, und ſo betraute man ſie mit der Auf⸗ 
gabe, einige Wochen lang ihr Original zu ſpielen. 

Aber die beiden mußten nun noch einmal zuſammengebracht werden. Die falſche mußte von der echten 
Engländerin Näheres über ihre Familie, ihre Lebensgewohnheiten erfahren, um dann unter der Maske der 
anderen nach der Schweiz, vielleicht auch noch weiter fahren zu können. 

Auch das fand ſich. Der Rechnungsrat G. von der Fremdenpolizei lud beide zur ſelben Zeit in fein Dienft- 
zimmer zu einer amtlichen Auskunft, und beide ſaßen oder ſtanden nun auf dem Korridor vor dem Amtszimmer 
des Nechnungsrates und warteten, bis fie aufgerufen wurden. Niemand anderer war mehr geladen. Was 

Wunder, da beide Engländerinnen zu fein ſchienen, daß fie ein Geſpräch begannen und dieſes auch fortſetzten, 
als ſie in das Zimmer des Allgewaltigen gerufen und hier in verſchiedenen Dingen vernommen wurden. i 

Mit Abſicht hatte man zuerſt die deutſche Agentin verhört. Die Engländerin ſollte daraus erſehen, daß 
ſie eine Landsmännin von ihrem gleichen Bildungsgrade vor ſich habe, und bei einer verfänglichen Grüge 
rief man — es war alles genau vorher verabredet worden — den Rechnungsrat zum Chef, dem Abteilungs- 
vorſteher, ſo daß die Damen nun noch einige Zeit allein waren. 5 

Dieſe Berechnung ſtimmte. Als der Rechnungsrat etwa eine Viertelſtunde ſpäter wieder fein Zimmer 
betrat, ſtanden die beiden in lebhafter Unterhaltung, er beendete dann auch ſofort die Vernehmung und 
erklärte, die Damen ſpäter noch einmal vorzuladen. Dieſe gingen dann weg und ſetzten ſich noch eine Stunde 
lang in ein Café, erzählten von ihrer Heimat und ſprachen von ihren ſo fernen Familien. 

Einige Tage ſpäter fuhr Fräulein Edith Schreiber auf den Paß einer Miß Osborne in die Schweiz 
Ihr Auftrag war feſt begrenzt. Es handelte ſich um nichts mehr und nichts weniger, als ſich in die Nahe 
eines hohen engliſchen Offiziers zu begeben, der in Montreux mit feiner Familie auf Arlaub war. And tatſächlich 
gelang es ihr, in ihrer Maske als Engländerin mit der Frau des Oberſten. Beziehungen anzuknüpfen und 

55 ſogar a a ihrer Frauenehre wichtige Nachrichten von ihm für Deutfchland zu erhalten. 
a, = 910 8 en nach Zürich und legte fich in der eingangs erwähnten Sache des englifchen Ahren⸗ 

Aberall bilden die Engländer unter ſich eine große Familie. Es war ſowohl in Zürich als auch i i 
noch in friſcher Erinnerung, daß die Mutter der jetzt angekommenen ee Be 9 5 
hier verkehrte und ſo unbewußt den Boden für die deutſche Agentin geebnet hatte. 


Eines Abends aber in der Reunion trat in ihrer Arbeit ein Wende⸗ 
punkt ein. Sie war auch dort als Miß Osborne aus Neweaſtle, Tochter der 
reizenden alten Dame, die noch vor einigen Wochen hier in der Kolonie 
eine Rolle ſpielte, eingeführt worden, als fie auf einmal von einem Ehepaar, | 
die auch Osborne hießen und auch aus Neweaftle ſtammten, angeſprochen 
wurde. Es war der tatſächliche Onkel der Miß Osborne, der ſich ihr vor⸗ 
ſtellte. Der Onkel mußte doch ſeine Nichte kennen! 

Blitzſchnell ging es ihr durch den Sim in Spiel hier iſt verloren; 
deine Aufgabe, wenn auch nur zum Teil erfüllt, kannſt du nicht mehr be: 
enden, du mußt fort, ſehr ſchnell fort, damit nicht die alarmierte Polizei 
dich feſtnimmt. 

Alſo fort, um jeden Preis fort! Sie findet die Tür nicht, ſie hat auch 
Angſt, daß draußen ſchon Geheime ſtehen, die ſie in Empfang nehmen 
wollen. Alſo nicht die Tür benutzen, durchs Fenſter! 

Aber das fällt ja auf. Was ſollen die Leute denken, wenn ſie jetzt ein 
Fenſter aufreiſt und hinausſpringt. Nein, das geht auch nicht! Aber da, 
da iſt die Toilette! Sie hat Glück. Die Wärterin iſt gerade beſchäftigt, die Der Fenſterſprung. 
Fenſter ſtehen offen, fie ſchwingt ſich hinauf und ſpringt heraus, ſie läuft, Sea Git Sense. 
rennt um ihr Leben. 

Drinnen hat man inzwiſchen alles verſtändigt. Als die Schweizer Polizei erſcheint, iſt ſie aber längſt über 
alle Berge. Man geht in ihr Hotel, man durchſucht ihre Sachen, man findet nichts. Dort legt man fich auf die 
Lauer. Man denkt, ſie muß doch auf jeden Fall zurückkehren. Die Spionin kann doch keinesfalls in ihrer Abend⸗ 
toilette zum Bahnhof und muß doch verſuchen, aus der Stadt herauszukommen. Denn kaufen kann ſie doch 
nachts nichts mehr. 

Aber es gelang trotzdem. Edith Schreiber ſehen wir einige Stunden ſpäter in der Tracht einer katholiſchen 
Nonne die Grenze überſchreiten. Wie ſie es gemacht hatte, blieb ihr Geheimnis. 

Aber ſie war verändert. Aus dem friſchen, wagemutigen Mädchen war eine Frau mit graumelierten Haaren 
geworden, die ihre Nerven nur zuſammenhielt mit Kokain und Morphium. 

Kokain und Morphium, das letzte Mittel und die letzte Aufpeitſchung der kranken und überreizten Nerven, 
für die fie die ihrigen im Dienft für das Vaterland, vor dem Feinde, vernichtet hatte. Schwer krank mußte ſie 
von ihrer vorgeſetzten Dienſtſtelle in ein Sanatorium gebracht werden. Aber das dankbare Vaterland ermög⸗ 
lichte auch ihr, ein neues Leben auf geſicherter Baſis zu beginnen. 

Das iſt ein Ausſchnitt aus dem Leben zweier Menſchen, die als Agenten für Deutſchland im Ausland 
wirkten. Die Frau hatte Hervorragendes geleiſtet, der Mann war zur aktiven Arbeit nicht gekommen, bei ihm 
hatte ſich das Schickſal zu früh erfüllt. 

Viele von unſeren Leuten ſtarben in Feindesland, und von den meiſten weiß kein Heldenbuch etwas zu 
berichten. Nur auf vielen Amwegen erfuhr die Dienſtſtelle von der Erſchießung ihres Vertrauensmannes. 
Frankreich und England gaben ein Nachrichtenorgan, ein ſogenanntes Fahndungsblatt heraus. Hier war in 
kurzen Worten verzeichnet, der X. oder die V. ſind in dem und dem Gefängnis wegen Spionage zugunſten einer 

feindlichen Macht auf Grund des Kriegsrechts erſchoſſen worden. 

Anzählige von unſeren Leuten ſind hinausgegangen, viele von ihnen haben ihre Aufgabe erfüllt, aber ſo 
mancher iſt bei ſeiner Arbeit zugrunde gegangen. 

Die Dienſtſtelle, die den genauen Nachweis und die Perſonalien über die deutſchen Agenten führte, hatte 
dann nichts weiter zu tun, als den Aktendeckel, in dem die Papiere des Mannes lagen, zu verſiegeln und auf 
den Amſchlag hinter dem Namen ein kleines Kreuz zu ſetzen: Gefallen am ... für fein Vaterland. 


Spionage und anormale Veranlagung 


Von Hauptmann a. B. Wulf Blen 


. Im allgemeinen werden die Wechſelbeziehungen zwiſchen Spionage und Sexualitä sſchließli⸗ 
1 en es richtig, daß es in den 511 Fällen die Kal %% 
„ enen © rin iſt, den Mann zur Spionage oder zur Preisgabe ihm anvertı b; a 
licher Geheimniſſe zu verleiten. Weitaus weniger beachtet werden di Fall 5 Si Wa 
hörigkeit heraus zu dem heimlichen Handwerk angetrieben en 3 ie en e 
die Homoſexualität entſcheidende Bedeutung hat. Man ſagt nich t ni a = 
ſexualität ein bevorzugter Nährboden für die Keiminalickt iſt, 015 daß 6 5 tei 1 1 ah 
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eines d „W ers“ in intellektuellen Kreiſen Mode geworden, den Homoſexuel i = 
5 ne 15 zu versagen. Man kann darin nichts anderes 18 en 
abe! 1 5 en. Es wird vergeſſen, daß eine naturwidrige Phyſis ſtets oder doch wenigſtens 
e 5 ſich mit mehr oder weniger hemmungsloſer Aſozialität paart. Insbeſondere ſinkt das 
wortungsbewußtſein gerade in den entſcheidenden Augenblicken in ſich zuſammen. Die en 
. aller Länder ſind angefüllt mit Beweiſen dafür. Dement⸗ 
ſprechend ſollte man gerade auch in den wirtſchaftlichen 
Unternehmungen, die der Werkſpionage ausgeſetzt find 
aus einfachen Gründen der Selbſterhaltung keine Mit. 
arbeiter dulden, deren ſexuelle Veranlagung naturwidrig ift. 
Auch die Liebeshörigkeit, in der die Frau zum Manne 
ſtehen kann, iſt bereits bis zu gewiſſem Grade gefahr- 
bringend. Auch ſie kann — aber ſie muß nicht! — zur 
Kriminalität führen. Ein bezeichnender Beweis dafür ift 
der Fall der Gräfin Monroy, der im Jahre 1928 in der 
Offentlichkeit wegen des Namens ſeiner „Heldin“ großes 
Intereſſe erregte. Die noch ſehr jugendliche Komteſſe Mon⸗ 
roy ſtand zu ihrem Verlobten, deſſen Geliebte ſie nach 
Auflöſung des Verlöbniſſes blieb, in einem Hörigkeits⸗ 
verhältnis, wie es ſelten erlebt wird. Sie ſtahl für ihn, der 
von dieſen Diebſtählen wußte und ihr Nutznießer Was und 
umgab ihn noch nach ſeinem Selbſtmorde der Offentlichkeit 
gegenüber mit der Gloriole der Anſchuld. Der Fanatis⸗ 
mus der Frau, ihre Fähigkeit zur Hingabe an eine Sache 
iſt immer dann beſonders groß, wenn ſeine Arſache im 
Liebeserleben der Trägerin liegt oder wenn mit ihm 
. : unterbewußte Empfindungen abreagiert werden, deren 
Franzöſiſche Karikatur auf die Bekämpfung der ee 9 15 1 e ac u 8 8 
Bense ale in der n Be Se 15 der e der Gräfin Deniſe deR. 
e — ie 2 i i 
Alus der Zeitſchrift: „Assiette au beurre«, bei jungen a ee = 


üblich war und iſt, im Jahre 1914 in einem Kloſter zur Erziehung. Sie wurde damals gerade 18 Jahre und 
ſollte im Herbſt die Anftalt verlaſſen, um in die Geſellſchaft eingeführt zu werden. Ihre Familie war eine der 
alteſten Frankreichs. Ihre Ahnen hatten allen franzöſiſchen Königen gedient. Ihr Vater war Royalift und einer 
der ſchärfſten Patrioten feines Landes. Zwei erwachſene Brüder ſtanden als Offiziere in der Armee mit der 
Abſicht, nach gewiſſer Zeit in die Diplomatie überzutreten. Die Komteſſe war eine zarte, ſchlanke Erſcheinung 
mit braunſeidigem Haar über einem Engelsgeſicht, in dem nur der ſehr erfahrene Beobachter in manchen 
Augenblicken eine ſeltſame Veränderung hätte wahrnehmen können. Schon als Kind hatte ſie es geliebt, Grau⸗ 
ſames zu ſehen und ſich dann an ihrem eigenen Gefühl des Mitleids zu berauſchen. Sie konnte dies bis zur 
Selbſtquälerei aushalten. Als der Krieg ausbrach, verließ ſie das Kloſter und kam nach Paris zu ihren Eltern, 
wo ſie alsbald die erſten Verwundeten ſah. Nicht ſo ſehr aus Konvention, ſondern wohl mehr aus den bereits 
gekennzeichneten Gefühlen eines wollüſtigen Mitleides heraus, faßte ſie den Entſchluß, ſich der Verwundeten⸗ 
pflege zu widmen. Die Eltern konnten darin nichts anderes erblicken als einen ſelbſtverſtändlichen Patriotismus, 
dem ſie nicht wehren durften. So gaben ſie ihre Einwilligung, und die knapp achtzehnjährige Deniſe blieb, 
während die Eltern ſich auf das Land zurückzogen, in Paris, wo ſie alsbald einen Krankenpflegerinnenkurſus 
durchmachte. Sie erwies ſich dabei als äußerſt anſtellig und, wie die ausbildenden Arzte mit beſonderer Freude 
feſtſtellten, als ſehr tapfer gegenüber dem Anblick ganz ſchwerer Verletzungen oder Operationen. Ihre außer⸗ 
ordentlichen Fähigkeiten und ihre hingebungsvolle Art machten ſie geeignet, in größerer Nähe der Front 
verwandt zu werden, zumal ihre Familie als unbedingt patriotiſch bekannt war. In wenigen Wochen ſollte fie 
einem Feldlazarett zugeteilt werden, da lernte ſie durch einen Zufall einen Mann kennen, der ihr als der Zahn: 
arzt K. von amerikaniſcher Nationalität vorgeſtellt wurde. 

Sie traf verſchiedentlich mit ihm zuſammen. And bald danach begann ſie an nervöſen Zahnſchmerzen 
zu leiden, die eine ſorgfältige Behandlung durch einen guten Spezialiſten rechtfertigten. Von nun ab beſuchte 
Deniſe den amerikaniſchen Zahnarzt ſehr häufig. Er wurde ihr Schickſal. Sehr bald erzählte ſie ihm auch, daß 
ihre Freundinnen im Kloſter bei ihr eine mediale Veranlagung entdeckt hätten. Sie hätten dort ſpiritiſtiſche 
und hypnotiſche Verſuche gemacht. Beſonders fie ſelbſt ſei ſtets leicht zu hypnotiſieren geweſen. Die nervöſen 
Zahnſchmerzen wichen ſtets nach jeder Behandlung, die wohl ſuggeſtiv geweſen fein mag 

Einige Zeit nach Beginn des Stellungskrieges wurde die Komteſſe Deniſe einem Feldlazarett zugeteilt, 
das ziemlich dicht an der Front lag. Sehr bald bildete ſie das Entzücken der Arzte, die eine beſſere Pflegerin 
ſich nicht wünſchen konnten. Je mehr ſich Deniſe aufopferte, um ſo blühender ſah ſie aus. Bei allen Heeren hat es 
ſich gezeigt, daß unter den freiwilligen Pflegerinnen — von Berufs ſchweſtern iſt hierbei nicht die Rede — gerade 
die „Damen der Geſellſchaft“ beſſere Diſziplin zu halten wiſſen als Mädchen und Frauen aus kleinbürgerlichen 
Kreiſen, die nur zu leicht glauben, ihre Freiwilligkeit durch eine gewiſſe damenhafte Anmaßung betonen zu 
müſſen. Darüber hinaus aber war Deniſe ſehr bald der Abgott aller verwundeten Offiziere und Poilus. Von 
ihren Kameradinnen ſtand ſie morgens am früheſten auf und durchwachte viele Nächte in ungeheizten Baracken 
neben röchelnden Sterbenden. Sie kannte hier keine ſozialen Anterſchiede und keine Schonung ihrer ſelbſt. 
Anter ihrer Pflege geſundeten mehrere Artillerieoffiziere, deren ſchwere Batterien eines Tages weiter zurück 
und in große Nähe des Feldlazaretts verlegt wurden, in dem Deniſe wirkte. Von Zeit zu Zeit wurde die 
Komteſſe von ihren nervöſen Zahnſchmerzen geplagt. Sie erhielt dann kurzen Arlaub und kam jedesmal geſund 
aus Paris zurück. Mit vielen Offizieren der in der Nähe liegenden Stäbe verbanden ſie geſellſchaftliche Be⸗ 
ziehungen, die einen häufigen und freundſchaftlichen Umgang ermöglichten. Aber man ſagte von der ſchönen 
Komteſſe, daß ihr Herz nun einmal der Artillerie gehöre. Niemand konnte es wagen, einen Zweifel in die 

liebenswürdige Anſchuld des jungen Mädchens zu ſetzen, das gern mit einzelnen Artillerieoffizieren in Zwei⸗ 
Einſamkeit flirtete, ſich über jeden Erfolg der franzöſiſchen Waffen, insbeſondere in ihrem Frontabſchnitt, 
freute und ein reges Intereſſe und Verſtändnis für militäriſche Fachfragen bekundete. Man ſchloß bei den 
Stäben ſcherzhafte Wetten ab, welcher Artillerieoffizier die ſchöne und vermögende Gräfin heimführen würde, 
und prophezeite dem gegebenenfalls Glücklichen, da in der franzöſiſchen Armee der Vorkriegszeit die Karriere 
durch die Frau gemacht wurde, eine glanzvolle militäriſche Zukunft. 

Im Kriegsminiſterium in Paris befindet ſich eine mit reichen Geldmitteln ausgestattete Spezialabteilung, 
die über höchſt geſchulte Meiſter des Fachs verfügt: das ſogenannte „Zweite Büro“, die Abteilung für Spio⸗ 


nage und Spionageabwehr. Schon viele Agenten der verhaßten Deutſchen waren in die Schlingen dieſer meiſter⸗ 


lichen Fallenſteller geraten oder hatten ihre Tätigkeit ſehr plötzlich einſtellen müſſen. um dem Tode auf dem 
Sandhaufen zu entgehen. Immer wieder aber koſtete der Verrat einer Stellung, eines Munitionsdepots 
eines Teiloperationsplanes oder dergleichen peinliche Mißerfolge. Insbeſondere im Argonnenabſchnitt ſchei⸗ 
terten eine Zeitlang alle Pläne der Truppenführung. Namentlich war die franzöſiſche ſchwere Artillerie 
machtlos gegenüber den auffallend gut unterrichteten Deutſchen. Planmäßig wurde der Sektor, in dem ſich 
auch das Feldlazarett der Komteſſe Deniſe de M. befand, von der franzöſiſchen Gegenſpionage bearbeitet. 
Es gelang wohl hie und da, einen Agenten zu faſſen. Aber es war nicht möglich, die deutſchen Kundſchafter⸗ 
erfolge zu unterbinden. Die „Süret6 aux armées“ entfandte nunmehr zwei ihrer befähigtſten Beamten, die 
wahrhafte Spitzelgenies waren, in den bedrohten Abſchnitt und ſtellte ihnen für verſchiedene Fachgebiete 
Spezialiſten zur Verfügung. Der eine dieſer Offiziere hat übrigens ſpäter nach dem Kriege eine hervorragende 
Rolle in der ungariſchen Frankenfälſchungsangelegenheit geſpielt und nimmt heute eine bedeutende Stellung 
im franzöſiſchen Innenminiſterium ein. 3 

Die beiden Beamten richteten zunächſt eine planmäßige Beobachtung des ganzen Frontabſchnittes von 
der vorderſten Linie bis zur hinteren Etappengrenze ein. Sie konnten jedoch nichts feſtſtellen und mußten daraus 
folgern, daß der oder die Agenten, die im Frontabſchnitt arbeiteten, im Hinterlande ſelbſt einen Verbindungs⸗ 
mann haben mußten, mit dem ſie auf beſonderem Wege verkehrten. Die geſamte Feldpoſt wurde eine Zeitlang 
geöffnet und kontrolliert, auch auf unſichtbare Schrift hin unterfucht u. dgl. Da nichts Verdächtiges gefunden 
werden konnte, ergab ſich der Schluß, daß möglicherweiſe heimkehrende Soldaten bewußt oder unbewußt 
Nachrichtenübermittler ſein konnten. Jeder Offizier und Soldat, der aus dem Argonnenabſchnitt kam, wurde 
bei ſeiner Ankunft in Paris oder in ſeinem Heimatorte einer unerwarteten Körperunterſuchung unterzogen. 
So kam es, daß in einigen Tagen bei verfchiedenen aus dem Feldlazarett der Gräfin Denife de M. heimgeſandten 
Verwundeten Briefe gefunden wurden, die ihnen von der Komteſſe mit Rückſicht auf die Anzuverläſſigkeit 
der Feldpoſt zur Beförderung in Paris übergeben worden waren. Die Briefe waren an den bereits erwähnten 
amerikaniſchen Zahnarzt in Paris adreſſiert und enthielten lediglich Mitteilungen über den Zuſtand der Zähne 
und des Zahnfleiſches der jungen Gräfin, deren nervöſes Zahnleiden bekannt war. Die Perfönlichkeit der 
Gräfin Deniſe war ſelbſtverſtändlich über jeden Verdacht erhaben. Trotzdem wurden die Briefe nach büro⸗ 
kratiſcher Vorſchrift in das Laboratorium des Herrn Dr. Bayle zur Anterſuchung geſandt. An den Briefen 
konnte durch keine chemiſche Reagens etwas entdeckt 
werden. 

Die beiden Agenten der Süreté hielten es dennoch, 
für notwendig, das Feldlazarett der Gräfin Deniſe zu 
überwachen. Sie trafen dort als angebliche Kranke, 
ihrer Stellung nach Artillerieoffiziere eines etwas ent⸗ 
fernteren Abſchnittes, ein, gerade dieſem Lazarett zu⸗ 
geteilt, um in der Nähe einiger Kameraden ihrer Waffe 
zu ſein, die ſie aus dem Kriegsminiſterium her kannten. 
Sie ſahen — wie alle ihre Kameraden — auch das 
kleine, elende Zimmer der Gräfin Deniſe, die ihnen mit 
Jubel zeigte, welche Erfolge neuerlich im Sektor zu ver- 
zeichnen ſeien. Deniſe benützte dazu eine große Karte, 
die den einzigen Schmuck ihrer ſonſt kahlen Wände 
bildete und auf der alle Stellungen der Franzoſen ab- 
geſteckt waren, ferner auch die der verhaßten Deutſchen, 
ſoweit fie bekannt waren. Die Gräfin Deniſe erklärte 
den Offizieren eine Reihe von Zeichen, die fie auf 
der Karte angebracht hatte und bekundete lebhaftes 
Intereſſe auch für den Abſchnitt, aus dem die beiden an- 
geblichen Offiziere kamen. Dieſe benutzten eine kurze Ab⸗ 


x 


Die franzbſiſche Gräfin Denife wird von Artillerie weſenheit der Gräfin, um das ganze Zimmer mit allen 
offizieren unterwieſen. Kniffen des modernen Kriminaliſten zu unterfuchen, 


fanden jedoch nichts. Sie wollten ſchon kopfſchüttelnd abreiſen und an ihrer Aufgabe verzweifeln, als durch 
einen beſonderen Kurier eine Briefſendung des Herrn Dr. Bayle eintraf. Als die Süreté-Beamten dieſe 
geſichtet hatten, ſchritten ſie zur ſofortigen Verhaftung des jungen Mädchens. 

Dr. Bayle hatte nach anfänglichen Mißerfolgen ein neues Ermittlungsverfahren angewandt, die von ihm 
entdeckte Elektrolyſe. Die Unterfuchung der Briefe der Gräfin ergab, daß das Briefpapier an einzelnen Stellen 
eine elektriſche Konduktibilität aufwies. Das Papier war zwiſchen den mit Tinte geſchriebenen Zeilen mit 
Schriftzeichen bedeckt, die von einer unvorſtellbar dünnen Löſung von Silberamalgam herrührten. Die nun⸗ 
mehr enträtſelten Zeilen enthielten ſehr genaue Angaben über den Frontabſchnitt nach einem Code, der ziemlich 
primitiv hatte ſein können. Als der amerikaniſche Zahnarzt in Paris verhaftet werden ſollte, war er bereits 
ſpurlos verſchwunden. 

Die Komteſſe wurde dem Anterſuchungsrichter des Kriegsgerichts in Vincennes vorgeführt, verweigerte 
aber jede Auskunft und erklärte, daß ſie von nichts wiſſe. Sie ſei nur entſetzlich müde und verſpüre einen furcht- 
baren Druck im Hinterkopf. Schließlich brachte ſie nur noch ein zuſammenhangloſes Geſtammel hervor. Man 
gab ihr verſchiedene Medikamente zur Nervenberuhigung; ſie verfiel jedoch in hyſteriſche Krämpfe und ſchrie 
immer wieder ſinnloſes Zeug, aus dem man nur die Worte „Augen“ und „anſehen“ heraushören konnte. 
Man gab ihr eine ſtarke Doſis Morphium, worauf ſie in einen tiefen Schlaf verfiel. 

Am folgenden Morgen ließ ſie im Gefängnis den Anterſuchungsrichter an ihr Bett bitten und gab folgen⸗ 
des zu Protokoll: „Ich habe mich bis jetzt an nichts erinnern können. Ich wurde in dem Bemühen, meine Lage 
zu erkennen, geſtern halb wahnſinnig. Ich bin jetzt vollkommen klar und kann mich an alle Vorgänge erinnern, 
die mir geradezu unfaßlich find. In meinem Zimmer werden Sie eine Parfümflaſche finden, die mit Waſſer 
gefüllt iſt. Sie werden ferner eine altmodiſche Gänſefeder finden, die zum Schreiben geſpitzt iſt. Ich habe mich 
vor geraumer Zeit, als ich noch in Paris war, wegen nervöſer Zahnſchmerzen in die Behandlung des Zahn⸗ 
arztes K. begeben, den ich liebte und heute verabſcheue. Es war ihm durch hypnotiſche Behandlung ſtets ge- 
lungen, meine Zahnſchmerzen zu beſeitigen. Jetzt entfinne ich mich, daß er mir in der Hypnoſe beſtimmte Auf⸗ 
träge gegeben hat, die ich ausgeführt habe. Ich habe dem Zahnarzt K. ausführliche Mitteilungen über unſere 
Stellungen und Pläne, ſoweit ſie mir bekannt geworden waren, zukommen laſſen. Am dies tun zu können, habe 
ich die Artillerieofftziere und Offiziere von den Stäben, mit denen ich mich zu dieſem Zwecke bekannt machte, 
ebenſo wie verwundete Offiziere und Soldaten ausgefragt. Die erhaltenen Auskünfte habe ich auf der Land⸗ 
karte vermerkt, die Sie in meinem Zimmer finden können. K. hat mir befohlen, die hypnotiſchen Sitzungen 
wie auch ſeine Anweiſungen zu vergeſſen. Ich kann mich deſſen aber heute wieder erinnern.“ 

Das franzöfifche Kriegsgericht von Vincennes iſt nicht mehr in die Verlegenheit gekommen, unterſuchen 
zu müſſen, ob die Komteſſe Deniſe de M. eine bewußte oder unbewußte Helferin des Spions war, der ſich in 
Paris hinter der Maske eines amerikaniſchen Zahnarztes verbarg. Es brauchte dementſprechend auch nicht zu 
ermitteln, ob die Erzählung der Komteſſe auf Wahrheit beruhte. Das Vorliegen einer Hypnoſe kann bezweifelt 
werden, das einer ſtarken Liebeshörigkeit nicht. Die Komteſſe wurde am Abend des Tages, an dem ſie dem 
Anterſuchungsrichter Aufklärung gegeben hatte, von dem Warteperfonal tot aufgefunden. Die Leiche wurde 

obduziert. Das Ergebnis der Obduktion lautete: „Vergiftung durch Veronal“. 


* 


In einer fränkiſchen Großftadt lebte der Ingenieur M. S. . der bei einem großen Werke in führender 
Stellung tätig war. Bei Kriegsbeginn wurde er wegen ſeiner hervorragenden Spezialkenntniſſe nicht zu mili⸗ 
täriſcher Tätigkeit, ſondern als Ingenieur einberufen und erhielt auch hier wieder eine führende Stellung. Der 
außerordentlich befähigte Mann hatte es ſtets verſtanden, ſeine anormale Veranlagung zu verbergen, und hatte 
entſprechende Beziehungen insbeſondere in Paris gehabt. Bei Kriegsausbruch riſſen dieſe ab, ſollten jedoch 
bald auf eine Weiſe wieder aufgenommen werden, die für den deutſchen Kampf ums Daſein höchſt gefährlich 
wurden. Denn dem „Zweiten Büro“ in Paris, das den Ingenieur vor dem Kriege bereits überwacht hatte, 
war die Homoſexualität des Mannes nicht verborgen geblieben. Er ſtand in den Akten der Sürete als beſonders 
geeignetes Objekt eines Agentenvorſtoßes verzeichnet. Man wußte in Paris auch, daß er nicht zur Verwendung 
an der Front, ſondern in einer militäriſchen Ingenieurſtellung bei der Wehrinduſtrie einberufen werden würde 


Das war kein Zufall, denn der franzöſiſche Nachrichtendienſt, der übrigens bereits vor dem Kriege mit dem 
engliſchen zuſammengearbeitet hatte, war genaueſtens über alle Perſonen unterrichtet, die irgendwie „einen 
Knacks“ hatten und deren Gewinnung erwünſcht ſein konnte. Das iſt auch nach dem Kriege ſo geblieben und hat 
nicht nur nicht nachgelaſſen, ſondern ift im Gegenteil noch forgfältiger als früher ausgebaut worden. Der fran- 
zöſiſche Agent hat heute in Deutſchland weniger zu fürchten denn je. Er wird immer um der „guten Bezie⸗ 
hungen“ Deutſchlands zu Frankreich willen mit dem blauen Auge davonkommen. 

Die Süreté hatte folgendes erfahren: deutſcherſeits war man von den bisherigen Methoden des Gas⸗ 
kampfes nicht befriedigt. Die Verwendung der Gasflaſche war abhängig von der Windrichtung und ſomit 
beſchränkt. Es war notwendig, die Stellungen des Feindes auch bei ungünſtiger Windrichtung vergaſen und 
insbeſondere weit zurückliegende Verſammlungsplätze und Vatterieſtellungen mit Gas erfaſſen zu können. Den 
Deutſchen ſollte es gelungen fein, dieſes Problem zu löſen. Die für die Erkundung in Frage kommenden Fabri 
ken gehörten durchweg der chemiſchen Induſtrie an und ſtanden mit einem großen Stahlwerke Weſtdeutſchlands 
in Zuſammenarbeit. 

Dies war die Grundlage eines Auftrages, den ein Beamter der Süreté perſönlich zu erfüllen hatte. Der 
fragliche Beamte, ſeiner Abſtammung nach Elſäſſer, war bereits vor dem Kriege in Holland und Deutſchland 
für den franzöſiſchen Nachrichtendienſt tätig geweſen und kannte den Ingenieur M. S. perſönlich. Er wurde 
mit „einwandfreien“ Ausweispapieren verſehen, die ihn als Schweizer kennzeichneten. Sein Paß wies den 
Stempel einer kürzlich ſtattgehabten Durchreiſe durch Deutſchland von der Schweiz nach Holland auf. Mit 
dieſen Papieren und mit einem neu hinzugefügten Einreiſeſtempel verſehen reiſte er zunächſt nach Norwegen, 
von dort nach Holland und begab ſich nunmehr von Holland aus auf Schleichwegen nach Deutſchland. Er 
ſuchte zunächſt den ihm bekannten Ingenieur M. S. auf und erklärte ihm, daß er für einen ihm befreundeten 
Schweizer Konzern beſtimmte Dinge in Erfahrung bringen müſſe. Er habe gehört, daß deutſcherſeits ein neues 
Kriegsmittel erfunden ſei. Er zweifle nicht daran, daß dieſes Deutſchland den raſchen Sieg bringen müſſe. 
In dieſem Fall ſei es für das ihm befreundete Haus von größter finanzieller Tragweite, den vorausſichtlichen 
Ausgang des Krieges auf Grund ausführlicher Unterlagen abſchätzen und danach ſpekulative Entſchlüſſe faſſen 
zu können. Ingenieur M. S. weigerte ſich entſchieden, ſeinem „Freunde“ dabei irgendwie behilflich zu fein. 
Daraufhin ließ der franzöſiſche Beamte rückſichtslos ſeine Maske fallen, drohte dem Ingenieur mit Enthüllung 
ſeiner anormalen Veranlagung und wies ihm durch verſchiedene Einzelheiten nach, daß der franzöſiſche Nach⸗ 
richtendienſt bereits vor dem Kriege ſich die homoſexuellen Beziehungen des Ingenieurs in Paris erfolgreich 
zunutze gemacht habe, ohne daß dieſer es gemerkt hätte. Die Enthüllung dieſer Tatſache könne für ihn doch 
recht peinlich ſein. Denn niemand werde ihm glauben, daß er dabei unbeteiligt geweſen ſei. So erhielt der fran⸗ 
zöſiſche Beamte alle zunächſt von ihm gewünſchten Auskünfte und erfuhr, daß Deutſchland beabſichtige, den 
Gaskrieg zu verſchärfen. Der Ingenieur gab dem Franzoſen die chemiſche Formel neuer Gasarten, die damals 
in Vorbereitung waren, ſowie auch die Zuſammenſetzung der Kapſeln für die Gasmasken. Der Ingenieur riet 
ihm ferner, ſeine Erkundigungen am Orte des erwähnten Stahlwerkes fortzuſetzenz er könne ihm dabei aber 
nicht behilflich fein. Der Franzoſe drohte ihm nochmals mit Enthüllungen, falls die erhaltenen Auskünfte 
unrichtig ſeien, und reifte wieder ab. 

Er fuhr nach der genannten Induſtrieſtadt und trug ſich dort in einem Hotel erſten Ranges als Schweizer 
Ingenieur ein. Er machte an einer Reihe von Stellen Offerten auf Lieferung verſchiedener Materialien, an⸗ 
geblich im Auftrage einer Schweizer Firma. Er erklärte, ſich am Orte ſo lange aufhalten zu wollen, bis die 
Offerten ſorgfältig geprüft ſeien, damit er einen klaren Beſcheid mit nach Haufe nehmen könne. 

Bei einer Arbeiteranhäufung von mehr als hunderttauſend Köpfen iſt es unmöglich, ein Fabrikations- 
geheimnis fo reſtlos zu wahren, daß nicht ein genügend vorgebildeter Agent aus Geſprächsfetzen, die er ſorg⸗ 
fältig zuſammenträgt, ſich bis zu gewiſſem Grade ein Bild machen kann. So beſuchte denn auch der Agent 
der Süreté die Kaffeehäuſer und Gaſtwirtſchaften, in denen ſich Werkführer und Vorarbeiter trafen. Die 
Mahnung „Vorſicht bei Geſprächen“ wurde der Bevölkerung zwar immer wieder ins Hirn gehämmert. Aber 
gerade bei dem intellektuellen Teil der Arbeiterſchaft bildete während des Krieges das, was in den Fabriken 
geſchaffen wurde, einen Teil des Lebensinhalts. Es waren oft die beſten Kräfte, welche die Mahnung „Vorſicht 
bei Geſprächen“ außer acht ließen, beſonders einem Manne gegenüber, den ſie als Ingenieur aus Düſſeldorf 
kennenlernten. 


Eines Tages erfuhr der Be— 
amte durch einen aufgefangenen 
Geſprächsfetzen beim Frühſtück in 
ſeinem Hotel von dort geſtern ein⸗ 
getroffenen Herren, daß demnächſt, 
nämlich in wenigen Tagen, der 
Kaiſer herkommen ſolle, um auf 
dem Werksſchießplatz anſchließend 
an einen Beſuch der Geſchützwerke 
der Vorführung einer neuen Gra- 
natenart beizuwohnen, deren Der: 
wendung gleichbedeutend mit dem 
ſicheren Siege Deutſchlands ſei. 
gelang dem Agenten, eine Beſtä⸗ 
tigung dieſer Nachricht zu erhalten 
durch einen Gendarmen, mit dem 
er ſich angefreundet hatte. Dieſer hatte etwas läuten hören und ihm ſtolz erzählt: „Wir bringen jetzt ein 
neues Geſchoß heraus, deſſen Wirkung im Amkreis von Hunderten von Metern alles Leben vernichtet.“ 
Der Agent zog dies lächelnd in Zweifel. Ärgerlich darüber rief ihm der bereits etwas unter Alkoholwirkung 
ſtehende Gendarm zu: „Aber ich habe doch mit meinen eigenen Augen geſehen, wie die Granaten hergeſtellt 
wurden. Es ſind doch Gasgranaten.“ Der Agent konnte nur mühſelig ſeine Aberraſchung über eine derartig 
wichtige Mitteilung verbergen, zwang ſich aber dazu, ſich über die Sache luſtig zu machen, und erwiderte, 
daß er nicht glauben könne, eine Granate ſei mit Gas zu füllen. Man könne genau ſo gut Waſſer in einem 
Drahtkorb transportieren wollen. Der Gendarm bot ihm daraufhin eine Wette an. Der angebliche Ingenieur 
ſtellte ſich zunächſt ablehnend, ſagte dann aber: „Wiſſen Sie was? Als anſtändiger Kerl will ich Sie nicht 
ruinieren. Ich wette tauſend Mark gegen Ihre zehn Mark, daß die Gasgranaten nur in Ihrer Einbildung 
vorhanden ſind.“ Lachend ſchlug der Gendarm ein und erbot ſich, den Beweis für ſeine Behauptung zu er⸗ 
bringen. Das Glück war ihm günſtig; an dem fraglichen Tage hatte er dienſtfrei. Auf allen möglichen Am⸗ 
wegen führte er ſeinen nach ſeiner Anſicht recht leichtſinngen Wettpartner auf den Schießplatz und verbarg, 
ſich mit ihm in einem abſeits gelegenen Anterſtand. So blieben ſie ruhig, während der Schießplatz abgeſperrt 
wurde. Nicht allzuweit von ihnen weideten Schafe. Auf eine lachende Frage des angeblichen Ingenieurs aus 
Düſſeldorf, ob vielleicht die Schafe als Zielſcheibe dienen ſollten, entgegnete der Gendarm entrüſtet: „Soll 
man die Wirkung der Gasgranaten vielleicht an Menſchen erproben?“ In der Ferne ſah der Süreté-Beamte 
Offiziere aus den Kraftwagen ſteigen und endlich auch den Kaiſer eintreffen. Nach einer Weile begann die 
Beſchießung mit zwei Schüffen. Einige Meter vor der Schafherde krepierten die Granaten mit grünlichgelber 
Sprengwolke, und dieſe wurde vom Winde auf die Herde zugetrieben, von der man zunächſt nichts mehr ſah. 
Als die Sprengwolke ſich verzogen hatte, regte ſich in der Schafherde kein Leben mehr. In der Ferne hörte 
man begeiſterte Rufe. 

Der „Düſſeldorfer Ingenieur“ heuchelte große patriotiſche Begeiſterung und ſagte zu ſeinem Freunde, 
dem Gendarmen: „Ich gäbe etwas darum, wenn ich mir ſo ein Sprengſtück zur Erinnerung an dieſen welt- 
geſchichtlichen Augenblick mit nach Hauſe nehmen könnte.“ Lachend erklärte ſich der Gendarm bereit, ihm ein 
ſolches Sprengſtück nachher zu holen, was er auch tat. Bereits am folgenden Tage reiſte der Sürete-Beamte 
nach der Schweiz und von dort nach Paris. Im Laboratorium wurde das Sprengſtück unterſucht. Die voll⸗ 
kommen gelungene Analyſe geſtattete dem franzöſiſchen Kriegsminiſterium, beſchleunigt das nötige Abwehr⸗ 
mittel, eben eine geeignete Gasmaske, zu entwickeln. Was aus dem Ingenieur M. S. geworden iſt, ift nicht 
bekannt. Aber vielen Dingen, die mit der Spionage zuſammenhängen, liegt ein Schleier, durch den man nicht 
hindurchſehen kann. Das liegt im Weſen der Sache begründet. So viel aber iſt ſicher, daß die franzöſiſche 
Spionage ein derartig wichtiges Geheimnis nicht gut billiger als um den Preis von tauſend Mark hätte er⸗ 
fahren können. Man iſt in Paris im „Zweiten Büro“ nicht nur tüchtig, ſondern darüber hinaus auch noch 
ſparſam. And die Dummheit des Gegners iſt ſtets ein weſentliches Mittel zur Verbilligung der eigenen Arbeit. 


Die Vorführung der Gasgranaten. 


Vier Jahre Feldfuſtizbeamter 


Yon ©berkriegsgerichtsrat Dr. Eduard Stacher 


In dem ſchwer zerſchoſſenen Dorf Vigneulles am Fuße der Cöte Lorraine erreichte mi 
tember 1915 telephoniſch und unerwartet mein Verſetzungsbefehl zum Gouv 
endete meine Tätigkeit als Feldjuſtizbeamter an der Front bei zwei bayer 
Tätigkeit, an die ich heute noch gerne zurückdenke, kann doch auch ein Juſtizbe 
Handwerk verſteht, das Vertrauen ſeines militäriſchen Befehlshabers ge: 


daten, dem Vaterlande nützliche Dienſte erweiſen. 


Der Geiſt der Front war noch in mir, der Donner der Kanonen lag mi: 
als ich meine Tätigkeit in Brüſſel begann, die mir als Anterſuchungsfüh 
genug Gelegenheit geben ſollte, Einblick zu gewinnen in das Tun und Treiben all der dunklen Y. 
der Front, deren einziges, beharrlich verfolgtes Ziel die Schädigung unſerer I 
in der Hauptſache nach drei Richtungen aus: in der Ausſpähung wichtig 


rnementsgericht B 


Ende Sep⸗ 
rüſſel. Damit 
n Infanterie-Divifionen, eine 
amter an der Front, wenn er fein 
nießt und ein Herz hat für den Sol⸗ 


wiſſermaßen noch in den Ohren, 
Kriegsverrats ſachen reichlich 
ächte hinter 
Intereſſen war. Sie wirkte ſich 
er Geheimniſſe, in der Zuführung 


friſchen Menſchenmaterials an die Front unſerer Gegner, endlich in ſtändiger moraliſcher Aufpeitſchung der 
Volksgenoſſen zu aktivem oder wenigſtens paſſivem Widerſtand. Strafrechtlich ftellten ſich die beiden erft- 
erwähnten Tätigkeitsakte als Kriegsverrat im Sinne des Militär- und Neichsſtrafsgeſetzbuches dar. Sie waren 
in erſter Linie mit dem Tode, bei Annahme eines ſogenannten minder ſchweren Falles mit Zuchthausſtrafe 
bedroht und wenigſtens ſtrafrechtlich leicht faßbar, wenn es einmal gelungen war, Verfehlungen nach dieſer 
Richtung einwandfrei feſtzuſtellen. Viel ſchwieriger, insbeſondere auch in rechtlicher Hinſicht, war die 
Bekämpfung der letzterwähnten Tätigkeit, die hauptſächlich mit Flugblättern, teilweiſe ſogar mit ſtändig 


BELGES, 


La fin approche. 

Devant Verdun, Fadmirable et heroiquo resistance de 
Farmso francaise a brisé la formidable offensive allemande. 

Sur la Somme, les armöes frangaises et anglaisos avancent 
vietoriousement. 

En Volhynie et on Galicie, Parmés autrichienno ost mise en 
deroute par les arındes russes, et ses debris, soutenus par des 
corps allemands et turcs, ne parviennent pas à enrayer la 
poussee continue de nos alliés. 

Les Italiens ont rejetö l’envahissour du Trentin et ont 
enlevs, aprös des efforts magnifiquos, les positions inexpugna- 
bles de Goritzia. 

Enfiu, la Roumanie s'est rauges du cöt& du droit. 

BELGES, vous ne resterez plus longtemps sous le joug de 
Fenvahisseur. Votro courage, votre dignitö et votre flertè in- 
domptables font l’admiration du monde. Notre vaillante 
armöe vous rejoindra bientöt, avec Faide de nos puissants 
allies elle chassera l’ennemi du sol natal. 

Le moment de la dölivrance approche. 


Vivent les Alliés! Vive la Belgique! 
Vive le Roi! 


BELGIER, 


Das Ende naht heran. 


Vor Verdun hat der bewundernswürdige und he- 


roische Widerstand der französischen Armee die furcht- 
bare deutsche Offensive zerbrochen. 

Über die Somme rücken die französischen und eng- 
lischen Armeen siegreich vor. 

In Wolhynien und in Galizien wurde die österreichi- 
sche Armee durch die russische geschlagen und ihre 
Trümmer, durch deutsche und türkische Korps ver- 
stärkt, werden das beständige Vordringen unserer 
Allierten nicht aufhalten. 

Die Italiener haben den Verwüster des Trentino 
zurückgeworfen und nach wunderbaren Kämpfen die 
uneinnchmbaren Stellungen von Görz gestürmt 

Endlich hat sich auch Rumänien auf die Seite des 
Rechtes gestellt. 

Belgier, Ih 
des Eindri 
Würde und 


verdet nicht länger unter dem Joche 
bleiben. Euer unzähmbarer Mut, eure 
olz bilden die Bewunderung der Welt. 
Unsere tapfere Armee wird sich bald mit cuch vereinen. 
mit Hilfe unserer mächtigen Bundesgenossen wird sie 
den Feind von dem Heimatboden verjagen. 

Der Augenblick der Befreiung nähert sich. 


Es leben die Alliierten! 
Es lebe Belgien! Es lebe der König! 


Aufruf zum Durchhalten. 


Durch franzeſiſche und belgische Agenten unter der Zivilbevslterung des beſetzten 


ietes verbreitet, 


VS ie be | a 
äußere Erſcheinung trat, offen oder ” 

verſteckt Widerſtand predigte, jedes 
ſogenannte Märtyrertum in über⸗ 
triebenſter Weiſe pries und leider 
meiſt von wüſteſten Beſchimpfun⸗ 
gen und Verhöhnungen der deut⸗ 
ſchen Behörden und ihrer Anord⸗ 
nungen überfloß. 

Der erſte Fall von Kriegs- 
verrat, der mich nach meiner An⸗ 
kunft in Brüſſel beſchäftigte, war 
der nachgerade weltbekannt gewor⸗ 
dene Fall der Engländerin Edith 
Cavell. Bevor ich auf ihn ſelbſt 
eingehe, ein paar Worte über die 
militäriſche N bee im 

inen. Daß die beſonderen 
en in e eine raſche und energiſche, von allen unnötigen Förmlichkeiten freie Handhabung 
der Strafrechtspflege fordern, bedarf keiner weiteren Ausführung. Die Militär⸗Strafgerichtsordnung hat dieſen 
Bedürfniſſen auch Rechnung getragen, noch mehr aber die Kaiſerliche Verordnung vom 28. Dezember 1899, 
die auch das außerordentliche kriegsrechtliche Verfahren gegen Ausländer in Kriegszeiten regelte. Dieſes 
Verfahren fand ſtatt gegen alle nicht zu den Truppen des Feindes gehörenden Ausländer, einſchließlich der 
Zivilbeamten der feindlichen Regierung wegen Kriegsverrates, Beraubung von Gefallenen, Sefehlingen 
gegen Anordnungen der deutſchen Behörden uſw. Anterſuchung und Entſcheidung oblag in dieſen Fällen 
einem von dem jeweilig zuſtändigen Befehlshaber, hier alſo dem Gouverneur von Brüſſel und Brabant, 
zur Unterfuchung und Entſcheidung beſtellten Feldgericht. Die Zuſammenſetzung eines ſolchen Feldgerichtes 
war: 5 Offiziere als Richter, 1 Militärjuſtizbeamter als Anterſuchungsführer, 1 Protokollführer. Normaler- 
weiſe ſollte die Anterſuchungsführung vor dem Feldgericht ſelbſt ſtattfinden, 985 in schwierigen und verwickelten 
Fällen war ein beſonderes Ermittelungsverfahren zuläſſig. Daß Fälle von Kriegsverrat meiſt 3 Auf: 
klärung bedurften, bedarf wohl feiner weiteren Begründung. Verteidigung war zuläſſig, bei drohender Todes- 
ſtrafe ſogar geſetzlich vorgeſchrieben. Nach Einvernahme der Angeſchuldigten und der Zeugen hatte der 
Anterſuchungsführer das Ergebnis 
der Beweisaufnahme in einem 
mündlichen Vortrag zufammen- 
zufaſſen und ſeine Anträge auf 
Beſtrafung zu ſtellen. In geheimer 
Beratung erfolgte ſodann die 
Faſſung des Arteils, und zwar in 
Anweſenheit von Anterſuchungs⸗ 
und Protokollführer. Die An- 
weſenheit des Anterſuchungsfüh— 
rers auch in dieſem Zeitpunkt des 
Verfahrens verfolgte den ſehr be⸗ 
greiflichen Zweck, die meiſt in 
Rechtsfragen nicht fo bewanderten 
Offiziersrichter unverzüglich auf 
Befragen beraten und Mißgriffen 
in der Arteilsformulierung oder 
der Beſtrafung vorbeugen zu fün- 
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In Belgien verbreitetes Hetzbild gegen Deutſchland. 
Sammlung Fuſtizrat W. M. 


Kriegsgerichtsſitzung im Etappenraum. 
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Zivilgericht in Belgien im Jahre 1916. 


nen. Das von den Richtern gefällte Urteil wurde ſodann durch den Anterſuchungsführer dem Befehlshaber 
zur Beſtätigung vorgelegt und im Falle der Beſtätigung möglichſt unverzüglich vollſtreckt. Bei Nicht⸗ 
beſtätigung erfolgte Aufhebung des Arteils ſeitens des Befehlshabers und Aberleitung der Sache in das 
ordentliche Feldverfahren. 

Nun zu der Affäre der Miß Cavell ſelbſt! Was iſt über dieſen Fall nicht alles geſchrieben worden, welche 
Reklame hat der Feindbund mit ihm gemacht, welche Schmähungen und Drohungen habe gerade ich als Anter— 
ſuchungsführer in dieſer Sache über mich ergehen laſſen müſſen. Schon unmittelbar nach Erſchießung der 
beiden Hauptperſonen dieſes Prozeſſes, Edith Cavell und Philippe Baucq, feste ein wahrer Sturm der 
Entrüſtung in der ganzen Auslandspreſſe ein. Aus der Hinrichtung einer Frau wurde verſucht, eine moraliſche 
Waffe gegen Deutſchland zu ſchmieden; die engliſch-amerikaniſche Preſſe ſtimmte natürlich ſofort in das 
Geheul der Londoner Preſſe ein. Wenn man den teils vielleicht von echter Empörung, zum größten Teil aber 
von kalter Spekulation eingegebenen Schmähartikeln hätte trauen wollen, hätte man annehmen müſſen, es 
habe der deutſchen Behörde eine 
grauſame Genugtuung bereitet, ihr 
Mütchen an einer Frau und noch 
dazu einer Engländerin zu kühlen. 
Wer wirklich heute noch ſo naiv 
ſein ſollte, zu glauben, daß unſere 
Feinde im gleichen Falle anders 
gehandelt hätten, dem diene zur 
Kenntnis, daß bereits vor Er— 
ſchießung der Cavell deutſche 
Frauen von den Franzoſen wegen 
Kriegsverrats abgeurteilt und hin⸗ 
gerichtet worden waren. Hier nur 
zwei Namen von ſolchen Frauen, 
die ebenfalls nichts anderes ta— 
ten, als daß ſie ihrem deutſchen 
Vaterlande dienten: Margarete 
Schmidt, erſchoſſen in Naney im 


„Vergiß nicht!“ 


Heßpofttarte auf den Tod von Mit Eavell 


März 1915, und Ottilie Moß, erſchoſſen in Bourges im Mai 1915. Natürlich ſchwieg ſich die feindliche 
Preſſe hierüber vollkommen aus, bis ein neutraler, der holländiſche Generalleutnant Snyders ſie zum Reden 
brachte und die Anehrlichkeit und Torheit der Entente-Preſſe, die zwei gleichartige Fälle ſo verſchieden 
behandelte, ſchärfer geißelte, als es je ein Deutſcher getan hätte. Selbſt der franzöſiſche Oberſt Demartial 
ſpottet in den Cahiers internationaux „La Mobilisation des Consciences“, erſchienen 1927 bei Nieder 
in Paris, über dieſes Phariſäertum, nachdem doch „une Trentaine“, alſo zirka 30 Frauen, die nicht mehr 
und nicht weniger ſchuldig waren als Miß Cavell, unter den Kugeln der franzöſiſchen Juſtiz ihr Leben beendet 
hätten. Dr. Stern- Nubarth gar gibt in feinem 1921 erſchienenem Buch „Die Propaganda als politiſches 
Inſtrument“, Seite 17 an, daß im Kriegsverlauf nach halbamtlichen Feſtſtellungen 81 Frauen von den 
Franzoſen wegen Kriegsverrates hingerichtet worden ſeien. Die Engländer wenden ein, Cavell ſei keine 
Spionin im eigentlichen Sinne des Wortes geweſen, ſondern habe nur Soldaten des Feindbundes über die 
Grenze verholfen. Sie überſehen dabei abſichtlich oder unabſichtlich, daß dieſes von ſentimentalen Gemütern 
als edle, argloſe Menſchlichkeit gefeierte Verfahren mittelbar den Tod deutſcher Soldaten bedeutete, in feinen 
Wirkungen alſo ſicherlich jedem Spionageakte gleichkam. 

Noch mehr jedoch als der Prozeß ſelbſt wurde die Art der Vollſtreckung der Todesſtrafe im Ausland 
zum Gegenſtand von Erörterungen und Angriffen gemacht. Laſſen wir daher Tatſachen ſprechen, Tatſachen, 
die jederzeit von einer ganzen Anzahl unparteiifcher, ſogar dem Feindbund ſelbſt angehöriger Zeugen beſtätigt 
werden können und müſſen. 

Am 7. Oktober 1915 trat das deutſche Feldgericht in dem herrlichen wappen- und fahnengeſchmückten 
Senatsſaale in Brüſſel zuſammen, um in zweitägiger Verhandlung die Anterſuchungsſache gegen den Archi— 
tekten Baueq aus Brüſſel und Genoſſen — wie die offizielle Bezeichnung der Strafſache lautete — zum 
gerichtlichen Abſchluß zu bringen. 35 Angeklagte wurden den Richtern vorgeführt, unter ihnen, von Baueg 
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Auf dem Wege zur holländiſchen Grenze aufgegriffene Belgier werden nach Papieren und Waffen durchſucht. 


Charles Parenté. Philippe Baueq. Louis Lefeèvre. 


und Cavell abgeſehen, Apotheker Severin aus Brüſſel, Advokat Libiez au Nons, Prinzeſſin Maria Elis 
beth de Croy aus Belligny, Gräfin Jeanne de Belleville aus Montignies, Profeſſorin Luiſe Thuliez aus Lille, 
die unter dem Namen „Madame Martin“ arbeitete. Vier belgiſche Rechtsanwälte waren ſeitens des Gou- 
vernements als Verteidiger zugelaſſen, um auch jeden Schein einer Vertuſchung von vornherein auszuſchalten. 

Aus den Angaben der Angeklagten ſelbſt ergab ſich für das Gericht folgendes Bild: 

Infolge des raſchen Vordringens der deutſchen Truppen im Jahre 1914 und des e ende der fran. 
zöſiſch⸗engliſchen Armeen auf die Marne kam eine Anmenge feindlicher Soldaten hinter unſere Linien, teils 
Verwundete, teils Kriegsgefangene, die leicht aus den nur improviſierten Gefangenenlagern entſpringen konn⸗ 
ten, teils auch ſolche, die — manchmal vielleicht nicht ganz unabſichtlich — den Anſchluß an ihre Truppe nicht 
mehr fanden. Jeder Frontkämpfer hat dieſe kräftigen Geſtalten in Zivilkleidung, denen man den gedienten 
Soldaten förmlich anſah, beim Einmarſch in feindliche Städte und Dörfer geſehen, mancher hat ſich darüber 

ſeine Gedanken gemacht, aber es ging ja vorwärts, was 

28 kümmerte ihn, was hinter ihm lag. Am ſo mehr gedachte der 

a * Feindbund, der damals noch nicht über ungezählte Menſchen⸗ 

4 maſſen verfügte, dieſer Leute und ſtrebte natürlich deren 

Rückkehr an die Front an. So entſtand eine förmliche 
Organiſation, die ſich zum Ziel ſetzte, dieſe Leute wieder 
der feindlichen Armee zuzuführen. Von wem der Gedanke 
hiezu ausging, hat auch die Verhandlung vor dem Feld. 
gericht nicht zu klären vermocht. Feſtgeſtellt wurde ledig- 
lich, daß die Soldaten des nördlichen Frankreich — natür⸗ 
lich nach und nach — im Schloſſe des noch zur richtigen 
Zeit über die Grenze entflohenen Prinzen Neginald de Croy 
in Belligny Aufnahme fanden, dort verpflegt wurden, Geld 
und falſche Ausweispapiere erhielten, um dann in kleinen 
Trupps den Weg nach Brüſſel und von da über die 
holländiſche Grenze anzutreten. Die bereits erwähnte 
Schweſter de Croys ſtand vollkommen im Banne ihres 
Bruders, war in alles eingeweiht, photographierte ſelbſt 
mit ihrem zu Gerichtshanden gekommenen Apparat eine 
große Anzahl dieſer Soldaten und ließ mit den ſo her⸗ 
geſtellten Bildern falſche Ausweiſe fertigen. Mit letzterer 
Tätigkeit befaßten ſich hauptſächlich die Angeklagten In⸗ 
genieur Capiau und Apotheker Derveau. Die zweite Gruppe 
von Perſonen, die ſich mit folcher Zuführung befaßte, ent⸗ 
faltete ihre Haupttätigkeit in der ſogenannten Borinage, 


Grenzwachen an einer Chauſſee, die Belgien mit 
Holland verbindet. e 8 
Strengſte Srenztontrolle war dringend geboten. dem Kohlenzentrum Belgiens. Für die Mannſchaften dieſer 


Gruppe ſtellte Advokat Libiez aus Mons mit einem eigens zu dieſem Zwecke angefertigten Stempel einer 
gar nicht exiſtierenden Gemeinde die falſchen Ausweispapiere her. 

Vorausſetzung für die ganze Tätigkeit der angegebenen Perſonen war natürlich — und das iſt der 
ſpringende Punkt der ganzen Sache — daß die fo mit falſchen Päſſen verſehenen Soldaten in Brüſſel ſichere, 
geheime Unterkunft fanden und von da aus an der Hand von Führern mittels der vielen in Belgien beſtehenden 
Kleinbahnen den Weg an und über die Grenze fanden. And hier waren es nun zwei Perſonen, denen nach 
Anſchauung des Gerichtes auf Grund ihrer eigenen Angaben und der Angaben von Mitangeklagten die 
Haupttätigkeit der ſicheren Anterbringung und Fortſchaffung nachgewieſen wurde, nämlich der unter dem 
Namen „Fromage“ arbeitende, von der Polizei lange geſuchte Architekt Baueg, „le bon patriote, wie er 
ſich ſelbſt im Prozeſſe bezeichnete, und weiter die Engländerin Cavell. 

VBaueg gab ſelbſt auf Befragen zu, von Ende November 1914 bis Auguſt 1915 dem Prinzen de Croy, 
der Profeſſorin Thuliez, der Bodart und der Cavell in der Zuführung von Mannſchaften an den Feind Bei- 
hilfe geleiſtet, die Treffpunkte beſtimmt, den Weitertransport in 
die Wege geleitet, ja teilweiſe ſogar ſelbſt Transporte geführt zu 
haben. Die Mitbeſchuldigte Bodart bezeichnete im Prozeſſe Baueg 
als Mitglied des „Comités“ zur Fortſchaffung Wehrfähiger, auch 
Cavell ſelbſt erklärte, Baueg wäre es geweſen, der ihr die Führer 
zum Weitertransport der Leute an die Hand gegeben habe. 

And nun die berühmt gewordene Engländerin ſelbſt: 1865 
geboren, alſo zur Zeit des Prozeſſes im 50. Lebensjahre, etwa 
ſeit zehn Jahren in Brüſſel tätig als Leiterin einer Schule zur 
Ausbildung diplomierter Krankenſchweſtern, um ihres Berufes 
willen als angeblich unter dem Schutz des Noten Kreuzes ſtehend 
von den deutſchen Behörden in Belgien belaſſen, während alle 
anderen feindlichen Ausländer das beſetzte Gebiet verlaſſen mußten. 

Langſamen Schrittes, bleich, jedoch mit entſchloſſener Miene 
tritt ſie vor ihre Richter. In franzöſiſcher Sprache macht ſie ihre 
Angaben und räumt unumwunden ein, von November 1914 bis 
Juli 1915 verſprengte engliſche und franz e Soldaten, darunter 
auch einen engliſchen Oberſt, ferner Wehrfähige, die zur Front 
wollten, in ihrem Hoſpital aufgenommen, verpflegt, mit Geld— 
mitteln verſehen und ſodann mit Führern über die holländiſche 
Grenze geſchafft zu haben. Auf Vorzeigen einer an fie adreſſierten Miß Cavell, wie fie vor dem Feldgericht 
Karte gibt ſie auch zu, von ſolchen Leuten Nachrichten über ihre erſchien. 
glückliche Ankunft erhalten zu haben. Die Frage, wie viele ſolche 
Leute fie ungefähr über die Grenze geſchafft habe, beantwortet fie mit den Worten: „Environ deux cent“, 
etwa zweihundert. Auch ihre Verbindung mit dem Prinzen de Croy, Baueg, Severin, Capiau, Libiez, Thulliez, 
Bodart geſteht ſie offen zu. Lediglich die Abſicht, durch ihre Tätigkeit den Deutſchen Schaden zuzufügen, ſtellt 
ſie in Abrede und bemerkt hierzu, daß dieſe Leute, wenn ſie einmal über der Grenze waren, doch in ihrem 
Entſchluß frei geweſen wären. 

Es kann alſo auch nicht entfernt davon geſprochen werden, wie dies geſchehen iſt, Miß Cavell habe über— 
haupt geleugnet und ſei nur auf einen Indizienbeweis hin verurteilt worden. Ich will den Leſer nicht mit An- 
führung der Ausſagen all der anderen Angeklagten ermüden. Sie find in dem Arteil des Feldgerichts einwand— 
frei niedergelegt. Ich überlaſſe ihm auch das Arteil darüber, ob das deutſche Gericht auf Grund der angegebe— 
nen, wahrheitsgetreu niedergelegten, von belgiſchen Anwälten kontrollierten Tatſachen zu Recht oder Anrecht 
von einer „Organiſation“ geſprochen hat, die ſich die Zuführung von Soldaten und Wehrfähigen an die feind 
liche Front zum Ziele geſetzt hatte; denn gerade dies iſt der Punkt, an dem die Gegenſeite immer wieder ihre 
Angriffe einſetzt und es ſo hinſtellen möchte, als wären hier zufällig einige Leute zuſammengekommen, die mehr 
oder minder unabhängig voneinander einige Soldaten und harmloſe junge Leute über die Grenze geſchafft 
hätten. 


ARRETE. 


Comme suite a l’arrete du chef du grand 
quartier general du 28. Mai 1915 f ordonne: 


La possession de journaux 6trangers 
est interdite. 

Il est defendu d’en faire aucune copie 
qu'elle qu'elle soit, de s’en faire remettre 
avec ou sans rétribution, de chercher à se 
procurer ces copies et de les cacher. 

Toute infraction sera punie selon 
Particle VIII de l’arröte cite ci-dessus. 

En meme temps on attire attention & 
nouveau sur avis du 4 mars 1915: 

L'autorité allemande rappelle que les 
personnes qui trouveraient des journaux 
jetss par des aviateurs doivent les porter 
&l’autorit& militaire la plus proche, sous 
peine d’etre suspectees d’espionnage et 
de s’exposer & des penalites. 

Lille, 21 aout 1915. 


Le Gouverneur. 


Verlautbarung des deutſchen Gouverneurs für Belgien 
vom 21. Auguſt 1915. 


BESCHLUSS. 


Als Ergänzung zu dem Beschluß des Großen Hauptquar- 
tiers vom 28. Mai 1915 ordne ich an: 


Der Besitz von fremden Zeitungen ist unter: 
Es ist verboten, davon, was immer für eine Vervielfältigung 
n oder ohne Entlohnung einhändigen 
ten zu verschaffen, zu suchen und sie 


zu machen, sich diese 

zu lassen, sich Absch: 

zu verheimlichen 
Jede Übertretung wird nach dem Artikel VIII des oben an- 

estraft werden 

d neuerdings auf die Warnung vom 


4. März 1915 aufme 

Die deutschen 
aus Luftfahrzeu; 
sind, sie der nä 
nicht der Spion 
Strafen auszusetzen. 


örden erinnern, daß die Personen, 
orfene Zeitungen n, verpflichtet 
ilitärbehörde zu überbri 


‚um sich 


jächtig zu machen und schweren 


Lille, 21. August 1915. 


Der Gouverneur. 


Daß das deutſche Gericht ſich in feiner Auf- 
faſſung nicht getäuſcht hatte, bewies am beſten die 
ſpäter erfolgte Anterſuchung und Aburteilung eines 
gewiſſen Louis Gille; dieſer bezeichnete Miß Cavell 
als Mitglied einer „Geſellſchaft“, die ſich mit Zus 
führung von Mannſchaften an den Feind befaßte, 
ſprach von ungefähr 900 Perſonen, die er für 
dieſe Geſellſchaft über die Grenze geſchafft habe 
und erzählte einem anderen Mitangeklagten, es 
hätten ſich unter dieſen Perſonen wiederholt Leute 
befunden, die Spionageberichte bei ſich trugen, ſo 
z. B. einer die Pläne der Feſtung Namur in ihrem 
damaligen Zuſtande. Selbſt einer der belgiſchen 
Verteidiger ſchreibt auf Grund der Haupfverhand- 


lung über dieſe Organifation: „Le service semble avoir admirablement fonctionné de novembre 1914 
à juillet 1915, alſo: „Der Dienſt ſcheint wunderbar gearbeitet zu haben von — bis.“ 
And nun frage ich jeden unbefangenen Leſer, auch wenn er dem Feindbund angehören ſollte, ob bei ſolcher 


Sachlage nicht jedes andere Gericht auch auf Todesſtrafe erkannt hätte. Selbſt das engliſche Geſetz ſieht für 
ſolche Verfehlungen die Todesſtrafe vor — The laws and usages of war Art. 442 mit 450. — Ich höre 
den Einwurf: Aber die Vollſtreckung wäre nicht nötig geweſen; denn es handelte ſich doch um eine Frau. 
Ich frage, hat dieſe Frau nicht gekämpft wie ein Mann gegen unſer Vaterland, wird nicht mancher brave 
deutſche Soldat der Kugel eines ſolchen von ihr über die Grenze Geſchafften ſeinen Tod zu verdanken gehabt 
haben? Aber dies alles hätte vielleicht bei Prüfung der Frage, welches von den fünf erkannten Todesurteilen 
zu vollſtrecken wäre, noch nicht genügt, die Wagſchale zuungunſten der Engländerin ſinken zu laſſen. Was hier 
den Ausſchlag gab, war der ſchwere Vertrauensmißbrauch, deſſen ſie ſich uns gegenüber ſchuldig gemacht hatte. 
Anter dem Schutz des Noten Kreuzes, das jeder Deutſche reſpektierte, hat fie ihre verbrecheriſche Tätigkeit 
entfaltet, ſich nicht gefcheut, in der Krankenanſtalt, deren Vorſteherin fie gewiſſermaßen war, beſagte Soldaten 
aufzunehmen, verborgen zu halten, zu verpflegen, mit Geldmitteln, die ihr reichlich zufloſſen, zu verſehen und 
wieder dem Feinde zuzuführen. Ich glaube, daß ſelbſt die Engländer, wenn ſie auch ſonſt in ſtrafrechtlicher 
Hinſicht vielleicht eine etwas andere Stellung der Frau gegenüber einnehn in dem gleichen Falle um kein 
Haar anders gehandelt hätten. Nuht das Auge der Welt nicht auf ihnen, faſſen auch die Engländer, das hat 
der Burenkrieg bewieſen, Frauen nicht mit Samthandſchuhen an. 


Es hat mich gefreut, bald nach Beendigung dieſes Prozeſſes in der „Kölniſchen Zeitung“ vom 27. Ok⸗ 
tober 1915 zu leſen, was Anterſtaatsſekretär Dr. Zimmermann im Auswärtigen Amt, alſo doch ſicher eine beru— 
fene Perſönlichkeit, über dieſen Prozeß ſchrieb. Er äußerte ſich wie folgt: „Es iſt gewiß hart, wenn eine Frau 
hingerichtet werden muß; wo ſoll aber ein Staat, noch dazu im Kriege, hinkommen, wenn er Verbrechen gegen 
die Sicherheit ſeiner Heere ungeahndet laſſen will, weil fie von Frauen begangen wurden? Das Strafgeſetz⸗ 
buch kennt nur eine Bevorzugung des weiblichen Geſchlechtes, nämlich die, daß eine ſchwangere Frau nicht 
hingerichtet werden darf. Sonſt ſind Mann und Frau vor dem Geſetze gleich, und nur die Schwere des Falles 
macht in der Beurteilung des Verbrechens einen Anterſchied. Das Arteil ift mit äußerſter Gründlichkeit gefaßt 
worden, nachdem der ganze Fall bis in die kleinſten Einzelheiten unterſucht und aufgeklärt worden iſt. Was 
ſich dabei ergeben hat, iſt ſo ſchwerwiegend, daß kein Kriegsgericht der Welt einen anderen Spruch hätte fällen 
können. Die Pflichten gegen die Sicherheit des Heeres ſtehen im Kriege höher als alle anderen Geſichtspunkte. 
Die Strafe iſt vollzogen worden, um alle die abzuſchrecken, die, etwa auf die Vorrechte ihres Geſchlechtes 
pochend, ſich an Anternehmungen beteiligen, auf die der Tod geſetzt iſt. Wollte man dieſe Vorrechte anerkennen, 
ſo hieße das den Amtrieben durch 
Frauen Tür und Tor öffnen. Das 
kann und darf aber derjenige nicht 
tun, der die Verantwortung trägt. 
Anbekümmert um das Arteil der 
Welt muß er den oft harten Weg 
der Pflicht gehen.“ Geradezu er⸗ 
ſtaunt aber war ich — natürlich 
nach dem Kriege —, in einer ameri⸗ 
kaniſchen Zeitung folgendes über 
den Fall Edith Cavell zu leſen: 
„Die Hinrichtung der engliſchen 
Pflegerin, welche in der ganzen 
Welt Entrüſtung hervorgerufen 
hatte, war im Einklang mit den 
Geſetzen ziviliſierter Kriegführung, 
ſo ſagt der Minderheitsbericht des 
Ausſchuſſes der American Bar 
Aſſociation für Militärgeſetze, welcher am Mittwoch in Baltimore Md. bekanntgegeben wurde. Der Mehr: 
heits- und der Minderheitsbericht wurden von dem Ausſchuß ausgearbeitet, welcher ernannt worden war, das 
Kriegsgerichtsweſen zu unterſuchen und Reformen der Militärgeſetze vorzuſchlagen.“ 

Nun noch einige Worte über den Vollzug der Todesſtrafe ſelbſt, da auch dieſer zu vielen falſchen Gerüch— 
ten Anlaß gab. Ich bemerke ausdrücklich, daß auch hierfür unparteiiſche Zeugen zur Verfügung ſtehen, ſo der 
Arzt, der Geiſtliche, das Exekutionskommando. Vielleicht laſſe ich am beſten hier den damaligen Militär⸗ 
geiftlihen in Brüſſel, Dr. Paul Le Seur, zu Worte kommen, einen Mann, deſſen Worte nach feiner ganzen 
Perſönlichkeit und ſeiner Stellung doch kaum in Zweifel gezogen werden dürften. Er ſchreibt: Beim erſten 
Grauen des Morgens ſetzte ich mich ſehr ſchweren Herzens in den Kraftwagen und fuhr hinaus ins Gefängnis. 
Ich ließ mich bei Miß Cavell melden. Wenn ich mich recht erinnere, ſagte mir der Soldat, ſie habe gerade an 
ihrem Tiſch gefniet... 

In der Zelle brannte eine flackernde Gasflamme. Zwei große, welke Blumenſträuße, die ſeit zehn Wochen 
dort ſtanden, erweckten den Eindruck einer Gruft. Alle ihre kleinen Habſeligkeiten hatte die Verurteilte mit 
größter Sorgfalt in einen Handkoffer gepackt. 

Ich geleitete fie durch die langen Gänge des großen Gefängniſſes. Die belgiſchen Gefängnisbeamten 
ſtanden da und grüßten ſie ſchweigend, mit höchſter Ehrerbietung. Still grüßte ſie wieder. Dann ſtiegen wir in 
den Kraftwagen, der auf dem Hof auf uns wartete. Wenige Augenblicke ſpäter trat aus demſelben Tore der 
katholiſche Pater Leyendecker mit dem anderen Verurteilten, Mr. Baueg, einem etwa 38jährigen Architekten. 
Bauceg ging auf jeden einzelnen der herumſtehenden deutſchen Wachtſoldaten zu, gab ihnen die Hand und ſagte 


Die Zelle der Miß Cavell im Brüſſeler Gefängnis. 
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auf flämiſch: „Nichts nachtragen!“ And nun fuhren die beiden Kraftwagen in den Morgen hinaus. Ich ſaß 
neben Edith Cavell, um ſie — zu ihrem eigenen Begräbnis zu geleiten ... Ich hatte ein Fläſchchen Kölniſches 
Waſſer mitgenommen, aber ſie lehnte den Gebrauch ab. Es ſei nicht nötig. 

Sie ſaß ftill neben mir, und ich tat nichts weiter, als daß ich ihr hin und wieder ein Schriftwort oder einen 
engliſchen Liedervers zurief. Sie war wunderbar gefaßt. 

Als wir draußen ankamen, ſtand vorſchriftsmäßig eine kriegsſtarke Kompanie dort unter der Führung 
eines Stabsoffiziers. Kriegsgerichtsrat Pr. Stoeber mit ſeinem Protokollführer, ein Offizier der Komman⸗ 
dantur und ein Arzt waren zur Stelle. Wir Geiſtlichen führten die Verurteilten vor die Front. Die Kompanie 
präſentierte das Gewehr, und das Arteil ſollte 
deutſch und franzöſiſch verleſen werden. Da rief 
Mr. Bauceq mit heller Stimme auf fran 
„Kameraden! Vor dem Tode find wir alle Rame- 
raden!!“ — Weiter durfte er nicht reden. Das 
Arteil wurde verleſen und danach den Geiſtlichen 
das letzte Wort mit den Verurteilten erteilt. Das 
meinte ich ſo kurz wie möglich machen zu müſſen. 
Ich ergriff Miß Cavells Hand und ſagte, natürlich 
auf engliſch, nur die Worte: 

„Die Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti und 
die Liebe Gottes und die Gemeinſchaft des Heiligen 
Geiſtes ſei mit dir in Ewigkeit. Amen.“ Sie er⸗ 
widerte meinen Händedruck und antwortete etwa 
dies: 

„Sagen Sie Mr. Gahan — dies war der 
anglikaniſche Kaplan in Brüſſel, der Miß Cavell 
am Abend zuvor geiſtlichen Zuſpruch ſpendete 
und ihr das heilige Abendmahl verabreichte —, 
er möge ſpäter meinen Lieben mitteilen, daß 
meine Seele, wie ich denke, geborgen iſt, und daß 
ich mich freue, für mein Land zu ſterben.“ 

Dann führte ich ſie die paar Schritte hin zu 
dem Pfahl, an den ſie loſe angebunden wurde. 
Eine Binde wurde über ihre Augen gelegt, die, 
wie mir der betreffende Soldat ſagte, voller 
Tränen ſtanden. Dann vergingen einige Sekun⸗ 
den, die mir endlos vorkamen, weil der katho— 
liſche Geiſtliche mit Mr. Baueg etwas länger 

Dentmal für Weiß Cavell in Brüſſel. ſprach, bis auch dieſer an feinem Pfahle ſtand. 

Sofort ertönten ſcharfe Kommandos, zwei 

Salven krachten — je zehn Mann in fünf Schritt Abſtand — und lautlos ſanken die beiden Verurteilten zu 
Boden. 

Meine Aufgabe war ja ausſchließlich die des Seelſorgers geweſen. Die Akten dieſes Prozeſſes kenne ich 
bis zu dieſer Stunde nicht. Aber das kann ich im vollen Bewußtſein meiner Verantwortung bezeugen, daß 
dieſe traurige Handlung ohne jeden Zwifchenfall vollzogen worden iſt, ſo wie ich es hier berichte, und daß, 
ſoweit ich es ſehen konnte, alle Beteiligten ſich bemüht haben, die Verurteilte ritterlich zu behandeln. Alle 
anderen Behauptungen ſind durchaus unwahr! 

Ich kann dieſer Darſtellung des Geiſtlichen, der ſich ſeiner Verantwortung vor Gott und der Welt wohl 
bewußt iſt, nur beitreten und muß auf das entſchiedenſte das Gerücht zurückweiſen, die deutſchen Soldaten 
hätten ſich geweigert zu ſchießen, es wäre deshalb ſofort einer von ihnen, namens Rammler, ſtandrechtlich 
erſchoſſen, Edith Cavell aber durch einen Offizier mit einem Schuß aus deſſen Piſtole hingerichtet worden. 


Auch die weitere Behauptung, Miß Cavell wäre nicht tödlich 
getroffen worden und erſt nach längerer Zeit verſchieden, iſt 
unwahr. Hierzu kann nur der Amſtand Anlaß gegeben haben, 
daß, wie bei vielen Erſchießungen jo auch hier, noch Nefler- 
bewegungen der Erſchoſſenen ſtattfanden. Wer wie ich geſehen 
hat, wo und wie Cavell getroffen wurde, weiß, daß ſie in dem 
Moment, als die Salve krachte, tot war. 

Der durch dieſes Gerücht zu trauriger Berühmtheit gelangte 
Soldat Rammler wurde tatſächlich einige Wochen vor Miß 
Cavell wegen Kriegsverrates erſchoſſen und hatte jo ſein Grab 
natürlich neben der nach ihm erſchoſſenen Perſon; dies war zu- 
fälligerweiſe Edith Cavell. Bei Offnung der Gräber nach Kriegs- 
ende wurde er dort von der belgiſchen Anterſuchungskommiſſion 
gefunden, ſeine Leiche photographiſch abgebildet und er ſelbſt 
als Märtyrer gefeiert. 

Zum Schluß möchte ich nur noch der erſt kürzlich wieder von 
Profeſſor Dr. de Louter gebrachten Behauptung entgegentreten, 
der Exkaiſer habe die Verurteilung Miß Cavells bedauert. Dies 
iſt völlig unzutreffend. 


Ein Nachwort 


Ich räume wie früher, ſo auch heute unumwunden ein, daß es 
ſich bei den erſchoſſenen Perſonen in dieſem Falle, wie übrigens 
in vielen anderen Fällen auch, um Märtyrer einer Idee gehandelt 
hat und daß es im Grunde begreifliche Motive waren, die dieſe 
Leute zu ihrem Tun veranlaßt haben. Ich verſtehe ſehr wohl, 
daß London dem Andenken Edith Cavells ein Denkmal geſetzt, 
daß Kanada einem feiner Berge dieſen Namen gegeben hat. 
Andererſeits aber müßte die Gegenpartei auch endlich einſehen Der ausgegrabene Sarg des deutſchen 
und ehrlich eingeſtehen, daß die Erſchießung ſolcher Kriegs- Soldaten Rammler, der wegen Landes 
verräter, deren Schuld unbedingt feſtſtand, nicht nur für fie, N e de Miß Cavell 
ſondern ebenſo auch für uns eine Kriegsnotwendigkeit bedeutete. 5 
Mir ſcheint aber, daß wir von dieſem Zuſtand gegenfeitigen Verſtehens weiter entfernt ſind denn je, wenn 
die Nachrichten über die derzeit in Indien laufenden Hetzfilme gegen Deutſchland der Wahrheit entſprechen. 
Das Wort, das Miß Cavell gewiſſermaßen als Vermächtnis ihrem Beichtvater hinterlaſſen hat: „Patrio- 
tismus iſt nicht das Höchſte, man ſoll niemand haſſen, ſondern alle lieben,“ wird wohl noch lange Zeit 
unverſtanden bleiben. 

Betrachte ich im Geiſte die Reihe von Perſonen, die nach dieſem Fall im Verlaufe der nächſten Jahre 
vor mir als Unterfuchungsführer erſchienen, fo muß ich ſagen, viele waren unintereſſant, einige ſogar Feiglinge, 
mancher aber hat ſich doch unauslöſchlich in meiner Erinnerung feſtgeſetzt, ſo vor allem die Belgierin Gabrielle 
Petit, deren Statue heute den Place Brouqusre in Brüſſel ſchmückt, noch mehr jedoch der Telegraphenbeamte 
Charles Parents. 

Die erſt 22jährige Petit, die unter dem Namen „Le Grand“ arbeitete und ihre Hauptſpionagetätigkeit 
in Lille und Tournai entfaltete, war zweifelsohne auch nach den Feſtſtellungen des Feldgerichtes eine große 
Spionin. Ob ſie aber ſo groß geweſen iſt, wie ſie heute in Büchern und Broſchüren ſogar ſeitens deutſcher 
Berichterſtatter hingeſtellt wird, möchte ich doch aus guten Gründen bezweifeln. 

Sicherlich größer war der bereits erwähnte Parenté, ein Mann, über den meine Aufzeichnungen den Satz 
enthalten: „Ein Mann von ebenſo großer Begabung als Energie, der mit heroiſchem Mute die ganze Verant⸗ 
wortung übernimmt für das, was er begangen.“ 


Mit Recht trägt der Prozeß, der ſich vom 2. bis 
6. Mai 1916 vor dem Feldgericht in Brüſſel abwickelte, ſeinen 
Namen, obwohl im ganzen 36 Mitbeſchuldigte — unter ihnen 
Louis Lefevre — vor dem Nichtertifch erſchienen. Es war ein 
typiſcher Spionageprozeß; 13 Todesſtrafen wurden von mir 
beantragt, 10 Todesſtrafen von den Richtern verhängt, drei 
davon vollſtreckt, darunter die an Parents vollzogene. Auch 
hier handelte es ſich um eine Organiſation, die mit großer 
Aktivität arbeitete. Ihr Tätigkeitsfeld war: Ausſpähung von 
Eiſenbahnen, von Brücken, von Luftſchiffhallen, von Muni⸗ 
tionsanlagen ſowie von Zufluchtsſtätten für unſere Anter⸗ 
ſeeboote. Sehr viele der Beſchuldigten waren früher Tele⸗ 
graphen- oder Poſtbeamte, forgfältig auserleſene Leute, diſzi⸗ 
pliniert und zweifelsohne in ſtändigem Kontakt mit der bel- 
giſchen Regierung; denn Parents gab ſelbſt zu, im Jahre 1915 
in Le Havre und Paris geweſen zu ſein. Sie trugen im Dienſte 
keine Namen, auch keine Decknamen, ſondern nur Nummern 
und wurden von Parents mit Geldmitteln, die von Holland 
kamen, entlohnt. Auch Parents ſelbſt räumte ein, mangels 
eines Gehaltes monatlich 600 Franken erhalten zu haben. 
Meine Frage, wieviel er im Frieden verdient habe, beant⸗ 
wortete er mit den Worten: 200— 225 Franken. — Allein ein 
Beweis dafür, wie hoch ſeine Arbeitskraft auf der Gegenſeite 
eingeſchätzt wurde. Für das Gericht beſtand ſonach nicht der 
mindeſte Zweifel, daß Parents der Chef dieſer fogar von 
einem belgiſchen Verteidiger als „formidable“ — furchtbar 
— bezeichneten Organiſation war. 

Daß dieſer Dienſt mit allen Mitteln der Neuzeit arbeitete, 
ging für das Gericht, abgeſehen von dem bei Parents vor- 
gefundenen Marconi-Apparat, klar hervor aus deſſen eigenem 
Geſtändnis, gewußt zu haben, daß ſein Dienſt mit Brieftauben arbeite und wenigſtens verſucht habe, 
drahtloſe Telegraphie einzurichten. 

Welcher Schaden uns durch dieſe Organiſation zugefügt wurde, konnte bei den nach dieſer Richtung in 
ihren Ausſagen begreiflicherweiſe zurückhalten⸗ 
den Beſchuldigten nicht mit voller Sicherheit 
feſtgeſtellt werden. Da aber Parents in einem 
vorgefundenen Briefe, deſſen Schreiber zu ſein 
er freilich ableugnete, die erfolgreiche Beſchie⸗ 
ßung der Luftſchiffhallen bei Brüſſel auf die 
guten Berichte ſeines Dienſtes zurückführte, da 
ferner in der Zeit, während dieſer Dienſt arbei⸗ 
tete, tatſächlich Angriffe auf Orte und Plätze 
erfolgten, die vorher nicht unter ſolchen zu leiden 
hatten, ſo z. B. auf Hoboken, unterlag es für 
das Gericht keinem Zweifel, daß auch diefer 
Dienſt uns ſchwere Nachteile zugefügt hatte, 
die ohne ihn vermutlich kaum eingetreten wären. 

And trotzdem nur drei Todesurteile voll⸗ 
ſtreckt? höre ich fragen und kann darauf nur 
antworten: aus Zweckmäßigkeitsgründen, es 


Denkmal der Gabrielle Petit in Brüſſel. 
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Der Friedhof der Erſchoſſenen auf dem Tir National 
(Schießplatz) in Brüſſel. 
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BULLETIN DE PROPAGANDE PATRIOTIQUE — REGULIEREMENT IRREGULIER 


NE SE SOUMETTANT A AUCUNE CENSURE 


ANNONCES : Les afisires &iant nulles 
sous la dominatio 
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RURFAUX ET ADMINISTRATION 
ne pouvant eite un emplacement 


ADRESSE TELEGHRAPENQUE 
de tout repos, ils sont installes 


KOMMANDANTUR = BRUXELLES 
dans une cave automobile 


Cette carte a eis retiree de la eirculation aptes da premiere 
Une lettre interessante. dein! Ver. 


2 dal A Agroez, mon cher Directeur, etc. 
Berlin, Je 2 juillet 1916, . re 


EN) La Libre Belgique ayant entendu parler de ce doe. 


reculant devant atzen) sacrifice pour interesser ses abo 
ecieurs, s envoyt 2 Berlin un de ses collaborateurs 
en renom —— pour essayer de je decanvrir. Elle 
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Woutre-Rhin de fameur document Intrcivable que nous ni 


1a conguete de ia Beigig 


du journal american que na 


Priere de faire circufer de bulletin 


Eine Nummer der geheim erſcheinenden belgiſchen Zeitung: „La Libre Belgique“. 
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Flegel — Moerderer — 
Schweinkopf 


Wir vernehmen soeben, daß Sie, bruta- 
ler Kerl, es sind, der alle tapferen bel» 
gischen Patrioten, die ihre Pflicht tun, 
zum Tode verurteilen läßt. Sie haben den 
Mord an Miß Cavell — Bauch — Louis 
Bril und an vielen anderen auf dem Ge- 
wissen. Binnen kurzem werden Sie auf 
der Straße getötet und niedergeschlagen 
werden wie der verräterische Spion Neels. 
Ein Komite der Rache hat sich soeben 
gebildet; wir sind unser 200 und haben 
Ihnen mit Einsatz unseres Lebens den 
Tod geschworen. Was Sie auch tun mö- 
gen, Sie werden nicht entrinnen und an 
dem Tag niedergeschlagen werden, an 
dem Sie am wenigsten daran denken. 
Sie werden nie mehr Deutschland, Ihr 
schmutziges Vaterland, sehen. Wir w. 
sen, wo Sie wohnen (Avenue Louise). 
Tod, Tod, Dir! Schmutziges deutsches 
Schwein — Ungeziefer — Räuber - 
Plünderer — Schweineschnauze — Bar- 
bar — Hunne — Schweinhund. 


dem Leſer überlaſſend, 
darüber nachzudenken, 
was damit gemeint ſein 
könnte. 

Zum Schluß noch 
einige Worte über das 
dritte Betätigungsfeld 
unſerer Gegner hinter 
der Front, die natio- 
nale Propaganda. 

Es iſt ſicher an ſich 
begreiflich, daß, wenn 
in einem beſetzten Ge⸗ 
biete die Preſſe des 
Landes nicht mehr offen 
erſcheinen darf, geheime 
Zeitſchriften und Flug⸗ 
blätter gedruckt und ver⸗ 
breitet werden. Schon 
von der erſten Zeit an, 
wo die deutſchen Heere 
in Belgien eindrangen, 


Won _ SILE Boche — 5, 5 » ie 
S ER erſchienen ſogenannte 
„Cartes postales“, die 
Das revolutionäre jeder gute Patriot unter 
Sega re 28 2 „ b e. Vergeltungs-Komite des dem Mantel trug und 

, Viertels der Avenue Louise. die von Hand zu Hand 
weitergegeben wurden. 
Sie enthielten Verſpot⸗ 

Einer der in Maſſen an Heeresanwalt Dr. Stoe ber gelangten Drohbriefe. tungen des Siegers, Be⸗ 
hauptungen von barbariſcher Grauſamkeit u. a. Allmählich entſtanden daraus periodiſch erſcheinende 
Druckſchriften und Zeitungen, fo „La Libre Belgique“, „La Cravache“, „La Revue de la presse 
frangaise“ u. a. Natürlich war ihr Erſcheinen ſtrengſtens verboten, aber nach dieſer Richtung war der 
Kampf unſerer Polizei mehr oder minder erfolglos, wenn es ihr auch, wie ich ausführen werde, wiederholt 
gelang, Perſönlichkeiten feftzuftellen und dem Gericht zu überliefern, die ſich mit Herſtellung und Verbreitung 
ſolcher Blätter befaßten. Wer je ſolche Zeitungen geleſen hat, wird meiner Behauptung recht geben, daß es 
ſich teilweiſe oder faſt größtenteils um Pamphlete gemeinſter Art gehandelt hat. Selbſt patriotiſch geſinnte 
Belgier haben mir gegenüber wiederholt dieſe Art des Kampfes gegen uns als verabſcheuungswürdig bezeich- 
net. Ich erinnere nur daran, wie niederträchtig in dieſen Blättern, abgeſehen von unſerem Kaiſer, faſt ſtändig 
Generalgouverneur von Biſſing behandelt wurde, ein Mann von edelſter und vornehmſter Geſinnung, der 
jedes Anrecht haßte und energiſch bekämpfte. „Viſſinge“ — Affe — war die faſt ſtändige Bezeichnung dieſes 
ehrwürdigen Greiſes in den genannten Blättern. Sie ſcheuten ſich nicht, feinem Tun unedelſte Motive unterzu- 
ſchieben, einzig und allein beſtrebt, den Haß immer aufs neue zu ſchüren. 

Der erſte große Prozeß, die „Libre Belgique“ betreffend, fand in Charleroi vom 19. bis 21. Juli 1916 
ſtatt. Man glaubte und hoffte, der Schlange damit den Kopf zertreten zu können. 41 Angeklagte, unter denen 
die Geiſtlichkeit — Jesuite, abbé, vicaire — ganz beſonders hervortrat, ſtanden vor Gericht und wurden ver- 
urteilt. And die „Libre Belgique“ — erſchien ruhig weiter. Schon damals wurde die Anficht laut, daß dieſes 
Erſcheinen ein Ablenkungsmanöver fein ſolle, als wäre es nicht geglückt, die Hauptmacher feſtzunehmen. Der 
zweite, vor dem Feldgericht in Brüſſel am 13. Februar 1917 ſich abſpielende Prozeß bewies die Nichtigkeit 
obiger Annahme. Der Bankdirektor Guſtave Snoek in Antwerpen war es geweſen, der ſeinerzeit raſch und 
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entſchloſſen in die Lücke eingefprungen war, Mitarbeiter zuſammengetrommelt hatte und mit ihrer Hilfe das 
Blatt weiter erſcheinen ließ. 30 Angeklagte ſtanden mit ihm vor Gericht und wurden zu mehr oder minder 
hohen Freiheitsſtrafen verurteilt. Und die „Libre Belgique“ — erſchien weiter und würde vielleicht heute 
noch erſcheinen, wenn wir noch in Belgien ſtünden. 

Ich muß in dieſem Zuſammenhang noch auf einen Mann hinweiſen, der ganz weſentlich dazu 
beitrug, die belgiſche Volksſeele kochend zu erhalten: es war dies der berühmte Kardinal Mercier aus 
Mecheln. Wer ſeinen Hirtenbrief geleſen oder je einer ſeiner Predigten in der berühmten Kathedrale 
Sainte⸗Gudule in Brüſſel gelauſcht hat, wird mir recht geben, wem ich behaupte, daß dieſes Mannes Wort 
zwei Armeen aufwogz und dabei verdankte er feine Belaſſung in Belgien und feine Redefreiheit einzig und 
allein der — freilich nach Anſchauung vieler — übergroßen Ritterlichkeit unſeres Kaiſers. 

Sollte zum Schluſſe einer der Leſer von mir noch ein abſchließendes Urteil darüber wünſchen, welche 
von den drei erwähnten Mächten hinter der Front unſeren Intereſſen am meiſten geſchadet hat, ſo glaube 
ich auf Grund meiner Erfahrung ſagen zu dürfen: die nationale Propaganda; denn letzten Endes entſcheidet 
auch im Kampfe der Waffen der Geiſt — oder beſſer geſagt: die nationale Begeiſterung. 
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Das Denkmal für die hingerichteten belgiſchen Spione auf dem Schießplatz in Brüſſel. 


Schweigen und Erotik 


Von Dans Penning Freiherr von Srote 


Ein altes ſpaniſches Sprichwort ſagt: „In einen geſchloſſenen Mund kommt keine Fliege.“ Der Spion 
liebt daher die geſchloſſenen Münder nicht. Seine Aufgabe iſt es, ſie mit allen Mitteln zu öffnen. Das Schwei— 
gen iſt ſein ſtärkſter Gegner, den es mit allen Mitteln zu bekämpfen gilt. And es ſind genügend davon vorhanden, 
wenn er ſie dem Gebiete des rein Menſchlichen entnimmt, das immer noch die beſte und unauffälligſte Waffe 
zu geben vermag. Denn es ſind ja auch Menſchen, die der Spion benutzen will, um zum Ziele zu gelangen, in 
denen das Blut hier kälter, dort heißer pulſt. Aber es iſt vorhanden, und das genügt. 

Die Waffe des Politikers, des Staatsmannes, des hohen Militärs, des Generalſtäblers, aller derjenigen 
Perſönlichkeiten, die ein Geheimnis zu bewahren haben, deſſen Enthüllung dem ganzen Volke ſchädlich ſein 
kann, ja unter Amſtänden über eine Welt Jahre voll Blut und Mordes zu verhängen imſtande ift, heißt in erſter 
Linie: Schweigen. Wer kennt ſie nicht, dieſe kühlen, ſtummen Geſtalten mit den durchgeiſtigten Mienen, dem 
oft fahl; blaſſen Geſichtston, der von durchwachten Nächten heißer Arbeit erzählt und von Sorgen und drücken⸗ 
den Geheimniſſen weiß! Wer ſah ſie nicht irgendwo ſchon einmal, ſei es in dem Vorraum eines prunkvollen 
Hotels oder auf dem Gange eines Eiſenbahnwagens vor dem Abteil erſter Klaſſe, das ihnen allein gehörte, 
wenn fie als Kuriere von Hauptſtadt zu Hauptſtadt rollten! Mancher auch kam geradewegs in ihrem Arbeits- 
zimmer mit ihnen in Berührung, wo ſie vor dem ſorgſam verſchloſſenen Geheimſchrank Akten ſtudierten, neue 
Pläne ſpannen, eine wichtige diplomatiſche Aktion, eine neue techniſche Erfindung, die für die Landesverteidi⸗ 
gung eine aufſehenerregende Amwälzung auf allen militäriſchen Gebieten in der ganzen Welt zur Folge haben 
würde, wenn ein Anberufener ſchon heute in ihren Beſitz gelangte. In ihren Händen ruht fo oft das Schickſal 
einer hunderttauſendköpfigen Allgemeinheit. Kein Wunder darum, daß dieſe Männer ſorgenvolle Mienen 
tragen und ſelbſtverſtändlich, daß ſie das Lachen verlernten, da ſie die Laſten für ein ganzes Volk ſchleppen, 
damit es unbekümmert ſeinen Geſchäften nachgehen kann. Ein ſtarres Schweigen, das ihre Geſichter einer 
ſteinernen Maske ähnlich macht, iſt das Kennzeichen dieſer politiſchen und militäriſchen Diener eines 
Staates, die ſeine teuerſten Geheimniſſe zu hüten haben. 

Im Dunkeln aber lauert der Feind, der an die unbezwingliche Feſtung 
heranzufühlen hat, um ſie eines Tages unmerklich in Beſitz zu nehmen. 

Es gibt viele Mittel, die gegen das Schweigen anzukämpfen vermögen 
und gelegentlich auch zum Erfolge führen können. Eines der gebräuchlichſten, 
deſſen der Spion fich bedient, tft das allmächtige Geld. Aber vor den Staats- 
dienern und Militärs, die ihr Leben lang in dem Grundſatz unbeſtechlicher 
Ehre erzogen find, wird ſelbſt der goldene Mammon, noch fo reichlich aus- 
geſtreut, verſagen müſſen. In den meiſten Fällen wird der Spion es gar nicht 
wagen dürfen, an dieſes Mittel zu denken, das, wenn es fehlſchlägt, ihn ſofort 
ſelbſt ans Meſſer liefern würde. Zumeiſt waren es auch nur Perſonen zweiten 
Ranges, die der Beſtechung erlagen und an ihrem Vaterlande zum Judas 
wurden. Intereſſant iſt auch, daß es ſich nicht einmal um große Beträge 
handelte, die die feindliche Spionagezentrale dafür auswarf. Man erinnert 
ſich an das Bibelwort: „And er ging hin und verriet ſeinen Herrn um 
dreißig Silberlinge.“ 

Die Beſtechung, der Kauf deſſen, von dem der Spion etwas erfahren 


8 „Schweiget Ya will, bleibt meift ein plumpes und primitiv Nittel, das jedenfalls in gar 
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bewegen. And um ſolche Perſonen re — 
wird es ſich immer handeln, wenn 
es gilt, Dinge von höchſter Wich⸗ 
tigkeit in Erfahrung zu bringen. 
Hier helfen nur Mittel, die ſozu⸗ 
ſagen jenſeits der rein äußer⸗ 
lichen Erſcheinungen ſich befinden, 
die unmittelbar die menſchliche 
Pſyche angehen und wie fein 
anderes als Beweis dafür gelten 
können, daß der vielverachtete 
Beruf des Spions Kenntniſſe und 
Fähigkeiten verlangt, die nur die 
wenigſten von Natur aus beſitzen 
werden. Brüſſeler Eſtaminet, der Lieblingsaufenthalt feindlicher Agentinnen. 

Denn ſolche Mittel, die ſich Geibpofttarte aus dem Jahre 1918. 
erkühnen, einen von der Verantwortung feines ſchwierigen Berufes Durchdrungenen, einen in der DBe- 
herrſchung von Geiſt und Körper Erfahrenen und Erprobten wider feinen Willen zur Aufgabe des 
Schweigens zu bringen, und zwar dergeſtalt, daß ſich ihm unbewußt der Mund öffnet oder die Gelegenheit 
gefunden wird, ihm heimlich ſogar ſchriftliche Beweisſtücke zu entlocken, können nicht erlernt, höchſtens 
ausgebildet werden. Sie ſtellen Fähigkeiten dar, die von der Natur mitgegeben werden als ein köſtliches 
Geſchenk, das der Beſitzer in feinem Sonderfalle für eine in der oberflächlichen Betrachtungsweiſe der 
Allgemeinheit zwar anrüchige, in Wahrheit aber über die Maßen verdienſtvolle Sache anzuwenden hat: 
denn ſie dient der Sicherheit ſeiner Nation und ſeines Vaterlandes. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein Spion oder fein Beauftragter über alle die gefälligen Eigenſchaften ver- 
fügen muß, die den Menſchen angenehm und liebenswert machen. Der Beauftragte muß ein guter Plauderer 
fein, bewandert in allen politiſchen und künſtleriſchen Dingen. Gerade die letzteren werden eine große Nolle 
ſpielen, um ſich bei den daran Intereſſierten beliebt zu machen, bewegen ſie ſich doch auch auf einem Gebiet, das 
abſeits alles Politiſchen zu liegen ſcheint und geſellſchaftliche Schauplätze erobert, auf denen man ſich frei 
und offen ſeinem Partner gegenüber bewegen kann. Theater, Muſik, Tanz öffnen die Herzen, und das iſt ſchon 
ein erſter Anfang. Auch der Wein wird feine Rolle ſpielen, wenn der Spion auch dieſes Mittel kaum über. 
ſchätzen wird. Denn die Männer, um deren Bearbeitung es ſich für ihn handelt, kennen den Alkohol und feine 
Gefahren, vor allem diejenigen, die ſie in ihre Amter ſetzten, trugen dafür Sorge, daß fie keinen im Trunk 
Anmäßigen auswählten. 

Aber eines gibt es im menſchlichen Leben, das immer wieder Aberraſchungen zu bieten vermag und an dem 
ſchon mancher ftarre und ſcheinbar eiskühle Charakter zum Scheitern kam. Es ift die Erotik. And darum bleibt 
die beſte Bundesgenoſſin des Spions ſeit alters her bis auf den heutigen Tag und für alle künftigen Zeiten das 
Weib mit allen feinen Sinnen und Reizen. 

Ehe wir Gelegenheit nehmen, einige Szenen zu ſchildern, in denen die Frau als eine Hauptperſon im 
Dienſt der Spionage auftrat, begeben wir uns mitten in den Weltkrieg hinein, nehmen irgendein Jahr dieſes 
Krieges und laſſen uns in Brüſſel nieder. 

Brüſſel war im Weltkriege bekanntlich der Sitz des deutſchen Generalgouverneurs für das beſetzte Belgien. 
Es unterſchied ſich ſchon dadurch von den gewöhnlichen Etappenorten, wie fie in Frankreich etwa Lille darſtellte, 
uentin bis zu der Zeit feiner Zerſtörung bei dem ſogenannten Siegfriedrückzuge im Frühling 1917. 
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Das Brüſſel des Krieges unterſchied ſich von dem des Friedens höchſtens durch die zahlreichen deutſchen Ani⸗ 
formen aller Dienſtgrade, die ſich durch ſeine vornehmen Straßen bewegten und die man auch in allen Lokalen, 
von den feinften bis herab zu den gewöhnlichſten Eſtaminets, bemerken konnte. Nicht aber, daß fie das allge- 
meine zivile Bild der vornehmen Großſtadt ſchon erdrückt hätten. Die durchaus nicht harte Hand des General- 
gouverneurs Biſſing ließ den Belgiern im allgemeinen ziemliche Freiheit, die mehr einer friedlichen Ver⸗ 


waltung als den kriegeriſchen Amſtänden und ihren bitteren Notwendigkeiten Rechnung trug. Der deutſche 
Soldat und Offizier jedenfalls — und das erhärten zahlreiche Ausſagen, ganz abgeſehen von meinen perſön⸗ 
lichen Beobachtungen — konnte ſich in Brüſſel wie im Frieden fühlen. Der einzige Anterſchied gegenüber der 
deutſchen Heimat lag in den feindlichen Mienen und oft auch unfreundlichem Verhalten der Einwohner, die aber 
aus ihrem Patriotismus heraus zu begreifen waren, und dann noch in dem größeren Luxus, dem Reichtum an 
Bekleidungsgegenſtänden und Lebensmitteln, wie er um dieſe Zeit in den Hauptſtädten der Mittelmächte nicht 
mehr zu finden war. 

Es war eine Selbſtverſtändlichkeit, daß jeder Angehörige der kämpfenden Truppen, ob Mann oder Offizier, 
den der Zufall in Geſtalt eines dienſtlichen Auftrages oder auch ein paar Arlaubstage, ein Kommando oder 
was ſonſt es war, nach Brüſſel führten, nach Erledigung ſeines Auftrages jede freie Minute benutzte, um aus⸗ 
zuſpannen, zu genießen. Wer weiß, ob nicht ſehon in den nächſten Tagen ihn die Kugel an der Front traf. Hier 
konnte er noch einmal ſchlafen, trinken, ja ſogar tanzen, ein Vergnügen, das in der Heimat öffentlich ſchon längſt 
unterſagt war. Brüſſel bot ſomit ein für den oberflächlichen Betrachter nicht gerade erfreuliches Bild des 
kämpfenden Heeres, und man kann auch die Behauptung aufſtellen, daß das Maß des Erlaubten oft genug 
überſchritten wurde. Im großen und ganzen aber ſollte die Stimme des Duckmäuſers hier ſchweigen, wo nur eine 
natürliche Reaktion auf die nervenanſpannenden Ereigniſſe an der Front ſich einſtellte, das Extrem der Ent⸗ 
behrung wurde durch das Extrem des Genuſſes abgelöſt. Es war eben Krieg, ein außergewöhnlicher Zuſtand, 
der die Menſchen auch zu außergewöhnlichen Dingen führte, wenn das große Grauen ihnen für kurze Zeit Ar⸗ 
laub erteilte. 

In Brüſſel nun unterhielt die Spionagezentrale der Entente ein ganzes Heer von Spionen. Vor allem 
die Frauen jedes Standes dienten dem Zwecke, über das kämpfende deutſche Heer ſoviel wie möglich in Er⸗ 
fahrung zu bringen. Beileibe handelte es ſich bei dieſen Frauen noch nicht um Meiſterſpioninnen. Denn auch 
der Partner war ja kein Meiſter des Schweigens, ſondern eben ein Soldat, der von der Front kam und ſich in 
Brüſſel noch einmal feines vielleicht nur noch kurz bemeſſenen Lebens zu erfreuen gedachte. Er hütete auch in 
den allerwenigſten Fällen befondere Geheimniſſe. Vielmehr beſaß jeder nur ſehr geringe Kenntniſſe von dieſen 
oder jenen geplanten militäriſchen Operationen. Im ganzen aber ergab das, von erfahrener Stelle gefichtet, 
doch oft ein zutreffendes Bild von der Geſamtlage der deutſchen Weſtfront. Jede Spionin, die als Tänzerin, 
Bardame oder Proftituierte, Berufe, die dieſe Frauen auch in Wirklichkeit ausübten, ſich für einen Abend, 
eine luſtige Nacht bei Tanz und Wein einem deutſchen Offizier oder Soldaten genähert hatte, ſtellte zunächſt 
einmal die Regimentsnummer feſt. And erfuhr fie von ihrem vorübergehenden Freunde auch nur etwa die 
Verluste, die das Regiment in der letzten Zeit erlitten hatte, fo war das ſchon etwas, und in der Vielheit wurde 
dadurch mancherlei Wichtiges für die feindliche Heeresleitung erreicht. Denn heraus zubekommen, wo das Regi- 
ment des Betreffenden gefochten hatte, war nicht ſchwer. Es genügte ſchon die zärtliche Frage, die obendrein 
noch das höchſte Bedauern „pour le pauvre ami“ ausdrückte, wo denn der Tod ſo arg unter ſeinen Kameraden 
gehauſt habe. Keiner der vielen Angehörigen der Beſatzungsarmee, die auf dieſe Weiſe mit einer Spionin in 
Berührung gekommen ſind, werden jemals auch nur den geringſten Verdacht geſchöpft haben. Im Gegenteil 
mögen ſie ſogar davon überzeugt geweſen ſein, daß ſie ſich in Brüſſel fo verſchwiegen wie nur möglich, ent- 
ſprechend den ſtrengen Anordnungen, die fie von feiten ihres Regiments empfangen hatten, benommen hätten. 
Auf Ehre und Gewiſſen ſogar hätten fie verſichern können, daß fie keine Staatsgeheimniſſe ausgeplaudert 
hätten. Wem kam zum Bewußtſein, daß die feindliche Spionagezentrale über ein Heer von Beauftragten ver⸗ 
fügte, um dann aus der Flut von Material in genialer Arbeit, wie man etwa ein ſchwieriges Geduldſpiel zu⸗ 
ſammenſetzt, das Paſſende herauszufinden, das ſchließlich aus allen Nebeln des Geheimniffes wie ein Gemälde 
ſich heraushob und Lage und Abſichten des Gegners ſomit deutlich kundgab. 

Man weiß, daß die letzte deutſche Offenſive im Juli 1918 von den Argonnen bis Chateau Thierry an der 
Marne der franzöſiſchen Heeresleitung ſchon vor dem Angriff bis in alle Einzelheiten ſo bekannt geworden war, 
daß fie ihre wirkſamen Gegenmaßnahmen treffen konnte, die zu einem völligen Mißlingen der deutſchen Anter⸗ 
nehmung führten und damit jene Periode der Rückzugs ſchlachten einleiteten, an deren Ende der durch die 
Nevolution noch verſchärfte Verluſt des Krieges ſtand. 

Die Fama behauptet, dieſe genaue Kenntnis der franzöſiſchen Heeresleitung ſtamme von Aberläufern. 
Das erſcheint deshalb kaum glaubhaft, weil ſelbſt die Angehörigen der deutſchen Truppen bis zu den höheren 
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Stäben herauf über den Angriffsplan im großen und ganzen 
im unklaren gelaſſen worden waren. Was alſo wußte ſchon 
ein Aberläufer zu berichten. 

Ich will aber eine Tatſache hier aufführen, die mir 
ein naher Freund, ſelbſt Generalſtabsoffizier, damals be- 
richtete. Dieſer Generalſtäbler, der ſelbſt einer der für den 
Großangriff in Betracht kommenden Diviſionen angehörte, 
war noch etwa zehn Tage vor jenem denkwürdigen Juli⸗ 
termin des letzten deutſchen Großangriffs über die ganze 
Angelegenheit fo im unklaren gelaſſen worden, daß er lei 
lich wußte: es wird demnächſt wieder angegriffen. Im üb- 
rigen aber konnte er nur Vermutungen hegen. Obendrein 
erhielt er noch Arlaub, ſo daß er ſchon glaubte, der ganze 
Angriff ſei verſchoben, wenn nicht gar aufgehoben 
worden. Natürlich trat der Offizier den Urlaub an, der Puderquaſte eines Barmädchens aus Lille, in 
ihn über Brüſſel nach Haufe führte, wo er einen Tag welcher dieſe auf dünnſtes Papier geſchriebene 
verblieb, um die ihm bis zu dieſem Zeitpunkte unbekannt e 

„ 

gebliebene ſchöne Stadt kennenzulernen. Ein abendlicher Bummel führte ihn dann in irgendeines der b 
kannten Brüſſeler Nachtlokale, „Gaité“ oder wie fie heißen. Dort erzählte ihm treu und brav ein weib- 
liches Weſen, das ihm in dieſem Lokal Zufall oder Laune in den Weg führten: „Die Deutſchen greifen 
ja am 15. Juli auf Epernay und Chalons an!“ Der Offizier war wie aus allen Wolken gefallen und ließ ſich 
vorſichtig auf ein weiteres Geſpräch ein. Da aber wurde die Frau, die wohl von ihm eine Beſtätigung ihrer 
direkten Frage erwartet hatte, die er nicht einmal hätte geben können, ſehr vorſichtig und lenkte die Anterhaltung 
auf andere Dinge. Sehr nachdenklich trat der Generalſtäbler ſeine Heimatreiſe an. Es erſchien ihm kaum glaub⸗ 
lich, daß jenes lockere Brüſſeler Dämchen im Beſitz von militäriſchen Kenntniſſen ſein ſollte, die ihm in ſeinem 
nicht unwichtigen Amte als Truppengeneralſtäbler noch vorenthalten geblieben waren. Einen Augenblick lang 
machte er ſich ſogar Vorwürfe, daß er jene Frau nicht habe verhaften laſſen. Aber ſchließlich, war jene loſe 
hingeworfene Bemerkung ſchon ein Grund zur Verhaftung? Anter allen Amſtänden hätte die Feſtnahme 
jener Schwätzerin der Sache nicht genützt. Es gab für ſie genügend glaubwürdige Antworten, um ſich heraus- 
reden und ihn obendrein noch lächerlich machen zu können. „Aber, mon dieu, das erzählt ſich doch ganz 
Brüſſel“, fo oder ähnlich hätte die Antwort gelautet. And wie ſollte man verhindern, daß ganz Brüſſel ſich 
etwas erzählte? 

And das, was mein Gewährsmann, der Generalſtäbler, zufällig in der belgiſchen Hauptſtadt von einer 
Anbekannten erfahren hatte, ſollte ſich bis auf Tag und Stunde bewahrheiten. Der Hauptmann hatte keine große 
Freude an ſeinem Arlaub. Sehr bald rief ihn ein dringliches Telegramm zu ſeiner Diviſion zurück. Amgehend 
rückte dieſe auch nach feiner Nückkehr in ihre Bereitſtellungsräume dort irgendwo bei Reims ein. And genau 
am 15. Juli des Jahres 1918 griffen die Deutſchen gegen Epernay und Chalons an, während der Feind, von 
allem unterrichtet, ſchon längſt feine wirkſamen Gegenmaßnahmen getroffen hatte. Er räumte ſeine vorderſten 
Stellungen, ſo daß das deutſche Trommelfeuer ohne Wirkung bleiben mußte und der deutſche Infanterieangriff 
nach Durchſchreiten der geräumten Zone auf die unerſchütterten franzöſiſchen Verteidigungslinien ſtieß, über 
die er kaum hinausführte. 

Solche Beifptele erhellen, wie erotiſche Lockungen in die Geſchichte der Spionage hineinſpielen, die in gar 
keinem Falle dieſer ungeheuren Macht entraten kann. Seltener wohl, dafür aber um ſo intereſſanter und lehr⸗ 
reicher als dieſe Maſſentaktik, die noch von den herrſchenden Verhältniſſen, wie damals in Brüſſel, unterftügt 
wird, ſind die Einzelfälle, in denen die Erotik eine Nolle ſpielt und gegen das Schweigen ihren entſcheidenden 
Sieg erficht. 

Ort und Gegenſtand verbieten, ſolche Fälle bis in die Details hinein genau hier anzuführen, etwa Namen 
aufzuzählen, Daten zu nennen, die höchſtens auch nur zur Ausſchmückung dienen könnten. Der eingeweihte Leſer 
erfährt aus ihnen auch bei einer allgemeinen Art der Schilderung genug, um ſich ein klares Bild machen zu 
können. 
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Da iſt in irgendeiner Hauptſtadt ein großes Hotel. Fünfuhrtee. Ihn befucht auch eine bekannte politiſche 
Perſönlichkeit, von der man weiß, daß ſie dem Auswärtigen Amte als Kurier dient. Es kommt ſelten vor, daß 
der Kurier das Hotel und dieſen Tee beſucht. Es war eigentlich nur ein Zufall, daß er es heute tat. Ein Freund 
von ihm, dem er ſeit jeher vertraut und dem er mit Recht auch vertrauen kann, lud ihn dringlich ein. Der 
Freund iſt Künſtler, eigentlich alſo auch ein Menſchenkenner. Er hat die Bekanntſchaft einer wunderſchönen 
Frau gemacht bei einem der Empfänge, die die Gattin eines bekannten Großinduſtriellen regelmäßig zu geben 
pflegt. Dieſe Frau iſt ſehr zurückhaltend, beinahe verſchloſſen. Aber der Freund des Kuriers hat einen Dichter⸗ 
namen, den die ganze Hauptſtadt mit Bewunderung nennt. Es iſt alſo kein Wunder, daß die Schöne einmal eine 
Ausnahme macht und den Dichter vor allen anderen auszeichnet, bis er Feuer und Flamme für fie iſt. Er 
erfährt auch ihren Stand und Namen. Die Witwe irgendeines ruſſiſchen Fürſten, und für Witwen hat er 
immer etwas übrig gehabt, wenn ſie ſchön und reich find. Welcher Künſtler vermöchte ſich überhaupt der Be- 
wunderung einer ſchönen Frau zu entziehen. Er bedauert nur, wie in unſerem Falle, daß der Gegenſtand ſeiner 
Anbetung über dieſe reine Bewunderung ſeiner künſtleriſchen Leiſtung nicht hinaus will. Sie empfängt ihn, 
wenn er auch ſchon bis in ihre mit beſtem Geſchmack ausgeſtattete Wohnung vordrang, immer nur vor Zeugen. 
Sie erkundigt ſich auch nach allen ſeinen Lebensgewohnheiten, feinen ſonſtigen Intereſſen, feinen Freunden. Sie 
bezeichnet ſich ſelbſt ſchon als „gute Freundin“ des Dichters, was er zwar dankend annimmt, wenn ihm auch 
ein anderes Wort ein beſſeres Geſchenk bedeuten würde. 

So iſt es denn alſo eines Tages gekommen, gleichgültig, wie lange es dauert, denn die Fürſtin X. beſitzt 
Geduld. Denn fie übt ihren ſchweren Beruf nicht um des Geldes willen aus, ſondern aus einer inneren Befeffen- 
heit und Leidenſchaft, die ein viel ſtärkeres Triebmittel bedeuten. Anter den vielen Freunden des Dichters fand 
ſich auch der Kurier des Auswärtigen Amtes, Baron Z. Gelegentlich äußerte die ſchöne Frau den Wunſch, 
den intereſſanten Mann, der ein ſolcher Frauenfeind fein ſollte, kennenzulernen. Sie ſelbſt verfüge ja über jo 
zahlreiche Verbindungen zur Diplomatie. Hätte der Dichter nachgeforſcht, wäre ihm das auch durchaus be- 
ſtätigt worden. Nicht einmal der Chef des Geheimdienſtes wußte, welche dunklen Geſchäfte die Fürſtin X. zu⸗ 
weilen auszuüben pflegte. Im übrigen, was ging den Künſtler die Politik an. Er konnte nichts dagegen haben, 
der angebeteten Frau, die er doch noch irgendwann einmal zu erringen hoffte, die Bekanntſchaft mit dem 
Freunde zu vermitteln. Ein Rivale war er gewiß nicht. Die einzige Schwierigkeit beſtand darin, ihn bei feiner 
häufigen Abweſenheit von der Hauptſtadt an einen dritten Ort zu bringen, wo er ihm rein zufällig, wie der 
Freund glauben ſollte, die Fürſtin zuführen konnte. Der Dichter hatte Glück, der Freund ſchloß ſich ihm an. 
Nun ſpielte die weiche Muſik der berühmten Kapelle in dem großen Hotel. Während der Kurier an alles andere 
dachte als an eine ſchöne Frau, ſprang ſein Freund plötzlich erſtaunt auf: „Ah, die Fürſtin X., du entſchuldigſt 
einen Augenblick!“ And alles übrige ergab ſich von ſelbſt. Der erſte Teil der Aufgabe der Spionin, durch einen 
völlig Anbeteiligten an die wichtige Perſönlichkeit, auf die es ihr ankam, unauffällig heranzukommen, war ge- 
lungen. — Wir ſagten ſchon, die ſchöne Fürſtin X. beſaß Geduld. Aber ſie war ſich auch der Schwierigkeit 
ihrer Aufgabe bewußt, die fie früh genug be- 
gonnen hatte, um warten zu können. Ein wich- 
tiger Bündnisvertrag war zwiſchen dem Staate 
des Kuriers und einer anderen Macht geſchloſſen 
worden, von deſſen Inhalt die Auftraggeber der 
Spionin unter allen Amſtänden Kenntnis zu 
nehmen gedachten. Die Gentlemanſpionin, eben 
unſere Fürſtin, die ſolche Aufträge aus Leiden- 
ſchaft zur Sache nur in Ausnahmefällen, wenn 
etwas Beſonderes auf dem Spiele ſtand, über- 
nahm, erſchien als Retter aus der Not. 
rme Dichter, der ſeinem Freunde die 
ſchöne Frau zugeführt hatte, mußte eines Tages 
zu ſeinem Leidweſen feſtſtellen, daß der ſonſt 
Eiskalte zweifellos Feuer gefangen hatte. Das 
wäre nicht das Schlimmſte geweſen, wenn nicht 
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obendrein die Fürſtin dieſe Liebe erwidert hätte, wie der Eiferſüchtige deutlich feſtſtellte. Mit einem Male 
war auch die ſchöne Frau in der Geſellſchaft, die fie ſonſt fo ſehr bevorzugt hatte, nur noch ſelten anzu- 
treffen. Natürlich machte der Dichter dem Freund Vorwürfe, die dieſer aber lächelnd zurückwies. Eines 
Tages aber ſprach es ſich herum, daß die Fürſtin X. ſich mit dem Baron 3. verlobt habe. Niemand hatte 
etwas dagegen, auch nicht der Chef des deutſchen Geheimdienſtes. Denn über die Fürſtin war nur Gutes be⸗ 
kannt geworden, lag doch auch ihre letzte diplomatiſche Rolle, wenn wir es fo nennen wollen, um gut drei Jahre 
zurück und hatte ſich auf einem völlig anderen Schauplatze zugetragen, auf dem die Spionin fo meiſterhaft ge- 
arbeitet hatte, daß ſie auch kaum einen Verdacht auf ſich gelenkt hatte. Damals war ein junger Attachs ihr 
Opfer geweſen, der aus einem falſchen Anſtand heraus, der nur aus ſeiner bedingungsloſen Liebe zu der Fürſtin 
zu erklären geweſen ſein mochte, nach dem geheimnisvoll gebliebenen Verluſt wichtiger Dokumente ſofort ſeinem 
eigenen Leben ein Ende bereitet hatte. 

Schon die Verlobung der Fürſtin X. mit dem Kurier Z. beweiſt, daß die Spionin dieſes Mal kein ſo leichtes 
Spiel hatte. Nicht etwa, daß der Kurier irgendeinen Verdacht ſchöpfte. Aber nach einem illegitimen Verhältnis 
ſtand dem ehrlich Verliebten, den Reizen einer verführeriſchen Erotik Erlegenen nicht der Sinn. Es war alſo 
das Klügſte, was die Fürſtin tun konnte, wenn ſie der Dffentlichkeit durch ihre Verlobung von ihrem engen 
Verhältnis mit dem Baron Kenntnis gab. Allerdings auch das Gefährlichſte, denn damit lenkte ſie auch aller 
Augen wieder auf ſich. 

Aber fie hatte Glück. Es iſt heute nicht mehr feſtzuſtellen, ob dieſes Glück, das heißt das Zuſammentreffen 
ihrer Verlobung mit der Erteilung jenes Auftrages an den Baron, auf den es ihr allein ankam, der raffinierten 
Schönen in den Schoß gefallen iſt oder ob fie rechtzeitig davon Wind erhielt. Genug, die bewußte ſchwarze, 
verſchloſſene Ledertaſche, die den Bündnisvertrag barg, befand ſich in den Händen des Barons, der noch am 
gleichen Abend ſeine Reife unauffällig anzutreten hatte. 

Wir können uns kurz faſſen. Als der Baron vierundzwanzig Stunden ſpäter an Ort und Stelle ſeiner 
Beſtimmung eintraf und im dortigen Departement des Außeren die bewußte Taſche, die noch immer verſchloſſen 
war, ablieferte, reichte der Empfänger ihm wortlos ein Bündel Dokumente zurück. Aber es waren keine ſolchen, 
ſondern nur — leeres Papier. 

Was ſich von der Stunde an, in der der Kurier die Ledertaſche empfing, bis zu feiner Ankunft in der frem- 
den Hauptſtadt zugetragen hat, ergeben die Geheimakten über jenen Fall. Auf Ehre und Gewiſſen konnte der 
Baron nur das eine ausſagen, daß feine Verlobte vor feiner Abreiſe fich plötzlich in feiner Wohnung eingefunden 
habe, in der noch während ihrer Anweſenheit ihn plötzlich ein telephoniſcher Anruf aus dem Miniſterium für 
kurze Augenblicke von ihrer Seite gerufen habe. Die Taſche ſelbſt habe ſich noch verſchloſſen in ſeinem Schreib- 
tiſch angefunden. Weiter war nichts feſtzuſtellen. Die Fürſtin X. hatte natürlich ihre Wohnung längſt verlaſſen 
und war unbekannt wohin verreiſt. Wie ſie alſo ihren Streich ausführte — denn daß nur ſie die Diebin ſein 
konnte, iſt wohl ſelbſtverſtändlich — wird ewig ein Rätſel bleiben und kann nur vermutet werden. Die Akten 
ſagten etwa folgendes aus: 

Es wurde feſtgeſtellt, daß der Anruf, der 
den Kurier an den Fernſprechapparat holte, 
fingiert war. Niemand hat um dieſe Zeit, auch 
nicht vorher oder nachher, an den Baron 3. 
telefoniert. Damit ergibt ſich ohne weiteres, daß 
ein Komplice der Fürſtin vorhanden geweſen 
ſein mußte und auch, daß dieſe in der fraglichen 
Zeit, in der der Kurier das Zimmer verlaſſen 
hatte, ihren Diebſtahl ausführte. Wahrſchein⸗ 
lich aber handelte es ſich nicht um einen ein- 
fachen Diebſtahl, da nicht anzunehmen iſt, daß 
es einem Menſchen in der verhältnismäßig 
kurzen Zeitſpanne, in der die Fürſtin allein ge⸗ 
laſſen war, gelingen könne, erſtens den Schreib- 
tiſch zu öffnen, die Siegel und den Verſchluß 


Leeres Papier ſtatt der Dokumente! 


der Mappe zu erbrechen, zweitens die Papiere herauszunehmen und durch leere Blätter zu erſetzen und 
zuletzt die Mappe wieder zu ſchließen und neue Siegel zu legen. Selbſt der geſchickteſte Fachmann hätte eine 
längere Zeit für dieſe Manipulationen gebraucht. Es erſcheint alſo ohne Zweifel, daß die Fürſtin bereits eine 
der richtigen täuſchend ähnliche Mappe mit leeren Dokumenten mitgebracht hatte, ſo daß nur die Offnung 
des Schreibtiſches und der Amtauſch der Aktentaſchen erforderlich geweſen ift. 

Soweit die Geſchichte der ſchönen Fürſtin X., die übrigens im Weltkrieg, d. h. durch die rote ruſſiſche Nevo⸗ 
lution Lenins von ihrem Schickſal ereilt wurde. Sie ſoll in der Gegend von Jekaterinenburg als weiße Agentin 
von den Bolſchewiſten erſchoſſen worden fein. Dieſes Mal erwies ſich die Erotik, die ihr zu Gebote ſtand und 
der ſo mancher Mann erlegen war, als nicht ſtark genug, um wider den Terror der Tſcheka zu ſiegen. Wenn 
alle Bande frommer Scheu gelockert ſind und der Schrecken regiert, verfangen die Reize einer ſchönen Frau, 
und ſei fie die Schönſte der Erde, nicht mehr. Es muß ſich alſo zur Macht der Erotik noch ein anderes Hilf: 
mittel hinzugeſellen. Wir haben ſchon den Blick auf eine ſolche Hilfswaffe gelenkt: es iſt die Beſtechung⸗ 

Wenn wir einmal die Beſtechung als ein grobes und primitives Mittel hingeſtellt haben, wo es gilt, ſo— 
genannte große Objekte zu bearbeiten, ſo bleibt ſie doch oft ein unvermeidliches Werkzeug, um den Weg an 
dieſes Objekt heran zu erleichtern. Wir brauchen nicht einmal an untergeordnete Perſonen zu denken, wie 
Diener, Zofen, Portiers und was ſonſt alles noch nützlich fein kann und die kleinere Geldbeträge für Gefällig- 
keiten empfangen, deren wahren Sinn ſie gar nicht erraten werden. Man kann dabei alſo nicht einmal von Be— 
ſtechung ſprechen. 

Dieſe wird erſt einſetzen, wo es gilt, an Mitarbeiter der zu beſpitzelnden Perſon heranzukommen, die anders 
nicht zugänglich gemacht werden kann. Die Geſchichte der Spionage hat dafür unzählige Beiſpiele aufzuweiſen. 
Durch Geld wird der Vertrauenskreis, der den Hüter des Geheimniſſes und den Herren des Schweigens wie 
eine Dornröschenmauer umgibt, ſachte durchbrochen. Ohne daß das Opfer deſſen gewahr geworden war, kam 
der Feind ſchon an ihn heran. Die Erotik hat freies Feld erhalten und tritt mit allen ihren zauberiſchen Waffen 
an ihn heran. 

Wir haben ſchon einmal geſagt, daß die Macht des Erotiſchen deshalb ſo zwingend iſt, weil ſie allgemein 
menſchlich an den Menſchen ſelbſt herangeht. Sie packt ihn dort, wo er, wenn auch nur für Augenblicke, die aber 
ſchon genügen können, die Härte ſeines Berufes über die in ihm geweckten Leidenſchaften vergißt. Welcher Kraft 
der Verſtellung alſo müſſen die Frauen im Dienſt der Spionage mächtig ſein! Wenn ſie ſo ſehr die Liebestolle, 
die Verführeriſche ſpielen, wie eiskalt und gefühllos muß es doch in ihrem Innern ausſehen! 

Nun, das iſt nicht immer ſo, und dieſe Ausführungen blieben unvollſtändig, wenn ich auch nicht der Fälle 
gedächte, in denen die Macht der Erotik verſagte, weil aus dem frevelhaften Spiel plötzlich ein bitterer Ernſt 
wurde. Die ſchöne Frau, die beſtimmt geweſen war, dieſes oder jenes ihr unbekannte und daher gleichgülti 
Subjekt zu beſpitzeln, den Kampf mit feinem Schweigen aufzunehmen und alle ihre Reize ſpielen zu laſſen, 
Liebe zu heucheln, die glühend erwidert wurde, fühlte mit einem Male, daß ſie ſelbſt liebte und den verraten 
ſollte, dem dieſe Liebe galt. Man kann ſich die Seelenkämpfe ausmalen, in die eine ſolche Frau dann verwickelt 
wurde, und man weiß auch von Ausgängen, wo das Herz über den Verſtand ſiegte und reuevoll die Spionin 
zu ihren Auftraggebern zurückkehrte mit dem Geſtändnis: „Ich kann nicht!“ 

Nicht das Schweigen hat in ſolchem Falle die Erotik beſiegt, ſondern an ſich ſelbſt iſt fie geſcheitert, weil 
ſie es nicht ertrug, daß man mit ihr ſpielte. Die Geiſter, die zum Kampfe gegen das Schweigen aufgerufen 
waren, kehrten ſich wider den Kämpfer, und an ſich ſelbſt wurde die Macht der Erotik ohnmächtig, weil ſie ſich 
in wahre Liebe verwandelte. 

Dennoch aber bleibt die Erotik bis in alle Zeiten die ſchärfſte Waffe, die die Spionage, ſei es in Abwehr, 
ſei es auch im Angriff, anzuwenden vermag und fortdauernd anwendet. Man möchte dieſe Waffe nicht mit einer 
ſolchen aus Stahl und Eiſen vergleichen, vielmehr mit einem unbekannten, tödlichen Gift, deſſen Spur nur 
außerordentliche Kenner feſtzuſtellen vermögen. And wir bleiben im Bilde, wenn wir hinzuſetzen, daß nur dann 
dieſes Gift auch ſeinen Geber vernichtet, d. h. ſeine Aufgabe zum Scheitern bringt, wenn er verſehentlich ſelbſt 
eine Doſis davon genoß. 

Schweigen und Erotik, ſie werden Gegner bleiben, einander würdig, die abſeits der großen Maſſe, die nichts 
von ihrem heißen Kampfe weiß, das große Spiel um die Welt ausfechten, ſolange Menſchen und Völker und 
Staaten beſtehen, die um die Sicherung ihrer Exiſtenz Sorge tragen müſſen. 


Koſte es was es wolle 
Hon Dr. Alfred Muͤhr 


Es ſoll hier nicht von den berühmten Frauen in der Spionage die Rede ſein — ſie haben an anderen 
Stellen dieſes Buches Darſtellung gefunden —, es ſoll von unbekannten und inoffiziellen Schickſalen und 
Menſchen erzählt werden. Meiſt find fie den Berichten von Detektiven und den im Militärdienſt tätigen 
Aberwachungsbeamten entnommen, teilweiſe ſind es Begegnungen, unmittelbare Erlebniſſe und Bekenntniſſe. 

Geſtalt und Reize einer Frau, perſönliches Fluidum, die anonyme Wirkung des anderen Geſchlechts 
ſpielen in der Spionage eine große Rolle. Was der männliche Spion an Klugheit und kriminellem Inſtinkt 
aufwenden muß, erreicht der weibliche Spion auf ſeine Weiſe viel unmittelbarer, dafür iſt auch der Einſatz 
hemmungsloſer. Der Mann operiert mit dem Geiſte, die Frau mit dem Körper, der männliche Spion arbeitet 
hinter den Kuliſſen, der weibliche vor den Kuliſſen, der männliche kombiniert, der weibliche überläßt es dem 
Zufall und der Macht der Erotik. Die Wege des männlichen und weiblichen Spions ſind verſchieden, aber 
ihr Schickſal iſt meiſt das gleiche: plötzliches Ende. 

Der weibliche Spion bedarf zu ſeiner Arbeit ebenfalls der Verkleidung und Verwandlungen. Nur 
ſelten werden die einwandfreien geſellſchaftlichen Wege beſchritten. Wie immer bei der Spionagetätigkeit 
geht es um die Aberraſchungen und plötzlichen Wirkungen, und dazu bedarf es oft der Wandlungen und Ver— 
wandlungen. 

Einen beträchtlichen Teil weiblicher Spione haben immer die Privatdetektivbüros mit ihren Aber— 
wachungsbeamtinnen geſtellt. Mir iſt ein Fall bekannt, wo es ſich während des Krieges um die Identifizie⸗ 
rung von ſogenannten neutralen Agenten handelte, die in Deutſchland Werkſpionage betreiben ſollten. In 
dem Büro des ehemaligen Kriminalwachtmeiſters S. arbeitete eine ſehr umſichtige, in manchen Privat- 
fällen ſchon erprobte Frau. Sie war ehemals Choriſtin, hatte eine Liebſchaft mit einem Journaliſten und 
war durch dieſe Bekanntſchaft ſozuſagen auf „Niveau“ gekommen. Sie lernte die unterſchiedlichſten Ge- 
ſellſchaftskreiſe kennen und bewies überall ein ſicheres Auftreten und richtige Diplomatie. Allmählich wurde 
ſie zum Mittelpunkt literariſcher Kreiſe. Sie wanderte ſozuſagen von Hand zu Hand. Ihre Auswahl traf 
fie geſchickt und eröffnete ſich immer neue Gebiete ge= 
ſellſchaftlicher Entwicklung und wirklicher Bedeutung. 
Durch irgendeinen geringfügigen Zufall wurde ſie bei 
der Bereinigung einer Ehrenaffäre wertvoll, fiel auf 
und wurde bei einer Gelegenheit mit dem obenerwähn- 
ten Kriminalwachtmeiſter bekannt, der nach ſeiner 
Penſionierung ein in Berlin ziemlich volkstümliches 
Detektivbüro eröffnet hatte. Es liegt in der Nähe der 
Potsdamer Straße und war und iſt noch heute der 
Treffpunkt von ſtaatlichen und privaten Beamten. 
Mit Klugheit und Vorſicht wußte S. internationale 
Verbindungen zu erſchließen und arbeitete mit einem 
umfangreichen Stab offizieller und inoffizieller Mit: 
arbeiter. 

Bei dem beſagten Fall ausländiſcher Werk⸗ 
ſpionage durch angebliche Vertreter neutraler Staaten Be 
machte die ehemalige Choriftin und „Literaturgouver⸗ Die Odaliske als Verſucherin. 

„ 8 5 Wie die türtifche Regierung fremde Offiziere durch Saremsdamen vor dem 
nante“, wie fie in ihren Kreiſen benannt wurde, ihr Krimtriege ausholen lieh. 


Debüt. Schnell hatte man den Bekanntenkreis und den geſellſchaftlichen Treffpunkt ermittelt. Kriminal⸗ 
wachtmeiſter S. oder „Herr Direktor“, wie er ſich gern von ſeinen Angeſtellten betiteln ließ, war in ziem⸗ 
licher Sorge um eine ſchnelle und erfolgreiche Beobachtung des Falles. Als ſich eines Tages bei irgend⸗ 
einem geringfügigen Anlaß unſere ehemalige Choriſtin melden ließ, um einer Verabredung nachzukommen, 
klagte er ihr ſein Leid. Er ſuche nach neuen Hilfskräften — kurz entſchloſſen übernahm die Frau den Auftrag. 
Der Herr Direktor wollte ihr noch mannigfaltige Aufklärungen und Fingerzeige geben, aber ſie lehnte alle 
Einmiſchungen und „Hilfeſtellungen“ ab. Sie tat ſehr überlegen, als wenn ſie in der „Branche“ alt geworden 
wäre, und verſprach, in kurzer Zeit nähere und beſtimmte Aufklärung zu geben. 

Eines Nachmittags, wenige Tage darauf, bekam der Herr Direktor einen Anruf. Es meldete ſich die 
neue Agentin mit dem Hinweis, daß er fie jeden Tag, und zwar, wenn es ginge, nach 8 Ahr in einem be- 
kannten Lokal des Weſtens ſehen und fprechen könnte. Das Lokal war der Treffpunkt jener neutralen Aus- 
länder. Tatſächlich, der geſpannte Herr Direktor erblickte an einem Abend feine Beauftragte als Zigaretten⸗ 
verkäuferin in dem Lokal — fie tat ihren Dienſt! Sie ſah ſehr feſch und ſchick aus. In einem ſchwarzen Seiden⸗ 
kleid mit weißem Häubchen wirkte ſie faſt wie ein Revuegirl, das einen Sketch vorzutragen hätte. Der Herr 
Direktor erkannte, daß fie wirklich nicht ohne ſpontane Wirkung war, denn ſämtliche Augen des Lokals ver- 
folgten die neue Zigarettenverkäuferin mit ſehr ein- und aufdringlichen Blicken. 

Es dauerte kaum acht Tage und die neue Beamtin konnte melden, daß ſie mit den Neutralen — es 
waren angebliche Schweizer — in engere Beziehungen getreten ſei. Nach weiteren acht Tagen war es der 
Spionin gelungen, Auskünfte zu bekommen und bereits ſichere Unterlagen zu erhalten. Mit einem Raffine- 
ment ohnegleichen und einem bedingungsloſen perſönlichen Einfas wußte die Frau den Auftrag zu erledigen 
— er bedeutete für ſie den Anfang einer Karriere, die ſich von Aufgabe zu Aufgabe ſteigerte und der Frau 
eine Rolle zuſchob, die fie nie geahnt hatte. Von allen weniger bekannten Spioninnen traf ſie ein Schickſal, 
das zufällig und völlig undienſtlich war. Bei der Rückkehr von einem glänzend erledigten Auftrag in der 
Schweiz fiel ſie einer Autokataſtrophe zum Opfer. 

Der Charakter der weiblichen Spione iſt zwieſpältig, unterſchiedlich, unbeſtimmbar. Sie ſind geſchieden 
in Frauen, die mit ihren Reizen locken, ohne ſich zu vergeben, und den Frauen, die die Skala der Gefühle 
zu ſteigern wiſſen bis zum letztwilligen Höhepunkt, um dann allerdings auch die Aufgabe erledigt zu wiſſen. 
Seltſame Schickſale ergeben ſich dabei, z. B. Frauen, die nach Erfüllung ihres Auftrags an ihrem Opfer 
Gefallen finden und zum Teil ſogar Geſtändniſſe machen, um damit aber nicht etwa die Teilnahme ihres 
Opfers, ſondern Abneigung und Ablehnung zu erhalten. Das ſind meiſt Fälle, die unblutigen Ausgang haben. 
Tragiſch werden dieſe Entſcheidungen erſt, wenn aus den ſentimentalen Neigungen weiblicher Spione, aus 
den hyſteriſchen Anwandlungen und launenhaften Zugeſtändniſſen ernſte Konflikte entſtehen, überbrachtes 
Material von dem weiblichen Spion entwertet, Berichte zurückgezogen werden, Mitteilungen ſogar Fäl⸗ 
ſchungen erhalten, nur um das „geliebte“ Opfer zu retten. Auch ſolche Fälle ſind nicht ſelten, wo weibliche 
Spione den Opfern zur Flucht verhelfen und dabei ihre geſamten Erfahrungen, Verbindungen und Organi⸗ 
ſationen einſpannen, um die Aufgabe ihres Herzens zu erfüllen. Die tollſten Zufälle und Zwiſchenfälle ſpielen 
hierbei eine Hauptrolle. Meiſt ſind dieſe Fluchtpläne ſo raffiniert angelegt, daß ſie kaum nachgeprüft oder 
verraten werden. 

Selbſtverſtändlich gab es in Deutſchland Stellen, die eine Überwachung der männlichen und weiblichen 
Spionagetätigkeit einrichteten, um einen Selbſtſchutz verfügbar zu haben. Soweit die Spione nicht militä⸗ 
riſcher Herkunft waren, konnte man ſich nicht immer auf ſie verlaſſen, jedenfalls hatte man kein un- 
bedingtes Vertrauen zu ihnen. Meiſt wußte man von ihrer dunklen Herkunft und ihrer unſicheren Exiſtenz. 
Meiſt hatten ſie Zwiſchenträgerdienſte getan und nicht einwandfreie Geſchäfte beſorgt. Es erhaupt die 
Eigenart des Spionageberufes, daß feine Angehörigen aus den vielfältigſten Geſellſchaftsſchichten ent- 
ſtammen. Neben den Militärs haben ſtets die Adligen eine große Rolle gefpielt, wie ſelbſtverſtändlich bürger⸗ 
liche Offiziere und dunkle Elemente in ihm vertreten waren. 

Hochintereſſant iſt der Fall einer Potsdamerin aus gutem Haufe, die nach einer Heirat mit einem 
jüdiſchen Induftriellen ihre Neigung einem kommuniſtiſchen Agitator zuwandte und aus ihren Erinnerungen 
und Erlebniſſen manche Schlupfwinkel, Beobachtungen und Unterlagen preisgab. Wir haben hier das Bei— 
ſpiel einer unfreiwilligen Spionin, einer Frau von namenwerter Herkunft, die in der Verwirrung ihres Ge- 


fühls Adel und Nation verleugnete. Finanzielle Hintergründe waren nicht aus ſchlaggebend. Die Frau, die 
aus den beften Kreiſen ſtammte, ſchließlich die Gattin eines vielfachen Millionärs wurde, gab bei der Bekannt⸗ 
ſchaft mit jenem kommuniſtiſchen Politiker alle geſellſchaftlichen und ſtändiſchen Nückſichten auf, um dem 
Mann ihrer Wahl zu folgen. Vielleicht war es ein Rückſchlag und ein Geltungstrieb dieſer Frau, deren 
Arinſtinkt ſich noch erhalten hatte. Sie wollte arbeiten, mitarbeiten, ein Ziel haben. Zum erſtenmal wurde ihr 
das in der Nähe jenes kommuniſtiſchen Agitators bewußt, für den ſie ja nicht nur ein erotiſcher Typ war, 
ſondern ein gleichberechtigtes Weſen, eine Frau, deren Charakter und Begabung gewertet ſein wollte, die 
neben ihrem fraulichen Charakter vor allen Dingen geiſtige Gaben und wirkliche Werte zu vergeben hatte, 
die dem Mann, ihrem Mann zur Verwirklichung ſeiner Pläne verhelfen konnten. Dieſer freiwillige Spionen⸗ 
typ iſt deshalb gefährlich, weil er weniger fremdes Gebiet erkundet, ſondern weil er Nachrichten vergibt, 
die ihm aus Herkunft und Aberlieferung zur Verfügung ſtehen. Er ſagt Dinge aus, deren Bedeutung und 
Tragweite ihm kaum zum Bewußtſein kommen. 

Nur die großen weiblichen Spione behalten die Balance, wenn fie erotiſchen Gegenſpielern gegenüber⸗ 
ſtehen. Die meiſten laſſen ſich verwirren und tändeln über Gebühr. Es ſind Fälle bekannt, die mehr oder 
minder „dienſtlich“ jahrelang gedauert haben, wo die Beziehungen und das Verhältnis nicht ſofort nach der 
Erledigung des Spionageauftrages unterbrochen wurden, ſondern wo der menſchliche Kontakt zwiſchen der 
Spionin und ihrem Opfer noch beträchtliche Zeit darüber hinaus währte und alle Macht und alles Ein- 
ſpruchsrecht der Auftraggeber und kriminellen Dienſtſtellen aufgeboten werden mußte, um die Spionin von 
weiteren Bindungen, weiterer Hörigkeit abzuhalten. 

Hier beginnt die Tragödie der Spionin, der alte Konflikt zwiſchen Pflicht und Neigung, der bei einer 
Frau immer viel ſtärker und nachhaltiger wirkt als beim Mann. Die Frau ſetzt ſich nicht ſo leicht über Dinge 
hinweg, die ihr innerlich etwas bedeuten. Sie trägt die Erlebniſſe bis ins kleinſte aus, ſelbſt wenn fie darunter 
zuſammenbricht. Gerade weil der weibliche Spion geiſtig reger, aufmerkſamer, klarſichtiger und in ſeiner 
ganzen Tätigkeit — die ja ſtark mit Erotik durchſetzt iſt — zielbewußter iſt als die bürgerliche Frau, deshalb 
ſind die menſchlichen Kämpfe ſchwerer und tragiſcher. 

Hinzu kommt das internationale Leben der Spionin, die wechſelreichen Zwiſchenfälle und die kriminelle 
Tätigkeit in der ganzen Welt. Gerade am weiblichen Spion zeigt ſich der ſchauſpieleriſche Charakter der 
Frau, die unerhört geſchickten Wandlungen und die täuſchenden Verwandlungen, die die Arbeit fördern und 
das Ergebnis erleichtern. 

Meiſt verfügen dieſe Frauen über einen Reichtum an Erfahrungen und Wiſſen, oft haben ſie das Leben 
in den Höhen und Tiefen erlebt. Sicherlich iſt ihre Lebenskurve fo gegenſätzlich und widerſpruchsvoll wie ſelten. 
Selbſtverſtändlich ift dieſer Frauentyp vollkommen unbürgerlich, denn er ſteht dauernd in Gefahr, er fest 
ſich ſelber der Gefahr aus. Der weibliche Spion kennt keine Rückſicht. Er verfolgt ſein Ziel bis zum Ver⸗ 
derben unter Einſatz und Darbietung aller fraulichen Einflüſſe und Einwirkungen, und er weiß, daß der 
Gegner nur mit körperlicher und geiſtiger Taktik an- 
zugreifen und wirklich zu ſchlagen iſt. 

Eine der geriſſenſten Spioninnen war die Sekre⸗ 
tärin eines franzöſiſchen Kriegsminiſters, deren Auf- 
gabe darin beſtand, nicht nur die Kriegsinduſtrie des 
eigenen Landes, ſondern auch die des neutralen Aus- 
landes und über dieſen Weg die Deutſchlands beob- 
achten zu laſſen. Sie verſammelte einen Stab aus- 
gewählter Mitarbeiterinnen, die alle über ausgezeich⸗ 
nete Sprach-, literariſche und wiſſenſchaftliche Kennt⸗ 
niſſe verfügten und die, mit den beſten Empfehlungen 
ausgerüftet, durch Mittels männer als erſte Sekretärin⸗ 
nen oder Privatſekretärinnen an einzelne Direktoren 
der Kriegslieferanten und Munitionsfabriken abge- 
ſandt wurden. In zehn Fällen verliefen ſieben aus- 
gezeichnet und ergebnisreich. 


Wie eine Spionin mit ihrem Kameraden 
zu ſterben weiß. 
Die Heldentat der Spanierin Ines, Mexito 1913. 


Die Stellung der Sekretärin ift ja keinesfalls automatisch, fie iſt durchaus perſönlich und einflußreich. 
Meiſt geht die geſamte private Korreſpondenz durch die Hand der erſten Sekretärin eines Induſtriekapitäns, 
meiſt gehen ſämtliche Anmeldungen durch ihre Hand, und fie weiß ſicher auszuwählen und die richtigen Ver⸗ 
bindungen einzuſchalten. Man kann ſich denken, wie mächtig und für den franzöſiſchen Staat wichtig und 
entſcheidend ein Dutzend ſolcher Frauen wurden, die mit allem weiblichen Geſchick und mit allem perſönlichen 
Schneid ihre Aufgabe zu erledigen wußten und ihren Poſten mit ſchnellſter Energie und Amſicht vertraten. 

Auch in Deutſchland iſt dieſer Typ des weiblichen Spions nicht unbekannt, nur iſt das Material darüber 
nicht ſo offen und zugänglich. Man muß ſich darin mehr auf Gerüchte verlaſſen, auf unmittelbare Verbin⸗ 
dungen, auf Aberwachungszentralen und ihre Mitarbeiter, die hin und wieder aus ihren Erinnerungen zu 
plaudern verſtehen. Selbſtverſtändlich muß man bei all dieſen Berichten auf das „Spionagelatein“ achten 
und es aus den Erzählungen zu tilgen verſtehen. Wie jeder Kriminalbeamte a. D. aus ſeinem Leben und 
Dienſt die tollſten Anekdoten zu berichten verſteht, jo weiß auch der offizielle oder inoffizielle Aberwachungs⸗ 
beamte reichhaltiges Material in höchſt dramatiſcher Weiſe zu ſchildern, die auf jeden Hörer Eindruck machen 
und ihn in den Bann zu ſchlagen wiſſen, — ohne daß die Möglichkeit gegeben iſt, die Angaben nachzuprüfen. 

Einer der ſeltſamſten Fälle wurde uns von einer engliſchen Spionin übermittelt, deren Aufgabe darin 
beſtand, über das Zuſammentreffen japaniſcher und franzöſiſcher Diplomaten Bericht zu geben. Ohne 
daß fie davon wußte, ſetzte man zu gleicher Zeit zwei männliche Spione auf dieſelbe Spur, die es aller⸗ 
dings zu keinem Ergebnis brachten, während die Frau mit einem unerhörten Inſtinkt den Weg fand, der 
zur Löſung führte. 

Der franzöſiſche Diplomat, der mit ſeiner Frau reiſte, war früher Tropenoffizier, in den franzöſiſchen 
Kolonien tätig geweſen, oftmals verwundet und vom Fieber ergriffen worden. Seine überaus ſtabile Natur, 
ein faſt brutaler Wille hatten ihn gefunden laſſen. Nach Paris zurückgekehrt, übernahm er die Nolle eines 
diplomatiſchen Zwiſchenträgers, eines politiſchen Agenten mit beſonderem Auftrag, der Vorverhandlungen 
zu führen und wichtige Nachrichten auf illegalen Wegen überbringen mußte. Die Zuſammenkunft mit dem 
japaniſchen Diplomaten entbehrte nicht ſenſationeller Reize. Es handelte ſich um handelswichtige Bezie— 
hungen und Austauſchpläne. 

Wie ſpäter durch den Bericht der engliſchen Agentin bekannt wurde, war die Natur des franzöſiſchen 
diplomatiſchen Zwiſchenträgers ſehr hart, ſpröde, männlich verſchloſſen. Er war mehr Gehirn- als Körper— 
menſch. Seine kleine Frau fühlte ſich vernachläſſigt. Sie war ehemals Bildhauerin geweſen und huldigte 
ihrer Kunſt auch noch in den Mußeſtunden ihrer Ehe. Der Widerſpruch eines an ſich gedanklich belaſteten 
Mannes und einer Frau, die in einem faſt nur von Männern beſetzten Beruf, wenn auch nur liebhabermäßig, 
tätig war und es zu gar nicht üblen Werken gebracht hatte, verurſachte eine Gefühlsverirrung und eine ge— 
ſchlechtliche Neuorientierung, die zu den merkwürdigſten Komplikationen führen mußte. 

Mit ausgebildetem Inſtinkt ſpürte die engliſche Spionin den lädierten Charakter der Frau des franzö— 
ſiſchen Diplomaten auf und ſchloß ſich ihr auf der langwierigen Schiffsreiſe an. Bald waren die beiden Frauen 
in einem faft freundſchaftlichen Verhältnis, das verhängnisvolle Folgen haben ſollte. Der franzöſiſche Diplomat 
kümmerte ſich wenig um die Geſellſchafterin der Gattin, war jedoch erfreut über die Ablenkung und über das 
erwachte Intereſſe feiner Frau an der Reife. 

Bei einem Bordfeſt, das ziemlich lebhaft und alkoholiſch erleſen war, tanzten die beiden Frauen zu= 
ſammen. Wiederholt wurde die engliſche Spionin jedoch von Kavalieren aufgefordert und ſah dann in den 
Augen ihrer neuen Freundin Enttäuſchung und Bedauern aufblitzen. Zunächſt war ſie ſich darüber nicht im 
klaren, bis ſie durch eine Tätlichkeit überzeugt wurde, wie ſie das Herz dieſer Frau und damit den Gedanken— 
kreis des ihr zugehörigen Mannes erforſchen könnte. 

Mitten im Profit der kleinen Tiſchrunde, gerade nach der Rückkehr von einem Tanz, den die Spionin mit 
einem Herrn abſolviert hatte, ſpürte ſie plötzlich unter dem Tiſch eine Berührung, eine Hand — die überlegene 
Spionin fand ſich ſofort in die Lage, ftellte ſich auf die Situation ein und merkte alsbald an neuen Beweiſen 
den gleichgeſchlechtlichen Charakter der Frau. 

Hier begann eines der ſchwerſten Doppelſpiele einer Spionin, die ihre Natur verleugnete und ſich einem 
Doppelſchickſal ergab. Sie tat es und brachte es über dieſen erotiſchen Trick zu den politiſchen Erkundigungen 
über den Inhalt einer Diplomatenreiſe. Die weiteren Schilderungen, die Entwicklung in dem Verhältnis der 


beiden Frauen und der kriminelle Trieb der Spionin, um über den 
politiſchen Auftrag des franzöſiſchen Geſchäftsführers Beſtimmtes 
zu erfahren, klingen faſt wie die Fortſetzung eines Romans. Mit 
dem Spiel von Geben und Verſagen, von Lockungen und Ver— 
heißungen erreichte die Spionin eine vollſtändige Preisgabe aller 
fachlichen Einzelheiten und tatſächlichen politiſchen Hintergründe 
durch die Frau des franzöſiſchen Diplomaten. Die Trennung bei- 
der Frauen entbehrt nicht eines tragikomiſchen Abſchluſſes. Die 
kleine Frau des Franzoſen nahm der Spionin ein Verſprechen ab, 
fie in Paris zu beſuchen und ihr Gaſt zu fein — die Spionin ver- 
ſprach es mit dem Bewußtſein eines Nimmerwiederſehens und der 
erledigten Aufgabe, deren Erfüllung ſie dieſer erotiſchen Verſtrickung 
enthob und ihr die geſchlechtliche Freiheit wiedergab. 

Es muß betont werden, daß die Mitarbeiter und Helfer in 
der Spionage meiſt dunkler Herkunft ſind, dunkel im Sinne von 
ungewiß, dunkel im Sinne von unkontrollierbar. Dieſe Menſchen 
haben keine Rangordnung und find nicht in einem Syſtem unter- 
zubringen. Sie ſind da, leiſten was, ſtehen für eine Idee und einen 
Staat ein und geben ſich ſelber preis. 

Tatſache ift es, daß ſich die bürgerliche Geſellſchaft auf un. Die ruſſiſche Studentin Lydia, welche 
bürgerliche Weiſe ſchützt. Man denke an Kunſt und Wiſſenſchaft, d 8 bl Agde 
deren Spitzenvertreter wohl bürgerlicher Herkunft, aber in ihrem 
Weſen durchaus unbürgerlich ſind. Man denke an die Kulturträger in Muſik, Dichtung und Theater, die alle 
mehr oder minder bürgerlichen oder kleinbürgerlichen Verhältniſſen entſtammen und in ihrer Erlebniskurve 
und in den Zwiſchenfällen ihres Daſeins ſo überraſchend und gegenſätzlich wirken, daß ſie nicht in den 
bürgerlichen Schichten untergebracht werden können. Man denke an das Militär und an das Soldaten— 
tum, das in ſeinem Charakter durchaus unbürgerlich iſt. 

Alle dieſe Berufe find unficher, gefahrvoll. In allen dieſen Berufen geht es um den Einſatz des Lebens, 
um Mut und Tapferkeit, um das Leben an ſich, um die Entſcheidung, um eine dauernde kämpferiſche Aus⸗ 
einanderſetzung mit der Amwelt. 

Wenn in Polizeiberichten und Verhaftungen von Mittelsmännern, Zwiſchenträgern und Frauen die 
Rede iſt — meift nur kurz, ſchlagartig, in einer Nebenbemerkung, über die der Leſer hinwegſieht — dann ahnen 
wohl die wenigſten, daß die hier Handelnden Spione find, Agenten, Menſchen, die mit einem ſonderbar ge⸗ 
ſchulten Charakter und einer merkwürdigen raſchen und kombinationsmäßigen Denkweiſe Aufgaben erfüllen 
und von denen keine Denkmäler und keine Heldengeſänge verkünden. 

Das Schickſal des Spions iſt unbekannt, ſein Leben dauernde Gefahr, ſein Ende meiſt plötzlich und 
tragiſch. Das Leben des Spions ſpielt ſich zwiſchen Kugel und Fallbeil ab. Auch im Spionageberuf geht 
es immer um Blut. Hier iſt das Leben keine behagliche Miſchung, keine Mixerei aus bürgerlichen Tugenden 
und Antugenden, kein Halb und Halb an Zugeſtändniſſen, Verſäumniſſen und Wiedergutmachungen, hier 
geht es nur um Entweder-Oder. 

Naturgemäß iſt die Frau als Spionin viel ſtärker von Konflikten belaſtet als der Mann, der 
ſich über Tatſachen hinwegſetzt. Die Natur der Frau iſt immer auf Aus- und Verſöhnung ge- 
richtet. Sie will vermitteln, ſie will vergleichen, ausgleichen, mildern. Sie will Fürſorge bieten, ſie 
meidet den Nadikalismus. Am ſo ernſter und tragiſcher werden alle Folgen, die aus einem ſolchen Leben 
entſtehen. 

Viele erfolgreiche Spioninnen finden eine der beſten Löſungen aus ihrem ereignisreichen Leben durch 
Verheiratung mit Kriminalbeamten oder Detektiven, mit denen fie im Laufe der Arbeit zuſammentreffen. So 
beſchäftigen teilweiſe die Detektivbüros ehemalige Agentinnen. Meiſt ſind Frau und Mann in demſelben 
Anternehmen tätig, trotzdem man es nicht gern ſieht, aber man achtet die Leiſtung, den Einſatz und die Er⸗ 
fahrung. Mit den Jahren ziehen ſich aber die Frauen von dem Tumult und Durcheinander ihrer Tätigkeit 


zurück und werden häuslich geſtimmt, verfolgen die Dinge und Geſchehniſſe im Abſtand und gefallen ſich im 
Rücbli auf Erinnerungen eines höchſt abenteuerlichen Berufes. 

Tragiſch wird das Schickſal der Spioninnen, wenn ihr Ehrgeiz unbefriedigt bleibt, ihre Erfolge durch- 
ſchnittlich find und nicht das einbringen, was der weibliche Spion erhofft und erſtrebt. Gerade aus der Ent- 
täuſchung erwächſt mitunter Lebensüberdruß. Seitenſprünge und Zwiſchenfälle werden häufig. Man verſucht, 
durch „Extravaganzen“ aufzufallen. Man will um jeden Preis Senſation machen, wenn es auch nur ein Sturm 
im Waſſerglas iſt, nur ein Senſatiönchen, auf das nur wenige hereinfallen. 

Die ungewiſſe Herkunft der Spionin, der Mangel an Selbſtändigkeit und der Wunſch nach Beſſerung 
der Lebenslage beherrſchen jede Frau. Proſtituierte, die ſich in den abenteuerlichen Gefahren ihres Gewerbes 
noch Rückverſicherungen an die Geſellſchaft gelaſſen haben, die noch nicht Außenſeiter der Gemeinſchaft ge⸗ 
worden find, die das Verbrechen erkennen und richtig zu bewerten wiſſen — dieſe Frauen find oft annehm- 
bare Agentinnen, Nachrichtenübermittler, geben Auskünfte und Perſonalbeſchreibungen, wiſſen um Treff- 
punkte und Schlupfwinkel. Sie unterſcheiden genau zwiſchen ihrem Gewerbe und dieſer Tätigkeit, in der ſie 
nicht nur Fleiſch ſind, ſondern mehr: eine Funktion. Ihr ſcheues, unterdrücktes Weſen, das während des 
Gewerbes hyſteriſch und anfällig iſt, lockert ſich allmählich und beginnt ſich zu bekennen. Selten iſt ja die Natur 
eines Menſchen fo verſchüttet, daß fie ſich nicht mehr entwickeln kann, und fo beginnt hier bei der Zuſammen⸗ 
arbeit mit Spionagebüros oder Agentenzentralen ein gewiſſes Selbſtbewußtſein vorzudringen. Die Offent⸗ 
lichkeit darf nie vergeſſen, daß der geſamte Spionageberuf anonym iſt. Das iſt gerade ſein vornehmliches 
Kennzeichen. Der Spion tritt in Seitenkuliſſen auf, wenn nicht gar hinter den Kuliſſen der politiſchen Bühne. 
Aus ſeiner Arbeit und aus ſeinen Ergebniſſen werden mitunter ſtaatspolitiſche Entſcheidungen gefällt. 

Es berührt ſonderbar, wenn ſeinerzeit bei dem ſenſationellen Spionagefall um die Filmſchauſpielerin 
Fern Andra plötzlich das Publikum an dem Kriminalfall einer Lebensgeſchichte Gefallen findet — wie das 
Publikum ja überhaupt immer an vollzogenen kriminellen Tatſachen Gefallen findet, während es vor fließenden 
Ereigniſſen, vor ſchwebenden Fragen zurückſchreckt und zurückſcheut. Was ſollte Fern Andra getan haben? Wie 
war dieſe Frau dazu gekommen, was hatte ſie dazu bewogen? Sie war ſpionageverdächtig. Was heißt das? 

Der Begriff der Spionage iſt ja beim Publikum durchaus unbeſtimmt und ungeklärt, ohne Übereinftim- 
mung von Idee und Praxis. Man erinnert ſich 
ſo dunkel irgendwelcher unerlaubter Schnüffe⸗ 
leien, ohne zu wiſſen, welche Folgerungen ſich 
daraus ergeben können. Spionage iſt eine 
Summe von Material, das auf geheimnis- 
vollen Wegen zugänglich gemacht und zu einem 
beſonderen Zweck weitergegeben wird. Wider— 
ſtand gegen Spionage, Aufmerkſamkeit gegen⸗ 
über ausländiſchen Gäſten und Beobachtern iſt 
alſo nationaler Selbſtſchutz. Jeder Menſch wird 
ſich die Schnüffelei und Spioniererei in ſeiner 
1 Familie, in feinem Geſchäft, in feiner Arbeits- 
„ 2 ftätte verbitten. Niemand wird Geheimniſſe 

DENK f preisgeben, die er nicht preisgeben will. Keine 
Macht kann ihn dazu zwingen. Wenn aber 
trotzdem Dinge bekannt werden, von denen 
eigentlich nur die Nächſtſtehenden wiſſen können, 
dann beſtehen Vertrauensbrüche, die zu Spio- 
nageverdacht und Spionagetätigkeit führen. Wie 
im Kleinen ſo im Großen, wie in der Familie ſo 
5 7er 5 EIER e im Staat. Jede Gemeinſchaft ſchützt ihre Werte, 
Sake erte erste Gent ine Det en; Be Prodution, dure und den Hane 

ihren Körper geſchriebene Nachrichten übernahm. Es iſt alſo unbedingte Aufmerkſamkeit allen 
Photographie nach Entwialung der Schrift. verdächtigen Elementen gegenüber geboten. 


Sonderbare Erfahrungen haben Mitglieder von deutſchen Geſandſchaften z. B. in der Schweiz ge⸗ 
macht. Von dort gingen regelmäßige Pakete ab, die nach Deutſchland adreſſiert waren und die die ge⸗ 
ſchützten Bezeichnungen trugen, daß ſie von einem deutſchen Konſulat herrührten. In Wirklichkeit befanden 
ſich in dieſen Sendungen Stoffe für Kleider und Anzüge, die an beſtimmte Adreſſaten in Deutſchland gingen. 
Die Sendungen gingen ohne jeden Verdacht über die Grenze und erreichten ihren Empfänger. Es ſind Fälle 
bekannt geworden, nach denen Abteilungsleiter einen derartigen Betrieb mit ſolchen Konſulatspaketen unter⸗ 
halten haben ſollen, daß fie ihres Amtes enthoben wurden, aber nicht etwa an eine Rückkehr nach Deutſch⸗ 
land dachten, ſondern ſich im neutralen Ausland niederließen. Während hier nicht ganz ſaubere Geſchäfte 
unter der Flagge der Neutralität betrieben wurden, erhielten harmloſe Mitarbeiterinnen deutſcher Ge— 
ſandtſchaften Ausweiſungsbefehle wegen Spionageverdacht. 

Das Entſcheidende im Beruf der Spionage und an der Karriere von Frauen, die Spionagedienſte 
übernehmen, iſt: ſie wiſſen, daß ihr Schickſal ebenſo ungewiß wie gefährlich und unglücklich iſt. Die Spionin 
kennt nur den Auftrag, nur den Befehl, dem fie zur Verfügung ſteht. Sie ahnt ihr Ende und ift meift 
darauf eingeſtellt und mit allen Mitteln verſehen. 

Wenig bekannt dürfte das Schickſal einer Agentin ſein, die es bis zur Stellung einer Archivarin in 
einer Munitionsfabrik gebracht hatte und von hier aus Material für ihre Zwecke zu bekommen hoffte. Es 
iſt nie bekannt geworden, ob ſie eine tatſächliche Deutſche oder eine Ausländerin war, ob ſie in eigenem oder 
in fremdem Auftrag handelte. So dunkel war ihre Herkunft und ihr Schickſal. Charakterbildung und Fleiß 
waren von hervorragender Qualität, fo daß fie bald durch das Archiv und die Regiſtratur mit den leitenden 
Perſönlichkeiten der Fabrik in Berührung kam und hierbei ſo manches beobachten konnte, was ihr für ihre 
Zwecke dienlich war. Immer ſpielt das ero- 
tiſche Problem bei der Spionin eine Rolle. 
Es iſt nicht ihr alleiniges Mittel, aber es gehört 
zu ihrem Repertoire. So erleichtern intime Be⸗ 
ziehungen die Löſung der Aufgabe. Wie aus den 
Ermittlungen hervorgeht, arbeitete dieſe Frau 
eine lange Zeit ohne Gefahr, bis der betreffende 
Direktor durch die Aberwachungsbeamten ſeines 
Hauſes auf Spuren aufmerkſam gemacht wurde, 
die ſie verfolgten und die ſeltſamerweiſe fraulichen 
Charakter trugen. 

Da es ſich bei der Spionage und bei der 
Entlarvung eines Spions nicht etwa um die 
Erbeutung von juriſtiſchen Knalleffekten handelt, 
ſondern um die Beweiſe und Hintergründe der 
Tat, alſo um das Material an ſich, um den 
Charakter des Spions, um die Ermittlung ſeiner 
Auftraggeber, um die Kuliſſenpolitik, die er ver- 
tritt, ſo verſuchte der betreffende Direktor nach 
Häufung einigen Beweismaterials die Ent— 
larvung ſeiner Archivarin ſelbſt vorzunehmen. 
So tapfer fein Entſchluß, — jo überraſchend war 
das Ende der Frau. Ehe noch der Fall durch- 
ſichtig wurde, ehe ſich die Aufklärungen ergaben, 
brachte die Spionin ſich ſelbſt zum Opfer und 
beging Selbſtmord. Es gibt eben keine Ver— 


mittlung, es bleibt die Wahl zwiſchen der eige- = —— —— 

nen Kugel und der fremden. Der Frick der däniſchen Baronin Carla Jeuſſen. 
Eine gewiß originelle Form der Ausfund- Oben: Das Narkotikum wird auf die Lippen geſtrichen. 

a Unten: Die Wirkung des Kuſſes. 

ſchaftung wurde von der däniſchen Baronin Mus dem Achiv der Spionageſchule in P. 
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Carla Jenſſen verwendet, die in franzöſiſchen Spionagedienſten ſtand. Als einmal ein in Paris abgeſtiegener 
Ausländer der Spionage dringend verdächtig war, an den jedoch ſchwer heranzukommen war, wurde Carla Jenſſen 
beauftragt, mit ihm „zufällig“ bekannt zu werden, was ihr bei ihrer außerordentlichen Schönheit unſchwer 
gelang. Als er nach einigen Tagen Bekanntſchaft vertrauensvoller geworden war, ließ fie ſich von ihm in 
ſein Hotel einladen und ging willig auf ſeine Liebeswerbungen ein. Nach kurzer a verlieh fie unter irgend. 
einem Vorwand plötzlich das Zimmer. In einem Nebenraum ſtrich fie ih die Lippen mit einem enten 
Narkotikum an, welches die Eigenſchaft hat, den Partner in einen plöglichen Schlaf verſinken zu laſſen. Be 
her nahm fie ein Antitorin, um ſelbſt von der Wirkung des Narkotikums unberührt zu bleiben. Ins Zimmer 
zurückgekehrt, ſetzt der Mann ſeine Liebkoſungen fort ER und wenige Augenblicke ſpäter verſchleiern ſich feine 
Augen und er fällt betäubt in einen Seſſel. Die Agentin durchſuchre ſeine Sachen und fand . ee 
von ſchwerwiegend belaſtenden Materialien. Als der ſo überführte Spion erwachte, war er bereits in ſicherem 
% Typ der Spionin verfügt ſtets über einen ae von Wiſſen und 855 
fahrung. Es gehört zum Handwerk des Berufes, es iſt Vorbedingung für jeden een denn 5 “ 
biete find vielfältig und reichhaltig, dementſprechend auch die Konflikte und labyrinthiſchen 0 ickſale, 5 uf- 
träge und ihre Gefahren. Im Kriege find natürlich die Erforderniſſe viel a und umfaſſender als im 
Frieden, das Tempo iſt beſchleunigter, es geht um die ſchnellſte Nachrichtenermittlung. en 

Auch an der Front blühte das weibliche Spionageweſen, ohne daß man ſich deſſen in 05 nen en 
bewußt wurde. Nicht immer waren es dienſtliche Spioninnen, ſondern auch Ve ee Sie aus dem rieg ein 
Geſchäft machten. Beſonders der Franktireurkrieg war unterſchiedlich in e in 15955 95 
hältigkeit und in dem Verrat ehemaliger Franktireurs, die ihr Leben um h e Be on 
vom Feind zu erfaufen fuchten. Die Franktireurtrupps waren . au | ht, die 15 
erſte Anſturm von Begeiſterung und Haß über den Feind in die a ihrer Landsleute geftellt u ie 
aber bei dem erſten Anſturm der Gegner dieſen ebenſo erlagen und Aberläufer mit d e 1905 125 
So vorſichtig all dieſe Anträge e wurden, ſo entſchieden verfolgte man das Material, das 

i ſchlußreiche Mitteilungen darbot. f 

ee es ade Rückfälle und Trugſchlüiſſo. Die Frau als u Se ie 
werbliche Spionin war nicht konſequent genug, um den Entſcheidungen e i Fälle 5 Es 
geworden, wo Frauen zwiſchen den Fronten hin und her pendelten, aus Fur ht 185 den 5 5 
leuten und aus Angſt vor dem Feind die Quartiere wechſelten und BEN h ERS e en. 
Meiſt wurden fie früher oder ſpäter in der Brüchigkeit ihres Charakters entdeckt. e en = 5 
ſicheres Material, aber ihre Haltung war nicht feſt. Man vertraute ihnen nicht und wurde nur zuweilen dur: 
das e, ruhen iſt es wichtig und unerläßlich zu wiſſen, daß die e die in 5 
Spionage arbeiten und deren Leiſtungen hin und wieder bekannt werden meist aber ſelten ans 115 1 9 8 S 3 
bracht werden, — daß dieſe Frauen nicht mit Vorurteilen und Mückſichtsloſigkeiten BER Ka 355 5 
fie als Helfer der ſtaatserhaltenden Kräfte angeſehen werden. Wenn ſie noch e unf 15 = 
Leben meift kataſtrophal und unberechenbar iſt, ſo ſtehen ſie doch im Dienſte on Volk un 5 e 0 255 aß 
ſie mit Orden, Ehrenzeichen und journaliſtiſchen Denkmälern bedacht werden. Gerade an unbe 19 1 
in der Spionage, gerade den namenloſen Helfern im Kriminaldienſt e e erhal 10 eiben. 
Schließlich ſind alle dieſe Menſchen, ob in der Rangordnung oder in der d aber bi an 
Führertruppe, die fich jeder Mittel bedienen muß, um Klarheit zu ſchaffen, e 1 = hiten 315 
gaben, Klarheit für die Zukunft, Klarheit für die Entwicklung und für die S a e An > 
Spionage bedeutet ja nicht nur Erkundungen im Feindesland, ſondern auch Entlarvu ng a 
im eigenen Land. Daß in dieſem ſchweren Dienſt auch Frauen ihre Schuldigkeit tun, 5 fo 1 em 
Maße Geiſt und Körper einſetzen, das iſt nicht nur achtenswert, ſondern a ee en ai 1 7 5 nn 
tragiſch und für viele Zeitgenoſſen ein Vorbild in dem gegenseitigen Bemühen, die Sicherheit und den Auf⸗ 
bau einer Gemeinſchaft um jeden Preis zu unterſtützen und zu ſchützen. 


Frauen und Krankheiten als Kampfmittel 


Hon Walter Brack 


Wir ſchreiben den Juni 1916. Die große deutſche Offenſive bei Verdun war nach beachtlichen Anfangs- 
erfolgen, die über die Eroberung der Forts von Douaumont und Vaur nicht hinausgekommen waren, zum 
Stillſtand gekommen. Auf beiden Seiten waren die blutigſten Verluſte eingetreten, die der große Krieg bislang 
geſehen hatte, und ſchon zog ſich an der Somme ein neues Verhängnis zurecht. 

Aber bis in das von den Deutſchen beſetzte Belgien reichten die Schrecken der Verdun⸗Schlacht nicht. 
Wer in dieſem ſtrahlenden Sommermonat durch die menſchenbeſetzten Straßen der Hauptſtadt Brüſſel pro- 
menierte, vergaß ſchnell die Erinnerung an den Krieg, ſelbſt wenn er perſönlich noch vor kurzem im Trommel: 
feuer gelegen hatte und dem Tode kaum entronnen war. Die Läden zeigten noch überall die herrlichſten Aus— 
lagen, dort Gemüſe und Delikateſſen aller Art, hier ein Geſchäft feinſter Parfümerien und Seifen, die man in 
Deutſchland längſt nicht mehr zu ſehen bekam und von denen nur noch der üppig blühende Schleichhandel wußte. 
Den Mann der deutſchen Front, der ſo plötzlich aus der Leere des Schlachtfeldes, aus der Wüſte des Todes ſich 
in dieſes bunte Leben und Treiben verſetzt ſah, überkam es wie e in Wirbel, mitzutun, mitzutreiben, wieder Leben 
zu packen und feſtzuhalten, ganz feſt. 

Als der Oberleutnant des x-ten Infanterieregiments das luxuriöſe Zimmer des Palaſthotels, in das man 
ihn einquartiert hatte, verließ, war ſchon etwas von dieſer Stimmung in ſeinem Herzen. Wegen beſonderer 
Tapferkeit und weil er vom Anfang des Krieges an in der Front mitkämpfte und nur für einen kurzen Urlaub 
bisher ſein Regiment verlaſſen hatte, waren ihm als beſondere Auszeichnung von der Brigade drei Wochen 
des Ausſpannens bewilligt worden. Vorgeſtern noch lag 8 
Oberleutnant N. in einem Trichter vor der Feſte Vaux, 
heute tanzte er zum Fünfuhrtee im Palaſthotel der belgiſchen 
Hauptſtadt und ſchritt jetzt in die Boulevards von Brüſſel 
hinein, über die ſchon erſtes Abenddämmern dahinzog. 

Morgen alſo um die gleiche Zeit würde er am Rhein 
ſein, träumte der junge Offizier. Der kurze Abſtecher nach 
der Stadt, die Egmonts Tod geſehen hatte, nahm ihm nicht 
viel Zeit fort, linderte vielmehr den Kontraſt zwiſchen Front 

und Heimat, der ſo unbegreiflich tief klaffte. Voll Ver⸗ 
gnügen verzehrte N. in einem beſſeren Neſtaurant ein fein 
gewähltes Mahl, wie er es ſeit Ewigkeiten nicht mehr zu Mn 
Geſicht, geſchweige denn in den Magen bekommen hatte. I meadace e, 
Immer behaglicher wurde die Stimmung, feuriger rann ihm e 1 
das Blut, das der Haute Sauterne belebt hatte. Nur die 
Einſamkeit empfand der deutſche Offizier als ſtörend, aber 


vielleicht würde man auch ihr abhelfen können. i i u 
Der Kellner übermittelte ihm mit diskret-verſtändnis⸗ . ,,, 


vollem Lächeln die Namen der verſchiedenen Nachtlokale, 
in denen es „bon amusement, belle musique et beau- 
coup de belles filles“ gäbe. Auch N. hatte ein verſtecktes 
Lachen für dieſe Mitteilung. Nun ja, man war ausge— 
hungert, man könnte ja einmal ſehen, ob die Brüſſeler Lebe⸗ Cbauviniſtiſches franzöſiſches Plakat, das die 
welt wirklich ſo auf der Höhe ſei. N. bezahlte und ging. Soldaten vor den Geſchlechtskrankheiten warnt. 


Bald umfluteten ihn Muſik und perlendes Lachen in 
den mit verſchwenderiſcher Pracht ausgeſtatteten Räumen 
der „Gaite*. Plötzlich tauchte der Blick des Offiziers, wie 
mit Gewalt dazu gezwungen, in das Grauſen der nahen 
Erinnerung zurück, daß es ihn faſt körperlich schmerzhaft traf. 
Aber dann war das Lachen und Lärmen r umher ſtärker, 
wie ein wüſter, unverftändlicher Traum erſchien alles, was ge⸗ 
weſen, — und mit einem Male fühlte der Gaſt in ſeinem 
Nacken einen heißen, ſengenden Blick, daß er langſam den 
K itwärts wandte. 
55 allein an einem kleinen Tiſche ſaß eine en 
höchſtens zweiundzwanz Fahren, wie er schnell ſchätzte. au 
ſchlankem weißem Halſe neigte ſich jetzt lächelnd ein bse 
ſchöner Kopf zu ihm hinüber, zwei feurige lugen muſter 15 
für Sekunden intereſſiert den jungen Offizier, um alſoba 
1 n UBER ihren leuchtenden Schein er zu laſſen und gleich- 
rdächtiges dra Nacht⸗ gültig in das Tanzgewoge zu ſtarren. 
ne = a x er. fühlte ſich ſofort gefeſſelt. Hatte er 
bislang jeden Tanz ausgelaſſen, ſo ſchritt er jetzt zu dem Tiſchchen herüber und forderte die unbekannte 
as 0 de nur mit leichtem Neigen des feinen Köpfchens und hängte ſich an feinen 
er 1 1 85 5 8 verſuchte der Offizier alle ſeine franzöſiſchen Sprachkenntniſſe aus dem ehe 
e vie die Schulzeit ſie darin geborgen hatte, und begann eine Konverſation. Wer beſchrei 5 
e 15 Be = ihm jetzt in fließendem Deutſch antwortete, ſo fehlerfrei und dialektlos. daß er eine 
en oem 1 5 ſich 5 haben glaubte. Von dieſem Augenblick an war es auch um N. geſchehen. 
9 ee 5 ihn 55 ee ſelbſt ſchon hier auf feindlichem Boden. Die eigenartige Sentimentalität, 
1 921 5 105 er 90 cf wenn ihn erſt einmal das große Grauen aus ſeinen Fängen gelaſſen hatte, lachte 
1 1 95 in ihm und ließ kein anderes Denken mehr in a Innern aufkommen, als jene jo 
5 a e r 5 ieben und zu beſitzen. 2 
. 1 0 ee erſt 1 55 längerem Sträuben und berichtete, ſie 
ſei 1 8 5 15 1 rufe wohin ſie ihren Bruder begleitet habe, der beim Gouvernement beſchäftigt er 
10 u 15 en ee Lazarett unterbringen wolle. Er müſſe übrigens jeden Augenblick kommen, ſei 
a 9255 eine Ordonnanz en worden und 8 1 en 1 
Ir a 1 — fo ein Bruder! Der Offizier ſah ſchwarz in bezug 
a 5 e e Wunſche eine wundervolle Nacht folgen ſollte. Bo 
ee Zeit umtobte ſie alle, a VVVʒ½ 
90 0 i i i i ück für den 8 
öhnli schen. Gott allein konnte wiſſen, ob er nicht hier fein e ü. 
ar Sen 05 0 Be a one tunde ſchon verfloſſen war und der 
1105 u 5 1195 ee aan lauſchte der junge Offizier den deutſchen Lauten, 
911 19 5 192 Berführeriſch roten Munde ſeiner Nachbarin erklangen. Er wurde warm und 
Ds IK 15 Deutſche“, daß es kein gewöhnlicher Frontkrieger war, mit dem fie hier zuſammen⸗ 
19 a tapferer Sturmoffizier, dem man zur Belohnung einen längeren Arlaub bewilligt 
ſaß, fon! 


ERS e ; je R. voll 
Bes on dieſer Minute an wurde Ellen, ſo nannte ſich die Frau, plötzlich 1 e 151 
55 0 i Bruder war feine Nede mehr, 
ſah fi i dem Bruder war 
5 kte. Er ſah ſich wieder geliebt, auch von 5 a 1 ee 
1 dee l auf, wo in den unteren Räumen noch Tanz und Luſtbarkeit he richte, aber ſch 
ie bei ® 


eine Treppe höher begann das Reich der Liebe, lag Zimmer neben Zimmer, die vornehme, diskrete Diener 
9 8 8 er hme, 
ne Treppi m Nei Liebe, lag 3 „ 


5 e ar 
öffneten, und in eines von ihnen verſchwand auch unſer glückliches Paar 


F 


Man braucht es R. nicht zu verübeln, daß er über die 
verſchiedenen Widerſprüche zunächſt nicht nachdachte, die ein 
ſchärferes Nachprüfen der verſchwommenen Ausſagen der 
ſchönen Ellen über ihr Leben und Treiben wohl hätte zutage 
bringen können. Wein und Liebe ſetzen den Verſtand ſo oft 
matt. Als R. am anderen Morgen ſich von ſeiner Geliebten 
verabſchiedete, um den D-Zug nach Deutſchland noch recht⸗ 
zeitig erreichen zu können, da machten die beiden ein Wieder- 
ſehen in — Hamburg aus, woher Ellen zu ſtammen vorgab. 
In ſpäteſtens zehn Tagen, ſo verſicherte ſie unter glühenden 
Liebesküſſen, würde ſie wieder in ſeinen Armen liegen. Eine 
Poſtadreſſe wurde verabredet, wohin Ellen Nachricht zu 
geben verſprach. Hochbefriedigt verließ der junge Oberleut- 
nant Brüſſel und war auch nicht einen Augenblick darüber im 
Zweifel, daß er eine Eroberung gemacht habe, um die ihn jeder 
Kamerad nur beneiden würde. 

Schon vierundzwanzig Stunden ſpäter, in einem Ber: 
liner Hotel, machte dann N. die unangenehme Entdeckung, 
daß ſein Liebesverkehr mit Ellen nicht ohne Folgen geblieben 
war. Ein Arzt, den er ſofort aufſuchte, weil er von einem 
früheren Erlebnis her ſeine Erfahrungen beſaß, beſtätigte, Das verhängnisvolle „ ete-à- Tete; 
daß er fich angeſteckt haben müſſe, und verordnete das zunächſt 
Notwendige. N. aber tat noch etwas, was man ihm hoch anrechnen konnte, er behielt ſein Leiden, wie das 
wohl in den meiſten Fällen zu geſchehen pflegt, nicht für ſich, ſondern ging zu ſeinem Erſatzbataillon und meldete 
dienſtlich den Vorfall ſamt den näheren Amſtänden. Denn ein unbeſtimmter Verdacht hatte ihn allmählich üb: 
kommen, daß hinter der ſchönen Ellen doch vielleicht ein Geheimnis ſchlummere, das im Intereſſe der Allgemeit 

heit der Aufklärung bedürfe. Natürlich empfing er auch nach der verabredeten Zeit an die mit der ſchönen Frau 
vereinbarte Adreſſe keinerlei Lebenszeichen. Danach aber ergingen von Deutſchland aus an das Generalgouverne⸗ 
ment in Brüſſel die notwendigen Anweiſungen, um zunächſt einmal den Verbleib der ſchönen Ellen feſtzuſtellen. 

Die deutſchen Kriminalbeamten in Brüſſel hatten es nicht ſchwer. Genau an dem gleichen Platze, an dem 
der Oberleutnant R. fie kennengelernt hatte, fanden fie die geheimnisvolle Frau aus Hamburg wieder mit 
einem Leutnant aus der Front in zärtlichem Tete-à-TJeéte, der ſich anfangs, bis die Beamten ſich legitimiert 
hatten, noch als tapferer Beſchützer der Schönen aufſpielte. Dann allerdings, ohne etwas von den näheren Am- 
ſtänden zu erfahren, mußte der neue Liebhaber der luſtigen Ellen mit den ſchwermütigen Augen ſeine eben erſt 
errungene Beute fahren laſſen. Sehr gelaſſen, ohne irgendeine Spur der Beſtürzung zu zeigen, folgte die 
Verhaftete den Beamten. 

Es bedurfte der ganzen Kunſt des Anterſuchungsrichters, in den darauffolgenden Wochen die Geſchichte 
der Ellen F. bis ins Letzte zu enthüllen. Die Angaben über ihren Bruder am Gouvernement und ihre Herkunft 
aus Hamburg, die ſie R. gegenüber gemacht hatte, wurden allerdings ſehr ſchnell als Schwindel feſtgeſtellt. 
Ellen gab das ſogar ohne weiteres zu, wohl wiſſend, daß in der bloßen Erzählung gegenüber einem gläubigen 
Liebhaber noch nichts Strafbares erblickt werden konnte. Daß ſie krank ſei, behauptete die Frau nicht gewußt 
zu haben. Im übrigen wurde Dame Ellen als im Jahre 1894 im Elſaß geboren feſtgeſtellt. Dort hatte ſie ſich 
bis zu ihrem vierzehnten Lebensjahre aufgehalten, was die fehlerfreie deutſche Ausſprache erklärte. Eine Tante, 
die unterdeſſen ſehon verſtorben war, hatte fie nach Brüſſel geholt. Ellen wurde Belgierin, und ſchließlich war 
das hübſche Mädchen ſeit Anfang des Krieges in die Kreiſe der Halbwelt geraten und führte kein ſehr üppiges, 
aber immerhin auskömmliches Leben. 

Oberleutnant N. hatte bei ſeinem Bericht über die näheren Amſtände, die zu feiner Geſchlechtserkrankung 
geführt hatten, darauf hingewieſen, daß ſeine Bekanntſchaft aus der „Gaité“ ſich anfangs ſpröde gezeigt und 
erſt dann ihr Verhalten geändert habe, als ſie von ihm erfahren hatte, daß er wegen Tapferkeit vor dem Feinde 


feinen Urlaub erhalten hatte. Gleichzeitig liefen von verſchiedenen Orten her auf Grund von Nachforſchungen Mit⸗ 


teilungen ein, die weitere Anſteckungen durch Ellen F. einwand- 
frei nachwiefen. Oberleutnant R. hatte durch feine freimütige 
Meldung, die Dutzende vor ihm entweder mit Rückſicht auf die 
vermeintliche Deutſche oder aus verſtändlicher Scham verſchwie⸗ 
gen hatten, den Stein ins Rollen gebracht. Nachdem erſt einmal 
bewieſen war, daß Ellen von ihrer Krankheit durchaus gewußt 
hatte (denn verſchiedene der Angeſteckten, die man jetzt ermittelte, 
hatten ihr Vorhaltungen gemacht, ohne ſie anzuzeigen), war der 
letzte Schluß nicht mehr ſchwer. Denn Abend für Abend ging 
Ellen auf neuen Raub aus, ohne dabei irgend etwas gegen 
ihre Krankheit zu unternehmen, und ſo ſagte ihr der Anter— 
ſuchungsrichter auf den Kopf zu, daß ſie abſichtlich mit deutſchen 
Frontoffizieren Geſchlechtsverkehr ſuche, um ſie anzuſtecken 
und dadurch ihrem kriegeriſchen Berufe für eine Zeitlang zu 
entziehen. 

Der Erfolg dieſer wuchtigen Anklage, die ohne Amſchweife 
vorgebracht wurde, war verblüffend. Denn Ellen F., nachdem 
ſie einen Augenblick wie betäubt dageſeſſen hatte, richtete ſich 
plötzlich hoch empor und ſchleuderte dem Anterſuchungsrichter 
eine ſolche Rede voll Haß und Wut auf alles Deutſche ins Ge- 
ſicht, daß er nun ſeinerſeits zunächſt vor Erſtaunen der Sprache 
beraubt ſchien. Zum Schluß ihrer Suada aber tat die ſchöne Frau das umfaſſende Bekenntnis: „Sa, ich habe 
mit Abſicht die Deutſchen gefucht, um fie anzuſtecken, und ich freue mich, daß es mir fo lange gelungen ift. 
Mehr als zweihundert beſte deutſche Offiziere haben die Nacht mit mir teuer bezahlen müſſen, und meinem 
Vaterlande habe ich gedient.“ 

Aus dieſem Fall der Ellen F. in Brüſſel, der im Sommer des Jahres 1916 fpielte, iſt vor allem intereſſant, 
daß eine Verbindung dieſer Frauensperſon mit verdächtigen Perſönlichkeiten in der belgiſchen Hauptſtadt nach⸗ 
gewieſen werden konnte, die im Verdacht ſtanden, der feindlichen Spionage- und Propagandazentrale gelegent- 
liche Dienfte zu erweiſen. Es konnte alſo als ſicher feſtſtehen, daß dieſe Kreiſe das Tun der Ellen F. begünſtigt, 
wenn nicht gar veranlaßt hatten. Damit war, wie in anderen Fällen, wo man gleiche Beobachtungen machen 
konnte, die Geſchlechtskrankheit und ihre Übertragung auf Heeresangehörige als ein Mittel des feindlichen 
Geheimdienſtes feſtgeſtellt worden, mit dem er die Kampfkraft der gegneriſchen Heere zu zerſetzen gedachte. 
Schon im Mai 1917 hatte man in Oſtende eine Frauensperſon feſtgenommen, die ihre verderbliche Liebes- 
gunſt höchſt ungeteilt Offizieren, Unteroffizieren und Mannſchaften zuwandte und bis zu ihrer Verhaftung im 
ganzen fünfhundert Männer angeſteckt hatte. 

Inwieweit nun in den angeführten und anderen Fällen das Treiben dieſer kranken Frauen ausſchließlich 
auf eine Organiſation zurückzuführen iſt, wird niemals bis ins Letzte nachgewieſen werden können. Der Gedanke, 
daß manche Frauen abſichtlich krank wurden, kann wohl von der Hand gewieſen werden. Aber daß ſpäter, da 
ſie ja ihr Gewerbe weiter auf die Straße verwies, der Geheimdienſt an ſie herantrat und ſie veranlaßte, aus 
ihrer Krankheit noch ein weiteres Geſchäft zu machen, indem er ſie in feinen eigenen Sold nahm, der die Liebes- 
einnahmen beträchtlich vermehrte, iſt eine Tatſache. 

Immerhin iſt dieſe Einzelorganiſation ſolcher geſchlechtskranken Frauen als ein Kampfmittel zur Anter⸗ 
grabung der gegneriſchen Front ein ſchwieriges Kapitel und verlangt eine intenſive Arbeit, will man es in 
Maſſen anwenden. Allerdings wird dieſe Einzelorganiſation dadurch begünſtigt, daß die meiſten Angeſteckten 
zu ſchweigen pflegen, woher ſie ihre Krankheit bezogen, und ſich nicht immer ein Oberleutnant N. findet, der 
den Mut hat, ſeine Schuld einzugeſtehen. Leichter und daher für den Geheimdienſt beſonders ertragreich wird 
die Anwendung dieſes verderblichen Mittels aber in gewiſſen Zentren, die ſchon eine Maſſenanhäufung von 
Frauensperſonen aufweiſen und daher auch der Ausbreitung der Geſchlechtskrankheiten auch unter den Frauen 
beſonderen Vorſchub leiſten. Im beſetzten Gebiete des Weſtens waren das vor allem die Induſtrieſtädte Lille, 
Roubair uſw., und in der Tat liefern uns dieſe Städte in der Geſchichte der Weltkriegsſpionage das beſte 


Ellens Rachebefenntnis. 


Die Verhaftung Mata Haris 


Ferdinand geora 


Beiſpiel dafür, wie wirkungsvoll gelegentlich die kranke Frau im Dienſte des Geheimdienſtes zu arbeiten ver⸗ 
ſtanden hat. 

Im Anfang des Jahres 1916 häuften ſich die Anſteckungen deutſcher Soldaten in den Städten Lille und 
Roubair in einem fo erſchreckenden Maße, daß die deutſche Oberſte Heeresleitung einzugreifen beſchloß. An⸗ 
zählige Fabrikarbeiterinnen, die durch die Stillegung ihrer Betriebe exiſtenzlos geworden waren, lebten von 
der Liebe und vermehrten damit die ſchon reichlich vorhandene Halbwelt. Die verſchiedenen Seuchen verbreiteten 
ſich immer mehr, die ärztliche Einzelbehandlung blieb ohnmächtig, zumal die kranken Frauen gar nicht daran 
dachten, ihren Beruf aufzugeben, ſondern ſcheinbar von geheimnisvollen Stellen aus geradezu veranlaßt 
wurden, ihn trotzdem nachhaltig auszuüben. Hier half nur ein Nadikalmittel, die erbarmungsloſe Evakuierung 
aller nur irgendwie verdächtigen Frauensperſonen auf die Gefahr hin, daß dabei zunächſt auch manche An⸗ 
ſchuldige mit ausgewieſen wurde. Aber nur jo konnte man ſich der großen Gefahr erwehren, die ſchon ganzen 
Truppenteilen, die in dieſer Gegend in Ruhe lagen, zum Verhängnis geworden war. 

Der Adjutant der Etappenkommandantur Charleville (bekanntlich vom Jahre 1915 ab Sitz des deutſchen 
Großen Hauptquartiers) erzählt von der Unterbringung dieſer aus Lille und Roubaix ausgewieſenen und zu⸗ 
meiſt kranken Frauensperſonen intereſſante Einzelheiten. Für das Gebiet der Etappenkommandantur, die eine 
Anzahl von kleinen und größeren Ortſchaften im Appartement des Ardennes bis in die Gegend von Sedan hin 
umfaßte, waren etwa 1500 ſolcher wenig angenehmen Gäſte zur Unterbringung zugewieſen. Da Charleville da- 
mals noch zu weit hinter der Front lag, beherbergte dieſes Gebiet noch keine Fronttruppen, fo daß man hier 
ohne Gefahr für die Truppe die Liller Frauen unterbringen und die Spreu von dem Weizen, das heißt die 
Kranken von den wenigen Gefunden in Ruhe zu ſcheiden vermochte. 

Aber die Anterbringung! Die Maires der einzelnen Ortſchaften hatten ſehr gut in Erfahrung gebracht, 
um welche Frauensperſonen es ſich bei dem zu erwartenden Transport handelte. Es entſprach durchaus ihrem 
Amt als Vater der Gemeinde, wenn ſie ſich zunächſt mit Händen und Füßen gegen jedwede Aufnahme der 
Evakuierten ſträubten. Jeder fürchtete die Seuche für den eigenen Ort. Hatte die deutſche Kommandantur auch 
dafür Verſtändnis, ſo half es doch nichts. Man mußte eben die nötigen Vorſichtsmaßregeln treffen, es gab 
auch in dieſer Gegend genug verlaſſene Häuſer, aus denen die Bewohner ſchon 1914 vor dem deutſchen Vor— 
marſch geflüchtet waren. Außerdem würden die Arzte beſchleunigt ihres Amtes walten und jede nachweisliche 
Kranke dann ſofort in ein Frauen- 
gefängnis abſchieben, damit ſie in 
Zukunft kein Anheil mehr anrichten 
könne. Aber erſt der Appell an ihr 
Nationalgefühl, das der Adjutant 
in einer geſchickten Rede anrührte, 
vermochte den berechtigten Wider- 
ſtand der Maires zu überwinden. 

Dann alſo rollten die erſten 
Eiſenbahntransporte mit ihrer „ſchö⸗ 
nen“ Laſt heran. Sie trugen die 
amüſante Deckbezeichnung: „Ges 
müſetransport“. Es war allerdings 
ein ſehr faules Gemüſe, das der 
Etappenadjutant mit gelindem 
Schaudern in Empfang nehmen 
mußte, ein Chor der Rache, ange- 
ſichts deſſen man nichts weiter 
wünſchte, als ihn möglichſt bald vom 
Halſe zu haben. Seltſamerweiſe ge⸗ 
lang auch die Eingliederung dieſer ne = 
weiblichen Sintflut in die ſtehende Schutzmaßnahmen gegen die planmäßige Berjeuchung des deutſchen 
Bevölkerung beſſer, als man erwartet Heeres: Abtransport kranker Frauen. 


27 


hatte. Sofort auch nahmen die Arzte ihre mühſelige Arbeit auf, und die als geſchlechtskrank feſtgeſtellten 
Frauen wurden alſobald wieder abtransportiert und in ein ſicheres Gewahrſam gebracht. Oft genug ereignete 
es ſich dabei, daß Fluchtverſuche von ihnen unternommen wurden. Die betreffenden Weiber ſcheuten dabei 
kein Mittel. Sie näherten ſich ihren Wachmannſchaften, meiſt alten Landſtürmern, mit freundlich-girrender 
Gebärde und boten alle Reize auf, um ihren Beiſtand für die Flucht zu erlangen oder zum mindeſten ihre 
Wachſamkeit zu täuſchen. Nur in den ſeltenſten Fällen aber verfing ihr Evaſtreich. 

Die Maßnahmen der deutſchen Heeresleitung gegen die Frauen und Mädchen von Lille und Roubaix 
brachten natürlich für die von ihnen Betroffenen manche unvermeidbaren Härten mit ſich. Nachdem man 
deutſcherſeits erſt einmal erkannt hatte, daß hinter den Zuſtänden in den nordfranzöſiſchen Induſtrieſtädten der 
feindliche Nachrichtendienſt ſteckte, halfen nur die ſtärkſten Mittel. Die Evakuierung der Geſchlechts kranken und 
ihre ſchließliche Unterbringung in verſchiedenen Frauengefängniſſen bannte endlich die Gefahr. Der Feind ſah 
ſich damit um alle ſeine weiteren Hoffnungen betrogen. Sofort alſo drehte er den Spieß um und ſuchte den 
Gegenſchlag der Deutſchen, indem er feine Härten hervorhob, für feine Propaganda auszunutzen. Das Vor- 
gehen der deutſchen Oberſten Heeresleitung in Lille, Roubaix, Tourcoing uſw. wurde als ein Mufterbeifpiel 
für die deutſche Grauſamkeit von der geſamten Ententepreſſe hingeſtellt. Vor allem in England ſtürzte ſich Herr 
Northeliffe auf den Fall und ſchmückte die Begleitumſtände, unter denen die Maßnahmen ſtattgefunden hatten, 
noch nach allen Seiten hin aus, indem ſeine Preſſe maßlos übertrieb. Das eine aber verſchwieg ſie wohlweislich, 
nämlich daß die meiſten Frauen und Mädchen der betreffenden Städte geſchlechtskrank geweſen waren, ein 
Amſtand, den die geheimen Diener der Entente in den von den Deutſchen beſetzten Gebieten durchaus unterſtützt 
hatten, um den Kampfwert der deutſchen Truppen herabzudrücken. 

Soviel von den unglücklichen und mit Krankheiten behafteten Frauen in den während des Weltkrieges von 
den Mittelmächten beſetzten Gebieten, die ihre Krankheit in den Dienſt ihres Vaterlandes ſtellten und daher mit 
allen Mitteln unſchädlich gemacht werden mußten. Aber auch die Heimat ſelbſt, die Vaterländer der Mittel- 
mächte, beſaßen ſolche Frauen, die von feindlichen Agenten dazu aufgehetzt, ihren kranken Körper in den Dienft 
der Feinde ſtellten. 

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß niemals mehr fo ſtark als gerade im Weltkriege allerorten die Ge- 
ſchlechtskrankheiten verbreitet waren. Sie ergab ſich aus den beſtehenden und ungewöhnlichen Verhältniſſen. 
Beſonders aus Belgien und Polen wurden dieſe Krankheiten in die Heimat verſchleppt, bei dem kurzen Urlaub 
der Frontleute dort weitergegeben. 

In der letzten Zeit des Krieges konnte nachweislich auf beiden Seiten eine große Kriegsmüdigkeit feſtgeſtellt 
werden, ſo daß es viele gab, die den ſehnlichſten Wunſch hegten, ſich der weiteren kämpferiſchen Tätigkeit zu 
entziehen. Die Anſteckung mit einer Geſchlechtskrankheit war ein unanfechtbarer Grund, um der Front ſich 
fernhalten zu können, wenigſtens auf gewiſſe Zeit. Dieſes Amſtandes bemächtigten ſich die feindlichen Agenten. 

Es iſt einwandfrei feſtgeſtellt worden, daß es in Leipzig im Jahre 1918 eine geſchlechtskranke Frauens⸗ 
perſon gab, die nichts anderes tat, als ihre Krankheit an Soldaten weiterzugeben, und von unbekannter Seite 
her mit Geld unterſtützt wurde, um ihr verderbliches Tun beſonders nachhaltig auszuüben. Es handelte ſich in 
dieſem Falle nicht einmal mehr um einen Liebesgenuß, den die Beſucher bei dieſer Frau ſuchten. Der Verkehr 
mit ihr wurde fo weit ausgeübt, daß die Anſteckung geſichert erſchien. Man nennt märchenhafte Zahlen von an- 
geſteckten Soldaten, die dieſe Perſon auf dem Gewiſſen gehabt haben ſoll, mehrere Tauſend Mann, bis es 
endlich gelang, ihr das Handwerk zu legen. 

Das Kapitel der kranken Frauen im Dienſt geheimer Mächte zum Zwecke der Zerſetzung und Antergrabung 
der Kampfkraft eines Heeres öffnet den Blick in eine der dunkelſten und teufliſchſten Angelegenheiten feindlicher 
Spionage- und Propagandatätigkeit, die die Menſchengeſchichte kennt. In allen ihren Wegen bis ins Letzte 
meiſt nur ſchwer nachzuſpüren, aber an ihrer Auswirkung deſto ſcheußlicher erkennbar, iſt die Abwehr darauf 
angewieſen, auch die ſchärfſten Gegenminen zu legen, wenn dieſes Kampfmittel nicht ungeheure Ausmaße an- 
nehmen ſoll. Jede humane Regung, ſo ſehr man Mitgefühl mit dem Gegner auch im Kampfe beweiſen will, 
erweiſt ſich hier als ſelbſtmörderiſch und kommt einer unverzeihlichen Schwäche gleich, die den Feind ſtärkt und 
ſeinem Siege in die Hände arbeitet, ganz abgeſehen von den ſchweren geſundheitlichen Schädigungen, denen 
Anzählige anheimfallen. 


Das Rätlel um Mata Bari 


Hon Fritz Carl Voegels 


„Am 15. Oktober 1917 wurde die Tänzerin Mata Hari morgens früh ½6 Ahr von einem franzöſiſchen 
Erekutionskommando in Vincennes bei Paris erſchoſſen. Sie ſtarb mutig. Sie weigerte ſich, ſich die Augen 
verbinden zu laſſen.“ 

Dieſe kurzen Zeilen ſtanden in allen großen Tageszeitungen des feindlichen und neutralen Auslandes 
in der Morgenausgabe des 16. Oktober. Schon ſeit Wochen war der Name Mata Hari in aller Munde, 
in Deutſchland ſah man mit Bangen dem Ende einer der beſten Kräfte des Geheimdienſtes entgegen. Im 
neutralen und wohlwollenden Auslande ſorgte man ſich auch um dieſe ſeltene Frau, aber mit Ausnahme 
von Gnadengeſuchen des Papſtes und des holländiſchen Außenminiſters fand fich 
keine Stelle, die ſich für das Leben dieſer blendend ſchönen Frau einſetzte. 

Mata Hari! Wie ein glänzender Stern begann ihre Laufbahn in Paris. 
Eine Tragik iſt es in ihrem Leben, daß ſie in der gleichen Stadt enden 
mußte, in welcher ihre Welt- berühmtheit begann. 

Ihr Leben verlief bald auf-, bald abwärts, ſie ſuchte und fand 
immer Senſationen, die ihr das Leben lebenswert, ja be- 
gehrenswert machten. Als Tochter des holländiſchen Plan⸗ 
tagenbeſitzers Zelle und einer Javanerin wurde ſie im Jahre 
1876 auf Java geboren. Sie erhielt bei der Taufe die Na⸗ 
men: Marguerite Gertrude Zelle. Als Kind verlor fie 
ſehr früh ihren Vater. Der Wohlſtand, der ſie im Hauſe 
ihrer Eltern umgeben hatte, war ſofort nach dem Tode des 
Vaters vorbei. Kinder aus Miſchehen gelten nichts bei 
den reichen Holländern und ſind nicht vollwertig, second 
class. Daher ging die Mutter mit der Tochter aus dem hol⸗ 
ländiſchen Kreiſe heraus und zog ſich in ihr Heimatdorf 
zurück. Auf ausdrücklichen Wunſch der kleinen Marguerite 
beſchloß die Mutter, ſie in einem Tempel von Burma 
unterzubringen, um ſie zur reli⸗ iöſen Tänzerin erziehen zu laſſen. 

Mit 14 Jahren lernte die ge Tänzerin Mata Hari einen 
Offizier der britiſchen Armee, den Kapitän Cambell Mack Leod kennen, 
und dieſer verliebte ſich in ſie ſterb⸗ lich. Vielleicht war es auch bei ihr 
Liebe, denn der Aufforderung, den Tempel heimlich zu verlaſſen, gab fie 
gerne nach. Ihre Flucht verurſachte großes Aufſehen in der europäiſchen Kolonie, unter 
dem britiſchen Militär und noch mehr unter der buddhiſtiſchen Geiſtlichkeit. Cambell, der mit Mata Hari 
nach Europa gefahren war und ſich hier mit ihr trauen ließ, mußte wieder feine Heimat verlaſſen und über- 
ſiedelte mit ſeiner Frau nach Indien. Hier gebar ſie zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter. Eines 
Tages ſtarb der Knabe plötzlich unter geheimnisvollen Amſtänden. Mata Hari war der Meinung, daß der 
Tod ihres Kindes auf Betreiben der buddhiſtiſchen Prieſter erfolgt ſei, und daß der Diener ihres Hauſes 
ihn vergiftet habe. In ihrer maßloſen Erregung erſchoß ſie ihn, und als ihr Mann, der gerade verreiſt war. 
wieder nach Hauſe kam, war ſeine Frau geflohen, um ſich vor den Nachſtellungen der Behörden zu retten, 
Jahre ſpäter erſt fand er ſie in Paris als die berühmte Tänzerin Mata Hari wieder. Hier war ſie ihm aber 
endgültig verloren, denn Lady Cambell oder das „Auge des Morgens“, wie Mata Hari in der arabiſchen 


Sprache heißt, war die Geliebte 
eines hohen deutſchen Offiziers ge⸗ 
worden. Ihr Mann kehrte mit ſeiner 
Tochter nach Schottland zurück und 
ſtarb im Kreiſe ſeiner Familie kurz 
vor dem Kriege, in dem ſeine Frau 
bald weltberühmt werden ſollte. 

Die Tänzerin Mata Hari war 
Jahre durch die gefeiertſte Nackt⸗ 
tänzerin in Paris. Ihr erſtes Auf- 
treten in dieſer Weltſtadt war eine 
große Senſation. Sie erſchien da⸗ 
mals vor der Pariſer Lebewelt auf 
einer Soiree, die von einer bekann⸗ 

FFT ten Opernſängerin für einen Kreis 
von Feinſchmeckern arrangiert wurde. Das Erſcheinen dieſer wunderſchönen, etwas exotiſch ausſehenden Frau, 
die beinahe vollkommen hüllenlos oder nur mit einem hauchdünnen Stoff bekleidet war und bei der der reiche 
aufgelöſte Haarſchmuck und Perlenſchnüre ſeltſam zu der Haut kontraſtierten, war eine Senſation. Von 
dem Tage an war ihr Weg gemacht. 

Nackttänzerinnen waren damals in Paris etwas Anbekanntes und Anerhörtes. Die Preſſe ſchritt gegen 
ihr Auftreten ein, aber bald ſtreckte auch ſie zugleich mit dem Polizeipräſidenten von Paris die Waffen, 
und man gab ihr allgemein die Erlaubnis, ſich in ihren buddhiſtiſchen Tempeltänzen unbekleidet zu zeigen. 
Man riß ſich um fie. In den Salons, in den Klubs, auf der Bühne — an der Riviera, wohin fie zu Gaft- 
ſpielen fuhr, war fie bald die Hauptanziehungskraft. Aberall, wo fie tanzte, ſtiegen die Einnahmen der 
Impreſarios ins Fabelhafte. Amerika lud ſie ein, und überall wurde ſie begeiſtert empfangen. 

Aber nach einigen Jahren ſchien ihr Stern zu ſinken. 
Sie zog ſich in ihre raffiniert ausgeſtattete Villa am Bois 
de Boulogne in Paris zurück, wo fie, wie ſpäter in der An 
klage gegen ſie behauptet wurde, ein deutſches Spionagenetz 
zu weben begann. 

Damals wurde fie auf einer Reiſe nach Agypten von 
einem amerikaniſchen Journaliſten erkannt, aber ſie erinnerte 
ſich anſcheinend ungern ihrer tänzeriſchen Erfolge und äußerte 
den Wunſch, Frankreich zu verlaſſen und ſich nach Berlin 
zurückzuziehen. Von da an iſt ihr Leben für die Offentlich— 
keit in Dunkel gehüllt. Man weiß nur, daß ſie viel reiſte, 
ſich in allen Hauptſtädten der Welt aufhielt, deutſch wie 
eine Deutſche, franzöſiſch wie eine Franzöſin, engliſch wie 
eine Engländerin ſprach und in allen Orten, wo die große 
Welt verkehrte, zu Hauſe war und daß ſie über ſehr viel 
Geld verfügen mußte. Aber da ſie in ihren Tänzerinnen: 
jahren Rieſeneinkünfte gehabt haben mußte, ſo zog man 
daraus keine Schlüſſe auf ihre Tätigkeit. 

Der Krieg fand ſie in Paris. Sie reiſte weiter herum, 
ſo wie ſie es vorher getan hatte. Sie war ja Holländerin, 
Angehörige eines neutralen Staates, und ſo konnte ſie ſich 
frei aus Frankreich über Holland oder durch die Schweiz 
nach Deutſchland bewegen. Ob ihre Reifen beim Geheim- 
dienſt des franzöſiſchen Generalſtabes aufgefallen waren, weiß 5 * 
man nicht. Die Tatſache an ſich bleibt jedoch beſtehen, daß Mata Hari als Nackttänzerin in Paris. 
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Das Ehepaar Hauptmann Mac Leod. 


Mata Hari in ihrer Villa am 
Bois de Boulogne weiter ein gro⸗ 
ßes Haus führte und daß hohe 
franzöſiſche und engliſche Offiziere 
gern bei ihr weilten. Die Anklage, 
die ihr Ende bedeutete, warf ihr 
vor, daß ſie in Paris auf Weiſung 
ihres Geliebten, eines hohen preu— 
ßiſchen Offiziers, blieb und daß 
ſie in deſſen Auftrage dieſes große 
Haus führte, dort Diplomaten und 
Militärs in ihre Netze zog und 
dann die in den Schäferſtunden er— 
fahrenen geheimen Nachrichten 
über irgendeine andere Stelle 
ihrem Geliebten und damit dem 
aktiven deutſchen Nachrichtendienſt Amtliche Aufnahme Mata Haris am Tage vor ihrer Hinrichtung. 
mitteilte. Was daran wahr iſt, wird ſich wohl nie ganz ergründen laſſen, denn der ganze Prozeß beſtand 
nur darin, daß man ihr die Anklage vorlas, dieſe auch durch Funkſprüche in alle Welt verbreitete, ihr 
aber nicht erlaubte, ſich zu verteidigen, geſchweige denn ſich einen Anwalt zu nehmen. Dieſe Art von Prozeß⸗ 
führung war ein Gewaltakt. Man ſpricht nicht mit Anrecht von einem Juſtizmord! Erſt in der Nevifions- 
verhandlung beſtellte man ihr einen Anwalt als Verteidiger. Bei diefer ſoll fie ihre Taten zugegeben haben. 
Noch grauſamer aber iſt die Tatſache, daß die holländiſche Tänzerin am 24. Juli das Todesurteil empfing, 
aber erſt am 15. Oktober, alſo drei Monate ſpäter, eines Morgens zur Hinrichtung gebracht wurde. Drei 
Monate lang mußte ſie warten, jeden Abend gewärtig, daß ſie am Morgen erſchoſſen werden und daß die 
Nacht ihre letzte ſein würde. 

Furchtbare Stunden muß dieſe Frau in dieſen langen Wochen ausgehalten haben! Sie ſoll auch ent⸗ 
ſetzlich ſeeliſch und körperlich gelitten haben. Perſonen, die fie auf ihrer letzten Fahrt in die Schießſtände 
von Vincennes ſahen, ſagen alle einſtimmig: Nichts erinnerte mehr an die einſt weltberühmte Schönheit! 

Am ſo anerkennenswerter iſt ihr Mut und ihre Standhaftigkeit, als ſie vor den acht Gewehrläufen des 
Erekutionskommandos ſtand. Sie lehnte ein Verbinden der Augen ab und ſtand aufrecht und erwartete die 
Todesſalve. 

Was für fie zuerſt belaſtend zu fein ſchien, iſt die Tatſache, daß fie in Köln eines Abends mit einem 
Höheren Offizier, der dem Nachrichtendienſt des Großen Generalſtabes ſehr 
nahe ſtand, die Loge der Oper betrat. Hier muß ſie von feindlichen Agenten 
geſehen und photographiert worden ſein. Jedenfalls fuhr ſie von Köln aus nach 
Berlin und von dort über Kopenhagen nach England. Von London aus benutzte 
ſie ein Schiff. Sie hatte beabſichtigt, nach Paris in ihr Heim zurückzukehren. 

In Boulogne, als das Schiff bereits am Kai lag, trat ein engliſcher 
Wachoffizier zu ihr und flüfterte ihr zu: „Madame, es iſt beſſer, Sie betreten 
franzöſiſchen Boden nicht. Bitte, bleiben Sie an Bord und fahren Sie mit dem 
Schiff weiter.“ 

Mata Hari entſchloß ſich ſchnell. Sie blieb auf dem Schiff, das nach Süd⸗ 
amerika ging, und ſtieg in Vigo, einer bedeutenden Hafenſtadt an der ſpaniſchen 
Riviera, aus. Hier verkehrte ſie wieder im Haufe des deutſchen Konſuls. Man 
ſagt, fie habe hier von jener Stelle, für die fie tätig war, den Auftrag er- 
halten, ſie müſſe nach Paris, und ſo fuhr ſie nun über St. Sebaſtian nach 
Frankreich, woſelbſt ſie das Schickſal in die Hände des Gegners ſpielte. Im 
Mata Hari unter Über- Palaft-Hotel in Paris verhaftete man fie. 

wachung in Spanien. Mata Hari hat vor ihren Richtern zugegeben, deutſche Agentin zu fein 


And wenn dem fo it, ſo beginnen für uns fich die Schleier zu lüften, und es wird uns klar, warum Mata 
Hari immer reiſte und auf dieſen Reiſen über viel Geld verfügte. In ihrem Haufe in Paris verkehrte die 
große elegante Lebewelt. Dort trafen ſich Militärs, die von der Front kamen, ſie weilten gern in dem Hauſe 
dieſer ſchönen Frau, und wohl ſo mancher durfte ſich rühmen, mit ihr in freundſchaftlichem Verkehr zu 
ſtehen. Sie plauderte ſo lebhaft, ſie war gebildet, ſie wußte auf allen Gebieten Beſcheid, ſie war eben die 
elegante Weltdame, die nicht einen Stich von der Halbwelt hatte, der ſie doch eigentlich angehörte. 

Sie hat für Deutſchland Großes getan. Sie war der Reiſekurier für unſere Nachrichtenleute, die in 
allen Orten des feindlichen Auslandes ſaßen. Sie brachte ihnen Geld, Anweiſungen, Befehle, nahm von den 
deutſchen Nachrichtenleuten Berichte entgegen und gab das Weſentliche weiter. Mata Hari war militäriſch 
vollkommen unterrichtet, hatte ſie doch ihre Ausbildung von einem der Prominenteſten unſeres Nachrichten⸗ 
apparates erhalten. Sie war vorſichtig, geſchickt in ihrer Arbeit, keinem der Herren, die in ihrem Hauſe 
verkehrten, kam auch nur der leiſeſte Verdacht, daß ſie Gäſte im Hauſe der gefährlichſten Spionin für Deutſch⸗ 
land waren. 

Seit langem ſchon war den Aberwachungsſtellen in Frankreich, die mit dem geheimen Nachrichtendienſt 
des franzöſiſchen Heeres Hand in Hand arbeiteten, bekannt, daß ein feindlicher Agent die Dienſtnummer 
„H 21“ trug. „H 21“ tauchte überall dort auf und kam überall dort in Verbindung, wo ſchwierige Dinge 
zu erledigen waren. Drei Jahre lang hat es in Frankreich ein Rätſelraten gegeben. Drei Jahre lang ver- 
kehrte der Chef des Geheimbüros im Hauſe der deutſchen Agentin, ohne auch nur eine Ahnung zu haben, 
bei wem er zu Gaſte war. Ja, die Fama erzählt, daß ſich der hohe Herr ſehr um die Gunſt dieſer Dame be— 
warb, ja, daß er ihr fabelhafte Anträge machte und ſie beſtimmen wollte, ihre Beziehungen, die ſie von früher 
her noch mit Berlin unterhielt, für die Sache 
der Alliierten nutzbar zu verwenden. Aber allen 
Aufforderungen gegenüber blieb ſie ſtandhaft. 
Sie wollte die ehemalige Tänzerin bleiben, die 
wohl noch lebensfriſch und innerlich jung war, 
um vom Leben alles zu verlangen, aber ſie wollte 
keinesfalls auch nur noch einen Franken mehr 
verdienen. 

Sie war eine Agentin von Klaſſe, eine 
Frau vom Format der Edith Cavell; um ſo 
mehr überraſcht ihre Anvorſichtigkeit, ſich mit 
dem Chef des Nachrichtendienſtes der Mittel- 
mächte, dem ſie nur direkt unterſtellt war, 
öffentlich zu zeigen und fo dem Auslande gegen- 
über Farbe zu bekennen. Jeder macht Fehler. 
Auch fie hat das getan. Sie hat vielleicht ge= 
wußt, als ſie damals an jenem naßkalten Fe⸗ 
bruarmorgen von einem engliſchen Offizier am 
Kai von Boulogne gewarnt wurde, was ihr be— 
vorſtand. Sie hätte in Spanien bleiben können, 
aber fie wollte unter allen Amſtänden die ein- 
mal erhaltenen Aufträge ausführen und ſo 
ging ſie in den ſicheren Tod. Sie mußte ſich 
ſagen, die engliſche Warnung war ſchwerwiegend 
genug, um ſie abzuhalten, nach Frankreich zu 
fahren. Oder rechnete ſie darauf, daß man ihr 
nichts nachweiſen konnte, daß ſie nie etwas ge⸗ 
ſtehen würde? Nechnete fie vielleicht auch auf 
die „ritterliche Nation“? Auf die Richter, die 
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würden? And tatſächlich hat es noch dreier Monate 
bedurft, um dieſes Bluturteil vollſtrecken zu laſſen! 

Der Gefängnis direktor vom Gefängnis Saint- 
Lazare erzählt in einem Buch ergreifend über die 
letzten Stunden Mata Haris. 

In einem Bürozimmer der Anſtalt ſind alle 
Herren verſammelt, die nur irgend etwas in der 
Gerichtsſache gegen die Tänzerin Mata Hari alias 
Marguerite Zelle zu tun gehabt haben. Alle An— 
weſenden ſprechen leiſe und ſind bleich. 

Da ertönt eine kräftige Stimme. Ein Haupt- 
mann ruft: „Es iſt Zeit, meine Herren, wir müſſen 
hinaufgehen.“ Alles eilt haſtig aus dem Zimmer 
und ballt ſich zu beiden Seiten des Tores, um den 
Zugang zum Inneren des Gefängniſſes freizulaſſen. 
Aus der Menge heraus tritt eine vornehme Er— 
ſcheinung, der Oberſt der Garde, Semprou, jener 
Offizier, der der Vorſitzende des Kriegsgerichts 
geweſen iſt und der mit unantaſtbarer Sachlichkeit 
und Würde die Verhandlungen vor dieſer zweiten 
Inſtanz, in der die Neviſionsverhandlung geführt 
wurde, geleitet hatte, und befiehlt, als er dieſe 
Menſchenmenge ſtehen ſieht, kurz und ſtreng, daß 
nur die wenigen bevollmächtigten Perſonen zu 
der Verurteilten hinaufgehen dürfen, alle anderen 
aber unten warten müſſen, er felbft gebe das Bei⸗ Titelblatt eines amerikaniſchen Buches über Mata Hari, 
225 1 deſſen Erſcheinen infolge Einſchreitens deramerikaniſchen 
fpiel dafür. an Frauenorganiſationen unterbleiben mußte. 

Die Tür tut ſich auf. Als der Hauptmann 


gerade einen Schritt in den Hof tun will, hält ihn ein kleiner weißhaariger Herr am Rockärmel feſt, es iſt 
Cunet, Mata Haris Verteidiger, und ſagt: „Entſchuldigen Sie, Herr Kapitän, ich kann nicht nach da oben 
gehen. Mir fehlt der Mut dazu, aber bitte, ſagen Sie ihr, ich ſei in der Nähe. Solange das Ende nicht da 
ſei, würde ich die Hoffnung nicht aufgeben!“ 

„Ich bin nicht Ihr Vermittler, Herr Advokat. Was Sie dieſer Frau zu ſagen haben, das müſſen Sie 
ſelbſt tun“, antwortete hart der Offizier. Darauf folgte der Rechtsanwalt mit ſchlotternden Knien. 

Durch ein Gewirr von Gängen, an matt blinkenden Gasglühlichtflammen vorbei, kommen ſie endlich 
in die Nähe der zum Tode Verurteilten. Am jedes Geräuſch, das der Spionin Verdacht einflößen könnte, 
zu erſticken, haben die Gefängniswärterinnen Teppiche und Matten ausgebreitet, ſo daß der Zug beinahe 
geräuſchlos vor die Zelle tritt. 

Schweſter Leonide, die Stationsbeamtin, öffnet die Zelle. Der Offizier tritt hinein und fragt beim 
Anblick der drei in ihren Betten liegenden Frauen: „Welche?“ — „Die in der Mitte“, antwortet die Nonne. 

Mata Hari hatte am Abend vorher eine doppelte Menge Chloral genommen und ſchläft feſt. Die beiden 
Mitinhaftierten haben begriffen und ſpringen aus den Betten. Der Hauptmann rüttelt die Verurteilte wach. 
Sie reißt die Augen auf, verſucht zu ſprechen, richtet ſich zum Sitzen auf. Sie hört, wie der Offizier in feſtem 
Ton, wenn auch nicht ohne Erregung, zu ſprechen beginnt: „Zelle, zeigen Sie Mut, der Präſident der 
Republik hat Ihr Gnadengeſuch verworfen, Ihre letzte Stunde iſt gekommen.“ 

Eine tiefe Stille tritt ein. Im Halbdunkel ſieht man nur zwei funkelnde Augen. Mit zunächſt matter, 
aber immer kräftiger werdender Stimme rief Mata Hari mehrmals: „Das iſt unmöglich, das iſt unmöglich.“ 

Schnell gewinnt ſie ihre Faſſung wieder. Schweſter Leonide bemüht ſich um ſie, ermutigt ſie. Mata 
Hari antwortet: „Fürchten Sie nichts, Schweſter. Ich kann ſterben, ohne ſchwach zu werden. Sie ſollen einen 
ſchönen Tod ſehen.“ 


Der anweſende Arzt will ihr zur Stärkung Niechſalz reichen. Sie dankt, aber fie nimmt gern ein Glas 
Grog, das man ihr hinſtellt. Dann beginnt ſie ſich anzukleiden und wählt ſorgſam ein ſchwarzes, elegantes 
Nachmittagskleid. Die Anweſenden ſind alle rückſichtsvoll hinausgegangen. 

Nach und nach nimmt Mata Haris Geſicht einen harten, entſchloſſenen Ausdruck an; während man 
fortfährt, fie anzukleiden, hält fie andauernd Selbſtgeſpräche: „Dieſe Franzoſen ...! Wenn ich nur wüßte! 
Was es ihnen jetzt nützt, mich aus der Welt zu ſchaffen. Wenn ſie wenigſtens damit den Krieg gewinnen 
würden ... Darum alſo habe ich mich ihretwegen jo abgemüht, ich, die ich gar nicht Franzöſin bin.“ 

Während dieſes Selbſtgeſpräches hat ſie zur Puderbüchſe gegriffen, und die Tänzerin pudert ſich in aller 
Nuhe. Dann ſagt fie aber plötzlich ſehr ernſt: „Ich habe mit dem Paſtor zu ſprechen.“ 

Zu dieſem: „Wiſſen Sie, ich habe nicht gerade große Luſt, die Sterbeſakramente zu empfangen 
Ich glaube nicht an Ihren Gott, aber wenn es Ihre Pflicht iſt, dann tun Sie es nur.“ Damit beendet ſie 
ruhig ihre Friſur und kniet dann vor dem Geiſtlichen nieder. Als der Pfarrer die Zelle verläßt, murmelt er: 
„Wie furchtbar, eine ſolche Frau zu töten.“ 

Da hört man Mata Haris Ruf: „Sagen Sie den Herren, ſie können eintreten.“ Die Offiziere treten 
in die Zelle. „Ich bin bereit, Sie können mich ermorden.“ 

Sie wendet ſich noch einmal zur Schweſter, die bitterlich weint. „Weinen Sie nicht, liebe Schweſter, 
ich weine auch nicht. Ich bin viel gereiſt in meinem Leben. Das iſt meine letzte Reiſe. Von dieſer werde ich 
nicht wiederkommen ... Aber ich habe meine Handtaſche vergeſſen!“ ... And zum Verteidiger: „Doktor, 
ſteht mir mein Hut nicht glänzend?“ 

In dem Augenblick nähert ſich ein Offizier mit einem Bleiſtift in der Hand. „Was wollen Sie von mir?“ 

„Haben Sie noch irgendwelche Erklärungen abzugeben?“ 

„Ihnen? Sie ſind wohl verrückt? And wenn ich noch etwas zu ſagen hätte, ſo wären Sie der letzte, 
dem ich mich anvertrauen würde. Doch ich will Sie nicht umſonſt bemüht haben. Alſo ſchreiben Sie: Mata 
Hari erklärt, daß fie unſchuldig ſei und einem Morde zum Opfer fiel. So ſchreiben Sie doch ...“ 

„Kleine Schweſter Marie, weinen Sie nicht! Das macht nichts ... Sie werden mich begleiten, nicht wahr?“ 

Sie drückt die Nonne an ſich und umarmt ſie. Die Offiziere ſtehen ſchweigſam. Sie haben noch niemals 
einen zum Tode Verurteilten in einer ſolchen Haltung geſehen. 

Mata Hari geht dem Zuge voran, der ſich langſam durch die Gänge windet. Wie fie die Treppen hinunter- 
gehen, erblickt ſie draußen eine dichte Menſchenmenge vor dem Gefängnis. Ein Offizier macht ihr mühſam 
Platz, ſchickt die Journaliſten fort und betritt mit ihr das Büro, um die Haftentlaſſung zu unterſchreiben. 

Dort ſagt ſie: „Ich möchte noch einige Briefe ſchreiben.“ Sie zieht den Handſchuh von der rechten Hand, 
entſchuldigt ſich bei dem dienſthabenden Kommandanten, daß ſie ihn müſſe warten laſſen, und ſchreibt raſch 
drei Briefe. Ihre Hand zittert 
nicht. Einer der Briefe iſt an ihre 
Tochter gerichtet, die anderen bei⸗ 
den an bekannte Pariſer Lebe— 
männer. Als ſie fertiggeſchrieben 
hat, übergibt ſie die Briefe dem 
Advokaten und bittet, ſie zu be⸗ 
ſtellen. Dann wendet ſie ſich zu den 
Offizieren: „Alſo jetzt bin ich be- 
reit, meine Herren.“ 

Ein Gefängnisbeamter macht 
ihr den Weg zum Auto frei, das 
vor dem Gefängnistor wartet, und 
öffnet den Schlag. Sie nimmt 
zwiſchen dem Geiſtlichen und der 
Nonne Platz. Ein Gendarm ſetzt 
ſich neben den Chauffeur, und der 
Kommandant Maſſard gibt den 


Die Hinrichtungsſtätte in Vincennes. 


Befehl zum Aufbruch. Die 
Wagen, es find ſechs Dienft- 
wagen und etwa zwanzig, 
die nur mit Journaliſten ge⸗ 
füllt ſind, rollen durch ganz 
Paris und nähern ſich der 
Feſtung Vincennes, wo für 
gewöhnlich die Hinrichtungen 
ſtattfinden. Alle Autos blei⸗ 
ben vor dem Tore ſtehen. 

Die Exekutionsmannſchaft ſteht bereit. Es find zwölf Jäger — vier einfache Soldaten, vier Korporale 
und vier Anteroffiziere. Der Wagen, in dem Mata Hari ſitzt, wird von den Jägern umgeben, und langſam 
ſetzt ſich der Zug wieder in Bewegung. Nach einigen Minuten iſt man am Hinrichtungspfahl angelangt. 
Der Wagen der Verurteilten hält — der Kommandant des Pelotons öffnet die Tür des Autos. Der Geift- 
liche ſteigt zitternd, blaß heraus. Man hätte glauben können, daß er erſchoſſen werden ſollte. 

Mata Hari verläßt mit einem Sprung das Auto und reicht der Nonne die Hand, um ihr beim Aus- 
ſteigen zu helfen. Dann faßt fie dieſe ruhig unter dem Arm und geht mit ihr an den Pfahl. Ein Kommando— 
ruf: „Präſentiert!“ Mata Hari tut, als ob ihr das gelte, und ſagt: „Das iſt ſchön, ich danke Ihnen!“ 

Alle Anweſenden ſind verwirrt. Die Kühnheit dieſer Frau überſteigt alle Grenzen. 

Jetzt löſt Mata Hari ihren Arm aus dem der Nonne und ſagt: „Bleiben Sie hier ſtehen, gehen Sie ja 
nicht weiter, ſonſt werden Sie vielleicht auch noch erſchoſſen!“ 

Sie ſtellt ſich ruhig an den Baumſtumpf. Der Schriftführer nähert ſich ſchnell und verlieſt das Arteil. 
„Das Kriegsgericht hat ...“ 

„Ja ja, ſchon gut“, ſagt Mata Hari ungeduldig. Zum Pfarrer: „Sie müſſen mutig bleiben, Hoch- 
würden. Gehen Sie weg von da, ſonſt erſchießt man Sie auch. Sie nehmen es hier nicht ſo genau.“ 

Der Offizier befiehlt anzulegen, zu feuern. Ein trockener Knall aus zwölf Gewehren. Mata Hari iſt 
getroffen und ſinkt nieder. Eine Kugel hat ſie durchs Herz getroffen. Sie war ſofort tot. Ein Offizier nähert 
ſich ihr und gibt ihr den Gnadenſchuß durchs Ohr. 

„Beanſprucht jemand den Leichnam?“ fragt der Schriftführer. Keiner meldet ſich. And ſo werfen zwei 
Soldaten die Leiche in einen groben Tannenſarg und laden ihn auf einen Wagen. 

Einige Tage ſpäter lag dieſer Körper, der einſt ſo viel begehrt war, auf dem Seziertiſch der Anatomie, 
und die Pariſer Studenten übten ſich an ihm für ihren Beruf. Zugleich aber bemächtigte ſich die Fama dieſer 
merkwürdigen Frau. Der Volksmund erzählt, ſie ſei nicht tot, vielmehr würde ſie an irgendeiner Stelle in 
Frankreich gefangengehalten, und man habe nur die Erſchießung in den Schießſtänden von Vincennes in- 
ſzeniert, um Deutſchland ſchwerer treffen zu können. Oktober 1917 war die Zeit, wo an dem eiſernen Wall 
von deutſchen Soldaten alle franzöſiſchen und engliſchen Großangriffe zerſchellten, wo Hekatomben von 
Blut ſinnlos geopfert worden waren, ohne daß die franzöſiſche Front auch nur weſentlich nach Oſten vor- 
verlegt werden konnte. Es war auch die Zeit, in der Rußland ſeinen Sonderfrieden geſchloſſen hatte und die 
Mittelmächte viele Diviſionen freibekamen zur Stärkung ihrer Weſtfront. Es war auch nur noch eine Frage 
von Wochen, wann ſie ihrerſeits zum Großangriff, zur Offenſive ſchreiten würden. Frankreich wußte, was 
ihm bevorſtand. Franzöſiſche Mütter wollten Sühneopfer ſehen, bevor ihre eigenen Söhne beim Verteidigen 
ihres Heimatlandes ſtarben. And darum, meinte das Volk, erſchoß man Mata Hari öffentlich! 


Darſtellung der Erſchießung Mata Haris 
in einem engliſchen Magazin. 


Anni Kilians Entdeckungen 
Von einer deutſchen Seheimagentin 


Eines Tages erhielt ich den Auftrag, einen Engländer namens Jacques Georges, der in der Anion⸗ 
Bar in Berlin verkehren ſollte, zu beobachten und wenn möglich zu überführen. Es hieß, er ſei dem Teufel 
Alkohol recht zugetan, und fo dürfte es nicht ſchwer fein, von ihm zu erfahren, was man wiſſen wollte. Immer⸗ 
hin mußte man ſozuſagen in der Lage ſein, auf das Quantum ſowohl wie auf die Art der Getränke einen 
Einfluß auszuüben, die der bewußte Jacques zu ſich nehmen ſollte, um in den erwünſchten Rauſchzuſtand 
zu kommen. 

Ich überlegte alſo nicht lange, ſondern ging eines Tages zu ganz ungewöhnlicher Stunde, nachmittags 
um 5 Ahr (ſonſt befucht man fie ja ſchließlich nur ſpät abends oder nachts), in die Anion-Bar, wo ich mit 
dem Inhaber, Herrn V. X., in feinem Privatbüro eine ernſte und wichtige Anterredung hatte. Sie endete 
damit, daß er mich auf unbeſtimmte Zeit als Bardame ohne Gehalt und ohne beſtimmte Verpflichtungen 
anſtellte. Ich muß hier einfügen, daß ich ihm ſelbſtverſtändlich meinen Ausweis als Angeſtellte des Aber⸗ 
wachungsdienſtes gezeigt hatte und ihn nicht im unklaren darüber ließ, daß man einen ſeiner häufigen Gäſte 
verdächtige, Spionage zugunſten Englands zu treiben. V. X. war ſofort zu jeder Unterftügung nach beſten 
Kräften bereit, und ſo konnte ich meine Arbeit beginnen. 

Alkohol allein aber tut's meiſtens nicht. Beſſer ausgedrückt heißt das, daß gewöhnlich nur Menſchen 
mit ſchwerem Kummer ſinnlos ſaufen um des Saufens wegen, während die anderen, und zwar die meiſten, 
dazu Anregung brauchen und Stimmung. Dieſe ſtellt ſich am beſten durch die richtige Geſellſchaft ein, und 
es ift ein offenes Geheimnis, daß immer der Mann oder die Frau die beſte Geſellſchaft find, die einem gerade 
gefallen. So faßte ich den Entſchluß, meinem Gegner gefallen zu wollen. Das iſt natürlich nicht einfach, 
wenn man den Betreffenden gar nicht kennt. Selbſtverſtändlich kenne ich mich bei Männern leicht aus, weiß, 
wie man ſie behandeln muß, aber ich wollte doch in dieſem Fall beſonders vorſichtig zu Werke gehen und 
mich nicht einfach auf mein gutes Glück verlaſſen. Schließlich fallen auch nicht alle Männer auf die üblichen 
Mätzchen herein, und beſonders wird jemand, der ſich in gefährlicher Poſition befindet, wahrſcheinlich nur 
ſchwer auf einen Flirt eingehen, weil er Aberwachung befürchten muß. Ich war mir aber darüber klar, daß 
ich ihn für mich gewinnen mußte, denn ich brauchte ſein unbegrenztes, blindes Vertrauen, wie es nur erſte 
Verliebtheit mit ſich bringt. 

Was für einen Typ Frauen mochte er bevorzugen? Hatte ſeither in ſeinem Leben eine blonde oder eine 
dunkle Frau eine dominierende Rolle geſpielt? Erfahrungsgemäß pflegen ſolche Eindrücke nachzuwirken. 
Man kommt, ohne zu wiſſen warum, Menſchen mit gleicher Haarfarbe unwillkürlich mit Sympathien entgegen, 
wenn nicht ſogar mit Erwartungen, die irgendwie an lichte Erinnerungen anknüpfen. Ich wollte jedenfalls 
mein möglichſtes tun und verſtändigte die Briefüberwachungsſtelle, damit ſie mir Hinweiſe geben ſollte, 
die für mich von Wert ſein konnten. Tatſächlich, ich brauchte nicht lange zu warten, ſo wurde ich hinbeordert, 
um in einen Brief Einſicht zu nehmen, der an Miſter Jacques Georges gerichtet war und anſcheinend 
von einer Frau ſtammte, die er vor Jahren hoch verehrt hatte und die nun, zum Zeichen, daß ſie noch an ihn 
dachte, zum Jahrestag ihrer Bekanntſchaft ihm ein Bild und — das Wichtigſte für mich — eine Locke ihres 
Haares ſandte. Sie war augenſcheinlich eine Ruffin, und ihr Haar war blond. Das Schickſal war mir offen- 
bar gnädig geſinnt. Ich nahm einige Haare aus der Locke, verwahrte ſie ſorgfältig in meiner Handtaſche 
und fuhr zum nächſten erſtklaſſigen Friſeur, dem ich den Auftrag gab, mein in natürlicher affung mittel⸗ 
blondes Haar mit Henna genau auf den Ton der mitgebrachten Probe zu färben. In drei Stunden trat 
ich wieder auf die Straße und wurde von einem vorübergehenden Bekannten nicht erkannt —, ein Beweis 
dafür, wie ſehr eine neue Haarfarbe den ganzen Menſchen verändert erſcheinen läßt. 


Abends trat ich alſo nun wohlgerüſtet meinen Dienſt in der Union-Bar an. Die hierbei nötige Arbeit 
hatte ich noch nie getan und ich mußte zunächſt allerlei Fachlich⸗Sachliches erlernen und mancherlei Mittelchen, 
die es der berufstätigen Bardame ermöglichen, ihre Kunden zu lebhaftem Alkoholgenuß anzuſpornen, ſchein⸗ 
bar luſtig mitzutrinken und doch nicht betrunken zu werden. Dieſe Dinge ſind ja ſo allgemein bekannt, daß man 
kaum Geheimniſſe ausplaudert, wenn man ſie erwähnt. Jedenfalls ging mir hier zunächſt ſozuſagen eine 
neue Welt auf, und ich war recht froh, daß ſieh unter den Beſuchern zunächſt kein Herr fand, der mit der 
Photographie von Jacques Georges Ahnlichkeit hatte. Ich wollte natürlich am liebſten ganz „firm“ ſein, 
wenn er auf dem Plan erſchien und meine Arbeit erſt eigentlich beginnen ſollte. 

Dieſer Augenblick ließ nicht mehr lange auf ſich warten. Plötzlich ſtand er in Geſellſchaft eines dunklen 
Herrn mitten in der Bar, und ich muß ſagen, daß ich bei ſeinem Anblick ſo verwirrt war, daß ich Herzklopfen 
bekam. Vielleicht war es dieſer Amſtand, der ſeine Aufmerkſamkeit befonders auf mich lenkte, oder übte das 
blonde Haar die Wirkung aus? Er blickte nicht rechts und nicht links, ſondern ſtarrte faſziniert zu mir her⸗ 
über, die ich in der Erregung dieſes Augenblicks errötete. Er kam mit ſchlafwandleriſchen Schritten, gleich- 
ſam magnetiſch angezogen, zum Bartiſch und redete mich ſofort an. Ich glaube, er fragte: „Kenne ich dich 
nicht? Haben wir uns nicht ſchon einmal wo geſehen? Wie heißt du, ſchönes Kind? Wie kommſt du hierher?“ 
Dringlichkeit ſprach aus ſeinen Worten, ich ſpürte deutlich, daß er einen Anhaltspunkt finden wollte, der eine 
nähere Bekanntſchaft vermittelte, als fie ſonſt am Bartiſch gerade üblich ift. 

Gewonnen! jubelte es in mir, gewonnen! Allerdings vorläufig nur in der erſten Etappe, aber weitere 
ſollen folgen. Das Schickſal hatte die Fäden ergriffen, und mit unaufhaltſamer Schnelle rollte der Faden 
ab, der Miſter Jacques Georges Leben und Glück hielt. 

Die Stimmung entſprach von Anfang an alſo meinen Wünſchen. Als Miſter Jacques das erftemal 
Champagner beftellte, warf ich leicht und luſtig hin: „Charachow!“ Hei, wie er auffuhr: 

„Sie kennen Rußland? Waren Sie dort, ſprechen Sie Nuſſiſch?“ 

„Oh, Rußland iſt ſchön und ſeine Frauen haben Feuer.“ 

Jacques Georges Begeiſterung ließ nichts mehr zu wünſchen übrig. Die Kapelle mußte ruſſiſche Weiſen 
ſpielen, und es fand ſich ſogar jemand, der den ruſſiſchen Nationaltanz vorführte. 

Nun hielt ich die Zeit für gekommen, um mir Gewißheit zu verſchaffen, ob die ganze Sache überhaupt 
Sinn hatte, d. h. ob Miſter Jacques irgend etwas bei ſich trug, das ſeine Spionagearbeit bewies. Ich ging 
ans Telefon, das ſich außerhalb des Barraums im Privatkontor von Herrn V. X. befand, und rief die Zen- 
trale der Staatspolizei an, jene Stelle, die mit den militäriſchen Stellen die Abwehr durchführte. Ich bat, 
daß mir jetzt Herr Winter hergeſchickt würde, mit dem ich vorher genau über den Fall geſprochen hatte und 
der wußte, was er zu tun hatte. 

Offen geſtanden habe ich die halbe Stunde bis zu feinem Eintreffen in einer vielleicht menſchlich be⸗ 
greiflichen inneren Anruhe verbracht. Damals habe ich beinahe gehofft, daß die Probe negativ ausfallen 
würde, daß man alſo nichts Verdächtiges bei ihm finden werde. Obgleich es ſich um den Dienſt für das Vater— 
land handelt, iſt es doch manchmal nicht leicht, ſchickſalhaft in das Leben eines Menſchen einzugreifen, den 
man in voller Lebensluſt vor ſich ſieht. Doch ſolche Anwandlungen gehen vorüber, und als Herr Winter 
ſich als ſpäter Gaſt in der Bar einfand, war mein Intereſſe zwar noch geſteigerter als vorher, aber es war 
der Leidenſchaft des Wettenden auf dem grünen Nafen vergleichbar, den nicht eine gefühlsmäßige Ein- 
ſtellung zu einem geſtarteten Pferd das Herz erbeben macht, ſondern einfach die Hingabe an den Sport 
oder, wenn man ſo will, die Gier nach dem Gewinn, der eventuell zu erlangen iſt. 

Das „Rennen“ ſollte bald beginnen. Winter platzte noch mitten in die Nuffenbegeifterung hinein und 
begann ſofort mit der Oppoſition. 

„Rußkis find Schweinehunde“, ſchimpfte er los. „Bolſchewikengeſindel.“ Wie es eigentlich gekommen 
iſt, weiß ich im einzelnen nicht mehr. Jedenfalls erhob ſich im Augenblick ein wüſter Lärm. Alles ſprang von 
den Sitzen auf, die Streitenden fuchtelten empört mit den Armen umher, die Mienen wurden bedrohlich, und 
Winter ging entſchloſſen zum Angriff über. Er verſetzte dem ſich nur noch lallend verſtändigenden Mifter 
Jacques einen Stoß in die Seite, daß er taumelnd zu Boden fiel, und ſtürzte ſich über ihn, um ihm im Hand⸗ 
gemenge ſcheinbar ſinnlos vor Wut eine Tracht Prügel zu verabfolgen. Jetzt griff energiſch der Wirt der 
Bar ein, befreite den auf der Erde liegenden Gaſt von feinem Peiniger, mit dem er kurzen Prozeß machte 


und ihn einfach unfanft an die 
friſche Luft beförderte. 

Während des Tumultes war 
die Aufmerkſamkeit aller Anweſen⸗ 
den auf die beiden Kämpfenden 
gerichtet. Es achtete niemand auf 
mich, wie ich feſtſtellen konnte, und 
ſo öffnete ich in fliegender Haſt 
unter den Ladentiſch gebeugt die 
Brieftaſche von Miſter Jacques 
Georges, die ich von dem Krimi- 
nalbeamten erhalten hatte. Er 
hatte ſie mir unbemerkt zugeſteckt. 
Sie war dick gefüllt mit Papieren 
aller Art. Ein Bogen fiel beſon⸗ 
ders auf, der eng beſchrieben mit 
langen Zahlenreihen verſehen war. 
Zahlen über Zahlen. Privaten 
Intereſſen dienten dieſe nicht. Da, 
mir ſchlug das Herz bis zum Halfe, 
erkannte ich, daß es ſich um Heeres- 
zahlen handelt. Das Beweis- 
material hielt ich alſo in Händen. 
Nun galt es zu handeln. 

Doch da hatte ſich der An— 
gefallene wieder jo weit hochge- 


Bi 3 . mrappelt, daß es gefährlich geweſen 
Wie der Agent Winter die Brieftaſche Miſter Georges in den Beſitz wäre, ſich weiterhin hinter dem 
der „Bardame“ brachte. Bartiſch mit feinen Plänen zu 


beſchäftigen. Herr V. X. und alle anderen waren nun um ihn bemüht, ſie beruhigten ihn und ſchimpften auf 
den angriffsluſtigen Fremden. Als ſich Miſter Georges wieder am Bartiſch niederließ, um „auf den Schreck 
hin“ eine neue Lage zu trinken, nahm ich ihn beiſeite und gab ihm unter vertraulichem Flüſtern feine Brief- 
taſche zurück. Ich ſagte ihm, daß er fie bei der Nauferei verloren habe. Ich hätte fie aber an mich genommen 
und gut verwahrt. Er wurde kreidebleich, als er ſeine Brieftaſche in meinen Händen ſah. Für einen Augen⸗ 
blick mag ihm wohl trotz ſeines betrunkenen Zuſtandes aufgegangen ſein, welche Folgen ſich für ihn aus 
dieſem Verluſt ergeben könnten. Er atmete erleichtert auf, weil gerade ich ſie an mich genommen hatte, ich, 
die er für völlig harmlos hielt. Ja, nach dem Schock, der ihm durch die Glieder gefahren war, bemächtigte ſich 
ſeiner eine ausgelaſſene Fröhlichkeit, in der er natürlich leicht zum Trinken zu bewegen war. Die in dieſer 
Nacht zuſammengekommene Zeche ging ins Außergewöhnliche. 

Immerhin war ich mir darüber klar, daß noch in dieſer Nacht das Ziel erreicht werden mußte. Es 
mußte alſo noch etwas geſchehen. Entſchloſſen miſchte ich unbemerkt ein Pulver in Jacques' Glas, das ihn 
ſchnell ſtark ermüden ließ, ſo daß er halb bewußtlos in ſich zuſammenſank. Der Wirt und ſein Freund legten 
ihn in eine Niſche der Bar, und wir redeten dem Freund zu, ihn ruhig ein bißchen ſchlafen zu laſſen. Während⸗ 
deſſen photographierte ich die Pläne aus der Brieftaſche, die der Wirt an ſich genommen hatte, mittels 
einer winzigen Kamera unter dem Bartiſch ab. Dann brachte ich ſtarken Kaffee, der ihn wieder zum Be— 
wußtſein brachte, und ermunterte ihn, ſelbſt nach Hauſe zu gehen und ſich ſchlafen zu legen. 

Ich hatte meine guten Gründe dafür. Schwerfällig und benommen, wie er durch den Alkohol und das 
Pulver geworden war, zeigte er keine Luſt dazu, und ſo erbot ich mich, ihn zu begleiten. Ich wußte warum. 

So ſaßen wir bald in einer Droſchke und fuhren ſeiner Wohnung entgegen. Ich führte ihn ſelbſt die 
Treppe hinauf, aber an der Korridortür kehrte ich um. Es lag für mich keine Veranlaſſung mehr vor, mich 


noch weiter zu bemühen. Als ich wieder auf der Straße war, ging ich zum nächſten Fernſprecher und ver- 
anlaßte durch meine vorgeſetzte Behörde das Weitere. Der von mir „Verſchüttete“ wurde daraufhin am 
nächſten Morgen um 7 Ahr aus dem Bett geholt und nach Leipzig überführt, um dort feiner Verurteilung 
entgegenzuſehen. 

Nicht immer iſt es nötig, fo programmäßig und planvoll zu arbeiten, manchmal kommt einem auch 
der Zufall in einer Weiſe entgegen, daß man ſelbſt erſtaunt darüber iſt. So verkehrte ich in den ſchlimmſten 
Kohlrübenjahren viel in einem Lokal in der Kantſtraße, das unter dem Namen „Tante Trude“ bei denen 
bekannt war, die für viel Geld Fleiſch ohne Marken eſſen wollten. Die Preiſe waren dort hoch, es konnten 
ſich den Verkehr in dieſem Lokal nur Leute leiſten, die über ein großes Einkommen verfügten, und ſo traf 
man dort Menſchen aus aller Welt, die reichen Neutralen, die ſich eben in Berlin aufhielten. All dieſe Leute 
waren mir beruflich intereſſant. Der eine und der andere war gewiß für irgendeinen politiſchen Auftrag in 
Berlin. So wußte ich auch bald über jeden der Stammgäſte genau Beſcheid. In letzter Zeit war hier ein 
ſchlanker, hochgewachſener Mann aufgetaucht, der ſehr elegant auftrat und einen ziemlich leichtſinnigen Ein⸗ 
druck machte. Er war ein bulgariſcher Student der Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg, der aber auch 
viel auf unſeren Flugplätzen zu finden war. Es war nicht ſchwer herauszubekommen, daß er nebenbei Zeichner 
auf der Flugzeugwerft der L. V. G. in Johannistal war. 

Als Kriminaliſt muß man kombinieren. Ich zog unwillkürlich den Schluß, daß die ziemlich großen 
Summen, die er hier bei „Tante Trude“ in ſo mancher feucht-fröhlichen Nacht ausgab, nicht mit feiner 
Tätigkeit als Zeichner im Zuſammenhang ſtanden. Gewöhnlich kam er in Begleitung eines jungen Mäd- 
chens, ſeiner Freundin, einer raſſigen dunklen Schönheit, offenbar einer Polin. Aus dem Verkehr zwiſchen 
den beiden mußte man den Eindruck gewinnen, daß er ſehr an ihr hing. Wenn ſie nicht dabei war, blieb er 
meiſt nicht lange und war auch nicht in ſo guter Stimmung. Der Student und ſeine Freundin begannen mich 
zu intereſſieren, und ich beſchloß, mir bei der nächſten Gelegenheit Aufſchluß über ihn zu beſchaffen. 

Die Gelegenheit ſollte ſich bald bieten. Eines Abends erſchien etwa nach der Theaterzeit der junge 
Bulgare mit ſeiner Freundin in dem Lokal, in welchem es verhältnismäßig leer war. Er ſah merkwürdig 
aufgeregt aus, ſetzte ſich gegen ſeine Gewohnheit an einen der hinteren Tiſche, während er ſonſt meiſt in der 
Nähe des Büfetts ſaß, um ſich mit allen Gäſten 
zu unterhalten. An dieſem Abend aber zog er 
ſich nach hinten zurück. Er wollte wohl mit 
feiner Begleiterin allein ſprechen. Nachdem fie 
eine Weile ſich ſtumm gegenübergeſeſſen hatten, 
entſpann ſich eine Auseinanderſetzung, die ſich 
ſchließlich zu einem zwar unterdrückten, aber 
äußerſt leidenſchaftlich verfochtenen Streit aus⸗ 
wuchs. Temperamentvoll waren beide, ich 
fürchtete ſchon, es würde zu einem offenen 
Skandal kommen, aber plötzlich erhob ſich die 
Dame brüsk und verließ mit raſchen Schritten 
das Lokal. Dem hochroten zornigen Geſicht des 
Mannes ſah man es an, daß er etwas Anbe— 
berrfchtes, Wütendes geſagt haben mochte. Wie 
er nun allein war, zeigte er bald ein verdrieß⸗ 
liches, entſetztes Ausſehen und halb trotzig be- 
ſtellte er, wohl um ſeine Lebensgeiſter aufzu⸗ 
friſchen, eine Flaſche Wein nach der anderen. 
Ohne ſich um andere zu kümmern, ſaß er in 
ſeiner dunklen Ecke, trank und ſpielte mit Streich⸗ 
hölzern und trank und trank und trank. Ich 
glaubte, es wäre an der Zeit, mich etwas um 
ihn zu kümmern. So ſetzte ich mich zu ihm und Das Schlafpulver. 


begann ihm gut zuzureden. Da wurde er 
erſt recht böſe. Er werde eben alles ver- 
ſaufen, was er bei ſich habe. Dann ſei eben 
Schluß, dann könnten ſie alle kommen und 
das Nachſehen haben. Wenn Saſcha ver- 
ſagt, muß er ja ſowieſo vor die Hunde 
gehen. Sein Vater ſchicke ihm nichts mehr, 
er hätte ſelbſt nicht genug, und er könne 
ſich eben nicht einſchränken. Ihm ſei das 
Leben nur ſo lebenswert, und daher würde 
er jetzt ſaufen bis zum Ende. 

Tatſächlich hat er denn auch bis zum 
Ende geſoffen, aber das kam doch anders, 
als er ſich es gedacht hatte. 

Vorläufig wurde ich aus dem Gerede 
nur fo weit klug, daß er ſeither von Saſcha 
Geld, anſcheinend hohe Summen, bezogen 
hatte und jetzt keines bekommen ſollte. Ob 
nur bis zu einem beſtimmten Zeitpunkt 
oder überhaupt nicht mehr, ließ ſich nicht 
herausbekommen. Der Mann war in 
zwiſchen auch ſo betrunken geworden, daß 
mit ihm nicht zu rechnen war; er ſchlief 
ſchließlich ein. 

Im Lokalwar fein anderer Gaſt mehr. 
Ich hätte ihn ſitzen laſſen und meiner 
Wege gehen können, aber irgend etwas 
hielt mich feſt. Da lag feine Aktenmappe 
auf dem Stuhl. Was mochte fie enthalten? Vielleicht nur belangloſe Dinge? Aber vielleicht gab fie auch Auf- 
ſchluß über das Leben dieſes haltloſen jungen Menſchen. Nach kurzem Zögern nahm ich die Taſche und machte 
ſie auf. Die Aberraſchung war außerordentlich. Ich fand ſauber kopierte Pläne aus der Flut zeugwerft 
und dazu ein zum Abſenden fertiggemachtes Kuvert, das als Anſchrift eine Adreſſe an der Grenze trug, 
die mir als Beförderungsſtation für Grenzſchmuggel bekannt war. Was ich da ſah, genügte. 

Der Mann wurde aus dem Lokal heraus verhaftet. Es ſtellte ſich ſpäter heraus, daß ſeine Freundin 
eine ruſſiſche Agentin war, die ihn zum Kopieren der wichtigen Pläne veranlaßt hatte. Er, der bis dahin 
ein ganz ordentlicher Menſch geweſen war, gewöhnte ſich bei ſeiner leichtſinnigen Veranlagung ſchnell an 
das große Geldausgeben und verlangte von der Agentin immer häufiger und immer größere Summen. 
An dem bewußten Abend hatte er wieder Dokumente an ſie abliefern wollen, in der Hoffnung, dafür einen 
Betrag zu erhalten, von dem er ſeine drängenden Schulden bezahlen konnte. Da aber gerade Entdeckungen 


Die Pläne des bulgariſchen Studenten. 


erfolgt waren und ſomit äußerſte Vorſicht geboten war, wies ſie diesmal die Pläne zurück und bedeutete 
ihm, daß erſt wieder in mehreren Wochen mit dem Eintreffen neuer Geldmittel zu rechnen ſei. Auf Grund 
ſeiner maßloſen Angeduld haben ihn dieſe nicht mehr erreicht. Die Gerichte hatten inzwiſchen ſeinem verant⸗ 
wortungsloſen Treiben ein Ende gemacht. 


Eros und Pflicht 


Hon Friedrich Monka 


Ein markanter Ausſchnitt aus dem Weltgeſchehen — aus dem gewaltigen Völkerringen 1914 bis 18 —, 
erlebt vom Verfaſſer ſelbſt im Jahre 1917 an der Weſtfront, und zwar in einer franzöſiſchen Stadt bei Lille. 

Wie überall an und hinter unſeren Fronten, ſo hatte der deutſche Geheimdienſt auch im Liller Sektor 
ſeine Organe — im ſchweren Nachrichtendienſt erprobte Leute, meiſt Intellektuelle — ſitzen. Faſt täglich wurden 
Feindſpione und Verräter, gefährliche und gefährlichſte, zur Strecke gebracht, und faſt tägliche Meldungen 
beſagten, daß im gegneriſchen Lager jede entſtandene Lücke prompt wieder ausgefüllt wurde. Die Gegner machten 
es uns wahrlich nicht leicht, erfolgreich zu fein. Mancher der Anſrigen büßte ſeine Kühnheit im Dienſte treuer 
Pflichterfüllung mit feinem Leben... Der gegneriſche Nachrichtendienſt hatte aber auch alle Vorteile für ſich! — 
Er agierte in ſeinem eigenen Land, hatte ſeine bis in die Nähe unſerer Front poſtierten Landsleute, entweder 
in Geſtalt zurückgebliebener Zivileinwohner oder anderer eingeſchmuggelter Helfershelfer als aktive und paſſive 
Mitarbeiter, und ihm ſtanden — in ſchroffem Gegenſatz zu uns — faſt unbeſchränkte Geldmittel zur Ver— 
fügung, ein Faktor, welcher ihm half, manche verfchloffene Tür zu öffnen! Er hatte aber auch faſt ausnahmslos 
Mitarbeiter, die heiße Vaterlandsliebe in ihrem Herzen trugen, noch vertieft durch den drüben ſyſtematiſch 
gepredigten Haß gegen den deutſchen „Erbfeind“. Die Pflicht dem Vaterland gegenüber ſtellten ſie über 
alles und verſtanden, ohne mit einer Wimper zu zucken, für ihre Sache zu ſterben! 

Am ſo ſchwerer wog die Aufgabe der Organe des deutſchen Geheimdienſtes, die gegneriſchen geheimen 
Mächte in Feindes land wirkſam zu bekämpfen und zu faſſen. Ein ungeheures Maß an Kaltblütigkeit, Scharf⸗ 
finn, Pflichtbewußtſein und Ausdauer gehörte dazu, dem 
verſchlagenen und ſkrupelloſen Gegner beizukommen. 

In einem mondänen Cafs der Liller Vorſtadt be⸗ 
obachten wir ſchon längere Zeit zwei auffallend ſchöne 
Mädchen. Es ſind, wie wir bald einwandfrei feſtſtellen 
können, Franzöſinnen, Töchter der „grande nation“, 
Beſonders die Jüngere — Madeleine — iſt eine ausge⸗ 
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ſuchte gallifche Schönheit. Aber auch die Ältere — Boonne RK Ding 
— fällt durch ihre raſſige Schönheit und durch ihren be- 5 2 
ſtrickenden Charme allgemein auf. Die Schönheit der Baar 2 Gros be, 
beiden wird noch unterſtrichen durch ein augenfälliges 76 Z 3 


ſüdländiſches Temperament. Faſt täglich verkehren die 
zwei Schönen des Nachmittags in dem eleganten Cafe. 
Ab und zu verirren ſich auch deutſche Soldaten, meiſt 
Offiziere, in das extravagante Lokal zu einem Täßchen 
franzöſiſchen Mokka. Es ſind Angehörige der hier in Ruhe 
liegenden abgekämpften Feldtruppen und Geneſende aus 
deutſchen Kriegslazaretten der franzöſiſchen Stadt, die 
den Klängen einer franzöſiſchen Kapelle lauſchen und neu⸗ 
gierig den franzöſiſchen Kaffeehausbetrieb muſtern. — 
Anſere Agenten ſtellen bald feſt, daß ſich die fran⸗ 
zöſiſchen Schönen, Madeleine und Voonne, beſonders 
für die deutſchen Beſucher in Offiziersuniform inter⸗ 4 
eſſieren. Ganz offenſichtlich machen fie ſich erſt über dieſes Aus weiskarte des deutſchen Geheimdienſtes. 


oder jenes der Deutſchen luſtig. Wollten fie nur Aufſehen erregen — oder ablenken, ablenken von einer be= 
ſtimmten Abſicht? — Faſt ſcheint das erſtere der Fall zu ſein, denn plötzlich kokettieren ſie angelegentlichſt 
mit zwei ſchneidigen jungen Offizieren. Die beiden haben ſich ohne jede Abſicht in der Nähe der Schönen 
niedergelaſſen und find, nachdem fie die Umgebung flüchtig gemuſtert hatten, für die Muſik ganz Ohr. Der 
eine verrät durch ſeine auffallende Bläſſe den Geneſenden. Der andere, ein flotter und friſcher Soldat mit 
ſonnengebräuntem Geſicht, ſteckt in der Felduniform der Kraftfahrtruppe. Sehr intereſſiert läßt er die weib⸗ 
lichen Gäſte Revue paſſieren. Sein Blick bleibt plötzlich an den beiden galliſchen Schönheiten haften. Er ſaugt 
ſich förmlich feſt. Mit einem mokanten Lächeln erwidern die Franzöſinnen kaum merklich das bewundernde 
Erſtaunen, um ſich dann gleich mit einer hochnäſigen Geſte abzuwenden. Nun macht der ſehr forſche Auto- 
mobiliſt ſeinen Kameraden auf die ſeltene Augenweide aufmerkſam. Erneutes Staunen und Anſtarren! 
Ehrliche Bewunderung fpricht aus den Augen der beiden deutſchen Offiziere! — Sie ſehen nicht Angehörige 
des Feindes, ſondern nur faszinierende Frauenſchönheit. Wie lange ſchon war ihnen, die nur einmal Heimat⸗ 
urlaub hatten, ſolch herrlicher Anblick verſagt! — 

Die Franzöſinnen lächeln ſich triumphierend zu und blicken von Zeit zu Zeit ſcheinbar unintereſſiert durch 
den großen Wandſpiegel nach den beiden deutſchen Offizieren. Sie reagieren aber nicht auf die Annäherungs⸗ 
verſuche der zwei forſchen Krieger. Ihre Mimik ſagt: „Angebiſſen! — aber jetzt Vorſicht!“ Ohne weitere 
Avancen zu entrieren, verlaſſen ſie bald hoheitsvoll das Lokal. 

Im Gefühl, daß die beiden Frauen mit ganz ausgefucht raffinierter Taktik einen beſtimmten Plan ver- 
folgen, iſt bereits ſtrengſte Aberwachung der beiden Tag und Nacht angeordnet. — Am nächſten Nachmittag 
ſitze ich in unauffälliger ziviler Verkleidung als Kommis unweit der ſchon frühzeitig eingetroffenen Franzd- 
ſinnen. Beide ſind heute noch gewählter gekleidet, luftig, friſch, wie aus dem Ei gepellt, zum Anbeißen! — 
And bald treffen auch, wie vorausgefehen, die beiden „Pruſſiens“ ein. Auch ſie haben ſich heute „nett gemacht“ 
und nehmen, nachdem ſie faſt auffällig die Schönen „entdeckt“ haben, in deren Nähe Platz, mir ihr Profil 
zuwendend. 

Die ſchöne Vvonne macht errötend ihre Freundin Madeleine mit einem verſtändnisinnigen Augen- 
zwinkern auf die beiden deutſchen Marsjünger aufmerkſam. And Madeleine, die taufriſche, neigt verſtehend 
ihr Puppengeſichtchen und blickt verftohlen unter ihrem mächtigen Spitzenhut nach den beiden Ankömmlingen. 
Dieſe erhaſchen den verſtohlenen Blick mit begeiſterter Freude und nicken unternehmungsluſtig hinüber. Angriffs- 
gewohnt, rüſten ſie ſich zur Offenſive. 

Aber die Perſonalien der beiden Deutſchen bin ich bereits eingehend orientiert. Es ſind beides tapfere 
Frontſoldaten, die bald wieder nach vorne müſſen! — Ganz zweifelsfrei ſteht feſt, daß ſie weder Böſes ahnen 
noch weniger Böſes wollen! — Aber die Franzöſinnen? Da iſt äußerſte Vorſicht geboten! — 

Jetzt gehen auch die beiden Frauen merklich aus ihrer bisher geübten Reſerve heraus. Auf die Antwort 
heiſchenden Blicke der Offiziere lächelt jetzt Madeleine den beiden, verſchämt errötend, zu und neigt endlich, mit 
einem fragenden Blick zu ihrer Freundin, zum Zeichen der Zuſtimmung das Köpfchen. — Wie auf Kommando 
geben die beiden Offiziere dem eben bedienenden Kellner Weiſung, den Kaffee am Tiſch der zwei Schönen 
zu ſervieren. Mit kurzer militäriſcher Verbeugung, ſich unverſtändlich vorſtellend, nehmen ſie auf das gnädige 
Nicken der beiden Franzöſinnen an deren Tiſch Platz. 

Zunächſt beiderſeits betretenes Schweigen. Die Deutſchen räuſpern ſich verlegen, bleiben aber ſtumm und 
blicken ſich gegenſeitig hilflos an. Endlich bricht die Altere, Vvonne, das Schweigen: „Vous comprenez le 
frangais, messieurs ?“ Keine Antwort! — Endlich faßt ſich auch der Automobiliſt ein Herz und legt mit ſeinem 
allerbeſten Schulfranzöſiſch los: „Oui, mesdames, nous comprenons un petit peu le francais!“ So daß 
die Franzöſinnen ein Lächeln kaum verbeißen können. — And bald iſt unter gegenſeitigem Fragen, Verbeſſern und 
Scherzen eine Unterhaltung im Gange, der auch ich nicht mit ernſter Miene folgen kann. Für alle Fälle „legi⸗ 
timiere“ ich mich dem franzöſiſchen Kellner gegenüber mit einigen draſtiſchen franzöſiſchen Redensarten als 
Franzoſe. Den Erfolg ſtelle ich bald feſt. Scheinbar beiläufig fragen die Franzöſinnen den dienſtbaren Geiſt 
nach dem neuen „Zioviliſten“. Paar Worte und eine bezeichnende Geſte des Obers, den ich durch meine Zeitung 
im Spiegel beobachten kann, tun ihre beruhigende Wirkung — auch auf mich! Kein Verdacht! Am fo beſſer! 

Nach einer knappen Stunde empfehlen ſich die beiden Schönen etwas reichlich affektiert und verſprechen 
mit Blicken und Worten „gnädigſt“ wiederzukommen. Noch war aus alldem nichts poſitiv Verdächtiges zu 


entnehmen — noch war mir bewußt, daß hier 
etwas vorbereitet, etwas „geſpielt“ wird! — 
Was ich bisher ſah, war der Auftakt in Form 
einer raffinierten Taktik dieſer galliſchen Evas- 
töchter zu einer beſtimmten Aktion. Zudem mußte 
ich leider kurz vor der Verabſchiedung des 
Quartetts feſtſtellen, daß fich die ältere der beiden 
Franzöſinnen im Spiegel angelegentlichſt mit 
meiner Wenigkeit befaßte! Bin ich den beiden 
doch als „neuer Ziviliſt“ in dieſem Lokal auf- 
gefallen? — Schon möglich! — Alſo werde ich 
mich am nächſten Tag unraſiert als nicht gerade 
ſalonfähiger deutſcher Frontunteroffizier mit 
einem Arm in der Binde in das mondäne Lokal 
„wagen“ und die Inſaſſen neugierig und blöde 
anſtarren — und auf franzöſiſche „Brocken“ 
nicht reagieren. — Gedacht — getan! And bald 
buche ich am nächſten Nachmittag den Erfolg, 
daß niemand meine Identität mit dem geſtrigen 
„neuen Ziviliſten“ auch nur im entfernteſten ahnt. 
„Alle“ find beiſammen und ſchlürfen plaudernd 
ihren Mokka. Dank meines vorzüglichen Gehörs 
kann ich der Unterhaltung unſchwer folgen, ſogar — 
während der Muſikvorträge, denn die vier unter- 

halten ſich beim Einſetzen der Muſik auto- 

matiſch lauter und unterſtreichen ihre Unterhaltung noch mit unverkennbaren Geſten ... 

Ein ſicherer Beweis, daß die beiden Franzöſinnen Pläne verfolgen, bei welchen dieſes ſichtlich in den 
Vordergrund geſchobene perſönliche Intereſſe an den deutſchen Offizieren lediglich Mittel zum Zweck bedeutet. 
Die beiden Grazien ſind allem Anſchein nach ſofort bereit, den beiden Deutſchen um eines beſtimmten Erfolges 
willen „weitgehende“ Zugeſtändniſſe zu machen; jedenfalls verheißen ihre Blicke viel — alles! And in plög- 
licher künſtlicher Reſerve verſagen fie wieder alles -aber es iſt nur raffinierte Frauentaktik gegenüber werbenden, 
liebedurſtigen Männern, um fie noch mehr zu reizen und für die eigentlichen Abſichten der ſchönen Verführe⸗ 
rinnen blind zu machen. — 

Plötzlich verlaſſen die Franzöſinnen mit unſagbar hochmütiger Miene das Lokal. Es iſt dies aber nur 
eine Geſte gegenüber etwaigen ungebetenen Beobachtern. Draußen wenden ſich beide den nahen Anlagen zu. 
Die beiden Deutſchen folgen bald nach. Noch immer iſt die Mimik der ſchönen Frauen Ausdruck unnahbarer 
Hoheit — und doch ſagen ſie ihr Erſcheinen zu einem Rendezvous am nächſten Abend im Stadtpark zu. 
Aha, nun beginnt mit dem Liebesſpiel das andere, ernſtere Spiel! 

Jetzt raſch zur Zentrale, Meldungen ſichten, Details eruieren und das Weitere für den nächſten Tag und 
Abend vorbereiten! — 

Scheinbar zufällig treffen ſich die zwei deutſchen Offiziere mit den beiden Franzöſinnen am nächſten Tage 
ſchon vormittags und promenieren einträchtig zuſammen in den ſchönen Anlagen des Stadtparkes. Anauffällig 
iſt doppelte Aberwachung in Aktion — nichts kann uns entgehen. Auf einer Bank in einem etwas abſeits ge⸗ 
legenen Rondell nehmen die vier endlich Platz. — Als hinkender Muskote, in einen Schmöker vertieft, nehme 
ich auf einer anderen Bank des Nondells Platz. Den zwei Paaren drehe ich meinen Rücken zu. Außerdem 
darf ich mir als „Verwundeter“ eine Ehrenbezeigung erſparen . 

Leiſe beginnen die vier ein Wortgeplänkel. Der gedämpfte Ton der Anterhaltung iſt ohne Zweifel ein 
Akt der Vorſicht mir gegenüber. Man ſcheint ſich aber zu beruhigen, da ich auf nichts reagiere. Ganz unver- 
mittelt klopft die eine Franzöſin auf den Buſch, indem fie laut auf franzöſiſch bemerkt: „Dieſer Soldat ift ſicher 
ein Verwundeter?“ — Mit keinem Wimperzucken reagiere ich darauf. Der eine Offizier bekundet: „Ja, ein 
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Geneſender!“ — Aus der nun fol- 
genden ungezwungenen Anterhal⸗ 
tung kann ich mit Genugtuung ent⸗ 
nehmen, daß man mich für harm⸗ 
los hält. 

Im Verlauf der Anterhaltung 
fragt die ältere Franzöſin, Vvonne, 
plötzlich: „Sie, mein Herr, ſind 
Automobiloffizier! — Welcher 
Truppe gehört denn Ihr Kamerad 
an?“ — Dieſe unvermittelte Frage 
ſcheint auch den beiden Offizieren 
aufzufallen, denn beide ſchweigen 
zunächſt. Dann, nach einer auf- 
fällig langen Pauſe, höre ich eine 
Antwort: „Ich bin Infanteriſt, 
meine Damen!“ — Ein verlegenes 
Räufpern und Kichern während 
einer noch längeren Pauſe als 
vorhin, dann platzt die Fragerin mit einem deutlichen Unterton gekränkter Eitelkeit und der Zurechtweiſung 
los: „Das ſehe ich, daß Sie Infanteriſt ſind, mein Herr! — Aber ich intereſſiere mich für den Truppen⸗ 
verband, da ich es für möglich halte, daß Sie zufällig demſelben Verband angehören, von dem ſehr nette 
Menſchen bei uns im Quartier gelegen haben. Dieſer Verband kam damals von der Arrasfront und kehrte 
an die Sommefront zurück!?“ — Direkt fragend klangen die hervorgeſprudelten Worte. — Eine prompte 
Antwort bleibt aus. Ob die beiden Preußen Verdacht geſchöpft haben? — Da ergreift der Infanteriſt das 
Wort: „Wohl möglich, daß ich, übrigens wir beide, demſelben Verband angehören, — aber das dürfte 
bier wohl doch nebenſächlich ſein, da Damen von militäriſchen Dingen ja doch nichts verſtehen und 
folglich davon auch nichts hören und wiſſen ſollen!“ — Scherzend waren die Worte geſprochen, ohne 
den geringſten Anterton von Mißtrauen oder Zurechtweiſung. And lachend und ſcherzend ſuchen die Fran⸗ 
zöſinnen über die heikle Situation hinwegzukommen ... Nur noch einige leiſe Taſtverſuche ſeitens der 
Frauen, dann verabreden ſich die vier für den nächſten Abend! — Der Vorſchlag des einen Offiziers, 
noch am ſelben Abend, gemäß der urſprünglichen Verabredung zum Rendezvous zu kommen, lehnt Vvonne 
mit Bedauern, aber entſchieden mit den Worten ab: „Ce soir nous sommes en famille!“ — Mit einem 
„Auf Wiederſehen dann morgen abend in unſerem Stammlokal!“ verabſchieden ſich die zwei Franzöſinnen. — 
Die Offiziere bleiben noch ſitzen und betrachten wortlos ihre Stiefelſpizen. — „Dieſe raffinierten Weiber 
halten uns ganz offenſichtlich für ebenſo einfältig wie harmlos! Da follen fie ſich aber gewaltig geirrt 
haben!“ platzt der Infanteriſt urplötzlich los. Er nimmt ſeinen noch ſtillſchweigenden Kameraden beim Arm: 
„Komm, wir gehen ins Kaſino!“ And beide ſtreben dem Innern der franzöſtſchen Stadt zu, gefolgt von 
einem Geheimbeamten 

Eine Stunde ſpäter liegt mir in der Zentrale ausführliche Meldung vor: „Die zwei deutſchen Offiziere 
haben ſofort, bevor fie ins Rafino gingen, dem deutſchen Stadtkommandanten den dringenden Verdacht aus- 
geſprochen, daß die zwei Franzöſinnen, Madeleine P. und Voonne M., dem feindlichen Nachrichtendienſt 
zugehören, zumindeſt mit ihm in enger Fühlung ſtehen. Der Kommandant hat die Achſeln gezuckt. — Er hält 
die Sache für eine Lappalie, eine Kurtiſanengeſchichte, mit der man den Geheimdienſt nicht behelligen dürfe. — 
Trotzdem haben ſich die beiden deutſchen Offiziere ſofort hier gemeldet. Leutnant W. iſt für heute nachmittag 
4 Ahr hierher beordert!“ Gut jo! 

Am 4 Ahr meldet fich militäriſch-ſtramm Leutnant W. bei mir. Nicht im geringſten ahnt er, daß ich ihn 
bereits ſehr gut kenne und über das, was er mir melden will, bereits im Bilde bin. Ans gegenſeitig völlig 
fremd, ſitzen wir bei einer Zigarette beiſammen, dieweil W. militäriſch kurz und richtig Meldung über das 
Zuſammentreffen mit den beiden Franzöſinnen erſtattet. Noch einige belangloſe Fragen meinerſeits, die Leut- 


Vvonne und Madeleine verabſchieden ſich. 


nant W. den Tatſachen gemäß beantwortet, mich, den hier gewählt gekleideten militäriſchen Ziviliſten inter⸗ 
eſſiert betrachtend — dann erkläre ich: 

„Der deutſche Geheimdienſt wird dem Fall ſofort nähertreten. Meine Perſon iſt mit der Bearbeitung des 
Falles betraut. Ich ſpiele die Rolle Ihres „Vetters“, der ebenfalls, wie Ihr Kamerad, Automobiloffizier 
iſt. Ihr Kamerad muß vorläufig hier verſchwinden! — Sie machen mich mit den Franzöſinnen bekannt — das 
Weitere wird ſich dann finden.“ — Noch einige Weiſungen, und wir verabſchiedeten uns. 

Schon am nächſten Nachmittag treffe ich, wie zufällig, in dem franzöſiſchen Café mit meinem „Vetter“ 
zuſammen. Durch mein zu dieſer Zeit nicht erwartetes Hinzukommen war das Staunen von Leutnant W. ſo 
echt und die Gelegenheit zur Vorſtellung bei den Damen fo günſtig, daß dieſen nicht das geringſte auffallen 
konnte. Reichlich intereſſiert betrachten mich die Franzöſinnen — ich halte die Blicke ruhig und verbindlich 
lächelnd und plaudernd aus. Mit Genugtuung und zu meiner inneren Beruhigung ſtelle ich feſt, daß ihr Intereſſe 
meiner Gewandtheit in der Beherrſchung der franzöſiſchen Sprache gilt, die ich aber abſichtlich etwas rade. 
breche. „Sind Sie im Zivilberuf Sprachlehrer, mein Herr?“ fragt die Ältere, Vvonne. „Nein, meine 
Dame, aber ich war als Rennfahrer viel im Ausland und bin im Elſaß, an der franzöſiſchen Grenze, anſäſſig — 
außerdem liebe ich die franzöſiſche Sprache ſehr!“ ; 

Ein raſcher Blickwechſel der Frauen verrät freudiges Erſtaunen: „Vielleicht ein Franzoſenfreund! 
Zumindeſt einer, der uns verſteht!“ war unſchwer aus der Mimik der beiden zu leſen. . 

Bald verabſchieden wir uns, um am ſelben Abend „entre nous“ zuſammenzutreffen. Mein Plan iſt nun 
fertig. Die Franzöſinnen kommen meinen Plänen unbewußt entgegen, indem ſie ſich lebhaft fürs Autofahren 
intereſſieren. Ganz ſchüchtern, als bäten fie um ein Geſchenk des Himmels, äußern fie den Wunſch, mal mit- 
zufahren. , . 

„Die Erfüllung dieſes Wunſches läßt ſich eventuell bewerkſtelligen!“ erkläre ich. Freudiges, ja grenzen. 
loſes Erſtaunen auf der „Gegenſeite“. „Oh, dann fahren Sie uns doch, bitte, bitte, wenn das geht, in die 
nahe belgiſche Stadt C. Dort haben wir Verwandte, und dort gibt es Lebensmittel in Hülle und Fülle! 
ſprudelt das Puppengeſichtchen Madeleine naiv und ſo unſagbar harmlos hervor, daß ich beinahe Dienſt und 
Verdacht vergeſſe. Leutnant W. ſieht mich ſonderbar fragend an. Ob er meine innerſten Gedanken. errät? 1 

Scheinbar unſicher erkläre ich mich bereit, es wenigſtens verſuchen zu wollen, und betone, daß es allerdings, 
ſelbſt für Offiziere, bedenklich, ja gefährlich ſei, ſolche Ausnahmen zu machen, da man ſich, zumal es ſich um 
Frauen und ſogar um Angehörige des Kriegsgegners handelt, ſchwerſtem Verdacht ausſetzt. „Aber hier 
haben wir doch nichts zu befürchten, nicht wahr, meine Damen?“ 

„Aber, meine Herren, wir wollen Sie doch nicht in Verlegenheit bringen. Das wäre undankbar, wo 
Sie uns gefällig ſein wollen. Abrigens wäre es dann doch das einfachſte, uns als Soldaten zu verkleiden, 
um unangenehmen Fragen und Kombinationen aus dem Wege zu gehen 12% „ u 8 

„Das iſt ein Weg! — Einverſtanden!“ erkläre ich, nach ſcheinbarer Aberlegung, impulſiv. Anter Sen 
zen und Lachen werden die Vorbereitungen befprochen. „Zufällig fahren wir am übernächſten Tag nach C. . 

„Das trifft fich ja vorzüglich!“ jubilieren die beiden Franzöſinnen. In beſtem Einvernehmen trennen wir 
uns... 

Inzwiſchen ſtellt unfere Beobachtung ein Novum feſt. Ein deutſcher Unteroffizier geht bei den Frauen 
ein und aus. Jetzt, kurz vor der Autofahrt, ein beſonders haſtiges „Hin und Her“! Der Unteroffizier wird 
verſonell ſcharf unter die Lupe genommen. Iſt ſcheinbar in Ordnung. Nur ſcheinbar! Denn bald ergibt 
die gründliche Kontrolle, daß er bei der Ausgangstruppe, deren Aniform er trägt, nicht bekannt iſt, nur bei 
ſeiner Kommandoſtelle! — Aha, ein Spion in deutſcher Aniform! Sofort iſt dafür geſorgt, daß der Mann 
nichts Schlimmes anrichten kann, ohne daß er heute oder morgen feſtgenommen wird. Nicht zu früh zugepackt! 

Der Morgen, an dem die verhängnis- und bedeutungsvolle Autotour ſteigen ſoll, bricht an. Schon früh 
ſind die Franzöſinnen zur Stelle. Mit unſerer Hilfe verwandeln ſich die beiden vorher in kaſchiertem Naum 
in zwei deutſche Musketiere, deren Arlaubsſchein ſie als unſere Ordonnanzen ausweiſt. Mir scheint, die 

zwei raffinierten Schönen haben in ihren Nollen erſtaunlich ſichere Praxis! Gedanken ſind frei! Anſer 
Chauffeur iſt ein zuverläſſiger Geheimer — und für alle Fälle bin ich auch des Fahrens kundig — muß es 
als „Automobiloffizier“ auch ſein! 

Auf der Fahrt keine beſonderen Zwiſchenfälle. Einige „auftraggemäße“ Kontrollen, beſonders unſerer 


Offiziersausweiſe. Die Damen ſchöpfen keinen Ver- 
dacht. Ein beluftigtes Kichern und Scherzen der beiden 
und liebevolles Entgegenkommen bei unſeren zarten 
Annäherungsverſuchen beweiſt, daß man uns für harm⸗ 
loſe Schürzenjäger hält. Die nun ſelbſt zur Offenſive 
vorgehenden Circen verſprechen uns, in die Ohren 
flüſternd, für den Abend die herrlichſten Stunden Tete- 
Astéte, und wir ſchmatzen und machen verliebte Augen 
im Vorgefühl des verheißenen Glückes 

Wieder eine Kontrolle, ſogar ſtreng! Die Militär⸗ 
polizei beanſtandet das Recht, unſere Burſchen mit- 
nehmen zu dürfen. Ich mache Radau und werde von 
der MP. an die Kommandantur C. verwieſen 
Weiterfahren! Nur der „Chauffeur“ weiß, daß das 
alles Taktik ift — aber unnötig, denn die Franzöſinnen 
fühlen ſich ſicher. Aber plötzlich wirft Vvonne die 
Bemerkung ein: „Mir ſcheint, die deutſchen Offiziere 
haben nicht mehr Paſſepartout?“ Als berühre mich 
dieſe Frage nicht — ſicherlich iſt es ein „Auf-den⸗Buſch⸗ 
Klopfen“ — bemerke ich läſſig: „Die ſcharfe Kontrolle 
deutſcher Offiziere iſt verſtändlich, wo doch einwand— 
frei feſtſteht, daß ſoviel Spione in deutſcher Offiziers- 
uniform herumlaufen!“ 

Statt einer Gegenrede werden wir Männer mit 

C 5 7805 Zärtlichkeiten der verkleideten Frauen bedacht. „Wir 
e wußten in der Tat nicht, daß die böſen Deutſchen ſo 
„Das jhöne Mädchen von Lille“. lieb und nett ſein können. Werden Sie auch heute nacht 

Zeichnung von Karl Arnold aus den Rriegsflugblättern der Liller recht lieb und gut zu uns ſein?“ flöten und flüftern fie 

Kriegszeitung auf die galanten Einwohnerinnen der Stadt. uns unabläffig in die Ohren. Die herrlichſten weiblichen 
Formen ſchmiegen ſich in leidenſchaftlichem Erzittern an uns. Friſche rote Frauenlippen ſuchen ſich Mund an 
Mund feſtzuſaugen ... Beängſtigend raſt mein geſundes Blut durch die Adern, ſteigt zu Kopf und hämmert 
wild in meinen Schläfen, daß fie zu zerſpringen drohen; vor meinen Augen tanzen rote Feuerkugeln .. nur mit 
alleräußerſter Anſtrengung vermag ich des gewaltigen inneren Aufruhrs Herr zu werden. In ohnmächtiger 
Wut über die momentane Schwäche beiße ich meine Lippen wund. Ein Blick auf meinen Begleiter, Leut- 
nant W., zeigt mir, daß er nicht weniger kämpft — und mit mir über Eros triumphiert! 

Nun die Frauen ja nicht vor den Kopf ſtoßen. Behutſam wehre ich die Liebkoſungen Vvonnes mit den 
zärtlichen Worten ab: „Heute abend, Liebling!“ And wieder fühle ich in wildem Angeſtüm brennende Frauen⸗ 
lippen auf meinem Mund 

Gott ſei Dank, wir find am Ziel. Der Wagen hält bei der Kommandantur. Naſch erledige ich die „Weiſung“ 
der MP. Dann fahren wir die Frauen direkt zu ihren „Verwandten“. Mit größtem Erſtaunen empfängt 
man uns dort. Ein alter Franzoſe und zwei Frauen — ſeine Töchter — ſtehen uns ganz ratlos gegenüber. 
Die Frauen ſchütteln die Köpfe ob der Maskerade von Vvonne und Madeleine. Mißtrauiſche Blicke treffen 
uns. Da flüſtert Boonne den „Verwandten“ etwas ins Ohr .. „ und wie umgewechſelt iſt die ganze Familie. 
Sofort nimmt man ſich unſer gaſtfreundlich an, während ſich die Damen für einen Moment entſchuldigen. In 
duftigen Muſſelinkleidchen, ſtatt der Musketieruniform, ſtehen fie bald wieder vor uns. — Der Alte zieht mich 
ins Geſpräch. Mein Franzöſiſch imponiert ihm gewaltig. „Sind Sie ein richtiger Deutſcher?“ kann er ſich 
nicht verkneifen zu fragen. „Jawohl, ein ganz waſchechter, ſogar ein Preuße!“ entgegne ich ſtolz, aber ohne 
Pathos. „Chacun pour son pays!” zitiert er etwas betreten und ſpricht mit mir über Belangloſes. 

Für den Abend ſind wir von Vvonne und Madeleine eingeladen, — „ganz unter uns!“ flüſtern ſie uns 
verheißend zu. Wir verſprechen pünktlich zu ſein und empfehlen uns. 


Das Haus, in dem wir heute abend im Himmel der Seligkeit ſchwelgen ſollen, wird ſchon vom Augenblick 
unſeres Eintreffens an ſehr ſorgſam von unſerem Geheimdienſt überwacht. Nachrichten können ungeſehen 
weder kommen, noch das Haus verlaſſen. Der alte Franzoſe (ein Penſionär) bewohnt das Haus mit ſeinen 
beiden Töchtern allein. Am ſo leichter iſt die Aberwachung des kleinen Grundſtückes nebſt Anwohnern. 

Bevor wir zu dem vielverſprechenden „Téte-A⸗téte“ aufbrechen, liegt ſchon eine verdächtige Meldung 
vor. — Vvonne hatte gleich nach unſerem Weggehen das Haus eiligſt verlaſſen und ſich in ein Haus begeben, 
das uns von Vigilanten wiederholt als Vermittlungsſtelle des feindlichen Nachrichtendienſtes gemeldet war. 
Vergebens verſuchte man hinter die Wahrheit zu kommen. Schließlich hielt man die Vigilantenmeldung für 
Anſinn oder Wichtigtuerei. 

Aber jetzt war Gefahr im Verzuge. Die Beobachtung wollte einwandfrei feſtgeſtellt haben, daß Vvonne 
Papiere abgab und entgegennahm. And gleich nachdem Vvonne das verdächtige Haus wieder verlaſſen hatte, 
trat ein Landſturmmann heraus — mittlerweile war es ſchon dunkel geworden — und ſtrebte, mit auffallend 
großem Brotbeutel, in der Richtung des freien Geländes außerhalb der Stadt davon. Anſer Doppelpoſten 
teilte ſich: der eine Poſten verfolgte den Landſturmmann, der andere Vvonne bis zum Haus ihrer „Verwand— 
ten“, wo ſie „übernommen“ wurde, während er wieder zum verdächtigen Hauſe zurückkehrte. 

Völlig unbefangen empfängt man uns, faſt herzlich. Zuerſt im Familienkreis bei guter Bewirtung. Trotz 
des guten Eindruckes laſſen wir jede Vorſicht walten. Mein Begleiter, Leutnant W., iſt gut inſtruiert. Wieder 
meldet ſich unter dem Eindruck der Gemütlichkeit bei mir der Gedanke: „Sollte ich mich doch irren?!“ — Auch 
Leutnant W. befindet ſich, ſein Weſen verrät es, in gleichen Gewiſſenskonflikten. 

Das Eſſen „en famille“ iſt vorüber. Der Alte zieht ſich bald mit feinen zwei Töchtern zurück. Wir ſind 
mit den zwei Schönen allein. Anverſehens fteht alter Bordeaux auf dem TDiſch. Kein Verwundern! Als wäre 
alles ſelbſtverſtändlich, proſten wir den beiden ſchönen Gaſtgeberinnen zu. Plötzlich fließt auch Sekt, echter 
franzöſiſcher Sekt. Die Stimmung ſteigt! Heiße Blicke aus verführeriſch ſchönen Frauenaugen werben und 
ſprechen eine beredte Sprache: „Wir ſind bereit, unſere Verheißungen zu erfüllen!“ Madeleine nimmt unter 
einem Vorwand Leutnant W. beifeite und verſchwindet mit ihm in einem Nebenzimmer. Verſtändnisinnig 
mit den Augen zwinkernd, blickt mir Vvonne tief in die Augen und hängt ſich mit leidenſchaftlichen Gebärden 
an meinen Hals, mich wild küſſend ... Das Spiel 
läßt an Deutlichkeit nichts mehr zu wünſchen übrig. 
Arplötzlich ftößt mich das dämoniſche Weib von fich 
und blickt mir prüfend ins Geſicht: „Sind Sie ſo 
kalt wie die nordiſchen Götter, oder tun Sie nur 
ſo?“ Herausfordernd und faſt drohend ziſcht die 
Leidenſchaftliche die Worte durch die Zähne. Lächelnd 
faſſe ich ihre Hände und, meine innere Abneigung ge⸗ 
waltſam niederzwingend, raffe ich mich zu platoniſchen 
Liebkoſungen auf. 

Das teufliſche Weib ſetzt jetzt die letzten Re⸗ 
ſerven raffinierteſter weiblicher Verführungskunſt 
ein. Ihr heißer Atem und ein atemraubender ero- 
tiſcher Duft, gemiſcht mit dem berauſchenden Odeur 
eines gepflegten Frauenkörpers peitſchen meine 
Sinnesnerven von neuem bis zum Wahnſinn. Mit 
verlangenden Blicken und wogendem Buſen preßt 
die Sirene ihren Kopf an den meinigen und flüſtert 
mir ſtockend in die Ohren: „Bitte, bleiben Sie heute 
nacht bei mir; ich habe Sie ſehr ſchätzen gelernt und 
tue alles für Sie — ſelbſt wenn es zum Schaden 
meines Vaterlandes wäre, nur um Sie, Ihr Herz 
zu gewinnen ... Verachten Sie mich nicht, ich bin 2 = 
doch nur ein ſchwaches Weib, welches das erſtemal Eros und Pflicht! 


wahrhaft liebt!“ Die Leidenſchaft ſchüttelt ihren Körper wie im Fieber. Das kann doch unmöglich Theater 
fein! Nur mit Mühe kann ich mich aus dieſen gefährlichen Frauenarmen befreien, endlich! Mein inneres 
Erſchrecken ob ſolchem Gefühlsausbruch, der nur Komödie ſein kann oder? — hat mein rebellierendes Blut 
raſch wieder beruhigt. Anſchwer vermag ich mich zu beherrſchen, ohne Verdacht zu erregen ... „Später, jpäter, 
meine Liebe — jetzt nicht ...“ ſuche ich das Weib jo zärtlich als möglich zu beruhigen. Beleidigt ſtarrt es 
vor ſich hin. Im Geſicht der Schönen wechſelt der Ausdruck von Scham und Zorn... Ohne Zweifel hat 
dieſe Frau das Außerſte daran geſetzt, das eine Ziel, mich zu verpflichten, zu erreichen, um dann das Haupt⸗ 
ziel um den höchſten Preis zu ſtürmen! Oder tue ich dieſer ſcharmanten Frau doch Anrecht? Iſt fie vielleicht 
doch nur eine impulſiv liebende Frau, die eben aus ihren Gefühlen kein Hehl macht? Wieder dieſe Zweifel! 

Da befreit mich das berückende Weib ſelbſt aus dieſem Dilemma: „Bitte, mein Herr, tun Sie mir den 
Gefallen und fahren Sie einen Tag ſpäter zurück. Wir werden ſonſt mit unſeren Beſorgungen nicht fertig“, 
bettelt die Verführerin. „Beſorgungen“, — wiederhole ich in Gedanken und, ſcheinbar überlegend, aber inner⸗ 
lich feſt zum konſequenten Handeln entſchloſſen, erkläre ich höflich: „Das wird zu ermöglichen ſein, ich muß 
allerdings vorher vorſorgen, daß uns keine Mißhelligkeiten entſtehen. Es iſt auch an der Zeit, ſich für heute 
zu empfehlen!“ Damit erhebe ich mich und will Leutnant W. rufen laſſen. In demſelben Moment tritt dieſer 
mit hochrotem Geſicht aus dem Nebenzimmer, hinter ihm verlegen die erglühende Madeleine. 

„Ihr Couſin will mir partout einreden, daß er heute noch dienſtliche Obliegenheiten hat, wo er doch noch 
Nekonvaleſzent iſt!“ wendet ſich die Kleine an mich. Sie iſt ſichtlich bemüht, hinter dieſen Worten ihre Ver⸗ 
legenheit zu verbergen. Die Annatürlichkeit fällt auf! Ich reagiere nur mit den ruhigen Worten: „And es 
iſt doch ſo, mein Fräulein! — Beide haben wir noch dienſtliche Obliegenheiten in dieſer fremden Stadt, wo 
wir uns periodiſch melden müſſen!“ 

Wir vertröſten die Franzöſinnen auf morgen und empfehlen uns nach der Verabredung für die Rück⸗ 
fahrt. Wir vermeiden alles Auffällige, damit rechnend, daß auch wir beobachtet werden. 

Die temperamentvolle, reizende Madeleine hat Leutnant W. nicht weniger zugeſetzt: „Sie dürfen mir 
glauben, Herr Kamerad, lieber will ich im ſchlimmſten Nahkampf vor dem uniformierten Feind ſtehen, als 
nochmals ſolcher Attacke Widerſtand leiſten! Wenn dieſes Liebesſpiel in der Tat nur Berechnung war, 
dann hat dieſes Weib ebenſo den höchſten Preis als vollendete Intrigantin, wie den Galgen als Spionin ver- 
dient. And das eine weiß ich nicht — ob ich als Nichtſoldat ſtandgehalten hätte ...!“ Faſt wie im Traume 
ſprach W. die Worte vor ſich hin. 

Ich kann den jetzt ſchweigend neben mir her ſchreitenden W. ſehr gut verſtehen — wir ſind letzten Endes 
doch nur Menſchen .. 

Die Überwachung der zwei Franzöſinnen und ihrer „Umgebung“ wird noch verſchärft. In meinem 
Quartier eine Aberraſchung: der deutſche Landſturmmann — in Wirklichkeit ein belgiſcher Angehöriger des 
feindlichen Nachrichtendienſtes — iſt feſtgenommen worden, als er gerade eine Brieftaube fliegen laſſen wollte. 
Die Nachrichten, die das Tierchen hinübertragen ſollte, ſind in unſerem Beſitz und — ſtammen von Vvonne! 
Alſo doch Feindſpioninnen! Dieſe dürfen unter keinen Amſtänden von der Feſtnahme des Belgiers etwas 
erfahren. Naſch wird unſer Plan für die Rückfahrt „aus dienſtlichen Gründen“ umgeworfen. Schon am 
nächſten Nachmittag erfolgt die Rückfahrt. Am frühen Morgen werden die Damen mit Bedauern über die 
geänderte Dispoſition informiert. W. beſorgt dies, während ich in Verkleidung den Effekt beobachte. Dieſer 
iſt ſtark! Offenbar im Gefühl der Sicherheit, aber infolge der geänderten Dispoſition zur größten Eile an- 
getrieben, operieren die beiden Frauen reichlich unklug, ſelbſt für den ungeſchickten Beobachter offenſichtlich. 

Beide führen Papiere mit, die wir ihnen laffen, wir bewachen fie aber mit Argusaugen, desgleichen die 
„Verwandten“. 

Endlich ſitzen wir abfahrtbereit — die Franzöſinnen wieder als deutſche Musketiere in unſerem Wagen. 
Programmäßig tritt vorher eine Ordonnanz an mich heran: „Hier den Ausweis zurück, Herr Leutnant!“ 
Dem formhalber abgegebenen Ausweis liegt eine Meldung bei: „Die Verbindungen ſiſtiert, Durchſuchungen 
noch im Gange, Bericht und Papiere nach T. gemäß Order.“ Mit den Worten, die doppelte Befriedigung 
ausdrücken, „Alſo alles in Ordnung, los!“ verſtaue ich Ausweis und Meldung in meinem Waffenrock. 

Ohne Zwiſchenfälle, nur etwas wortkarg — es konnte die logiſche Folge des vorangegangenen „Perſön— 
lichen“ ſein —, treffen wir in T. ein. Die Franzöſinnen ſchützen Müdigkeit vor und empfehlen ſich gleich nach 


ihrer Amkleidung. Der überſchwengliche Dank war unnatürlich. Von einem Wiederſehen keine Ned be 
unfreiwillig werden wir uns bald wiederſehen, meine Damen, ſprach ich unter ung zu Leutnant W a 
Schon zwei Stunden ſpäter find Vvonne und Madeleine verhaftet, ebenfalls der deutſche“ Anteröfft i 
gerade in dem Augenblick, als dieſer dievon den Franzöſinnen übernommenen Nachrichten weiterbeförder a 
Die Nachrichten, die die raffinierten Frauen mit unſerer Hilfe nach C. brachten und auf einem 95 5 5 
bereiteten Mittelswege weiter zu vermitteln hofften, waren militäriſcher Art. Der als deutſcher Landſturm. 
unteroffizier verkappte Feindſpion, ein Franzoſe, bewegte ſich ſchon längere Zeit als deutſcher Heeresanı ehö⸗ 
riger hinter unſerer Front und intereſſierte ſich beſonders für neue Waffenkonſtruktionen. Aber er förderte mit 
Hilfe en beiden Franzöſinnen auch die Abwanderung zum feindlichen Heer. Er war überführt und ſein Leben 
verwirkt. 8 
85 85 den Feſtnahmen in C. und T. haben wir gefährliche und ſchädliche Spionageneſter ausgenommen. 
Die Verhaftung der beiden Franzöſinnen, ohne mein Beiſein, erfolgte für die beiden völlig überraſchend und 
geſtaltete ſich hochdramatiſch. In faſt unbegreiflicher Naivität verſuchten die Siftierten unſeren Schutz anzu⸗ 
rufen . .. Nur ſchwer vermochten ſich die beiden, die uns als Handlanger für ihre dunklen Aktionen 98 
wollten, damit abzufinden, daß ſie die Aberliſteten waren. — Das Pflichtgefühl hatte über Eros geſiegt! 
a Der I und der „Landſturmmann“ ſühnten den Verrat mit dem Tode, die anderen — auch 
I böchſte Freiheitsſtrafen und genießen heute, wenn ſie noch am Leben ſind, 


—— — 


Abſendung franzöſiſcher Brieftauben an Agenten, die hinter der deutſchen Front arbeiten. 


Das Metz über Belgien 
Hon Friedrich Felgen 


Ein dichtes Netz der Spionage lag über dem belgiſchen, von deutſchen Truppen beſetzten Lande, und 
deſſen Maſchen, fo oft man fie auch zerriß, ſchloſſen ſich immer wieder, denn fanatiſcher und opfermütiger iſt 
wohl nie und nirgends ſpioniert worden als in Belgien. 

Zwei Aufrufe mögen vor allen Dingen die Veranlaſſung zu dieſem Treiben gegeben haben; einmal jener 
Aufruf, den Albert, König der Belgier, erließ, als er ſich mit ſeiner geſchlagenen Armee über die Bier zus 
rückzog; jener Aufruf, in dem es hieß, die waffenfähige Jugend möchte mit allen Mitteln danach trachten, zu 
den belgiſchen Fahnen zu ſtoßen. Er hatte — um es gleich zu ſagen — zur Folge, daß im Laufe des Krieges 
rund 50 000 kriegsverwendungsfähige Belgier aus dem beſetzten Gebiet über Holland an die flandriſche Front 
gelangten und gegen Deutſchland kämpften. Dieſe phantaſtiſch anmutende Zahl iſt eher zu niedrig als zu 
hoch gegriffen und beweiſt den 
Umfang der belgiſchen Spionage- 
organiſation. 

Der zweite Aufruf, der An- 
laß zu illegaler Betätigung ge- 
weſen ſein dürfte, ſtammte von 
dem Kardinal Mercier. Dieſer 
Kirchenfürſt, ein echter Vertreter 
der Ecclesia militans, erließ zu 
Weihnachten des Jahres 1914 einen 
Hirtenbrief, in dem er zum paſſiven 
Widerſtande gegen die Deutſchen 
aufforderte. Er bezeichnete darin 
den deutſchen Einmarſch in Bel- 
gien als Bruch des Völkerrechts 
und berief ſich auf den Reichs- 
kanzler von Bethmann Hollweg, 
der in ſeiner Reichstagsrede vom 
4. Auguſt 1914 den belgiſchen Neu⸗ 
tralitätsvertrag als einen „Fetzen 
Papier“ bezeichnet hatte. 

Kardinal Mercier ſchrieb: 
„Da der höchſte deutſche Beamte 
den Neutralitätsvertrag Belgiens 
als einen Fetzen Papier bezeichnet 
hat und die deutſchen Truppen 
ſomit unrechtmäßig in Belgien ein⸗ 
gerückt ſind, ſo iſt es nicht nur unſer 
Recht, ſondern auch unſere Pflicht, 
dieſem Eindringling alle nur 


Kardinal Mercier wird von König Albert von Belgien und irgendwie möglichen Schwierig. 
Poincaré feierlichſt begrüßt. keiten zu bereiten.“ 


Zwar wurde über dieſen Hirtenbrief unmittelbar nach Bekanntwerden die Beſchlagnahme ausgeſprochen, 


aber dieſe Maßnahme hatte keinerlei praktiſche Wirkung. Offenbar hatte der kluge Kardinal vorausgeſehen, 
welches Schickſal ſeiner Botſchaft drohte, und rechtzeitig Vorſorge getroffen. Der Hirtenbrief war jedem 


Kirehſpiel in doppelter Ausfertigung zugegangen. And zwar hatte jeweils ein Stück der Küſter, das andere 
eine einflußreiche und unverdächtige Perſon des betreffenden Dorfes erhalten. Jedenfalls gab es keine belgiſche 
Kirche, von deren Kanzel herab der Hirtenbrief des Kardinals nicht verleſen wurde, eine Botſchaft, die jeden 
Belgier in ſeinem Tun beſtärken und anfeuern mußte. 

Mereier war es auch, der ſeine ſchützende Hand über den beiden illegal erſcheinenden Blättern „Libre 
Belgique“ und „De Vrye Stem“ hielt. Das Erſcheinen diefer beiden Zeitungen, deren Einfluß auf die Stär- 
kung der belgiſchen Widerſtandskraft gar nicht hoch genug veranſchlagt werden kann, bereitete den deutſchen 
Behörden unendliche Not und Mühe. Es bildet ein geradezu groteskes Kapitel der Kriegsgeſchichte. 

Zwar trugen die Blätter den Vermerk, ſie ſeien in Amſterdam, Lauriergracht 37, hergeſtellt, aber der 
deutſche Nachrichtendienſt brachte ſehr bald heraus, daß dieſe Angabe falſch war und daß als Druckort ent- 
weder Brüſſel oder Antwerpen in Frage kam. Im Bereich der Beſatzungsbehörde alſo wurden dieſe von 
Deutſchenhaß triefenden Pamphlete hergeſtellt, das eine in franzöſiſcher, das andere in flämiſcher Sprache. 
Aber nicht nur das. Jede Ausgabe dieſer Blätter, die im Juni 1915 bereits mit der Nummer 30 und in einer 


Auflage von je 10000 Exemplaren 
heraus kamen, fand ihren Weg in die 
Briefkäſten des Generalgouverne- 
ments und der Kommandantur. 
Von der berüchtigten „Bismarck— 
nummer“, die am 1. April 1915 er- 
ſchien und einen geradezu hane— 
büchenen Artikel über den Kaiſer 
enthielt, fanden ſich gleich 10 Stück bei 
der Kommandantur Antwerpen ein. 

Die deutſchen Militärbehörden 
ſtanden vor einem Nätfel. Sie fühl- 
ten ſich unſicher, verhöhnt und bla- 
miert. Nicht ganz mit Anrecht; 
denn ſo etwas von Frechheit war 
wirklich noch nicht dageweſen. 

Eine Hetzjagd von ungeahnten 
Ausmaßen begann. Haus für Haus 
wurde vom Dach bis zumKellerdurch- 
ſucht. Kein geheimer Gang, fein ver- 
borgener Naum ſchien der Militär: 
polizei entgangen zu ſein. Trotzdem 
erſchienen die beiden Blätter nach wie 
vor und gloſſierten die krampfhaften 
Anſtrengungen der deutſchen Behör— 
den in der tollſten Weiſe. Maſſen⸗ 
weiſe wurden die Kriminalbeamten 
als völlig unbrauchbar an die Front 
geſchickt und durch angeblich geſchick⸗ 
tere erſetzt. Nichts half. Regelmäßig 
kamen „Libre Belgique“ und „De 
Vrye Stem“ heraus und fanden 
fih in den Briefkäſten des Gou- 
vernements und der Kommandantur. 


PRIX : 10 Cenımes 


DEE PEN MEN 


GUILLAUME LE BANDIT 


CECI EST MON TESTAMENT 


Mel. Guillaume-la-Honte, Emporeur ei Roi de tous les Choveroutards. Andouıl- 
lards Saueissons, sauvapes, barbares ei plus grand animal de la terre, decort de tous 
r urdres honorißques que Tel ıralnes dans le boue, dans la fange el dans le sang tout 
en reconnaussani que Je suls devenu eomplötement Umbr&, imbeeile ei fou fürieus a 
bone dorgveil, dambilion, de seuvagerie el d’Ignominıo poussées au superlatil degree 
aussi par suite des innombrables eunes de ehempagne que jal prises aus depens de 
toutes les mabons. je redige quand meme co besement. Went de me voir conduire en 
er- A la polence ce au polweu d’en&cuhen, 


Je l1®sue 


. u. forlune personnelle s tete les veuves, aus orpbelins ei aus vieillarda, dont 
ie deut 
ia Balngue, en souscnir de son börolque dötense, une Croix d’honnear en 
dis, mon epee ei le dn de me maudire Jusqu'& la fin des ele. 


3 4 le Prange, je resünue, par fore, l’Alsaoe-Lorrsine, ses pendules ei s 


muilhards 

4 & längleterre, jebanlonne son ue de . Roi des Mers » ei le Congo; 

5° & la Serhis, je donne |’Autriche 

6° & be Russie, tous mes canons comme guge de ban universelle; 

7° A Näotriobe, ma dermere earlouche pour lu permeitre de se ufer daffaıre 
eunme elle pourra 

s. A habe, je wurde un dien de me elenne 

e. 4 bees les tes Fiete due Js) comraınıs & le mobilissuon ei a la guerre 
je denne over les richenses gen renieront denn mon Empire 

10 4 womme ıl de me resie plus wen je lot donne la pesu 

Je . mie eaktuteurs lesiementeire DEIBLER ot Ge, auquels je regreiie 
de ne pausen „ws tele que tout e monde reclame 

berlin aui 1914 
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Hetzplakat gegen den deutſchen Kaiſer, das in Fauſenden von Exemplaren 


in der belgiſchen Etappe verbreitet wurde. 


Durch Verrat fiel nach und nach eine große Anzahl von Mit- 
arbeitern in die Hände der Deutſchen. Der erſte war wiederum 
ein ſtreitbarer Priefter, der Jeſuitenpater Boonen. Das Arteil des 
Kriegsgerichts lautete auf 12 Jahre Zwangsarbeit. Dann folgte 
ein Apotheker. Einer der Prominenteſten, Richard van Hemel- 
donck, erntete 21 Jahre Zwangsarbeit. Er hatte ſowohl den oben 
erwähnten Artikel gegen den Kaiſer wie auch einen Aufſatz gegen 
die Deportierung der belgiſchen Arbeiter geſchrieben. Ferner er- 
wiſchte man den Redemptoriftenpater Leytens und Herrn Beer- 
naerts, Paſtor an St. Carolus; beide hatten nur zwei Artikel ge⸗ 
ſchrieben, bevor ſie einvernommen wurden. Das Kriegsgericht 
diktierte ihnen je 2 Jahre Gefängnis zu. Aber die Mitarbeiter 
wuchſen nach wie die Köpfe der Hydra: Joſeph Moerman, Paſtor 
Dock, Joſeph Stevens, Paul Poſſemier, L. Nifflaert und wie 
ſie alle hießen. Außerdem wurde eine ganze Anzahl weiblicher 
Perſonen verhaftet, die, zum Teil unter Mißbrauch der Note- 
Kreuz-Binde, die Blätter nachts ausgetragen hatten. So bei- 
ſpielsweiſe Frau Hamels, Fräulein Cools, Marie Kolſteren und 
5 4 Gabriele Daems. 

Hetzbild aus der englischen ſatiriſchen Ehe es endlich gelang, den Hauptſchuldigen zu finden, ſaßen 
Zeitſchrift „Punch“ „Gott (und die ſchon 78 ſeiner Mitarbeiter und Helfershelfer in Gewahrſam. 

Frauen) ſind unſer Schild“. Keiner von ihnen hat ihn verraten, bis ihn im Auguſt 1916, alfo 
nach zwei Jahren deutſcher Herrſchaft, doch fein Schickſal erreichte. Immerhin waren bis zu dieſem Zeit- 
punkt allein von „De Vrye Stem“ 160000 Exemplare erſchienen. 

Der Herausgeber und Drucker hieß Buerbaum. Er ſchrieb ſeine Artikel, die von einer vollendeten Be- 
herrſchung der flämiſchen Sprache zeugten und, vom journaliſtiſchen Standpunkte aus geſehen, unerhört gut 
waren, unter dem Pſeudonym „Droogſtoppel“. Am 1. Auguſt 1916 wurde er gewarnt. Mit Rückſicht auf 
ſeine Familie lehnte er es ab zu flüchten, brachte aber mit Hilfe ſeines Sohnes und eines Prieſters alles Be⸗ 
weismaterial beiſeite. Am 4. Auguſt wurde er verhaftet. Er geſtand, die Blätter gedruckt zu haben. Im übrigen 
lehnte er jede weitere Ausſage ab. Das Arteil des Kriegsgerichts vom 6. Dezember lautete auf 15 Jahre 
Zwangsarbeit. Der für Deutſchland unglückliche Ausgang des Krieges gab ihm und ſeinen Kameraden am 
27. November 1918 die Freiheit wieder. 

Den ideellen Schaden, den Buerbaum durch ſeine Tätigkeit angerichtet hat, kann man kaum hoch genug 
veranſchlagen. Die beiden Blätter haben den Widerſtandswillen der belgiſchen Bevölkerung unzweifelhaft 
auf das ſtärkſte beeinflußt und dürften auch als intellektuelle Arheber der aktiven Tätigkeit gegen die deutſchen 
Militärbehörden gelten. 

Dieſe Tätigkeit ſpielte ſich auf zwei verfchiedenen Gebieten ab: auf dem des Menſchenſchmuggels und auf 
dem der Spionage. 

Jene Organiſation, die den Menſchenſchmuggel über Holland zur belgiſchen Front betrieb, führte im Sol⸗ 
datenmunde die ſonderbare und in der Aberſetzung nicht verſtändliche Bezeichnung „Familiengruß“. Etwa 
900 ihrer Mitglieder, wie die hingerichteten Kaufleute Deconninck, Maertens u. a., find bekannt geworden, 
darunter die zu trauriger Berühmtheit gelangte Edith Cavell. Auch der Herzog von Croy war ſehr ſtark be⸗ 
teiligt. Er ebenſo wie ſeine Schweſter, die Prinzeſſin Marie Eliſabeth von Croy, verſahen die Schützlinge 
der Organiſation mit falſchen Papieren und mit Geld und ſchickten ſie zu der Cavell, die ihnen dann 
weiterhalf. 

Zu Anfang des Krieges war der Gang über die Grenze verhältnis ig einfach, zumal hier von jeher 
eifrig geſchmuggelt worden war. Es gab alſo Führer genug, die ſich — ſei es aus Vaterlandsliebe, ſei es 
aus Habgier — bereit fanden, ganze Trupps Verſprengter oder waffenfähig Gewordener auf Schleich- 
wegen hinüberzubringen. Später wurde die 99 km lange Grenze zwiſchen Belgien und der holländiſchen 
Provinz Zeeland durch einen dreifachen Drahtzaun geſperrt, der von Sluis bis nach Doel führte und deſſen 


mittelſte Sperre mit einer Hochſpannung von 50 000 Volt geladen war. Dieſer „Todesdraht“, wie er im 
Volksmunde hieß, dämmte den Menſchenſchmuggel zwar ein, konnte ihn aber weder ganz unterbinden noch 
die Spionage hindern. Man fand Mittel und Wege, auch dieſes gefährliche Hindernis zu paſſieren. Die Tat- 
ſache, daß faſt täglich ein paar verkohlte Leichen im Draht hingen, war kein Beweis für die Zuverläffi 
keit dieſes Abwehrmittels, ſondern bildete lediglich einen Anhaltspunkt dafür, wie groß trotz allem der Ver⸗ 
kehr zwiſchen hüben und drüben war. Wer tot im Draht gefunden wurde, hatte die ihm mitgegebenen 
Iſoliermittel nicht ſachgemäß benutzt und war ein Opfer ſeiner eigenen Anvorſichtigkeit geworden. 

Die Hauptſammelſtellen des „Familiengruß“ befanden ſich in Lüttich, Löwen, Brüſſel, Antwerpen und 
Scherpenheuvel. Dort wurden die Männer, die nach drüben wollten, um gegen Deutſchland zu kämpfen, 
mit gefälſchten Papieren verſehen und einzeln zur Grenze in Marſch geſetzt, wo fie in Eſchen, Naevels, 
Loenhout, Lommel, Hoogſtraeten, Samtvliet, Stabroeck uſw. in Empfang genommen, bis zur Nacht ver- 
borgen gehalten und dann über die Grenze geſchafft wurden. Die beliebteſten Stellen für den Menſchen⸗ 
ſchmuggel lagen bei den Orten Hogſtraeten, Weſteapelle, Maldegem, Bouchoute, Koewacht, Wachtebecke 
und Kruisſtraete. 

Die Poſten ſtanden mit Zwiſchenräumen von etwa 300 m, ſo daß es in dunkeln Nächten in günſtigem 
Gelände nicht allzu ſchwierig war, ſich durch die Poſtenkette an den Zaun heranzuſchleichen. Mit hölzernen 
Rahmen wurden die Todesdrähte ausein— 
andergezwängt, oder man ſchob eine mit 
Iſolierſtoff bezogene Röhre unter den Draht, 
die weit genug war, um einem kriechenden 
Menſchen Durchlaß zu gewähren. Manchmal 
wurde der Zaun auch mit entſprechend vor— 
gerichteten Leiternüberſtiegen. Feindliche Agen— 
ten und Agentinnen waren darüber hinaus 
mit iſolierender Gummikleidung und ebenfol- 
chen Stiefeln und Handſchuhen ausgeſtattet. 
Bei Aberraſchungen durch deutſche Poſten lei- 
ſteten die Ausbrecher faſt ſtets tätlichen Wider⸗ 
ſtand und ſcheuten auch vor Mord nicht zurück. 
Allerdings vermieden fie ſolche Zufammen- 
ſtöße nach Möglichkeit, weil jedes Nenkontre 
eine Verſchärfung der Aberwachung zur Folge 
hatte. Mit der Dauer des Krieges und der 
damit verbundenen Verminderung der Men- 
ſchenkräfte auf deutſcher Seite ließ Zahl und 
Wert der Wachttruppen an der Grenze nach. 
Die alten Landſtürmer waren manchmal zu 
gutmütig. Vielfach aber erlagen ſie, wie Oberſt 
Nicolai berichtet, auch den Verlockungen des 
Goldes oder der immer begehrter werdenden 
Lebensmittel, ſo daß die unzuverläſſig gewor⸗ 
dene Truppe häufig ſchon nach kurzer Zeit 
abgelöft werden mußte. Dem neuen Truppen- 
teil mangelte es dann wiederum an der nötigen 
Orts- und Perſonenkenntnis, jo daß man zu 
keiner befriedigenden Löſung kam. 

Die Leitung für Menſchenſchmuggel und 
Spionage lag, ſoweit das belgiſche Gebiet in 
Frage kam, teils in Paris, teils in Le Havre, teils 
in London. Dazu gab es eine von Franzoſen, Hetzbild aus einer engliſchen Zeitung gegen Deutſchland. 


ACHTUNG! 
LEBENSGEFAHR! 


Längs der belgisch-hollän- 
dischen Grenze ist ein mit 
elektriscnem Starkstrom ge- 
ladener Zaun errichtet wor- 
den. Jedes Berühren des 
durch Warnungstafeln kenn- 
tlich gemachten Zaunes ist 
unbedingt tötlich. ebenso die 
Berührung von Menschen. 
Tieren oder Gegenständen. 
die m Zaunhängengeblieben 
sind 

Es ist darauf zu achten, dass 
Kinder nicht unbeaufsichtigt 
in die Nähe des Zaunes 
gelangen 

Das Ueberschreiten des 
Zaunes ist streng verboten. 
Die Truppen sind angewie. 
sen. bei jedem Versuch der 
Zuwiderhandlung von der 
Waffe Gebrauch zu machen. 


Touch den 18. August 1918. 


Das Gouvernement. 


ATTENTION! 
DANGER DE MONT! 


Il a ete etabli le long de la 
frontiere belgo-hollandaıse. 
une clöture chargee dun 
courant electrique de haute 
tension. Le fait de toucher 
cette clöture indiquee par 
des tableaux-avertisseurs. 
entraine immediatement la 
mort il en sera de meme si 
Ion touche une personne. un 
animal ou un objet y reste 
suspendu 

Lon devra veiller a ce que 
des enfants naıllent pas. sans 
Surveillance. a proximite de 
la clöture. 

II est strietement defendu 
de franchir celle-ci 

Les troupes ont recu lor- 
dre de faire usage de leurs 
armes lors de toute infraction 
a cette defense. 


Liege. 10 18 acht 1818. 


Le Gouvernement. 


[et op, Lexensgevaar | 


Langs de belgisch-neder- 
landsche grens is eene afslui- 
ting met draad met sterk 
elektrischen stroom geladen 
ingericht worden. Gezegd 
door ter plaats 

ke 


afsluiting z: 
staande schr. 
chuwingen b. d gem: 
worden. Jeder aanraken 
de afsluiting evenzoo i 
aanraken van menschen. die- 


een onminddelijken dood ge- 
leiden. 

Men moet daarvoor streng 
opletten dat kinderen zonder 
toezicht sich niet in de oms- 
treken daarvan begeven 

Het is streng verboden de 
afsluıting te verschrijden 

De troepen zijn aangewe- 
zen worden bij iederen over. 
tredingsverzoek wapensge- 
bruik te maken. 

Lande den 18 Augustus 1013 


Het Gouvernement. 


Belgiern und Eng- 
ländern gemeinſam 
unterhaltene Stelle 
in Folkeſtone. Sie 
ſtand unter engliſcher 
Leitung und ſorgte 
dafür, daß nach ein⸗ 
heitlichen Richtlinien 
und nicht etwa gegen⸗ 
einander gearbeitet 
wurde. Selbſtver⸗ 
ſtändlich hatte ſowohl 
der franzöſiſch- bel⸗ 
giſche wie auch der 
engliſche Nachrich⸗ 
tendienſt ſeine Büros 
in Holland. So war 
die engliſche Spio⸗ 
nage zuerſt dem Mili⸗ 
tärattache im Haag 
unterſtellt. Das ge- 
nügte jedoch den An⸗ 
ſprüchen bald nicht 


Die vom deutſchen Gouverneur in drei Sprachen herausgegebene Kundmachung, welehe mehr, ſo daß man den 
vor den Gefahren des „Todesdrahtes“ warnte. 


engliſchen General- 


ſtabsmajor Oppenheim nach Holland ſchickte und ihm die Leitung übertrug. Anter ihm arbeitete der 
engliſche Generalkonſul in Rotterdam, neben ihm, ebenfalls in Rotterdam, ein direkt dem Kriegsmini⸗ 
ſterium in London unterſtelltes Spionagebüro, das zur Verſchleierung ſeines wahren Charakters mit dem 
Büro einer Schiffahrtslinie verbunden war. Der Direktor dieſes Unternehmens hieß Tinsley. Er beſchäftigte 
etwa 300 Perſonen, die in vier Abteilungen arbeiteten: Marineſpionage und Heeresſpionage be— 
ſchäftigten die erſte und zweite Abteilung, die dritte ftellte falſche Päſſe und Ausweiſe für Spione her, 
während die vierte im Dienſte der 8 2 
Preſſepropaganda ſtand und über B 3 


2 
f 3 = as 
die von England gekaufte Zeitung N gr 5 
„Telegraaf“ den Hetzfeldzug in a! 0 . . — 
Holland führte. Weitere engliſche a „5 
Spionageorganiſationen knüpften a + 8 1 
ſich an die Namen Comte de Lesdain W „ . 


in Rotterdam, Gebrüder van Tiche- 
len und Courbois in Vliſſingen und 
Bazaine in Maaſtricht. Auch das 
Reuter-Telegraphenbüroin Notter⸗ 
dam betätigte ſich im Spionage⸗ 
dienſt. 

Die Franzoſen unterhielten in 
Rotterdam ein Büro unter Oberſt 
Leleu, eines im Haag unter General 
Bucabeille und eines in Maaſtricht 
unter einem gewiſſen Emil Fouque⸗ 
not. Eng mit dieſen zuſammen ope⸗ 


Brieftaubenſtation bei St. Laurent. 


rierten die belgiſchen Büros, von denen 
es in Holland ein halbes Dutzend gab. 
Die Leitung lag in Händen von Major 
Haumann (Breda), Vietor Erneſt 
(BVliſſingen), Alfred Lamaing, Leutnant 
Michell, Konſul Wismael (Maaſtricht), 
Konſul Roover, Ingenieur Moreau 
(Roſendaal) und Jacques Scheffer (Rot- 
terdam). Dazu kam eine ganze Reihe von 
Antergruppen, die in der holländiſchen 
Provinz Zeeland längs der belgiſchen 
Grenze arbeiteten. 

Oberſt Nicolai, auf deſſen Zahlenan— 
gaben ich mich hier im weſentlichen ſtütze, 
erklärt in ſeinem Buche „Geheime 
Mächte“ (Leipzig 1925), daß dem deut⸗ 
ſchen Nachrichtendienſt ſchon zu Beginn 
des Jahres 1917 rund 500 in Holland 
tätige Mitarbeiter der Spionage in Belgien bekannt geweſen ſeien. Aus obigen Namen und Ziffern geht 
das rieſige Ausmaß der Spionage hervor, wie ſie allein von Holland aus in Belgien betrieben wurde. An⸗ 
fang 1917 waren bereits 507 Perſonen wegen Spionage durch die Kriegsgerichte abgeurteilt. In 179 Fällen 
lautete der Spruch auf Tod, jedoch wurden die Verurteilten in den meiſten Fällen begnadigt. Trotz dieſer 
Erfolge der deutſchen Abwehrſtellen nahm das Treiben der Spione eher zu als ab. Allein in Gent mußten 
52 Belgier wegen Spionage erſchoſſen werden, darunter 3 Frauen: die 19 jährige Marie Nammeloh, die 
jährige Mathilde Desmet und die 18jährige Emilie d'Hondt. 

Im Jahre 1915 wurde in Lüttich ein belgiſcher Nachrichtenoffizier feſtgenommen, der ſich ſeit Aus- 
bruch des Krieges dort aufgehalten und in ſtändiger Verbindung mit dem belgiſchen Spionagebüro in 
Maaſtricht geſtanden hatte. Das war eine Leiſtung, die einen außerordentlichen Mut erforderte. Sie wurde 
vom deutſchen Kriegsgericht auch anerkannt. Es nahm von der Verhängung der Todesſtrafe Abſtand und 
ehrte damit die männliche, tapfere Haltung des Gegners ebenſo wie ſich ſelbſt. 

Abrigens beſtand bereits lange Zeit vor dem Kriege Verbindung zwiſchen dem Chef des franzöſiſchen 
Nachrichtendienſtes, Oberſt Dupont, und dem Eiſenbahnvorſteher Fournelle in dem neutralen Luxemburg. 
Ebenſo beſtanden Beziehungen zwiſchen Dupont und dem Leiter einer Brüſſeler Nachrichtenſtelle — beides Be⸗ 
weiſe dafür, daß man drüben mit Belgien als Kriegsſchauplatz und Belgien als Verbündeten gerechnet hatte. 

Es ſoll im folgenden an einer Reihe von Einzelfällen gezeigt werden, mit welchen Mitteln die Spione 
arbeiteten. So wirft ein Befehl, den Heinrich Binder in dem ſehr intereſſanten Werk „Spionagezentrale 
Brüſſel“ (Hamburg 1929) wiedergibt, ein grelles Schlaglicht auf die Zuſtände. Dieſer Befehl, der plakatiert 
worden iſt, lautet in ſeinem wenig ſchönen Deutſch: 


Abfertigung einer Brieftaubenpoſt auf dem weſtlichen 
Kriegsſchauplatz. 


„Der Spion Devos hat in der Nacht vom 27. Juli bei Stekene-Helleſtraat die Grenze überſchritten und 
muß ſich derſelbe zur Zeit in der Nähe der Grenze aufhalten. 

Die Bewohner der Grenzgemeinden werden hierdurch aufgefordert, die Grenzſchutztruppen und Fahn⸗ 
dungsbehörden bei der Suche nach Devos zu unterſtützen. 

Wer Devos Obdach gewährt, wer ihn direkt oder indirekt unterſtützt oder ſeinen Aufenthalt weiß und 
dieſen nicht ſofort der nächſten Wache mitteilt, wird mit dem Tode beſtraft. 

Die Gemeindebehörde, auf deren Grundgebiet Devos ſich aufhält und ergriffen wird, belege ich mit einer 
Geldſtrafe von 100 000 (einhunderttauſend) Mark. Aber die Einwohner dieſer Gemeinde verhänge ich eine 
vierwöchige Orts- und Hausſperre von 5 Ahr abends bis 8 Ahr morgens. 


Lockeren, den 28. Juli 1916. Etappenkommandantur Nr. 28 


gez. v. d. Kneſebeck, Oberſtleutnant und Kommandant.“ 


Pieter Devos ift nie ergriffen worden. Der deutſche Geheimagent Merkelbach von der IV. Armee, 5 
deren Bereich ſich die meiſten Spionagefälle zutrugen, hat ihm den Spitznamen, der belgiſche Schinderhannes 
gegeben. Nicht nur wegen des roten Bartes, den Devos trug, nicht nur wegen feiner großen Körperkräfte, 
ſondern auch deswegen, weil er allen Anſtrengungen, ihn zu erwiſchen, Hohn ſprach. Mehrmals wurde er 
geſehen, manchmal ſogar angeſchoſſen. Trotzdem entkam er. 2 

In jener Nacht zum 27. Juli 1916 entwiſchte er nur mit genauer Not. Er hatte ſich einige Tage bei 
einem Bauern bei Koewacht in der holländiſchen Provinz Zeeland verborgen gehalten, wo er die Landestracht 
anlegte und ſo nicht einmal den holländiſchen Grenzwächtern auffiel. Zwar waren die Strafen, die Holland 
um der Aufrechterhaltung ſeiner Neutralität willen über Spione verhängte, nicht ſehr ſtreng, aber man wurde 
beim Erwiſchtwerden über die Schelde abgeſchoben und durfte die Grenzprovinz nicht mehr betreten. Daher 
war Vorſicht geboten. 

Achtzig Stunden ſchon wartete Devos und fluchte auf die Helligkeit der Julinächte, die jeden Grenzüber⸗ 
tritt vereitelte. Die vierte Nacht endlich war nach ſeinem Geſchmack: ein ſchweres Gewitter kam herauf und 
ſchob ſchwarze Wolken über den Himmel. Devos zog feine graue Gummikleidung an und ſchritt der zehn Mi⸗ 
nuten entfernten Grenze zu. Die letzten 200 m legte er kniend zurück, bis er nur noch durch einen 4m breiten Weg 
vom Draht entfernt war. Er lag flach im hohen Gras und wartete, bis der Strahl des Scheinwerfers, der ge= 
rade den Zaun ableuchtete, über ihn hinweggehuſcht und erloſchen war. In dieſem Licht erkannte Devos zu 
ſeinem unangenehmen Erſtaunen, daß ſeit ſeinem letzten Hierſein der Zaun eine weſentliche Verſtärkung er⸗ 
fahren hatte. Während früher nur horizontale Drähte vorhanden geweſen waren, hatte man jetzt auch vertikale 
angebracht und damit das Auseinanderſperren ſtark erſchwert. Da konnte nur die Iſolierſchere helfen! 8 

Als die taſtenden Strahlenfinger des Scheinwerfers von der Dunkelheit verſchluckt wurden, ſprang Devos 
auf den Zaun zu, knipſte die ſenkrechten Verſpannungen entzwei und kroch durch den Zaun. Im gleichen Augen- 
blicke ſchrillten die elektriſchen Alarmglocken, die durch feine Tätigkeit automatiſch ausgelöſt worden waren. 
Das war eine neue Sache, die er noch nicht kannte. 

And nun war die Hölle los. Wildes Geſchrei der Wachen und Poſten ſchlug an ſein Ohr. Scheinwerfer 
flammten auf und ſuchten den Draht ab. Devos ſprang mit Naubtierfägen durch die Hundertmeterzone, 
die ihn von dem ungeladenen letzten Zaune trennte. Aber bevor er den Draht noch erreicht hatte, war 


er ſchon im Lichtkegel des Scheinwerfers. In der nächſten Minute knallte es an allen Ecken und Enden. 
Trotzdem kam Pieter Devos 


durch den Zaun und lief 
ums Leben auf ein Tannen⸗ 
wäldchen zu, in dem er ver- 
ſchwand und trotz ſofortiger 
Verfolgung nicht mehr ge- 
funden wurde. 

Der ganze Bereich der 
Etappenkommandantur 28 
würde jetzt in hellen Aufruhr 
geraten. Darüber gab ſich 
Devos keinem Zweifel hin, 
als er, trotz böſer Schmerzen 
in der rechten Hand, auf ſein 
Verſteck zurannte, das er bei 
einem Schmuggler in dem 
Dorfe Stekens hatte. Er er- 
reichte den Stall des An⸗ 
weſens und zog ſeine immer 
dort aufbewahrte feldgraue 
Aniform an. Sodann ſtellte 
er feſt, daß fein Gummi- 


e 


Abtransport eines bei der verſuchten Aberſchreitung des Todesdrahtes 
feſtgenommenen Belgiers. 


Der Todesdraht wird mit einem Sſolierſtab geprüft (man beachte die elektriſche Entladung). 


anzug vollkommen zerriſſen war und daß die Hand ſtark blutete. Offenbar hatte ein Streifſchuß die 
Wunde geriſſen. 

Devos wollte anfangs den Eigentümer des Grundſtücks nicht wecken, um ihn nicht in Gefahr zu bringen. 
Er hatte hier ſchon manches Mal gehauſt, auch ohne daß der Schmuggler von ſeiner Anweſenheit wußte. Heute 
mußte er den Mann aber doch wohl wecken, denn die Hand wollte nicht aufhören zu bluten. Als er jedoch an 
das bekannte Fenſter klopfte, hörte er anſtatt der fragenden Stimme des Schmugglers einen kräftigen deutſchen 
Fluch, dem die Worte folgten: „Laßt mich ſchlafen.“ Devos ſchlich ſich in den Stall zurück, und während er 
noch überlegte, erſchien der Schmuggler, der leiſe berichtete, er habe ſeine Kammer an die Deutſchen abgeben 
müſſen und ſchliefe daher auf dem Speicher. Der Mann klapperte vor Angſt mit den Zähnen und verſchwand 
eiligſt wieder. So kroch Devos denn in ein enges Verſteck über dem Hühnerſtall, wo er den Reſt der Nacht 
verbrachte. Er ſah, daß der deutſche Landſtürmer bei Hellwerden zum Dienſt ging, und hörte von dem Schmuggler, 
daß der Soldat vor Abend nicht wiederkäme. Das war immerhin ſchon etwas. Er wuſch ſich und raſierte ſich 
vor allen Dingen den roten Bart ab. And als um 6 Ahr früh ein paar Feldgendarmen zuſammen mit Geheim- 
agenten auf den Hof kamen, um Jan zu fragen, ob ſeine Einquartierung ſchon wach ſei, da wies der Biedere 
auf einen Mann, der in feldgrauer Hoſe, das Krätzchen auf dem Kopfe, an einem Waſchfaß ſtand und emſig 
einen Drillichanzug wuſch, wobei er ſehr grell und ein bißchen falſch das ſchöne Lied von den „Vöglein im 
Walde“ pfiff. Alſo konnte der Spion in dieſem Hauſe offenbar nicht ſtecken. Als die Deutſchen außer Hörweite 
waren, ſtellte Pieter Devos ſeine muſikaliſchen Darbietungen ein. Er mußte ſich ſetzen, denn die Knie 
zitterten. Dann aber erwachte in ihm die alte Energie. And während jedes Haus, jedes Waldſtückchen, jedes 
Schilfdickicht durchſucht wurde, während Flugzeuge über Sümpfen knatterten und von oben in jede Dickung 
ſpähten, tauſchte Devos ſeine Meldungen aus und entwich. Wie er es ſchaffte, iſt nicht bekannt. Wohl aber ſteht 
aktenmäßig feſt, daß er am 2. Auguſt — alſo bereits fünf Tage ſpäter — wieder in Vliſſingen war. 


Auch eine Helfershelferin von 
Pieter Devos entkam. Sie war 
19 Jahre alt, bildhübſch, hieß 
Sylma van Quickelberghe und 
tanzte viel im Soldatenheim von 
Langelede. Sylma überſchritt häu⸗ 
fig die holländiſche Grenze und 
verfehlte nie, von ſolchen Gängen 
gute Zigarren mitzubringen, die 
bei den deutſchen Soldaten recht 
rar geworden waren. Mit dieſen 
Liebesgaben und wohl auch mit 
einem Küßchen hatte ſie ſogar einen 
Anteroffizier kirre gemacht, dem 
das Offnen und Schließen des 
Grenztores oblag. Das ging ſo 
lange gut, bis der deutſche Nach⸗ 
richtendienſt feſtſtellte, daß Sylma 
in Holland mit engliſchen Agenten 
Verbindung hatte. Da wurde der Anteroffizier verhaftet. Auf die Rückkehr Sylmas wartete die geheime 
Feldpolizei diesmal leider vergebens. Man wußte von ihr, daß fie die Nacht zum 28. Juli mit Pieter Devos 
verbracht und mit ihm nicht nur heiße Zärtlichkeiten, ſondern auch wichtige Nachrichten ausgetauſcht hatte. 
Unter anderem hatte fie ihm mancherlei Wiſſenswertes über den neuen U-Boot-Hafen Zeebrügge mitgeteilt 
und ihm Pläne übergeben, auf dem die für engliſche Schiffskanonen wichtigen Ziele ſauber eingezeichnet waren. 

Aber dieſe ganze nachträgliche Wiſſenſchaft nützte den Deutſchen nicht das geringſte. Die Pläne waren 
verraten und Sylma zog es vor, in Holland zu bleiben, weil ſie auf unerforſchlichen Wegen Nachricht erhalten 
hatte, daß man bei ihr Hausſuchung gehalten habe und die Mauſefalle für ſie bereits aufgeſtellt ſei. Welches 
junge Mädchen ſtirbt gern durch eine Gewehrſalve? Wer will es Sylma verdenken, daß ſie in Holland blieb? 

Aber der Ausfall Sylmas wurde bald wettgemacht. An ihre Stelle trat Edgard Steiart, der fo aus— 
ſah, als ob er kein Wäſſerchen trüben könnte. Vor dem Kriege war er Pferdehändler geweſen. Jetzt, wo keine 
Pferde mehr verfügbar waren, betrieb Steiart das ehrenwerte Gewerbe eines Schmugglers. Er holte ſeine 
Waren von den Grenzübergängen 
Noode Sluis und Oudenburgſche 
Sluis. 

Bevor die Deutſchen ihn in 
Dienſt nahmen, wurde er monate- 
lang heimlich beobachtet, ohne daß 
man irgend etwas Verdächtiges 
bemerkte. So wurde er denn im 
Frühjahr 1917 als deutſcher Agent 
angeworben und bekam Anfang 
April die für den Nachrichtendienſt 
beſtimmte Bezeichnung „L 34“. 
Von jetzt ab fuhr er nur noch nach 
Langelede, weil dort, wie er be⸗ 
hauptete, die Ware beſſer und 
billiger ſei. In Wirklichkeit konnte 
er hier unauffälliger mit ſeinen 
engliſchen Auftraggebern verhan⸗ = 
deln als bei Noode Sluis, das In Belgien gefangene Brieftaube mit Nachrichtenhülſe. 


nur aus zwei Gebäuden beſtand und daher leicht 1 
zu beobachten war. | 

Wenige Tage nach feiner Verpflichtung als 
deutſcher Agent bekam Steiart den Auftrag, nach 
verborgenen Brieftauben zu forſchen. Leider konnte 
dabei nicht viel herauskommen; denn Steiart ſelber 
hatte dieſe in einem engliſchen Militärſchlag be⸗ 
heimateten Vögel ins Land geſchafft. Faſt jede 
Woche brachte er von ſeinen Grenzfahrten einen 
Korb voll mit und verſtaute ſie zu gelegentlicher 
Verwendung in einer Tannenſchonung. Aber das 
wußte nur Steiart ſelbſt. Nicht einmal der deutſche 
Feldgendarm, der bei den Grenzfahrten ſtolz neben 
Edgar auf dem Bock thronte, hatte eine Ahnung 
davon, daß hinten im Wagen, verſteckt unter allerlei 
Waren, ein Korb mit engliſchen Brieftauben ſtand. 
And als Edgar eines Tages mit der deutſchen Feld— 
polizei durch die Tannenſchonung ſtreifte, um nach 
Brieftauben zu forſchen, als dann irgendwo im 
Dickicht gar noch Gurrtöne hörbar wurden, da er— 
klärte er dreiſt und gottesfürchtig, dies Gurren könne 
nur von Wildtauben herrühren. Er kenne das G.. 
räuſch ganz genau. Zahme Tauben gäben ganz andere 
Töne von ſich. Worauf ſich ſeine Begleiter beruhigten. 
Edgar ging dann abends noch einmal in den Wald 
und deckte die vorlauten Vögel beſſer zu. 

Wenn eine Diviſion aus dieſem Frontabſchnitt herausgezogen wurde und in Ruhe kam, dann mußte 
Edgar Steiart ſeinen Braunen einſpannen und die Quartiermacher vom Bahnhof Lockeren abholen. Anter⸗ 
wegs ließ er ſich von den Soldaten dann allerhand intereſſante Neuigkeiten erzählen: wieviel Verluſte die 
Truppe gehabt hätte, durch welche Formationen fie abgelöft worden wären und dergleichen mehr. In Moerbeke 
angekommen, ließ ſich Edgar keine Zeit zum Ausruhen. Er fuhr ſofort weiter zur Grenze, wo ihm eine 
alte Frau den Wagen mit Waren füllte. Dieſes alte Weib, das Zoten riß und die deutſchen Poſten mit 
ihren dreckigen Bemerkungen amüſierte, war niemand anders als der engliſche Major K. S. Givens, ein 
verwegener Kerl von einer erſtaunlichen ſchauſpieleriſchen Begabung. War der Wagen voll, dann wußte 
Givens alles, was Edgar Steiart an Neuigkeiten kurz vorher erfahren hatte. And was auf dieſe Weiſe nicht 
zu übermitteln war — wozu hatte Edgar Brieftauben? 

Aber Edgar Steiart nützte nicht nur der engliſchen Spionage. Nein, ſo einſeitig war er nicht. Er trug 
den Baum auf den Schultern und brachte auch dem deutſchen Nachrichtendienſt manche wertvolle 
Meldung. So lieferte er beiſpielsweiſe feinen Landsmann Alfons Dalving ans Meſſer, der am 19. Auguſt 1917 
zuſammen mit zwei anderen Belgiern einen deutſchen Grenzpoſten ermordet hatte. 

Eine ausgezeichnete Spionin war Gabrielle Petit, die ſich lange Zeit in der Aniform eines preußiſchen 
Leutnants bewegte und einen Militärpaß beſaß, der auf den Namen eines Leutnants der Referve Walter 
Henning lautete. Bei Kriegsausbruch war fie 21 Jahre alt. 

Wenn fie in Lille weilte, nächtigte fie immer in einem großen Hotel, das von der Kommandantur be- 
ſchlagnahmt war. In Brüſſel bewohnte fie eine Zweizimmerwohnung in der Rue du theatre 68. Das eine 
Zimmer gehörte dem „Leutnant der Neferve Henning“, das andere feiner „Geliebten“, die natürlich gar nicht 
eriſtierte. Im Zimmer des „Leutnants“ ſtand eine Photographie von „Helene Legrand“. In „Helenens“ 
Zimmer ſtand die Photographie des „Leutnants“. Das iſt wunderbar einfach. Man läßt ſich einmal in 
Frauenkleidern, das andere Mal in Aniform photographieren. 

Manchmal ging Gabrielle Petit in abgeriſſener Kleidung in die Lokale, wo deutſche Offiziere verkehrten, 
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und verkaufte Zeitungen. Manchmal zog fie die Aniform an und gab ſich als liebenswürdiger, ſcharmanter 
Kamerad. Manchmal trug ſie ein elegantes Kleid. Manchmal auch paſſierte ſie im Gummianzug den Todes⸗ 
draht und fuhr über Terneuzen nach Bliſſingen und Folkeſtone zum britiſchen Nachrichtendienſt. 

Gabrielle Petit war es, die einen Belgier namens Ledoi von feinen Landsleuten ermorden ließ, weil er 
im Dienſt der deutſchen Spionage ſtand. Sie war es, die den belgiſchen Spion Jean Bordin ſo rechtzeitig 
warnte, daß er den deutſchen Nachſtellungen entging. 

Am 20. Januar 1916 endlich gelang es, ſie zu verhaften. Am 3. März wurde gegen fie verhandelt, 
wobei es ſich herausſtellte, daß ſie etwa zwanzigmal in Holland und England geweſen war, den Todesdraht 
alſo rund vierzigmal paſſiert hatte. Am 1. April wurde ſie erſchoſſenz die Haltung dieſes Mädchens war bis 
zum letzten Augenblicke bewundcrungswürdig. Nach dem Kriege wurde an ihrem Geburtshauſe in Tournai 
eine Gedenktafel angebracht, die vom belgiſchen Kriegsminiſter eingeweiht wurde. Die ſt rblichen Aberreſte 
von Gabrielle Petit überführte man feierlich nach Schaarbeek bei Brüſſel, wobei Kardinal Mercier die 
Trauerrede hielt. 

Oben wurde der Ort Terneuzen erwähnt. Er liegt etwa 30 km von Gent entfernt und iſt ein kleiner 
holländiſcher Seehafen, der eine Kanalverbindung mit Gent hat. 

Hier leiſtete eine deutſche Behörde einen Streich, den man auch bei allergrößtem Wohlwollen nur 
als ein Stück aus dem Tollhaus bezeichnen kann; denn dieſer Streich führte dazu, daß das deutſche Konſulat 
in Terneuzen zum Hauptſitz der feindlichen Spionage wurde. Die Leute, auf deren Konto die Schuld an dieſen 
Zuſtänden verbucht werden muß, find mit einer Naivität und einer Gutgläubigkeit vorgegangen, die ſchlecht⸗ 
hin unbegreiflich und unentſchuldbar iſt. Laſſen wir die Dinge für ſich ſelbſt zeugen: 

Vor dem Kriege waren außer Deutſchland ſämtliche europäiſche Staaten in Terneuzen durch einen 
Vizekonſul vertreten. Bald nach Kriegsausbruch machte die Lebensmittelverſorgung Deutſchlands die Er⸗ 
richtung eines Vizekonſulats in Terneuzen notwendig. Auch die Beobachtung und Bewaffnung der zwiſchen 
Belgien und den Niederlanden ein- und ausreiſenden Holländer wurde durch eine amtliche deutſche Ver- 
tretung in Terneuzen beträchtlich erleichtert. 

Eines ſchönen Tages wurde die Ernennung eines gewiſſen Herrn Mathieu Blankers zum Kaiſerlich 
Deutſchen Vizekonſul in Terneuzen bekannt, worauf Leute, die Herrn Blankers kannten, ein ungläubiges 
Geſicht machten. Das war doch wohl nicht möglich, daß Herrn Blankers, Vertreter der Firma John 
P. Beſt in London und verheiratet mit einer chauviniſtiſchen Belgierin, die konſulariſche Vertretung des 
mit Belgien und England im Kriegszuſtande befindlichen Deutſchen Reiches übertragen wurde! And doch 

hatte die Sache ihre Richtigkeit. 

BEE = 8 7 Als Sekretär des friſchgebackenen Konſuls wurde Herr 
Jean Reniers engagiert, ein junger, kräftiger Menſch, der 
augenſcheinlich keine Luſt hatte, dem Aufruf ſeines Landes⸗ 
herrn zu folgen und ſich in flandriſchen Schützengräben tot⸗ 
ſchießen zu laſſen. Aber dieſes ſcheinbar unpatriotiſche Ver⸗ 
halten des jungen Neniers, der ein Sohn des belgiſchen 
Lotſenkommandeurs in Terneuzen war, hatte feinen tieferen 
Grund: er gehörte zum „Familiengruß“ und war in ſeiner 
Stellung als deutſcher Konſulatsſekretär nicht mit Gold 
aufzuwiegen. 

Der dritte im Bunde hieß de Witte, war Holländer von 
Geburt und erhielt eine Stellung als Chauffeur des Kaiſerlich 
Deutſchen Vizekonſulats in Terneuzen. Er ſtand im Dienſte 
des belgiſchen Spionagedienſtes. 

Ein wundervolles Kleeblatt alſo! 

Das ſchönſte war, daß Mijnheer de Witte die Uniform 
der deutſchen Kraftfahrtruppen tragen durfte. Man muß ſich 
B einmal klarmachen, mit welcher Eleganz das Auto die Grenze 

Die Meiſter⸗Spionin Gabrielle Petit. zwiſchen Holland und dem beſetzten Belgien paſſierte: am 


Steuer ein deutſcher Soldat, 
der dem „Seſam öffne dich“ 
an Wirkung nicht nach- 
ſtehende Zuruf „Deutſches 
Konſulat“ und tadelloſe di⸗ 
plomatiſche Päſſe .. 

Es iſt ſo grotesk, daß 
man nicht weiß, ob man 
lachen oder weinen foll. 

Die Arbeitsteilung war 
von genialer Einfachheit: 
Reniers beſchaffte die Nach- 
richten und Pläne, de Witte 
brachte ſie über die Grenze 
und bekam auf dem gleichen 
Wege ſeine Weiſungen. Er 
machte das ganz nett, indem = 2 
ER legen Ei Der deutſche Kaiſer in St. Quentin mit jeinem Bruder. Schon drei Tage nach 
Vorderreifen feines Autos der aufnahm warfen feindliche Flieger dieses Photo (den Siſch mit den aus. 
praktizierte und den Gummi geſuchteſten Eßwaren und Sete überladen) mit Be a „So leben 
dann fröhlich aufpumpte. euere Offiziere“ über den deutſchen Stellungen ab. 
Wenn er den Herrn Konſul nach Gent zu fahren hatte, dann ſtieg dieſer ſchon am Stadttor aus und fuhr mit der 
Straßenbahn ins Innere. Die Wartezeit verbrachte der Chauffeur im Eſtaminet „Sluisken“. Er fuhr das Auto 
in die Garage, wo ein Neſerverad an der Wand lehnte. Die beiden Räder wurden — wem fällt es auf, wenn ein 
Kraftfahrer an ſeinem Wagen baſtelt! — ausgewechſelt, und damit war für hüben und drüben gut geſorgt. 

Hier wurde auch das dumme Märchen von den Goldautos, das bei der Mobilmachung ſoviel Anheil 
angerichtet hat, Wirklichkeit. And das kam ſo: die patriotiſchen belgiſchen Eiſenbahner hatten ſich geweigert, 
unter dem deutſchen Regime Dienſt zu tun. Sie ſagten ſich ganz richtig, daß jede Hand, die dem Feinde hilft, 
ihm einen Soldaten für die Front freimacht. Die ſelbſtverſtändliche Folge war, daß ſie kein Geld bekamen und 
hungerten. Die belgiſche Regierung wiederum ſagte ſich, daß Hunger auf die Dauer auch den ſtärkſten Wider- 
ſtand bricht. Aber es gab 
nur ein Mittel, um die bel⸗ 
giſchen Beamten im beſetzten 
Gebiet zum Durchhalten zu 
bringen: Geld! 

Die Bereitſtellung der 
Mittel verurſachte während 
des Krieges nicht die ge— 
ringſten Schwierigkeiten. 
Dieſe begannen aber in dem 
Augenblicke, als es ſich 
darum handelte, das Geld — 
und zwar mußte es hier 
Goldgeld ſein, das ſeinen 
Kurs auch unter den ver- 
änderten Amſtänden behielt 
und überall gern genommen 
wurde — über die Grenze 
zu ſchaffen. Doch dieſe Frage 
wurde ohne großes KRopf- 


Büro der Paßzentrale in Brüſſel. 
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Belgiſcher Franktireur und Spion, hinter Lüttich durch ein Scherenfernrohr beobachtet. 
Heichnung von Erich Mattſchaß. 


zerbrechen gelöſt. Konnte man ſich ein beſſeres Transportmittel wünſchen als den Kraftwagen des Kaiſerlich 
Deutſchen Vizekonſuls in Terneuzen? Fünfzig Millionen Goldfranken brachte der tüchtige Mijnheer de Witte 
im Laufe der vier Kriegsjahre nach Gent hinein. Von dort ſickerte das Gold in kleinen Ninnſalen zu den in 
paſſiver Neſiſtenz verharrenden Eiſenbahnern. „Familiengruß“ ſorgte für die Verteilung. 

Die deutſchen Behörden haben Himmel und Hölle in Bewegung geſetzt, um hinter das Geheimnis 
dieſer ſehr unerwünſchten Goldinflation zu kommen. Das Nätſel blieb trotz der unerhörteſten An⸗ 
ſtrengungen und allerſchärfſter Aufmerkſamkeit ungelöſt. And zwiſchen Terneuzen und Gent fuhr das 
deutſche Konſulatsauto hin und her und forderte durch herriſches Tatütata die Offnung des Grenztores, 
ein Wunſch, dem die deutſche Wache mit gebührendem Neſpekt und ebenſolcher Eile nachkam. Die Leitung 
dieſer Goldtransporte lag in den bewährten Händen des Herrn van Hee, eines gebürtigen Belgiers, der das 
Amt eines amerikaniſchen Vizekonſuls und Leiters des amerikaniſchen Hilfskomitees für Belgien bekleidete. 

An dieſen unerhörten Verhältniſſen änderte ſich auch nichts, als der Kaiſerlich Deutſche Vizekonſul 
Blankers im Jahre 1917 des Viehſchmuggels überführt und von den holländiſchen Behörden aus der 
Provinz Zeeland ausgewieſen wurde. Die Konſulatsgeſchäfte wurden nunmehr von Monſieur Jean Neniers 
beſorgt, dem Frau Blankers gern zur Hand ging... 

Das ſchönſte war, daß dieſe Dinge dem Kaiſer und Hindenburg faft das Leben gekoſtet hätten. Eines 
Morgens nämlich ſprach eine Dame aus Gent mit einem Angehörigen der Etappeninſpektion und erzählte 
mit der größten Selbſtverſtändlichkeit von der Welt, daß am Nachmittag der Kaiſer und der Feldmarſchall 
kommen würden. Der hohe Beſuch würde im Hotel zur Poſt ſpeiſen und die Nacht im Hofzug verbringen, 
der auf dem Bahnhof Meirelbeeke ſtände. 

Die Nachricht war richtig. Man ſagte den Beſuch daraufhin ſchleunigſt ab und tat recht daran; denn in 
der Nacht erſchien ein engliſches Bombengeſchwader über Meirelbeeke und bepflafterte die Bahnanlagen 
mit den ſchwerſten Sprengbomben. 

Nachforſchungen ergaben, daß die betreffende Dame ihre Wiſſenſchaft von ihrem Diener bezogen hatte, 


der mit dem Chauffeur de Witte befreundet war. Trotzdem konnte dieſer Mann ſein Handwerk noch eine 
ganze Weile betreiben. 

Dem Kühnen hilft das Glück, und zur Spionage gehört beides: Mut und Glück! Eines ſchönen Tages 
fuhr de Witte einen deutſchen Offizier von Gent nach Brüſſel, wobei er von ſeinem Fahrgaſt gefragt wurde, 
ob er mit dem Chauffeur des Konſuls Blankers bekannt ſei. 2 

De Witte in feiner deutſchen Kraftfahreruniform verzog keine Miene, als er die Antwort gab, er kenne 
den Mann durchaus nicht. 

„Schade! Ich wüßte gern, wann der Kerl mal wieder nach Gent kommt,“ ſagte der Offizier. 

Man fuhr in Brüſſel ein und wollte zur Nue de la Lot. Aber der Wagen machte auf dem ſteilen Boule⸗ 
vard des Botaniques Kapriolen. Er zog nicht. Der Offizier fluchte; denn er hatte es eilig. Schließlich ent⸗ 
ſchloß er ſich, zu Fuß weiterzugehen, und befahl, „die verdammte Karre“ in der Zwiſchenzeit in Ordnung zu 
bringen. Das hatte de Witte nur gewollt. Er erklärte, auf der Straße wäre das nicht zu machen. Er müſſe zum 
Kraftwagenpark der Kommandantur fahren, und das würde immerhin eine Weile dauern, weil der Vergaſer 
vermutlich ausgebaut werden müſſe. 

„Wie lange?“ 

„Unter zwei Stunden werde ich es kaum ſchaffen,“ antwortete de Witte mit einem nur ihm verſtändlichen 
Doppelſinn und fuhr langſam ab. 

Bevor die zwei Stunden noch vergangen waren, befand ſich der Wagen längſt auf holländiſchem Boden, 
den de Witte nicht mehr verließ, ſolange der Krieg dauerte. Er ſowohl wie Neniers erhielten nach Friedens⸗ 
ſchluß hohe Auszeichnungen und Belohnungen. Auch Herrn Blankers, Kaiſerlich Deutſchem Vizekonſul a. D., 
geht es nicht ſchlecht. Er lebt auf ſeiner ſchönen Beſitzung in Princenhagen wie ein Fürſt. 

Es iſt während des Krieges viel Abenteuerliches paffiert. Die Lebensgeſchichten von der deutſchen Meiſter⸗ 
ſpionin, die von den Franzoſen „Mademoiſelle le Docteur“ genannt wurde, von ihrer belgiſchen Kollegin 
Gabrielle Petit, von Devos und vielen anderen leſen ſich wie ein ſpannender Noman oder auch wie eine atem⸗ 
raubende Tragödie. Das Satyrſpiel aber ift zweifellos die Tätigkeit von Blankers, Neniers und de Witte 
vom Vizekonſulat Terneuzen, ein Stück zum Kranklachen für ... die anderen! 

Man darf allerdings aus dieſem grotesken Falle nicht etwa ſchließen, daß die deutſche Spionageabwehr 
ihrer Aufgabe nicht gewachſen geweſen wäre. Davon kann keine Rede fein. Schon die hohe Ziffer der Ver⸗ 
urteilungen durch deutſche 
Feld- und Kriegsgerichte be⸗ 
zeugt das Gegenteil. Aus 
Gründen der Klugheit ließ 
der deutſche Nachrichten⸗ 
dienſt den Gegner hier und 
da gewähren. Das klingt ſon⸗ 
derbar, leuchtet bei näherer 
Betrachtung aber durchaus 
ein. Es wäre beiſpielsweiſe 
ein leichtes geweſen, die auf 
holländiſchem Boden arbei- 3 ’ 
tenden Spionageleiter und . A EDITHEAVEEL 7 
Agenten der Entente bei der 285 1 
holländiſchen Regierung an- 
zuzeigen und dieſe damit zum 
Einſchreiten zu nötigen. 
Stichhaltiges Material hatte 
man haufenweiſe. Das hätte 
zwar die Zerſchlagung der = RER N ö 
feindlichen Drganifation zur“ Henkmel für Edith Cavell and Marie Depage mit der Hesinfhrift: „Der Du hier 
Folge gehabt, wäre aber vorüber gehſt, ſage es Deinen Kindern: Sie haben fie getötet!“ 


nicht viel mehr als ein Augenblicksvorteil geweſen, der ſich ſchon bald in einen Nachteil verwandeln mußte. 
Nämlich dann, wenn an Stelle der zerſtörten eine neue Organiſation mit neuen Standorten, neuen Menſchen, 
neuen Wegen und neuen Mitteln erwuchs. Den Nachrichtendienſt der Entente kannte die deutſche Abwehr⸗ 
ſtelle ziemlich genau, ſo daß es nicht allzu ſchwer war, ihn zu überwachen und aus dieſer Kenntnis Nutzen 
zu ziehen. Hingegen wäre eine neue, noch unbekannte Organiſation viel gefährlicher geworden. RS 

In Lüttich und Lille beſtanden, wie der deutſche Nachrichtendienft ermittelte, Sammelſtellen für Briefe, 
die von den im beſetzten Gebiet lebenden Angehörigen an ihre im Felde ſtehenden Angehörigen gerichtet 
waren und durch Boten über die Grenze nach Holland gingen, von wo ſie auf dem Amwege über England 
in die Schützengräben an der Bſer gelangten. Beſonders viele Frauen betätigten ſich als „Briefträger 
und ſchleppten unter ihren Röcken ganze Stapel von Poſt. Eines Tages griffen die deutſchen Behörden zu 
und verhafteten eine Anzahl dieſer Boten. Aber ſie taten ihnen nichts Böſes, ſondern legaliſierten ihr Tun, 
indem fie ihnen die Verpflichtung auferlegten, jeden Brief — gleichgültig ob ankommend oder abgehend — 
zwecks Durchſicht abzuliefern. Die Verhafteten machten einen guten Tauſch, aber der deutſche Nachrichten. 
dienſt einen noch beſſeren. Die Belgier hatten nicht nur die Freiheit, wenn nicht gar das Leben gerettet, ſie 
konnten jetzt ſogar viel bequemer und ohne alle Gefahr die Grenze paſſieren, wenn ſie ihren Verpflichtungen 
nachkamen. Das taten ſie. And ſo konnte der deutſche Nachrichtendienſt nicht nur verhindern, daß militäriſch 
oder politiſch wichtige Angaben hinauskamen, er erhielt auch die Antworten aus Frankreich und England, 
aus denen manches für die Kriegführung Wiſſenswerte zu entnehmen war. Darüber hinaus öffnete ſich 
hier eine Möglichkeit, irreführende Meldungen ins Ausland gelangen zu laſſen, woran dem deutſchen Nach— 
richtendienſt natürlich manchmal gelegen war. 

So bot „das Netz über Belgien“ auch Deutſchland gewiſſe, wenn auch nicht zu überſchätzende Vorteile; 
denn es hatte, wie alle Dinge im Leben, zwei Seiten! 
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Deutſche und holländiſche Beamte des Geheimdienſtes an der belgiſch⸗holländiſchen Grenze. 


Spionage der ellälliſchen Bevölkerung 
gegen Deutlchland im Operationsgebiet der Armeeabteilung Gaede 
Hon Seneralmajor a. D. Belle 


Die Armeeabteilung Gaede (ſpäter Armeeabteilung B genannt) iſt der einzige größere Truppenkörper 
geweſen, deſſen Operationsgebiet vom Beginn bis zum Ende des Weltkrieges völlig auf deutſchem Boden 
gelegen hat. Ihr Kampfgebiet lag im Oberelſaß in den Vogeſen und reichte von Diedolshauſen —Nappolts⸗ 
weiler (rechter Flügel) bis zur Schweizer Grenze. 

Es liegt auf der Hand, daß das Verhalten der Einwohner des Operationsgebietes die Kriegführung ſtark 
beeinflußt, und man ſollte annehmen, daß die im eigenen Lande kämpfenden Truppen in der Bevölkerung einen 
tatkräftigen Bundesgenoſſen finden würden. Weite Kreiſe der Elſäſſer haben dieſe Annahme nicht gerecht⸗ 
fertigt, vielmehr durch deutſchfeindliche Geſinnung und Förderung der franzöſiſchen Intereſſen durch Spionage 
und Landesverrat, durch Wehrpflichtentziehung und Fahnenflucht unſere Kriegführung ſehr erſchwert und 
geſchädigt. Es gehört dies alſo zu den traurigſten Kapiteln der Spionage in Deutſchland, um ſo mehr als 
ſich vielfach eine rein deutfche, wenn auch zeitweilig mit Gewalt entriſſene Bevölkerung zu fo niedriger Hand- 
lungsweiſe gegen ihr angeſtammtes Heimatland verleiten ließ. 

Bevor weiter über dieſe Frage geſprochen wird, ſei ausdrücklich betont, daß der elſäſſiſchen Bevölkerung 
nicht in Bauſch und Bogen das Arteil geſprochen werden ſoll. Es gab auch in den altelſäſſiſchen Kreiſen ſehr 
gutgeſinnte, treudeutſche Elemente, deren Verhalten um ſo höher anzuerkennen iſt, als ſie in einer Atmoſphäre 
zerſetzender Einflüſſe, wirtſchaftlicher und perſönlicher Gefahren tapfer durchgehalten haben trotz Bedrohung 
und teilweiſe offenen Terrors. 

Das Verhalten der reichsländiſchen Bevölkerung während des Krieges kann nur im Zuſammenhange mit 
der geſchichtlichen Entwicklung ihres Landes beurteilt werden. 


ELSASS-LOTHRINGER! 


Für wen kämpft und leidet Ihr? Für diejenigen, die 
Euer Land ausbeuten, aushungern und aussaugen bis 
aufs Blut; für diejenigen, die Buch als Soldaten zweiter 
Klasse, als unsichere Kantonisten behandeln; die Eure 
Frauen und Kinder im Elsass zwingen, wie Sklaven 
an den Schanzgräben zu arbeiten, die Eure Häuser 
durch den Gendarmen nach Weizen und Kartoffeln 
durchsuchen lassen, die jede freie Meinungsäusserung 
im Lande unterdrückt haben und dem elsässischen 
Volke die letzten Freiheiten genommen haben! Frank- 
reich und seine Verbündeten werden niemals Frieden 
| schliessen, sie werden um keinen Preis die Waffen aus 
der Hand legen, bevor das Unrecht von 1870 wieder 
gut gemacht ist, bevor unser Lande wieder frei im 
Schosse Frankreichs leben kann. Tausende Elsass- 


Lothringer sind schon herübergekommen : sie werden 
nicht als Gefangene behandelt, sondern als voll- 
wertige Franzosen; sie verdienen reichlich ihr Leben 
und haben ihr gutes Essen. Es ist nicht wahr, was | 
Euch die Schwoben vorlügen, dass die Elsass-Lothringer 
in die Fremdenlegion geschickt werden. Kein Elsass- 
Lothringer kann gezwungen werden, in die französische 
Armee einzutreten. | 
Kommt herüber, bringt Eure elsass-lothrin- 
gischen Kameraden mit. Bedenkt: je mehr Elsass- 
Lothringer jetzt herüber kommen, desto schnellar 
wird unser Land französisch werden. Frisch ge- 
wagt! Kommt herüber, denkt an die Euren und an 
unser schönes Land, das wir Alle wiedersehen wollen! 


Eure elsass-lothringischen Kameraden 
in Frankreich, 


In Elſaß⸗Lothringen während des Krieges verbreitetes Flugblatt. 


EL Bibderbeilnge zum Deutſchen Fahndungsblatt. | Den Elſaß-Lothringern 
18. Jabrgang. Berlin, den 7. Oktober 1914. Staa arın. fehlte Einheit des Stammes 
und der Geſchichte. In frühe⸗ 
ren Jahrhunderten unter 
zahlreiche Herren geteilt und 
oft den Gebieter wechſelnd, 
konnten fie ſich trotz hoher 
wirtſchaftlicher und kultu⸗ 
reller Blütezeiten und trotz 
der ſtolzen Geſchichte ihrer 
ehemals reichsfreien Städte 
niemals zu einer Volks⸗ 
einheit zuſammenfinden. 
Auch nachdem das Elſaß 
zum Teil durch den Weſt⸗ 
fäliſchen Frieden (1648), 
h Briefter und Redakteur Emil Wetterle aus I. Kunftmaler Jatob Walt, genannt Hanſt. teils beim Meichsdeputa= 
„ 5 tionshauptſchluß 1803 an 
5 Frankreich gefallen war, 
konnte ſich das Gefühl der 
Zugehörigkeit zu dieſem 
Lande nicht gleichmäßig ent⸗ 
wickeln; dauerte doch z. B. 
dieſe Zugehörigkeit in einzel⸗ 
nen Teilen des Anterelſaßnur 
die kurze Zeit vom Reichs- 
deputations hauptſchluß 1803 
bis zum Frankfurter Frie⸗ 
den 1871, während der 
Sundgau (abgeſehen von 
Mülhauſen) beim Reichs- 
deputationshauptſchluß be⸗ 
reits 155 Jahre unter fran= 
zöſiſcher Herrſchaft ſtand. 
Gleichartiges Fühlen 
und Denken hat Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen auch nach der Wiedervereinigung mit dem Deutſchen Reiche 1871 niemals erlangt. Der ſcharfe 
Gegenſatz zwiſchen Lothringen und Elſaß, die konfeſſionelle Spaltung und vor allem die Gegenſätze zwiſchen 
Einheimiſchen und Eingewanderten ſchufen einen Zuſtand der Zerriſſenheit, der einer kraftvollen Entwicklung 
zur Volkseinheit im Wege ſtand. Anfangs ſchien es, als ob die Einfügung in die Neugeſtaltung der Dinge 
ſich günſtig entwickeln würde, aber bald brachten partikulariſtiſche Beſtrebungen empfindliche Störungen. Sie 
wuchſen aus dem von Anfang an vorhandenen, durch die Reichsregierung ſelbſt geförderten Autonomie- 
gedanken heraus. Das Schlagwort: „Elſaß-Lothringen den Elſaß-Lothringern“ fand in dem von Halb— 
heiten und Zwieſpältigkeiten erfüllten Lande einen gefährlichen Nährboden. Die Gegenſätze verſchärften 
ſich, aus Gleichgültigkeit wurde offene Ablehnung des Deutſchtums und des Reichsgedankens. Die Deutſch— 
feindlichkeit wuchs, der Partikularismus wurde zum Nationalismus, zum zielbewußten Förderer aller auf 
Hinneigung zu Frankreich gerichteten, mit dem „Revanchegedanken“ innerlich verknüpften Beſtrebungen. 
Die Einführung der Verfaſſung vom Jahre 1911 hat dieſe Entwicklung ungemein beſchleunigt. Nun 
gab es nur noch eine Politik der Verneinung, der leidenſchaftlichen Oppoſition und der ſtärkſten Betonung 
nationaler Gegenſätzlichkeit zum Deutſchen Reiche. Das verhetzende Treiben der Nationaliſten kannte keine 


IV. Zahnarzt Karl Hug, 
Siehe Stüc 4714 (10). 


Ul. mechtsauwalt Dr. Paul Albert Helmer. 
Siehe Stück ala 9. 


Steckbrief gegen elſäſſiſche Landesverräter. 


Grenzen. Ihre charakteriſtiſchen Vertreter waren der Abbe Wetterlé, der Bürgermeiſter Blumenthal und der 
Karikaturenzeichner Waltz (genannt „Hanſi“), die ſämtlich als ſchwer belaftete Spione und Landesverräter bei 
Beginn der Mobilmachung 1914 mit zahlreichen Geſinnungsgenoſſen nach Frankreich flüchteten. 

Die anfangs verhältnismäßig kleine Minderheit der Nationaliſten gewann raſch an Boden und beein- 
flußte das geſamte öffentliche Leben in verhängnisvoller Weiſe. Der Grund lag an folgendem: Die führenden 
Schichten der Bevölkerung waren ſeit Generationen in franzöſiſchem Geiſte aufgewachſen und erzogen. Da 
das Franzöſiſche die Amgangsſprache dieſer politiſch und wirtſchaftlich einflußreichen Volkskreiſe war, wurden 
in ihren Familien die auf Frankreich hinweiſenden Erinnerungen und Aberlieferungen am lebendigſten bewahrt. 
Die Schule bot kein Gegengewicht. Der ganz in franzöſiſchen Anſchauungen erzogene Klerus zeigte nur in ganz 
vereinzelten Vertretern deutſche Geſinnung. 

Der unheilvolle Einfluß der Ausländer (1910 zählte Elſaß-Lothringen deren über 76000) verſchärfte dieſe 
Mißſtände noch bedeutend. 

Anter dem Deckmantel der eidgenöſſiſchen Staatsangehörigkeit lebten — namentlich in Mülhauſen und 
Amgegend — zahlreiche Elſäſſer und Franzoſen, die, ohne Deutſche werden zu müſſen, im Elſaß bleiben wollten, 
oder Elſäſſer, die für Frankreich optiert hatten und fich ſpäter als Schweizer einen Aufenthalt im Lande ficher- 
ten. Geſchäftliche und politiſche Rückſichten, vor allem aber Wehrpflichtentziehung waren die Beweggründe. 

Die oberelſäſſiſche Induſtrie ſegelte völlig in franzöſiſchem Fahrwaſſer. Der Einfluß des ſtark beteiligten 
franzöſiſchen Kapitals mag dabei mitgeſpielt haben. Die eigentlichen Drahtzieher blieben aber die Großindu⸗ 
ſtriellen felbft, die die wirtſchaftliche und ſoziale Abhängigkeit ihrer Angeſtellten und Arbeiter dazu benutzten, 
um ſie politiſch in franzöſiſchem Sinne zu terroriſieren. 

Bezeichnend iſt die faſt völlige Ausſchließung der Altdeutſchen aus der oberelſäſſiſchen Industrie. In dem 
Betriebe der Elſäſſiſchen Maſchinenbau-Geſellſchaft in Mülhauſen, die 4000 —5000 Arbeiter beſchäftigte, ent- 
fielen kurz vor dem Kriege auf 350 Angeſtellte 3 Altdeutſche, auf 300 Arbeiter 1 Altdeutſcher. 

Daß auf einem ſolchen Nährboden während des Krieges Spionage und Landesverrat üppig emporwuchſen, 
war zu erwarten. Schon bei Beginn der Feindſeligkeiten zeigte die Bevölkerung bei dem Einfall der Franzoſen 
in den Sundgau und bei ihrem wiederholten Vordringen bis über Mülhauſen hinaus ihr wahres Geſicht. 

Es iſt unwiderleglich nachgewieſen, daß ein großer Teil der Bevölkerung den Franzoſen nicht nur durch 
jubelnde Begrüßung beim Einmarſch und durch beſonders herzliche Aufnahme und Bewirtung der franzöſiſchen 
Truppen ſeine Freude zum Ausdruck brachte, ſondern auch dem Feinde mit Rat und Tat Vorſchub leiſtete 
und unſeren Truppen Abbruch tat. 
Schwarze Liſten der Deutſch⸗ 
geſinnten wurden von den deutſch⸗ 
feindlichen Einwohnern aufgeſtellt 
und dem Feinde überreicht, auf 
Grund deren die deutſchgeſinnten 
Beamten und Einwohner — zum 
großen Teile mit ihren Familien — 
in brutalſter Weiſe feſtgenommen 
und nach Frankreich abgeführt 
wurden. Beim Aufſuchen dieſer 
Opfer waren Einheimiſche im Aber⸗ 
fluß bereit, ſchmachvolle Führer⸗ 
dienſte zu leiſten. Plünderungen 
alles deſſen, was deutſch hieß, 
waren an der Tagesordnung. Der 
Fanatismus der Weiber kannte 
keine Grenzen. | 4 

Deutſche Patrouillen wurden 
durch Elſäſſer an die Franzoſen 
verraten, den franzöſiſchen Truppen 


Grammophonplatte, die im Haufe eines elſäſſiſchen Fabrikanten 
gefunden wurde. 
Die Nüdfeite der Etitette trägt eine chiffrierte znſchrift. 


dienten Elſäſſer freiwillig als Führer und Dolmetfcher. Es gab Lumpen, die bei der erſten Beſetzung von Mül⸗ 
hausen durch die Franzoſen bei der Anheftung der öffentlichen Proklamation des Generals Joffre behilflich waren, 
der Bevölkerung dieſe Proklamation vorlaſen und überſetzten und dabei unter dem Rufe: Vive la France 
fleißig für die feindlichen Intereſſen warben. Daß beim Einrücken franzöſiſcher Truppen in elſäſſiſche Ort⸗ 
ſchaften Bürgermeiſter, Gemeinderäte und Pfarrer unſeren Feinden ihre Freude überſchwenglich zum Aus- 
druck brachten darüber, daß ihre Ortſchaft wieder franzöſiſch geworden ſei, war an der Tagesordnung. Die 
den Notabeln angebotenen franzöſiſchen Ordensauszeichnungen wurden freudig und mit Stolz angenommen. 
Groß und klein ſchmückte ſich mit der Trikolore, die franzöſiſche Nationalhymne erklang allerorten. Die Be- 
ſchimpfungen des Deutſchen Kaiſers und der kaiſerlichen Familie kannten als Ausdruck maßloſen Haſſes in ihrer 
Noheit und Gemeinheit keine Grenzen. Es gab elſäſſiſche verheiratete Frauen, die ſich ſo weit entwürdigten, 
mit den franzöſiſchen Soldaten öffentlich Arm in Arm zu gehen und Liebſchaften intimſter Art mit ihnen ein⸗ 
zugehen, während ihre Männer im deutſchen Heere im Felde ſtanden. „Kinder, betet, daß der Vater nicht mehr 
nach Hauſe kommt!“ rief eine Mutter in Maßmünſter bei Thann ihren Kindern zu. Ein Wirt in Geishaufen 
bei Thann hatte drei Söhne, die 
alle als deutſche Soldaten im 
Felde ſtanden. Als er erfuhr, daß 
der älteſte gefallen ſei, ſagte er: 
„Ich gebe meine drei Söhne gerne 
ber, wenn nur das Elſaß fran- 
zöſiſch bleibt.“ 

Während die deutſchen Ge- 
fangenen von den franzöſiſchen 
Offizieren und Soldaten durch⸗ 
aus korrekt und anſtändig behan⸗ 
delt wurden, wurden ſie von der 
Bevölkerung angeſpien und der— 
art beſchimpft, daß wiederholt 
franzöſiſche Soldaten dagegen 
eingeſchritten ſind. Der Verkehr 
ER . 8 9 der wenigen in den beſetzten Ort⸗ 
e vielgeier Splonngerzir, ſchaften verbliebenen altdeutſchen 


Scheinbar barmloſe Zeichnung. in welche jedoch Feſtungspläne eingezeichnet find. Der dargeſtellte 
Schmetterling weit den Srundriß einer Feſtung auf, Jene Linien, die auf den Flügeln des Schmetter⸗ Familien untereinander wurde 


ungs durch einen Punkt bejonders bezeichnet find, zeigen den Standort bzw. die Art der Geſchühe an. 5 5 € SALE 

mit Hilfe der eigenen elſäſſiſchen 
Landsleute völlig unterbunden. Jeder Deutſchgeſinnte war von Spähern und Verrätern aus der elſäſſiſchen 
Bevölkerung umgeben. Ein Fabrikangeſtellter war in Felleringen mit der heimlichen Beobachtung der 
Deutſchgeſinnten beauftragt. Er rühmte ſich, ſchon zehn deutſche Familien verraten zu haben, und geſtand 
dabei, daß dies ein ganz einträgliches Geſchäft fei. 

Alles, was hier angeführt iſt und noch weiterhin geſagt werden wird, iſt durch einwandfreie Zeugen be⸗ 
wieſen und beruht auf Aktenmaterial. Es beſteht eine umfangreiche namentliche Liſte der elſäſſiſchen Schurken, 
die fich den Franzoſen als Spione zur Verfügung geſtellt haben. Sie ließen ſich gerne beauftragen, hinter die 
deutſchen Linien zu gelangen, dort auszukundſchaften und das Ergebnis an die Franzoſen zu verraten. Hierbei 
kam ihnen zuſtatten, daß der Kriegsſchauplatz auf heimatlichem Boden lag und jeder Elſäſſer, der ſich hinter 
den deutſchen Linien aufhielt, den Schutz der heimatlichen — deutſchen Geſetze anrufen konnte. 

Der Verkehr über die Schweizer Grenze wurde zwar, ſowohl von deutſcher als von ſchweiz riſcher Seite, 
ſtreng überwacht, aber es iſt doch, wie die Gerichtsverhandlungen ergeben haben, manchem Elſäſſer gelungen, 
auf dem Wege durch die Schweiz hinter die deutſchen Kampflinien und wieder zurück zu den Franzoſen zu ge⸗ 
langen. Die große Anzahl der Fälle von Spionage geſtattet es nicht, auf die einzelnen Fälle einzugehen. Als 
Beiſpiel mögen folgende Fälle dienen. 

Der amtliche Güterbeſtätter Alfred Meyer in Mülhauſen, bei Kriegsbeginn 37 Jahre alt, genoß großes 
Vertrauen. Er hatte in den letzten Jahren vor dem Kriege ein Jahreseinkommen von 3200034000 Mark. 


Handtaſche, die einer elſäſſiſchen Poſtbeamtin abgenommen wurde. Ins Futter waren 
Dokumente und Banknoten eingenäht. 


Im Auftrage der Neichseiſenbahn hatte feine Firma während des Krieges viel mit der Beförderung von 
Militärlieferungen innerhalb des Operationsgebietes zu tun, insbeſondere lag ihr die Beförderung der Fracht 
ſtücke von Müllheim in Baden nach Mülhausen ob. Er wurde im Frühjahr 1915 bei einer Ausreiſe nach der 
Schweiz in Lörrach, 2 km von der Schweizer Grenze entfernt, verhaftet, nachdem bei der Durchfuchung feines 
Gepäcks Notizbücher mit zahlreichen Spionageaufzeichnungen und zwei Fläſchchen mit einer Geheimtinte ge⸗ 
funden wurden. Die mit der letzteren hergeſtellte Schrift war nur ſichtbar, wenn das Papier gewärmt wurde. 
Nach ſeiner Einlieferung in das Amtsgefängnis in Lörrach verſuchte er am gleichen Abend ſeinen Wärter zu 
töten, indem er ihn hinterrücks mit einem Naſiermeſſer anfiel und ihm mehrere Schnitte am Hals beibrachte- 
Das Meſſer hatte er jo umwickelt, daß es feſtſtand. Meyer iſt nach eigenem Geſtändnis wiederholt während 
des Krieges in Belfort — auf dem Wege über die Schweiz — geweſen, hat dort dem franzöſiſchen Nachrichten⸗ 
offizier alles, was er im Operationsgebiet der Armeeabteilung Gaede erfahren hatte, verraten und iſt dann mit 
neuen Aufträgen zurückgekehrt. Er ging hierbei ganz planmäßig zu Werke. Er hat alle Wahrnehmungen ſorg⸗ 
ſam aufgeſchrieben und ſeine 
Stellung als Vertrauensmann 
auf ſeinen Geſchäftsreiſen und 
im Verkehr mit den deutſchen 
militäriſchen Dienſtſtellen aus⸗ 
genutzt, um ſich über militäriſche 
Vorgänge zu unterrichten. 
Meyer iſt vom Gericht der 
Etappenkommandantur Mül— 
hauſen wegen Kriegsverrats 
zum Tode verurteilt und hin- 
gerichtet worden. 

Der ehemalige Lehrer Julius 
Theophil Adam in Mülhauſen, 
bei Kriegsbeginn 52 Jahre alt, 
wurde Mitte September 1914 
von einem Waldhüter beobach- 
tet, als er in Begleitung eines 

5 5 = in franzöſiſchem Spionagedienſt 
5 = er ſtehenden früheren Briefträgers 
Drahtzaun im Elſaß, der das Operationsgebiet zum Schutze vor Spionen vom Jung aus Belfort auf Grund 

a eines franzöſiſchen Paſſier⸗ 
ſcheines durch die franzöſiſchen Poſten in Richtung auf die deutſchen Linien durchgelaſſen wurde. Etwa einen 
Monat ſpäter wurden beide von einem Jagdhüter in der Nähe der deutſchen Stellung beobachtet. Im Februar 
1915 wurde Adam in der Nähe von Gebweiler verhaftet, als er ſich durch die deutſchen Linien hindurch 
zuſchleichen verſuchte. Es gelang ihm aber zwei Tage ſpäter zu entfliehen, und trotz aller Fahndungen 
konnte er im Oberelſaß nicht wieder ergriffen werden. Ende Juli 1915 entdeckte ein Gefreiter in der Gegend 
von Rimbach vor dem Drahtverhau ſeiner Stellung im Gebüſch verſteckt einen Mann auf dem Boden 
liegend, der auf Anruf aufſprang, etwa 150 m in Richtung auf die Franzoſen zulief und ſich wieder 
niederwarf. Hier wurde er im Gebüſch verſteckt gefunden und feſtgenommen. Er hatte die rechte Hand 
in der Rocktaſche am geladenen Revolver. Wie fich herausſtellte, war es Adam. Außer 262 Mark baren 
Geldes, zum Teil in Gold, wurde eine Karte von Mülhauſen und Amgegend bei ihm gefunden und ſchwer 
belaſtende Aufzeichnungen über die deutſchen Stellungen und Truppen von feiner Hand. Dieſe Aufzeich- 
nungen hat er in Mülhauſen angefertigt. Das Gericht hat feſtgeſtellt, daß er zwiſchen ſeiner Flucht nach 
der erſten Ergreifung und ſeiner endgültigen Feſtnahme zweimal bei den Franzoſen geweſen iſt. In der 
gleichen Zeitſpanne hat er aber auch zweimal (am 31. Mai und 30. Juni) ungeſtraft in Mülhauſen ſeine 
Rente abheben können. Auch er iſt vom Gericht der Etappenkommandantur in Mülhauſen zum Tode ver— 
urteilt worden. 


Im Juni 1916 landete in der Nähe von Gebweiler ein franzöſiſches Flugzeug. Es überſchlug ſich und 
konnte nicht wieder aufſteigen. Der Führer war ein franzöſiſcher Sergeant, ferner befand ſich darin der Metzger⸗ 
geſelle David Bloch aus Gebweiler mit drei Brieftauben, die ſofort nach der Landung freigelaſſen wurden. 
Während der Flugzeugführer das Flugzeug zu verbrennen fuchte, ergriff Bloch die Flucht. In dem brennenden 
Flugzeug fand man aber einen franzöſiſchen Aniformrock mit den Abzeichen des 152. Infanterieregiments. 


Darin ſteckte ein auf Bloch ausgeſtellter fran— 
zöſiſcher Militärpaß, in welchem aber nicht Geb⸗ 
weiler, ſondern Bacharach als Geburtsort und 
Wohnort des Vaters, ferner ein gefälſchter 
Mädchenname der Mutter eingetragen war. 
Bloch wurde bei Abſuchung der benachbarten 
Wälder feſtgenommen. Er trug Zivilkleidung. 
Das Gericht ſtellte feſt, daß er im Dezember 1914 
für kurze Zeit franzöſiſcher Soldat geweſen war. 
Er hatte ſich dann als Spion anwerben laſſen, 
ſollte mit dem Flugzeug hinter die deutſchen 
Linien gebracht, dort ausgeſetzt werden und nach 
genauer Anweiſung Spionage treiben. Zur Nach- 
richtenübermittlung bekam er drei Brieftauben 
mit. Am 21. Juni 1916 wurde ein Probeflug 
gemacht. Am 22. Juni ſollte der endgültige Auf- 
ſtieg ſtattfinden. Infolge Nebels kam das Flug- 
zeug nur bis Thann und mußte umkehren. Bei 
der Wiederholung am folgenden Tage erfolgte 
dann die mißglückte Landung bei Gebweiler, wie 
oben geſchildert. Auch in dieſem Falle erkannte 
das Gericht auf Todesſtrafe. 

Die von dem Spion Adam angewandte 
Arbeitsweiſe war ſehr beliebt. Man ſtellte ſich 
dem franzöſiſchen Nachrichtendienſt zur Ver— 
fügung, ließ ſich einen Durchlaßſchein für die 
franzöſiſchen Kampflinien ausſtellen und mit be⸗ 
ſtimmtem Auftrag entſenden. Nach Paſſieren der 
franzöſiſchen vorderſten Linien wurde der Durch- 
laßſchein verſteckt und lautlos auf mitgebrachten 
Filzſchuhen in dem meiſt ſehr vertrauten Wald- 
und Berggelände unter Ausnutzung dunkler, 
regneriſcher Nächte der Weg in den Rücken der 
deutſchen Kampflinien geſucht. Da im Gebirge — 
namentlich in den erſten Kriegszeiten — die 
vorderſten Kampfſtellungen keine zuſammen⸗ 
hängenden Linien bildeten, bot ſich bei genauer 
Gelände- und Wegekenntnis hierzu wohl Gelegen- 


16 arkanen Colmar. 
„Hartmann, Jakob, Dr., Notar, zuletzt in Schirmeck, 
geb. 10 10 1862 in Jiehelt, Ar, Gebel, Brei 
1,70 m, Geſtalt ſchmächtig, Haar hellbraun, Augen klein, 
etwas zuſammengekniffen, Spitzbart kurz, dunkel, Geſichts⸗ 
farbe blaß, Sprache franzöſiſch und deutſch, Kennz. ab⸗ 
ſtehende Ohren, weg. Landedverrats (Verbrechens 
gegen § 89 St.-G.- Bs. . Das geſamte Vermögen, 
das der Genannte befigt oder ihm ſpäter anfällt, ift mit 
Beſchlag belegt worden. Siehe die Abbildung in der Bei 
lage zu II. 
Straßburg (Elſ), 19. 10 1914. 
Der Berichterſtatter des außerordentl. Kriegsgerichts. 
17. Schmittbühl, Adrian, ehemaliger Kantonalarzt, 
zuletzt in Schirmeck, geb. 30. 4. 1866 in Straßburg. Größe 
1,70 m, Geſtalt korpulent, Haar hellblond, Augen hell, 
Mund etwas geſpitzt, Spitzbart blond, Geſichtsfarbe friſch, 
Sprache deutſch und franzöſiſch, weg. Landesverrats 
Verbrechens gegen § 89 St.-G.-Bs.). Das ge⸗ 
ſamie Vermögen, das der Genannte beſitzt oder ihm ſpäter 
anfällt, iſt mit Beſchlag belegt worden. Siehe die Ab⸗ 
bildung in der Beilage zu III. 
Straßburg (Els.), 19. 10. 1914. 8 8 
Der Berichterſtatter des außerordentl. Kriegs gerichts. 
18 Kühlmann, Eugen, Dr., Privatgelehrter aus 
Mühlhausen i. E., zuletzt wohnhaft in Eollonge-Belle- 
rive, Genf, Alter 39 Jahre, Größe etwa 1,65 m, Kopf- 
haar und Schnurrbart dunkelblond, Augen blau und etwas 
tiefliegend, Geſicht länglich, rund, Geſichisfarbe gefund, 
Stirn etwas gewölbt, ſpricht meiſt franzöſiſch, aber auch 
deutſch und engliſch; Kennz. vornehme Haltung und elegantes 
Auflreten, weg Hochverrats. Gemäß § 93 St⸗G.⸗Bs. 
wurde das geſamte Vermögen, das Kühlmann beſitzt oder 
das ihm fpärer anfällt, mit Beſchlag belegt. Er erſcheint 
dringend verdächlig, eines Verbrechens des Hochverrates im 
Sinne der SS 81 Ziffer 3 und 82 St.⸗G.-Bs. dadurch ſich 
ſchuldig gemacht zu haben, daß er während des gegen ⸗ 
wättigen Krieges in die Preſſe neutraler Staaten Artikel 
gelangen ließ, durch welche die neutralen Staaten veranlaßt 
werden follıen, gegen Deutſchland und feinen Verbündeten 
die Waffen zu ergreifen, um Elſaß - Lothringen vom 
Deutſchen Reiche loszureizen. 
Colmar (Elſ.), 21. 10. 1914. R 8 
Der Berichterſtatier des Kriegsgerichts. 


Gerade die Intelligenz beteiligte ſich am Landesverrat. 
Aus dem deutſchen Fahndungsblatt. 


heit. War das Hinterland der deutſchen Linien erreicht, wurde unter der Maske des treudeutſchen Mannes 
ſpioniert, bis der Rückweg mit reicher Beute wieder angetreten werden konnte. 

Andere Spione benutzten den Weg über die Schweiz oder hielten ſich dauernd im deutſchen Operations⸗ 
gebiet auf und bedienten ſich zur Aberbringung ihrer Nachrichten an die Franzoſen dritter Perſonen, wobei 
wiederum der Weg über die Schweiz eine bequeme Hilfe war. Es ſei aber ausdrücklich bemerkt, daß die 
Schweizer Behörden ſtreng darauf bedacht waren, die Neutralität zu wahren, und daß ſie den lichtſcheuen 
Spionen auf Schweizer Gebiet das Handwerk legten, wo ſie konnten. 


Transport elſäſſiſcher Spione, welche unter Führung eines Pfarrers arbeiteten. 


Vaterlandsverräter hat es vor und während des Krieges in allen Schichten der Bevölkerung gegeben. 
Kein Stand ift davon frei. Trotzdem gab es einzelne Kreiſe, die man als ganz beſondere Brutſtätten vater 
landsloſer Geſinnung bezeichnen muß. 

Hier find zunächſt die ſogenannten Notabeln zu erwähnen, d. h. die durch Erziehung, Nang und Ver— 
mögen eine obere Schicht bildenden Kreiſe. Eine ſtattliche Zahl von elſäſſiſchen Fabrikanten, Fabrikdirektoren, 
Prokuriſten, Großhändlern, Rechtsanwälten, Ärzten, Gutsbeſitzern, Stadträten, Nentne Veinhändlern 
und Brauereibeſitzern hat unſere Kriegsgerichte und Militärpolizeiſtellen beſchäftigt und Veranlaſſung zu 
ſcharfem Einſchreiten gegeben. Namentlich die Fabrikantenkreiſe waren franzöſiſcher als die Franzoſen ſelbſt 
und haben durch ihren terroriſtiſchen Einfluß auf ihre Angeſtellten und Arbeiter und durch ſchroffe Anter— 
drückung jeder deutſch⸗vaterländiſchen Regung eine mit Deutſchenhaß erfüllte Atmoſphäre chaffen. Das 
zeigte fich auch beſonders in ihren Familien, wo jede Gelegenheit benutzt wurde, ihren Abſchen vor dem Deutfch- 
tum zu zeigen. Daß damit ein unerhörtes Drückebergertum vor der Dienſtpflicht im deutſchen Heere Hand in 
Hand ging, bedarf keiner weiteren Worte. 

Ein trauriges Kapitel iſt das Verhalten eines Teiles der aus altelſäſſiſchen Familien ft nden Reit 
Landes- und Gemeindebeamten. In der Reihe derer, die wegen deutſchfeindlicher Gefi oder Kriegs 
verrat unter die kriegsgerichtliche Lupe genommen werden mußten, fehlten nicht der Lan at, An 
richter, der Notar, Gerichtsaſſeſſor, Referendar, Aktuar und Gerichtsſekretär, zahlre oſt⸗, Steuer-, 


Zoll., Bahn- und Polizeibeamte, Gymnaſial- und Neallehrer, Bürgermeiſter, Beige Stadtſekretäre 
und Rentmeiſter. Sie alle haben ſich als fanatiſche Franzoſenfreunde erwieſen und zu ſtr Maßnahmen 
Veranlaſſung gegeben. Ein Amtsrichter mußte wegen verſuchten Kriegsverrats zu 3 Ja in Reallehrer 
wegen Kriegsverrats zu 10 Jahren Zuchthaus verurteilt werden. Dienſtentlaſſungen Ziplinarwege 
waren keine vereinzelten Vorkommniſſe. Ganz beſonders verächtlich waren die Denunziat er treudeutſch 


denkenden Beamten durch die oben geſchilderten Elemente. 


Zn 


Beftfale ° 
en. Mehrzahl der fpäteren Geiſtlichen genoß 98 Ka, 1 5 we franzöfiiche Erziehung 
ſondern a en biſchöflichen Privatanſtalten in Straßburg, M ee ad Ai fraatlichen Gymmaſien, 
verbunde ren und ſich von den franzöſiſchen etits seminairese® nur dem Ae die mit Internaten 
auch die noch verbleibende Minderzahl ſtand ſchon in der Schule unter 1 unterſchieden. Aber 
fluß, da n die ſtaatlichen Gymnaſien z. B. in Kolmar ſogenannte biſchöfliche en geiſtichem Ein⸗ 
der Neg angegliedert waren, d. h. Internate für zukünftige Kleriker unter der Leit; e mit Genehmigung 
Auf die] je wurde die Jugend, die fich dem geiſtlichen Berufe zu widmen este wer, e 
8. bis 10 ensjahr an, ganz von der übrigen Jugend des Landes und von ihren ke 1a al 
und gefı ehalten. Jeder andere Einfluß auf das empfängliche Gemüt dieser an 1 8 . 
geiftliche 1 8 ausgeſchaltet. Dieſe aber erzogen die Kinder mit e d rg 
1 ısen, bie bie atbellche Hirche gerade in den Zahren vor dem Kriege in Sante zu e 


anzöſiſchem Sinne. Die Gründe hierfür find nicht lei 
des beranwachſenden Klerus durchaus in franzöſiſchem Geiſte erfolgte, läßt ſich leider nicht 
vorbereitet bezog der Student der Theologie nicht etwa eine deutſche Aniverſität, ſondern das 
Prieſterſ ar in Straßburg oder Metz, das fogenannte „grand seminaire‘, ; 


cht aufzudecken. An der Tatſache aber, daß 


Die tägliche Umgangs- und Anterrichtsſprache war das Franzöſiſche. Nicht deutſche, ſondern franzöſiſche 
Kultur, Literatur und Wiſſenſchaft wurde dem jungen Manne übermittelt. Streng abgeſchloſſen von der 
Außenwelt hörte er nichts vom deutſchen Weſen, noch weniger von deutſcher Vaterlandsliebe. Er verließ 


-jeminar als völlig franzöſierter Mann. In den letzten 
dem Kriege ſuchte zwar die deutſche Regierung dieſer 
g durch Gründung einer katholiſch⸗theologiſchen Fakultät 
an der Aniverſität Straßburg entgegenzuarbeiten. Der Verſuch 
kann als geſcheitert betrachtet werden. Maßgebenden Einfluß auf 
die politiſche und kulturelle Fortentwicklung der jungen elſäſſiſchen 
Theologen behielten allein die Lehrer und Erzieher an den Prieſter⸗ 
ſeminaren, ein Einfluß der deutſchgeſinnten Aniverſitätsprofeſſoren 
war gar nicht zu ſpüren. 

Nach erhaltener Prieſterweihe kam der katholische elſäſſiſche 
Theologe zunächſt als Vikar einige Jahre zu einem älteren Pfarrer. 
Dort v ete ſich die politiſche Schulung in einer dem Deutſchtum 
eneigten Richtung. Kam er dann ſchließlich auf das Land, 
ein ausgeſprochener Französling; deutſche Kultur und 
varen ausgelöſcht. 
fluß der jungen Geiſtlichen auf die ſtrenggläubige katho⸗ 

erung war nun ein ungeheurer. Anterſtützt und gefördert 


wurde e ch die katholiſche elſäſſiſche Preſſe, die faſt nur von katho⸗ 
liſchen ( chen in zerſetzendem Sinne geleitet oder durch Beiträge 
unterſtü ide. So war die katholiſche Geiſtlichkeit der hauptſäch⸗ 
lichte f iſche Kulturträger im Elſaß, aber auch der Machtfaktor, 
der den ſchen Anſchluß der elſaß⸗lothringiſchen katholiſchen Zen⸗ 
trums an die deutſche Zentrumspartei zu verhindern gewußt hat. 

D hrlichſte Angehörige des elſäſſiſchen katholiſchen Klerus | 
war de its genannte, in Kolmar geborene Abbe Wetterlé, der Der Pfarrer verbirgt beim Abtrans. 
Heraus des maßloſen Hegblattes „Nouvelliste‘, das in Kolmar port, um nicht ertannt zu werden, 
erſchien var ein Spion und Landesverräter größten Stiles, der bei 8 


Der Spionagetrick eines einäugigen elſäſſiſchen Spions. 


die ſie als Teilnehmer am deutſchen Katholikentag in Freiburg i. B. in ihrem 
Barmherzigen Schweſtern, zuſammen ausgeübt haben. Die Feder ſträubt ſich, vorſt 
es iſt notwendig, dieſen Schurken einmal die Maske herunterzureißen. Vor allen 
Weiſe di 
Weiſe di 


deutſche Geiſtlichkeit ein Recht darauf zu erfahren, in wie ſchamloſer 
beſudelt haben. 


Ein Teil der übrigen elſäſſiſchen katholiſchen Geiſtlichkeit war mit der oben a 
igkeit dieſer Kreiſe kennzeichnet ſich teilweiſe durch ı 
alles dem Deutſchtum Zuträgliche, teilweiſe trägt ſie den Charakter offenen Kamp 
Die Geiſtlichen von Karsbach, Hartmannsweiler und Sondersdorf verließen ihre ( 
Stunde und gingen nach dem Einfall der Franzoſen mit den wieder abgehenden f 
dannen. Schwerſte Beſchimpfungen des deutſchen Heeres und des Deutſchen Kaiſe 
Abertragung der Verleſung derſelben an ei 
ſiſcher Sprache noch im Oktober 1915 trotz 


befreundet. Die amtliche 


geſchriebenen Fürbitte für den Kaiſer, 
Gottesdienſtes, Predigten in franz 
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für imm legt worden wäre. 
Es war e hwerer Fehler, daß 
man ihn Frankreich hat ent: 
kommen n. Er war eng be. 


freundet mit dem wegen deutjch: 


feindlichem Verhalten aus dem 


Elſaß ausgewieſenen Erzbiſchof 
Herrſcher, mit dem Landesverräter 
Helmer, dem franzöſiſchen Berufs: 
ſpion d'Orval, beſonders aber mit 
dem großen Erpreſſer und Meifter 
der Lüge m päpſtlichen Haus⸗ 


ktaplan Kannengießer aus Varten⸗ 


beim im Oberelſaß, der in höchſtem 
Maße it everdächtig, aber zu 
geriſſen ı um fich zu verraten. 
Und daz moraliſche Kot, in 
dem dieſ rſchen lebten! Der 
Ekel übe ıt einen, wenn man 
die zyn schmutzigen Briefe 


Kannengießer beit 
natürliche Anzucht, 
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Am lehten Wachtpoſten vorbei und durch die Rampflinie zum Heindl 


Anterlaſſung des von der biſchöflichen Behörde vorgeſchriebenen Gebets für die deutſche Kriegsmacht mit der 
Begründung, daß ein franzöſiſcher Text für dieſes Gebet nicht mitgeteilt ſei, Entſchuldigung deutſchfeindlicher 
Außerungen mit Trunkenheit ſind Streiflichter auf das Treiben dieſer Verräter. 

Ein Pfarrer in Mülhauſen verwandte 1915 im Verein mit dem Vikar in Hüningen und einem Oberpoft- 
aſſiſtenten in St. Ludwig die ihm anvertrauten Gelder des Kirchenbaufonds für Hüningen zur Zeichnung von 
franzöſiſcher Kriegsanleihe. 

Ein anderer Mülhauſer Pfarrer hörte zu Allerheiligen (1. November) 1914 die Beichte der Zivil- 
perſonen, wies dagegen die Soldaten zurück. Ein dritter hämmerte in ſeinen Predigten der Gemeinde ein, 
dem Vaterlande und der Obrigkeit ſei man zwar Gehorſam ſchuldig, zu lieben brauche man beide aber nicht. 
Ein Mülhauſer Vikar gab noch 1915 einen Kalender heraus, in dem er die Verdienſte der franzöſiſchen Ve⸗ 
teranen auffällig hervorhob. Der Pfarrer von Sierenz verhöhnte von der Kanzel herab ſeinen Vikar wegen 
deſſen treudeutſcher Geſinnung und brachte ein Bild des Deutſchen Kaiſers auf ſeinem Abort an. 

In Sondersdorf war der Pfarrer den Franzoſen bei der Ermittlung und Wegführung der Landſturm— 
pflichtigen behilflich, ſchüchterte den Bürgermeiſter und den Lehrer, die ſich ſträubten, die Liſten der Land: 
ſturmpflichtigen aufzuftellen, durch Drohungen ein und überwachte die Aufftellung der Liſten. Dann veranlaßte 
er die Wegführung des Bürgermeiſters und Lehrers durch die Franzoſen, mit denen er ſelbſt von dannen ging. 

And das alles im Operationsgebiet inmitten der kämpfenden Truppen. Es darf hier nicht unerwähnt 
bleiben, daß ein großer Teil der Volksſchullehrer dem Treiben der Geiſtlichkeit tapfer Widerſtand leiſtete 
und ſich in treudeutſcher Geſinnung bewährte, ebenſo wie ein allerdings nur geringer Teil der katholiſchen 
Geiſtlichkeit, der es gewißlich recht ſchwer hatte und deſſen Tapferkeit beſonders hervorgehoben werden ſoll. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß im Elſaß der Deutſehenhaß beſonders ſtark in der weiblichen Bevölkerung 
vertreten war. Der Grund liegt in der Erziehung. Die höheren Mädchenſchulen im Oberelſaß waren reine 
Privatſchulen, hervorgegangen aus früheren Privatpenſionaten. Den Anterricht erteilten Franzöſinnen 
oder franzöſiſch denkende Lehrerinnen. Dieſe Anſtalten waren Stätten deutſchfeindlicher, vaterlandsloſer Er⸗ 
ziehung und Förderer des Franzoſentums. 

Während in den ſtaatlichen Elementarſchulen die Knaben durch Lehrer unterrichtet wurden, lag die 
Erziehung der Mädchen zum kleineren Teil in Händen von Lehrerinnen, in überwiegender Zahl erfolgte ſie 
durch Schulſchweſtern. Dieſe gingen in der Hauptmaſſe aus der „Kongregation der Nappoltsweiler Schweſtern“ 
hervor, einer Brutſtätte franzöſiſcher Reinkultur. Es mag als Beweis genügen, daß noch im Jahre 1915 dort 
allabendlich bei gemeinſamer Andacht unter dem Donner der Geſchütze die O berin ein Gebet in Gedichtform 
ſprach, bei dem jeder Vers mit den Worten ſchloß: „Dieu sauve la France“ (Gott ſchütze Frankreich), und die 
geſamten Inſaſſen, alſo die ſpäteren Erzieherinnen der deutſchen elſäſſiſchen weiblichen Jugend wiederholten: 
„Dieu sauve la France“. Daß aus dieſen Mädchenſchulen manche Spionin und Landesverräterin hervorge⸗ 
gangen iſt, kann nicht wundernehmen. 

Mit Spionage und Kriegsverrat im engſten Zuſammenhange ftehend, ja untrennlich von ihnen, ſind 
Fahnenflucht und Wehrpflicht⸗ 
entziehung. Von den Ob 
elſäſſern haben ſich in dieſer Nie 
hin viele durchaus unzuver⸗ 
g benommen. Die Truppen- 
teile der Armeeabteilung Gaede 
waren größtenteils mit Elſäſſern 
durchſetzt. Beim Landwehr⸗ 
infanterieregiment 110 betrug 
z. B. deren Zahl etwa 30 %. 
Wie untreu ſich die Elſäſſer ge- 
zeigt haben, mag aus folgenden 
Zahlen hervorgehen. Den Er- 
ſugtruppenteilen im Bereich des Geſpaltener Knopf mit Cbiffreſchrift. 

XIV. (badiſchen) Armeekorps Dom Kleid einer elfäfftihen Studentin, welche für Frankreich Spionagedienſte leitete. 
30 


lag während des Krieges das geſamte Erjas- 
weſen für Baden und Elſaß ob. Unter den vor 
Kriegsbeginn ab bis zum 31. Juli 1916 dort 
eingeſtellten Freiwilligen befanden ſich 17 618 
Badener — 64,61 %, 1378 Elſaß⸗Lothringer 
5,08 9). Die Geſamtzahl der Elſaß-Sotp⸗ 
ringer, die ſich im gleichen Zeitraum und irn 
ſelben Bereich der Wehrpflicht entzogen haben 
beträgt rund 5200 Mann. Beiſpiel: 

Aus der Gemeinde Ottendorf, die nur 
490 Einwohner zählte, find 44 Mann fahnen- 
flüchtig geworden. Die Fahnenflucht wurde 
vielfach von den Eltern unterſtützt. 

Die von deutſchen Truppen ſtark belegte 
Gemeinde Regis heim hat ſieben Fahnenflüchtige 
über ein Jahr lang in ihren Mauern verſteckt 
gehalten und für ihren Anterhalt geſorgt. 

Im Bereiche der Armeeabteilung Gaede 
mußten bis zum 31. Dezember 1916 gerichtlich 
anhängig gemacht werden: 

3465 Fälle von Fahnenflucht elſäſſiſch er 
Soldaten, darunter 718 Fälle von Kriegs- 
verrat. Von dem Landwehrinfanterieregiment 0 
find ungefähr 200 Elſäſſer in der Schlacht bei 
Mülhauſen zum Feinde übergelaufen. Ein ſehr 


und verpflegt, ausgehorcht und zum Eintritt in 
das franzöſiſche Heer aufgefordert. Die Gejamt- 
zahl von Elſäſſern, die dieſer Aufforderung nach- 
gekommen ſind bzw. ſich ſofort freiwillig dazu 
anboten, ſchwankte 1916 bereits zwiſchen 15000 
und 30000 Mann. Sie wurden nicht gegen 
Deutſchland verwendet, ſondern zum großen Teil 
in die afrikaniſchen Regimenter oder andere 
weit entfernte Truppenteile eingereiht, erhielten 
Perſonalpapiere mit falſchem Namen und 
falſchem Geburtsort, ihre Familien bekamen 
täglich 1.25 Franken für die Ehefrau, 0,50 Franken 
für jedes Kind. Eine Brotſtelle nach Beendigung 
des Krieges wurde ihnen verſprochen. Den bereits 
vor dem Kriege in Frankreich lebenden Deutſch— 
elſäſſern wurde der weitere Aufenthalt ihrer Fa— 
milien in Frankreich nur geſtattet, wenn ſie ſich 
zum Eintritt in die franzöſiſche Armee bereit 
erklärten. Bei Schwankenden wurde mit Alkohol 
nachgeholfen. Es braucht nicht hervorgehoben zu 
werden, daß unter dieſem fahnenflüchtigen Gefindel 
Spionage und Landesverrat blühte und daß es bei 
den meiſten keiner Aufforderung bedurfte, drüben 
militäriſche Geheimniſſe zu verraten. Nein, fie 
brüſteten ſich teilweiſe in ihren Briefen offen 


II. Teil. 


Bekanntmachungen polizeilichen Inhalts. 

18. (Angebl. Hubert. Spionageverdacht. Sach⸗ 
dienliche Nachricht erbeten.) Der in der Beilage ab- 
gebildete franzöſiſche Kriegsgefangene nennt ſich Charles 
Hubert. Er gibt an, er ſei Sergeant im 1. Kol. 
Regt. 11. Komp., geb. 1. 7. 1877 in Oran (Afrika), 
kath., von Beruf Koch. Seine Frau heiße Therese 
Seidenaten und wohne in Cherboura, 47 Rue Gam- 
betta. Hubert wurde am 19. 10. 1914 bei Longwy 
gefangen. Es beſteht der Verdacht, daß Hubert gar nicht 
franzöſiſcher Soldat, ſondern Deutſcher iſt und von 
der franzöſiſchen Regierung zu Spionagezwecken ver⸗ 
wendet wird. Die franzöſiſche Regierung bekundet für 
ſeine Perſon noch heute lebhaftes Intereſſe, wie die 
wiederholten Anfragen nach dem Befinden des Gefangenen 
zeigen Er trägt auf der Bruſt ein großes tätowiertes 
Bildnis des Zaren. Hubert ſoll anfangs in Lonawy 
als Zivilperſon ergrifſen und aus dem dortigen Poſtge⸗ 
bäude, wo er zunächſt inhaftiert worden war, wieder 
entwichen ſein. Bei ſeiner erneuten Feſtnahme trug er 
Militäruniform. Der Gefangene hat wiederholt Flucht⸗ 
verſuche unternommen. Er ſpricht ausgezeichnet deutſch 
und zwar ausgeſprochen oberelſäſſiſche Mundart, die er ſich 
unmöglich in Afrika angeeignet haben kann. Hubert 


ſoll als Handwerksburſche lange Jahre in Deutſchland 


gewandert ſein. Sachdienliche Nachrichten erbittet der 
Gerichtsoffizier am Kriegsgefangenen⸗-Lager Königs ⸗ 
brück Sa., Leutnant Güttler. Br. B. Nr. 1684, 1745. 

Tr.-Pl. Königsbrück, 11. 8. 1916. 
Kriegsgefangenenlager.... 


Aus dem deutſchen Fahndungsblatt. 


beliebtes Mittel, zum Feinde überzugehen, war 
die freiwillige Meldung zu Patrouillen, um von 
dem Patrouillengang nicht wiederzufehren. 
Auch Urlaub wurde in zahlreichen Fällen zur 
Fahnenflucht benutzt, wobei gern die Schweiger 
Grenze zum Aberlaufen gewählt wurde. Daß 
zwei oder drei Brüder aus einer Familie gleich ⸗ 
zeitig gemeinſam fahnenflüchtig wurden, kam wiederholt vor. Ungeheuer zahlreich waren die ſchriftlich en 
Aufforderungen der übergelaufenen Elſäſſer an ihre im deutſchen Heere dienenden Landsleute, ihnen nach⸗ 
zufolgen. Die militäriſche Poſtüberwachungsſtelle — 
Mülhauſen hat allein aus dem ihrer Prüfung 
unterliegenden Briefmaterial in den erſten ſechs 
Monaten des Krieges nicht weniger als 1500 Fälle 
von Fahnenflucht, größtenteils einwandfrei, feſt⸗ 
geſtellt. Aus dieſem Briefmaterial geht auch die 
Behandlungsweiſe der Elſäſſer bei den Franzoſen 
hervor. Die Briefſchreiber empfahlen, beim Aber⸗ 
laufen als Erkennungszeichen, daß der Aberläufer 
ein Elſäſſer ſei, die Kopfbedeckung auf die Mün⸗ 
dung des hochgehaltenen Gewehrs zu ſetzen. Dies 
ſei allen franzöſiſchen Truppen bekanntgemacht. 
Nach Ankunft bei den Franzoſen wurden die 
Elſäſſer nicht als Kriegsgefangene behandelt, ſon⸗ 
dern in beſonderen Kompanien ganz getrennt von 
allen Kriegsgefangenen gehalten, ſehr gut behandelt 


Bewachung elſäſſiſcher Deſerteure in einem als Gefängnis 
eingerichteten Magazinsraum. 


Ein elſäſſiſcher Spion, der unter dem Namen 
Charles Hubert arbeitete. 


damit und warben eifrig, das gleiche zu tun. 
Es liegt ja im Weſen des lichtſcheuen Handwerks eines Spions, daß nur ein kleiner Teil dieſer Ver⸗ 
brecher gefaßt und der geſetzlichen Aburteilung zugeführt werden konnte. Die mit der Aberwachung und Ab— 
wehr der Spionage betrauten Organe, in erſter Linie unſere Truppen ſelbſt, dann aber die geheime Feldpolizei, 
die Feldgendarmerie und der deutſchdenkende Teil der elſäſſiſchen Behörden haben das Möglichſte getan, 
um dieſes Abel zu bekämpfen. Die nachfolgenden Zahlen mögen einen Aberblick bieten für die notwendigen 
Maßnahmen, die bis zum 31. Dezember 1916 im Bereich der Armeeabteilung Gaede (alſo in einem ver— 
hältnismäßig kleinen Gebiet) ergriffen werden mußten: 
1. 44 Zivilperſonen wurden wegen Kriegsverrats und Spionage verurteilt, darunter 11 Todesurteile. 
Die Verurteilungen betreffen mit wenigen Ausnahmen elſaß⸗lothringiſche Landesangehörige. 
2. 231 Strafſachen gegen Zivilperſonen wegen Kriegsverrats waren am 31. Dezember 1916 noch anhängig, 
davon betrafen nur 7 Fälle keine Eljaß-Lothringer. 
3. 666 elſäſſiſche Zivilperſonen mußten wegen deutſchfeindlicher Kundgebungen kriegsgerichtlich beſtraft 


werden. 
4. In Schutzhaft mußten genommen werden: 
a) Wegen Verdacht des Kriegsverrats (Spionage·e·eeã yyy 272 
b) Wegen ihres Vorlebens als ſpionageverdächtig zu erachten (als Landſtreicher, Dirnen, Ge- 
wohnheitsverbrecher, frühere Fremdenlegionäre e-õ:m:ꝛn 22-222 seeaeeeeennnenen nennen 259 


c) Wegen beſonders grober deutſchfeindlicher Kundgebung, Begünſtigung von Fahnenflucht u. dgl.. 467 
Im ganzen 998 


5. Aus dem Operationsgebiet mußten entfernt werden . 901 
6. Unter Polizeiaufſicht wurden im Operationsgebiet belafjen ..... 162 
7. Anter Androhung ſchärferer Maßnahmen mußten verwarnt werden 


Daß alle dieſe Maßnahmen von den beteiligten Dienſtſtellen nur ſchweren Herzens ergriffen wurden, 
weiß jeder, der die geſchilderten Zuſtände perſönlich miterlebt hat, wie der Verfaſſer. Waren es doch mit 


Ein deutſchfreundlicher Elſäſſer wird aufgegriffen und von den Franzoſen verhört. 


wenigen Ausnahmen deutſche Neichsangehörige, gegen die vorgegangen werden mußte. Aber der eine Ge- 
danke, daß jeder unſchädlich gemachte Spion und Landesverräter vielleicht Hunderte, ja Tauſende von braven 
tapferen, für die Ehre ihres Vaterlandes ſchwer kämpfenden deutſchen Soldaten vor dem Tode bewahrte 
gab den zu faſſenden Entſchlüſſen klare Richtung und Ziel. 5 

Dieſes Kapitel ſoll nicht ausklingen, ohne nochmals der Elſäſſer zu gedenken, die trotz aller Anfechtungen und 
Bedrohungen aus ihren Kreiſen feſt und treu zur deutſchen Sache geſtanden haben. Leicht iſt es ihnen nicht 
gemacht worden, aber dafür gebührt ihnen doppelt und dreifach Dank. Sie leben ja bei weitem zum größten 
Teile jetzt in Deutſchland, und man ſoll ihnen ihre Treue zum Vaterlande nicht vergeſſen, wenn es gilt, ihnen in 
ihrer jetzt oft recht ſchwierigen Lage zu helfen, nachdem ſie zum großen Teil bei Beendigung des Krieges Hab 
und Gut in der früheren Heimat haben zurücklaſſen müſſen, weil ſie nicht untreu am Vaterlande werden wollten. 
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Das Muſikſtück „Vergißmeinnicht aus Elſaß“. 


Man kann aus den Noten den beginnen Der Chiffreſchlüſſel zu dem Notenbild. 
den Text entnehmen: „Mit Vergnügen 


beſtätige ich den Empfang“ 


Bulgarien und der geheime Machrichtendienſt 


Hon Oberſt a. D. Freiherr von der Soltz 


Als der Weltkrieg ausbrach, waren die ſchweren Wunden, die die beiden Balkankriege von 1912 und 1913 
dem Königreich Bulgarien geſchlagen hatten, noch keineswegs verheilt. Im Kampfe gegen die Türkei hatte es 
die Hauptlaſt getragen und ſchwere Opfer an Gut und Blut gebracht. Später war es dem übermächtigen, 
von allen Seiten geführten Angriff ſeiner ehemaligen Verbündeten, der ſich wieder erhebenden Türkei und 
des neu auf dem Kampfplatz erſcheinenden Rumänien nach tapferer Gegenwehr erlegen. Die Regierung 
und der größte Teil des Volkes wünſchten im Auguſt 1914 nichts Sehnlicheres als die Fortdauer des Friedens, 
um ſich ganz der Wiederherſtellung der inneren Wohlfahrt widmen zu können. 

Nachdem aber die Türkei als Bundesgenoſſe der Mittelmächte in den Kampf eingetreten war und auf der 
anderen Seite Serbien die Waffen gegen Habsburg erhoben hatte, geriet Bulgarien in eine äußerſt ſchwierige poli- 
tiſche Lage. Es war vorherzuſehen, daß es ſeine Neutralität nicht dauernd würde aufrechterhalten können. Nur die 
eine Frage blieb offen, ob es ſchließlich mit Deutſchland und Oſterreich oder mit deren Gegnern gehen würde. 

In der Tat war es für jedes der beiden großen, ſich bekämpfenden Bündniſſe von äußerſter Wichtigkeit, 
dieſen kleinen, arg geſchwächten Balkanſtaat zu ſich hinüberzuziehen. So wurde Sofia ſehr bald zu einem der 
Brennpunkte des zähen, erbitterten diplomatiſchen Ningens, das den Kampf der Waffen in aller Stille und 
Heimlichkeit begleitete. 

Die Entente ging dabei von der Erwägung aus, daß ohne die Mitwirkung Bulgariens ein Angriff auf 
die Türkei nur ſchwer durchführbar wäre. Die türkiſche, durch das deutſche Mittelmeergeſchwader verſtärkte 
Flotte beherrſchte das Schwarze Meer und verhinderte Truppentransporte auf dem Seewege gegen Kon— 
ſtantinopel. Der Weg aber, der vom Kaukaſus her durch Kleinaſien gegen die türkiſche Hauptſtadt führte, 
war lang und beſchwerlich. Für eine ſtarke Armee, wie ſie zu deren Eroberung erforderlich ſchien, kam er über— 
haupt nicht in Frage. Die Bedeutung dieſer Verhältniſſe beſtand für die Entente darin, daß, ſolange Ron- 
ſtantinopel nicht fiel, die Meerengen (Dardanellen und Bosporus) geſperrt blieben. Damit aber entſchwand 
die Hoffnung, das ganze Schwergewicht der ruſſiſchen Macht in die Waagſchale werfen zu können. And welche 
Erwartungen knüpften fich nicht in Frankreich und England an die ruſſiſche „Dampfwalze“! Menſchen freilich 
beſaß das Zarenreich genug. Es hätte mit Leichtigkeit ſchon in den erſten Monaten des Weltkrieges 5— 6 Mil- 
lionen Soldaten ins Feld ſtellen können. Aber es fehlte an Waffen, Munition und anderem Kriegsmaterial. 
Wenn ihm dieſes zugeführt werden konnte, ſo mußte es bald ein erdrückendes Abergewicht gewinnen. Stand 
jedoch die nächſte und leiſtungsfähigſte Verbindungslinie vom europäiſchen Weſten nach Odeſſa und zu Nifo- 
lajew nicht zur Verfügung, ſo blieb man für die erforderlichen Maſſentransporte auf die wenig leiſtungsfähige 
Murmanbahn, deren Hafenort Archangelſk den größten Teil des Jahres durch Eis geſperrt wird, oder die 
10 000 km lange ſibiriſche Bahn angewieſen. Am dieſem Zuſtande ein ſchnelles Ende zu bereiten, war ein ruſſi⸗ 
ſcher Angriff auf Konſtantinopel von der europäiſchen Landſeite her ein unbedingtes Erfordernis. Ihm ſtand 
nur die bulgariſche Neutralität im Wege. Von Rumänien war nichts zu befürchten. Es bekundete, obwohl 
vertragsmäßig dem Dreibund zugehörig, von Anfang an lebhafte Sympathien für die Entente. Es leuchtete 
daher ein, wie ſehnlich man in Petersburg, aber auch in Paris und London erwartete, daß König Ferdinand 
die Grenzen ſeines Landes dem Durchmarſch ruſſiſcher Armeekorps öffnete. Noch beſſer freilich war es, wenn 
Bulgarien den Ruſſen die Laſt des Angriffs auf die Türkei abnahm und ihn ſelber durchführte. — 

Umgekehrt hatten Deutſchland und Ofterreich das dringendſte Intereſſe daran, daß Bulgarien durch 
Aufrechterhaltung feiner Neutralität einen Landangriff auf Konſtantinopel und damit die Offnung der Meer- 
engen für die Verſorgung Rußlands verhinderte. Sie mußten damit rechnen, daß, wenn dies nicht geſchah, 
der ruſſiſche Druck auf ihre Oſtgrenzen ſich in kurzer Zeit erheblich verſtärken würde. 


der! das Blut geht zu 


In dem nunmehr fich entfpinnenden Wettlauf um die Gunſt Bulgariens hatte die Entente von Anfang an 
die beſſeren Ausſichten. Sie vermochte den Bulgaren weit mehr zu bieten, als Deutſchland und Oſterreich es 
tun konnten. Noch immer war die alte Balkanbundidee lebendig, als deren eigentliche Schöpfer Iswolſki und 
der ruſſiſche Geſandte in Belgrad, von Hartwig, angeſehen werden. Dieſe Idee hatte ſich im erſten Balfan- 
kriege bewährt. Die unter ruſſiſcher Agide vereinigten vier Mächte: Bulgarien, Serbien, Griechenland und 
Montenegro hätten als Vorſpiel zu dem großen europäiſchen Drama, deſſen Vorhang ſich beben ſollte, ſobald 
Rußland mit feinen Kriegsvorbereitungen gegen Deutſchland fertig wäre, die Türkei niedergeworfen. Als 
zweiter Akt war ihr gemeinſamer Angriff auf Oſterreich vorgeſehen, ſobald der Zweibund zum Kriege gegen 
die Mittelmächte ſchritt. Daran war auch Frankreich, das ja vorausſichtlich den erſten Anſturm der deutſchen 
Heere auszuhalten hatte, in hohem Maße intereſſiert. Es unterſtützte daher mit aller Energie die Beſtrebungen 
der ruſſiſchen Diplomatie zur Bildung des antiöſterreichiſchen Balkanblocks. Trotzdem ging dieſer im Kriege 
von 1913 in die Brüche, weil die Sieger ſich über die türkiſche Beute nicht einigen konnten. Von nun an 
ſtand Bulgarien grollend abſeits. Als der Weltkrieg ausbrach, nahmen von dem ehemaligen Bunde zunächiz 
nur Serbien und Montenegro den Kampf gegen Oſterreich auf. 5 5 4 ; 

Nunmehr ließ die Entente in Sofia alle Minen fpringen, um König Ferdinand und eine Regierung 
wieder in die alte Front zurückzuführen. Rußland, das durch einen feiner beften jüngeren Diplomaten, den 
Kammerherrn Sawinſki, in Sofia vertreten war, führte dabei das Wort. Ibm ſtanden die Geſandten Frank⸗ 
reichs und Englands, Monſieur de Pannafieu und Mr. Var Ironſide, tatkräftig zur Seite. Bald beobachtete 
die deutſche Geſandtſchaft, an deren Spitze Exzellenz Michaelis, ein alter erfahrener Beamter des auswärtigen 
Dienſtes, ſtand, daß auch die Vertreter Italiens und Rumäniens, Cucei-Boaſſo und Deruſſi, die eigentlich 
die deutſch⸗öſterreichiſchen Beſtrebungen hätten unterftügen müſſen, geheimen Weiſungen ihrer Regierungen 


folgend, mit der Entente gingen. Die Deutſchen und Oſterreicher ſtanden vom erſten Tage des Weltkrieges 
ab auch geſellſchaftlich allein. Nur die wenigen Türken hielten zu ihnen. Dabei trug die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Geſandtſchaft noch einen beſonderen Charakter, der der Einheitlichkeit der Handlung keineswegs 
zugute kam. Sie ſpiegelte deutlich das Völkergemiſch der Doppelmonarchie wider. Der Geſandte Graf Tar- 
nowſki und ſein Botſchaftsrat waren Polen, die anderen Beamten Tſchechen, Italiener und Angarn, der 
Militärattache ein Kroat, nur ein Sekretär deutſcher Herkunft. Mindeſtens bei Polen, Tſchechen und Italienern 
konnte es zweifelhaft ſein, ob ſie mit ganzem Herzen den Sieg der deutſch⸗öſterreichiſchen Waffen wünſchten. 
Viel deutlicher und ſchneller als in Deutſchland ſelber war auf dieſem ausländiſchen Beobachtungspoſten die 
ſpäter zur Tatſache werdende, den Mittelmächten ſo ungünſtige Gruppierung der Staaten und Völker in dem 
gewaltigen Ningen zu erkennen. 

Das Lockmittel, mit dem Bulgarien geködert werden follte, beſtand darin, daß die Entente ihm Ma⸗ 
zedonien verſprach, wenn es ſich ihr anſchloß. Zwar gehörte das Land ſeit dem Frieden von Bukareſt (10. Au- 
guſt 1913) zum größten Teil zu Serbien. Aber dieſes ſollte es gegen Entſchädigung auf öſterreichiſche Koſten 
an Bulgarien herausgeben. In der Tat, wenn die Donaumonarchie zuſammenbrach, fo hatte Serbien Aus⸗ 
ſicht auf die Erwerbung weiter Landſtriche, die von einer ihm ſtammverwandten Bevölkerung bewohnt waren. 
Bosnien, die Herzegowina und Teile des Banats winkten ihm als ſicherer Gewinn. Dafür hätte es als 
Gegenleiſtung für den bulgariſchen Beiſtand auf Mazedonien, das hiſtoriſch und ethnographiſch weit mehr 
zu Bulgarien als zu ihm gehört, verzichten können! Auch nach der türkiſchen Seite hin ſollte Bulgarien 
ſich ausdehnen dürfen, wenn es zugunſten der Entente die Waffen ergriff und den Marſch auf Konſtan⸗ 
tinopel antrat. Dieſes ſelbſt freilich behielt der Zar ſich unter allen Amſtänden vor! Immerhin hätte das 
alte Sehnen Bulgariens nach einem breiten Küftenftreifen am Agäiſchen Meer dadurch endlich Erfüllung 
finden können. 

Deutſchland und Oſterreich konnten ihrerſeits Bulgarien keinen Landerwerb bieten. Türkiſcher Boden 
ſchied hierbei von vornherein aus, weil es nicht angängig ſchien, einen Verbündeten in feinem Beſitz zu ſchmä⸗ 
lern. Was aber Mazedonien und die rumäniſche Dobrudſcha anbetraf, ſo hatte es wenig Wert, etwas zu ver⸗ 
ſprechen, worüber man nicht ſelbſt verfügte. Glücklicherweiſe bot ſich ein anderes Mittel, die Bulgaren den 
Mittelmächten günſtig zu ſtimmen. Sie befanden ſich im Sommer 1914 in kritiſcher finanzieller Lage und waren 
deshalb bereits an die franzöſiſche Regierung behufs Erlangung einer Anleihe herangetreten. Da erſtere aber 
die Gewährung finanzieller Anterſtützung von politiſchen Bedingungen abhängig machte, die Bulgarien nicht 
zu erfüllen geneigt war, ſo hatten ſich die Verhandlungen zerſchlagen. Nun bot Deutſchland eine Anleihe im 
Betrage von 600 Millionen an, und zwar, ohne derartige Bedingungen zu ſtellen. Im übrigen wirkte es zu⸗ 
nächſt darauf hin, daß Bulgarien neutral blieb. Hierin konnte eine Anderung ja auch erſt eintreten, wenn die 
Mittelmächte in der Lage waren, gewaltſam den Weg nach dem Orient zu öffnen und Bulgarien das ihm 
fehlende Material zur Ausrüſtung ſeiner Armee zu liefern. 

Im bulgariſchen Volke waren die Anſichten über die einzunehmende Haltung geteilt. Wenngleich die 
Friedensneigung zu Beginn des Weltkrieges überwog, ſo gerieten die Gemüter doch, je länger das große 
Ringen dauerte und je weitere Kreiſe es zog, deſto ſtärker in Erregung. Immer mehr verbreitete ſich die Aber⸗ 
zeugung, daß die große Stunde geſchlagen habe, die Bulgarien die Erfüllung feiner nationalen Wünfche 
bringen und das ihm im Bukareſter Frieden angetane Anrecht tilgen würde. Nur war man ſich nicht klar, 
ob dieſes große Ziel im Anſchluß an die Entente oder in dem an die Mittelmächte beſſer und ſicherer zu erreichen 
ſei. Der Minifterpräfident galt für einen Freund Deutſchlands und Oſterreichs. Von ihm war daher eine Po⸗ 
litik des Anſchluſſes an dieſe zu erwarten. Aber er verfügte in der Sobranje nur über eine ganz geringe Mehr⸗ 
heit und mußte, um nicht geſtürzt zu werden, mit äußerſter Vorſicht zu Werke gehen. Sein gefährlichſter Ge⸗ 
genſpieler, ſpäter, als Bulgarien ſich von feinen Bundesgenoſſen losſagte, auch fein Nachfolger, war Ma⸗ 
linoff. Dieſer Politiker trat mit ſeinem mächtigen Anhang für ein Zuſammengehen mit der Entente ein. Das 
große Fragezeichen war König Ferdinand, ſeit Jahrzehnten als Meiſter der Diplomatie bekannt und der 
maßgebende Faktor bei der Entſcheidung dieſer für die Zukunft des Königreichs ſo unendlich wichtigen 
Frage. Tatſächlich hat er es verſtanden, beide Teile bis zum letzten Augenblick in Ankenntnis über ſeine end⸗ 
gültigen Entſchlüſſe zu erhalten. Bald glaubte der eine, bald der andere, ihn für feine Zwecke gewonnen zu haben. 
Aber immer wieder gab es bis zum Spätherbſt 1915 in dieſer Beziehung Aberraſchungen. 


Mächtig wirkte der in weiten Kreiſen des bulgariſchen 
Volkes tief eingewurzelte Haß gegen Serbien auf den Los ⸗ 
bruch hin. Der Hauptträger dieſer Bewegung war das 
mazedoniſche Komitee, das von jeher in der bulgariſchen 
Geſchichte eine wichtige Rolle gefpielt hat und ein politi⸗ 
ſcher Faktor war, mit dem jede Regierung ernſthaft rechnen 
mußte. Es vereinigte in ſich alle diejenigen Volkselemente⸗ 
die früher vor der türkiſchen, dann vor der ſerbiſchen Be⸗ 
drückung Mazedonien verlaſſen und auf dem Boden des 
Fürſtentums, ſpäteren Königreichs Bulgarien Schutz geſucht 
hatten. Der Mazedonier fühlt ſich dem Bulgaren ftamın- 
verwandt, und auch dieſer behauptet, daß die Wiege ſeines 
Volkes einſt am Ochridaſee geſtanden habe. Die Beſtrebun⸗ 
gen des Komitees, das Mazedonien befreien und mit Bul- 
garien vereinigen wollte, erfreuten ſich daher im Lande einer 

* weitgehenden Sympathie und Anterſtützung. Daher war die 
Ein mazedoniſcher Bandenführer, der noch vor bulgariſche Regierung von jeher genötigt geweſen, ihm mit 
Eintritt Bulgariens 5 e großem wohlwollender Duldung gegenüberzutreten. Der Maze 
a donier iſt ein verwegener, abenteuerluftiger und im Waffen- 
handwerk wohlgeübter Burſch, der von fanatiſcher Vaterlandsliebe beſeelt ift. Gern weiht er ſein Leben dem 
Kampf bis aufs Meſſer gegen den unrechtmäßigen Beherrſcher ſeiner Heimat. Der Bandenkrieg liegt ihm 
im Blute. Dieſer hat in den unzugänglichen mazedoniſchen Bergen ſchon den Türken ſchwer zu ſchaffenn 
gemacht. Er war auch unter ſerbiſcher Herrſchaft niemals ganz erloſchen und flammte mächtig auf, als am 
13. Auguſt 1914 an der Drina und Save die öſterreichiſchen Kanonen zu donnern begannen. Serbiſche 
Grenzpoſten wurden aufgehoben, ſerbiſche Anſiedlungen niedergebrannt und auf die Eiſenbahn Salonik 
Niſch eine Reihe von Attentaten verübt. Wäre der öſterreichiſche Vorſtoß nicht alsbald am tapferen Wider- 
ſtande der Serben geſcheitert, ſondern von Erfolg gekrönt geweſen, ſo hätte keine Macht der Welt die Bul- 
garen davon abhalten können, ſogleich in Mazedonien einzubrechen und ſich des Landes zu bemächtigen. 
Aber die Niederlage der ſerbiſchen Feldarmee war hierzu doch die Vorausſetzung. Da man in Sofia nach 
dem erſten Fehlſchlage der Öfterreicher nicht mehr glaubte, daß dieſe neben der Abwehr des ruſſiſchen An⸗ 
griffs auch noch allein mit den Serben fertig werden würden, wurde ſpäter für eine bulgariſche Beteiligung 
an dem Anternehmen die Bedingung der Teilnahme deutſcher Truppen und deutſcher Führung aufgeſtellt. 
Mit welch ſchönem Erfolge dieſes dann von Generalfeldmarſchall von Mackenſen an der Spitze deutſcher 
und öſterreichiſcher Armeekorps im Herbſt 1915 ins Werk geſetzt wurde, iſt noch in aller Gedächtnis. Bis 
dahin flackerte der Bandenkrieg in wechſelnder Stärke weiter und trug Anſicherheit in den Rücken des 
ſerbiſchen Heeres. N 

Aber nicht alle Bulgaren dachten wie die Mazedonier. Es gab unter lebhafter Beteiligung der Geift- 
lichkeit eine namentlich in den wohlhabenden Schichten des Landes verbreitete ſtarke Partei, die es für einen 
verwerflichen Akt der Undankbarkeit erklärte, wenn Bulgarien gegen einen Bundesgenoſſen Rußlands, Des 
Befreiers vom türkiſchen Joch, zu Felde zöge. Dieſe Partei wollte das Schickſal des Landes vertrauensvoll! 
in die Hände des Zaren legen und erwartete von deſſen Gerechtigkeitsſinn, trotz mancher üblen Erfahrung 
in früheren Zeiten, die Erfüllung der nationalen Wünſche. Auch Frankreich beſaß als kulturelles Vorbild 
vieler Gebildeten ſtarke Sympathien in Bulgarien. ; 

Die Ausfichten diefer beiden einander gegenüberſtehenden Richtungen wechſelten je nach den von den 
Kriegsſchauplätzen eintreffenden Nachrichten und den Erfolgen der von den kämpfenden Parteien betriebenen 
Propaganda. Nach der Marneſchlacht waren fie ſchlecht für die Anhänger der Mittelmächte. Im allgemeinen 
aber ſorgten die häufigen Niederlagen der ruſſiſchen Heere dafür, daß die Anhänger Deutſchlands und Oſter⸗ 
reichs in der öffentlichen Meinung die Oberhand erhielten. Es fehlte, abgeſehen von dem bereits erwähnten 
Bandenkrieg der Mazedonier, ſogar nicht an draſtiſchen Verſuchen, Regierung und Volk zum Angriff auf 
Serbien zu zwingen. So ſollte das furchtbare und unſinnige Bombenattentat, das zu Beginn des Jahres 1915 


während einer im Kurhauſe des Munizipalgartens von Sofia veranſtalteten Feſtlichkeit verübt wurde und dem 
mehrere blühende Menſchenleben zum Opfer fielen, die tanzende und ſich amüſierende Geſellſchaft daran 
erinnern, daß es noch ein unerlöſtes Bulgarien gab, deſſen Befreiung alle Kräfte gewidmet ſein müßten. 
Wiederholt wurden erklärte Gegner der mazedoniſchen Idee ermordet aufgefunden. 

In dieſer von elektriſchen Spannungen geladenen Atmoſphäre, in dieſem Wirrwarr von politiſchen Be- 
ſtrebungen und Intrigen arbeiteten auf weithin ſichtbarem Poſten die Diplomaten und in der Verborgenheit 
die Agenten des geheimen Nachrichtendienſtes der am Kriege beteiligten Länder. Neben den geworbenen gab 
es viele freiwillige Spione, die ſich an die Geſandten und Militärattachés heranzumachen ſuchten. Es waren 
meiſt finſtere, fragwürdige Geſtalten von ſtark exotiſchem Typus. Auffallend viele Inder, aber auch Südameri— 
kaner und ſpanioliſche Juden befanden ſich unter ihnen. Für ſie alle war der Krieg lediglich die große, lange und 
inbrünſtig herbeigeſehnte Erwerbsgelegenheit. Gegen gutes Geld wollten fie jeden noch fo ſchwierigen Spiona 
auftrag übernehmen. Die Verwegenſten unter ihnen erboten ſich, jede beliebige, ihnen zu bezeichnende Verfü 
lichkeit aus dem Wege zu räumen. So wollte durchaus ein dunkelhäutiger Jüngling mit wallendem, pech- 
ſchwarzem Haar und fanatiſch blitzenden Augen, der wohl aus den heißen Tälern des Brahmaputra ſtammte 
und gegen meinen Willen bis in mein Arbeitszimmer vorgedrungen war, den angeſehenen Korreſpondenten der 
„Times“, Mr. Bourchier, der ein liebenswürdiger und harmloſer alter Herr war, in feinem Zimmer im Hotel 
Bulgarie, wo auch ich wohnte, für 50 englifche Pfund in die Luft ſprengen. Glücklicherweiſe konnte ich den ſelt— 
ſamen Gaſt ſo lange im Geſpräch feſthalten, bis ein heimlich herbeigerufener Poliziſt ihn liebevoll in die Arme 
nahm. 

Es war für beamtete Perſönlichkeiten in hohem Grade bedenklich, fich mit Anbekannten, die ſich für Spionage- 
zwecke anboten, einzulaſſen. Man konnte niemals wiſſen, ob die Betreffenden nicht Agenten des Feindes waren, 
der nur erfahren wollte, an welchen Erkundungszielen der Gegenſeite beſonders gelegen war, um daraus 
Schlüſſe auf deren Abſichten zu ziehen. 

Wenn auch der für den deutſchen diplomatiſchen Dienſt geltende Grundſatz, daß deſſen Vertreter mit 
Spionageangelegenheiten nicht befaßt werden ſollten, im Kriege 
eine gewiſſe Lockerung erfuhr, jo handelte es ſich dabei doch ſtets 
um eine Zuſammenarbeit mit bewährten, in ihrer Zuverläſſigkeit 
bereits hinreichend erprobten Agenten. Sie kamen mit beſtimmten 
Aufträgen der Zentralſtelle in Berlin und mußten entſprechend 
unterſtützt werden. So geſchah es auch in Bulgarien. Abrigens 
wurde meiſt nur der der Geſandtſchaft beigegebene Militärattaché 
in die Angelegenheit verwickelt. Ofter erhielt er den Auftrag, 
für dieſen oder jenen Sonderzweck einen geeigneten Agenten zu 
werben. Es war dann ſeine Sache, ob er einem Betrüger ins 
Garn ging oder nicht. 

Die Aufgabe des deutſchen Geſandten war es vor allem, 
rechtzeitig zu ermitteln, welche Entſchlüſſe die bulgariſche Regie⸗ 
rung in bezug auf den Krieg faſſen würde und welche Ausſichten 
für deren Verwirklichung beſtanden. Wie ſchwer dieſe Aufgabe 
angeſichts der Verſchlagenheit und Zurückhaltung der bulgari— 
ſchen Politiker war, die ſchließlich ja nicht uns, wohl aber die 
Entente gründlich getäuſcht haben, iſt ſchon hervorgehoben worden. 
Ohne einen geheimen Nachrichtendienſt war dabei nicht auszus 
kommen. Doch kann dabei von eigentlicher Spionage nicht die f 4 2 
Rede fein. Es handelte ſich mehr darum, enge Beziehungen zu den = 2 
maßgebenden Männern zu unterhalten und deren Vertrauen zu Bild eines ruſſiſchen Popen aus dem 
erwerben, oder Perſönlichkeiten in ſeinen Dienſt zu ziehen, die fit deſſen eisen Sele 
dieſes Vertrauen beſaßen. Beides war auch erforderlich, um ſeines Wohlbefindens. 
die Entſchlüſſe der bulgariſchen Regierung in diejenigen Bahnen Diefes Bild mußte in Bulgarien verbreitet werden, um den 


von der Entente lancierten Meldungen, die deutschen Sol- 


zu lenken, die dem deutſchen Intereſſe am meiſten entſprachen. don batten der chen Lotgegen a ne augen aus 


Beſonders erſchwerend wirkte dabei die Annahbarkeit des Königs, der nur höchſt ſelten in größter Heimlichkeit 
für einen Geſandten zu ſprechen war und oft genug auch feine Miniſter im Unklaren über die Entſchlüſſe hielt, 
die er zu faſſen gedachte. Im übrigen hatte der Geſandte der maßloſen Propaganda entgegenzuarbeiten, die 
der feindliche Nachrichtendienſt in Bulgarien gegen Deutſchland und ſeine Bundesgenoſſen entwickelte und in 
der ſich die Engländer beſonders hervortaten. Die Schilderung von den abgeſchnittenen Kinderhänden und 
Frauenbrüſten war bald in allen bulgariſchen Zeitungen zu leſen. Aber ſie verfehlte ihren Zweck, denn der⸗ 
gleichen macht auf ein Balkangemüt ſowieſo keinen großen Eindruck. Das gleiche galt von der Beſchießung 
der Kathedrale von Reims, mit der die Franzoſen uns in der Welt als Barbaren ſtempeln wollten. Als 
ich zum ſechſten oder zehnten Male zum Kriegsminiſter ging, um ihm im Auftrage meiner Regierung zu 
melden, daß wir uns wieder gezwungen geſehen hätten, ein paar Schüſſe auf den alten, ehrwürdigen Bau abzu⸗ 
geben, weil mit aller Deutlichkeit ein feindlicher Beobachtungspoſten auf ihm erkannt worden ſei, ſagte er 
lachend: „So ſchießt doch endlich das ganze alte Gerümpel in Klumpen, damit Sie nicht immer wieder mit 
derſelben langweiligen Meldung zu mir zu kommen brauchen.“ 

Ernſter war es, wenn der feindliche Nachrichtendienſt Meldungen über ſchwere deutſche Niederlagen, 
innerpolitiſche Unruhen, Arbeiterſtreiks, Mangel an Munition und Lebensmitteln, niedergeſchlagene Stimmung 
der Bevölkerung in Deutſchland und dergleichen verbreitete. Sie wurden von der Malinoff-Partei mit Feuer⸗ 
eifer aufgegriffen und konnten die Plattform untergraben, von der aus das Miniſterium Nadoslawoff im 
gegebenen Augenblick den Sprung ins deutſche Lager zu tun beabſichtigte. Demgegenüber galt es, den 
Glauben an die Anerſchöpflichkeit der Hilfsmittel und den endlichen Sieg Deutſchlands hochzuhalten. Doch 
hätte es wenig genützt, wenn Deutſche immer wieder dergleichen behaupteten. Es mußten Bulgaren ſein, die 
das taten. Zu dieſem Zwecke wurden wiederholt bulgariſche Journaliſten und Offiziere zu Studienreiſen im 
deutſchen Heimatlande und an der Front eingeladen. Sie konnten dort die Verlogenheit der feindlichen 
Behauptungen mit eigenen Augen feſtſtellen. Deutſchland hatte in den erſten Kriegsjahren nichts zu verbergen. 
Auch eine unmittelbare Propaganda in der bulgariſchen Preſſe und Geſellſchaft war vonnöten. Hierfür 
wurden beſonders erfahrene Perſönlichkeiten, unter denen der Bremer Großkaufmann Rofelius und der 
Nittmeiſter Engelhard beſonders genannt ſeien, vom Berliner Auswärtigen Amt nach Sofia geſchickt. Sie 
fanden namentlich bei dem ehemaligen Generaliſſimus der bulgariſchen Armee, Sawoff, tatkräftige und ver- 
ſtändnisvolle Anterſtützung ihrer Beſtrebungen. Auch der Erkundung und — wenn möglich — Beſeitigung 
der wirtſchaftlichen Nöte Bulgariens widmeten ſich die genannten Herren, ſo daß ihr Anteil an dem end— 
lichen Erfolge der deutſchen Politik in Sofia kein geringer iſt. 

Sehr viel umfangreicher und vielſeitiger als im Dienſtbereich des Geſandten war der geheime Nachrichten⸗ 
dienſt in dem des Militärattachés. Offiziell erfuhr dieſer nur das, was der Kriegsminiſter ihm mitteilen, nicht 
das, was dieſer vor ihm verheimlichen wollte. Gerade ſolche Einzelheiten aber waren das Wichtigſte. Wie ſtand 
es um die Schlagfertigkeit, um die Stimmung in der Armee? Würde ſie geſchloſſen hinter ihrem oberſten Kriegs⸗ 
herrn ſtehen, wenn dieſer den Marſch gegen Serbien befahl? Man konnte nicht vergeſſen, daß es bulgariſche 
Offiziere waren, die einft ihren Fürſten bei Nacht und Nebel ausgehoben und den Nuffen ausgeliefert hatten. 
Eine Antwort auf dieſe Fragen konnten nur Vertrauensleute bringen, die nicht nur in Sofia, ſondern auch in 
den Provinzen die Truppen in ihrem Dienſtbereich beobachteten, Offiziere kennenlernten und deren Geſinnung 
erforſchten. Lauteten die Nachrichten in letzterer Beziehung durchweg günſtig, jo war anderſeits doch bald zu 
erkennen, wieviel der bulgariſchen Armee an wahrer Kriegsbereitſchaft fehlte. Der Mangel an Munition war 
groß, Sanitätsmaterial faſt gar nicht vorhanden. Hieraus ergab ſich für die deutſche Oberſte Heeresleitung der 
Schluß, daß die bulgariſche Armee zu einer ſich in die Länge ziehenden Kriegshandlung nicht zu verwenden, 
ſondern nur für einen kurzen energiſchen Schlag einzuſetzen war, der unbedingt zur unmittelbaren Verbindung 
mit Deutfchland führen mußte. Erſt, nachdem den Bulgaren darauf das notwendige Kriegsmaterial zugeleitet 
worden war, konnten ſie auch zu anderen Zwecken verwendet werden. Dieſer Erkenntnis entſprechend, wurde die 
Nolle feſtgelegt, die Bulgarien bei dem gemeinſamen Angriff auf Serbien zu erfüllen hatte und in beſter Weiſe 
auch erfüllt hat. 

Weiterhin lag dem Militärattache ob, Nachrichten über die Bewegungen der ſerbiſchen Armee, über die 
in ihr herrſchenden Zuſtände, die Abſichten ihrer Führung uſw. beizubringen. Auch für die Spionage gegen 
Rußland war Bulgarien, ſolange es neutral blieb, einer der wenigen uns zur Verfügung ſtehenden Ausgangs- 


punkte. Bei dieſen Dingen wirkte es hinderlich, daß die Stellung des Militärattachés bei der Geſandtſchaft in 
Sofia erſt kurz vor dem Kriege eingerichtet und noch im Aufbau begriffen war, als die höchſte Leiftung von ihr 
verlangt wurde. Doch konnte er ſich auf die alte Spionageorganiſation ftügen, die dem öſterreichiſchen Militär⸗ 
attaché, Oberſten des Generalſtabskorps Lara, unterſtand, der deren Ergebniffe in kameradſchaftlichſter Weife 
dem deutſchen Kollegen zur Verfügung ſtellte. Beſonders kam es darauf an, zu erkunden, welche Verbindungen 
zwiſchen der ſerbiſchen Armee und ihren Verbündeten beſtanden. Dieſem Zwecke konntendie Eiſenbahn Saloniki — 
Niſch und die Donau dienen, die ja in ihrem Anterlauf internationaliſiert iſt, alſo ruſſiſchen Transporten 
offenſtand. Beide Wege mußten dauernd beobachtet, Materialſendungen auf ihnen nach Möglichkeit verhindert 
werden. Hierfür waren vor allem Mazedonier geeignet, denen es wiederholt gelang, die genannte Eiſenbahn— 
linie zu unterbrechen, während Anternehmungen gegen ruſſiſche Donaudampfer nicht gelangen. — 

Ein großes Sorgenkind Deutſchlands war die Türkei. Ihre Mitwirkung konnte, wenn es nicht unterliegen 
wollte, nicht entbehrt werden. Doch fehlten ihr, ebenſo wie Bulgarien, faſt alle Hilfsmittel, um einen Krieg 
längere Zeit durchzuhalten. Sie beſaß keine irgendwie ins Gewicht fallende Kriegsinduſtrie. Nur Infanterie 
munition, bis auf die Zündhütchen, und Feldartilleriegeſchoſſe ohne Zünder war ſie imſtande, mit eigenen 
Mitteln, wenn auch nur in beſchränktem Amfange, herzuſtellen. Deshalb mußte ihr das Fehlende, namentlich 
auch Flugzeuge und Nachrichtenmittel, zugeführt werden. Nun war es Aufgabe des geheimen Nachrichten— 
dienſt Nittel und Wege zu erkunden, wie das möglich war. Der unmittelbare Weg nach Konſtantinopel war 
geſperrt, ſolange Serbien Widerſtand leiſtete. Es blieb alſo für die erforderlichen Transporte nur der Amweg 
über Bukareſt übrig. Erwies ſich auch dieſer als ungangbar, ſo mußte die Türkei in kurzer Zeit die Waffen 
ſtrecken. Das wäre ein Verhängnis geweſen, das unbedingt zu verhindern war. So wurde denn aller Scharfſinn 
angeſtrengt, um die erforderlichen Transporte unbemerkt an ihr Ziel zu bringen. 

Von Bulgarien war, ſo lange nicht offenſichtliche Verletzungen ſeiner Neutralität vorlagen, kein Einſpruch 
zu erwarten. Man wußte, daß Nadoslawoff gern beide Augen zudrücken würde. In Rumänien aber lagen die 
Dinge anders! Dort machten ſich die Eiſenbahnbeamten einen Sport daraus, Neutralitätsverletzungen Deutſch⸗ 
lands und Oſterreichs feſtzuſtellen. Agenten der Entente ſorgten dafür, daß fie in ihrem Eifer nicht erlahmten. 
Beanſtandete Eiſenbahnzüge wurden dann einfach angehalten und zum Gegenſtande langer, unerquicklicher 
diplomatiſcher Verhandlungen gemacht. Trotzdem gelang es, manches der Türkei dringend notwendige Kriegs- 
material durchzuſchmuggeln. Am einfachſten war das mit Flugzeugen. Sie überflogen einfach bei Nacht und 
Nebel vom ſüdlichen Ungarn aus das bulgariſche Gebiet und landeten bei Adrianopel, was freilich zu jener Zeit 
noch eine beſondere Leiſtung darſtellte. Freilich hätten die bulgariſchen Bauern einen deutſchen Flieger, der eine 
Notlandung vornehmen mußte, beinahe totgeſchlagen. Sie hielten den großen, bis dahin noch nie geſehenen 
Vogel für einen Abgeſandten des 
Teufels. 

Zündhütchen und Zünder wur⸗ 
den von Feldjägern in Depeſchen⸗ 
ſäcken, die nach internationalem 
Brauch unantaſtbar find und in 
denen einmal ein ſüdamerikaniſcher 
Geſandter ganze Wohnungsein- 
richtungen beförderte, um ſie unter 
Amgehung des Zolls mit Vorteil 
in ſeiner Heimat zu veräußern, 
nach Konſtantinopel gebracht. Erſt 
als den Rumänen die große Zahl 
der deutſchen Kuriere, die plö 
lich nach Konſtantinopel fuhren, 
auffiel, ſie einen Depeſchenſack 
mit Nöntgenftrahlen unterfuchten a 
und ob des Inhalts Lärm ſchlu— Zementblock und Granate. 
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erfunden werden. Glücklicherweiſe war das U-Boot bald jo weit entwickelt, daß es derartige Aufgaben über- 
nehmen konnte. 

Nachrichtenabteilungen fuhren als Zirkus verkleidet unter Mitnahme von Löwen, Bären und Seehunden 
unbeanſtandet durch Rumänien. Ihr aus Käften und Stangen beſtehendes Gerät war als Gauklerwerkzeug und 
Beleuchtungseinrichtung friſiert. Artilleriemunition wurde in Eiſenbahnwagen, mit doppelten Wänden und 
Böden verſtaut. Mehrere ſolcher Züge erreichten türkiſches Gebiet und kamen der Dardanellenverteidigung zu⸗ 
gute. Erſt als einmal in Rumänien ein Lokomotivwechſel ſtattfinden mußte und eine Maſchine vor den Zug 
geſpannt wurde, die unbedingt das deklarierte Gewicht hätte abſchleppen müſſen, aber mit dem Zuge nicht von 
der Stelle kam, wurden die Eiſenbahnbehörden aufmerkſam. Sie gingen mit Beil und Säge an die Anterſuchung 
der Wagen und fanden die Beſcherung. Nun wurde in Dedeagatſch ein großer Hafenſpeicher erbaut, der dort 
eine dringende Notwendigkeit ſein ſollte. Er wurde in fertigen Zementblöcken aus Deutſchland bezogen. Jeder 
dieſer Blöcke aber enthielt eine Granate. Dort wo die Eiſenbahn von Adrianopel nach Dedeagatſch über 
türkiſches Gebiet läuft, wurden die Züge angehalten, die Granaten entnommen und die Bloͤcke wieder ver⸗ 
ſchmiert. Dann fuhren die Züge weiter. So ſollten die Bulgaren ihren Warenſpeicher, die Türken ihre Munition 
erhalten. Auch dieſe Transporte wurden, nachdem ſie einige Zeit gelungen waren, der feindlichen Spionage 
durch Verrat bekannt. So mußte wieder etwas Neues erfunden werden, bis endlich der ſich im Oktober 191 
vollziehende Anſchluß Bulgariens an Deutſchland und Oſterreich alle derartigen Schleichwege überflüſſig 
machte, weil nunmehr das verſchloſſene Tor nach dem Orient mit Gewalt aufgeſtoßen wurde. = 

Auch jetzt noch ſtand der deutſche geheime Nachrichtendienſt in Bulgarien auf beſonders ſchwierigem 
Poſten. Als im September 1915 die diplomatiſchen Vertretungen der Entente Sofia verlaſſen mußten, ver- 
blieb daſelbſt die neutrale amerikaniſche Geſandtſchaft. Sie wurde, je mehr der Anſchluß der Vereinigten 
Staaten an die Feinde des Vierbundes in den Kreis der Wahrſcheinlichkeit trat, deſto mehr zum Mittelpunkt 
der dieſem Bunde feindlichen Spionage. Leider ſtellten ſich derſelben zahlreiche Bulgaren aus den ſchon er⸗ 
wähnten Bevölkerungsſchichten, die mit der Politik Nadoslawoffs nicht einverſtanden waren, zur Verfügung. 
Sie traten in Verbindung mit dem franzöſiſchen Nachrichtenbür in der Schweiz, das im beſonderen die Balkan⸗ 
angelegenheiten bearbeitete. Der Weg zu ihm führte durch öſterreichiſches Gebiet und über eine neutrale Grenze. 
Er konnte daher nicht rückſichtslos geſperrt werden, wenn man Bulgarien nicht ernſtlich verſtimmen wollte. 8 
erfuhr die Entente mühelos alles, was ſie von der bulgariſchen Front und über die Zuſtände im Lande wiſſen 
wollte, ohne ihren eigenen Nachrichtendienſt einſetzen zu brauchen. Auch als Amerika in den Krieg eintrat, 
änderte ſich hieran nichts, da König Ferdinand ſich nicht entſchließen konnte, ſeinerſeits die Beziehungen zu 
Waſhington abzubrechen. So verblieb die amerikaniſche Geſandtſchaft als feindliches Spionageneſt bis zum 
Ende des Weltkrieges in Sofia. Ihr war wegen ihrer Exterritorialität nichts an zuhaben. So konnte der deutſche 
geheime Nachrichtendienſt zwar beobachten und warnen; es war ihm aber nicht möglich, Abhilfe zu ſchaffen. 

Weitere Schwierigkeiten erwuchſen ihm durch die Spionage und Propagandatätigkeit zahlreicher in 
Bulgarien anſäſſiger Fremden, die es mit der Entente hielten. Dabei handelte es ſich, wie in der Türkei, vor 
allem um Levantiner und Griechen. Sie hetzten gegen die Regierung und untergruben den Kriegswillen des 
Volkes. Nebenher lief ſchon vor der ruſſiſchen Revolution eine nicht unbedeutende bolſchewiſtiſche Propaganda. 
Militäriſche Spionage wurde beſonders von Numänien aus, deſſen Nachrichtendienſt unter franzöſiſcher Lei- 
tung ſtand, gegen die bulgariſche Armee betrieben. 

Gegen alle dieſe Beſtrebungen hatten die deutſchen und öſterreichiſchen Nachrichtenoffiziere und Agenten 
einen um ſo ſchwierigeren Stand, als eine wirkſame Anterſtützung von bulgariſcher Seite kaum vorhanden war. 
Zwar fehlte es den Behörden und einzelnen Perſönlichkeiten nicht an gutem Willen; aber es waren keine im 
Nachrichtendienſt genügend ausgebildete Leute vorhanden. Auch hier zeigte es ſich, daß ein ſolcher nicht aus 
dem Stegreif geſchaffen werden kann, ſondern in ernſter und ſachverſtändiger Arbeit von langer Hand her vor- 
bereitet werden muß. — 

Wenn es überhaupt gelang, Bulgarien auf die Seite der Mittelmächte hinüberzuziehen — das war einer 
der wenigen Erfolge unferer Diplomatie im Weltkriege — jo gebührt ein Teil des Verdienſtes daran unſtreitig 
dem geheimen Nachrichtendienſt. Daß es ihm nicht gelang, den Zuſammenbruch der bulgariſchen Front zu 
verhindern, lag an Verhältniſſen, die ſtärker waren als er. Aber er hat dieſes Ereignis kommen ſehen und ſeinen 
Eintritt faſt auf den Tag genau vorausgeſagt. 
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In den letzten Julitagen des Jahres 1914 ſchwirrten die ſeltſamſten und beunruhigendſten Gerüchte durch 
Finnland. Man wußte nicht, woher fie kamen, man wußte nicht, worauf fie hinausliefen, aber man fühlte das 
Herannahen einer Kataſtrophe. Man hatte kriegsmäßig ausgerüſtete ruſſiſche Militärzüge in Bewegung ge⸗ 
ſehen. Der Verkehr in den Schären ſtockte. Es hieß, Segler und Ruderer würden angeſchoſſen. Man raunte, 
wer vom Lande in die Stadt käme, könne nicht mehr heraus. Aber die einzige ſichere Nachricht, die man hatte, 
war das Telegramm in den Zeitungen, daß Öfterreich am 28. Juli Serbien den Krieg erklärt hatte. Bald nahm 
die Lage eine beſtimmtere Geſtalt an. In der Nacht auf den 1. Auguſt hörten die Eiſenbahnfahrpläne auf zu 
gelten. Sämtlichen Schiffen wurde verboten, die Häfen zu verlaſſen. Ganz Finnland wurde in Kriegszuſtand 
erklärt. Das vornehme und vielbeſuchte Seebad Hangö wurde plötzlich geſchloſſen, und die Kurgäſte flüchteten 
Hals über Kopf mit Hilfe aller Verkehrsmittel, die ſie auftreiben konnten. Der 3. Auguſt brachte endlich volle 
Klarheit. Die Zeitungen veröffentlichten ein kaiſerliches Manifeſt über die erfolgte Kriegserklärung Deutſch⸗ 
lands. 

And nun begann für die friedliche Bevölkerung jene unendliche Kette von Widerwärtigkeiten, die die 
Kriegsfurie überall, wo fie einherkam, hinter fich her ſchleppt: Der äußerſte Schärengürtel mußte von feinen 
Bewohnern geräumt werden. Gebäude, von denen nach der See hinaus Zeichen gegeben werden konnten, 
wurden kurzerhand niedergebrannt. Quer über die Halbinfel von Hang wurden Drahtverhaue angelegt und 
der Wald niedergehauen. Die Seezeichen wurden entfernt, die Leuchttürme gelöſcht, der Finniſche Meerbuſen 
durch drei breite Minengürtel geſperrt. Im Hafen von Hang ſprengte der ruſſiſche Kommandant, vom Kriegs⸗ 
ſchreck befallen, einen wertvollen Warenſchuppen und einen Hebekran in die Luft. Die ganze finniſche Südküſte 
von Helſingfors bis weit nach Aland hinüber verwandelte ſich in eine Kette von ſchwer beſtückten Seebefeſti⸗ 
gungen. Die Straßenbeleuchtung in den Städten wurde verboten, um 9 Ahr abends hörte jeglicher Straßen— 
verkehr auf. 

Die Situation, in die die Bevölkerung Finnlands durch dieſe Kataſtrophe verſetzt war, war für ſie etwas 
vollkommen Anerwartetes. In den beengten und bitteren Sorgen des eigenen Landes hatte man ſich des welt: 
politiſchen Denkens fo entwöhnt, daß man dem ungeheuren Geſchehen, das fo plötzlich über Europa hereinge- 
brochen war, vollkommen ratlos gegenüberſtand. Die politiſche Orientierung befand ſich daher anfangs vielfach 
in einer zielloſen Verwirrung. Wie ſollte man ſich zu den Geſchehniſſen ſtellen? Daß man nicht für Rußland 
Partei ergreifen konnte, darüber war man nicht im Zweifel. Aber gegen die Weſtmächte? Gegen die Vor— 
kämpfer für Völkerfreiheit und Demokratie? Daß dieſe mit Rußland Hand in Hand gingen, war dazu angetan, 
das innere politiſche Gleichgewicht zu erſchüttern. Deutſchland galt für viele als eine feſte Stütze der Reaktion. 
Aber dieſes mächtige Reich war der Feind Rußlands, und Rußlands Niederlage für Finnland die einzige 
Rettung vor dem ſicheren Untergang. Inſtinktiv ſenkte ſich die Waage der Sympathie nach der Seite Deutfch- 
lands. Es wäre ungerecht, zu behaupten, daß ausſchließlich ſelbſtſüchtige Beweggründe die überwiegende 
Deutſchfreundlichkeit der Bevölkerung Finnlands beſtimmt hätten. Die meiſten hatten ihre Wahl rein gefühls- 
getroffen. Es wirkten unwillkürliche Beweggründe mit, deren Bedeutung früher gar nicht deutlich zum 
Bewußtſein gekommen war. Geſchichtliche Überlieferungen bedeutſamer Art — der Dreißigjährige Krieg und 
die Reformation —, kulturelle Einflüſſe auf dem Gebiet der Pädagogik, der Philoſophie und anderer Wiſſen— 
ſchaften, enge Beziehungen in Technik, Schiffahrt und Handel, kurz ein dichtes Netz allgemein europäiſcher 
und insbeſondere germaniſch-völkiſcher Kulturbeziehung, deren lebendiges Vorhandenſein man plötzlich emp 
fand. Daneben war es begreiflich, daß dieſe inſtinktmäßige Hinneigung zu Deutſchland weſentlich verſtärkt 


wurde durch den Drang, den Freund, den Bundesgenoſſen, den er⸗ 
bofften Sieger auf jener Seite zu ſuchen, die gegen den ruſſiſchen 
Todfeind focht. Das war einfach ein Naturgeſetz, und es konnte eher 
als unnatürlich bezeichnet werden, daß es überhaupt noch einzelne 
Finnländer gab, die in ihrem Herzen auf der Seite der Bundes 
genoſſen Rußlands ſtanden. Die einzige Erklärung hierfür liegt darin, 
daß ſie ſich der naiven Illuſion hingaben, die Entente würde ſich 
bewegen laſſen, zugunſten Finnlands auf Rußland einzuwirken. ES 
wurden ſogar Verſuche einer politiſchen Fühlungnahme in dieſer 
Richtung unternommen. g 
Es gab aus dem früheren Kampf gegen Rußland noch eine 
Organiſation des paſſiven Widerſtandes, der Kampf war leider 
nach und nach eingeſchlafen, aber die Mitglieder dieſer früheren 
Organiſation lebten, und einige von dieſen verſuchten in England 
und Amerika und in den ſkandinaviſchen Ländern die maßgebenden 
politiſchen Kreiſe dafür zu intereſſieren, daß die Entente und die mit 
ihr ſympathiſierenden Mächte ſich der Sache Finnlands annähmen. 
Platoniſche Erklärungen von Teilnahme wurden ihnen bei dieſen 
Sa = ihren Bemühungen vielfach zuteil. Hier und da verſtieg man ſich 
Denkmal in der ee de ſogar zu Verſicherungen, daß man bei den künftigen Friedensver⸗ 
befallenen Seeler aud finnischen handlungen an Finnland denken würde. Das war alles. 5 5 
Freiheitskämpfer Aber es gab auch außerhalb der Grenze Finnlands Finnen, die 
um ihrer Geſinnung willen Finnland, ihre Heimat, hatten verlaſſen müſſen. So war beiſpielsweiſe der 
finniſche Staatsanwalt Wetterhoff, der ſchon ſeit Jahren in Deutſchland lebte und der mit dem e der 
Kriegserklärung Deutſchlands an Rußland den Augenblick für gekommen hielt, mit Deutſchland ſein Finnland 
zu befreien. Wetterhoff hatte feine Fäden überall — man fagt, er beſitze großen Einfluß bei deutſchen fürſtlichen 
Familien —, man wußte aber auch, daß dieſer Wetterhoff ein Mann von maßloſem Ehrgeiz und von einem 
Machtwillen war, der ſich ungern den harten Forderungen der Notwendigkeit unterordnete. Man erzählt 
ſich, er habe der deutſchen Oberſten Heeresleitung vorgeſchlagen, 50000 Gewehre in Finnland zu landen, er 
wollte das Land revolutionieren und mit ſeinen Freiſcharen Petersburg von Norden her angreifen. Was 
daran wahr iſt, wird ſich wohl nie ergründen laſſen. Wetterhoff ſtarb 1923 als Attache der finniſchen 
Geſandtſchaft in Berlin, Aufzeichnungen, ſoweit ſie vorhanden, ſind nicht für die Offentlichkeit beſtimmt. 
Wohl weiß man aber, daß Finnland alles tat, um durch aktiven und paffiven Widerſtand gegen Rußland 
die Freiheit zu erlangen. 5 
0 1155 wohl ahnen, was im Geheimen in Finnland vor ſich ging. Aber anſtatt den Verſuch zu 
machen, durch möglichſt weitgehende Zugeſtändniſſe und Milderungen im Nuſſifizierungswerk das Land zu 
pazifizieren und dem Reich auf dieſer Flanke eine gewiſſe Sicherung zu ſchaffen, entfeſſelte Seyn, der ruſſiſche 
Miniſter, jetzt erſt recht alle Gewaltmittel, die ihm der willkommene Kriegszuſtand in die Hand gab. Die perio- 
diſche Preſſe war das erſte Opfer ſeiner Willkür. Die ſtereotype Begründung einer jeden Maßnahme lautete: 
„Angeeignete Schreibweiſe“. EN Be 
Mitte Auguſt erſchien ein Verbot, Zeitungen aus Finnland ins Ausland zu ſenden. Einige Monate ſpäter 
wurden nach und nach alle Zeitungen verboten. So waren während der erſten vier Kriegsmonate unter Berufung 
auf den Kriegszuſtand im ganzen 26 Zeitungen 48 mal zu Geldſtrafen in einem Geſamtbetrage von rund 
112000 Mark verurteilt und 14 Zeitungen für die Dauer des Krieges verboten worden. Die Anfang Sep⸗ 
tember eingeführte Kriegszenſur beſchränkte ſich nicht darauf, die allgemein politiſchen und Kriegsnachrichten 
zu beſchneiden, zu fälſchen und zu unterdrücken, ſondern wurde zu einem beſonders ſcharfen Mittel der mit neuer 
Wucht einſetzenden Nuſſifizierungspolitik, indem fie einer wilden Finnlandhetze und Verleumdung die Tore 
öffnete, jede Abwehr und ſachliche Berichtigung aber abſchnitt und im Keime erſtickte. . 
Das Nuſſifizierungswerk wurde von neuem ſyſtematiſch aufgenommen. Notwendige finniſche Behörden 
wurden kaſſiert, am 17. November erſchienen zwei vom Kaiſer ſanktionierte Programme, eines zur Befeſtigung 


der Staatsgewalt in Finnland, zur Sicherung der Befolgung der Geſetze und zur Aufrechterhaltung der Ord— 
nung und ein anderes behufs ſtaatlicher und wirtſchaftlicher Annäherung zwiſchen Finnland und Rußland. 
Mit dieſen Verordnungen war angeſtrebt, Finnland vollſtändig dem ruſſiſchen Reich einzuverleiben. 

Hand in Hand damit ſetzte eine rückſichtsloſe Verfolgung irgendwie dem Generalgouverneur mißliebiger 
oder verdächtig erſcheinender, ja bloß willkürlich durch anonyme Denunziationen angegebener Perſonen ein. 
Gleich im Anfang des Krieges wurden Redakteure und vollkommen unbeteiligte Perſonen verhaftet und nach 
Sibirien verſchickt. Einen von ihnen, den Direktor eines induftriellen Unternehmens, wollte Seyn kurzerhand 
erſchießen laſſen, und nur das Dazwiſchentreten des Chefs der ruſſiſchen Oſtſeeflotte, Admirals von Eſſen, rettete 
ihm das Leben. Der Bürgermeiſter von Waſa, Ivar Haſſeblatt, wurde verhaftet, weil er ſich in einer Privat⸗ 
geſellſchaft etwas kritiſch über die ruſſiſche Kriegführung geäußert hatte. Er kam in der ruſſiſchen Sträflings⸗ 
etappe ins Innere von Sibirien. Es ließen ſich über ruſſiſche Gewalttaten Bände füllen, die Zahl der Ver⸗ 
ſchickten iſt ungeheuer, die Übergriffe der ruffifchen Machthaber häuften ſich immer mehr, das Volk zerrte an 
den Ketten und wartete auf den Augenblick, wo es aufſtehen konnte, um fich, und ſei es mit den Fäuſten, die 
Freiheit vom ruſſiſchen Joch zu erkämpfen. 

Wie zahm, wie harmlos, wie ſpieleriſch erſchienen vor dieſem Meduſenantlitz die platoniſchen Bemühungen 
der finniſchen politiſchen Theoretiker, die in England, Amerika und Skandinavien umherreiſten und die Bro- 
ſamen von den Luxustiſchen der Beſchützer der kleinen Völker einſammelten. 

Aber in den Herzen der finniſchen Jugend gor ein anderer Wein. Sie zügelten ihren Zorn und ihre Em— 
pörung über die Schmach des Vaterlandes und die Nichtswürdigkeit des Widerſachers, während in ihrer 
Seele die Sehnſucht nach Befreiung zu einer Flamme wuchs, für die es nur ein Ziel gab: Kampf auf Leben 
und Tod. Jahrzehntelang hatte Finnland ſein ganzes Schwergewicht auf den paſſiven Widerſtand gelegt, jetzt 
richtete es ſich mit aller Kraft auf Handeln und Tat. Schon im Herbſt 1913 wurde bei einem Erinnerungsfeſt 
der Oeſterbottniſchen Studentenlandsmannſchaft von dem jungen Akademiker Kaarlo Koskinies eine Rede 
gehalten, in der er unter anderem äußerte: „In der Tiefe eines jeden Volkes lebt ein unüberwindbares Gefühl, 
ein unüberwindliches Verlangen, ſchließlich die Anabhängigkeit zu erringen. Die Verhältniſſe mögen noch ſo 
düſter fein, fo erwacht doch einmal dieſes Gefühl in der Bruſt der unterdrückten Völker. And dieſes Gefühl 
kann nicht erſtickt werden. And es darf nicht erſtickt werden. Ein Volk, das dieſes Gefühl nicht beſitzt, iſt nicht 
geſund und nicht lebenskräftig, denn die Natur hat dem Bewußtſein der Völker ein Streben nach Freiheit 
und Anabhängigkeit eingepflanzt.“ 

Die erſten praktiſchen organiſatoriſchen Maßnahmen gingen von einem Kreis junger Akademiker aus, die 
im Frühjahr 1914 in hoher patriotiſcher Stimmung und trotz der Zweiſprachlichkeit im brüderlichen Gemein⸗ 
ſamsgefühl der Zugehörigkeit zu einem Volke das Feſt der Doktor- und Magiſterpromotion begangen hatten 
und ſich im Herbſt wieder zuſammenfanden. Die Seele dieſes Kreiſes war der energiſche, deutſchfreundliche 
Aktiviſt Mag. phil. Väilo Kokko. Finnlands Selbſtändigkeit war die Loſung, unter der die Arbeit der akade⸗ 
miſchen Jugend begann. Aber auf welchen Wegen man zu dieſem Ziel gelangen wollte, das lag noch vor jedem 
Auge im Dunkeln. Nur daß gehandelt werden mußte, das war jedem klar. And fo begann man denn, gleichſam 
um ſich eine Wegrichtung zu ſchaffen, eine aufklärende, propagandiſtiſche Tätigkeit, indem man in Flugſchriften 
eine möglichſt ſachliche und unparteiifche Orientierung über die Weltlage zu geben ſuchte. „Anſer Maßſtab für 
die Beurteilung der Geſchehniſſe“, ſo hieß es in einer dieſer Schriften, „kann und darf kein anderer ſein als 
unſere Auffaſſung davon, was für Folgen Rußlands Sieg oder Niederlage haben kann.“ And in einer anderen: 
„Es iſt an der Zeit, daß wir die Paſſivität des Zuſchauers abſchütteln und bedenken, daß auch uns eine Aufgabe 
im Weltdrama zuerteilt iſt: ſtets auf der Wacht für weſteuropäiſche Rechtsordnung und Nechtsauffaſſung an 
den äußerſten Grenzmarken des Rechtes zu ſtehen. Es iſt an der Zeit, daß wir daran denken, den einzigen Stahl 
blank zu halten, den wir in unſerem ungleichen Kampfe anwenden können, den Stahl des Willens. Es iſt 
an der Zeit, daß wir klar zwiſchen Freund und Feind unterſcheiden lernen, daß wir aufhören, unſere 
höchſten vaterländiſchen Intereſſen einer äfthetifierenden Sympathie für die Freunde unſerer Anterdrücker 
zu opfern.“ 

Die Lage war tatſächlich kompliziert, fo widerſpruchsvoll und fo offenkundig aussichtslos, daß der gewieg⸗ 
teſte und gewandteſte Diplomat ihr gegenüber hilflos verſagt hätte. Man bedenke, ein 3.⸗Millionen-Volk, das 
von einem 150Millionen-Volk unwiderruflich dem Antergang geweiht worden. Dieſes kleine Volk innerlich 


national geſpalten, ſprachlich, politiſch und ſozial mit inneren Gegenſätzen kämpfend, war, wenn nicht 
zerriſſen, ſo doch geſchwächt. Wohin ſollte der Weg gehen, welche Nichtung ſollten die Führer 
weiſen? 

f Wohin anders als nach Schweden. Dahin richteten ſich zunächſt alle Augen. Freilich — auch hier gab es 
ein Aber. War die große Maſſe des reinen Finnentums für ein Zuſammengehen mit Schweden zu gewinnen? 
Doch darüber gewann man bald Klarheit. Ein Kampf mit Schweden gegen Rußland hätte Widerhall und 
Waffenbrüderſchaft im ganzen Lande gefunden. Aber Schweden ſelber? War es für einen ſolchen Kampf zu 

gaben? 

? So weit gingen indeſſen damals auch nur die Hoffnungen und Wünſche einzelner. Im allgemeinen be⸗ 
wegten ſich die Erwartungen in viel beſcheideneren Grenzen. Das Bewußtſein, das vor allem die Männer des 
Selbſtändigkeitsgedankens erfüllte, war die eiſerne Notwendigkeit, ſich ſelbſt zu helfen, auf die eigene Kraft 
zu bauen, dieſer die Möglichkeit zu ſchaffen, ſich aus zuwirken. 

Der nächſte Gedanke mit praktiſchem Ziel war, den Boden für einen Aufruhr im Lande vorzubereiten. 
Dies mußte aus eigener Kraft geſchehen. Doch ohne vorherige Schulung war ein ſolches Anternehmen eine 
Abenteuerlichkeit. 

Wie war es denn mit der militäriſchen Tüchtigkeit des Volkes beſtellt? Das wußte niemand. Seit faſt 
anderthalb Jahrzehnten hatte das finniſche Volk keine militäriſche Erziehung genoſſen. Es beſaß keine Schulen, 
keine Lehrer, keine Bücher, keine Lehrmittel für militäriſche Ausbildung. Am eine ſolche zu erlangen, war es 
auf fremde Hilfe angewieſen. Man wandte ſich an Schweden. Aber wo man anklopfte, kam abſchlägiger Be⸗ 
ſcheid. Weder durften Finnländer zu militäriſchen Zwecken nach Schweden kommen noch konnten ſchwediſche 
Lehrkräfte nach Finnland gehen. Das einzige, was man erreichte, war eine Sendung militäriſcher Lehrbücher, 
die es gelang, nach Finnland hinüberzubringen. 

Man machte einen Verſuch mit Dänemark. Auch dieſer Schritt blieb ohne Erfolg. Die Bemühungen in 
Finnland ſelbſt unter Leitung finniſcher Offiziere, d. h. ehemaliger, militäriſche Kurſe einzuführen, konnten, 
wie man bald genug einſah, zu keinem greifbaren praktiſchen Ergebnis führen. 

Inzwiſchen verſammelte man ſich regelmäßig und beriet die Lage, die Ausfichten, die Möglichkeiten. Der 
eingangs erwähnte Magiſter Kokko war es, der das erlöſende Wort ausſprach: „Die einzige Rettung aus der 
Not ift, eine Verbindung mit Deutſchland zu ſuchen. Wer zur Befreiung des Vaterlandes das Kriegerhand⸗ 
werk zu erlernen wünſche, ſoll nach Deutſchland gehen.“ Das erſchien als der einzige Weg. Eine heftige Begei⸗ 
ſterung für Deutſchland erfaßte die akademiſche Jugend, ſpontan erklang eines Abends im Korporationshauſe 
der Nyländiſchen Landsmann⸗ 
ſchaft die Wacht am Rhein. 

Die jungen Akademiker zogen 
jetzt ältere Politiker aus der Zeit 
des Verfaſſungskampfes ins Ver⸗ 
trauen. Sie baten um Rat. And 
fie fanden Freunde und Berater, 
ja begeifterte Anhänger auch unter 
den Älteren und Erfahrenen. Sie 
ſandten Delegierte nach Schwe- 
den, um fie in zuverläffiger Weiſe 
über die Lage zu unterrichten. And 
da geſchah etwas Aberraſchendes. 
Sie machten die Entdeckung, daß 
Landsleute außerhalb des Vater⸗ 
landes bereits ähnliche Pläne wie 
ſie geſponnen hatten. 

Ein paar finniſche Politiker 
und der bereits erwähnte Staats 


Wie die ruſſiſchen Offiziere in Finnland hauſten. 5 
Höger. anwalt Wetterhoff, die zufällig bei 
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Ausbruch des Krieges außerhalb der eigenen Landesgrenzen weilten, hatten bald darauf miteinander Fühlung 
gefunden und ſich ſofort darüber geeinigt, daß die weltpolitiſche Lage eine nie wieder zu erlangende Gelegenheit 
bot, um eine günſtige Wendung im Schickſal Finnlands zu ermöglichen. 

Daß dieſe Wendung nur mit Hilfe Deutſchlands denkbar war, erſchien dieſen Finnländern außer allem 
Zweifel. Ihr erſter Beſuch galt deshalb dem Auswärtigen Amt in Berlin. Damit war der erſte dünne Faden 
jenes Netzes geknüpft, das einſt mit fo ſtarken Armen gegenſeitiger Freundſchaft zwei Völker miteinander ver- 
binden ſollte. Der eine Finnländer, der Dozent der Helſingforſer Aniverſität Dr. Hermann Gummerus, der 
ſchon in der Petersburger Peter-Paul-Feſtung für ſein Finnland eingeſperrt worden war, begab ſich nach 
Stockholm, um von dort mit der Heimat in Verbindung zu kommen. Von ihm erfuhren die Delegierten der 
finniſchen Akademiker von den Plänen, die bereits im Auslande geſchmiedet wurden, und dieſer Dr. Gummerus 
wurde nun zu dem Verbindungsgliede zwiſchen den zu Deutſchland ſtehenden Finnländern und den deutſchen 
Stellen, die ihnen die Erfüllung ihrer Wünſche bringen ſollten. Wetterhoff übernahm in Berlin das finnländiſche 
Büro. Es wurde die entſprechende Vermittlungsſtelle in Deutſchland. 

Hin und zurück zwiſchen Helſingfors und Stockholm über Torneo — Haparanda ſauſten die Delegierten und 
Kuriere der Akademiker hin und her, zwiſchen Stockholm und Berlin zuckten Telegramme und reiſten die Eil⸗ 
boten der finniſchen Vertreter. Endlich am 22. Januar 1915 konnte das Berliner Büro nach Stockholm melden, 
daß die deutſchen Behörden mit den Plänen einverſtanden und die jungen Finnländer bei ſich aufnehmen 
wollten. Nun flog ein myſteriöſes Telegramm aus Stockholm zu einem der in Spannung harrenden Afa- 
demiker in Helſingfors: „Nachrichten von Ihrem Vater, entſchiedene Beſſerung. Arzt hofft vollſtändige 
Geneſung 2 Wochen.“ Am folgenden Morgen reiſte das erſte Dutzend künftiger Jäger aus Finnland nach 
Deutſchland. 

And doch war es noch zu früh, von Jägern zu ſprechen. So weit war man noch lange nicht. Zunächſt befand 
ſich noch alles in Fluß, und niemand konnte ſagen, welche Form die Wünſche der Jugend gewinnen würden. 
Das Telegramm, das die Abſendung der erſten jungen Finnländer zur Folge hatte, war durch einen Beſchluß 
veranlaßt worden, der am 26. Januar 1915 in einer Konferenz in Berlin zwiſchen Vertretern des General- 
ſtabes, des Kriegsminiſteriums und des Auswärtigen Amtes gefaßt worden war. In dieſer Sitzung wurde der 
finniſcherſeits ergangene Vorſchlag angenommen, 200 junge Finnländer nach Deutſchland kommen zu laſſen, 
um ſie hier für beſondere Zwecke auszubilden. Sie ſollten militäriſch erzogen werden, ſie ſollten aber auch geübt 
werden in Sabotagehandlungen, in Dingen, die die ruſſiſche Front ſchwächen, vielleicht ſogar erlahmen ſollten. 
Drei Wochen ſpäter war man ſich klar, daß man ſich auch aus der begeiſterungsfähigen finniſchen Jugend eine 
Kampftruppe ſchaffen könne, die, gut geſchult, eines Tages die Stoßtruppe ſein müſſe bei einer Invaſion deutſcher 
Truppen über Finnland hinein ins ruſſiſche Reich. 

In jener Sitzung wurde der Zweck dieſer Ausbildung in folgende einfache Worte gekleidet: „Es ſollte die 
Sympathie Deutſchlands mit Finnland bewieſen werden, ſie mit der Kulturhöhe und dem militäriſchen Geiſt 
Deutſchlands bekanntmachen, endlich aber fie im Falle eines aktiven Vorgehens in Finnland oder eines finni- 
ſchen Aufſtandes zur Erfüllung militäriſcher Aufgaben befähigen.“ 

Als Ausbildungsort wurde das Lockſtedter Lager in Holſtein beſtimmt. Der Leiter des Kurſus wurde ein 
Stabsoffizier, Lehrer waren Infanterie- und Pionierhauptleute, für wichtige Punkte Offiziere des General- 
und Admiralſtabes. Das Ziel des Anterrichts ſollte ſein: Aneignung militäriſchen Geiſtes, Infanterieaufklärung 
und Sicherung, Erdarbeiten, Zerſtörung von Eiſenbahnen und Kunſtbauten aller Art, ſowie von Hafeneinrich- 
tungen und Schiffen. Parteigängerkrieg. Exerzierausbildung im geringſten Grade. Der Kurſus ſollte einft- 
weilen 4 Wochen, eventuell länger dauern. 

„Die Finnländer verpflichteten ſich“, ſo wie es in dem Protokoll heißt, „ihren Lehrern Achtung und Gehor— 
ſam entgegenzubringen, obwohl jene keine Strafgewalt außer einfachen Rügen beſitzen. Bei Verfehlungen 
unterſtehen die Finnländer den ordentlichen Gerichten wie jeder andere ausländiſche Ziviliſt. Sie ſind alſo 
Nichtangehörige der deutſchen Armee. Angehöriges Benehmen einzelner Mitglieder würde Ausſchließung aus 
dem Kurſus und gegebenenfalls ſchärfere Maßnahmen zur Folge haben können.“ Die Bekleidung der jungen 
Leute ſollte nicht eine militäriſche Aniform, ſondern die der Pfadfinder ſein. 

Am 25. Februar 1915 ſtand der Chef dieſes Ausbildungskurſes, Major Beyer, auf dem Bahnſteig des 
kleinen Bahnhofs Lockſtedt und nahm die erſten 55 Pfadfinder in Empfang. Sein ſcharfes Auge hatte entdeckt, 
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daß aus dem Material etwas zu machen war, 
wenn auch der erſte Eindruck recht wenig milit⸗ 
riſch geweſen ſein mochte. Die erſten Beoba 
tungen der Finnen dürften weniger klar geweſen 
ſein. Kamen ſie doch hier in eine neue, ihnen 
völlig unbekannte Welt! Schon die Reife nach 
Berlin war befremdend genug geweſen. Sie 
durften weder miteinander noch mit fremden 
Leuten reden, um ſich nicht zu verraten. Sie 
wurden von den ſie begleitenden Landsleuten 
truppweiſe eskortiert. In Altona waren fie nahe 
daran, ſamt und ſonders als verdächtig ver- 
haftet zu werden. And hier in Lockſtedt empfing 
5 fie zum erſten Male jene Kaſernenatmoſphäre 
= von Strenge, Strammſtehen und ſtillſchwei⸗ 
Eine weißgardiſtiſche Bürgerkriegstruppe in Helſingfors, gendem Gehorſam, die ſie noch nie in ihrem 
welche durch die eee Lockſtedt“ gebildet Leben eingeatmet hatten. 
ne Am 26. Februar zogen die Neuangekom⸗ 
menen zum erſten Male ihre Feldmeiſteruniform an: ein runder breitrandiger Filzhut, deſſen rechte Krempe 
nach oben gebogen war, Kittel mit Ledergurt und Kniehoſen. Am folgenden Tage begann die Übung. Major 
Beyer war mit dem Stamm zufrieden. Dank ſeiner Bemühungen im Kriegsminiſterium konnte er die Kurs⸗ 
teilnehmer des zukünftigen finniſchen Freiheitsheeres auf Grund einer Verfügung des Generalſtabschefs des 
Feldheeres vom 16. April 1915 auf 1000 erhöhen. 

Aber fo vollkommen glatt und ohne Hinderniſſe ſollte die weitere Ausbildung der Lockſtedter Finnen nicht 
verlaufen. Innerhalb des preußiſchen Kriegsminiſteriums in Berlin begannen ſich Kräfte zu regen, die dem 
finniſchen Unternehmen nicht günſtig geſinnt waren. Jenen Kräften gelang es, im Mai 1915 einen Befehl 
durchzuſetzen, laut welchem der Kurſus als beendet betrachtet und die Truppe aufgelöſt werden ſollte. Doch der 
Generalſtabschef des Feldheeres befahl deſſenungeachtet, unter dem 16. Juni, daß die Truppe zur Stärke 
eines Bataillons erweitert werden ſollte. Trotz alledem beharrte der Kriegsminiſter Wild von Hohenborn auf 
ſeinem Entſchluß und erwirkte Ende Juli einen kaiſerlichen Befehl zur Auflöſung der Truppe. Nun war guter 
Rat teuer. Zum Glück verfügte der Staatsanwalt Wetterhoff in Berlin über ſolche Beziehungen zur Oberften 
Heeresleitung, daß der Anſchlag gegen das finnländiſche Bataillon abgewehrt werden konnte. Am 23. Auguft 
1915 unterzeichnete der Deutſche Kaiſer einen Befehl, laut welchem aus den finnländiſchen Pfadfindern eine 
immobile Formation unter der Benennung „Ausbildungstruppe Lockſtedt“ gebildet werden ſollte. Die in dieſe 
Truppe aufzunehmenden Ausländer ſollten nicht deutſche Staatsangehörige werden, aber den deutſchen Reichs- 
und Militärgeſetzen unterworfen ſein. Die Kommandoſprache wurde deutſch beſtimmt, als Bekleidung und 
Ausrüftung erhielten fie die deutſche Jägeruniform, aber Achſelklappe ohne Nummer. 

Von dieſem Augenblick an begann in Finnland die organiſierte Werbearbeit mit friſchem Mute einzu⸗ 
ſetzen. Im Oktober 1915 ſtieg die Anzahl der Finnländer in Lockſtedt auf 405, im November auf 646, kurz vor 
Weihnachten auf 886 Mann. Den 1. Februar 1916 betrug ſie 1092, von denen etwa 400 als fertig ausgebildet 
bezeichnet werden konnten. Ende März zählte die Truppe 1502 Mann. 

Ein ſolch raſches Anwachſen iſt natürlich nur durch geſchickte und erfolgreich arbeitende Werbetãätigkeit zu 
erklären. Erſt als nach dem kaiſerlichen Befehl vom 22. Auguſt 1915 zwei aus Stockholm an Mitglieder des 
Studentenkomitees in Helſingfors adreſſierte Telegramme die möglichſt baldige Abſendung von 2000 Erem- 
plaren eines gewiſſen „Buches“ verlangten, kam plötzlich Bewegung und Schwung in die Werbetätigkeit. 
„Lockſtedt“ wurde zur Loſung des Tages, die den Pulsſchlag beflügelte, „Los von Rußland!“ der dringende 
Mahnruf, der einen jeglichen vorwärtstrieb und anſpornte. Finnland wurde in eine Menge Bezirke eingeteilt, 
und von 87 Zentralpunkten aus begann eine ſyſtematiſche propagandiſtiſche Tätigkeit. 

Aber das war nur eine Seite der Tätigkeit. Sie war, wenn auch ebenfalls mit der Gefahr, verraten und 
verfolgt zu werden, verknüpft, doch leicht im Vergleich zu einer anderen, vielleicht noch wichtigeren und jeden⸗ 


falls bedeutend kraftvolleren Arbeit. Es galt nicht nur neue Männer für Lockſtedt zu werben, ſondern ſie auch 
aus dem Lande und über die Grenze zu bringen. Anfangs war es keine Kunſt, ins Ausland zu gelangen, wenn 
auch ſelbſtverſtändlich die erforderlichen Päſſe mit Amſtänden und Formalitäten ausgeſtellt wurden. Für die 
Weiterbeförderung der jungen Leute war in gemeinſamer Arbeit zwiſchen Finnländern und deutſchen Amts- 
ſtellen eine Etappenlinie von Haparanda über Stockholm, Malmö, Trelleborg, Saßnitz nach Berlin errichtet. 
Die jungen Leute erhielten, wenn fie ſich auf die Neife begaben, 60 finniſche Mark und 40 ſchwediſche Kronen 
und mußten damit bis nach Stockholm gelangen. Hier wurden fie von Dr. Gummerus mit weiterem Reiſe⸗ 
geld und genauer Inſtruktion verſehen und weiter nach Berlin geſandt, wo wiederum das in der Landgrafen— 
ſtraße 20 arbeitende finniſche Büro für ihre Weiterbeförderung nach Lockſtedt Sorge trug. 

Allmählich wurde es jedoch immer ſchwieriger, aus Finnland hinaus zukommen. Ein Unternehmen, das 
ſich auf eine Organiſation ſtützte, welche gezwungenermaßen ſich über das ganze Land verzweigte, konnte trotz 
aller Vorſicht und Strenge auf die Dauer nicht vollkommen geheimgehalten werden. Die erſten 150 Mann 
gehörten, wie erwähnt, akademiſchen Kreiſen an, alſo Familien, die in einem kleinen Lande wie Finnland durch 
zahlreiche Bande der Verwandtſchaft, Freundſchaft und Bekanntſchaft miteinander verbunden waren. In 
ſehr vielen Fällen blieb es allerdings den nächſten Angehörigen, oft ſogar den Eltern, wenigſtens anfangs, ein 
Geheimnis, wohin und zu welchem Zweck ſie ihr Vaterland verließen. Aber gerade dies Geheimnisvolle trug 
dazu bei, Gerüchte in Amlauf zu bringen. Es dauerte auch nicht lange, bis es wenigſtens in der einheimiſchen 
Bevölkerung ein offenes Geheimnis war, daß die männliche Jugend Finnlands hinauszog, um ſich für die Be— 
freiung des Vaterlandes vorzubereiten. Die ruſſiſche Gendarmerie freilich tappte noch im Dunkeln. Erſt zu 
Weihnachten 1915 kam fie dem Unternehmen auf die Spur. Einer der Lockſtedter Jünglinge war nach Finnland 
gekommen und geriet infolge Anvorſichtigkeit eines anderen in die Fänge der Gendarmerie. Dieſe preßte aus 
ihm ſo viel heraus, daß ſie eine förmliche Jagd nicht nur auf Mitglieder der Werbeorganiſationen, ſondern auch 
auf die Angehörigen der in Feindesland gegangenen jungen Leute einleiten konnte. Eine Schreckensherrſchaft 
brach über unzählige Familien herein, und der Strom der Verhafteten, der durch die Polizeigefängniſſe nach 
Nußland und Sibirien geleitet wurde, ſchien kein Ende nehmen zu wollen. 

Natürlich wurde damit auch der Werbearbeit und den Auslandsreiſen ein Riegel vorgeſchoben, aber nur 
eine Zeitlang. Die jungen Leute wußten ſich trotzdem zu helfen. Konnte man nicht mit einem Auslandspaß 
über die Grenze, ſo ging man heimlich hinüber, im ſchlimmſten Falle mit Gewalt. 

Es waren geheime Etappenlinien errichtet worden, von denen eine aus Waſa führte. Da allein die Strecke 
über das offene, gefrorene Meer 80 km betrug, war auf halbem Wege auf dem Eiſe ein Zelt errichtet worden, 
in dem die Skiläufer raſten konnten. Trotz der ungeheuren Strapazen forderte die Linie nur wenige Opfer. 
Die anderen Etappen gingen durch die Arwälder und Einöden des nördlichſten Finnland und Lappland. 
Aber dieſe Etappenlinien konnten nie lange ungeſtört aufrechterhalten werden. Immer wieder geſchah es, daß 
plötzlich an ſämtliche Werbeſtationen die geheime Weiſung erging, weitere Rekrutenſendungen einzuſtellen, bis 
eine neue Linie über die Grenze ſtatt der unerwartet geſperrten errichtet worden wäre. Der größte Teil der 
Angeworbenen benutzte eine Linie, die von dem Küſtenſtädtchen Kemi in Nordfinnland ausging, wo der Be⸗ 
figer eines kleinen Gaſthofes „Oſola“, Juho Heiskanen, etwa 1000 Rekruten über die Grenze verhalf, bis infolge 
einer Anvorſichtigkeit die Gendarmerie Verdacht ſchöpfte und einen ihrer Offiziere als ſtändigen Bewohner 
in den Gaſthof einlogierte. Auch dann fand ſich ein anderer Weg. In entlegenen Waldbauernhütten gab es 
ortskundige Männer, welche die jungen Freiheitskämpfer, die an vorher beſtimmten Plätzen ſich zu kleinen 
Gruppen ſcharten, über die wegloſen Sümpfe, Seen, Flüſſe bis zur nächſten Etappenſtation geleiteten, wo ſie 
nach Austauſch der übereingekommenen geheimen Zeichen und Loſungsworte von einem anderen Vertrauens- 
mann in Empfang genommen und weitergeleitet wurden. Das war nicht nur ein anſtrengendes und ſchwieriges, 
ſondern auch ein gefahrvolles Handwerk. So manche von den tapferen Wegweiſern fielen der ruſſiſchen 
Behörde in die Hände und wurden in die Petersburger Gefängniſſe und dann nach Sibirien ver- 
ſchleppt oder kurzerhand erſchoſſen. Die Freiwilligen ſelber mußten nicht ſelten mit Waffen in der Hand 
ſich den Abergang über die Grenze erkämpfen oder gegen die ruſſiſchen Häſcher wehren. Eine kleine 
Gruppe von 7 Mann wurde in einer einſamen Waldhütte umzingelt und regelrecht belagert. Es gelang ihr 
aber, unter Verluſt eines Toten und eines anderen, der verwundet den Nuffen in die Hände fiel, ſich durchz 
ſchlagen. Auch Liſt und Verſchlagenheit halfen dem einen und dem anderen über die Grenze. Dafür ein Beiſpiel: 


Ein Freiwilliger, der bei dem Grenzſtädtchen 
Torneo hinüberzukommen verfuchte, ſah, allein 
wie er war, ſich von jeglicher Möglichkeit ab- 
geſchnitten, feine Abſicht auszuführen. Die 
Brücke, die nach dem ſchwediſchen Städtchen 
Haparanda führte, lag vor ihm, aber ſie war 
von einem bewaffneten ruſſiſchen Poſten be⸗ 
wacht. Da entdeckte er bei einem Häuschen, an 
dem er vorbeikam, zwei Hunde an der Kette 
feſtgemacht. Kurz entſchloſſen band er ſie los 
und wanderte mit ihnen auf die Brücke zu. 
„Wollen Sie einen Augenblick die Hunde hal- 
ten?“ wandte er ſich an den Wachpoſten, drückte 
dieſem die Leine in die Hand und ſpazierte voll 
5 = 5 5 5 Seelenruhe über die Brücke nach Haparanda. 

Bahnſchutz durch weiße Gar! iſten und deutſche Soldaten Der Soldat ſah ihm verblüfft nach. Wie lange er 
. mit den Hunden dageſtanden hat, weiß man nicht. 

Auch die Frauen Finnlands wollten bei dieſem nationalen Werk mithelfen. Eine junge Finnländerin, 
Mag. Phil. Elſa Inberg, hatte eine Frauenorganiſation ins Leben gerufen, die den Jägern in ihrer Weiſe half. 
Außer den Liebesgaben, die nach Lockſtedt gingen, war ſie das Oberhaupt vieler junger Mädchen, die als Boten 
und Kuriere mit dringenden und verantwortungsvollen Aufträgen die Landſtraßen durchzogen. 

Schließlich mag auch hier eine Tätigkeit nicht unerwähnt bleiben, durch welche beſonders die nördlichen 
Organiſationen die Sympathie der Finnländer für Deutſchland bekundeten. Wo fie konnten, unterſtützten ſie 
die auf der Flucht aus ruſſiſcher Kriegsgefangenſchaft befindlichen Deutſchen und Oſterreicher und brachten 
eine große Anzahl dieſer Kämpfer über die ſchwediſche Grenze in Sicherheit und in Freiheit. Einer der eifrigſten 
Helfer, der Arbeiter Lukkarinen in Aleaborg, mußte dieſe Rettungsarbeit am ruſſiſchen Galgen büßen. 

Ein Jahr lang hatte Major Beyer die Ausbildungstruppe Lockſtedt geführt. Ein Jahr war Finnlands 
Jugend als immobile Formation unter Waffen. In die Truppe ſelbſt kam Anruhe und Anzufriedenheit herein, 
man wollte kämpfen, man wollte dazu beitragen, das Vaterland zu befreien. Eines Tages wurde durch Tages- 
befehl bekanntgegeben, daß die Truppe Lockſtedts zum Königlich Preußiſchen Jägerbataillon 27 erhoben worden 
war, und daß das Bataillon baldmöglichſt an die Oſtfront abgehen würde. Am 31. Mai 1916 rollten 3 Eiſen⸗ 
bahnzüge mit dem Bataillon nebſt Artillerie aus Lockſtedt nach der Nigaer Front. 

Im Rigaifchen Bogen bezog die Formation Stellung, fie löſte deutſche Landſtürmer ab und hatte außer 
Patrouillentätigkeit und Aushalten ſchwerer Artilleriebeſchießung nichts Weſentliches erlebt. Mitte Dezember 
1916 wurde das Bataillon zurückgenommen und in Libau in Garniſon gebracht. Hier ſollte die weitere Aus⸗ 
bildung der Jäger erfolgen. Denn der eigentliche Zweck des Bataillons war ja nicht, als ſolches oder als ge- 
ſchloſſene Stoßtruppe beim Sturmangriff in Finnland verwendet oder gar aufgerieben zu werden, ſondern eine 
möglichſt große Anzahl tüchtiger Inſtruktoren für das ein- 
heimiſche, ungeübte Bauernheer zu liefern. 

Leider erfuhren die kaum begonnenen Abungen plötzlich 
eine unerwartete Unterbrechung. Am 5. Januar 1917 wurde 
das Bataillon plötzlich alarmiert und binnen 4 Stunden in 
Marſch geſetzt. Die Rufjen hatten ein deutſches Bataillon 
an der Aa überrumpelt, die Front eingedrückt und den Weg 
nach Mitau ſich geöffnet. Hier mußte Finnlands Jugend 
helfen, das Loch zu ſchließen. Anwillig gehorchte es, aber es 
tat ſeine Pflicht, wenn auch im Widerſpruch mit feiner inne- 
ren Überzeugung. 60 Mann aber verweigerten den Gehorſam. 
Sie wollten für Finnlands Freiheit kämpfen, nicht aber unter 
Amſtänden in ruſſiſche Hände fallen und dann gehängt werden. 


Svinhufvoud, der Neichsverweſer Finnlands. 


Man zog das Bataillon nach Libau zurück. In jener Zeit wurde die erſte ruſſiſche Revolution bekannt, 
fieberhaft arbeitete man in der Truppe, der Augenblick ſchien nahe, daß dieſe jahrelange Spionage gegen Ruß⸗ 
land endlich belohnt werden würde, zu Nutz und Frommen eines eigenen Vaterlandes. Die Bande der Kame- 
radſchaft zwiſchen Finnen und Deutſchen knüpften ſich wieder feſter. 

Aber wiederum verfloß Monat auf Monat, ohne daß die Ausſicht auf Finnlands Freiheit näherzurücken 
ſchien. Aus der Heimat drangen beunruhigende Nachrichten — aber die Jäger mußten ſtillhalten und warten. 
Freilich einzelne von ihnen, etwa drei Dutzend, waren beſſer daran. Sie wurden an einem verborgenen Ort der 
Oſtſeeküſte, Polangen, im Geheimen zu beſonders wichtigen Aufträgen herangebildet. Sie follten als erſte Spe⸗ 
zialtruppe nach Finnland hinübergebracht werden, um dort die Vorbereitungen zum Kampf zu treffen. Am 
27. Oktober, am 12. November und am 3. Dezember gingen dieſe geheimen Sendboten nach Finnland, um 
ihre Spezialaufträge auszuführen. Die Ungeduld der finniſchen Freiheitskämpfer ſtieg ins Anerträgliche, am 
30. Januar 1918 verkündete ein Funkentelegramm den Ausbruch des roten Aufruhrs in Finnland. 

Endlich am 6. Februar ward ihnen die erlöſende Nachricht: Nach Finnland. Am 10. Februar hielten ſie 
die letzte Parade ab, wobei ein Finnländer, Oberſtleutnant Thesleff, das Kommando über das Bataillon 
übernahm. Am 13. Februar wurde das Königlich Preußiſche Jägerbataillon 27 feierlich aufgelöſt, und die 
Jäger traten als Soldaten in das finniſche Heer ein. In der Dreifaltigkeitskirche zu Libau legten fie ihren Eid 
auf die geſetzliche Regierung von Finnland ab. 

Die geheime Truppe, der Stamm der geſamten finniſchen Armee, hatte 3% Jahre lang im Verborgenen 
Dienſt getan, hatte Hervorragendes geleiſtet und hatte durch ihre umſichtige Organiſation im eigenen Heimat- 
land der deutſchen Sache genutzt und dem Feinde, dem Ruſſen erheblichen Schaden getan. Der finniſche Frei— 
heitskampf wäre nicht möglich geweſen ohne dieſe Arbeit im Dunkeln, ohne den geheimen Kampf der Frei— 
willigen in der Heimat, an der Grenze und an der Front! 


Einwohner von Helſingfors begrüßen die einziehenden deutſchen Truppen 
auf den Stufen des Doms. 


Lord Kitcheners Ende 


Hon Hauptmann a. D. Wulf Blen 


Wer den Geheimdienſt eines Staates leitet, beſitzt eine außerordentliche Macht. Nichts, was geſchieht, 
wird ihm verheimlicht; in ſeiner Sonderſtellung erfährt er unzählige Dinge, die für die Politik ſeines Staates 
wichtige Grundlagen darſtellen können. Es iſt feine Aufgabe, ungeheuer umfangreiches Material zu ſichten 
und zu ſieben und gegebenenfalls zu kommentieren. Er hat es dementſprechend in der Hand, ob er dieſe oder 
jene Nachricht weitergeben will bzw. wie er dies tut. Schon hierin liegt eine ſehr weitgehende politiſche Ein⸗ 
flußmöglichkeit. Zu allen Zeiten und in allen Ländern (nur Deutſchland macht hier vielfach eine Ausnahme) 
ſind ſich die Leiter des Geheimdienſtweſens der ihnen hiermit gegebenen Macht bewußt geweſen und haben es 
dementſprechend nicht unterlaſſen, ihren eigenen Willen in die Politik ihres Staates hineinzutragen. Mit- 
unter haben ſie dieſe geradezu beſtimmt. Das, was wir Weltgeſchichte nennen, was als ſolche geſchrieben 
worden ift, iſt oft nur die Kuliſſe des eigentlichen Welttheaters; man ſieht die Akteure agieren, aber die Draht⸗ 
zieher der Geſchicke bleiben der Offentlichkeit verborgen. Wir ſehen die ganze Wirklichkeit der Zeiten nicht; 
wir ſehen immer nur ihr Spiegelbild. Man könnte über die Sonderpolitik der Geheimdienſtleiter eine 
beſondere, vielbändige Weltgeſchichte ſchreiben. 

Es liegt im Weſen des Geheimdienſtes 
und ſeiner Macht, daß er zur Erreichung ſeiner 
Ziele Mittel anwenden kann, welche ſich die 
offizielle Politik niemals zu eigen machen 
dürfte, wenn anders fie nicht ihre eigenen Ab⸗ 
ſichten vereiteln wollte. Es liegt im Weſen der 
Macht, der unſichtbaren Macht des Geheim- 
dienſtes, daß er, ohne daß dies der Staats leitung 
bewußt wird, deren Politik durch ihm geeignet 
erſcheinende Maßnahmen „korrigieren“ kann. 
Es iſt leichter, die ſichtbare Regierung eines 
Staates aus dem Sattel zu heben und eine 
neue einzuſetzen, als die unſichtbare Arbeit des 
Geheimdienſtes zu faſſen. Denn die äußere An⸗ 
paſſungsfähigkeit jener ſtill arbeitenden Männer 
iſt ebenſo groß wie die Beharrlichkeit, mit der 
ſie unter wechſelnden Regierungen die Politik 
ihres Staates immer wieder in die Bahnen 
zurücklenken, welche ſie als richtig erkannt haben. 
Dies iſt ein uraltes Geheimnis franzöſiſcher 
Staatskunſt, iſt geradezu die Grundlage briti⸗ 
ſcher Weltmacht. Nur Deutſchland ſteht hier 
wiederum gefondert da. Man entrüſtete ſich bei 
uns, als England ſchonungslos vorging, um 
während des Krieges den Iren Sir Roger 
Caſement zu beſeitigen. Als ein Attentat auf 

neutralem Boden mißlungen war, fiel der Iren- 


Lord Kitchener inſpiziert in Begleitung von General Joffre 


die franzöſiſche Front. 5 5 5 
e führer dank der ausgezeichneten Zuſammenarbeit 


der britiſchen Geheimagenten bei feiner Landung in 
Irland in die engliſche Hand. Die Politik des eng- 
liſchen Geheimdienſtes hat aber auch den eigenen 
Landsmann, ſelbſt ſolche mit großen Verdienſten, nicht 
geſchont, wenn es erforderlich ſchien, ſie zu opfern: 
„Koſte es, was es wolle!“ Ein ſolcher Fall iſt das 
geheimnisumwobene Ende des britiſchen Feldmarſchalls 
Lord Kitchener. 

Wer die Geſchichte der neueren Zeit kennt, weiß, 
was dieſer in unzähligen Kämpfen und Rolonialfeld- 
zügen im Dienſte ſeines Landes ergraute Mann für das 
britiſche Weltreich bedeutet hat. Der Lord war Soldat 
und Politiker zugleich. In ihm erblickte die britiſche 
Heeresleitung den geeigneten Mann, um im Früh— 
ſommer 1916 die vollkommen desorganiſierte ruſſiſche 
Armee wieder auf die Höhe zu bringen. Denn Kitchener 
war nicht nur ein hervorragender militäriſcher Sach- 
verſtändiger und Organiſator, ſondern zugleich ein 
Mann von großen diplomatiſchen Fähigkeiten und 
einer rückſichtsloſen Energie. Die Entſendung Kitche- 5 ee 8 9 
ners nach Rußland geſchah im Einvernehmen mit Die Abernahme der geheimnisvollen Kiſten an Bord 
den übrigen Alliierten. Der Entente als einer Kriegs- der „Hampfhire“. 
koalition mußte daran gelegen fein, den ruſſiſchen 3eihmung von zBilpem eee e eines ehemaligen 
Partner wieder aktionsfähig zu ſehen. Frankreich er 
begann damals an der deutſchen Weſtfront ſich bis zum Weißbluten zu erſchöpfen. Die britiſche Politik geht 
mit nachtwandleriſcher Sicherheit ſeit jeher die verſchlungenſten Pfade. Großbritanniens Abſicht war nicht 
nur die Niederlage Deutſchlands, ſondern zugleich die Erſchöpfung Frankreichs und die dauernde Aus— 
ſchaltung der ruſſiſchen Macht. Die britiſche Heeresleitung handelte mit der Entſendung Kitcheners nach 
Rußland pflichtgemäß im Sinne ihrer Aufgabe. Es war Sache des britiſchen Geheimdienſtes, aus einer um— 
faſſenderen Kenntnis geheimer politiſcher Zuſammenhänge heraus, dieſe Maßnahme der britiſchen Heerführung 
zu durchkreuzen in einer Weiſe, die Großbritannien in den Augen der Welt und insbeſondere der alliierten 
Regierungen nicht ſchaden konnte. Sie tat dies, indem fie Lord Kitchener opferte: am 6. Juni 1916 verfanf 
der Lord mit dem Kreuzer „Hampſhire“ als angebliches Opfer eines deutſchen A-Boot-Angriffes in den 
Fluten, dicht vor der britiſchen Küſte. 

Von deutſcher Seite aus iſt eine Torpedierung der „Hampſhire“ nicht behauptet noch bewieſen worden. 
(Auch von ſeiten der Entente nicht.) Von beſonderer britiſcher Seite aus, nämlich von der Schweſter des Lords, 
wurde dagegen bereits Ende Juni 1916 in der Queens Hall in einer öffentlichen Verſammlung die Behaup⸗ 
tung aufgeſtellt, Kitchener ſei das Opfer eines Höllenmaſchinenanſchlages ſeitens des britiſchen Geheim 
dienſtes geworden. Für dieſe Behauptung wurde ſpäter ein ziemlich ſchlüſſiger Indizienbeweis erbracht. Auch 
den deutſchen Seeleuten erſchien Kitcheners Ende äußerſt geheimnisvoll. Sie konnten es nicht glauben, daß 
die Engländer einen Mann von der Bedeutung des Lords mit ſeinem Stabe auf einem veralteten Kreuzer 
eingeſchifft hätten, der, nur ſehr mangelhaft gepanzert, jedem Angriff leicht zum Opfer fallen konnte, ſobald 
das Schiff aus dem britiſchen Minenſperrgebiet heraus und dann für deutſche U-Boote ſehr leicht angreifbar 
war. Es erſchien auch unfaßbar, daß eine ſolche Entſendung ohne umfangreichen Schutz durch eine Neihe hoch 
wertiger Schlachtſchiffe ſich vollziehen ſollte. Die „Hampſhire“ war dagegen bereits 1903 vom Stapel gelaufen 
und verdrängte nur 11000 Tons. Mit ihren zwei Schrauben lief fie auf die Dauer höchſtens noch 20 Knoten; 
fie hatte nur teilweiſe einen Gürtelpanzer bis zu 15 em Stärke und einen Deckpanzer von 5 em. Ihre Be⸗ 
ſatzung betrug 655 Köpfe. Im April und Mai 1916 war das Schiff auf der Werft von Harland & Wolff in 
Belfaſt gründlich überholt worden, Mitte Mai wurde die „Hampfhire“ zu einem Sonderunternehmen in 
Dienſt geſtellt und ausgerüſtet. Nach Beendigung ihrer Ausrüftung ließ der Leiter des britiſchen Geheim- 


dienſtes in Irland perſönlich durch eine Rotte von Scheuerleuten eine Anzahl von Kiſten an Bord bringen. 
Es wurde dabei gejagt, daß dieſe Kiſten geheime Urkunden von ſolcher Bedeutung enthielten, daß es beſſer 
wäre, das Schiff zu ſprengen, als ſie in Feindeshand fallen zu laſſen. 

Danach verließ die „Hampfhire“ ſofort den Hafen von Belfaſt und fuhr nach Invergordon am Kale⸗ 
doniſchen Kanal im Weſten Schottlands. Das Schiff lag dort einige Tage vor Anker. Während dieſer Zeit 
deſertierten 14 Heizer, die ſeit damals ſpurlos von der Erdoberfläche verſchwunden ſind. Sie ſollen das Schiff 
verlaſſen haben, weil ihnen an Bord etwas unheimlich vorgekommen war. Irgendein anderer Grund oder An⸗ 
laß zur Defertion, insbeſondere eine Mißſtimmung unter der Mannſchaft, beftand nicht; es heißt, daß die 
14 Heizer hernach nach London gebracht und im Tower erſchoſſen worden ſind. 

Von Invergordon fuhr die „Hampſhire“ nach Scapa Flow, wo Kitchener an Bord kommen ſollte. Er 
traf, von einem Stabe der beſten Fachleute begleitet, mit allen zur Neuorganiſation des ruſſiſchen Heeres 
ausgearbeiteten Plänen am 6. Juni 1916 in Thurſo ein, von wo er durch einen Zerſtörer über den Pentland 
Firth nach Scapa Flow gebracht wurde. Er ging zunächſt auf das Admiralſchiff und frühſtückte dort. Dann 
begab er ſich an Bord der „Hampſhire“, die inzwiſchen Ankerauf gegangen war. Es wehte eine ſtarke, faſt 
Sturm zu nennende Weſtbriſe; die See ging ſehr ſchwer, fo daß hinreichender Grund vorhanden war, um die 
beiden Zerſtörer zurückzurufen, die urſprünglich die „Hampſfhire“ begleiten ſollten. Der Kreuzer fuhr dement⸗ 
ſprechend allein durch den Hoyſund aus Scapa Flow hinaus und nach Norden hin längs der Weſtküſte 
der Hauptinſel der Orkneygruppe bis hinauf in Höhe der Birſaybucht. 

Die Orkneyinſeln haben um die fragliche Jahreszeit infolge ihrer hohen geographiſchen Breite einen faſt 
endlos langen lichten Tag. Das Land iſt einſam, ſturmumtoſt, rauh. Die Bevölkerung lebt von mühevollem 
Fiſchfang. Kaum je wird ſie vom Strome der großen Welt berührt, dringt Kunde von ihr dorthin. Der Verkehr 
geht abſeits dieſer Inſeln. Der Zuſammenhang mit dem britiſchen Feſtlande iſt dementſprechend gering. In 
jener Zeit bildete die in Scapa Flow (der von der genannten Hauptinſel geſchützten Reede) liegende „Große 
Flotte“ das dauernde Tagesgeſpräch der Einwohner auf den Orkneys. Sie kannten jedes Schiff an ſeiner 
Silhouette. Als am Abend des 6. Juni die „Hampſhire“ unweit ihrer Küſte die ſturmgepeitſchte See durchzog, 
ſtanden ſie in Gruppen zuſammen und verfolgten ihren Weg. Das Schiff war deutlich mit allen Einzelheiten 


Lord Kitchener in Seapa Flow. 
Engliſche Sarſtellung. 


ſichtbar, denn es war dort 
um dieſe Zeit (49 Ahr 
abends) noch lichter Tag. 
Plötzlich ſahen ſie entſetzten 
Blickes auf der „Hampſhire“ 
einen grellen Feuerſchein; 
gleich danach hörten ſie einen 
ſchweren Knall und unmittel⸗ 
bar darauf den einer zweiten 
und dritten Exploſion. Was 
noch nicht am Strande ſtand, 
lief aus den Häuſern heraus 
und ſtieg zur Küſte hinunter, 
um vielleicht antreibende 
Schiffbrüchige und Wrack⸗ 
ſtücke zu bergen. Man tele- 
fonierte ſofort nach Strom⸗ 
neß, wo ſich das nächſte 
Hoch ſeerettungsboot befand; 
aber erſt fünf Stunden nach 
dem Hilferuf ging das Motorrettungsboot in See, und als es drei Meilen zurückgelegt hatte, wurde es 
wieder zurückgerufen. Stundenlang trieb das Wrack der „Hampſhire“ auf den Wellen. Dann ſank es hinab. 
Von der Beſatzung kamen 70 Mann lebend an Land, die von der Bevölkerung aus den Wellen gezogen wurden. 
Infolge des ſtarken Sturmes und der ſteilen Felsküſte waren aber die meiſten von ihnen ſo erſchöpft, daß ſie 
noch in der gleichen Nacht ſtarben. Nur 11 Mann überlebten die Rettung. Sie wurden von den Fiſchern liebe⸗ 
voll aufgenommen und gepflegt. Sie erzählten alle übereinſtimmend, daß Kitchener mit ſeinem Stabe an Bord 
der „Hampſhire“ geweſen ſei, um nach Rußland gebracht zu werden. Sobald die Leute ſich einigermaßen er- 
holt hatten, nämlich 4 bis 5 Tage nach dem Anglück, wurden ſie telegraphiſch nach London zur Admiralität 
berufen, um dort Bericht zu erſtatten. Sie wurden dann von der Leitung des britiſchen Geheimdienſtes ver- 
nommen. Nie wieder hat man von dieſen elf Geretteten etwas gehört. Sie ſind ſpurlos verſchwunden. Sie hatten 
ihren Nettern gegenüber begreiflicherweiſe ganz offen über die 14 deſertierten Heizer berichtet, die etwas 
über die geheimnisvollen Kiſten gewußt oder geahnt haben mußten und deren Vorahnung ſich in ſo grauen— 
hafter Weiſe erfüllt hatte. Sie hatten mit ihren Nettern die Anſchriften ausgetauscht, wie dies bei einem 
in ſolcher Not geſchloſſenen engen Freundſchaft ſelbſtverſtändlich iſt. Aber nie wieder haben die Retter von 
ihnen gehört. 

Die Exploſion auf der „Hampſhire“ fand laut Zeugnis von Hunderten von Augenzeugen am 6. Juni 1916 
um 8.30 Ahr abends ſtatt. Am gleichen Tage, aber bereits um 3 Ahr nachmittags — alſo 5 Stunden vor dem 
Ereignis! — wurde in Dublin eine iriſch-nationaliſtiſche Zeitung herausgegeben mit der fettgedruckten Schlag- 
zeile „Kitchener goes to hell“ (Kitchener fliegt zur Hölle)! Ein Stück dieſer Zeitung befindet ſich im Beſitze 
des Herzogs von Northumberland. Die britiſche Regierung hat eine amtliche Nachricht über den Hergang bei 
dem Tode Kitcheners nicht herausgegeben. Das Wrack der „Hampfhire” liegt in etwa 40 Meter Tiefe ungefähr 
drei Seemeilen weſtlich von Birſaybai und etwas ſüdlicher als die kleine Felſeninſel Brough of Birſay. 
Die Waſſertiefe iſt zwar beträchtlich; jedoch iſt mit den modernen Tauchermitteln eine Anterſuchung des 
Schiffes ungeachtet dieſer Tiefe möglich. Die britiſche Regierung hat von dieſer Möglichkeit keinen Gebrauch 
gemacht, trotz der ſehr ſchweren öffentlichen Vorwürfe, die gegen die damalige Leitung des britiſchen Geheim- 
dienſtes erhoben worden ſind. Der hier ausgeführte Indizienbeweis wurde von Lord Alfred Douglas am 3. Au- 
guft 1923 vor einer Verſammlung prominenter Engländer in der Memorial Hall in London in aller Offent⸗ 
lichkeit erbracht. Eine Widerlegung iſt nicht erfolgt. 

So bleibt, wie ſo vieles, auch dieſer Abſchnitt in der Tätigkeit des britiſchen Geheimdienſtes, ein recht 
bedeutſamer Fall, ein Muſterbeiſpiel für die Sonderpolitik einer Geheimdienſtleitung, in Dunkel gehüllt. 


1 oa 


Der Untergang des Panzerkreuzers „Hampſhire“ mit Lord Kitchener an Bord. 
Aus „Der Krieg 1914/17“, 


Die Tragödie Roger Caſement 


Von Pans Henning Freiherr von Grote 


Heil, Heros, dir! Der heil'gen Flamme Feuer, 
Die du auf Erins Hügeln friſch entfacht, 

Dem unglückſel'gen Lande, das dir teuer, 

Wird neuen Glanz ſie bringen, neue Macht. 


Es ging dein Vaterland dir über alles, 
Mit glühnder Liebe hieltſt du es umfaßt; 
Da ie wahre Arſach' deines Falles, 


Daß du die Tyrannei aufs Blut gehaßt. 


Nun biſt den unabſehbar langen Scharen 
Der Märtyrer du würdig angereiht; 

Dein Streben, Irland Treue zu bewahren, 
Hält deinen Namen rein für alle Zeit. 


Aus dem Delaware ſtiegen die Oktobernebel von 1914 und füllten die Straßen von Philadelphia mit 
feinen, grauen Schleiern. Es war ſchon ſpät am Abend, und das gewöhnliche Leben und Treiben in der größten 
Stadt des nordamerikaniſchen Staates Pennſylvanien hatte einem ruhigeren Verkehr Platz gemacht. Aber 
noch genügend Gefährte brauſten daher, auch der Fußgänger ſah man viele, ſo daß die einzelnen Gruppen von 
Männern nicht auffielen, die alle einem Ziele zuſtrebten, jenem grauen, vielſtöckigen Hauſe, das unweit der 
Hauptſtraße lag. Seine Beſucher brauchten das Geſetz auch nicht zu ſcheuen. Sie waren alle amerikaniſche 
Staatsbürger, wenn ſie auch daneben noch von einem andern und heißer geliebten Vaterlande wußten, der 
grünen Inſel, die ſie nicht vergeſſen hatten: Irland. 

Jetzt hatte der letzte Gaſt das Haus betreten. Am einen runden Tiſch ſaßen fie verſammelt, Alte und Junge, 
und ein Aufatmen ging durch ihre Reihen, als ſich jetzt eine hohe, dunkle Geſtalt vor ihnen erhob, zwei gütige, 
liebevolle Augen jeden einzelnen ſuchten und grüßten. 

„Ich komme, um von euch Abſchied zu nehmen“, ſprach der ernſte, dunkle Mann mit weicher, melodiſcher 
Stimme. „Meine Stunde iſt gekommen. Morgen gehe ich nach Deutſchland.“ 

Ein angſtvolles Fragen flatterte unter den Zuhörern auf. Der Redner lächelte ſtill. 

„Ihr kennt meine Lehren von Irlands Freiheit, Brüder“, fuhr er fort. „Wie könnt ihr deshalb erſtaunen? 
Schon ein Jahr früher, als dieſer wahnſinnige Krieg ausbrach, in den wir die Welt heute verſtrickt ſehen, 
ſchrieb ich in der Dublin Review‘ meine Gedanken über Irland, Deutſchland und den nächſten Krieg. Aller 
Welt kündigte ich an, daß ein ſolcher Krieg, den England entfachen würde, Irland an der Seite Deutſchlands 
finden müſſe. Denn Irland iſt von England geknechtet — was geht Irland Englands Krieg an? Aber ein be- 
freites und freies Deutſchland, das die Schickſale einer beſſeren und ehrlichen Welt lenkt, wird auch ein freies 
Irland im Gefolge führen.“ 

Der Sprecher ſchwieg. Aus der Verſammlung wurde lebhafte Zuſtimmung hörbar. „Iſt aber nicht auch 
Amerika ein Anwalt der Freiheit, und blieb es in dieſem Morden nicht neutral?“ kam jetzt eine Frage. 

Sir Roger Caſement ſchüttelte leicht das Haupt. „Noch iſt es neutral, iriſche Brüder. Aber deshalb 
rufe ich euch ja auf, deshalb beſchwöre ich euch, mit den deutſchen Landsleuten in Amerika eine Geſinnungs⸗ 
und Kampfgemeinſchaft zu bilden, daß Amerika nie und niemals dieſe Neutralität aufgeben möge. Seine 
Beteiligung an dem gegenwärtigen Kriege bedeutet Verrat an der Freiheit. Aber ſchon ſehe ich den Engländer 
in eurem Lande umhergehen. Das Gift des engliſchen Imperialismus wird überall und unaufhörlich eingeimpft. 
Schon iſt die ganze Preſſe damit angeſteckt, wie die meiſten eurer Politiker und „Publiziſten“ Von wirklichen 


Staatsmännern habt ihr ja in Ame⸗ 
rika höchſtens zwei. Ein Weltreich 
wie England, das man Demokratie 
nennt und in dem man, ohne ſelbſt 
kämpfen zu müſſen, Reichtümer er- 
werben kann durch ſyſtematiſches 
Plündern unter dem Namen von 
Handel und Geldgeſchäften, das 
leuchtet außerordentlich der Sorte 
von Männern ein, die hier das Heft 
in der Hand haben. Eure Neutralität 
iſt in Gefahr! Sorgt, daß die Ge- 
fahr beſeitigt werde, nicht nur um 
Amerikas, ſondern auch um der iri— 
ſchen Freiheit willen!“ 

„England verſpricht uns jetzt 
die Selbſtändigkeit“, unterbrach man 
von neuem Sir Roger. 

„Weil es uns braucht“, entgeg— 
nete Caſement, „und wieder fort— 
werfen wird, wenn wir ihm geholfen 
haben, die deutſche Konkurrenz mit der Waffe und unſerm Leben niederzuringen, die deutſche Flotte zu killen da⸗ 
mit die great fleet wieder allmächtig ſei. Was ich je getan habe, war nicht für mich und geſchah mit offenem Viſier. 
Immer ſtand mir dabei Irland vor Augen. Als ich gegen die Greuel der Belgier, die ſie an den Kongonegern 
verübten, vorging, als ich den Amazonas beſuchte, um mich jener Indianer anzunehmen, die unter der Knute 
der Kautſchukſpekulanten fronen mußten, da geſchah es für Irland, weil es für die Freiheit von Menſchen 
geſchah. And ſiehe, England lobte mich dafür, weil dieſes Tun zufällig in ſeine Politik paßte. Trevelyan wies 
in einem ſeiner Bücher darauf hin, ich ſei der Typus eines Mannes, wie das engliſche Empire ihn brauche. 
Das Foreign Office iſt ſich ſtets darüber klar geweſen, daß ich ein extremer iriſcher Nationaliſt war und bin, 
nicht erſt, als ich im Juni vorigen Jahres aus dem auswärtigen Dienſt ſchied, oder heute, wo England mich 
des Landesverrates zeiht. And nun ſtehe ich hier, zum letzten Male, bevor ich nach Deutſchland gehe, um,“ 
— die Augen Caſements leuchteten — „vielleicht auch Irland wiederzuſehen, ſpreche, flehe zu euch: vergeßt in 
Amerika die Sache Irlands nicht, die mit dem Gedeih oder Verderben des Deutſchen Reiches zuſammenfällt. 
Wenn ſich Amerika nicht entſchließen kann, für feine Neutralität unter Amſtänden auch zu kämpfen, dann wird 
England dieſe Neutralität vernichten und Amerika allmählich zwingen, auf ſeine Seite zu treten gegen den 
Feind aller Ziviliſation“ Ich ſehe ja, wie es hier fortwährend getrieben wird von Leuten wie Kipling, Conan 
Doyle, H. G. Wells, Winſton Churchill und all den übrigen Mitgliedern der „Weſtminſter-Artiſten⸗Truppe“ 
Lord Grey hat ſeinen Apparat und verſteht ſeinen Mechanismus meiſterhaft zu handhaben. Ihr habt nun eure 
Aufgabe, für die Freiheit Irlands den Frieden in Amerika zu erhalten. Gebe Gott, daß ich vor meinem Tode 
auch noch etwas für Irland ſelbſt tun kann!“ 


Die Abſchiedsrede Caſements in Philadelphia. 


Zeichnung von Pb. Eonnington, Philadelphia. 


Als andern Tags ſich Sir Roger Caſement von Amerika nach Deutſchland einſchiffte, das er für die iriſche 
Sache zu gewinnen erſtrebte, wanderte ihm weit voraus ein chiffriertes Geheimtelegramm über den Ozean und 
unterrichtete das englifche Foreign Office von feiner denkwürdigen Reife. Sir Edward Grey verlor für einen 
Augenblick feine Nuhe, aber dann hatte er ſich wieder in der Gewalt. 

Einen Tag ſpäter hatte der engliſche Geſandte in Chriſtiania, Sir Findlay, den Londoner Geheimbefehl 
in Händen: „lebendig oder tot Sir Roger Caſement nach England zu ſchaffen.“ 

Als Caſement den Boden Norwegens betrat, ahnte er zwar, daß die Engländer längſt von feinem Vor: 
haben, nach Deutſchland zu gehen, unterrichtet ſein würden. Aber wie nahe ihm der Tod ſchon auf den Ferſen 
folgte, wußte er nicht. 


Noch ſtand das Schickſal auf feiner Seite. 

Der Ire beſaß einen treuen Diener, Adler Chriſtenſen, einen Norweger. Wie klug dieſer Mann war, 
erwies ſich, als er ſich dem engliſchen Geſandten Findlay überlegen zeigte. Er überliſtete den ſchlauen Briten. 
Findlay hatte längſt beſchloſſen, den einfacheren Weg zu wählen, um den Auftrag Greys auszuführen. Caſement 
mußte ermordet werden, da ſich keine Gelegenheit ergab, ihn lebendig zu fangen. Aber als Mörder dingte der 
Engländer ausgerechnet Caſements Diener, eben jenen Chriſtenſen. Eine Hamburger Zeitung veröffentlichte 
ſpäter den ganzen Vorfall und konnte die Beweiſe für die engliſchen Mordabſichten unangreifbar der Offent- 
lichkeit vorlegen. Sir Findlay hatte unvorſichtigerweiſe dem Diener Caſements ſchriftlich den Auftrag erteilt 
und ſomit ſeine Ehre und die Englands in die Hand eines Mannes gegeben, der treu war und an ſeinem Herrn 
nicht zum Judas wurde. 

So kam denn Roger Caſement nach Deutſchland, heiße Hoffnung im Herzen, daß es ihm gelingen möge, 
die deutſche Regierung für Irlands Sache zu erwärmen, indem er die gemeinſamen Vorteile beider Völker 
in das richtige Licht zog. 

Es waren bange und ſchwere Monate, fie erſtreckten ſich über die Friſt eines ganzen Jahres, die Roger 
Caſement in Deutſchland zugebracht hat. Aber an ihrem Ende ſtand der Erfolg. Deutſchland nahm den irifchen 
Freiheitskrieger ſo auf, wie es dieſer prachtvolle Kämpfer verdient hatte. And überall in den nachgelaſſenen 
Briefen und Schriften Caſements finden wir Beweiſe für die Gefühle des Dankes und der Liebe, die der Ire 
den Deutſchen entgegenbrachte. Deutſchland wurde ihm ſo etwas wie eine zweite Heimat. 

Man kann den Spuren Caſements noch heute in Deutſchland nachgehen. Vor allem Bayern hat den 
iriſchen Märtyrer nicht vergeſſen, der die heiße Liebe zu ſeinem Vaterlande mit ſeinem Blute bezahlt hat. Am 
Niederauer Afer des Ammerſees wiſſen heute noch viele feinen Namen, und Caſements Wort geht dort noch 
umher, das er einmal über feine Beziehungen zu der Geſellſchaft geſprochen hat: „Ich finde fie weniger an- 
genehm als die eines Ammerſeer Bauern.“ Wie der Gedanke an feine grüne Inſel aber auch hier an dieſem 
von ihm innig geliebten Fleck Erde ihn nie verließ, ſagt uns ein Geſpräch, das er einmal geführt hat, als er 
mit einem Begleiter durch ein wogendes Getreidefeld ſchritt. Angeſichts der ſchweren goldgelben Ahren meinte 
Caſement traurig: „So hoch ſteht jetzt auch in Irland das Getreide — und alles nehmen die Engländer.“ 

Auch in Deutſchland mußte Caſement vor dem engliſchen Geheimdienſt dauernd auf der Hut ſein. Seit 
jenem verunglückten Mordanſchlag in Chriſtiania wagte Sir Edward Grey zunächſt keinen zweiten mehr. Allzu 
gut war auch die Bewachung in Deutſchland, als daß die Engländer fo ohne weiteres Helfers helfer gefunden 
hätten. Doch fo ſehr ungeduldig Grey auch wurde und mit welcher Verärgerung er auch Caſements Erfolge 
verbuchen mußte, der Brite beſchloß, ſeine Zeit abzuwarten. Einmal, bald vielleicht, würde der Ire den toll— 
kühnen Verſuch unternehmen, nach Irland zurückzukehren, um dort ſelbſt den Aufſtand in die Hand zu nehmen. 
Engliſche Agenten berichteten ſchon jetzt, daß im Deutſchen Auswärtigen Amt Beſprechungen mit ihm in 
dieſer Richtung ſtattgefunden hätten, denn nur mit Deutſchlands Hilfe war Caſements Landung in Irland 
möglich. Auf dieſen Tag, der ihm den gefährlichen Mann in die Hände geben ſollte, wartete Sir Edward Grey 
gelaſſen wie eine Spinne im Netz. 

Aber die Erfolge, die Caſement in der Tat in dieſen Monaten davontrug, können wir ihn ſelbſt hören. 
Er ſchrieb darüber: „Folgendes möge unter anderem aufgezählt werden als Beweiſe für die Vorteile, welche 
Deutſchland ſchon aus dem Verhalten der iriſchen Nationaliſten in bezug auf den Krieg gezogen hat. Erſtens 
der Mißerfolg bei Gewinnen von Rekruten in Irland in einem auch nur annäherndem erforderlichen oder 
bei Ausbruch des Krieges für das britiſche Heer und Flotte erwarteten Grade. Dieſer Mißerfolg wird durch 
den erzwungenen Ausſchluß Irlands aus der von der Regierung angenommenen Zwangsdienſtbill in Anbetracht 
des bewaffneten Widerſtandes, der zu erwarten wäre, wenn verſucht wird, die Maßregel dort einzuführen, noch 
betont. Durch ihre entſchloſſene Haltung haben iriſche Nationaliſten wahrſcheinlich volle 
200000 Irländer oder mehr vom Heere ferngehalten — möglicherweiſe 300000. And fie haben die 
Zwangs dienſtbill ihres Hauptanſpruches auf moraliſchen Wert beraubt, da ſie auf einen Teil des vereinigten 
Königreiches beſchränkt ift. Zweitens wurde die Freiwilligenbill im Haufe der Gemeinen zurückgezogen. Lord 
Desborough betonte, daß dieſes mit Rückſicht auf die iriſche Oppoſition geſchähe. Drittens zwang das Ver⸗ 
halten Irlands die engliſche Regierung, den Truppenbeſtand in Irland gegenüber der Friedens beſatzung noch 
zu vermehren. Dieſe Truppen fehlten damit auf dem Kampfplatze gegen Deutſchland. Viertens erſcheint be- 


deutend der politiſche Wert, den die 
deutſche Sache in Amerika aus dem 
herzlichen Verhalten der iriſchen 
Nationaliſten in dieſem Staate 
ſchöpft. Meiner Anſicht nach haben 
die Irländer in Amerika mehr ge— 
leiftet, um die Regierung in den 
Schranken zu halten, als die ganze 
von den Deutſchamerikanern entfal- 
tete Tätigkeit und wahrſcheinlich 
auch mehr als irgendein anderer Fak⸗ 
tor jenſeits des Ozeans.“ Caſement 
ſetzt hinzu, daß der Wert dieſes iri⸗ 
ſchen Beiſtandes in Amerika immer 
mehr wachſe, je näher die Präſiden⸗ 
tenwahl rücke. Er iſt vollkommen 
davon überzeugt, daß, wenn die Iren 
nicht in die Breſche getreten wären, 
als der Krieg begann, Amerika ſchon 
längſt in das Lager der „Verbün⸗ 
deten“ getreten wäre. 

Soweit Caſements eigener Be⸗ > 
richt über feine Erfolge. Aber es ift e 
auch ein wichtiges deutſches Zeugnis dafür vorhanden. Graf Bernſtorff hat es mehrfach ausgeſprochen, daß 
die Iren in Amerika damals für die deutſche Sache mindeſtens fo wichtig geweſen wären wie die Deutſch— 
amerikaner. Kein Wunder alſo, daß die Engländer Gift und Galle gegen Caſement verſpritzten und nur darauf 
warteten, ihn in ihre Netze zu bekommen. 

Es ſollte ihnen nicht ſchwer gemacht werden. Ein unwiderſtehlicher Tatendrang, der zu dem ſonſt träume- 
riſchen, romantiſchen Weſen des Iren faſt in ſchroffem Gegenſatz zu ſtehen ſchien, gab Caſement keine Ruhe. 
Es war, als ob das Schickſal ſelbſt ihn nicht mehr aus ſeinen Zangen zu laſſen gedachte. Obwohl er wußte, 
daß in Irland ſchon Grey und ſeine Schergen auf ihn lauerten, galt doch all ſein Sehnen und Trachten im 
Jahre 1915 bis zum März 1916, der Zeit ſeines Aufenthalts in Deutſchland, nicht nur der Aufgabe, die offene 
Sympathieerklärung des Deutſchen Reiches für das von England unterdrückte Irland zu erlangen. Caſement 
wünſchte auch bewaffnete Hilfe, ſoweit dieſe möglich war, und — ſeinen Transport nach Irland, um ſich an 
die Spitze der dortigen Aufſtandsbewegung zu ſtellen. And was er wünſchte, errieten die Engländer gleichzeitig 
und wußten, ihre Stunde mußte kommen, die dem Gefährlichen den Garaus bereiten ſollte. 

Außer dem Ammerſee ſind Augsburg, München, Zoſſen, Dresden und Berlin die Städte in Deutſchland, 
die Roger Caſement näher kennenlernte. Überall dort laſſen ſich noch heute Zeugniſſe von Menſchen herbei- 
holen, die von dem tiefen und unauslöſchlichen Eindruck ſprechen, den der iriſche Freiheitsheld auf ſie gemacht 
hat. Wir wollen von allen dieſen nur eines erwähnen, das Dr Hans Roft, damals Redakteur an der 
„Augsburger Poſtzeitung“, gegeben hat. Vor ſeinem perſönlichen Bekanntwerden mit Caſement hatte er bereits 
ein Buch veröffentlicht, das ſich „Deutſchlands Sieg — Irlands Hoffnungen“ betitelte und hernach von Sir 
Roger als ganz feinen Anſichten entſprechend bezeichnet worden iſt. Dr Franz Rothenfelder gegenüber, dem 
wir das bemerkenswerte Büchlein „Caſement in Deutſchland“ verdanken, äußerte ſich Roſt u. a.: 

„Ich ſehe Caſement heute noch ſo lebhaft vor mir ſtehen, wie bei meiner einzigen Begegnung mit ihm im 
„Weißen Lamm“ zu Augsburg, wohin er mich zum Mittageſſen gebeten hatte. Als ich mich beobachtend in das 
Geſicht dieſes hochgewachſenen Mannes mit den ſchönen hellblauen Augen, der ſchwachgebogenen Naſe und 
dem angegrauten Barte vertiefte, da kam es mir klar zum Bewußtſein, daß ſeine Herzensgüte, gepaart mit 
einem unerſchütterlichen Idealismus, kein Mittel unverſucht ließ, bis es in ſeiner Eigenſchaft als engliſcher 
Konſul gelang, die abſcheuliche belgiſche Mißwirtſchaft im Kongoſtaat und dann die brutale Ausbeutung der 


armen Putumayoindianer im Quellgebiet des Amazonenſtromes aufzudecken und durch Alarm in der Offent⸗ 
lichkeit ihre Abſtellung herbeizuführen. Aus dieſen Augen leuchtete auch die helle Begeiſterung für fein gequältes 
Volk und ein ftillverhaltener Grimm über die engliſchen Unterdrücker. Wenn er von der engliſchen Niedertracht 
ſprach, die kein Mittel für ihre Zwecke verabſcheute und ſelbſt vor dem Mörderdolche nicht zurückſchreckte, da 
geriet der ſonſt ſo weiche, ſelbſt zarte Mann in Zorn und Entrüſtung. Ich ſtand völlig unter dem Eindruck, daß 
die Sorge um die Zukunft Irlands dieſen Mann verzehrte und ſein ganzes Sinnen und Trachten in Anſpruch 
nahm. Die Gaben des reichbeſetzten guten Tiſches nahm Caſement gleichſam mechaniſch zu ſich, weil es eben 
Eſſenszeit war — fo ganz weilten feine Gedanken bei dem Irenvolke, deſſen Leiden mir in ihm verkörpert vor⸗ 
kamen, deſſen Hoffnungen aus feinen Augen ſtrahlten. Sir Roger trug keineswegs phantaſtiſche Hoffnungen 
für Irland zur Schau, er war ſich der Schwierigkeiten wohl bewußt. Mit dem Wunſche ‚Good save Ireland“ 
trennten wir uns.“ 

Dieſe Begegnung geſchah im Auguſt 1915. Im März des nächſten Jahres verabſchiedete ſich Sir Roger 
Caſement von ſeinen Berliner Freunden. Zu einem von ihnen, dem Mann einer ihm bekannten Dame, der 
gerade auf Urlaub war und im feldgrauen Rock vor ihm ſtand, ſprach er mit verſchleierter Stimme: 

„Sie kämpfen für Ihre Ideale, aber auch für die meinigen.“ 

Wenige Stunden ſpäter beſtieg Sir Roger den Schnellzug nach Wilhelmshaven, wo das U-Boot bereit- 
lag, das ihn nach Irland bringen ſollte, und um die gleiche Zeit auch meldete der engliſche Geheimdienſt nach 
London: „Es iſt ſoweit!“ 


Englands Spione hatten aber noch mehr in Erfahrung gebracht. Die britiſche Admiralität traf auf ihre 
Nachrichten hin alle nur erdenklichen Vorbereitungen, um den Schlag parieren zu können. Schon lange bevor 
das U-Boot mit Sir Caſement an Bord Wilhelmshaven verlaſſen hatte, lauerten die britiſchen Blodade- 
ſchiffe auf ein anderes geheimnisvolles deutſches Fahrzeug, das laut Agentennachrichten die deutſche Küfte 
längſt verlaſſen hatte, um mit einer beträchtlichen Ladung von Kriegsmaterial an Bord in Irland zu landen. 
Die engliſche Preſſe verbreitete bereits ſenſationelle Nachrichten von dem „Geſpenſterſchiff“, aber niemand 
der Herren Engländer hatte es ſchon zu Geſicht bekommen. War das Ganze doch eine falſche Nachricht? Wo 
blieben zum Kuckuck die Deutfchen? Eben erſt hatte die „Möwe“ des Grafen Dohna nach erfolgreicher Raper- 
fahrt zum zweiten Male die engliſche Blockade durchbrochen. Sollte ſich England wiederum einer Blamage 
ausſetzen? Die Agentennachrichten mußten doch falſch ſein. 

Allerdings lief jetzt in London eine zweite Nachricht ein, die beſagte, daß unkontrollierbaren Gerüchten 
zufolge in Hamburg der ehemals der Wilſon-Line in Hull gehörige engliſche Dampfer „Caſtro“, den die Deut⸗ 
ſchen feinerzeit gekapert hatten, eine ſeltſame Metamorphofe durchgemacht habe. Als deutſcher Dampfer „Liban“ 
ſei er Ende März in Lübeck einpaſſiert, wo ihn der dortige Nachrichtendienſt auf der Reede feſtgeſtellt habe. 
Es ſei auch kein Zweifel darüber, daß die „Libau“ für eine geheimnisvolle Kaperfahrt ausgerüſtet würde. Das 
beweiſe ſchon die Vorſicht, mit der ſie ihre Ladung aufnehme. Die Lübecker Maklerfirma H. ſtehe mit dem 
Kapitän der „Libau“, ſicherem Vernehmen nach einem deutſchen Seeoffizier der Kriegsmarine, in Geſchäfts⸗ 
verbindung, aber es ſei mißlungen, innerhalb der Firma ſelbſt Fuß zu faſſen. Dagegen erzähle man fi in ein- 
geweihten Kreiſen der Stadt, die „Libau“ ſei beſtimmt, nach dem Oſten abzugehen und angeblich deutſche 
Truppen in Finnland zu landen. 

Das war immerhin eine glaubhafte Lesart für das Foreign Office, die es ſofort nach Rußland weitergab, 
damit die ruſſiſche Schlachtflotte den unbequemen Beſucher abfange. Aber die Beſorgnis vor dem geheimni⸗ 
vollen Irlandſchiff war damit nicht aufgehoben. Nochmals ergingen allerſtrengſte Anweiſungen an die Blor⸗ 
kadeſchiffe. 

Anterdeſſen ſchwamm der norwegiſche Dampfer „Aud“ ſchon auf den Wellen des Kattegat, hatte ſchon 
die Höhe von Skagen erreicht und ging jetzt auf ſüdweſtlichen Kurs. Angeblich hatte dieſer Norweger Chriftia- 
nia verlaſſen, und man konnte ihm auch jetzt nicht mehr anſehen, daß er geradewegs von Warnemünde gekommen 
war und vormals „Libau“, noch früher „Caſtro“ geheißen hatte. Es war überhaupt ein ſeltſames Handels ſchiff 
dieſer Neutrale, der, wie die Schiffspapiere ausſagten, Holz geladen hatte, dafür aber in geheimnisvollen 
Räumen, die gut verborgen und verdichtet waren, eine Anzahl von Waffen aller Art, vor allem Maſchinen⸗ 
gewehre und die dazugehörige Munition, mit ſich führte. Zweiundzwanzig „Norweger“ waren an Bord, das 


heißt, ihre deutſchen Seeuniformen, ihre Waffen ſamt der Reichskriegsflagge des Deutſchen Reiches lagen 

ebenfalls gut verſteckt an einem ſicheren Ort, um erſt dann hervorgeholt zu werden, wenn die En, 5 de 5 0 
anſcheinend ſo unſchuldigen „Aud“ entlarven ſollten. f 8 

Der Kapitän des geheimnisvollen Schiffes war der Leutnant zur See d. N. K Spi r 

nannte ſich jetzt Kaptejn Niels Larſen, und die Deckoffiziere und en en 5 ee 
wandlung durchmachen müſſen. Da ſtand im Schiffsjournal verzeichnet: I. Styrmand Broderſen und II Styr- 
mand Knut Hanſen und meldeten ſich die Matroſen Storhus, Pathieſen, Ard, Asmuſſen, Svenske, Dahl 

Holger uſw., wie ſich das für einen norwegiſchen Dampfer „Aud“ auch ſo gehörte. Alle Gebrauchsartitel, wie 
Kleidungsſtücke, Bücher bis zu dem kleinſten Andenken herab, waren daraufhin unterſucht worden, ob ſie nicht 
vielleicht durch einen Heinen Stempel doch noch die deutſche Herkunft verraten könnten. Eine rieſtge Arbeit, 

aber ſie war geleiſtet worden, denn jeder an Bord wußte, daß die kleinſte Anachtſamkeit das Verhängnis auf 
alle herabziehen konnte. Denn wenn der Beſatzung auch nicht das Nähere über Zweck und Ziel der Fahrt, der 
Spionagegefahr wegen, bekanntgegeben worden war, ſoviel wußte doch jeder, daß es galt, den Englänbern 
einen Streich zu fpielen und ihren Feinden Waffen zu liefern. 

= Der Kaptejn Niels Larſen allein oder vielmehr der Leutnant zur See Spindler war bis ins Letzte von 
feinen Auftraggebern eingeweiht worden. Der deutſehe Offizier wußte, was von feiner Fahrt abhing. Es galt, 

dem Führer der iriſchen Sinn-Feiner, Sir Noger Caſement, der ihnen mit einem &-Boot folgte, die Waffen 15 
die Hände zu ſpielen. Das konnte nirgend anderswo geſchehen als in Irland ſelbſt. Eine faſt nicht zu überwäl- 
tigende Aufgabe erwartete alſo das Schiff und feine kühne Freiwilligen-Befagung. Nicht nur daß die „Aud“ 
die feindlichen Blockadelinien zu durchbrechen hatte, fie ſollte ſich ſogar in des Löwen Höhle ſelbſt begeben um mit 
Sir Roger Caſement zuſammentreffen zu können. Der 20. April 1916 war als Tag der Begegnung ern 

worden. An der Weſtküſte Irlands, in der Traleebucht bei der kleinen Inſel Inniſhtooskert ſollte Caſement, vom 

deutſchen U-Boot ſicher übers Meer geleitet, die „Aud“ erwarten. Ein Lotſenboot mit einer verabredeten grünen 
Flagge im Topp und einem Mann im grünen Sweater, der auf der Back ſtehen ſollte, würde den deutſchen 

Mannſchaften anzeigen, daß iriſche Freunde herannahten, um die erſehnte Waffenſendung in Beſitz zu nehmen. 


Ph 


Roger Caſement und das deutſche A-Boot. 
Englifche Darftellung. 


Noch immer vom Feinde unbeläftigt, pflügte die „Aud“ die Wogen der Nordſee. Schliefen denn die 
Engländer? Schon längſt befanden ſich die Deutſchen in der Gefahrenzone, aber vom Feinde war nichts zu 
entdecken. Am ſo beſſer, denn es war noch weit bis Irland! 3 

Es verſtand ſich von ſelbſt, daß die „Aud“ des Nachts mit abgeblendeten Lichtern fuhr. Einmal kam das 
Schiff in den Lichtkegel von Scheinwerfern, aber es ereignete ſich nichts weiter. Dann ertönte eines Tages der 
Alarmruf: „Zwei Schiffe an Backbord voraus!“ 

Es waren nur zwei holländiſche Fiſchdampfer, aber immerhin erſchien es verdächtig, daß die beiden Fahr⸗ 
zeuge näher an die „Aud“ herandampften, denn Leutnant Spindler wußte, daß die Engländer ſich gerade dieſer 
Schifferdampfer bedienten, um gewiſſe Erkundungen vorzunehmen. Daß es ſich auch um ſolche Patrouillen⸗ 
fahrzeuge handelte, beſtätigte das Verhalten ihrer Beſatzung. Dort drüben auf den Fiſchdampfern lag nämlich 
alles über Bord gelehnt oder ſaß hinter der Ruderwand und beobachtete angeſtrengt die „Aud“. Die Deutſchen 
rechneten mit Beſtimmtheit darauf, daß jetzt etwas geſchehen würde, zumal ſie ſelbſt keine einzige Kanone an 
Bord hatten und mindeſtens ſo wehrlos waren wie die Beſatzung der fremden Schiffe. 

Aber es ereignete ſich nichts. Später erfuhr Leutnant Spindler den Grund dafür. Die Engländer waren 
nämlich der feſten Aberzeugung, das angekündigte deutſche Waffenſchiff für Irland ſei von einer größeren Zahl 
von U-Booten begleitet und ſelbſt ſchwer bewaffnet. So zogen es denn die holländiſchen Fiſcherdampfer vor, 
nachdem ſie genug beobachtet zu haben glaubten, ſchleunigſt das Weite zu ſuchen. Aber ihre Meldung von der 
Sichtung eines verdächtigen Schiffes „Aud“ gaben ſie doch weiter. 

Anſer Geſpenſterſchiff aber verzeichnete vergnügt die ſo harmlos abgelaufene Begegnung und machte ſich 
auf neue Aberraſchungen gefaßt. Zunächſt kam nur ein harmloſeres Schiff in Sicht, das ſich auch als ein 
Norweger entpuppte, dem die „Aud“ unheimlich zu ſein ſehien, denn der Dampfer drehte bald wieder ab. Vier 
volle Tage war man nun ſchon unterwegs, ohne einen Engländer zu Geſicht bekommen zu haben. Nur einen 
Heinen Minenalarm gab es einmal. Die Minen entpuppten ſich aber als — leere Konſervenbüchſen, ſo daß 
alle Aufregung ſich als unnötig erwies. 

Dann ſchien es mit einem Male ernft zu werden. „Rauchwolken an Backbord querab!“ meldete die Be- 
obachtung. „Ein hoher Gefechtsmaſt“ wurde gemeldet, Schornfteine waren nicht zu erkennen. Dieſe Anzeichen 
wieſen nur auf ein Kriegsſchiff hin. 

Leutnant Spindler beſaß trotz allem noch Hoffnung, unbemerkt zu bleiben. Trotzdem traf er alle Vor⸗ 
bereitungen, ein Priſenkommando an Bord zu erhalten, das ſo gut als möglich getäuſcht werden ſollte. Mit 
Volldampf ſchien der engliſche Kreuzer näher zu kommen, aber noch immer blieb man in Angewißheit, ob 
er die „Aud“ bemerkt habe. Dann war jeder Fluchtverſuch hoffnungslos, man mußte auf das Schlimmſte 
gefaßt ſein. 

Plötzlich drehte der hohe Gefechtsmaſt in nordweſtlicher Richtung ab. Ein Freudenſchrei der Audbeſatzung 
begleitete dieſen Vorgang. Alſo hatte der Engländer fie nicht bemerkt, das Schickſal blieb ihnen weiter günftig. 

Leutnant Spindler beſchloß nun, nicht die kürzere Route zwiſchen Schottland und den Orkneyinſeln hin⸗ 
durch zu nehmen, weil dort die engliſchen Wachtſchiffe aller Voraus ſicht nach viel dichter ſtanden als auf einem 
andern Weg, der über Island führte. Wenn er auch einen Amweg bedeutete, jo glich die größere Sicherheit 
doch den Zeitverluft aus. Immerhin würde man auch jo noch rechtzeitig den Trefftermin mit Roger Caſement 
einhalten können. So nahm denn die „Aud“ zwiſchen Island und Faröer hindurch neuen Kurs auf Bremanger⸗ 
land am Nordfjord. 

Als die „Aud“ endlich Land ſichten konnte, klärte das Wetter ſich unvermutet auf, ſo daß man nicht ohne 
weiteres einen Durchbruch durch die engliſche Blockadelinie bei den Shetlandsinſeln wagen durfte. Ein neuer 
Amweg wurde nötig, indem man in achtungsvoller Entfernung ſich von dieſer Linie entfernt hielt. Leider kam 
noch hinzu, daß die Maſchinen des Schiffes einige Schäden aufwieſen, die ein längeres Stoppen zur Behebung 
des Schadens notwendig machten. An Bord ließ man ſich aber dadurch nicht weiter in ſchlechte Stimmung 
bringen und ſah den kommenden Ereigniffen voller Zuverſicht entgegen. 

Am andern Tage lagen die Gletſcher hinter dem kühnen Schiff, und gegen 4 Ahr nachmittags wurde der 
Polarkreis erreicht. Nun alſo hieß es: „An die Blockadelinie heran!“ 

Zum Glück verſchleierte fich der Himmel, und mit kurzem Entſchluß befahl der Kommandant: „Kurs Süd- 
weſt!“ Es mußte gewagt werden! 


So kam der 16. April heran. Das Schiffsjournal der „Aud“ verzeichnet für dieſen Tag: „Wetter bedeckt, 
zunehmend dieſig, zeitweiſe dichte Regenſchauer, Wind Südweſt, auffriſchend, Seegang entſprechend.“ Die 
Vorbedingungen für den Durchbruch durch die britiſche Hauptblockadelinie waren alſo leidlich. 

Mit halber Fahrt pirſchte ſich die „Aud“ an die engliſchen Wachtſchiffe heran, fo daß fie gerade bei Dunkel⸗ 
heit in ihre Sichtnähe gelangen mußte. Dann befahl Leutnant Spindler: „Maſchine äußerſte Fahrt!“ 

Da, kaum dreihundert Meter von dem kühnen Deutſchen entfernt, heben ſich die dunklen Amriſſe eines 
Schiffes aus der Dunkelheit. Ein Entrinnen iſt unmöglich. Alſo heißt es jetzt, den harmloſen Mann ſpielen 
und auf keinen Fall aus der Nolle des Norwegers fallen. Alle Geheimſachen ſind ſorgſam verſteckt, falls die 
drüben ein Boot ausſenden ſollten, um den verdächtigen Ankömmling zu beſichtigen. In Seelenruhe ſpazieren 
die Norweger-Deutſchen auf dem Deck umher, ſpucken in hohem Bogen über die NReeling, wie das jo Schiffs— 
leute zu tun pflegen, und an Bord des engliſchen Wachtſchiffes iſt ebenfalls alles in großer Erwartung, ohne 
daß die „Aud“ Leute ſich dadurch aus ihrer Ruhe bringen laſſen. 

In ihrem Herzen ſieht es weniger friedlich aus. Deutlich erkennt die deutſche Beſatzung die vielen Geſchütze 
auf dem engliſchen Schiff, von denen eines ſchon ausreicht, um die „Aud“ auf den Grund zu ſenden, ohne daß 
ſie ſich dagegen zu wehren vermöchte. Aber das große Wunder, das zuweilen auf der Seite der Mutigen ſich 
zeigt, geſchah auch hier. Leutnant Spindler verzeichnet ſeine Anſicht über den Engländer, der ſie ſo griffbereit 
vor feinen Kanonen hatte, in feinem intereſſanten Bericht über die Kreuzerfahrt der „Aud“: „Ich muß offen 
geſtehen, daß dieſer Engländer, deſſen Namen wir leider nicht ausmachen konnten, weil er übermalt war, mir 
das größte Nätfel meines Lebens geweſen und geblieben iſt.“ 

Denn was geſchah? Nichts! Der engliſche Hilfskreuzer hielt es nicht einmal der Mühe wert, mit dem ver— 
meintlichen Norweger in Signalverkehr zu treten. Er begleitete zwar anfangs die Deutſchen ſo dicht, daß ſie 
jeden Vorgang an ſeinem Deck bemerken konnten, aber mit einem Male war er verſchwunden — die Blockade 
war durchbrochen! 

Mit höchſter Maſchinenkraft ſteuerte die „Aud“ weiter, um ganz aus dem Bereich der Kreuzerzone zu 
gelangen, und befand ſich bald im Nordatlantik. Das Wetter wurde immer ſchlimmer, und am Mittag des 
nächſten Tages zeigte der Wind die Stärke 8. Wenn Leutnant Spindler um das Schiff ſelbſt auch keine Sorge 
trug, ſo um ſo mehr um die Ladung, die nicht ſeefeſt genug hatte verſtaut werden können. Bei ſolchem Sturm 
war es auch ſchwer, die richtige Einfahrt in die Traleebucht zu finden. Dicht vorm Ziel konnte ſo das Wetter, 
das ſich erſt als guter Bundesgenoſſe erwieſen hatte, noch einen Strich durch die Rechnung machen. 

Es war eine Höllenfahrt, die die „Aud“ zu machen hatte. Spindler weiß in ſeinem Bericht näher davon 
zu erzählen. „Anſer Herrgott 
ſelber hat am Ruder geſtan⸗ 
den“, verzeichnet er den Aus⸗ 
ſpruch eines ſeiner braven 
Leute darüber, denn nur wie 
durch ein Wunder blieben ſie 
davon verſchont, auf irgend 
einem Riff aufzufigen. And 
als das Anwetter glücklich 
vorüber war, kam wieder ein 
engliſches Schiff in Sicht 
und bereitete der „Aud“ ⸗Be⸗ 
ſatzung ſchlimme Minuten 
marternder Spannung, um 
— zuletzt wieder zu ver⸗ 
ſchwinden. 

Die Begegnung mit 
einem weiteren engliſchen 
Hilfskreuzer andern Tags 
verſprach ſchon unangeneh⸗ 


Die „Aud“ entledigt ſich ihrer Holzladung. 


Zeichnung nach dem Bericht eines Augenzeugen. 
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mer zu werden. Dieſer Engländer kam nämlich dicht heran, umkreiſte den „Norweger“ mehrere Male und blieb 
dann an Backbord plötzlich mit geſtoppten Maſchinen ſtehen. Ein unangenehmer Augenblick, denn jetzt mußte 
ſich doch etwas ereignen. Aber der Brite unternahm wieder nichts voller Reſpekt vor der Neutralität des 
Norwegers, gab plötzlich Dampf und verſchwand. Ein Freudenſchrei der „Aud“-Befagung, den er nicht mehr 
hören konnte, begleitete fein Manöver. Der Kommandant Spindler konnte ſtolz darauf ſein, mit welchem Ge⸗ 
ſchick er und ſeine Leute das Ausſehen ihres Schiffes verändert hatten, ſo daß die Engländer wirklich getäufcht 
wurden. 

Der entſcheidende Tag der Landung in Tralee nahte heran. Zuverſichtlich beurteilte Leutnant Spindler 
die Lage. Die Ausſchiffung der Waffen würde gelingen, falls Caſement ſeine Verſprechungen erfüllen konnte. 
Was dann geſchah, blieb nicht abzuſehen. Man konnte es für ausgeſchloſſen halten, daß auch die Rückfahrt 
der „Aud“ nach Deutſchland gelingen würde. 

Zunächſt galt es, das Ausſehen des Schiffes wieder einmal zu ändern, falls die „Aud“ dennoch einem 
der Schiffe, denen ſie begegnet war, als verdächtig aufgefallen ſein ſollte. Auf beiden Seiten von der Back bis 
zum Mitteldeck wurden ſchwarze Attrappen befeſtigt, um die beiden tiefer liegenden Decks zu verbergen. Man 
konnte die „Aud“ jetzt für einen ſogenannten Glattdecker halten. Ein paar ſchlanke Grubenhölzer markierten 
Geſchütze, Kaliber 10,5. Natürlich wurden auch Schein⸗Schutzſchilde angebracht, damit das kriegeriſche Aus- 
ſehen der ſonſt fo friedlichen „Aud“ gewahrt werden konnte. Eine beſondere Vorrichtung ermöglichte es im 
übrigen, die Attrappen ſofort fallen zu laſſen. Jedes begegnende Schiff hätte jetzt einigermaßen vor dem „Nor- 
weger“ mit ſeinen Kanonen einen Schrecken bekommen, denn es konnte ja nicht wiſſen, daß ſeine Geſchütze alles 
andere konnten, nur nicht gerade ſchießen. 

Am Donnerstag, den 20. April 1916, fuhr die „Aud“ in die Tralee-Bay ein. Notwendigerweiſe, damit 
die Ausladung der Waffen reibungslos erfolgen konnte, mußte jetzt die Scheinladung über Bord geworfen 
werden. Bald ſchwamm es von Grubenhölzern um das eilende Schiff. Nur ein kleiner Teil der Holzladung 
wurde für alle Fälle zurückbehalten, wie wir bald ſehen werden, zum Glück der „Aud“ -Beſatzung, die jetzt 
fieberhaft beſchäftigt war, alles für die Ausladung vorzubereiten, denn man befand ſich nur noch 45 Seemeilen 
vor dem verabredeten Treffpunkt. 

Spindler beſchloß, direkt in den iriſchen Hafen Fenit einzulaufen, wenn man erſt mit den Iren an dem 
verabredeten Punkte zuſammengetroffen fein würde. Maſchinengewehrbeſatzungen wurden zufammengeftellt, 
damit man für alle Möglichkeiten gerüſtet war. And nun ging es in das Gewirr der Felſen und Inſelchen hinein. 
Genau zur verabredeten Zeit, eine Glanzleiſtung der deutſchen Kriegsmarine, hielt die „Aud“ an der verab- 
redeten Stelle vor Inniſhtooskert, der kleinen Inſel, die Sir Roger Caſement als Treffpunkt angegeben hatte. 
Nun konnte es losgehen! 

Aber die Gegend ringsum ſchlief in Schweigen. Auf dem Brückengeländer der „Aud“ flatterte der mit 
Caſement verabredete Wimpel, und vierundvierzig Augen ſpannten aufmerkſam nach allen Seiten, ob endlich 
das Lotſenboot nahe, ſo wie es ausgemacht worden war. So ging eine ganze halbe Stunde vorüber, und nichts 
veränderte ſich ringsum. So ſehr Leutnant Spindler auch Amſchau hielt und mit dem Glas die Küſte mufterte, 
kein Menſch zeigte ſich. Die „Aud“ hatte ihre Schuldigkeit getan, wo aber blieben die Iren, wo war Sir Roger 
Caſement? 

Nach Caſements Plan ſollten die engliſchen Zoll- und ſonſtigen Behörden ſchon unſchädlich gemacht ſein, 
ehe das deutſche Schiff in den Hafen lief. Am dieſe Zeit alſo, wenn der Plan geglückt war, konnte die Bahn 
für die „Aud“ frei ſein. Aber dann hätte man den Deutſchen doch ein Zeichen gegeben. Leutnant Spindler war 
ratlos, aber dennoch beſchloß er, nicht ſofort umzukehren, ſondern zunächſt einmal die Gegend abzuſuchen, ob 
ſich die Iren nicht vielleicht doch noch regen würden, um der „Aud“ wenigſtens ein Warnungszeichen zu geben, 
falls irgend etwas Schlimmes ſich ereignet haben ſollte. Das Letztere war ſchon jetzt mit Sicherheit zu vermuten. 

Bei der Pürſchfahrt, die die „Aud“ jetzt unternahm, konnte Spindler überall auf dem Lande englifche 
Beſatzung feſtſtellen, welche Tatſache feine ſchlimmen Befürchtungen nur noch vermehrte. Kein Zweifel, wenn 
Caſement überhaupt nach Irland gekommen war und das U-Boot unterwegs nicht abgeſchoſſen wurde, befand 
er ſich gewiß in der Gewalt der Engländer. 

And fo war es. Die wagehalſige Fahrt des geheimnisvollen Schiffes „Aud“ oder der „Libau“, wie wir 
fie wieder nennen wollen, die die engliſche Offentlichkeit fo ſehr entſetzt hatte, war vergeblich geweſen. Die 


Tragödie Roger Caſement ging mit Rieſenſchritten 
ihrem Ende entgegen, in das auch das deutſche Schiff 
mit verſtrickt wurde. Denn kaum, daß er den Fuß 
auf das geliebte Land ſeiner grünen Inſel geſetzt 
hatte, wurde Sir Noger Caſement verhaftet. Ed— 
ward Greys Geduld war belohnt worden. And 
auch die „Aud“ wurde ſchließlich, nachdem ſie noch 
mannigfache Abenteuer glücklich beſtanden hatte, 
von dem engliſchen Hilfskreuzer „Bluebell“ geſtellt 
und ging mit wehender Kriegsflagge, von der eigenen 
Beſatzung geſprengt, in die Tiefe. Leutnant Spind- 
ler und feine tapfere Mannſchaft gerieten in eng 
liſche Kriegsgefangenſchaft. 

In High Court, dem Hohen Gerichtshof von 
Weſtminſter, wurde am 26. Juni 1916 der Hoch- 
verratsprozeß gegen Sir Roger Caſement eröffnet. 
Aber den Ausgang konnte ſchon jetzt niemand im 
Zweifel ſein, denn die Engländer würden niemals 
einem Mann das Leben laſſen, den fie ſogar heim 
lich beiſeite zu bringen verſucht hatten. 

Aus den Anklageſchriften und Zeugenverhören 
geht hervor, daß Caſement mit zwei Begleitern in 
der Tat faſt um die gleiche Zeit in der Traleebucht 
landete, als auch die „Aud“ ſchon heranſteuerte. Am 
Karfreitag um 4 Ahr morgens wurde dicht am Ufer 5 . Plone: 
ein Boot von einem Bauern gefunden, der auch Das aufgefundene Schlauchboot Sir Roger Caſements. 
eine Munitionskiſte mit Piſtolen im Sande ent- Zeichnung aus einem ameritanifepen Magazin. 
deckte. Unter anderem fand er drei Überzieher in dem Fahrzeug, die auf drei Perfonen ſchließen ließen. In 
einem dieſer Aberzieher fand ſich ein Eiſenbahnbillett von Berlin nach Wilhelmshaven vom 12. April 1916. 
Der Fund ſprach fich herum, der engliſche Geheimdienſt hatte gute Ohren, und ſehr bald wurde in MeKennas 
Fort, einer alten Ruine, Sir Noger Caſement entdeckt, der zunächſt einen falſchen Namen angab, aber fchließ- 
lich auf der Polizeiſtation ſiſtiert werden konnte. Schon am 22. April wurde der Gefangene nach England 
gebracht. Dabei äußerte er, damit die Vermutungen der Polizei beſtätigend, zu dem begleitenden Inſpektor: 
„Ich bin Sir Roger Caſement, und der einzige, dem ich mich zu erkennen gegeben habe, iſt ein Prieſter in 
Tralee in Irland.“ 

Lord Reading, der Kronanwalt, ſchloß ſeine Anklage, die auf Hochverrat lautete, mit der Behauptung, 
Caſement habe, geblendet durch den Haß gegen England, ein verzweifeltes Spiel geſpielt und habe es verloren. 
Nun würde der Einſatz gefordert. 

Dieſer Einſatz konnte für England nichts anderes ſein als das Leben Caſements. And alſo lautete das 
Arteil: 

„Roger David Caſement, du biſt des Verrates ſchuldig befunden, des ſchwerſten Verbrechens, welches 
das Geſetz kennt. Dein Verbrechen war, des Königs Feinden, das iſt dem Deutſchen Reiche, in dem ſchreck⸗ 
lichen Kriege, in welchem wir uns befinden, beigeſtanden zu haben. Nun liegt mir die Pflicht ob, den Arteils⸗ 
ſpruch zu verkünden, daß du von hier nach dem geſetzmäßigen Gefängnis gebracht werdeſt und von dort nach 
der Hinrichtungsſtelle, um daſelbſt am Halſe aufgehängt zu werden, bis du tot biſt.“ 

Was hatte Sir Roger als Verteidigung für fein Verhalten anzuführen? Die Rede, die er vor den Ge- 
ſchworenen hielt, die zugleich ein erſchütterndes Zeugnis für den heiligen Idealismus dieſes edlen Mannes gibt, 
ſpricht genug darüber. Vor allem richtete Caſement Einſpruch gegen die Rechtmäßigkeit des Gerichtshofes. 
Als Ire habe er das Recht, nur von Iren abgeurteilt zu werden. Die Herrſchaft Englands über Irland beruhe 
auf Zwang, nicht auf dem Geſetze. Der Gerichts hof ſei für ihn alſo ein fremdländiſcher, die Geſchworenen wären 


niemals feinesgleichen. Er fei nicht in England, ſondern in Irland, feinem alleinigen Vaterlande gelandet. 
England ſei das letzte Land geweſen, das er wiederzuſehen gewünſcht habe. Die Freiheit Irlands ſolle durch 
engliſche Macht gerichtet werden. Für ihn als Iren aber gäbe es nur ein Irland und ein iriſches Recht. 

Mit erhobener Stimme fuhr Roger Caſement in feiner Verteidigungsrede fort: „Ich habe keinen Eng- 
länder um Hilfe gebeten. Die Iren forderte ich auf, für ihr gutes Necht zu kämpfen. Mein böſes Beiſpiel bezog 
ſich nur auf die Iren. Wie kann ich denn rechtmäßigerweiſe von Engländern gerichtet werden, da mein Tun 
und Trachten gar nichts mit ihnen zu tun hatte? Wenn ich ein Anrecht beging, indem ich die Iren aufforderte, 
ſich mir im Kampfe für ihre Nechte anzuſchließen, ſo kann ich rechtmäßigerweiſe nur von Iren gerichtet werden. 
Wenn fie mich ſchuldig finden, ſo mögen die Geſetzesakte die Strafe beſtimmen. Aber meine Anſprüche auf ein 
Arteil aus ihren Händen können durch die Akte, denen man meine Verurteilung zugrunde legt, nicht aufgehoben 
werden. Wenn ſie, die Iren, mich verurteilen, ſo bin ich ſchuldig. Ich fürchte mich nicht vor ihrem Arteil — 
wohl aber England. Wenn dem nicht jo wäre, warum die Probe umgehen? Ich ſchrecke nicht davor zurück, 
ſondern verlange fie als mein gutes Recht. Das iſt jedoch das Todesurteil der engliſchen Regierung in Irland 
mit ihren in England gemachten Geſetzen, daß ſie nicht auf dem iriſchen Volkswillen beruhen darf, ſondern 
dieſem Willen zum Trotz exiſtiert, daß es keine rechtmäßige, ſondern eine aus Eroberung hervorgegangene 
Herrſchaft iſt, die vielleicht Anſprüche auf Leib und Leben, aber nicht auf die Geſinnung erheben kann. Man 
hält uns mit der Hoffnung hin, daß Irland nach dem Kriege Homerule erhalten ſoll als Lohn für alles ver- 
goſſene Blut, aber wenn die Homerule wirklich kommen follte, fo wird fie ein gänzlich entkräftetes Land finden, 
in dem nur noch die unveräußerliche Hoffnung lebt, welche wir auf den Gräbern unſerer Toten aufrichten. Es 
wird uns geſagt, daß die Iren Homerule für Irland gewinnen, wenn fie zu Tauſenden für Flandern, Franf- 
reich, Belgien kämpfen, wenn ſie für ein Stück Sandwüſte in Meſopotamien oder einen Felſengraben auf der 
Höhe von Gallipoli ſterben. Wer aber wagt, ſein Leben auf heimatlicher Erde niederzulegen, 
wer es wagt, zu ſagen, daß die Freiheit nur durch mutigen Kampf in der Heimat erfochten 
werden kann, iſt ein Vaterlands verräter.“ 

Caſement wußte, daß dieſe Worte zu Steinen geſprochen waren. Er kannte England gut genug. Aber 
des halb vor allem, nicht für ſich, hielt er feine Verteidigungsrede, die zu einer glühenden Anklage gegen Eng— 
land wurde, damit Irland fie für feinen weiteren Kampf um die iriſche Freiheit aufnehmen ſolle. 

And Irland nahm ſie auf. Nicht eher wird der Kampf um Irlands Freiheit ein Ende finden, als bis 
dieſe Freiheit gänzlich errungen iſt. Die Tragödie des Sir Roger Caſement iſt die Tragödie Irlands, die ſchon 
Jahrhunderte währt und auch heute noch nicht ihr Ende fand. 

Am 3. Auguſt 1916 im Gefängnis zu Petonville wurde Roger Caſement mit dem Strick hingerichtet 
und gelangte fo in die Reihe der unſterblichen iriſchen Märtyrer, der Edward Fitzgerald, Robert Emmet, 
Wolf Tone, John Mitchell und vieler anderer. In den Augen Englands, des brutalen Herren der Meere, 
Länder und Völker waren ſie alle Verräter, in den Augen der Menſchheit aber edelſte Repräſentanten der 
Menſchlichkeit und Freiheit, wie Gott nur wenige auf Erden ſendet, damit das Elend der Menſchheit gelindert 
werde. 

So ſchrieb Miß Eva Gore-Booth, die Schweſter der zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilten 
Gräfin Markiewicz, und ihr Zeugnis ſtehe am Ende der Tragödie Roger Caſement: 

„Immer und immer wieder iſt erbarmungsloſe Strenge in der iriſchen Geſchichte verſucht worden, mit 
dem Ergebnis, daß eine lange Reihe nationaler Heiliger und Märtyrer in dem Herzen jedes Iren bis in die 
kleinſte Hütte hinein lebt. Das Andenken an das Schickſal ſolcher Männer wie Caſement wird auf Jahrhunderte 
hinaus die Anſtrengungen engliſcher Politiker zunichte machen, wenn ſie die Kluft zwiſchen England und Irland 
mit verſöhnenden Maßregeln überbrücken wollen. Für die Regierung iſt es leicht genug, Caſement zu hängen. 
In England gilt das Hängen für eine ‚entehrende Strafe“. Aber in Irland iſt es eine Ruhmeskrone, 
von der engliſchen Regierung gehängt zu werden, und Roger Caſement wird unſterblich in 
den Herzen ſeiner Landsleute fortleben.“ 


Die Spionage in der Türkei 
Hon Oberſt a. D. Freiherr von der Soltz 


Die Türkei iſt das klaſſiſche Land der Spionage. Es war wohl byzantiniſches Erbteil, wenn die Sultane 
feit jeher ihre Herrſchaft durch ein Spitzelſyſtem unterſtützen zu müſſen glaubten, das in feiner Ausbreitung und 
raffinierten Durchbildung alle europäiſchen Vorſtellungen übertraf. Anter Abdul Hamid II. gewann es feinen 
Höhepunkt. Je mehr deſſen Stellung durch Machenſchaften äußerer und innerer Feinde untergraben wurde, 
deſto mehr ſuchte er ſie durch die Gegenzüge ſeiner geheimen Polizei zu feſtigen. Im geſamten öffentlichen Leben 
des über drei Erdteile ſich erſtreckenden Reiches durfte nichts geplant oder ins Werk geſetzt werden, wovon der 
Sultan nichts wußte. Jeder Würdenträger hatte in der Form eines Gehilfen, Adjutanten oder Sekretärs einen 
geheimen Aufpaſſer neben ſich, der über alles, was jener tat oder unterließ, dem Sultan geheime Mitteilung 
machte. Selbſt bis in die Familien drang der Palaisſpion. Der Sohn traute dem Vater, der Vater dem Sohne 
nicht, weil jeder im anderen einen Agenten der Geheimpolizei vermutete. Am meiften hatten unter dieſen Zu- 
ſtänden die Mitglieder der kaiſerlichen Familie, namentlich ſolche, die Anwartſchaft auf den Thron beſaßen, 
zu leiden. In der Türkei folgte nicht der Sohn dem Vater im Beſitz der Herrſchaft, ſondern ſtets der Alteſte der 
Familie Osman. Das war meiſt ein Bruder des Herrſchers, der aber von einer anderen Mutter ſtammte. Dieſe 
wieder hatte ſeinerzeit die Mutter des Alteren aus der Gunſt des Padiſchahs verdrängt, und die natürliche 
Eiferſucht der beiden Frauen war nicht ohne Einfluß auf das brüderliche Verhältnis geblieben. So beſtand oft 
zwiſchen ihnen von Jugend auf eine erbitterte Feindſchaft. Die Geſchichte keines anderen Herrſcherhauſes iſt 
denn auch ſo blutig, ſo erfüllt von Greueltaten gegen Verwandte wie die der türkiſchen Dynaſtie. Es galt 
geradezu als ein Akt der Staatsweisheit, wenn der Sultan ſich bei der Thronbeſteigung aller ihm gefährlich 
erſcheinenden Agnaten auf brutalſte Art entledigte. Entweder wurden fie in eine der entfernten, klimatiſch ge- 
fährlichen Provinzen verbannt, von wo es keine Rückkehr mehr gab, oder kurzerhand umgebracht. Abdul 
Hamid II. war ſelbſt durch eine Palaſtrevolution zur Herrſchaft gelangt. Stets lebte er in der Furcht, daß ihm 
eines Tages ein gleiches Schickſal bereitet werden könnte wie feinem 
Vorgänger Murad V. Deshalb hielt er dieſen bis an deſſen Lebens⸗ 
ende in entwürdigender Gefangenſchaft. Die gleiche Behandlung 
erfuhr fein Nachfolger, der ſpätere Sultan Mehmet Rechad. Jahr— 
zehntelang durfte der Anglückliche feinen von Agenten der Geheim— 
polizei gegen die Außenwelt ſtreng abgeſchloſſenen Konak nicht 
verlaſſen und mit niemand, außer der ihm von Abdul Hamid aus- 
geſuchten Amgebung, in Verkehr treten. Als er durch die jung— 
türkiſche Revolution 1908 zur Regierung gelangte, war er ein 
müder, der Welt entfremdeter Mann, deſſen geiſtige und körperliche 
Kräfte durch die lange Gefangenſchaft ſchwer gelitten hatten. Die 
großen Würdenträger des Reiches ſchwebten in ſtändiger Gefahr, 
von irgendeinem untergeordneten Individuum dem Sultan wegen 
angeblicher Verſchwörungsabſichten denunziert zu werden. Wenn 
einmal der Großweſir auf einem anderen Wege als dem ihm vor— 
geſchriebenen zur Hohen Pforte fuhr, ſo konnte das der Grund zu 
einer hochnotpeinlichen Anterſuchung werden, die mit Abſetzung, 
Verbannung oder noch Schlimmerem endigte. Je tüchtiger und ver- 
dienter der Mann war, je größerer Achtung er ſich im Volke er- . 
freute, deſto mehr ſah er fich in feiner Stellung, feinem Leben bedroht. Freiherr von der Goltz. 


Die Tiefen des Bosporus und die dunklen Keller 
von Jildis, der Nefidenz Abdul Hamids II.. 
könnten manche Aufklärung über den Verbleib 
von Perſönlichkeiten geben, die eines Tages auf 
rätſelhafte Weiſe verſchwunden waren. 

Die Folgen dieſes alle Grenzen der Ver⸗ 
nunft und Sachlichkeit überſchreitenden Spitzel⸗ 
ſyſtems waren für Staat und Geſellſchaft in 
hohem Grade verhängnisvoll. Abdul Hamid, der 
letzte unumſchränkte Deſpot unſerer Zeit, wollte 
ſtändig alle Fäden der Regierung in der Hand 
behalten. Neben der miniſteriellen Anordnung 
war für die Ausführung irgendeiner Sache 
immer noch ein kaiſerliches Irade erforderlich. 
Erſtere beſagte nur, daß der Entſchluß zu ihrer Ausführung grundſätzlich gefaßt worden ſei, während letzteres 
erſt anordnete, wann und wie dies zu geſchehen habe. Es iſt leicht erſichtlich, wie hierdurch der Gang der 
Geſchäfte erſchwert und verlangſamt wurde. Wenn nun dem Sultan in einem Augenblick, in dem hochwichtige 
Staatsangelegenheiten zur Erledigung ſtanden, von einem ſeiner Spitzel beigebracht wurde, daß irgendwo 
im Reiche eine Verſchwörung gegen feinen Thron oder fein Leben im Gange ſei, jo widmete er ſich tage⸗ 
und wochenlang ausſchließlich der Aufklärung dieſer Angelegenheit. Dann ſtand ebenfolange die Negierungs⸗ 
maſchine ftill, auch wenn unüberſehbare Nachteile daraus entſtehen konnten. 

Noch ſchlimmer waren die moraliſchen Schäden dieſes Syſtems. Kein Offizier oder Beamter getraute 
ſich, aus eigener Initiative irgend etwas anzuordnen oder zu unternehmen, weil ein ihm übelwollender Spitzel. 
leicht die Verdächtigung revolutionärer Beſtrebungen daraus ableiten konnte. Gegenſeitiges Vertrauen, Sinn 
für Kameradſchaft, Gemeinwohl und Vaterlandsliebe wur— 5 5 
den bewußt ausgerottet. Dafür machten minderwertige 
Elemente fich die Verſchwörungsangſt des Sultans zunutze, 
um ein angenehmes Leben zu führen. Die Dienſte der Spitzel 
wurden glänzend bezahlt. Je unſinniger die Nachrichten 
waren, die ſie brachten, deſto höher war oft die Belohnung. 
So lebte ein ganzes Heer von Schmarotzern auf Koſten des 
ausgeſogenen Landes herrlich und in Freuden. 

Auch das jungtürkiſche Komitee, das 1908 Abdul Hamid 
beſeitigte, ſtützte feine Herrſchaft in großem Umfange auf 
die geheime Spionage. Es war ſelbſt eine anonyme Behörde. 
Niemand wußte, wer ihm angehörte, und doch hielt es die 
Zügel feſt in der Hand und beſeitigte rückſichtslos alle ſeine 
Gegner aus den Staatsſtellungen. Eine unbedachte Auße⸗ 
rung gegen dasſelbe konnte nach der Revolution für den 
Arheber ebenſo gefährlich werden wie ehedem eine gegen 
Abdul Hamid oder ſeine Günſtlinge gerichtete Bemerkung. 

Während dergeſtalt der von Abdul Hamid und fpäter 
von dem „Komitee für Einheit und Fortſchritt“ organiſierte 
und geleitete geheime Nachrichtendienſt in erſter Linie der Be⸗ 
ſpitzelung des eigenen Volkes diente, iſt wenig davon bekannt 
geworden, daß er vor dem Kriege auch jenſeits der Grenzen 
in Ländern tätig geweſen iſt, die einmal als Gegner der Türkei 
in Betracht kommen konnten. Am ſo mehr war das Umgekehrte 
der Fall. Seitdem der Schrecken der Türkenwaffen mit der Hinrichtung von vier Spionen in Konſtan⸗ 
Reihe der großen Sultane erloſchen war, ſtritt ſich Europa tinopel während des Krieges. 


Türkiſche Spione, welchen über Befehl Abdul Hamids 
die Naſen abgeſchnitten wurden. 
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um das Erbe des „kranken Mannes“. Ronftan- 
tinopel war daher ſeit langer Zeit einer der 
wichtigſten Brennpunkte des internationalen 
diplomatiſchen Kampfes. Jede der an ihm 
beteiligten Mächte — allen voran Rußland, 
England und Frankreich — ſuchte ſich durch 
die Organiſation eines geheimen Nachrichten- 
dienſtes in der Türkei ſowohl über die dort 
herrſchenden inneren Zuſtände als auch über 
die Maßnahmen der europäiſchen Nebenbuhler 
zu unterrichten. Anderſeits lag für die Türkei 
in der geſchickten Ausnutzung der Gegenſätze 
das beſte Mittel zur Erhaltung ihrer ftaat- 
lichen Selbſtändigkeit. Aber die Nänfe, die in 
den verſchiedenen Botſchaften am Bosporus — 5 5 a 
92987 wurden, war der Sultan durch feine n ee eins 
Agenten meiſt vorzüglich unterrichtet. So war 

es ihm erleichtert, einen feiner Widerſacher gegen den anderen auszuspielen. Erſchwerend war es für die 
Türkei in dieſem unaufhörlichen Intrigenkampfe, daß ein großer Teil ihrer eigenen Untertanen ihr innerlich 
feindlich gegenüberſtand. Araber und Mazedonier ſtrebten offen die Loslöſung vom türkiſchen Staatsverbande 
an. Sie befanden ſich deshalb eigentlich ſtändig im Aufruhr. Dieſer wurde geſchürt durch diejenigen Mächte, 
die ein Intereſſe daran hatten, das Ottomaniſche Reich durch innere Unruhen zu ſchwächen, um in dem Augen- 
blick, in dem es zuſammenſtürzen würde, Beſitzrechte auf einzelne Teile desſelben erheben zu können. In Syrien 
arbeitete zu dieſem Zwecke franzöſiſches, in Arabien engliſches und italieniſches Geld. Gefährlich waren auch die 
Beſtrebungen der Griechen und Armenier, die namentlich in Konſtantinopel und allen anderen größeren 
Städten die eigentlichen Türken an Zahl weit übertrafen. Sie ſtellten das gebildete Element im Lande dar und 
waren ihm in der Verwaltung ſowie der Entwicklung von Gewerbe, Handel und Induſtrie unentbehrlich. Aber 
fie betrachteten ſich nur gezwungen als türkiſche Untertanen und ſehnten den Augenblick herbei, in dem mit 
Hilfe der Großmächte der Vorherrſchaft des Halbmondes am Goldenen Horn ein Ende bereitet würde. Die 
Griechen träumten von einem gewaltigen neuen Reiche rings um das Agäiſche Meer mit Konſtantinopel als 
Hauptſtadt und waren berauſcht von den Erfolgen des Balkankrieges, die ſie nur als Etappe auf dem Wege zur 
Erreichung ihres großen Zieles anſahen. Sie blickten hauptſächlich auf 
England, von dem ſie Schutz und Anterſtützung ihrer Beſtrebungen er- 
warteten. Die Armenier neigten zu Rußland. Auch ſie erhofften die 
Befreiung vom Joch der Türken und die Vereinigung mit ihren unter 
ruſſiſcher Herrſchaft lebenden Brüdern. Die zahlreichen in der Türkei 
lebenden Juden waren den Türken unbedingt feindlich geſinnt und ſtets 
bereit, Beſtrebungen zu unterſtützen, die ihnen ſchaden konnten. 

So war es denn kein Wunder, daß die Ententemächte ſchon vor dem 
Weltkriege über eine ausgebreitete und ausgezeichnet arbeitende Spionage- 
organiſation in der Türkei verfügten. Auch während des Weltkrieges waren 
fie nicht genötigt, Agenten der eigenen Nationalität für den Nachrichten⸗ 
dienſt daſelbſt einzuſetzen; denn es ſtanden ihnen allezeit fo viele willfährige 
Helfer aus den genannten Nationalitäten zur Verfügung, daß ſie einen 
förmlichen Maſſenbetrieb im Spionagedienſt einrichten konnten. 

Dieſer fand, ſolange die Türkei neutral blieb, wichtige Stützpunkte in 
zwei ausländiſchen Miſſionen, die in türkiſchen Dienſten ſtanden. In der 
Flotte war der engliſche Admiral Limpus mit einer Anzahl Offizieren 
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pen, Degen ate des engl fe tätig, und die Gendarmerie ſtand unter dem Befehl des franzöſiſchen 


Spionagedienſtes. Generals Baumann. Es iſt naturgemäß, daß beide, namentlich als es 


immer wahrſcheinlicher wurde, daß die Türkei ſich auf die Seite der 


Mittelmächte ſchlagen würde, beſtrebt waren, ihren Regierungen ge⸗ 
heime Nachrichten zugehen zu laſſen, und daß fie dazu infolge ihrer 
dienſtlichen Stellung beſonders befähigt waren. Beſaßen ſie doch 
einen tiefen Einblick in die türkiſchen Stimmungen, Pläne und Ver⸗ 
hältniſſe! So nahm Admiral Limpus ſogar noch an den erſten Kabi⸗ 
nettsſitzungen teil, in denen über die Frage einer Beteiligung der 
Türkei am Kriege beratſchlagt wurde. Später bildete der bei Kut el 
Amara gefangengenommene engliſche General Townſhend mit feinem 
Stabe einen idealen Mittelpunkt für den Spionagedienſt der Entente, 
da die Türken ihm volle Bewegungsfreiheit und uneingeſchränkten 
Verkehr mit den neutralen Geſandtſchaften geſtatteten. Auf dieſe 
Weiſe war es ihm möglich, alles, was er in ſeiner „Gefangenſchaft“ 
ſah und hörte, auf ſicherem Wege nach London gelangen zu laſſen. 
Das ereignete ſich freilich zu einer Zeit, in der die Zuverſicht auf 
einen Sieg der Mittelmächte in der Türkei ſchon ſehr geſunken war. 
Man hatte damals das Gefühl, daß ein Teil der leitenden Männer 
in Konſtantinopel darauf bedacht war, es mit der Entente nicht ganz 
5 zu verderben, vielmehr langſam wieder Beziehungen, namentlich zu 
ene e e eds en England, anzuknüpfen. Die Hohe Pforte war zu keiner Zeit durch⸗ 
der Abwehrmaßnahmen gegen die eng“ aus zuverläſſig im Kampf gegen die Einflüſſe der feindlichen Spionage 

liſch⸗franzöſiſche Spionage. und Propaganda. Es zeigte ſich immer wieder, daß der Entſchluß 
zum Kriege als Deutſchlands Bundesgenoſſe das Werk weniger Männer war, die ihn der Regierung und 
Offentlichkeit aufgedrungen hatten. Sie beſaßen von Anfang an einflußreiche Gegner, die ſich ein Hinter⸗ 
pförtchen vorbehalten wollten, das zur Verſtändigung mit der Entente führte. Zu ihnen gehörte z. B. der 
Wali von Smyrna, Nachmi Bey, der den Intereſſen der Gegner mehr Vorſchub leiſtete, als ſich mit ſeiner 
Stellung vereinigen ließ. Am ſo erfreulicher war die unbedingte Bündnistreue Enver-Paſchas und der meiſten 
türkiſchen Offiziere. 

Auch ſie aber konnten nicht verhindern, daß während des ganzen Krieges Beziehungen zwiſchen Teilen der 
türkiſchen Bevölkerung und den Ententemächten beſtanden. 

Bei den Kämpfen an der kaukaſiſchen Grenze haben die Türken durch das Verhalten der dort anſäſſigen 
Armenier häufig Schaden gelitten. Da ihre Truppenanſammlungen und Bewegungen ſich vor den Augen der 
feindlich geſinnten Bevölkerung abſpielten, war dieſe ſtets in der Lage, dem Gegner entſprechende geheime 
Mitteilungen zukommen zu laſſen. Dazu kamen häufige Anſchläge gegen Lebensmittel- und Munitionstransporte 
ſowie Überfälle auf ſchwächere Truppenabteilungen auf den Etappenſtraßen, fo daß die Anſicherheit im Rücken 
der türkiſchen Arme erheblich war. Die harten Vergeltungsmaßregeln, die daraufhin ergriffen wurden und faſt 
zur Ausrottung der Armenier in der Türkei führten, finden in dieſen Zuſtänden eine Erklärung, wenn ſie auch 
nicht gebilligt werden können. Die Hauptſchuld an dieſem Anglück trägt jedenfalls der Nachrichtendienſt der 
Ententemächte, der türkiſche Antertanen zum Landesverrat verleitete. 

Im übrigen fand zwiſchen den Fronten ein lebhafter Verkehr von Deferteuren ſtatt, aus dem der beider- 
ſeitige Nachrichtendienſt Nutzen ziehen konnte. Der größere Vorteil war hierbei freilich auf ruſſiſcher Seite; 
denn die Aberläufer wandten ſich ſtets dorthin, wo es gerade die beſſere Verpflegung gab. Da dieſe gewöhnlich 
in den ruſſiſchen Linien zu finden war, liefen entſprechend mehr Türken als Nuſſen zum Feinde über. Es wurde 
nachgewieſen, daß einzelne Leute vier- bis fünfmal die Fronten wechſelten. 

Gegen das Eindringen des ruſſiſchen Nachrichtendienſtes nach Thrazien und Kleinaſien bildete 
das Schwarze Meer einen guten Schutz. Immerhin war es zu keiner Zeit völlig für den privaten 
Verkehr geſperrt. Als Kurioſum mag in dieſer Beziehung erwähnt werden, daß die große Konſtan⸗ 
tinopeler Brauerei Bomonti während des ganzen Krieges die für ihren Betrieb nötige Gerſte zu 
Schiff aus dem feindlichen Rumänien bezog. Solche Zuſtände eröffneten natürlich der Spionage manche 
Möglichkeiten. 


Kundſchaftertod in der Türkei 


Said Ben Hemad 
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Beſonders lebhaft arbeitete der geheime — 
Nachrichtendienſt während der Kämpfe auf 
der Halbinſel Gallipoli, von denen die Entente 
die Offnung der Dardanellen und die ſchnelle 
Eroberung der türkiſchen Hauptſtadt erhoffte. 

Es war auffallend, wie genau man dort über 
die Abſichten der Engländer und Franzoſen 
unterrichtet war. Ein bevorſtehender Angriff 
gegen die türkiſchen Stellungen kündigte ſich 
gewöhnlich durch eine gewiſſe freudige Erre— 
gung in den levantiniſchen Kreiſen Ronftanti- 
nopels an. Wiederholt wurden Fenſterplätze 3 

in der Grande Rue de Pera für den ficher Türkiſcher Fliegerzettel für die mohammedaniſchen Soldaten 
erwarteten Einzug der Landesfeinde beſtellt. eee 

Natürlich gaben die Verbindungen, die zwiſchen der Entente und ihren Anhängern im türkiſchen Lager 
beſtanden, jede erwünſchte Gelegenheit, an erſtere Nachrichten über türkiſche Verhältniſſe gelangen zu laſſen. 
In dieſer Beziehung wirkte der private Reiſeverkehr von Konſtantinopel über Bulgarien, Oſterreich nach der 
Schweiz beſonders ungünſtig. Er konnte wegen der unbedingt erforderlichen Aufrechterhaltung gewiſſer 
Handels beziehungen nicht völlig unterbunden werden. 

Auch türkiſche Agenten haben während der Dardanellenkämpfe gut gearbeitet. Marſchall Liman von 
Sanders war meiſt gut über Stärke und Maßnahmen ſeiner Gegner unterrichtet. So erfuhr er die bevorſtehende 
Landung der Engländer und Franzoſen bei Kum-Kaleh und Sed-ul-Bahr mit genauer Angabe von Einzel- 
heiten durch eine Agentennachricht aus Saloniki. 

Beſondere Schwierigkeiten bereitete dem türkiſchen Sicherheitsdienſt die Sperrung der kleinaſiatiſchen 
Küſten. Dieſe ſowie die ihnen vorgelagerten, in Feindeshand befindlichen Inſeln waren von zahlreichen 
Griechen bewohnt, die mit Engländern und Franzoſen gemeinſame Sache machten. Smyrna wurde bald zum. 
Mittelpunkt der feindlichen Spionage. Die große, weit ausgedehnte Stadt gewährte den Agenten ſicheren 
Anterſchlupf. Von dort und anderen Küſtenplätzen aus waren die Inſeln mit kurzer Bootsfahrt zu erreichen. 
Daher erfuhren die Feinde meiſt ſehr ſehnell alle militäriſchen Maßnahmen der Türkei im Hinterlande. So 
wurde ihnen das ſogenannte „Jilderim“-Anternehmen, das von Deutſchland zur Wiedereroberung Bagdads 
in die Wege geleitet worden war, ſehr frühzeitig 
bekannt. Die Folge war der eigentlich erſt für 
ſpätere Zeit geplante engliſche Angriff auf Gaza 
im Frühjahr 1917, durch den die Ablenkung eines 
großen Teils der für Meſopotamien beſtimmten 
deutſchen Truppen nach Paläſtina erreicht wurde. 
Als dann noch am 6. September 1917 das große 
deutſche Munitionslager am Bahnhof Haidar- 
Paſcha in die Luft flog, war an eine Wieder- 
herſtellung der Kriegslage in der ſüdlichen Türkei 

nicht mehr zu denken. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach war dieſe verhängnisvolle Exploſion das 
Werk feindlicher Agenten. 

Aberhaupt kämpften Türken und Deutſche 
in der arabiſchen Neichshälfte unter ſehr erſchwe— 
renden Amſtänden. Die höheren in den dortigen 
Städten wohnenden Schichten, die ſich vielfach 
zum Chriſtentum bekennen, neigten von jeher zu 
Totengebet am Grabe eines durch die Serben Frankreich, von dem ſie ihre Bildung und Kul⸗ 

bingerichteten türkiſchen Kundſchafters. turanſchauungen bezogen. Die nomadifierenden 
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Stämme waren den Türken zwar durch den Glauben verbunden, fügten ſich aber nur widerwillig ihrer 
Herrſchaft. Schon lange vor dem Kriege hatte eine auf Losreißung Syriens von der Türkei gerichtete 
franzöſiſche Propaganda eingeſetzt; denn die Gewinnung dieſes Landes war ſeit den Tagen Napoleons I. 
eines der wichtigſten Ziele der franzöſiſchen Kolonialpolitik. Hierzu kam im Weltkriege noch eine mit 
ungeheuren Geldmitteln betriebene engliſche Propaganda. Sie arbeitete von Agypten und Arabien aus und 
erſtreckte ſich hauptſächlich auf Paläſtina, Meſopotamien und die Beduinen. Diefe ſuchten ſich zu Anfang des 
Krieges möglichſt ihre Anabhängigkeit zu erhalten, leiſteten gelegentlich gegen Belohnung beiden Parteien 
Dienſte, gingen aber, als das Kriegsglück die Türken zu verlaſſen begann, in hellen Scharen zum Feinde über. 
In den Jahren 1917 und 1918 haben die aufſtändiſchen Araber unter Führung des Scherifs Faiſal den Türken 
ſchweren Schaden zugefügt, während dieſe ſich auf ihre eigenen arabiſchen Truppenteile nicht mehr verlaſſen 
konnten. 

Als Djemal-Pafcha bei Beginn des Weltkrieges das Kommando der 4. Armee in Syrien übernahm, kam 
er einer weitverzweigten, von Frankreich angeftifteten, mit Geld und Waffen unterftügten Verſchwörung gegen 
die Sicherheit des Türkiſchen Reiches auf die Spur. Eine große Anzahl ſyriſcher Notabeln mohammedaniſchen 
und chriſtlichen Glaubens war in dieſelbe verwickelt. Es bedurfte der ganzen Amſicht und Tatkraft dieſes be⸗ 
deutenden Mannes, um die Ordnung und Ruhe im Lande aufrechtzuerhalten. 

Scheich Huſſein von Mekka verhandelte, während er den Sultan ſeiner Ergebenheit verſicherte, mit den 
Engländern über die Errichtung eines großen, ſelbſtändigen arabiſchen Reiches, deſſen Herrſchaft ihm über⸗ 
tragen werden ſollte, wenn er Waffenhilfe gegen die Türken leiſtete. 

Anter dieſen Amſtänden fochten die Türken in ihren arabiſchen Provinzen wie in Feindesland. Ihre Vor⸗ 
bereitungen zum Vorſtoß gegen den Suezkanal wurden den Engländern ſehr bald verraten. Beim Marſch durch 
die Wüſte umſchwärmten dauernd Beduinen die türkiſchen Kolonnen und brachten den Engländern Nachrichten 
über deren Verbleib. So war es für dieſe nicht ſchwer, rechtzeitig Abwehrmaßnahmen zu treffen. 

Bei den Kämpfen in Paläftina war es auffällig, daß die engliſchen Truppen ſtets dort zum Angriff an⸗ 
geſetzt wurden, wo ſie auf deutſche Formationen trafen, während den indiſchen Regimentern die weit leichtere 
Aufgabe zufiel, die in ihrer Moral und Widerſtandsfähigkeit bereits arg erſchütterten Türken zu ſchlagen. Aus 
Nachrichten von Aberläufern ging hervor, daß jede Veränderung der Aufſtellung innerhalb der türkiſchen 
Linien von Spionen ſchnellſtens den Feinden berichtet wurde. Maſſenhaft trieben ſich engliſche Agenten ara⸗ 
biſcher Nationalität in türkiſchen Aniformen hinter der Front herum, um unter den vormarſchierenden Ver⸗ 
ſtärkungen oder den vielen nach rückwärts ſtrebenden Deſerteuren und den Etappentruppen Stimmung für eine 

2 1 Aufgabe des Widerſtandes zu machen. Dabei verteilten fie 

= = Bilderbogen, die den hungernden türkiſchen Soldaten vor 

N > Augen führen ſollten, welch glänzende Verpflegung ihrer in 

pr der Gefangenſchaft harrte. Auch verbreiteten fie unwahre 

ee Nachrichten über ſchwere Niederlagen der Deutſchen und 
ihren baldigen Zuſammenbruch, wohl wiſſend, daß dies das 
beſte Mittel war, den letzten Neft von Zuverſicht unter den 
Türken zu zerſtören. Große Aufmerkſamkeit wandten ſie der 
heimlichen Zerſtörung der Nachrichtenmittel zu. Während 
wichtiger Kampfhandlungen litt die türkiſche Führung 
empfindlich darunter, daß immer wieder die Drahtverbin⸗ 
dungen der Kommandobehörden untereinander zerſchnitten 
wurden. Auch zahlreiche Eiſenbahnzerſtörungen, die bei der 
geringen Leiſtungsfähigkeit der ſyriſchen Bahnen beſonders 
x ſchwer empfunden wurden, find auf das Konto der Agenten 

3; des engliſchen Nachrichtendienſtes zu ſetzen. Als dann nach 
der Jordanſchlachten die türkiſchen Armeen in wilder Auflö- 

Zwei arabiſche Fliegerzettel, wie fie von deut: jung auf Damaskus und Aleppo zurückfluteten, erhoben fich 
e fourbeu, uni Die na unten Führung engliſcher Offiziere und Agenten die 
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land zu veranlaſſen. Araber, um über die Fliehenden herzufallen und ſie nieder⸗ 
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zumetzeln. Nur die in feſter 
Haltung abmarſchierenden 
deutſchen Truppenteile wur⸗ 
den von ſolchem Unheil ver⸗ 
ſchont. 

Ganz ähnlich wie in Pa⸗ 
läſtina verliefen die Dinge in 
Meſopotamien. 

Vorſtehende Schilde— 
rung läßt erkennen, welch un- 
geheuer ſchwierige Aufgabe 
die Abwehr der feindlichen 
Spionage und Propaganda 
im Weltkriege in der Türkei 
geweſen iſt. Die türkiſche Ge⸗ 
heimpolizei war freilich von 
ihrem Meiſter Abdul Hamid 
auf das beſte für ſolche Tä⸗ 
tigkeit vorbereitet. Sie war 
findig und rührig und hat ſo 
viele Ententeſpione dingfeſt 
gemacht, daß die vorhandenen Gefängniſſe bei weitem nicht ausreichten. Meiſt waren dieſe Spione Griechen, 
Juden oder Armenier. Sehr ſelten befand ſich ein Türke unter ihnen, niemals aber eine Frau. Die Türkei iſt 
das einzige Land, in dem Frauen im geheimen Nachrichtendienſt während des Weltkrieges keine Rolle geſpielt 
haben. Die Strafen für überführte Spione waren von abſchreckender Strenge. Das Spionagegeſetz war 
einem Entwurf entlehnt, der dem Deutſchen Reichstage vorgelegen hatte, von dieſem aber nicht angenommen 
worden war. 

Die Beſonderheiten des militäriſchen geheimen Nachrichtendienſtes waren den Türken zu Anfang des 
Krieges freilich fremd. Hier mußte eine Aushilfe durch deutſche Offiziere und Agenten eintreten. Namentlich 
nachdem auch deutſche Truppen in der Türkei eingeſetzt waren, erwies es ſich als notwendig, daß der Nachrichten 
dient nach einheitlichen Geſichtspunkten gehandhabt wurde. Deshalb wurden türkiſche Offiziere zur Einarbei⸗ 
tung nach Deutſchland geſandt und deutſche dem türkiſchen Nachrichtendienſt zugeteilt. Trotz der Verſchieden— 
heit der Sprachen hat dieſes Zuſammenwirken gute Ergebniſſe gezeitigt. 

Wie in keinem anderen Lande war die Spionageabwehr in der Türkei gezwungen, zur bewaffneten Offen⸗ 
ſive überzugehen. So erwies es ſich wiederholt als erforderlich, von der kleinaſiatiſchen Küſte aus Expeditionen 
gegen die griechiſchen Inſeln zu unternehmen, um dort gefährliche Spionenneſter auszuheben. Anter Führung 
deutſcher Offiziere ſetzten türkiſche Truppenabteilungen in Booten dorthin über und hatten ſchwere Kämpfe 
gegen griechiſche Banden zu beſtehen, bevor deren Vernichtung gelang. 

Nachteilig war es für den türkiſchen Nachrichtendienſt, daß die Armeen auf verſchiedenen, weit ausein- 
anderliegenden Kriegsſchauplätzen fochten, die untereinander nur eine höchſt mangelhafte Verbindung beſaßen. 
So mußte jede Armee ihren eigenen Nachrichtendienſt organiſieren, während eine leitende Zentralſtelle fehlte. 

Mit den Sonderzielen der türkiſchen Politik hing es zuſammen, daß ein weitverzweigter Nachrichtendienſt, 
der freilich mehr politiſcher als militäriſcher Natur war, nach Perſien und in die Länder jenſeits des Kaſpiſchen 
Meeres eingerichtet wurde. Da man jedoch in Konſtantinopel wußte, wie wenig Deutſchland mit den weit⸗ 
reichenden Plänen, denen er dienen ſollte, einverſtanden war, jo wurden feine Ergebniſſe peinlich vor uns geheim 
gehalten. 
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Spionentod nach türkiſchem Geſetz. 


Spionage der Amerikaner 
Don Felix Baumann 


Beim Ausbruch des großen Völkerringens hat es in den Vereinigten Staaten noch keinen organifierten 
geheimen Nachrichtendienſt gegeben. In der älteren Kriegsgeſchichte der Anion haben wohl der von den 
Engländern gehängte Nathan Hale, der Neuyorker Buchhändler James Nivington, der Kaufmann Lafayette 
C. Baker, der Pionier-Detektiv Alan Pinkerton, der Lincolns erſte und gefährliche Reife nach feiner Er— 
wählung zum Präſidenten nach Waſhington überwachte, und die berühmte Offizierstochter Belle Boyd, 
deren Verdienſte im Sezeſſionskriege ſogar vom General „Stonewall“ Jackſon anerkannt wurde, eine Nolle 
als Spion geſpielt, aber ein ausgeklügeltes Spionageſyſtem war in Amerika unbekannt. In den Feldzügen gegen 
die Indianer bedienten ſich die Amerikaner indianiſcher Kundſchafter und der berühmten weißen „Scouts“, 
wie „Buffalo Bill“ recte Oberſt William Frederic Cody, der Ire John Wallace Crawford, der der „Dichter— 
Kundſchafter“ genannt wurde, und der von den Indianern „Präriekönig“ getaufte Kit Carſon, Amerikas ge- 
feiertſter Kundſchafter. General Crook ftanden im Feldzug gegen die Indianerlager Chato und Bonito am 
Vaquifluß nicht weniger als 163 Apachen-Kundſchafter zur Verfügung. 

Im Jahre 1914 exiſtierte in Waſhington nur die „Secret Service Division‘ des Bundesſchatzamtes, eine 
geſetzliche Geheimdienſtabteilung, deren Aufgabe urſprünglich darin beſtand, Verbrechen gegen die Münze 
und Währungsgeſetze nachzuſpüren und die Täter gerichtlich zu Verantwortung zu ziehen. Dieſe Geheim- 

abteilung ift während des Sezeſſionskrieges entſtanden, weil die 
Faälſchung der Banknoten infolge der erſten Ausgabe von 
Papiergeld damals ſo überhand nahm, daß die ſtrengſten Maß⸗ 
regeln gegen die mit unglaublicher Verwegenheit arbeitenden 
Verbrecher ergriffenwerden mußten. Die Beamten der,, Secret 
Service Division“ werden beſonders gut bezahlt und erhalten 
bei jeder Aufdeckung eines Verbrechens bedeutende Gewinn- 
anteile in Prozenten von den beſchlagnahmten Schmuggel- 
waren, aufgefundenen Banknoten uſw. Seit der Präfident- 
ſchaft Clevelands haben die Beamten des „Secret Service‘* 
auch für den Schutz des jeweiligen Präſidenten zu ſorgen. 

Als die Vereinigten Staaten Deutſchland den Krieg er- 
klärten, hatten die Amerikaner gerade mit der Einrichtung 
eines geheimen Nachrichtendienſtes durch General Kuhn und 
Oberſt van Deman begonnen. General Kuhn war vor der 
Kriegserklärung Militärattaché an der amerikaniſchen Bot- 
ſchaft in Berlin geweſen und hatte unzweifelhaft, wie es in 
einem amerikaniſchen Bericht hieß, „abgeſehen von feinen 
Sachverſtändigenberichten an das amerikaniſche Kriegsmini⸗ 
5 ſterium, auch wertvolle Informationen in feinem Kopfe.“ 
N a Mit anderen Worten: Er hatte in Deutſchland — die Augen 
Buffalo Bell! Sta tue > offen gehalten. Oberſt van Deman, einem alten Philippinen 

"Buffalo Sill tie Seouf, aliscavers kämpfer, wurden gute Erfahrungen im Spionageweſen nach- 
rel ra Jg nals lo the gerühmt. 
ses. 8 5 Nachdem zuerſt in den meiſten bedeutenden Städten der 

2 Anion eine geheime militäriſche Nachrichtenſtelle („Military 


Dill (Oberst Gs) 88 807 085 dh Intelligence Section“) eingerichtet worden war, wurde in 


Wyoming. Neuyork und anderen großen amerikaniſchen Hafenſtädten 


auch ein geheimer Marine-Nachrichtendienſt ins Leben gerufen. Im Verein mit dem Geheimdienſt des Schatz 
amtes in Waſhington, ſowie dem Anterſuchungsbüro des Juſtizminiſteriums („Bureau of Investigation 
of the Department of Justice‘), das mit dem der Scotland Vard in London angegliederten „Criminal 
Investigation Department' zu vergleichen iſt, und der ſich aus freiwilligen Mitgliedern zufammenfegenden 
„American Protective League‘, nahm dann ein umfangreicher Spionagedienſt ſeinen Anfang, der ſich 
in erſter Linie gegen die in den Vereinigten Staaten und Kanada weilenden feindlichen Ausländer bzw. gegen 
verdächtige Deutſch-Amerikaner uſw. richtete. 

An der Spitze der Neuporker militäriſchen Nachrichtenftellen ſtand Oberſtleutnant Nikolas Biddle, ein 
erfahrener früherer Vizepolizeikommiſſar, während der geheime Bundes Marinedienſt in Neuyork vom Roms 
mandeur Spencer Eddy geleitet wurde, der 1906-1907 als Geſchäftsträger der amerikaniſchen Botſchaft 
in Berlin tätig war. 

Auch die Neuyorker Polizei hatte eine beſondere Spionageabteilung, das „Bomb Squad“ des Inſpektors 
Tunney, gebildet, dem oblag, geplante Sabotage zu ermitteln oder zu verhindern, ſowie gefälſchten Päſſen, 
Beſtechungen uſw. nachzuſpüren. Tunney kam bald in den Ruf eines gefürchteten „Spybaiter“, d. h. eines 
Mannes, der die der Spionage Verdächtigten durch ein endloſes, ſchikanöſes Kreuzverhör (der ſogenannte 
„dritte Grad“, der auch von der amerikaniſchen Polizei in Anwendung gebracht wird) zur Verzweiflung 
bringen konnte. 

Tunney ſtand der Oberſt Arthur Woods zur Seite und beide wurden vom Kapitän Guy Seull, Leutnant 
Barnitz und den Mitgliedern der „American Protective League“ Richmond Levering und Rußmore unter- 
fügt. In dem „Bureau of Investigation of the Department of Justice“ bekleideten A. Bruce-Vielaski 
(in Wafhington) und Kapitän Offley (in Neuyorh ſowie deſſen Nachfolger de Woody wichtige Poſten. Zu 
erwähnen iſt auch der Leiter des „Federal Secret Service“: William Flinn, der jedoch im Laufe des Krieges 
wegen ſeiner angeblichen Zurückſetzung aus dem Amte ſchied. 

Hand in Hand mit dem amerikaniſchen Nachrichtendienſte arbeiteten die in den Vereinigten Staaten 
errichteten britiſchen und franzöſiſchen Spionagebüros. Die engliſchen und franzöſiſchen Nachrichtenoffiziere 
konnten Einſicht in die amerikaniſchen Geheimakten nehmen, während andererfeits den Amerikanern die engliſchen 
und franzöſiſchen Doſſiers zur Verfügung ſtanden. 

Außerdem befanden ſich Neuyorf und Waſhington dauernd mit dem geheimen Nachrichtendienſt in 
London in Verbindung. Anzweifelhaft waren die Engländer die Seele des ganzen amerikaniſchen Spionage- 
dienſtes, obwohl dieſer Anſicht von amerikaniſcher Seite widerſprochen wurde. Als es hieß, daß britiſche Ge⸗ 
beimagenten die Dokumente Dr. Alberts entwendet hätten, fühlten fich die Amerikaner in ihrem Spionage: 
ſtolz gekränkt und bezeichneten den Beamten ihres „Secret Service“ Frank Burke als den erfolgreichen Täter. 

Der Konkurrenzneid, der die Agenten der amerikaniſchen Spionageabteilungen und die der franco-eng⸗ 
liſchen Büros beſeelte, ließ keinen ruhen. 

Wurde den Amerikanern bekannt, daß die Briten einen Verdächtigen vergebens bis zur Bewußtloſigkeit 
ausgefragt hatten und ihn wieder entlaſſen mußten, ſo bemächtigten ſich die Amerikaner ſeiner Perſon und 
unterzogen ihn einem abermaligen Kreuzverhör⸗Spießrutenlaufen. And zuweilen wurden Verdächtige von 
amerikaniſchen, engliſchen und franzöſiſchen Agenten zu gleicher Zeit beobachtet. Dieſen vereinten Spionage- 
beſtrebungen, insbeſondere mit Hilfe des allmächtigen Dollars, mußte es gelingen, manchen geheimen Ab⸗ 
ſichten der Mittelmächte auf die Spur zu kommen. And wenn die Tatſachen nicht den erwünſchten Effekt ver⸗ 
ſprachen, fo wurde mit der Phantaſie gearbeitet — eingeftellt auf die in den Vereinigten Staaten herrſchende 
Kriegspſychoſe. 

Daher lautete ein Bericht über einen angeblich von deutſcher Seite in Amerika geplanten Aufſtand: „Es 
gibt einen vollſtändigen Entwurf für einen Generalſtab mit Angaben für die Aufſtellung von Bataillonen, 
Brigaden und Diviſionen. Es find ſogar Pläne für die Beſitzergreifung der wichtigſten Städte, der Feſtnahme 
von Geiſeln und Entſchädigungsforderungen entworfen worden.“ Des weiteren wurde darauf hingewieſen, daß 
der Aufftand zu einer Zeit ſtattfinden follte, wo die großen Forts an der Mündung des Hudſonfluſſes von 
Munition entblößt wären, die man an die mexikaniſche Grenze geſchafft hätte. And es wäre dafür Sorge 
getragen, daß am Tage des Aufſtandes die Waffenhallen in den verſchiedenen Städten von Poſten deutſcher 
Abſtammung bewacht würden. Es hieß: „Dank der Wachſamkeit der Behörden und der Indiskretion von ge- 


wiſſen Deutſchen konnte ein 
Einfall in Kanada verhin⸗ 
dert werden. Was die Ver⸗ 
ſchwörung gegen die Ver⸗ 
einigten Staaten betrifft, 
ſo ſind die an dem Plan 
beteiligten Perſonen zu 
genau überwacht worden, 
um an ſeine Ausführung zu 
denken.“ 

Auch die Exploſionen 
in den Munitionslagernvon 
Black Tom und Kings land 
im Staate New Serjey ſol⸗ 
len durch deutſche Geheim- 
8 1 N agenten herbeigeführt wor⸗ 
. ir - A den ſein. Die Geſchichte der 
Lachen der Kegler Seng gelen weden geg Girona) und Selene:  Otacforfihungen, die fo 
nachrichten vermittelt wurden. Der Zaun ſcheidet auch die trockene (Prohibition) wohl von amerikaniſchen 
amerikaniſche Zone von der feuchten mexikaniſchen, wo Trinkfreiheit herrſcht. als auch deutſchen Agenten 
anläßlich der Schadenerſatzforderungen an die deutſche Regierung über die Arſache der Exploſionen angeſtellt 
worden ſind, gleicht einem ſpannenden Kriminalroman. Von ſeiten der Kläger ſind Behauptungen aufgeſtellt 
worden, die ein weitverzweigtes Netz von Spionage und Gegenſpionage während des Krieges aufgedeckt 
haben, wovon jedoch vieles in das Neich der Phantaſie gehören dürfte. 

Die deutſche Regierung hat ſich gegen die Angaben des chileniſchen Staatsbürgers Friedrich Herrmann 
gewendet, nach denen er im Kriege als deutſcher Spion Arbeiter zur Vernichtung von Munitionsfabriken ange- 
worben hätte. Unter den Zeugen, die von deutſcher Seite benannt worden find, befinden ſich u. a. Mitglieder 
des Generalſtabes und des deutſchen Nachrichtendienſtes wie Rudolf Nadolny, Marguerre, William Woehſt 
und Friedrich Hinſch. Woehſt iſt beſchuldigt worden, im November 1916 an Hinſch in Baltimore Berliner 
Anweiſungen über Sabotage überbracht zu haben. Beide ſeien dann angeblich nach Neuvork gefahren, um ſich 
mit Herrmann zu treffen und dort Arbeiter für die Zerſtörung der Kingsland-Munitionsfabriken anzuwerben. 
Woehſt hat protokollariſch angegeben, daß der Generalſtab ihn nur nach Baltimore geſandt habe, damit er 
ſich von dort nach Italien begebe, um militäriſche Informationen zu ſammeln. Es ſei ihm daher unmöglich ge- 
weſen, Inſtruktionen über Sabotage in den Vereinigten Staaten mit auf den Weg zu bekommen. Da er ſeine 
Reife nach Stalien nicht fortſetzen konnte, fo hatte er ſich in Neuyork niedergelaſſen, um dort die Verſchiffung 
von Munition zu beobachten und Berlin auf dem Laufenden zu erhalten, damit die deutſchen Kriegsſchiffe die 
Munition aufſpüren konnten. Er ſei wohl einige Monate mit Herrmann zuſammen geweſen, doch beſtreite er, 
irgend etwas mit einer Sabotagetätigkeit zu tun gehabt oder von einer ſolchen gewußt zu haben. 

Der bereits erwähnte Leiter des ſtaatlichen amerikaniſchen Detektivdienſtes Bruce-Bielaſki, dem man 
keine deutſch-freundliche Geſinnung nachſagen konnte, erklärte vor dem Gerichtskomitee des Senats der Ver— 
einigten Staaten in Waſhington im Dezember 1918 auf die Frage, ob er irgend etwas von deutſchen Ver⸗ 
ſchwörungen zur Herbeiführung von Streiks oder Exploſionen in Fabriken und Munitionsanlagen in Er- 
fahrung gebracht hätte: „Davon weiß ich nur wenig, wenn überhaupt etwas. Ich glaube nicht, daß während der 
Zeit, in der die Vereinigten Staaten neutral waren, ſich irgendein Fall ereignet hat, der zur ſtrafrechtlichen 
Verfolgung hätte Veranlaſſung geben können.“ 

Auch in Hoboken wurde angeblich eine Verſchwörung gegen die Vereinigten Staaten — der „Hoboken 
Bomb Case“ — aufgedeckt, und über die ebenſo angeblichen Machinationen Dr. Scheeles, von Kleiſts, von 
Igels, des Kapitäns Boy-Ed, von Papens, Dr. Alberts, Dr. Bertlings, von Hoegens, Paul Königs (nicht 
identiſch mit dem Kapitän des U-Deutfchland-Bootes König) brachten die amerikaniſchen Zeitungen ſpalten⸗ 
lange Berichte. Als Dr. Scheele ſich nach Kuba begab, wurde er dort feſtgenommen und in die berüchtigte 


Feſtung Morro Caſtle gebracht. Nach den „Times“ ſperrte man ihn in eine von Ratten wimmelnde und an 
den Wänden von Waſſer triefende Zelle, um von ihm Ausſagen zu erzwingen. Albert Wehde, der ſeine Erleb⸗ 
niſſe in feinem Buche „Since leaving home“ veröffentlicht hat und im Jahre 1917 in Chicago wegen des 
angeblichen Verſuches, die indiſche Regierung zu ſtürzen, zu drei Jahren Zuchthaus und 13 000 Dollar Geld: 
ſtrafe verurteilt wurde, mußte einen Teil der Inhaftierung im Zuchthauſe für Schwerverbrecher von Leaven- 
worth in Staate Kanſas verbüßen. 

In der Handlungsweiſe der Vertretung der Hamburg-Amerika-Linie bei der Entſendung von Kohlen— 
dampfern zur Unterſtützung der deutſchen Hilfskreuzer wurde in den wenigen Fällen, in denen die Abgabe der Kohlen 
auf See tatſächlich geglückt war, eine „Verſchwörung gegen die Vereinigten Staaten“, alſo Landesverrat er- 
blickt. Der Verſtoß gegen die zur Zeit des Bünz-⸗Prozeſſes vorhanden geweſenen amerikaniſchen Geſetze wurde 
in einer abſichtlichen Fälſchung der Ausfuhrſtatiſtik der Vereinigten Staaten geſehen, da, wie Boy-Ed berichtet hat, 
die Ladung jener Kohlenſchiffe in der Tat nicht nach in den Manifeſten angegebenen Häfen verbracht worden war. 

Der 75 Jahre alte Generalvertreter Dr. Bünz (früher deutſcher Generalkonſul in Newport) und die In- 
ſpektoren Koetter und Hachmeiſter wurden am 3. Dezember 1915 wegen Verſchwörung zur Hintergehung 
der Vereinigten Staaten durch Einreichung falſcher Klarungspapiere in bezug auf die Beſtimmungshäfen. 
der Dampfer und falſcher Schiffsmanifeſte hinſichtlich der Dampferladung beim Neuyorker Zollamt zu 
18 Monaten Gefängnis und der Offizier der Hamburg- Amerika-Linie, Poeppinghaus, der auf einem der 
Dampfer als Supercargo tätig war, zu einem Jahr Gefängnis verurteilt. Dabei iſt ausdrücklich ausgeſprochen 
worden, daß die Strafe in Atlanta im Staate Georgia d. h. in einer nach deutſchen Begriffen als Zuchthaus 
geltenden Strafanſtalt verbüßt werden ſollte, und als infamous — ehrenrührig — anzuſehen ſei. Der alte 
Bünz iſt am 15. September 1918 im Lazarett dieſes Gefängniſſes geſtorben. 

Daß die Amerikaner mit zweierlei Maß gemeſſen haben, geht aus dem Prozeß gegen einige Engländer 
in San Franzisko zu Beginn des Krieges hervor. Die Briten hatten dort Rekruten für die engliſche Armee 
angeworben und wurden für dieſe klare Verletzung der Neutralität der Vereinigten Staaten nur zu geringen 
Geldſtrafen verurteilt. 

Die Amerikaner haben den Bünz-Prozeß und die Aufdeckungen der angeblichen Verſchwörungen uſw. 
zu einer großen antisdeutfchen Propaganda benutzt und dabei ihren geheimen Nachrichtendienſt weidlich in. 
den Himmel gehoben. Hamil Grant erklärt ſogar in feinem Buche „Spies and Secret Service“: „Die 
verhältnismäßige Leichtigkeit, mit der ſich die in elfter Stunde eingeführten Syſteme der amerikaniſchen. 
Gegenſpionage als fähig erwieſen haben, die ſeit fünfzig Jahren beſtehenden vollendeten und weitverzweigten. 
Organiſationen der deutſchen Meiſterſpione zu bekämpfen, müſſen Deutſchland belehrt haben, daß ein Militär- 
ſtand, der kriegeriſche Erfolge durch ſeine auswärtigen Spionageſyſteme zu erringen hofft, tatſächlich einen 
Mangel an militäriſchem Genie offenbart.“ 

Ohne auf dieſe unſinnige Behauptung näher einzugehen, ſoll nicht verſchwiegen werden, daß, wie die 
Verhandlungen des Senats-Romitees für das Juſtizweſen in Waſhington im Dezember 1918 ergeben haben, 
die in Frage kommenden amtlichen amerikaniſchen Stellen allerdings faſt von Kriegsbeginn an über die ge⸗ 
heimen Telegramme, Schreiben, Telefongeſpräche, ja ſogar über die Anterhaltungen deutſcher amtlicher und 
privater Perſon informiert waren. Auch der Marineattachs der britiſchen Botfchaft in Waſhington, Kapitän 
Guy Gaunt, hat es verſtanden, im Frühjahr 1916 den Boten eines deutſchen Preſſebüros in Neuvork durch 
Geld und Geſchenke zu beſtechen, um in den Beſitz von Schriftſtücken zu gelangen, die zwiſchen der deutſchen 
Botſchaft und dem Büro ausgetauſcht waren. 

Die deutſche Botſchaft in Waſhington erfreute ſich der beſonderen „Aufmerkſamkeit“ des amerikaniſchen. 
Geheimdienſtes, wobei der der „italienifchen Sektion“ angehörende tſchechiſche Hauptmann Voska eine Rolle 
geſpielt hat. Er hat es zu Wege gebracht, eine Verwandte namens Milada Schamtſchek als „Deutſche“ im 
Sekretariat der Botſchaft unterzubringen, die dort Spionage betrieb und mit Bernſtorff fogar nach Deutſch— 
land gekommen ſein ſoll. 

Das Abhören eines Funkſpruches der deutſchen Geſandtſchaft in der Stadt Mexiko ift nach amerikaniſchen. 
Angaben die Veranlaſſung zur Verhaftung des angeblichen deutſchen Agenten Pablo Waberffi geweſen, 
als dieſer die merifanifche Grenze überſchreiten wollte, um Geheimaufträge in den Vereinigten Staaten aus 
zuführen. Die Amerikaner gaben vor, Beweiſe von Deutſchlands Bemühungen in Händen zu haben, daß diefes- 
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Spionagefahrten im September 1915 in deutfche 
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Ein in deutſchen Dienſten ſtehender engliſcher Spion gibt in einem unverfänglichen Brief eine Geheimnach⸗ 
richt, die lautet: „14. Reſerve⸗Diviſion in Nancy am 20. Oktober aufgerieben.“ Dieſe Nachricht konnte nur 
mittels einer verabredeten Schablone entziffert werden. 


Hirſon zerſtören ſollten. Wie Jaques! Mortane bemerkt, rekrutierten ſich die hinter die deutſche Front ge⸗ 
brachten Spione bzw. Saboteure faſt immer aus franzöſiſchen Zollbeamten, weil dieſe aus ihrer früheren 
Tätigkeit in dem von uns beſetzten Gebiet mit den betreffenden Gegenden wohl vertraut waren. Die Landung 
der beiden Spione gelang, aber beim Wiederaufſtieg überſchlug ſich Mangeots Flugzeug und ging in 
Trümmer. Kurz entſchloſſen ſprang dieſer in Bachs Maſchine, die jedoch beim Anrollen gegen einen großen 
Ginſterſtrauch rannte, der ſich in dem Propeller verfing und das Flugzeug manövrierunfähig machte. And 
ſchon eilten von allen Seiten deutſche Soldaten herbei und nahmen die beiden feſt. Champeaux und Duplan 
gelang es zu entkommen. Bach wußte vor dem Kriegsgericht in Laon den Spionageverdacht zu entkräften, 
worauf er nach Merſeburg übergeführt wurde. Er unternahm mehrere Fluchtverſuche, die alle mißlangen. 
Nach der Antunftder,,AEF“, der, „American Expeditionary Force“, in Frankreich begannen die Ameri- 
kaner auch dort einen ſelbſtändigen Spionagedienſt einzurichten, an deſſen Spitze General Perſhing den Major 
Nolan ftellte. Die Abteilung hatte ihren Sitz in dem lothringiſchen Städtchen Chaumont — unter dem Namen 
„ 2, GHQ, AEF“ (Second Section General Staff, General Head Quarters, American Expedi- 
tionary Force). Ihr gliederten fich die „IP“ (Intelligence Police-Nachrichtenpolizei) und die „MP“ 
(Nilitär⸗Polizei) und das „DCI, (Department of Crime Investigation) an. Kurzweg wurde die Abtei- 
lung „G2“ genannt. Als Baſis der Organiſation diente der britiſche Nachrichtendienft, der den Hauptmann 
Walton zur Verfügung geſtellt hatte. Der Spionagedienſt umfaßte bald 287 Nachrichtenoffiziere beim Haupt⸗ 
quartier Chaumont und erſtreckte ſich auf Tauſende von Offizieren und Leuten im Heere ſelbſt. Der vom Oberſt 
Cabot Ward geleitete Geheimdienſt „SOS“ (Secret Order Service) behandelte allein 3706 Fälle von 
Spionage. Das chemiſche Laboratorium mit dem Leiter Hauptmann Lucien J. Deska wurde erſt im Juli 1918 
eingerichtet. Es unterfuchte insgeſamt 53658 Briefe auf die Verwendung von Geheimtinte. In der amerika⸗ 
niſchen Zenſurſtelle in Paris liefen 30846630 Briefe ein, von den 6335645 geprüft wurden. Die Zenſurſtelle 
umfaßte 22 Offiziere, 183 Soldaten und 27 Ziviliſten — ſie erwies ſich ſtets als zu ſchwach beſetzt. Der größte 
Teil der amerikaniſchen Soldatenpoſt wurde jedoch von den Offizieren der einzelnen Truppenteile zenſuriert. 
Als Walton dem amerikaniſchen Spionagedienſt in Frankreich angegliedert wurde, galt es, eine angebliche 
deutſche Nachrichtenſtelle zu ermitteln, die ſich bei der alten Hauptſtadt der Sologne, Romorantin befinden 
ſollte, die einen wichtigen Konzentrationspunkt der amerikaniſchen Truppen bildete. Die Nachforſchungen der 
Amerikaner waren erfolglos geblieben. Walton gelang es, wie Boucard in ſeinem Buche „Les Dessous de 
P Espionnage Anglais“ berichtet, den deutſchen Geheimagenten im — Kaſino der amerikaniſchen Offiziere zu 
entdecken. Ein gewiſſer Pricard hatte den Amerikanern fein Schloß zur Verfügung geſtellt und ſich auch er— 
boten, für die Verpflegung der amerikaniſchen Offiziere Sorge zu tragen. Bei den Nachforſchungen be- 
merkten Walton und die ihn begleitenden Leutnants Cosgrave und Leigh, daß in der Nähe des Schloſſes eine 
verdächtige Amſchaufelung der Erde ſtattgefunden hatte. Beim Nachgraben ſtieß man auf ein Kabel, das, wie 
ermittelt wurde, in Pricards im Souterrain befindlichem Schlafzimmer im Schloſſe ſelbſt ſeinen Anfang nahm. 
Pricard wurde beobachtet und in flagranti erwiſcht. Als Helfershelfer entpuppten ſich feine achtzehnjährige 
Nichte Marcelle und eine in Paris anſäſſige Frau Brouchard. Das Trio wurde im Herbſt 1918 erſchoſſen. 
Thomas M. Johnſon berichtet in ſeinen Enthüllungen über die amerikaniſche Weltkriegsſpionage, daß 
es beim „G 2“ eine geheime Wandkarte gab, die hinter einer Holzjalouſie verborgen war und nachts durch 
einen Geheimagenten bewacht wurde. Dieſe Karte ſoll die einzige in Frankreich geweſen ſein, die ſofort den 
Standort und die Beſchaffenheit aller deutſchen und alliierten Diviſionen an der Weſtfront erkennen ließ. 
Beim Waffenſtillſtand zeigte die Karte genau den Standort von 398 verſchiedenen deutſchen und alliierten 
Diviſionen und mehrerer anderer Einheiten auf beiden Seiten an — auf der über 600 km langen Weſtfront, 
die ſich von Holland bis nach der Schweiz erſtreckte. Nach Johnſon waren die den deutſchen Gefangenen ab— 
genommenen Karten, Tagebücher und Briefe eine beſſere und zuverläſſigere Nachrichtenquelle als die Berichte 
der Geheimagenten. Amerikaniſche Grabenſtoßtrupps, die von einem Anternehmen Achſelklappen oder Papiere 
von deutſchen Toten mitbrachten, erhielten von „G 2“ Arlaub. Aus den Achſelklappen und Soldbüchern 
konnte die ganze Diviſion feſtgeſtellt werden. 
Johnſon teilt einen Fall von Spionage mit, für deſſen Wahrheit ihm die Verantwortung überlaſſen 
bleiben muß. Danach hat ein Beamter der deutſchen Regierung, der in einem Miniſterium einen wichtigen 
„La Guerre des Alles, Missions Spéciales.“ 
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in! BVeertrauenspoſten innehatte, dem amerikaniſchen 
0 Geheimdienſt fortgeſetzt geheime Nachrichten ar 

. F mittelt, die für die Alliierten von großer DBe- 
Noce el Ec, deutung geweſen ſind. Während der 19 Monate 

N \ r dauernden Teilnahme der Amerikaner am Welt- 
kriege ſoll dieſer Beamte ihnen Nachrichten zu⸗ 
kommen haben laſſen, deren Wert alle anderen 
Spionageberichte übertroffen habe. Er hat an⸗ 
geblich auch die deutſche Offenſive vom 21. März 
1918 verraten. Johnſon erklärt, die Bekanntgabe 
feines Namens würde in Deutſchland einen ge⸗ 
waltigen Entrüſtungsſturm hervorrufen. 

Ein anderer Fall. In der Nacht des 27. Mai 
1918 lagen die Amerikaner den im zerſchoſſenen 
franzöſiſchen Dorfe Cantigny feftfigenden deutſchen 
Truppen gegenüber. Mitten in der Nacht ſuchte 
eine Geſtalt in amerikaniſcher Aniform und mit 


Hirte 
AP. SR N! 6 
70 f NE amerikaniſchem Stahlhelm durch eine Heine Aus- 


fallrampe des amerikaniſchen vorderſten Grabens 

ins Niemandsland hinauszuſchleichen. Der Mann 

ES war jedoch von zwei anderen Almerifanern beob- 

achtet und verfolgt worden. Als er den deutſchen 

Gräben zueilte und auf den Anruf nicht ſtehen 

blieb, wurde er am Rande des Drahtverhaues 

von den beiden Verfolgern niedergeſchoſſen. Sie 

| unterfuchten den Toten und fanden, unter feinem 

u Olrock verborgen, die amerikaniſche Grabenchiffre. 

Mit dieſem gefälſchten Paß eines nicht e In dem Toten wurde ein Sergeant der 1. ameri- 
e erg,  Puifhen Sicen ern | 

amerifanifchen Geheimagenten, die Behörde in Hankau In ſeinem Buche „My Experiences at 

zu täuſchen. Scotland Yard“ ſchreibt Sir Baſil Thomſon, 

daß die Amerikaner einen ſich über faſt ganz 

Europa erſtreckenden ausgezeichneten Nachrichtendienſt eingerichtet hatten. „Am jene Zeit ging in der Unterwelt 

von Europa und Amerika nicht viel vor, was uns nicht bekannt war. And wie wunderbar die Amerikaner durch 

Erfahrungen gelernt hatten, wußten wenige ſo gut wie ich. Wir arbeiteten wie eine einzige Organiſation zu⸗ 

ſammen, und wenn ihnen die Zeit geblieben wäre, die ihrige über ganz Europa auszudehnen, dann glaube ich 

manchmal, die ihrige wäre die beſſere geworden.“ 

Auch der Chef des deutſchen Spionageweſens, Oberſt Nicolai, hat erklärt: „Es war fühlbar, daß 
die Anterſtützung der Kriegsführung durch die Amerikaner auch den Nachrichtendienſt belebte. Es ſchien, 
als ob die Alliierten erſt jetzt ein zutreffendes Bild über Deutſchland bekommen hätten, als ob ſie erſt jetzt 
wüßten, wie ſie beſonders mit ihrem Nachrichtendienſt und vor allem mit der Propaganda einzuſetzen hätten.“ 

Es konnte hier nur in ganz großen Zügen auf den Werdegang und die Entwicklung der Spionage der 
Amerikaner im Weltkriege eingegangen werden, aber es ſoll auch noch kurz der Teilnahme der Indianer an 
dem Völkerringen gedacht werden. Die wenigen Indianer-Scouts, die Kundſchafter der amerikaniſchen Bundes- 
armee, nahmen vor dem Kriege eine eigentümliche Mittelſtellung zwiſchen Militär und Zivil ein. Es wurden 
nur als zuverläſſig bekannte Indianer eingeſtellt, die wegen ihrer eigenen und ihrer Ponys nicht zu überbieten⸗ 
den Zähigkeit und Ausdauer bei Erkundungen auf weiten Entfernungen durch keine Soldaten erſetzt werden 
konnten. Und ein Indianer erblickt den Feind, ehe der Weiße ihn mit dem Fernrohr entdeckt. Mit dem Ohre 
auf der Erde hört er auf lange Strecken jeden verdächtigen Schall und mit ſeinem ſcharfen Geruch wittert 
er Rauch) und feindliche Spuren, wo der Weiße noch keine Ahnung davon hat. 


Als der Ruf nach Freiwilligen unter den Indianern für den Weltkrieg erging, ſtrömten tauſende von 
ihnen unter die amerikaniſchen Fahnen. Im Khaki und Stahlhelm wurden fie auf die verſchiedenen Regimenter 
der Armeen verteilt, und nur das 142. Infanterieregiment beftand fat ausſchließlich aus Oklahoma ⸗Indianern. 
Viele von ihnen taten als Kundſchafter gute Dienſte. So z. B. der Korporal der Kompanie F. des 7. Pionier- 
regiments Walter S. Sevala aus Brule in Wisconſin, der im November 1918 bei ſtärkſtem Feuer die Maas 
bei Brieulles durchſchwamm und, obwohl verwundet, mit wertvollen Informationen zurückkehrte. And James 
N. Elſon von der Tulalip Nefervation in Waſhington, der ſich als Kundſchafter im Niemandsland und als 
Patrouillenführer auszeichnete. Die franzöſiſche Regierung ließ das Bild des Sergeanten O. W. Leader 
vom Tſchoktah-Stamm malen, der bei feinen Erkundungen viermal verwundet wurde und zwei Gasvergif⸗ 
tungen erlitt, und ließ es als den „Typus des amerikaniſchen Soldaten“ in der Galerie des „Hotel de Ville“ 
in Paris aufhängen, die eine Bilderſammlung aller am Weltkrieg beteiligten Naffen der Alliierten enthält. 

Insgeſamt traten etwa 10000 Indianer in das Heer und rund 2000 bei der Marine ein. And eine große 
Anzahl Indianerinnen betätigten ſich beim Roten Kreuz. 
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Das alte Militärgefängnis William Caſtle auf Governors Island im Hafen von New Vork, wo der 
Spionage Verdächtige interniert wurden. 


Indiſche Freiheitskämpfer 
im Schutze des Oberkommandos in Berlin 


Von Profeflor Sattar Xheiri 


Der Krieg iſt etwas Furchtbares. Eine erlittene Niederlage kann Schmach und vollkommenen Ruin 
bedeuten. Wie das Sprichwort ſagt, iſt im Krieg und in der Liebe alles erlaubt. Die Feinde unſerer Feinde 
find unſere Freunde. Bekämpfen ſich zwei Parteien, jo wird jede verfuchen, die Feinde ihres Feindes her⸗ 
auszufinden und ſich mit ihnen zu verbünden. 

Deutſchland hatte nicht genau überlegt, welche Rolle England in dem Weltkriege, der 1914 begann, 
ſpielen konnte. Denn noch kurz vorher beſchäftigten England in ſeinem eigenen Reich ernſte Anruhen. In 
England ſelbſt herrſchte der Kohlenſtreik, und die Arbeiterpartei begann eine bedeutende Rolle in der Politik 
zu ſpielen. Die iriſche Frage wurde ſehr dringend, und die Unzufriedenheit in Indien ſtieg von Tag zu Tag. 
Die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung des Britiſchen Reiches waren Mohammedaner, denen eine Art 
religiöſer Treue zum türkiſchen Sultan als dem Kalifen der mohammedaniſchen Welt eigen war, und die 
Türkei ſtand im Kriege auf ſeiten der Mittelmächte. Außerdem konnte England nicht in kurzer Zeit eine Armee 
ins Feld ſtellen, die ſtark genug war, den entſchei⸗ 
denden Sieg zu beeinfluſſen, den man bereits zu 
Beginn des Krieges herbeizuführen hoffte. 

Aber England trat in den Krieg ein und ſo⸗ 
gar ſehr aktiv. Da die Quellen des Britiſchen 
Reiches unerſchöpflich find, hatte Deutſchland allen 
Grund, England nun zu fürchten. Trotzdem unter- 
ſchätzte es anfangs die Stärke Englands. Wiſſen 
und Lernen ſpielen in Deutſchland eine große Rolle. 
Beſonders charakteriſtiſch iſt die Spezialiſterung 
auf den verſchiedenen Gebieten des Bildungsweſens. 
Es gibt in Deutſchland mehr Fachwiſſenſchaftler 
als in irgendeinem anderen Land. Aber ſie haben 
ihre Kenntniſſe in der Hauptſache aus Büchern, 
Laboratorien und Mufeen. Sie find ausgezeichnete 
Sachverſtändige und verſtehen die toten Dinge 
vorzüglich, aber ihre Kenntnis von den Dingen des 
Lebens iſt gering. Den lebenden Menſchen verſtehen 
ſie deshalb nicht ſo gut, weil man ihn nur durch 
perſönliche Fühlungnahme kennenlernen kann. Lei⸗ 
der gibt es keine allgemeinen Richtlinien, um be⸗ 
ſtimmte Schlüſſe auf die Natur des Menſchen zu 
ziehen, wie es auf den Gebieten der Chemie und 
Phyſik möglich iſt. So kam es, daß Deutſchland 
während des Krieges gute und alte Freunde wie 
Italien und Rumänien verlor und die Neutralität 
der Vereinigten Staaten ſich nicht zu ſichern ver⸗ 
ſtand. Diejenigen, die über die internen Beziehungen 
Profeſſor Sattar Kheiri mit ſeiner deutſchen Gemahlin. zwiſchen den Verbündeten Deutſchlands etwas 
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unterrichtet waren, wußten ſehr gut, welche Gefühle wahrer Freundſchaft in der Türkei, in Bulgarien 
und Öfterreich für Deutſchland beſtanden. Leider glaubte Deutſchland an ſeine eiſerne Fauſt und wählte nicht 
den vorteilhafteren Weg, Herzen zu gewinnen. 

Vielleicht iſt dies kein Fehler Deutſchlands. Die Deutſchen find ein junges Volk, das nicht genug Er- 
fahrung hat in der Fühlungnahme mit allen Arten von Menſchen und im Verſtehen ihrer Seele, wie es 
bei England bereits der Fall war. Nur durch die Fähigkeit, die Menſchen und ihre Pſyche zu kennen, konnte 
England ein Reich gründen, vor deſſen Größe der Glanz Noms verblaßt. Durch die Fühlungnahme mit 
den Nachkommen ältefter Ziviliſationsſtaaten wie Indien, Agypten, Babylonien, Phönizien uſw. und den 
einfachſten Naturvölkern wie Todas, Buſchmännern und Kaffern und die Herrſchaft über fie wurde Eng- 
land Meiſter in der Kunſt des Verſtehens, des Behandelns und des Sichzunutzemachens von Menſchenkräften. 
Sowohl die Geſchichte der Vergangenheit als auch der letzte Krieg zeigt und beweiſt dies. Deutſchland ver⸗ 
ſagte, weil es keine Menſchenkenntnis hatte. 

Die von Deutſchland während des Krieges gemachte Propaganda konnte, obwohl ſie ſehr gründlich 
und wiſſenſchaftlich organiſiert war, die von Lord Northeliffe, dem hervorragenden Menſchenkenner, in die 
Wege geleitete Propaganda nicht übertreffen. Es gelang Northeliffe in der Tat, die Vereinigten Staaten 
für England zu gewinnen, und er fand ferner mit großer Klugheit den wirklichen Grund der Streitigkeiten 
zwiſchen den Alliierten Deutſchlands heraus, wodurch die Grundlage für Deutſchlands Zerſtörung und den 
endgültigen Sieg der Entente gebildet wurde. 

Eines der wichtigſten Kapitel in der Kriegspropaganda war die deutſche Propaganda in Indien. Indien 
iſt die Achillesferſe Englands. Um England auf die Knie zu zwingen, muß man erſt einen Schlag gegen 
Indien führen. Seine menſchlichen Streitkräfte ſind unerſchöpflich. Von vier britiſchen Antertanen ſind je 
drei in Indien geboren. Indiens Quellen an Rohmaterial und Nahrungsmitteln ſind ungeheuer. Ohne Indien 
iſt England nichts. Deshalb iſt die Sicherheit Indiens die lebenswichtigſte Frage der ganzen engliſchen 
Politik. Der Leitgedanke während anderthalb Jahrhunderten war die Sorge um Sicherung Indiens und 
ſeiner Quellen für England. Singapore, Aden, Suez und Gibraltar werden gehalten und ſtreng bewacht, 
da fie die Pforten Indiens find. Das Mittel der engliſchen Politik, um mit Rußland, der Türkei, Perſien, 
Afghaniſtan, Japan, Frankreich und Stalien zu verhandeln, war immer Indien. Es iſt vielleicht keine Aber⸗ 
treibung zu behaupten, daß das Geſpenſt der Bagdadbahn und des wachſenden deutſchen Einfluſſes in der 
Türkei und im Nahen Oſten den Weltkrieg beſchleunigte. 

Aus den vorgenannten Gründen dachte Deutſchland natürlich an eine Propaganda in Indien. Aber 
es hatte keine Leute, die eine umfaſſende Kenntnis von Indien beſaßen. Es gab deutſche Konſuln, die in Indien 
waren, Kaufleute, Miſſionare und noch einige wenige Leute, die ſich im Erziehungsweſen betätigten, Reifende 
mit oberflächlicher Kenntnis Indiens und außerdem einige Indologen. Aber keine dieſer Gruppen wußte 
Genaues über die politifchen Gedanken Indiens. Die Konſuln kamen niemals in Berührung mit dem indiſchen 
Volk. Sie gehörten dem Rang nach zur engliſchen Geſellſchaft. Auch die Kaufleute verkehrten in Indien 
nur mit den Engländern. Die Miſſionare hatten zweifellos die beſten Möglichkeiten, ſich unter das indiſche 
Volk zu miſchen. Aber wer Indien kennt, weiß, daß ſich die Arbeit der europäiſchen chriſtlichen Miſſionare 
größtenteils auf die niedrigſten Schichten, die ſogenannten „out- casts“, erſtreckt. Dieſes niedrige Volk hat 
keine anderen Intereſſen als die, das kärgliche Leben zu friſten. Von den deutſchen Lehrern und Profeſſoren 
iſt zu ſagen, daß ſie die einſeitigſten Menſchen auf der Erde ſind. Sie wiſſen nichts, was über ihr Arbeits- 
gebiet hinausgeht, was vielleicht ſehr gut iſt. Von den Indologen nimmt man an, daß ſie viel über Indien 
wiſſen, wie der Name auch beſagt. Aber was ſind die Indologen in Wirklichkeit? Sie ſind in der Haupt⸗ 
ſache Gelehrte, die den Doktortitel erreichten, indem ſie Sanskrit zu ihrem Hauptfach wählten. Sie wiſſen 
viel über die klaſſiſche Literatur Indiens, aber fie wiſſen über das heutige Indien genau ſo wenig wie die 
deutſchen Gelehrten des klaſſiſchen Altertums, die ausgezeichnete Kenner des alten Griechenlands und Roms 
find, aber nichts von dem heutigen Griechenland und dem Italien Muſſolinis verſtehen. Sanskrit iſt eine 
Sprache, die weniger lebt als Griechiſch und Lateiniſch. Lange Zeit kannten ſogar die Hindus die Mahabha- 
rata nur durch die Aberſetzung ins Perſiſche. Es gibt mehr als 70 Millionen Mohammedaner in Indien, 
die über 500 Jahre die Beherrſcher des Landes waren, nominell bis zum Jahre 1857. Die Überlieferungen 
ihres Regimes leben noch in Indien fort. Die Kultur des Hindus und des Moslems haben eine gegenſeitige 


Wirkung ausgeübt. Lange Zeit war Perſiſch die Geſellſchaftsſprache Indiens. Die Hindus waren ebenſo 
gute Sprachgelehrte des Perſiſchen wie die Mohammedaner, und es gab weit mehr Hindus, die in dieſer 
Sprache bewandert waren, als Mohammedaner. Die Namen vieler Amter ſowohl im Zivil- wie im Militär⸗ 
weſen ſind heute noch Perſiſch. Sogar die Heimatſtaaten hinduiſcher Maharadjas haben perſiſche Wörter 
noch nicht abgelegt. Wiſſenſchaftler kennen die ungeheure Bedeutung, die die Sprache in der Entwicklung 
des Charakters eines Volkes hat. Aus dieſem Grunde halten ſo viele Erzieher in Europa und Amerika be⸗ 
harrlich an der griechiſchen und lateiniſchen Sprache in ihren Schulen feſt. 

Aber wieviel Indologen beherrſchen die perſiſche Sprache, ganz zu ſchweigen von der arabiſchen? Wie 
können dieſe Indologen dann etwas über das heutige Indien ſagen? And doch werden ſie als die erſten Autori⸗ 
täten in allen indiſchen Fragen angeſehen. 

Der Krieg hatte begonnen, und man mußte ihn gewinnen mit Hilfe aller möglichen Mittel. Zweifel 
mußten in Indien gegen England entſtehen. Es beſtand in Indien eine nationale Bewegung ſeit dem Jahre 
1885, in dem der Indiſche Nationalkongreß gegründet wurde. Eine Art Agitation gegen England war ſeit 
dieſer Zeit im Gange. Zuweilen waren die Unruhen in Indien ſehr ernſt. Die Engländer hatten immer ver- 
ſucht, den bellenden Hund mit einigen hingeworfenen Knochen in Geſtalt politiſcher Reformen zu beruhigen. 
Dieſe Taktik hatte im Augenblick ſtets den gewünſchten Erfolg, doch begannen die Unruhen nach kürzerer 
Zeit mit noch größerer Stärke. Vor dem Kriege war es hauptſächlich die gebildete Klaſſe, die eine gewiſſe 
Anzufriedenheit zeigte. Erſt der Sieg der Türken über die Griechen 1897 und der Japaner über die Nuſſen 
gab den Indern größere Hoffnung und Ausſichten. Durch den Krieg Staliens in Tripolis und durch den 
Balkankrieg wurden die indiſchen Mohammedaner beſonders gegen England eingeſtellt, weil fie glaubten, 
daß England die Hauptſchuld daran trüge. Die Inder drängten auf weitere politiſche Reformen, und die Un- 
zufriedenſten waren die indiſchen Studenten. Viele von ihnen kannten England und andere Länder und waren 
mit neuen politiſchen Ideen nach Indien zurückgekehrt. In den Studenten fand die politiſche Agitation den 
fruchtbarſten Boden. 

Als der Krieg begann, waren einige Inder, in der Hauptſache Studenten, in Deutſchland. Man mußte 
ſich an dieſe Studenten wenden und ſie für die Aufgabe gewinnen. Außerdem lebte in verſchiedenen Teilen 
der Welt eine Anzahl Inder, die ihr Vaterland wegen ihrer politiſchen Anſichten und früheren Betätigung 
hatten verlaſſen müſſen. Sie konnten für Englands Feinde das größte Bollwerk in jeder Propaganda und 
ähnlichen Unternehmungen gegen England bilden. Am damit zu beginnen, mußte eine Organiſation ge⸗ 
ſchaffen werden. Ein gewiſſer deutſcher Orientaliſt, der früher einen hohen Poſten in Staatsdienſten be⸗ 
kleidete, aber zu dieſer Zeit nicht mehr tätig war, ſchien die Arbeit in die Hand nehmen zu wollen. Er war 
kein Indologe und verſtand ausnahmsweiſe etwas von Menſchen, da er während ſeiner orientaliſchen Studien 
und Forſchungen mit verſchiedenen Leuten in Berührung gekommen war. Alle in Deutſchland ſtudierenden 
Inder wurden herangezogen. Mit ihrer Hilfe fand man diejenigen, die ſich ſchon auf politiſchem Gebiet be- 
tätigt hatten, heraus und trat an ſie heran. Ein indiſches Komitee wurde gegründet, und die Arbeit begann 
ſofort. Natürlich beteiligten ſich nicht alle indiſchen Studenten an dieſem Werk, da ſie nicht ihre Zukunft 
in Indien aufs Spiel ſetzen wollten. Unter denen, die ſich zur Verfügung ſtellten, iſt beſonders Dr. Abul- 
Haſſan Manſur zu nennen. 

Die erſte Arbeit des Komitees war, möglichſt alle Inder zu erfaſſen, die in Deutſchland lebten. Große 
Pläne wurden geſchmiedet. Der bedeutendſte politiſche Mittelpunkt der Auslandsinder war für eine Zeit⸗ 
lang San Franzisko in den Vereinigten Staaten, wo viele von ihnen lebten. Die meiſten waren friedliche 
Arbeiter, die ihren beruflichen Pflichten nachgingen. Aber ſie hatten die Freiheit gekoſtet und wünſchten 
ihr eigenes Land frei zu ſehen. Warum waren ſie denn gezwungen, in anderen Ländern zu leben? Ein Inder 
vergißt ſelten ſein Vaterland. Politiſche Führer, die aus Indien fliehen mußten, fanden oft Zuflucht bei 
ihren Landsleuten in San Franzisko. Auch andere Inder, die in den Vereinigten Staaten lebten, wurden 
nach Deutſchland gerufen. Viele verließen ihre Arbeit und folgten dieſer Aufforderung. 

In der Türkei lebten ebenfalls viele indiſche Mohammedaner, deren Mitarbeit man benötigte und deren 
Namen man herausfand. Auch die wenigen in der Schweiz ſich aufhaltenden Inder wurden nach Berlin ein⸗ 
geladen. Es gab viel Arbeit. Aber ſelbſt unter den ernſteſten Arbeitskräften befinden ſich immer einige ſelbſt⸗ 
ſüchtige und eigennützige Menſchen. Man ſagt, daß der oben erwähnte Orientforſcher mit den Beamten 
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und der indiſchen Gruppe, mit der er zu arbeiten hatte, etwas verfeindet war. Dadurch war die Möglich- 
keit zu Intrigen geſchaffen, ſchon bevor die eigentliche Arbeit begann. Die Deutſchen haben eine große Hoch⸗ 
achtung vor Fachmännern, obwohl man weiß, daß zwei große Fachleute in einer und derſelben Sache gans 
verſchiedene Anſichten haben können. 

Bei der Ausführung der Arbeit entſtanden daher Verzögerungen, und zwar auf Grund der unnützen 
Arbeiten der ſogenannten Orientkenner. Der wiſſenſchaftlich gebildete Indologe hatte gewonnen. Der Drient- 
kenner wurde zurückgeſetzt. Nun ging die Arbeit ſcheinbar reibungslos vonſtatten. 

Worin beſtand die Arbeit, die das Komitee zu leiſten hatte? Seine größte Aufgabe war, Beauftragte 
nach Indien zu ſenden, die die indiſchen politiſchen Führer über den wahren Stand der Dinge aufklären 
ſollten: „daß die Türkei den Heiligen Krieg erklärt hatte und daß Deutſchland aller Wahrſcheinlichkeit nach 
den Sieg davontragen würde, fo daß man die Konſequenzen nicht zu fürchten brauchte; die ganze mohamme⸗ 
daniſche Welt war auf ſeiten Deutſchlands. Ein deutſcher Sieg bedeutete die Freiheit und die Vereinigung 
der mohammedaniſchen Welt. Der Deutſche Kaiſer war ein großer Freund der Mohammedaner. Außer- 
dem war der Kaiſer ein großer Bewunderer der indiſchen Kultur und liebte die Inder. Ein ſiegreiches Deutſch⸗ 
land konnte die Unabhängigkeit aller unterdrückten Nationen des Orients herbeiführen.“ Die Beauftragten 
mußten eine Revolution organiſieren und irgendwie direkte und beſtändige Verbindung mit Deutſchland 
aufnehmen. Das Indiſche Komitee mußte auch Waffen und Munition auf geheimem Wege nach Indien 
bringen. Es hatte außerdem Beauftragte nach Afghaniſtan und nach Nepal, einem kleinen, theoretiſch un⸗ 
abhängigen Staat im Himalaja, im Norden Indiens, zu ſenden. Die Ziele dieſer Miſſionen waren, England 
den Krieg zu erklären, um die vollkommene Unabhängigkeit zu erreichen. Eine andere wichtige Pflicht dieſes 
Komitees war, Fühlung mit den indiſchen Soldaten zu nehmen, die an den verſchiedenen Fronten gegen 
Deutſchland und ſeine Alliierten kämpften. Das Komitee mußte Flugblätter und Broſchüren verbreiten, in 
denen die Wahrheit über den Krieg dargelegt war und durch die die indiſchen Soldaten aufgefordert wurden, 
die Waffen niederzulegen und auf die deutſche oder türkiſche Seite überzutreten. Das Komitee mußte auch 
Vertreter in die neutralen Länder ſenden, um zunächſt die öffentliche Meinung dort gegen England zu be— 
einfluſſen durch Aufklärung über die gewaltſame und harte Herrſchaft Englands in Indien und feinen anderen 
Beſitzungen, ferner um ſich auch mit dieſen neutralen Plätzen in Verbindung zu ſetzen und von ihnen, wenn 
möglich, eine Nachricht zugunſten oder ungunſten der Mittelmächte zu erhalten. Eine andere Arbeit des 
Komitees beſtand in dem Beſuch der Gefangenenlager und der Hilfe für die indiſchen Gefangenen. Natür⸗ 
lich beeinflußten die Beauftragten die Gefangenen in ihrem Sinne. Eine ziemlich negative Arbeit des Komitees 
war es, engliſche Spione herauszufinden, die in den Ländern der Mittelmächte und ihrer Verbündeten 
arbeiteten. 

Am dieſes große Programm zu erfüllen, wurden dem Komitee von Deutſchland und ſeinen Verbündeten 
alle erdenklichen Erleichterungen gewährt. Es mangelte dem Komitee weder an Geld noch an anderen Mitteln. 
Man kann eigentlich nicht ſagen, daß das Komitee in deutſchen Dienſten ſtand, und daß alle Inder, die wäh⸗ 
rend des Krieges für deutſche politiſche Intereſſen arbeiteten, deutſche Agenten waren. Anter ihnen waren 
viele mit vornehmer Geſinnung, die auch große Opfer gebracht haben. Einige ließen ſogar ihr Leben für 
ihr Vaterland. Im Anfang ſetzten ſich vielleicht alle für ihr Ideal ein, wohl keiner dachte zunächſt an materielle 
Vorteile. 

Das Komitee, das ſehr bald ſtark geworden war, erhielt von allen Seiten der Welt Zuwachs. Manche 
hatten ſogar den Mut, von Indien nach Deutſchland zu kommen. Ein oder zwei Studenten verließen Eng- 
land und gingen in die Schweiz, um von dort aus für den Heiligen Krieg gegen England zu arbeiten. Jetzt 
hatte das Komitee genug Menſchen für eine ernſthafte Arbeit. 

Das Komitee vereinbarte mit dem Generalſtab und dem Miniſterium des Außern, daß das indiſche 
Befreiungswerk nur durch die Vermittlung des Indiſchen Komitees durchgeführt werden ſollte. Das war 
vielleicht richtig, aber ſpäter erwies es ſich als Stein des Anſtoßes für die reibungsloſe Arbeit oder die Arbeit 
im allgemeinen. Das Komitee hatte große Macht erlangt, die die Menſchen oft trunken macht. Es wollte 
niemand Einblick gewähren oder ſeine Stellung mit irgend jemand teilen. 

Die größte Arbeit des indiſchen Befreiungskampfes gegen England war in der Türkei zu leiſten. Die 
Grenzen der Türkei ſtießen faſt an Indien. Agypten, Aden und der Perſiſche Golf ſind Vorpoſten Indiens. 


In Hedſchas, Meſopotamien und DOft- 
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mohammebanifches Land. Der kürkiſche Durch das Indische Komitee veranlaßtes Geheim- Flugblatt in bin- 
Sultan war ſeit vielen Jahrhunderten do ſtaniſcher Schrift an die Mohammedaner in Indien 
der Kalif oder das Haupt der moham- Vekanntgabe des durch den Sultan gegen die Entente Staaten ertlärten „Heiligen Krieges“. 
medaniſchen Welt. Die Türkei genoß großes Anſehen bei allen Mohammedanern. Der Kalif konnte den Ojehas 
oder den Heiligen Krieg erklären, falls der Iſlam in Gefahr war. Sollte der Erfolg der Regierung des Kaiſers 
für die junge Türkei gefichert bleiben, mußte der Heilige Krieg erklärt werden, was die Türkei auch tat. Durch 
dieſe Erklärung war jeder Mohammedaner verpflichtet, für die Verteidigung ſeiner Religion einzutreten. Das 
iſt der Gedanke des Djehad. Aber der Djehad macht eine Organiſation notwendig. Die mohammedaniſche Welt 
war zerriffen, und es beſtand mit den außenliegenden Plätzen keine Verbindung. Jene Gläubigen des Iſlam, die 
genaue und zuverläſſige Nachricht über dieſe Erklärung erhielten und kampffähig waren, folgten dem heiligen 
Rufe. Zum Beiſpiel die Mohammedaner, die in den türkiſchen Provinzen lebten und für die oberſte Regierung 
vor dem Kriege eine freundliche Geſinnung zeigten, waren zu Beginn Herz und Seele mit dem Kalifen. 

Die erſte praktiſche Arbeit des indiſchen Werkes wurde im Hedſchas getan. Dort befinden fich die heiligen 
Stätten des Iflam, Mekka, die Geburtsſtadt Mohammeds, und Medina, wo der heilige Prophet begraben 
liegt. Mohammedaner kamen einmal im Jahr aus aller Welt zu einer Pilgerfahrt nach Mekka und beſuchten 
dabei ſehr oft das nördlich gelegene Medina. Man nahm an, daß auch diesmal viele Inder wie gewöhnlich 
kommen würden, und da der Weltkrieg ſchon begonnen hatte, die Türkei zunächſt aber noch nicht daran beteiligt 
war, glaubte man, daß ſich ebenfalls viele politiſch intereffierte indische Mohammedaner einfinden würden, 
um die Wahrheit über den Krieg zu erfahren und die Stellungnahme der Türkei herauszufinden und viel⸗ 
leicht eine Verſtändigung mit der Türkei und indirekt mit Deutſchland über ihre Pläne am indiſchen Frei⸗ 
heitswerk zu erlangen. Viele Inder, unter ihnen einige fehr bedeutende, kamen zu der Pilgerfahrt, aber keiner 
der politiſchen Führer war da. Maulana Mohammed Ali und ſein älterer Bruder, Maulana Schankat Ali, 
die eine große Agitation während der Kriege in Tripolis und auf dem Balkan durchgeführt hatten, waren in 
Indien interniert, gerade als der Krieg mit Deutſchland begann. Kein maßgebender Abgeſandter der politiſchen 
Parteien war zugegen. In Frage kamen höchſtens zwei Männer. Einer erklärte, er wäre Mitglied der 
Khuddam-i-Kaa’ba Society (Dienſte der Mekka⸗Geſellſchaft) und ſei von dieſer Geſellſchaft geſandt. Der 
andere gab an, er käme von einer geheimen Geſellſchaft und wollte keine geringere Perſönlichkeit als Enver 
Paſcha ſprechen. Beide Männer gingen ſpäter von Mekka nach Medina. Die Türkei hatte einen Inder 
namens Mirza Abdul Dajjum entſandt, der ſeit einer Reihe von Jahren in Konſtantinopel lebte. Seine 
Aufgabe war, für den Djehad Propaganda unter den indiſchen Pilgern zu machen, ſo daß fie die Nach⸗ 
richt über die Erklärung des Heiligen Krieges nach Indien zurückbringen konnten. Mirza kam ſpäter von 
Medina mit den obengenannten Männern zurück, welche von Indien gekommen waren. Der zweite von ihnen, 
der behauptet hatte, von einer geheimen Geſellſchaft entſandt worden zu ſein, ſpielte während des Krieges 
eine bedeutende Rolle, deshalb wollen wir feinen Namen Babu nennen, wie er tatſächlich von denen ge⸗ 
nannt wurde, die ihn gut kannten. 

Viele Pilger kamen nach Medina, wo ſich noch andere indiſche Mohammedaner befanden. Viel Arbeit 
für den Djehad wurde von Medina aus erledigt. Das alte Banner, von dem man ſagt, daß es aus der Zeit 
des Propheten ſtammt, und das im heiligen Mauſoleum aufbewahrt wurde, holte man hervor, und der Ruf 
zum Heiligen Krieg war damit erfolgt. Keiner, der die Gebräuche des Iſlam kannte, konnte feine Antwort 
auf dieſen heiligen Ruf verſagen. Alle Anweſenden gaben dem leitenden Türken, der mit ſeinen Mitarbeitern 
dort war, ihre Namen. 
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Unter den Anweſenden waren zwei Inder aus Delhi, die feit mehreren Jahren in Beirut in Syrien 
lebten. Darululum ſoll die bedeutendſte mohammedaniſche Aniverſität der Welt fein. Zu ihrem Aus ſchuß 
gehörten die vornehmſten Mohammedaner aus allen Teilen der Erde. Der Sultan-Ralif war der Protektor 
von Darululum, und der Kultminiſter und andere hohe türkiſche Beamte waren Ehrenmitglieder. Darululum 
hatte einen bedeutenden Namen in der Türkei und den angrenzenden Ländern und war auch in Indien nicht 
ganz unbekannt. Die beiden Inder waren Profeſſor Jabbar und Sattar Kheiri, M. A. Es wurden jetzt 
viele Vorträge in Medina gehalten. Die Inder, die ihre Mitarbeit angeboten hatten, wurden an die Suez⸗ 
front geſandt. Unter ihnen befanden ſich Mirza und das Mitglied der Khuddam-i-Kaa’ba. Die beiden in⸗ 
diſchen Profeſſoren und Babu verließen ſehr bald darauf Medina. 

Beirut wurde von den feindlichen Kriegsſchiffen beſucht, ſo daß die Regierung befahl, die Schulen zu 
ſchließen und das Inventar uſw. nach Damaskus zu befördern. Darululum wurde ebenfalls geſchloſſen, und 
die Profeſſoren kamen nach Konſtantinopel. 

Einige Zeit ſpäter traf eine indiſche Gruppe von Berlin ein. Sie beabſichtigte, an die engliſchen Fronten 
in der Türkei und in Perſien zu gehen. Es war vielleicht ein Fehler des Komitees, dieſen Indern, die in 
der Hauptſache Hindus waren, mohammedaniſche Namen zu geben. Die indiſchen Mohammedaner, die 
in der Türkei lebten, erkannten ſie ſofort als hinduiſche Landsleute, und man verdächtigte ſie von Anfang 
an. Die Mohammedaner mißtrauten ihnen und haßten ſie ſogar. Viele indiſche Mohammedaner, die in 
der Türkei lebten, hatten Indien aus religiöſen Gründen verlaſſen. Sie wollten einem mohammedaniſchen 
Lande angehören und nicht durch Hindus beſchützt oder tyranniſiert werden. Wenn den deutſchen 
oberſten Stellen der indiſchen Propaganda dieſe Tatſache bekannt geweſen wäre, hätten viele Fehler ver 
mieden werden können. Man mußte bei den Mohammedanern mit Mohammedanern und bei den Hindus 
mit Hindus arbeiten. Die Engländer hatten dieſe Erkenntnis und daher ihr Erfolg unter den orientaliſchen 
Nationen. 

Eine Abteilung des Indiſchen Komitees wurde in Konſtantinopel eingerichtet unter Hardyal, dem be- 
rühmten hinduiſchen Agitator gegen die Engländer und dem bekannten Haſſer der Mohammedaner. Hardyal 
war in ſeiner Art und Weiſe ſehr rigoros, weshalb das Berliner Komitee ihn nicht lange dulden konnte, 
auch hatte er ſich ſchon unter den Mohammedanern unbeliebt gemacht. Die heiligen Kämpfer von der Suez- 
front kehrten nach Konſtantinopel zurück. Sie erwarteten natürlich, daß ſie von der Regierung des Kalifen 
beſchützt würden, aber keiner ſorgte für ſie. Es wurde ihnen anheimgeſtellt, ſich an das Indiſche Komitee zu 
wenden, was ſie jedoch verweigerten. Sie ſagten, ſie hätten aus religiöſen Gründen gekämpft und wären 
zu dem Kalifen und nicht zu den Hindus gekommen. Wenn der Kalif nichts für ſie tun würde, wäre es beſſer, 
ſie erſchießen zu laſſen. Sie kamen natürlich auch zu den indiſchen Profeſſoren aus Beirut und ſchilderten 
ihnen ihre Lage. Schließlich traf die türkiſche Regierung einige vorübergehende Hilfsmaßnahmen für ſie. Zu 
dieſer Zeit verließ Hardyal Ronftantinopel. Späterhin ließ das Komitee ihn irgendwo in Deutſchland inter⸗ 
nieren. Das Indiſche Komitee hatte nun eine Zeitlang in Konſtantinopel keinen Vertreter. 

In der Zwiſchenzeit wurde in Konſtantinopel eine indiſch-mohammedaniſche Brudergeſellſchaft gegründet. 
Dieſe Geſellſchaft gab eine indiſche und ſpäter eine engliſche Wochenzeitſchrift heraus, die zur Hälfte Propa⸗ 
gandazwecken diente. Die indiſche Wochenzeitſchrift war für die Inder einſchließlich der indiſchen Kriegs⸗ 
gefangenen und die engliſche Monatszeitſchrift für die europäiſche Allgemeinheit beſtimmt. Beide Zeitſchriften 
waren in ruhigem und ernſthaftem Stil gehalten. Die meiſten Artikel waren geſchichtlichen, religiöfen und ſta⸗ 
tiſtiſchen Inhalts. Kriegsnachrichten wurden ebenfalls mitgeteilt. 

Die Gründung dieſer Geſellſchaft war dem Indiſchen Komitee in Berlin im Wege. Es wollte allein die indiſche 
Arbeit durchführen und konnte keine andere Organiſation neben ſich dulden. Deshalb verſuchte es alles 
liche, die Geſellſchaft auseinanderzubringen. Das Komitee war ſehr mächtig und hatte unerſchöpfliche He 
quellen, da es auch viele Freunde in der Türkei hatte. Die Geſellſchaft in Konſtantinopel bot dem Komitee 
eine Zuſammenarbeit an, die aber abgelehnt wurde, weil das Komitee allein Ausführer aller Befreiungsge⸗ 
danken ſein wollte und den Wunſch hatte, die einzige indiſche Organiſation in den Ländern der Mittelmächte 
zu bleiben. Es iſt eine traurige Tatſache, daß während der letzten drei Kriegsjahre die beſten Kräfte, die viel 
nützlicher hätten verwendet werden können, im Kampfe um die Zerſtörung der ſogenannten Brudergeſellſchaft 
in Konſtantinopel verbraucht wurden. 


Wenn dieſer beſchämende Streit nicht ausgebrochen 
wäre, hätte man ſicher viel ausrichten können und auch 
Erfolge gehabt. Zum Beiſpiel iſt es nur auf dieſe Intrigen 
zurückzuführen, daß die Miſſion zum Emir von Afghaniſtan 
völlig fehlſchlug. Die Türken hatten beſchloſſen, eine Miſſion 
unter dem in der mohammedaniſchen Welt ſehr bekannten 
Marineoffizier Naouf-Bei, ſpäter Raouf-Pafcha, zu ent⸗ 
ſenden, welcher den Waffenſtillſtand mit den Engländern 
ſchloß und ſpäter der erſte Miniſter unter Muſtafa Kemal 
Paſcha war. Dieſe Miſſion hätte ſicherlich weſentlich mehr 
erreicht als diejenige, die das Indiſche Komitee unter dem 
indiſchen Nadja Mehandra Partap beauftragte. Mit Hilfe | 
der einen oder anderen Ausrede wurde die türkiſche Miſſion 
durch den deutſchen Generalſtab unter Einfluß des Komitees 
zurück gehalten, welches nicht wollte, daß eine mohamme- 
daniſche Miſſion in das mohammedaniſche Land Afgh 
niſtan gehen ſollte und daß das mohammedaniſche Afgha— 


niſtan Indien den Krieg erklärte. Die türkiſche Miſſion brach en Buddha ee 


ſchließlich doch auf, wenngleich ſehr fp 
Komitees, die man die deutſche Miſſion nennen kann, 
begab ſich ebenfalls auf den Weg. Beide Miffionen verurſachten in Perſien einen Konflikt, fo daß auf An- 
raten des deutſchen Generalſtabes Enver-Paſcha veranlaßt wurde, Naouf-Bei zurückzurufen. Dieſer Fall 
verurſachte natürlich Mißſtimmung zwiſchen Deutſchland und der Türkei. Naouf-Pafcha, der großen Ein- 
fluß beſaß, hatte ſich ſchon geweigert, unter der deutſchen Marinegeſandtſchaft in der Türkei zu arbeiten, 
denn er liebte die Deutſchen nicht. Die Harmonie und Freundſchaft, die zwiſchen Deutſchland und der Türkei 
beſtanden hatte, war während der letzten Kriegsjahre ziemlich zerſtört. Einer der Faktoren, die daran ſchuld 
waren, war ſicherlich die mangelnde Kenntnis der wirklichen Verhältniſſe in Indien und den angrenzenden 
Ländern. Daran waren die ſogenannten Indologen ſchuld. 

Viele Mitglieder des Komitees leiſteten aufopfernde Arbeit, und manche von ihnen verloren ihr Leben 
in Perſien. Einige wagten es, Deutſchland für Indien zu verlaſſen, indem fie ſich als Edelſteinhändler aus- 
gaben. Das war der einzige Weg, auf dem man, ohne Mißtrauen zu erwecken, eine große Summe Geld mit 
nehmen konnte. 

An Gutem kann man dem Komitee nur nachſagen, daß es eine Menge Waffen und Munition bis in 
das entfernte Indien bringen konnte. Es wäre ein Zufall geweſen, wenn die Engländer dies entdeckt hätten. 
Eine große Anzahl Sikhs⸗ Freiwilliger verließ die Weſtküſte Amerikas und erreichte Indien mit der Abſicht, 
dort eine Agitation zu verbreiten. Das Schiff wurde in Hoogly angehalten und viele der Sikhs gefangen- 
genommen. Die wenigen, die entkamen, bereiteten den Engländern in Indien Schwierigkeiten. 

Die eindringlichen Reden in Medina und die in Konſtantinopel veröffentlichte Wochenzeitſchrift waren 
ebenfalls nicht ohne Erfolg geblieben. Auf dieſe iſlamitiſche politiſche Propaganda find viele Aufſtände an 
den Grenzen Afghaniſtans während des Krieges zurückzuführen. Kriegsgefangene und andere Inder aus 
Medina und Mekka, die kurz nach dem Kriege nach Indien zurückkehrten, arbeiteten unter dem Einfluß der 
religiöfen Ideen dieſer Zeitſchrift. 

Später richtete das Komitee in Stockholm eine Abteilung ein, deren Agenten auch in Bulgarien, Ru: 
mänien und Griechenland tätig waren, bevor dieſe Länder in den Krieg traten. Sie ſollten dem Komitee 
wichtige politiſche Nachrichten zuleiten und Leute wie Venizelos und Radoslawoff beobachten. Sie waren for 
gar inſtruiert, gewiſſe Schritte, falls notwendig, zu unternehmen. Leider konnte hier nicht viel ausgerichtet werden. 

Die Vertreter des Komitees in Bagdad hatten die Idee, eine eigene Armee aufzuſtellen. Viele dort 
lebende Inder wurden zum Dienſt herangezogen und gut bezahlt. Die Armee ſollte Indien von Afghaniſtan 
und Perſien aus angreifen. Die Idee konnte jedoch keinen Fortſchritt machen, erſtens, weil nicht genügend 
Inder da waren, zweitens, weil der Gedanke an und für ſich nicht ausführbar war, und drittens, weil die an⸗ 


„Die Miffion des Kacitatur aus dem „Simplieiffimus“ von O. Sulbranſſon auf Englands 
durch Agitation bedrohte Stellung in Indien. 


geforderte Geldſumme die deutſche Behörde 
veranlaßte, über den Plan nachzudenken, ob 
man eine Abteilung des Komitees in der Türkei 
halten ſollte. Aus dieſem Grunde wurden die 
Mitglieder des Komitees wieder nach Berlin 
zurückgerufen. Das indiſche Befreiungswerk 
wurde indeſſen in der Türkei fortgeführt, da hier 
das beſte Gebiet war. Der Inder Mirza Abdul 
Dajjum befehligte bereits an der Suezfront eine 
Truppe Freiwilliger. Später kämpfte er gegen 
die Engländer in Meſopotamien, wurde ver- 
wundet und gefangengenommen. Die Engländer 
brachten ihn in ein Gefangenenlager nach Indien. 
Da er nicht ſehr dunkelhäutig war, hielt man 
5 : ihn für einen Türken und erſchoß ihn nicht. Nach 
Indiſche Truppen kämpfen unter dem Kommando deutſcher zwei Jahren wurde er wegen feiner ſchlechten Ge- 
Kundſchafterofftziere in der Paläſtinafront ſundheit ausgetauſcht. Während des letzten 
e Kriegsjahres arbeitete er mit dem deutſchen 
Nachrichtendienſt unter Rittmeifter Tiedemann an der Paläſtinafront, und man vermutet, daß er bei dem 
furchtbaren Rückzug gefallen iſt. Noch andere indiſche Mohammedaner, die keine Mitglieder des Komitees 
waren, arbeiteten auch direkt mit den Deutſchen in der Türkei. Es ift allein der nicht viel verſprechenden 
Haltung des Komitees in bezug auf ſeinen Wunſch der Behauptung feiner abſoluten Macht zu verdanken, 
daß ein großer Teil ſeiner Arbeit nicht zur Auswirkung gelangte. Es iſt nicht beabſichtigt, eine Abhandlung 
über dieſe Fehler niederzuſchreiben. Sie wurden nur gezeigt, um zu veranſchaulichen, daß der Mangel an 
praktiſcher und wirklicher Kenntnis der menſchlichen Geſinnung im allgemeinen und der orientaliſchen im be- 
ſonderen viele Möglichkeiten zerſtört hatte, die ohne Schwierigkeiten hätten erreicht werden können. Indien 
iſt leider heute noch nicht eine Nation in dem Sinne wie Deutſchland und England. Die Religion ſpielt die 
Hauptrolle in Indien. Es iſt eine beſchämende Tatſache feſtzuſtellen, daß noch heute die mohammedaniſch⸗ 
hinduiſchen Streitigkeiten fortdauern. Nur wenn beide Religionen durch eine gemeinſame Gefahr bedroht 
werden, iſt es möglich, die Anhänger beider Religionen gegen den gemeinſamen Feind zu vereinen, wie es 
im Anabhängigkeitskrieg von 1857 der Fall war. 

Dieſelben Arſachen vereinigten die Hindus und Mohammedaner wiederum kurz nach dem Weltkriege. 
Der feſte Glaube aller, daß die Engländer die größten Feinde ihrer Religion ſeien, brachte ſie wieder unter 
eine Fahne. Die Führer machten ſich dieſe Anſchauung in ihrer Agitation zunutze. Aus dieſer Kenntnis 
beraus find die Engländer ſehr darauf bedacht, nicht ftörend auf die religiöſen Vorurteile der Menge einzu⸗ 
wirken. Kein Inder kann behaupten, ein politiſcher Führer zu ſein, wenn er die Religion irgendwie vernach⸗ 
läſſigt. Ghandi iſt daher der bedeutendſte Führer in Indien, da man ihn theoretiſch und praktiſch als ſtreng 
religiöſen Mann kennt. Zuerſt kommt für ihn Gott und dann ſein Vaterland. Er will Indien frei ſehen, nur 
um die Ausübung der Religionen auf jedem erdenklichen Wege zu ermöglichen. Das iſt das Geheimnis 
ſeiner Macht. 

Für eine Zeitlang war dieſe Vereinigung andauernd, doch als ſich die gemeinſame Gefahr zu entfernen 
ſchien, begann die alte Zwietracht von neuem. Einige Leute verſuchten wieder die Religionen auf eine Linie 
zu bringen wegen der Heiratsaltersgrenze, die kürzlich in einem Geſetz feſtgelegt worden war. Nach dieſem 
Geſetz werden Heiraten unter einem beſtimmten Alter beſtraft. Das iſt als eine Einmischung in die religiöſen 
Angelegenheiten der Hindus und Mohammedaner. anzuſehen. Aber dieſes Mal trug die Agitation keine Früchte. 

Dies ſei nur erwähnt, um zu zeigen, daß alle politiſchen, ſozialen und ökonomiſchen Reformen, die in 
Indien einen Erfolg haben ſollen, auf religibſer Grundlage baſieren müſſen. Man kann noch andere Wege 
verſuchen, darf aber zunächſt auf keinen allgemeinen und großen Zulauf hoffen. Die deutſchen Wiſſenſchaftler, die 
an dem indiſchen Befreiungswerk arbeiteten, leugneten dieſe Tatſache ab. Aus dieſem Grunde konnten keine befrie⸗ 
digenden Ergebniſſe erzielt werden, trotz aller Opfer, die auf ſeiten der Deutſchen und Inder gebracht wurden. 


Dieſer Bericht iſt nicht vollſtändig ohne den Hinweis auf die Anterſchiede zwiſchen den deutſchen und 
engliſchen Methoden in der Politik und in der Gewinnung von Freunden. 

Die Engländer ſind als das „perfide Albion“ bekannt. Sie brechen ihre Verſprechen, wenn es in ihrem 
Intereſſe liegt. Das läßt ſieh nicht leugnen. Aber ihre politiſchen Prinzipien und allgemeinen Ausführungs⸗ 
methoden beſitzen eine erſtaunliche Abereinſtimmung während Jahrzehnten und Jahrhunderten. Sie machen 
ihre Pläne auf Hunderte von Jahren im voraus, und alle Generationen halten an der von ihren Vorfahren 
feſtgelegten Politik feſt. Es iſt ſehr intereſſant, feſtzuſtellen, wie ſie gewiſſe Gefühle der Treue unter ihren 
Anterworfenen entwickeln. Eine wahre Begebenheit ſei hier berichtet: In dem genannten Aufſtand von 1857 
fanden zwei Schüler eines frommen mohammedaniſchen Lehrers eine verwundete engliſche Dame. Aus Mit- 
leid brachten ſie ſie in das Haus ihres Lehrers, deſſen Frau, Schweſter und Dienerinnen für die Engländerin 
ſorgten und fie bis zu ihrer Geſundung pflegten. Später brachten fie die Dame unter ſchweren Gefahren aus 
der Stadt Delhi in das engliſche Lager, das einige Meilen entfernt war. Jahre vergingen, und nun wollte 
man denjenigen die Treue vergelten, die während der ſchwierigen Zeiten zu England loyal geſtanden hatten. 
Der fromme Lehrer, deſſen Frauen die Engländerin gepflegt hatten, wollte keine materielle Belohnung, denn 
er hatte ein Gott gefälliges Werk tun wollen. Aber ſpäter wurde dieſes gute Werk für feinen Sohn von Be- 
deutung. Sein Anrecht wurde anerkannt, und man belohnte ihn entſprechend. Er erhielt eine gute Poſition 
in Staats dienſten, und ſehr bald ſtieg er in feiner Stellung immer höher, bis er den höchſten Poſten erlangte, 
den ein Inder zu dieſer Zeit im Zivildienſt erreichen konnte. Auch ſeine Söhne, obgleich ſie keine beſonderen 
Befähigungen hatten, erhielten gute Poſten auf Grund des Werkes ihres Großvaters. Ein ſolches Anrecht 
wird in Indien von den Engländern immer berückſichtigt. Die engliſche Politik in Indien vergißt niemals 
ihre Freunde, aber ſie vergibt auch niemals dem ſogenannten Hochverrat. 

Die Inder, die während des Weltkrieges gegen England zuſammen mit deſſen Feinden arbeiteten, können 
niemals auf Vergebung von der engliſchen Regierung in Indien rechnen. Ihre Lage iſt wirklich keine be⸗ 
neidenswerte in der Welt. Wenn einige von ihnen die Amneſtie erlangen würden und die Möglichkeit hätten, 
nach Indien zurückzukehren, könnten ſie dort ohne finanzielle Sorgen und ſehr geachtet leben. Hier in Deutſch⸗ 
land leben ſie von der Hand in den Mund und wiſſen nicht, was ihnen der nächſte Tag bringen wird. 

Deutſchland hat mit England Frieden geſchloſſen, und die Inder ſind natürlich ganz vergeſſen worden. 
Sie wurden einſt gebraucht, aber jetzt nicht mehr, außerdem konnte man ſich durch ihnen erwieſene Ver— 
günſtigungen den Anwillen des mächtigen Englands zuziehen. Alle dieſe Inder haben keine Heimat, keine 
Freunde, keine Staatsangehörigkeit, und man kann ſagen, daß ſie mittellos ſind. Viele lebten lange Jahre 
in der Hoffnung, die Amneſtie zu erlangen, oder rechneten mit einem politiſchen Wechſel in der indiſchen 
Regierung. Aber ihre Hoffnungen find vergebens, denn England gibt ſolchen Menſchen niemals eine Amneſtie. 
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Hinrichtung eines zum Spion erklärten Freiheitskämpfers auf offener Straße. 


Der Einfas von Fremdvölkern 


Von Sodkried Rooms 


Ein ſehr bedeutſames Element mit recht ergiebigen Hilfsquellen ſtellten für den Nachrichtendienſt die 
mehr oder weniger ſtaatsfeindlichen Regungen unterdrückter Volksteile im Lager der Gegner dar. Die nationale 
Leidenſchaft, die durch den Weltkrieg über den ganzen Planeten ausgelöſt wurde, rüttelte auch an dem Be⸗ 
wußtſein einer ſtattlichen Anzahl von kleineren Völkern, die ſich aus irgendeinem Grunde dazu berechtigt fühlten, 
die augenblicklichen Schwierigkeiten des ihnen übergeordneten Staates zur Erlangung der eigenen nationalen 
Freiheit oder einer weitgehenden Selbſtändigkeit auszunutzen. Da die Friedensverträge bei weitem nicht die 
den kleinen Nationalitäten genehme Löſung gebracht haben und da augenblicklich allein in Europa annähernd 
40 Millionen Menſchen Staaten einverleibt worden ſind, die in keiner Beziehung ihren nationalen Forderungen 
gerecht werden wollen, fo wird auch in Zukunft jeder pflichtbewußte Nachrichtendienſt ſowohl in feiner Beein⸗ 
fluſſungspropaganda als auch in feiner Spionage- und Abwehrarbeit dieſer Frage die größte Aufmerkſamkeit 
ſchenken und aus den im Weltkriege gewonnenen Erfahrungen die geeigneten Folgerungen ableiten müſſen. 

Von den verſchiedenen kriegführenden Mächten waren für die Ausnutzung nationaler Bewegungen auf 
dem Territorium ihrer Gegner zweifelsohne diejenigen am beſten ausgerüſtet, die in ihrer kolonialen Praxis 
ſeit langer Zeit bereits alle Spielarten ſolcher Hilfsarbeit hatten ausprobieren können und auf Grund dieſer 
empiriſch aufgeſtellten Lehren ſchon im Hinblick auf einen möglichen größeren europäiſchen Krieg verſucht 
hatten, die erforderlichen Beziehungen zu den Führern und den Organiſationen der Fremdvölker innerhalb 
des Machtgebiets der eventuell oder vorausſichtlich feindlichen Staaten anzubahnen. 

Die Behauptung, daß die Mittelmächte auf dieſem Gebiete ſchwerwiegende Anterlaſſungsſünden begangen 
haben, dürfte kaum zu widerlegen ſein. Selbſtverſtändlich haben dafür viel eher die verſchiedenen Inſtanzen 
der Außenminiſterien als die eigentlichen Nachrichtendienſtſtellen des Heeres und der Marine die Verant⸗ 
wortung zu tragen, da in Friedenszeiten, wenigſtens in der Praxis vor 1914, der politiſche Außendienſt 
eiferſüchtig darüber wachte, daß die reinmilitäriſche Vorbereitungsarbeit ſich auf Spionage und Gegen- 
ſpionage beſchränkte und beileibe nicht daran ging, ohne Rückſprache mit 
dem jeweiligen Geſandten ſich in die ſogenannten inneren Angelegenheiten 
des fremden Landes hineinzumiſchen. Dieſen Dualismus des reinpolitiſchen 
und des reinmilitäriſchen Reſſorts hatten ſowohl das Zweite Büro in Paris 
als auch das „Intelligence Department“ in London ſchon längſt aufgegeben 
und eine reibungsloſe Zuſammenarbeit zwiſchen allen Abteilungen (poli⸗ 
tiſche Propaganda und politiſcher Nachrichtendienſt, Spionage- und Gegen⸗ 
ſpionageweſen) organiſatoriſch feſtgelegt. Selbſtverſtändlich ſprach hier die 
Tatſache mit, daß z. B. die Donaumonarchie als ausgeſprochener Nationali⸗ 
tätenſtaat faſt ausſchließlich auf Abwehr der gefährlichen Nationalitäte: 
tendenzen und der vom Auslande, vor allem von Rußland und Frankreich, 
ſtark betriebenen Nationalitätenpropaganda angewieſen war. Begreiflich 
war auch die Stellungnahme der türkiſchen Regierung gegen die griechiſche, 
ſüdſlawiſche, armeniſche und großarabiſche Minierungsarbeit und die Haltung 
der deutſchen Nefforts gegen die franzöſiſche, däniſche und polniſche Pro- 
paganda. Aber während die Türkei auf die gegen fie gerichteten Bewe⸗ 

x 8 gungen mit dem Panislamismus und dem Pantuſanismus erfolgreiche 
„Es lebe Polen! Für unſere Gegenoffenſiven eröffnete, verharrte Deutſchland auf feinem rein defenfiven 
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ſeiner weſtlichen Gegner in Europa Einfluß zu 
gewinnen, obgleich ſowohl die nationale Be⸗ 
wegung der Iren im Vereinigten Königreich und 
der Flamen in Belgien als auch der Negionalis⸗ 
mus der Flamen, Bretonen, Provenzalen, 
Italiener, Korſen, Katalanen und Basken in 
Frankreich den deutſchen Dienſtſtellen Gelegen⸗ 
heiten genug geboten hätte, ſich hier wertvolle 
Mitarbeiter und zuverläſſige Bundesgenoſſen 
zu ſichern. Nachdem Deutſchland nicht zum ge⸗ 
ringſten Teil gerade durch dieſes unbegreifliche 
Verſäumnis den Krieg verloren hat — (man 
denke hier nur an die Ausſchlachtung der bel— 
giſchen „Neutralität“ und des Selbſtbeſtim⸗ 


„Beſſer einen Tag als Löwe, als hundert Jahre 


mungsrechts der Völker durch die Entente l) —, wie Vieh leben!“ 
iſt es ein ſchwacher Troſt, daß man dieſe Anter⸗ Inschrift auf einem zerſchoſſenen Haus in Südtirol, 


das von einem Zrredenta- Führer bewohnt war. 


laſſungsſünden als ein beweiskräftiges Argument 
gegen die Kriegsſchuldlüge ins Feld führen kann. Wir brauchen nur an die für den deutſchen Nachrichtendienſt 
erfolgreiche Mitarbeit der verſchiedenen Nationalitäten im Baltikum und in Südrußland und der Mazedonier 
auf dem Balkan zu erinnern und auf die Anterſtützung hinzuweiſen, die u. a. Dr. E. Pröbſter bei feinem Anter⸗ 
nehmen in Südweſt⸗ Marokko und A. W. Bode bei ſeinen Aufgaben in Agypten von den aufgeklärten Ein⸗ 
geborenen Organiſationen erfahren haben, um die unausgenutzten Möglichkeiten einer zielbewußten und 
ſyſtematiſch vorbereiteten politiſchen und militäriſchen Propaganda- und Nachrichtenarbeit anzudeuten. 

Ganz anders als bei den Dienſtſtellen der Entente hatte das Zuſammenwirken von nationaliſtiſchen 
Strömungen innerhalb des vierbundfeindlichen Lagers mit den betreffenden deutſchen Nachrichtenabteilungen 
vom Anfang an alle Kennzeichen des Improviſierten. Auf beiden Seiten mußte erſt dieſe Atmoſphäre ent⸗ 
ſtehen, die alle Vorbedingungen für eine erſprießliche und zuverläſſige Kooperation bietet. Bei den Deutſchen 
hatte, was den Weiten betrifft, kein „Intelligence Department“ fo weit vorgearbeitet, daß das militäriſche 
„Service“ z. B. irgendeinem Clayton, Philby oder Lawrence die Gelegenheit geboten hätte, ihre angeborenene 
Eigenſchaften ganz zu entfalten, oder daß die Fremdvölker in den erſten Linien der Ententefront (Flamen, 
Bretonen, Korſen, Katalanen, Iren, Buren, Inder uſw.) ſich veranlaßt geſehen hätten, wie Tſchechen, Ru- 
mänen und Slowenen zum Feinde überzulaufen oder ſogar wie die Kongreßpolen eigene Legionen gegen den 
eigenen Staat aufzuſtellen. Sir Roger Caſement mußte erft von Amerika nach Berlin kommen, um die Wich⸗ 
tigkeit der iriſchen Bewegung für Deutſchlands Kampf gegen England darzulegen, und die Flamenführer in 
Belgien mußten erſt die deutſchen Okkupationsſtellen auf das Vorhandenſein eines 4,5 Millionen ſtarken, dem 
eigenen Staate gegenüber nicht unbedingt ergebenen Brudervolkes aufmerkſam machen, bevor ſich die Leiter 
der deutſchen Zivil- und Militärgewalt dazu entſchloſſen, ſich dieſer beiden Bewegungen anzunehmen und 
für ihre kurz- oder langgeſteckten Ziele und Zwecke zu benutzen. Daß dieſe Haltung der Deutſchen anfangs 
nicht zur Förderung des Vertrauens und der Zuſammenarbeit beitrug, dürfte jedem einleuchten, der nur einen 
Schimmer von Völkerpſychologie beſitzt. Dieſer Amſtand war um fo bedauerlicher, als z. B. ſchon 1913 eine 
der führenden flämiſchen Perſönlichkeiten verſucht hatte, mittels eines reich dokumentierten Memorandums 
die verantwortlichen Reichsftellen auf die franzöſiſche Propaganda- und Spionagetätigkeit im „neutralen“ 
Belgien und auf die deutſchfreundlichen (weil antifranzöſiſchen) Neigungen des aufgeklärten und gebildeten 
Flamentums und deren Organiſationen hinzuweiſen, von dort aber den merkwürdigen Beſcheid erhielt, ſich 
des vorſchriftsmäßigen Inſtanzenwegs zu bedienen und obendrein zu beachten, daß die Vertreter des Reichs 
ſtrikt darauf angewieſen ſeien, ſich auf keinen Fall in die inneren Angelegenheiten eines fremden Landes hinein- 
zumiſchen, obwohl bei wiederholten Gelegenheiten ſowohl der franzöſiſche Geſandte als auch franzöſiſche 
Miniſter (u. a. David 1913 in Gent) öffentlich bekundet hatten, daß Frankreichs Schickſal in hervorragendem 
Maße mit der offiziellen belgiſchen Negierungspolitik verbunden ſei und die Republik alles ins Werk ſetzen 
würde, um den franzöſiſchen Einfluß in Belgien zu befeſtigen und auszubauen. 


Wenn es trotzdem zu einer ſyſtematiſchen Zuſammenarbeit zwiſchen dem flämiſchen Nationalismus er 
der deutſchen Zivil- und Militärgewalt, zum Teil auch auf dem Gebiete der Kriegspropaganda, der digen 
abwehr und der aktiven Spionage, gekommen iſt, ſo lag dies vor allem an der Tatſache der en ig = 
Intereſſenparallelität zwiſchen Flandern und Deutſchland und an dem Amſtand, daß der Krieg die Flame 5 
zu der Einſicht erzogen hatte, nicht nur Frankreich, ſondern vor allem der belgiſche Staat betreibe den 3 
gang des Flamenvolkes. Dieſe Einſicht, die durch acht Jahrzehnte erbitterter Kämpfe um die Sprache un = 
Volkstum vorbereitet und am deutlichſten durch die tragiſche Kriegskataſtrophe illuſtriert wurde Sa 195 
dadurch, daß die Flamen durch den belgiſchen Staat mit Wallonien, dem Durchmarſchgebiet zwiſchen e = 
land und Frankreich, verbunden waren, war auch ihre Heimat Kriegsſchauplatz geworden , fand ihren Au 
druck in der ſogenannten aktiviſtiſchen Bewegung, deren Träger unter allen Amſtänden (d. h. unter Sen - 
ſichtigung der drei Möglichkeiten: eines deutſchen Sieges, eines Friedensdiktates der Entente und eines 5 
ſtändigungsfriedens) verſuchen wollten, das Beſte für Flandern herauszuſchlagen. Selbſtoerſtändlich äußerte 
ſich der Aktivismus zuerſt darin, daß er von der deutſchen Oktupationsbehörde die Ausführung aller geſeslich 
feſtgelegten Nationalitätenrechte und deren allmähliche Vervollſtändigung bis zur Verwirklichung des Selbſt⸗ 
beſtimmungsgrundſatzes verlangte. Erſt die Reaktion der Flamenfeinde im walloniſchen und franzöſiſch⸗ 
geſinnten Lager und deren Vernichtungsdrohungen führten dann zu einer engeren Waffenbrüderſchaft mit den 
Deutſchen, deren weiterer Ausbau ſchließlich die ſyſtematiſche und zielbewußte Sujammenarbeit in der poli- 
tiſchen und militäriſchen Propaganda- und Nachrichtentätigkeit brachte, für die die verantwortlichen deutſchen 
Stellen in Friedenszeiten leider keinerlei Vorſorge getroffen hatten. 5 
Der Krieg hatte die Flamen nicht nur vor die Frage geſtellt: „müſſen wir die angeblich verletzte Neu⸗ 
tralität verteidigen?“, ſondern vor allem vor die Entſcheidung: „was iſt uns wichtiger: das eigene Volkstum 
oder der uns feindlich geſinnte belgiſche Staat?“ Anter den Anhängern der flämiſchen Bewegung in ihrer 
Vorkriegsgeſtalt machte ſich die entſcheidende Kluft der Nationaliſten und der Belgiziſten, der Aktiviſten 
und der Paſſiviſten auf. Es bildeten ſich die erſten aktiven Zellen eines radikalflämiſchen Nationalismus 
ſowohl in den von der deutſchen Armee beſetzten Gebieten als auch in den Kriegsgefangenenlagern jenſeits des 
Rheins und in der belgiſchen Armee an der Bſerfront. Es war eine jedem einzelnen, des ſelbſtändigen Denkens 
fähigen Flamen geſtellte Gewiſſensfrage, deren Beantwortung für ſeine Haltung und für ſein Tun viel ent⸗ 
ſcheidender war als die Bindung durch den Beamteneid oder durch die belgiſche Aniform. Wer ſich für das 
Volkstum erklärt hatte, konnte dem Staate und ſeinen Organen nicht mehr die Treue halten, konnte es im 
Gewiſſen nicht unterlaſſen, feine Volksgenoſſen in der Heimat, im Kriegsgefangenenlager und in der Armee 
von der Gerechtigkeit und der Richtigkeit des neu gewonnenen Poſtulats zu überzeugen und mußte ſchließlich 
zu der Schlußfolgerung gelangen, daß es feine verdammte Pflicht ſei, dieſen fein Volkstum bedrückenden Staat auf 
Leben und Tod zu bekämpfen. Von dieſem Standpunkte aus war der Weg nicht mehr weit zu der Erkenntnis, daß 
der Feind des eigenen Feindes der gebotene Verbündete fei, und hier ſetzten dann auch der „Verrat“, die Zu- 
ſammenarbeit mit den Organen des deutſchen Staates, mit der Zivil- und Militärgewalt im beſetzten Gebiet, mit 
der Lagerbehörde in der Kriegsgefangenſchaft und der organiſierte Nationalismus zwiſchen Front und Heimat ein. 
Obwohl dieſe pſychologiſchen Grundlagen, ſoweit die Flamen in Betracht, kommen, ſchon im erſten 
Kriegswinter im beſetzten Gebiet, in den Kriegsgefangenenlagern und an der belgiſchen Front, in der Etappe 
in Frankreich und England und in den neutralen Gebieten, wo ſich Flamen aufhielten oder interniert wurden, 
vorhanden waren, hat es eine unglaublich lange Zeit gedauert, ehe ſich eine wirkliche Kooperation mit den deut⸗ 
ſchen Stellen, vor allem mit dem Heeresdienſt, anbahnen ließ. Während auf deutſcher Seite die Propaganda 
ſich noch lediglich mit der Ausbeutung der tatſächlichen oder vermeintlichen Reibungen zwiſchen den verſchi 
denen alliierten Völkern beſchäftigte (ef. „Gazette des Ardennes“) oder mit allen Regiftern den „Defe 
mus“ predigte, ſammelten ſich die flämiſchen Aktiviſten zu einem Kollektivvorgehen, zu einem organiſierten 
Verrat, deſſen Auswirkungen ſich weit über Kriegsende hinaus fühlbar machen und dem belgiſchen Staat 
auch im Falle einer ſiegreichen Wiedereroberung des Territoriums eine bleibende Lebensgefahr bereiten würden, 
eine Gefahr, die im Falle eines neuen Krieges alle Grundfeſten des Staates erſchüttern und zerſtören muß. 
In kurzer Zeit war zwiſchen den drei „aktiviſtiſch verſeuchten“ Gebieten (Heimat, Front, Kriegsgefangenen⸗ 
ſchaft) eine zuverläſſige und dauerhafte Verbindung ohne deutſches Zutun hergeſtellt, über die die natio- 
naliſtiſche Propaganda und die Nachrichtenvermittlung ſtattfand. 


— — _ 
— 


Auch hier gab es verſchiedene Formen der Bearbeitung vom negativen Defätismus (humani— 
tariſtiſche Theorien, pazifiſtiſche Atopien, ſoziale Forderungen, Beunruhigung der Maſſen, Einſchmeicheln 
in die Ideologie der Gebildeten, Ausbeutung des Leidens, des Blutes, der Kriegsgeißel, Einſchüchterung der 
Bürger durch die Verwüstungen, des Proletariers durch das „Reaktionsgeſpenſt“) über den aktiven De- 
fätismus (Verdächtigung der Regierung, der Generale, der Offiziere, Kriegsmüdigkeit, Heimweh der Sol- 
daten, Nutzloſigkeit des Kampfes, Kriegsverlängerung, gute Behandlung in der Kriegsgefangenenſchaft, 
Aufforderung zum Aberlaufen) bis zum poſitiven Aktivismus (nationale Propaganda, Errungenſchaften 
des Aktivismus, Aniverſität, Verwaltungstrennung, politiſche Selbſtändigkeit, Verteidigung dieſer Errungen⸗ 
ſchaften durch Aufſtellung eines nationalen Heeres uſw.). Erſt als die Deutſchen den Einfluß der feindlichen 
Propaganda und die unheimliche Veräſtelung der feindlichen Spionage im beſetzten Gebiet entdeckt hatten, 
wurde ſyſtematiſch die aktiviſtiſche Propaganda unterſtützt. Dieſe Anterſtützung führte dann bald zur gemein- 
ſamen Abwehr der Spionage, da gerade die unverſöhnlichſten Feinde der Flamen die ſtärkſten Stützen der 
alliierten Spionageorganiſation waren und ſich vor allem aus der belgiſchen Beamtenſchaft (die im Ver⸗ 
ſorgungskomitee „Committee of Relief for Belgium‘ unter den Augen der Deutfchen einen Staat im Staate 
bildete), aus den Offizieren der aufgelöſten „garde civique“ (die für die Franktireurkämpfe verantwortlich ift), 
aus den belgiſchen „Boy Scouts“ uſw. rekrutierten. Sobald irgendein Anhänger des flämiſchen Aktivismus 
etwas Verdächtiges merkte, benachrichtigte er den lokalen Ausſchuß, der die Meldungen an die flämiſche 
Abwehrſtelle weiterleitete. In keinem Dorfe und in keinem Stadtviertel war der in der Spionageorganiſation 
beſchäftigte feindliche Agent mehr ſicher, obwohl die flämifchen Führer wegen der Starrheit der deutſchen 
Kriegsgerichte und wegen der Schärfe der Kriegsgeſetze es grundſätzlich ablehnten, der deutſchen Behörde 
den Volksgenoſſen auszuliefern und im Gegenteil alles verſuchten, den von den belgiſchen oder alliierten 
Drahtziehern mißbrauchten „kleinen Mann“ vor den ſchwerſten Strafen zu retten. Dieſe ſelbſtverſtändliche 
Einſtellung wieder führte wiederholt zu ſtarken Reibungen mit den amtlichen deutſchen Abwehrſtellen, die in 
dieſem Verhalten der Flamen einen Grund zu unnötigem Mißtrauen erblickten und nicht einſehen wollten, 
daß es für ſie mehr darauf ankam, das unſaubere Handwerk der Spione zu legen als ſie den Gerichten zur 
Beſtrafung zuzuführen. 

Erſt als die belgiſche Regierung 1917 ganz offen mit der Vernichtung aller erworbenen flämiſchen Volks⸗ 
rechte drohte und verfaſſungswidrig ein Geſetz promulgierte, das jede aktiviſtiſche Betätigung (ſchon das Bei⸗ 
wohnen einer Verſammlung oder das Studium an der flämiſchen Aniverſität) mit langjährigen Zuchthaus⸗ 
ſtrafen, in einigen Fällen mit dem Tode und mit Beſchlagnahme der Güter beſtrafte, beantworteten die 
Flamen dieſe Kriegserklärung mit einer Verdoppelung der Propaganda- und Abwehrarbeit und mit der poſi⸗ 
tiven Kooperation mit der deutſchen Zivil- und Militärgewalt. Einige ausgebildete Kräfte wurden dem deut⸗ 
ſchen Nachrichtendienſt zur Verfügung geſtellt und organiſierten nunmehr ſyſtematiſch die Nachrichtengewinnung. 

Jede Einheit an der belgiſchen Front hatte ihren Vertrauensmann, der innerhalb ſeiner Einheit die 
Propaganda und Nachrichtenvermittlung leitete; dieſe Vertrauensmänner waren dann wieder einem Führer in 
der nächſtübergeordneten Einheit unter⸗ 
ſtellt, ſo daß ſich im ganzen Heere vom 
General-Hauptquartier bis zur Korporal⸗ 
ſchaft eine feſtgefügte Organiſation ge⸗ 
bildet hatte, die durch Vermittlung der 
Nachrichtenabteilung beim Armeeober— 
kommando 4 der deutſchen Armee entweder 
direkt (in mittels Flugzeugen, Mörſern 
oder Vorpoſten übermittelten Zeitungen, 
Flugblättern, Mitteilungen) oder indirekt 
(über die Kriegsgefangenenlager, über 
Holland England oder über die Schweiz) 
die nötigen Weiſungen und Anfragen be⸗ 
kam und entweder durch Überläufer, Vor. Gruft auf dem Friedhof von Bapaume, welche von den die deutſchen 
poften oder über die Kriegsgefangenen⸗ Truppen unterſtützenden Flamen als Anterſtand benutzt wurde. 
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77 fager die eigenen Fragen und Ant⸗ 
worten weitergab. Selbſtverſtändlich 
wurde dieſer Dienſt, unter Aus 
ſchluß der politiſch aktiviſti⸗ 
Then Stellen, nur von belgiſchen 
Heeresangehörigen, Kriegsgefange⸗ 
nen und Neſerveoffizieren geregelt, 
und nach einigen Monaten löſte die 
Organiſation alle ihre geſtellten Auf⸗ 
gaben viel ſicherer und zuverläſſiger 
als die Pflicht- und Berufsſpionage⸗ 
ſtellen der eigentlichen deutſchen 
Armee. Jede Anderung in den belgi⸗ 
ſchen Stäben, jede größere Truppen⸗ 
umſtellung, jede wichtige Linien⸗ 
ausſchachtung, jede neuorganiſierte 
Referveftellung, jedes neue Aniform⸗ 
5 TE > a und Ausrüſtungsſtück, jede neue Gas⸗ 

= 5 A 2 5 maske, jedes Munitionsdepot und 

= Einen N 10 Se e jede Stimmungsänderung innerhalb 
der belgiſchen Fronttruppen wurde 

ſo ſchnellſtens ausgekundſchaftet. An einigen Frontabſchnitten, wo flämiſche zuverläſſige Einheiten eingeſetzt 
waren, konnte man ſogar das außergewöhnliche Syſtem direkter mündlicher Ausſprache zwiſchen den bel- 
giſchen Soldaten und der aktiviſtiſchen Nachrichtendienſtſtelle organiſieren. Durch die Aberläufer und 
Kriegsgefangenen wurden von jeder Einheit, die an der Front aufgeſtellt war, eine Anzahl Flamen mit 
Namen und Heimatsort bezeichnet. Die Nachrichtenſtelle ſtattete dann den Eltern und Angehörigen dieſer 
an der Front liegenden Soldaten einen Beſuch ab, photographierte die verſchiedenen Familienmitglieder 
und veröffentlichte die Bilder mit den nötigen Grüßen in der eigens für die flämiſche Propaganda von 
der Nachrichtendienſtſtelle des Armeeoberkommandos 4 redigierten illuftrierten Zeitung „Door Vlaan- 
deren heen“ und beförderte fie durch Flugzeuge, Minenwerfer oder inſtruierte Horchpoſten in die belgi- 
ſchen Linien. Auch Briefe der Angehörigen wurden auf dieſem Wege den belgiſchen Frontſoldaten, die ja 
ganz von der Heimat abgeſchnitten waren, zugeleitet und veranlaßten dadurch die weniger nationalbe- 
wußten flämiſchen Krieger, allen Inſtruktionen und Strafandrohungen der belgiſchen Heeresleitung zum 
Trotz die Zeitungen, Flugblätter und Mitteilungen nicht an die Vorgeſetzten, ſondern an die darin er⸗ 
wähnten Adreſſaten und an die flämiſchen Frontorganiſationsſtellen abzuliefern. Waren belgiſche Offiziere 
als Kriegsgefangene eingeliefert worden, ſo wurden ſie mit flämiſchgeſinnten Offizieren zuſammengebracht, 
die ohne allzu große Schwierigkeiten alles Wiſſenswerte über die belgiſche Armee auskundſchafteten und vor 
allem für verwickelte techniſche Fragen, wie z. B. Geſchützerneuerungen, neue taktiſche Inſtruktionen uſw., 
unentbehrliche Mitarbeiter wurden. So waren der deutſchen Heeresleitung im Frühjahr 1918 alle Truppen- 
aufſtellungen, Neſervelinien und Räumungsmaßnahmen der belgiſchen Armee vor dem deutſchen Offenfiv- 
vorſtoß gegen die franzöſiſch-belgiſch-engliſch-portugieſiſche Front Lombartzyde —Armentieères und zugleich der 
Schlüſſel zu einer Aberſchwemmung des Rückzugsgebietes durch Zerſtörung der Wateringenſchleuſen be- 
kannt. Das flämiſche Frontkomitee hatte ſogar für den Fall eines deutſchen Angriffs die Anweiſung an die 
verſchiedenen Vertrauensmänner erteilt, keinen bewaffneten Widerſtand zu leiſten und ſich den angreifenden 
Truppen kampflos zu ergeben. Dieſe wichtige Nachricht wurde den Führern der flämiſchen Aktiviſten⸗Organi⸗ 
ſation durch drei Mitglieder des oberen Frontkomitees überbracht, die als direkte Beauftragte der Front⸗ 
leitung zur Anterſtützung des Propaganda- und Nachrichtendienſtes des beſetzten Gebiets in einer Juninacht 
von der Bferfront herübergekommen waren. Fortan war das Zuſammenwirken von Front und Heimat auf 
direktem Wege geradezu muſtergültig geregelt und die Zahl der Aberläufer wuchs in kurzer Zeit in die Tauſende. 
Das belgiſche Frontheer war vollſtändig lahmgelegt und es hätte damals nur eines kleinen deutſchen Vor⸗ 


ſtoßes bedurft, um die flämiſchen Kampfeinheiten zur Ausführung des „Streikbefehls“ der Frontleitung zu 
veranlaſſen. Die Ententepropaganda unter den deutſchen Truppen und die Revolutionswirren im Rücken 
der deutſchen Front haben dieſes Auseinanderfallen der belgiſchen Front verhindert. Der Kommandeur der 
6. Belgiſchen Diviſion, General Drubbel, hat ſogar noch Gelegenheit gefunden, durch Einkeilung der flämiſchen 
Einheiten zwiſchen walloniſchen Verbänden und franzöſiſcher Reſerve, die „Schmach der belgiſchen Armee“ 
durch ein ſinnloſes Opfern ſeiner Soldaten wieder wettzumachen und die Verluſtliſten der flämiſchen Soldaten, 
die im belgiſchen Heere gegen ihr nationales Intereſſe Stoßtruppdienſte zu verrichten hatten und 90% der 
Gefallenen ſtellten, um einige Tauſende zu verlängern. 

Die ſiegreiche Rückkehr der belgiſchen Machthaber bildete den willkommenen Anlaß zu einem unerhörten 
Terror gegen jeden, der irgendwie ſeinen flämiſchen Empfindungen Ausdruck zu geben wagte. Außer den des 
Verrats und der Zuſammenarbeit mit dem Feinde ſchuldigen Aktiviſtenführern wurden auch eine Unmenge 
dieſes Verbrechens Verdächtige eingekerkert und auf alle erdenkliche Weiſen verfolgt und geſchädigt, bis dieſe 
Schreckensherrſchaft eine neue Reaktion bei den Flamen auslöfte, die ihren ſichtbaren Ausdruck in der Organi— 
ſation der alten Frontkämpfer und in der Gründung einer nationalflämiſchen, d. h. grundſätzlich antibel- 
giſchen Staatspartei fand, um die ſich alles geſammelt hat, was die Erfahrungen des Weltkrieges zur Be— 
freiung Flanderns und zur Bekämpfung des belgiſchen Staates ausnutzen will. Die ganze belgiſche Staats⸗ 
maſchinerie iſt von flämiſchen Kampfzellen bereits durchſetzt; alle Verwaltungsſtellen, von den Miniſterien 
bis zu den Dorfſchreibſtuben, ſind ſtaatsgefährlich verſeucht. Nicht eine Erneuerung im belgiſchen Heere, 
nicht ein Geheimdokument des Generalſtabs oder des Außenminiſteriums wird den Flamen verborgen bleiben, 
und ſie werden die Zeit voll ausnutzen, um etwaigen Feinden des belgiſchen Staates zielbewußt und diesmal 
gut vorbereitet alle nötigen Bündnisdienſte zu leiſten. Die Veröffentlichung von Geheimdirektiven des Außen- 
miniſters Hymans an feine Agenten in Holland und die Enthüllung der verſchiedenen Geheimvertragsdoku— 
mente des belgiſchen Generalſtabs beweiſen hier mehr als die ſchönſten Ausführungen. Eine gegen den fran— 
zöſiſch⸗belgiſchen Militärblock kriegführende Macht wird ſtets ebenſogut mit der zuverläſſigen und organi— 
ſierten aktiven Mitarbeit der flämiſchen nationaliſtiſchen Bewegung rechnen können, wie jede gegen England 
gerichtete Macht ſich auf die Kooperation der republikaniſchen Iren wird verlaſſen können, vorausgeſetzt, daß 
dieſe Macht von vornherein und unzweideutig als eines ihrer Kriegsziele die unbeſchränkte Selbſtbeſtimmung 
des flämiſchen Volkes proklamiert und eingeſehen hat, daß die politiſchen Funktionen der flämiſchen nationalen 
Bewegung in der weſteuropäiſchen Politik etwas mehr darſtellen als eine innere belgiſche Angelegenheit, 
nämlich einen der Hauptangelpunkte des weſteuropäiſchen Fragenkomplexes. 

Es iſt ein offenes Geheimnis, daß ſowohl das engliſche „Intelligence S. 
Nachrichtendienſt, die ſich zur Zeit wohl am eifrigſten um die politiſche, mi ſche und wirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung des durch Geheimvertrag mit Frankreich verbündeten belgiſchen Königreichs kümmern, das Be— 
ſtreben zeigen, gerade mit den verſchiedenen Organiſationen des flämiſchen Nationalismus Beziehungen an- 
zubahnen, um jo mehr, als die Militariſierung der Küſtenprovinz Weſtflandern und die Schaffung einer offen- 
ſiven Operationsbaſis in den Kempen ſowohl in London als im Haag begreifliches Mißtrauen gegen die Pläne 
des belgiſchen Generalſtabes geweckt haben. Die offene Gefahr des flämiſchen Nationalismus für den Fort⸗ 
beſtand des belgiſchen Staates hat bereits einflußreiche belgiſche Armeeführer, darunter den vor kurzem ver⸗ 
ſtorbenen General Mathieu, von der Notwendigkeit überzeugt, eine Kündigung der militäriſchen Bindungen 
mit Frankreich und eine Rückkehr zu einer wirklichen Neutralitätspolitik anzuſtreben. Wenn nicht alle Zeichen 
trügen, dürfte es jedoch ſchon zu ſpät ſein, um den Anſturm des Flamentums aufzuhalten. And in dieſem 
Falle würde der walloniſche Teil Belgiens ohne weiteres die Aufgabe der Staatsunterminierung ſelbſt über- 
nehmen, um ſo mehr, als die flämiſche Volkskraft in wenigen Jahrzehnten Belgien vor die Frage ſtellen wird: 
„flämiſch fein oder nicht fein!” 


ice“ als auch der holländiſche 


Bilder zur Geſchichte der Spionage 


Von Felir Baumann 


Schon im Alten Teſtament finden wir die erſten Fälle von Spionage. Moſes entſandte zwölf Anführer 
der iſraelitiſchen Stämme, um Kanaan zu erforſchen. And ſpäter beorderte Joſua, der an dieſem a em 
teilgenommen hatte und der Heerführer der Ifraeliten geworden war, zwei Kundſchafter von Siddim 5 
Jericho. Die beiden wußten die Dirne Nahab zu bewegen, ihr eigenes Volk zu verraten. Auch Dalila, die 
Geliebte des Samſon, war eine Spionin der Philiſter. 85 5 

Verfolgen wir das Altertum, ſo ſtoßen wir auf die Mitteilungen des Polybios, nach denen Hannibal vor 
feinem erſten Feldzug gegen die Römer Spione nach Norditalien entſandte, um aus zukundſchaften und ge 
Gallier zu bewegen, die Karthager zu unterſtützen. Der römiſche Hiſtoriker Sertus Julius ee 
berichtet in feinem Werk „Strategematica“ über die Spionage. Frontinius erzählt, wie Lelius im Auf⸗ 
trage Scipios in das Lager des Königs Syphar drang und ein Pferd losließ, ſo daß infolge der Verwirrung 
eine Gelegenheit geboten wurde, im Lager zu ſpionieren. Auch der Mazedonier Polpänos, der eine Zeitlang 
in der römiſchen Armee diente, erörtert in feinem „Strategeme berühmter Feldherrn“ das Spionageweſen. 
Nero und Caligula verfügten über „unſichtbare Armeen“ von politiſchen Spionen. And der römiſche Feldherr 
Sartorius, ein Waffengenoſſe und Anhänger des Marius Duintus, täufchte die Iberer durch Aberſendung 
eines der Diana geweihten weißen Rehkalbes. Die Iberer glaubten, die Göttin habe fie durch das Tier ver- 
raten, während Sartorius in Wirklichkeit ſeine Informationen von ſeinem Spion hatte. 5 

Geheimſchriften und Brieftauben ſowie abgerichtete Schwalben zu Spionagezwecken waren ſchon bei den 
Römern und Griechen im Gebrauch. Als der Tyrann von Miletus einen Aufſtand gegen den Perſerkönig 
Darius ins Werk ſetzen wollte, ließ er den Schädel eines Sklaven raſieren und ſchrieb eine Botſchaft darauf. 
Nachdem das Haar wieder gewachſen war, wurde der Sklave zum Jonier Ariſtagoras geſandt, der ihm die 
Haare wieder ſcheren ließ. Der König von Pontus, Mithridates, erlernte 26 Sprachen und Dialekte, um ſeinen 
eigenen Spion ſpielen zu können. . 

. Sulus Gier beachtet wiederholt über die eigene und feindliche Spionage. Erwähnt ſeien nur die Fälle, 
die Tituonius Sabinus und den tapferen Arverner Vereingetorix betreffen. Auch in den Schriften des byzan⸗ 
tiniſchen Kaiſers Leo IV., der „der Weiſe“ genannt wurde 
und das byzantiniſche Geſetzbuch vollendete, iſt manches über 
Spionage zu finden. 

Die Briefzenſur zwecks Spionage iſt bereits unter Alex⸗ 
ander dem Großen und dem Feldherrn Gajus Marius 
bekannt geweſen. And die Geſchichte lehrt, daß griechiſche 
Könige und römiſche Feldherren wiederholt ſelbſt ſich als 
Spione betätigt haben. 

Im Mittelalter haben wir den engliſchen König Alfred 
den Großen, der ſich nicht ſcheute, als Minneſänger verkleidet 
die Dänen auszuſpionieren. Während der Neftauration unter 
Karl II. erfand Sir Samuel Morland, wie Bell in ſeinem 
„Unknown London‘ berichtet, einen Apparat, mittels 
deſſen Briefe unauffällig geöffnet und kopiert werden konnten. 
Der Apparat wurde bei dem großen Brande im Jahre 1666 
zerſtört. Am Hofe Karls II. ſtand die Spionage in voller 


ee = Blüte. Samuel Pepys, der unter Karl II. und James II. 


Sekretär der britiſchen Admiralität war, erzählt in ſeinem 
berühmten „Diary“, daß einer ſeiner Spione in das 
Schlafzimmer des holländiſchen Staatsmannes Jan de 
Witt drang, die Schlüſſel aus den Hoſen des Schlafenden 
entwendete, mit dieſen den Schreibtiſch aufſchloß, wichtige 
Papiere an ſich nahm, in einem Nebengemach ſie kopierte, 
die Dokumente zurück an Ort und Stelle legte und die 
Schlüſſel wieder in die Hoſe ſteckte. 

Im Auftrag Ludwigs XIV. hatte die Herzogin von 
Portsmouth und Aubigny, Louiſe de Keroualle, Karl II. 
in ihre Netze verſtrickt. Es gelang ihr, den König zur Unter- 
zeichnung des für England ſo erniedrigenden Geheimver— 
trages von Dover zu bewegen, was als ein Meiſterſtück 
betrachtet wurde und der Herzogin eine große Summe ein⸗ 
brachte. Sie iſt die höchſtbezahlte Spionin ihrer Zeit geweſen. 

Als Lord Godolphin, der am Hofe Karls II. Ehren- 
page geweſen, unter Wilhelm III. erſter Lord der Schatz⸗ 
kammer, jedoch im Jahre 1710 von der Königin Anna ſeines 
Amtes enthoben wurde, empfahl er ſeinem Nachfolger, 
dem Grafen Harley, den Londoner Schlächterſohn Daniel 
Defoe, den ſpäteren Verfaſſer des weltberühmten „Nobin⸗ 
fon Kruſoe“ als einen „most enterprising and trust- 
worthy political spy“. Zuerſt für die Whigs in Schottland LE En 
tätig, ging er ſpäter zu den Tories über. Als Spion wurde Der engliſche Spion kopiert die Geheimpapiere 
er zweimal ins Gefängnis geworfen, einmal an den Pranger Jan de Witt's. 
geſtellt und wurden ihm angeblich die Ohren beſchnitten. e eee. 

Die Königin Eliſabeth entſandte den Admiral Sir John Hawkins, der wegen ſeiner Verdienſte in der 
Schlacht gegen die ſpaniſche Armada zum Ritter geſchlagen wurde, an den Hof des Mogulkaiſers Akbar. 
Nach ſeinem Eintreffen in Indien wurde der britiſche Sondergeſandte von indiſchen Spionen beobachtet — 
ein Syſtem, das Akbar ſchon damals großartig ausgebaut hatte und von den Herrſchern Aurengzib und 
Alam noch vervollkommnet wurde. 

Der Kardinal Nichelieu ſteht in dem Ruf, den erſten regelrechten politiſchen Spionagedienſt in Frankreich 
organiſiert zu haben. Seine rechte Hand war der als „die graue Eminenz“ bekannte Pater Joſeph du Tremblay. 
Dieſe, Eminence grise“, der die damalige Spionagekapazität, die Herzogin von Luynes und Chevreuſe, Marie 
de Rohan, in den Schatten ftellte, kam der Verſchwörung des Favoriten Ludwigs XIII., Marquis de Cing- 
Mars, auf die Spur, ſo daß dieſer und ſein Freund de Thou das Schafott beſteigen mußten. 

Nichelieus Nachfolger, Mazarin, ernannte feinen Hauptſpion Ondedei zum Biſchof der özeſe Fréjus 
und verſtand es, den Papſt zu bewegen, die Ernennung dieſer als Intriganten bekannten Perſönlichkeit zu 
beſtätigen. Einer ſeiner anderen Spione, du Pare, wurde nach England entſandt, um gegen Condés Send— 
boten, Cugnoe und de Barriere, die militäriſchen Beiſtand von Cromwell erbitten ſollten, zu ſpionieren. 
Anter dem Vorgeben der Mitverſchwörung gelang es ihm, die beiden zu täuſchen und hinter die Schliche des 
großen Conde zu kommen, der damals auf ſeiten der Oſterreicher gegen die Franzoſen kämpfte. 

Als die Anruhen in der Provinz Guienne ausbrachen, bediente ſich Mazarin des Oberhauptes des Fi 
ziskanerkloſters in Brioude, Pater Francis Berthod, als Spion. Im Archiv des franzöſiſchen Kriegsmit 
ſteriums befindet ſich ein am 20. Oktober 1652 unterzeichnetes Dokument, das Berthod geſtattet, während 
ſeiner „königlichen Dienſtzeit“ von jeder beliebigen Kleidung Gebrauch zu machen, ohne befürchten zu müſſen, 
dadurch gegen den geiftlichen Stand zu verſtoßen. Er wurde von einem Anhänger Condes unter dem Verdacht 
der Spionage in Vordeaur feſtgenommen. Doch gelang es ihm, einen berittenen Bauern mit einem Fläſchchen 
Waſſer und einem „an den Ortspfarrer von Blaye“ adreffierten Schreiben zu dem Befehlshaber der könig— 
lichen Truppen, dem Herzog von Saint-Simon, dem Verfaſſer der berühmten „Mémoires“, zu entſenden. 


In dem Brief an Saint-Simon hieß es: „Ich ſchicke Ihnen ein Augenwaſſer. Neiben Sie die Augen 
damit ein, damit Sie beſſer ſehen können.“ Der Herzog und ſeine Amgebung wußten nicht, welche Bedeutung 
fie dem Schreiben beilegen follten, bis einem der Offiziere die Erleuchtung kam. Er netzte den Brief mit dem 
Inhalt des Fläſchchens, worauf ſich eine unſichtbare Schrift bemerkbar machte. Der Pater teilte ſeine Ver⸗ 
haftung mit und bat um die Entſendung eines bekannten Fiſchers mit einem Bündel Kleider. Dem Wunſche 
wurde nachgekommen, fo daß Berthod in der Verkleidung eines Seemannes entfliehen konnte. 

Während der Franzöſiſchen Revolution wurden Geiſtliche mit Vorliebe als Spione verwendet. Nach 
Lachesnaie, Deville und Jabro haben ſich Pfarrer und Mönche beſonders für dieſes Gewerbe geeignet, was 
auch von General Karl von Decker (Pſeudonym Adalbert von Thale) in feinen Schriften beſtätigt worden iſt. 

In der ſpäteren Regierungszeit Ludwigs XIV. unterhielt der für die Mordbrennereien in der Pfalz 
verantwortliche Kriegsminiſter Marquis Louvois, der auch als der Arheber der Dragonaden gegen die 
Proteſtanten zu betrachten iſt, einen weitverzweigten politiſchen und militäriſchen Spionagedienſt. 5 

Einer feiner Spione, der Abbe Lenglet-Dufresnois entpuppte ſich als ein gefährlicher Doppelſpion. Er 
knüpfte von Brüſſel aus Verbindungen mit der Gegenfeite, dem Prinzen Eugen — Marlboroughs Verbün⸗ 
deten — an und ſtrich das Geld von beiden Seiten ein. Sein Doppelverrat ließ den Abbe öfters Bekanntſchaft 
mit der Baſtille machen. Trotzdem wurde er von dem Regenten Philipp V. als Spion weiter beſchäftigt und recht⸗ 
fertigte dieſes Vertrauen inſofern, als er die Verſchwörung des ſpaniſchen Botſchafters am franzöſiſchen Hofe, 
Antoine de Cellamare, aufdeckte bzw. dem Regenten verriet, der auf Anſtiftung des vom Gärtnerſohn zum Kardi⸗ 
nal und Minifter Philipps V. emporgeſtiegenen Intriganten Alberoni im Intereſſe Spaniens geftürztwerden ſollte. 

Der buckelige Marſchall von Luxemburg, der ſich des Beinamens „Le Tapissier de Notre-Dame“ er- 
freute, weil die von ihm erbeuteten Fahnen die Schiffe der Pariſer Kirchen ſchmückten, brachte es zuwege, 
einen Sekretär des Königs Wilhelm III. von Oranien zu beſtechen. Als der König den Verrat entdeckte, zwang 
er den Sekretär, dem Marſchall falſche Angaben zu übermitteln, um ihn irrezuführen. Die franzöſiſche Armee 
geriet durch die „ſicheren“ Nachrichten in eine arge Bedrängnis. 

Ludwig XV. umgab ſich mit einem Heer von Spionen. Unter ihm ſorgte der Graf Moritz von Sachſen, 
der als „Marſchall von Sachſen“ bekannte natürliche Sohn Auguſts des Starken, für einen ausgedehnten 
Spionagedienſt gegen England. Sein Sieg bei dem belgiſchen Dorfe Fontenoy am 11. Mai 1745, dem das 
geflügelte Wort „Apres vous, messieurs les Anglais!“ feinen Arſprung verdankt, foll jedoch auf das tapfere 
Verhalten der in franzöſiſchen Dienſten geſtandenen iriſchen Brigade zurückzuführen ſein. 


Die Torturkammer Philipps V., in weleher die Spione „peinlich verhört“ wurden. 
Gemälde von Alleſſandro Magnaſco. 


In dem Rufe eines Meiſterſpions unter Ludwig XV. ſtand der Pariſer Polizeibeamte Gabriel de Sar— 
tines, der ſpäter Marineminiſter wurde. Aber ihn übertraf noch der in Tonnerre geborene Eon de Beaumont, 
jener myſteriöſe „Chevalier Charles“, der als ein politiſches „Der, Die, Das“ in die Nachwelt übergegangen 
iſt. Er legte mit Vorliebe Frauenkleider an und hat ſogar als Vorleſerin der Kaiſerin Eliſabeth von Rußland, 
der Tochter Peters des Großen, fungiert. Als er in London unter dem Deckmantel eines franzöſiſchen Ge- 
ſandten als Spion tätig war, wurden mehrfach hohe Wetten betreffs ſeines wahren Geſchlechtes abgeſchloſſen, 
aber erſt die auf Erſuchen der ruſſiſchen Kaiſerin vorgenommene Post-mortem-Unterfuchung ergab, daß er 
Mann geweſen iſt. 

In dieſer Zeit organiſierte Friedrich der Große eine rein militäriſche Spionage, wie er denn auch als 
„Vater der Spionage“ in Preußen galt. Der große König, der erklärt haben ſoll, er brauche im Felde nur 
einen Koch, aber hundert Spione, und es ſei leichter und dienlicher, einen Bauern zum Spion auszubilden, als 
Generale und Marſchälle in der Maske von Bauern ſpionieren zu laſſen, hielt die Spione allerdings für 
Leute, die „man gebraucht, aber nicht äſtimiert“. Doch bekannte er, man müſſe Spionen gegenüber freigebig, 
ja verſchwenderiſch ſein, weil ein Mann, der ſeinen Hals riskiere, eine gute Belohnung verdiene. 

Friedrich der Große teilte die Spione in vier Klaſſen ein: in gewöhnliche, aus den ärmlichen Kreiſen 
ſtammende Kundſchafter, die etwas Geld verdienen wollten; in Doppelſpione, die er als unzuverläſſige Rene⸗ 
gaten und niedrige Angeber charakteriſierte und hauptſächlich benutzt wurden, um dem Feinde falſche Nach— 
richten zukommen zu laſſen; in Spione von Bedeutung (Edelleute, Staatsoffiziere und gleichartige Nänfe- 
ſchmiede), die aber große Summen forderten, und in Geheimagenten, die gegen ihren Willen ſpionieren 
mußten. 

Der König gab zu, daß der Zwang ein grauſames Mittel iſt, doch in der Stunde der Gefahr anzuwenden 
ſei. Er führt in ſeinen Denkwürdigkeiten einen Fall an, in dem er einen reichen Gutsbeſitzer mit einem ſeiner 
der Sprache des Feindes kundigen Diener zwang, zwecks Spionage zur Gegenſeite überzulaufen. And er hatte 
dem Zwangsſpion angedroht, ſein Beſitztum in Flammen aufgehen und ſeine Familie umbringen zu laſſen, 
wenn er nicht mit den erwünſchten Nachrichten zurückkommen würde. Der Gutsbeſitzer führte ſeinen Auftrag 
zur Zufriedenheit des Königs aus. 

Als der Miniſter Hertzberg dem König den bekannten Dokumentendiebſtahl im „Hotel Corſica“ in Berlin 
zur Kenntnis brachte — der engliſche Geſandte Hugh Elliot hatte durch einen Diener dem geheimen amerifa- 
niſchen Anterhändler Arthur Lee wichtige Papiere entwenden laſſen — erklärte Friedrich II.: „Das nennt 
man einen öffentlichen Diebſtahl. Man würde gut tun, dieſem Menſchen den Hof zu verbieten; aber ich will 
die Dinge nicht aufs äußerſte treiben.“ Dem damaligen preußiſchen Geſandten in London, Grafen Maltzan, 
ſchrieb Friedrich der Große: „Wahrlich, die Engländer ſollten vor Schande erröten, daß ſie ſolche Geſandte 
an fremde Höfe ſchicken.“ 

Im Zeitalter der Napoleoniſchen Kriege erreichte die Spionage eine bis dahin ungeahnte Verbreitung. 
Erſt im Jahre 1890 veröffentlichte der franzöſiſche Generalſtab einen genauen Bericht über Napoleons Feldzug 
nach Preußen im Jahre 1806. Als Bonaparte ſich zu einem Angriff auf Preußen entſchloß, entſandte er zwei 
Offiziere des Ingenieurkorps als Spione nach Preußen. Napoleoniſche Truppen lagen damals in bayriſchen, 
württembergiſchen und badiſchen Städten in Garniſon. Napoleons Plan ging dahin, mit ſeinem Heere gegen 
Berlin über Thüringen zu marſchieren. Da jedoch Karten und topographiſche Aufzeichnungen eine große 
Seltenheit bildeten, ſo mußte Bonaparte ſich über die Landſchaft Thüringens erſt genau informieren laſſen. 
Die beiden Ingenieuroffiziere, die als Kaufleute verkleidet ſich monatelang in Deutſchland aufhielten und es 
kreuz und quer durchſtreiften, verſchafften dem Kaiſer die nötigen Aufklärungen, die einen ſchnell durchgeführten 
Feldzug ermöglichten. 

Im Jahre 1807 leitete Napoleon ſeine berühmte Kampagne nach Spanien ein. Für die Engländer, die 
die Spanier unterſtützten, war es von großer Wichtigkeit, zu erfahren, über wieviel Truppen Napoleon in 
Spanien verfügte. Die Heerſtraße dorthin führte über die Pyrenäen an dem kleinen Städtchen San Sebaſtian 
vorbei. Hier ſaß vor einem kleinen Häuschen an der Landſtraße ein armer ſpaniſcher Schuſter und flickte Stiefel. 
Jedesmal, wenn eine franzöſſiſche Truppenabteilung an ihm vorübermarſchierte, machte er einen Kreideſtrich 
auf den Sohlen. Am Abend ging er an den Strand, wo er den Offizier eines in der Nähe verankerten engliſchen 
Kriegsſchiffes traf. Ohne ein Wort zu ſagen, übergab er ihm alle Stiefel, an denen er im Laufe des heißen 


ST Tages gearbeitet hatte. Soviel Anſtriche man zählen konnte, 
5 ſoviel Truppenabteilungen waren aus Frankreich nach Spa- 
nien durchmarſchiert. Der arme Schuſter war ein ſpaniſcher 
Grande, der aus Haß gegen die fremden Anterdrücker und 
aus Liebe zu ſeinem geknechteten Vaterland die Rolle eines 
Spions übernommen hatte. 

Es iſt bekannt, daß Napoleon im Jahre 1805 durch 
wenige kühne Züge die öſterreichiſche Armee mit einem 
ſtrategiſchen Netze umſpann, deſſen Maſchen ſich immer enger 
und enger zuſammenzogen; in dem ſich eine Abteilung der 
Oſterreicher nach der anderen verfing, bis fünfundzwanzig 
Tage nach der Eröffnung des Feldzuges, am 20. Oktober 
1805, der Neſt der prächtigen, wohlausgerüſteten 70000 
Mann ſtarken Armee, mit welcher Oſterreich den Feldzug 
unternommen hatte, den Feldmarſchalleutnant Mack an der 
Spitze, nach öſterreichiſcher Angabe 26000, nach franzöſiſcher 
gar 36000 Mann ſtark, bei Alm die Waffen ſtreckte. Die 
öffentliche Meinung verkündete damals, Mack ſei durch fran- 
zöſiſche Spione getäuſcht und ſyſtematiſch irregeführt worden. 


= Ss Auch franzöſiſche Geſchichtſchreiber huldigen dieſer Anficht. 
Charles Schulmeiſter, der Spion Napoleons. Thiers behauptet, daß Mack den falſchen Berichten der von 
Miniatur aus dem Zahre 1809. Napoleon abgeſchickten Spione allzu willigen Glauben ge- 


ſchenkt habe. Gewiß iſt, daß Napoleon in jenem Feldzuge von der Spionage in einem Maße Gebrauch gemacht 
hat, wie es bis dahin wohl nie zuvor geſchehen war. Bereits als Mack ſeine Armee Anfang September bei 
Wels verſammelte, wurde er von Napoleon mit größter Aufmerkſamkeit überwacht. Drei ſeiner tüchtigſten 
Offiziere, Murat, Bertrand und Savary, waren, wie Lanfrey in feiner unvollendet gebliebenen „Histoire de 
Napoleon Tes erzählt, verkleidet nach Deutſchland entſandt worden, um alle in Betracht kommenden Lo— 
kalitäten in Augenſchein zu nehmen. Sie ſollten Erkundigungen über den Zuſtand der Feſtungen, die 
Beſchaffenheit der Straßen, die Flüſſe, über die Stellungen und Abſichten des Feindes, ſeine wirklichen, 
als auch diejenigen, welche ihm unterſtellt würden, einziehen. Napoleon verlangte und erhielt auch wirklich 
von feinen zahlreichen in Deutſehland zerſtreuten Agenten den genauen Stand der öſterreichiſchen Truppen⸗ 
bewegungen, „Tag für Tag und Regiment für Regiment“, wie er am 28. Auguſt an Berthier ſchrieb. 

Auch der öſterreichiſche Generaliſſimus hatte ſeine Agenten. Einer derſelben, den er am 14. Auguſt 1806 
in dem Prozeß vor dem Kriegsgericht als „einen ſeiner vertrauteſten Spione angegeben“, war ein gewiſſer 
Schulmeiſter. Karl Ludwig Schulmeiſter wurde am 5. Auguſt 1770 zu Neu-Freiftatt unweit Kehl, im 
Hanau-Lichtenbergifchen, als Sohn des dortigen Pfarrers geboren. Bis 1805 hatte er das Gewerbe eines 
Schmugglers und Eiſenhändlers getrieben und war als kühner Wagehals in der Gegend von Straßburg be⸗ 
kannt. Schulmeiſter war von dort bei Beginn des Feldzuges des Jahres 1805 mit noch zwei Gehilfen, dem 
Chirurgen Nippmann von Kork (wurde ſpäter ſtandrechtlich zum Tode verurteilt) und dem Pferdehändler 
Hammel von Neu-Freiftatt, einem verſchmitzten Geſellen, aufgebrochen und zog als Kleinhändler mit ſeinen 
beiden Gehilfen zwiſchen den Armeen hin und her. 

In Wahrheit erging ſich Schulmeiſter in der Nolle eines Doppelſpions. Er hatte den öſterreichiſchen 
Generaliſſimus im Auftrage Napoleons irregeleitet — er war der böſe Dämon des Feldmarſchalleutnants 
Mack geworden, der ihn in Alm feſthielt. Dieſe Anficht haben auch Häußer und Merrigl vertreten, und Saint⸗ 
Maurice ſchreibt, daß Mack, anftatt am 13. Oktober abzuziehen, den Nachrichten des Schulmeiſter trauend in 
Alm verblieb, weil der Spion ihm verſichert hatte, Bonaparte denke nicht im entfernteſten an eine Offenſive 
gegen Alm. Sogar Napoleon ſelbſt hat nach der Abergabe Alms dem Prinzen Murat gegenüber Schulmeiſter 
als den „Sieger von Alm“ bezeichnet. 

Schulmeiſter wurde nach der Einnahme von Wien von Napoleon zum Polizeipräfekten der öſterreichiſchen 
Hauptſtadt ernannt. An den weiteren Feldzügen ſehen wir Schulmeiſter, der bei Friedland in unmittelbarer 


Nähe Napoleons verwundet wurde, als Kriegskommiſſar teilnehmen; er fungierte als Polizeipräfekt in 
Königsberg und war auf dem Fürſtentag in Erfurt als oberſter Leiter der Polizei anweſend. Napoleon 
überhäufte ihn mit Reichtümern — ich habe ihn mit Diamanten gefüttert, fagte er einmal zu Fouchs — 
und der Mann, der unmittelbar vor dem Feldzuge des Jahres 1805 im Schuldturm ſaß, erhält nach dem 
Kriege von dem Kaiſer ein Gut im Wert von einer Million Franken zum Geſchenk und konnte ſich „Mon- 
ſieur de Meinau“ nennen. Sein Reichtum mehrte ſich in ſtaunenswerter Weiſe, und ſein Vermögen wurde 
wenige Jahre nach feinem Auftreten bei Alm auf 8—10 Millionen Franken geſchätzt. Die Kaiſerin Joſephine 
und die Königin Hortenſe beſuchten ihn wiederholt auf ſeinem Gute Meinau bei Straßburg; keine Gunſt des 
Hofes wurde ihm verſagt; Napoleon ſelbſt verkehrte vertraulich mit ihm; „mein Charles“ pflegte er ihn 
gewöhnlich anzureden. Eines Tages zeigte ſich Napoleon beſonders huldreich gegen Schulmeiſter. 

„Mein Charles“, ſagte er, „bitte dir eine Gnade aus.“ 

„Sire! erwiderte Schulmeister, auf das Knopfloch deutend, „ich bitte nur um eine, geben Sie mir das Kreuz.“ 

„Mein Charles“, erwiderte der Kaiſer, „fordere eine Million, du ſollſt fie haben, aber das Kreuz — 
niemals.“ 

Vier Jahre nach der Kataſtrophe von Alm, in der Schlacht von Wagram, überraſchten öſterreichiſche 
Grenadiere Schulmeiſter, als er bei einem Landhauſe den Stab des Erzherzogs Karl belauſchte. Sie erkannten 
den gefährlichen Spion und umzingelten das Haus. Schulmeiſter flüchtete ins obere Stockwerk und trat un- 
mittelbar darauf ſeinen Verfolgern als — Chirurg mit Beſteck und Verbandzeug entgegen. „Wir ſuchen einen 
Spion. Haben Sie ihn geſehen. Er muß da droben ſein!“ riefen die Soldaten. — „Der? Er pfeift aus dem 
letzten Loche, hat ſich gerade angeſchoſſen!“ entgegnete der „Bader“ im öſterreichiſchen Dialekt. Die Grenadiere 
ſtürmten die Treppe hinauf. Als ſie ſich genarrt ſahen, hatte Schulmeiſter bereits das Weite geſucht. 

Eine der übelſten Taten Schulmeiſters war der Verrat an dem jungen Herzog von Enghien, für den er 
von ſeinem Freunde, dem General Savary, Herzog von Rovigo, den Betrag von 120000 Franken erhalten 
haben ſoll. In der Maske eines Postillon d'amour lockte er den aus Frankreich verbannten Bourbonen- 
Prinzen von Baden nach Belfort, wo er den Schergen Napoleons überliefert und wegen „verbotener Rückkehr“ 
nach Frankreich in Vincennes erſchoſſen wurde. Im folgenden Jahre (1805) ſtellte Savary dem Kaiſer Schul⸗ 
meiſter mit den Worten vor: „Hier, Majeſtät, ſehen Sie einen grundgeſcheiten, aber herzloſen Menſchen vor ſich.“ 

Mit dem Sturz der napoleoniſchen Herrſchaft war es auch mit der Macht und dem Glanz Schulmeiſters 
vorbei. Er ſtarb gänzlich verarmt am 8. Mai 1853 — 83 Jahre alt — in Straßburg. 

Schulmeiſter galt als ein Meiſter der Verwandlungskunſt, wodurch er auch Napoleon ſo imponierte. 
Nun hat unlängſt ein Geheimagent der 6. deutſchen Armee im Weltkriege über einen angeblichen Nachkommen. 
Schulmeiſters berichtet, der ſich Anfang Auguſt 1914 bei der Kundſchafter⸗Abteilung des Armeekommandos 
mit einwandfreien Papieren als „Karl Schulmeiſter aus Kehl bei Straßburg“ meldete — mit den Worten: 
„Mein Argroßonkel war jener berühmte Karl Schulmeiſter, von dem Napoleon zu Murat geſagt hat: Dieſer 
Mann iſt einem ganzen Armeekorps Grenadiere gleich zu erachten!“ Der etwa 30jährige Mann gab Proben 
ſeiner Verwandlungskunſt, indem er ſich in kürzeſter Zeit als Greis in elſäſſiſcher Bauerntracht und als Feld- 
ſchweſter vom Roten Kreuz verkleidete. Schließlich ließ er ſich über Nacht in dem mit vergittertem Fenſter 
und blechbeſchlagener Tür verſehenen Karzer des Schulgebäudes einſperren. Trotzdem verläßliche Geheim- 
agenten vor der Tür die Wache bezogen, war am nächſten Morgen um 6 Ahr der Karzer leer — und es konnte 
nicht die geringſte Spur einer Gewaltanwendung weder am Fenſter noch an der Tür oder ſonſtwo wahr: 
genommen werden. Der Mann war und blieb verſchwunden. — 

Richten wir zum Schluß unſere Blicke noch nach dem Fernen Oſten, ſo ſehen wir, daß auch in Japan das 
Spionageweſen eine alte Einrichtung iſt. 

Schon der Schogun Jjeyaſu (1600 1605) richtete ein ausgedehntes Spionageſyſtem ein, um die Daimio 
oder Provinzialfürſten in einer ſtrengen Abhängigkeit halten zu können. Er gab ſeinen perſönlichen Anhängern, 
die er über das ganze Land verteilte, eine große Anzahl Spione bei, die insgeheim nach Jedo berichten mußten. 
Bemerkenswert ift, daß fich das ganze Syſtem der berühmten hundert Geſetze Jjeyaſus auf einer bis in die 
kleinſten Veräſtelungen ſich verzweigenden Spionage aufbaut. 

Der Arzt der holländiſchen Kompanie, Engelbert Kämpfer, der im Jahre 1690 als der erſte Deutſche 
nach Nagaſaki kam, berichtet in feinem Werk über „Japan“, daß die auf der Inſel Deſhima internierten Hol- 


länder fortgefegt von Spionen überwacht wurden. And noch 
heute ſteht jeder Ausländer in Japan unter einer Art ge⸗ 
heimer Polizeiaufſicht. Wie Profeſſor Schmiedel in ſeinem 
Buch „Die Deutſchen in Japan“ bemerkt, haben der Koch 
und die ſämtlichen Diener eines Ausländers auch eine 
andere Rolle zu ſpielen, von der ihr Herr im Anfang 
keine Ahnung hat. Sie ſind die Spione der japaniſchen 
Polizei. 

Auch Karl Münzinger erklärt in ſeinem Buch „Die 
Japaner“: „Am des Vaterlandes willen iſt jedes Mittel 
erlaubt. Wo das Vaterland ins Spiel kommt, hört ſich 
jedes Gerechtigkeitsgefühl und jede Selbſterkenntnis auf. 
Spionage und Verrat, Gift und Dolch, Raub und Mord 
werden in feinem Dienſt geheiligt.“ Machiavellis Grund— 
ſätze, wie er fie in feinem jeſuitenwürdigen Buche „El 
Principe“ entwickelt hat, find hier zur Tat geworden. Nur 
aus dieſer patriotiſchen, an Chauvinismus grenzenden Grund- 
geſinnung läßt ſich das Attentat im Frühjahr 1891 auf den 
damaligen ruſſiſchen Thronfolger Nikolaus erklären, als er 
von dem Beſuch des berühmten Tempels Mydera in Otſu 

— am Biwaſee nach Kioto zurückkehrte. Münzinger berichtet, 

72 a daß fich der Koch eines feiner deutſchen Freunde nach dem 
Wie die Japaner Spione beſtrafen. Attentat äußerte: „Einen ruſſiſchen Spion zu töten, der ge⸗ 

FTT kommen iſt, das Land auszukundſchaften, iſt nicht mehr als 
recht; ich hätte es geradeſo gemacht.“ Münzinger konnte ſich ſpäter überzeugen, daß Tauſende von Japanern fo 
dachten und in dem zu lebenslänglicher Zuchthausſtrafe verurteilten Attentäter, einem Poliziſten, nur einen 
verehrungswürdigen nationalen Märtyrer erblickten. Der Poliziſt ſtammte aus einer beſonders fremden 
feindlichen, bigott-buddhiftifchen Provinz und war in der Abſicht Poliziſt geworden, die Tat auszuführen. 
Auf die ſchlechte Verheilung a 5 > 
der dem Zarewitſch mit dem 
Schwert beigebrachten Kopf⸗ 
wunde, die ſich nach Jahren 
immer wieder geltend machte, 
wird nach Profeſſor Schmie- 
del manche ſonderbare Hand⸗ 
lungsweiſe des ſpäteren Kai⸗ 
ſers Nikolaus II. zurückge⸗ 
führt. 

Eine große Rolle ſpielte 
die Spionage im Ruffifch- 
Japaniſchen Kriege bei den 
Japanern, während ſie auf 
ſeiten der Nuffen arg ver- 
ſagte. Der amerikaniſche 
Kriegskorreſpondent Frede- 
rick Palmer erklärt in ſeinem 
Buch „With Kuroki in 
Manshuria“,, daß die Ruſſen 
unter dem Mangel an Nach⸗ 


richten ſehr zu leiden hatten, Erſchießung von zwei chineſiſchen Spionen im Sahre 1914. 


1 


dagegender geheime Nach⸗ 
richtendienſt bei den Ja⸗ 
panern vorzüglich funktio⸗ 
nierte. Palmer erſcheint 
es unverſtändlich, daß, 
wenn die Ruſſen auch nicht 
einen loyalen eingeborenen 
Spion zur Verfügung 
gehabt haben und ſie da⸗ 
her nur auf ihre eigenen 
Kundſchafter angewieſen 
waren, es mit ihrem ge⸗ 
heimen Nachrichtendienſt 
ſo ſchlecht beſtellt ſein 
konnte. Jeder Chineſe, der 
ſich damals in der ruſſi⸗ 
ſchen Linie aufhielt, iſt 
nach Palmer ein Spion 


der Japaner geweſen. — — a — 
Palmer berichtet: Engliſche Truppen fangen einen durch Spione gemeldeten geheimen 
Wenn die Nuffen ein- Waffentrans port an der mandſchuriſchen Grenze ab. 


geborene Spione in ihre Dienſte nahmen, ſo wußten ſie nicht, daß die Chineſen auch im Solde der Japaner 
ſtanden und nur Nachrichten brachten, die von den Japanern für die Ruſſen zugeſchnitten waren. Auch der 
Kapitän Wladimir Sſemenow, der Verfaſſer der Werke „Naßplata“ und „Die Schlacht bei Tſuſchima“ 
ſchreibt in ſeinem Buch „Anſer Lohn“, daß der geheime Nachrichtendienſt der Japaner geradezu ideal orga— 
niſiert geweſen iſt. Die Japaner verfolgten die Defignierungen der ruſſiſchen Offiziere auf das genaueſte auf 
Grund der amtlichen ruſſiſchen Befehle. Nach der Übergabe Port Arthurs nahmen die Japaner die Namen 
der Gefangenen auf. Als einer der gefangenen Offiziere ſich als „Oberſt Irmann“ meldete, erwiderte der 
japaniſche Offizier: „Sie irren ſich. Es gibt keinen Oberſten dieſes Namens. Sie ſind Generalmajor Irmann. 
Ihre Beförderung ſteht in einem der letzten Befehle, der wahrſcheinlich nicht mehr nach Port Arthur gelangtiſt.“ 

Intereſſante Aufſchlüſſe über das japaniſche Spionageweſen im Nuſſiſch-Japaniſchen Kriege finden fich auch 
in dem Port-Arthur-Buch des Leutnants Tadayoſki Sakurai — „Menſchliche Kugeln“. Der japaniſche Offi— 
zier erzählt folgende ergötzliche Epiſode: „Am der ruſſiſchen Kundſchafter habhaft werden zu können, ſpannten 
die Japaner ungefähr zwanzig Meter vor der erſten Linie ein Seil, das mit einem in den Graben führenden 
zweiten Seil verbunden war. Wurde das erſte Seil von einem der feindlichen Spione berührt, ſo konnte das 
durch die Vibration des zweiten Seils im Graben wahrgenommen werden. Als eines Nachts die erſehnte 
Vibration bemerkt wurde, ſchlichen ſich einige Japaner nach vorne und ſtießen auf einen — großen ſchwarzen 
Hund, der ſie wütend anbellte.“ 

Das Rieſenreich China iſt von jeher ein Dorado für Geheimgeſellſchaften geweſen, wodurch ſich ein weit— 
verzweigtes Spionageſyſtem entwickeln konnte, das ſich bis auf die Ming-Oynaſtie (1368) und auf den Beginn 
der Mandſchus (1644) zurückführen läßt. Nach dem Sturze der Mandſchus im Februar 1912 überſchwemmte 
die neue Regierung das Land mit einem Heer von Spionen. 

Eine große Bedeutung kam der Spionage während der Boxerunruhen zu, als es galt, den im Anmarſch 
befindlichen verbündeten Truppen Nachrichten aus dem belagerten und bedrohten Geſandtſchaftsviertel in 
Peking zu übermitteln. In allen möglichen Verkleidungen haben ſich den Europäern ergebene Chineſen von 
Peking durch die Boxerreihen geſchlichen, ihre Aufträge ausgeführt und die Augen rechts und links offen- 
gehalten. Als ein Meiſterſtück galt der zwölfſtündige Ritt des jungen Engländers James Watts leiner der beſten 
damaligen Herrenreiter unter den Europäern in China) auf einem Koſakenpferde durch ein von Boxern über- 
ſchwemmtes Land von Tientſin nach Taku, was zum Entſatz Tientſins führte und den Europäern das Leben 
rettete. 


Gift und Dolch im Zeitalter der Kenaiſſance 
Von Hanns Penning Freiherr von Grote 


Wie Geruch von Blut und Leichen ſteigt es ſchaurig empor, wenn der Name jenes Zeitalters an unſer Ohr 
dringt, das ſich Nenaiſſance nennt. Purpurn erglänzt der Himmel vom Feuerſchein verbrennender Dörfer, 
ſengend erfüllt widriger Brandgeruch die Luft, und das gellende Jammergeſchrei gequälter Menſchen ſteigt 
hilfeheiſchend zum Ohr. Heute noch ſtrahlender Fürſt, mächtiger Mäzen, prunkender Kardinal, und morgen 
heimlich dahingerafft durch teufliſches Gift oder in aller Offentlichkeit durch ein paar Bravos an der Kirchen⸗ 
türe niedergeſtoßen, und an der blutig zerfetzten Leiche ſchreit das gleiche Volk: „Kreuzige!“, das geſtern noch 
„Hoſianna!“ rief. Tyrann gegen Tyrann! And das Volk bezahlte die Zeche. Aber es zahlte fie nicht ſchuldlos, 
ſondern verweichlicht, kriecheriſch-befliſſen, feige war es nicht mehr imſtande, ſeine Freiheit zu hüten, und 
mußte ſich an der Bruſt mächtiger Perſönlichkeiten bergen, ſo mit ihrem Gedeih und Verderben rettungslos 
verbunden. Die Zeit der freien „Polis“ machte derjenigen der „Tyrannis“ Platz. 

And Hunderte und aber Hunderte von ſolchen Tyrannenherrſchaften laſteten über Italien. Jede ſuchte 
ſich zu behaupten mit jedem Mittel, das ſich fand. Selbſt den Feind ins Land zu rufen, die Franzoſen vor 
allem, ſcheuten ſie ſich nicht. Behauptung des kleinen oder kleinſten Thrones war Selbſtzweck geworden, bis ſich 
endlich unter dem Wuſt der Kleinen und Großen Geſchlechter heraushoben, die neben allem perſönlichen Macht⸗ 
hunger noch ein größeres Ziel verfolgten und den Kampf gegen die anderen um ſeinetwillen vor allem auf- 
nahmen. Dies Ziel aber hieß die Einheit Italiens. Die einen verſuchten es mit geldlichen Mitteln zu erreichen, 
indem fie ihre ungeheuren Reichtümer politiſch einſetzten und fo weit über den Rahmen ihres perſönlichen Herr- 
ſchaftsgebietes hinaus Macht gewannen, die anderen mit dem Schwerte, um Zug für Zug die kleinen Tyrannen 
niederzuringen und auf ihr Haupt die Alleinherrſchaft zu vereinigen. Die Geſchlechter der Mediei in Florenz 
und der Borgia in Rom ragen ſo vor allen anderen empor. Vollblutmenſchen mit allen fürchterlichen Fehlern 
und doch auch wieder bewundernswert in der Folgerichtigkeit ihres Vorgehens, das kein falſches Mitleid kennt 
und auch die nächſten Angehörigen, Vater, Bruder, Schweſter, Geliebte martert oder ſelbſt zugrunde richtet, 
wenn ſie ſich nicht in den Rahmen fügen wollen, den das große Ziel gebietet. 

Die Waffen der Gewalt, Gift und Dolch find das Rüſtzeug der Tyrannen der Renaiſſance. Auch die 
Mediei und Borgia wiſſen ſie zu handhaben und beſſer als alle anderen. Ihre geheimen Sendboten treiben an 
jedem kleinen Hofe ihr Weſen, das ſehr bald ſich als Anweſen herausſtellt, wenn fie irgend etwas in Erfahrung 
gebracht haben, das ihren Auftraggebern zum Schaden gereichen könnte. Dieſe Sendboten ſind nicht Spione 
in dem Sinne, wie ſie die Neuzeit kennt, die Material beſorgen, damit ihre Auftraggeber die Gegenmine legen 
können. Man macht es ſich um dieſe Zeit noch einfacher. Iſt ein gefährlicher Gegner erkannt, dann wird er aus 
dem Wege geräumt, und der Spion iſt ſehr oft nicht nur der Erkunder geheimer Intrigen, ſondern ihm wird 
auch das Rächeramt übertragen, das er um jo lieber übernimmt, weil der Lohn dafür ein höherer iſt. Der 
Mord iſt damals noch ein gebräuchliches politiſches Kampfmittel. So wie Ceſare Borgia vor den Augen des 
Papſtes, feines Vaters Alexander VI., deſſen geliebten Kammerdiener niederſticht, weil er ihm nicht genehm 
iſt, fo gilt der Meuchelmord nicht als entehrend, denn zahllos wird er von den Mächtigſten und Größten an- 
gewandt. Er iſt die Ultima ratio im politiſchen Spiel und wird als ſolche bewertet. 

Wenn alſo die Vorbereitungen zu einem Morde insgeheim geſchahen, ſo verlangte das lediglich die 
Rückſicht auf fein Gelingen. Die Furcht vor dem Rächer war die geringere. Nicht weit war der Weg bis 
zur Grenze, wo ſchon der Auftraggeber bereit ſtand, um den Mörder mit klingendem Lohn und höchſten Ehren⸗ 
ſtellen zu empfangen. Deshalb hatte auch eine ſolche Beſeitigung von gefährlichen Gegnern durch einzelne geheime 
Beauftragte die zuverläffigfte Ausficht auf Erfolg. Vor allem waren bei den Borgias die unſichtbar wirkenden 
Gifte beliebt, die kaum eine Spur hinterließen. Dagegen ſcheiterten die Verſchwörungen großen Stils, weil 


ihre Geheimhaltung in den ſeltenſten Fällen möglich 
war. Zu viele Perſönlichkeiten mußten eingeweiht 
werden, ſo daß der Gegner ſchon blind ſein mußte, 
wenn er die finſteren Vorbereitungen nicht bemerken 
ſollte. Schon Machiavelli, der große Geſchichtſchrei 
ber der Nenaiſſance und ſchrankenloſe Bewunderer 
des Ceſare Borgia, ſchreibt darüber: 

„Von den vielen Verſchwörungen kennen wir 
nur wenige, die glücklich ausgeführt worden ſind. 
Wer über ein Anternehmen dieſer Art gegen einen 
Fürſten brütet, vermag nichts für ſich allein. Er wird 
ſich aber mit ſolchen verbinden, die er für Mißver⸗ 
gnügte hält. Sobald du aber irgend jemand zum 
Vertrauten eines ſolchen Geheimniſſes machſt, gibſt 
du ihm zugleich die Mittel in die Hand, ſich eine 
anſehnliche Belohnung zu verſchaffen. Bei dieſer 
Aus ſicht auf ein gewiſſes Glück auf der einen und der 
Gefahr auf der anderen Seite müßte er dann ein 
ſeltener Freund von dir oder ein durchaus unver- 
ſöhnlicher Feind des Fürſten ſein, um zu ſchweigen.“ 

And doch weiß die Geſchichte der Renaiſſance 
von zwei großen Verſchwörungen, von denen eine 
ganz, die andere wenigſtens teilweiſe gelang, wenn 
dieſer Erfolg den Verſchwörern ſelbſt auch das Leben Ceſare Borgia. 
gekoſtet hat. Sie fallen zeitlich faſt zuſammen, und Gemälde der venezianiſchen Schule. 
daß ſie überhaupt zur Ausführung gelangen konnten, beweiſt, daß der Nachrichtendienſt in jener Zeit, ſoweit 
er die Abwehr betraf, doch nicht ſo fein ausgebildet war, als man annehmen könnte. Die damaligen Macht- 
haber verließen ſich auch in der Verteidigung in der Hauptſache auf die Phalanx der Leibwächter und Garden, 
die fie umgaben. Gelang es alſo jemand oder einer ganzen Gruppe, durch falſche Freundſchaftsbezeigungen, 
durch liebedieneriſches Weſen, das das Herz des zu Beſeitigenden gewinnen ſollte, dieſen lebendigen Wall 
zu durchbrechen, dann war die Ausführung des Anſchlages leicht. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts regierte zu Mailand der allgemein verhaßte Herzog 
Galeazzo. Sein Geiſt war zu gering, um demgegenüber die häßlichen Seiten ſeines Weſens vergeſſen zu können. 
Er mordete nicht nur, ſondern er tat das auch mit beſonderer Grauſamkeit. Keine Frau war vor ihm ſicher. Aber 
wenn er ſie erſt mit Liſt und Gewalt in ſein Bett gezwungen hatte, ſo poſaunte er die Schmach der Verführten noch 
öffentlich aus und vermehrte jo die Zahl ſeiner Feinde. Auch beſaß er natürlich politiſche Gegner in Anzahl, und 
von dieſer Seite auch mag der geheime Anſchlag ausgegangen ſein, dem der Grauſame endlich zum Opfer fiel. 

Im Jahre 1476 nämlich unterrichtete ein gewiſſer Cola aus Mantua, ein feiner, gelehrter Mann, die vor- 
nehme männliche Jugend der Stadt Mailand in der lateiniſchen Sprache, und niemand wußte, daß er neben⸗ 
bei auch politiſcher Zwecke halber, die er ſehr geſchickt in Szene zu ſetzen verſtand, in die Hauptſtadt der Lom⸗ 
bardei entſandt war. Gerade ſein Lehrfach bot Anlaß genug, um ſeine Schüler immer und immer wieder auf 
die vergeſſenen Tugenden in der alten römiſchen Republik hinzuweiſen und dabei einflechten zu laſſen, daß 
Tugend unter Tyrannis eines ungeliebten und unedlen Regenten überhaupt nicht möglich ſei. Kein Wunder, 
daß ſolche Reden in den Köpfen der Schüler verfingen, und ſo fanden ſich denn Johann Andreas Lompagnano, 
Karl Visconti und Hieronymus Oligiato, die wie von ſelbſt den Entſchluß faßten, den Herzog Galeazzo aus 
dem Wege zu räumen. Ihr Lehrer Cola, um völlig ſicher zu gehen, nahm den jungen Schwärmern obendrein 
noch einen Schwur ab, ihre edle Tat, die der Befreiung der geliebten Vaterſtadt gewidmet war, ſofort aus- 
zuführen, ſobald fie mannbar geworden wären. Da in dieſen Zeiten ein feierlicher Schwur ſehr viel galt, konnte 
der Beauftragte Cola ſein Werk als beendet anſehen. Noch dazu arbeitete ihm das Betragen des Herzogs 
geradezu in die Hände. 


nach und beleidigte die drei genannten Verſchwörer 
noch perſönlich, ſo daß der Gelehrte aus Mantua die 
Dinge ihren Lauf gehen laſſen konnte, ohne ſich per⸗ 
ſönlich dabei zu exponieren. 5 

Die Geſchichtsquellen melden einwandfrei, daß 
die Jünglinge vor der Tat des öfteren zufammenge- 
kommen find, um die nähere Ausführung zu be- 
ſprechen. Dennoch ſchöpften der Herzog und ſeine 
Kreaturen keinen Verdacht. Das beweiſt immerhin, 
daß eine Abwehrorganiſation, deren Aufgabe es 
hätte ſein müſſen, jeden nur irgendwie auffälligen 
Amſtand zu beobachten, kaum vorhanden geweſen 
ſein kann. Es wurde beſchloſſen, den Tag des heiligen 
Stephan, an dem Galeazzo mit großem Pomp die 
Kirche dieſes Märtyrers zu beſuchen gedachte, zur 
Ausführung des Mordes auszuerſehen. 

Die Tat glückte vollſtändig. Beim Betreten der 
Kirche ſtürzten ſich die Verſchworenen auf den Herzog 
und verwundeten ihn tödlich an mehreren Stellen 
des Körpers. Aber auch die Verſchworenen konnten 
ſich nicht lange ihres gelungenen Anſchlages freuen. 

5 Lompagnano und Visconti hauchten ſehr bald unter 
Lorenzo de' Mediei. den Schwertern und Dolchen der herzoglichen Am- 
F gebung ihr Leben aus, während es Oligiato gelang, 
ſich in den Schutz ſeines väterlichen Hauſes zu begeben, wo ſeine Mutter zunächſt für ihn Sorge trug. Zwei Tage 
lebte er fo in Angſten und Hoffnung, es möchte ein Aufſtand in Mailand entbrennen, der auch feine Rettung 
bedeuten müßte. Aber das Volk, für deſſen Befreiung die Jünglinge doch ihre Mordwaffen gezückt hatten, war zu 
träge und feige, um die Lage auszunutzen. Bei dem Verſuch, aus der Stadt in fremden Kleidern zu entweichen, 
wurde Oligiato erkannt und ſodann im Alter von dreiunddreißig Jahren durch das Beil hingerichtet. Wieder 
iſt es Machiavelli, der große Verherrlicher des abſoluten Herrſchertums, der ſeine nüchterne Nutzanwendung 
aus dem Ereignis zieht: „Dieſe Tat ward von den unglücklichen Fünglingen geheim behandelt und mutvoll 
ausgeführt. Doch dann mußten ſie untergehen, als diejenigen, von denen ſie Nachfolge und Verteidigung 
gehofft hatten, weder ihnen folgten noch ſie verteidigten.“ Den geheimen Drahtzieher Cola aus Mantua aber 
vergißt der florentiniſche Geſchichtſchreiber. 

Zwei Jahre ſpäter kam in Florenz die große Verſchwörung der Pazzi gegen Giuliano und Lorenzo 
de' Medici zum Ausbruch, die in ihrer letzten Arheberſchaft auf den Papſt unmittelbar zurückging, dem die 
Macht der Mediei ſchon lange ein Dorn im Auge war. 

Aus beſcheidenen Anfängen hatten ſich die Medici zu jener Machtfülle und dem ungeheuren Reichtum 
emporgehoben, wie ſie die Brüder Lorenzo und Giuliano auszeichneten. Man ſagt, die goldenen Kugeln in 
ihren Wappen deuteten darauf hin, daß ihre Vorfahren Arzte oder Apotheker geweſen ſeien. Am Ausgang des 
15. Jahrhunderts herrſchten ſie jedenfalls unumſchränkt in Florenz und die Signoria war nur ein Inſtrument 
in ihren Händen. Den Grundſtein aber hatte vor allem Co ſi mo Medici gelegt, der große Finanzmann, der ganz 
Italien mit einem Netz von Banken überſpann und noch darüber hinaus feinen Einfluß zu ſtärken wußte. Geld ver- 
half ihm auch dazu, die ihm genehmen Leute in die florentiniſche Regierung zu bringen, fo daß er ſchließlich herrſchte, 
wenn auch andere den Namen dazu hergaben. So konnte ſich Coſimo über alle Wetterſtürme, die auch ſein Leben 
reichlich bedrohten, immer wieder hinwegretten. Seine Vaterſtadt gab ihm den Ehrennamen: „Pater patriae‘*. 

Coſimo hatte auch den Grundſtein zu der florentiniſchen Kultur durch ſeine großartigen Sammlungen 
gelegt, die er immer mehr ausbaute. Sein noch bedeutenderer Enkel Lorenzo ſetzte dieſes Werk fort, der ſchon 


als Einund zwanzigjähriger die Regierung antrat. Zur Seite ſtand ihm fein um fünf Jahre jüngerer Bruder 
Giuliano, ihm nicht nur durch Verwandtſchaft, ſondern durch herzliche Freundſchaft verbunden. Dieſes Brüder- 
paar war der geiſtige Mittelpunkt der Stadt Florenz, um den ſich alles ſammelte, was irgendwie künſtleriſche 
oder wiſſenſchaftliche Bedeutung beſaß. Wenn die Brüder Mediei auch tatſächlich Inhaber der geſamten Macht 
waren, ſo ſpürte das Volk doch eine leichte Hand, deren Leitung ihm nur zum Segen gereichte. Es hegte 
gewiß nicht den Wunſch, dieſe Herrſchaft von ſich abzuſchütteln, und doch geſchah die große Verſchwörung der 
Pazzi in ſeinem Namen. 

Die Pazzi waren eine der vornehmſten Familien von Florenz und betrachteten die abſolute Herrſchaft 
der Mediei, denen ſie ſich an Herkunft und Anſehen mindeſtens gleich achteten, mit Neid und Haß. Zwar war 
Lorenzos Schweſter mit einem Pazzi vermählt, aber dieſe verwandtſchaftliche Bindung hinderte den Schwager, 
Francesco de Pazzi, nicht einen Augenblick daran, feine ehrgeizigen Pläne zu verfolgen, die nach nichts 
anderem als dem Sturz der Medici trachteten. Im Namen des Volkes alſo entſpann ſich hier ein Geſchlechter⸗ 
kampf, der zum Segen der Florentiner, ja der ganzen Geſchichte der Renaiſſance zugunften der Medici ent- 
ſchieden werden ſollte. 

Man begreift es heute nicht recht, daß die ungeheuren Vorbereitungen, die die Pazzi trafen, der große 
Apparat der Verſchwörung den Mediei verborgen bleiben konnten. Vielleicht fühlte ſich Lorenzo Mediei im 
Bewußtſein der Größe und Leiſtung ſeiner Herrſchaft allzuſehr im Beſitz der Volksgunſt, als daß er auch 
nur im entfernteſten an die Möglichkeit einer ſolchen Verſchwörung gedacht hätte. Auch verſtanden es Francesco 
Pazzi und ſeine Freunde gut, durch betonte Herzlichkeit ſich den Anſchein völliger Argloſigkeit zu geben, 
während ſie ſich um dieſe Zeit ſchon der Zuſtimmung des Papſtes verſicherten, dem die Macht der Mediei 
ſchon lange mißfiel. Mit den Pazzi hoffte Sixtus VI. 
für ſich ſelbſt die Herrſchaft über Florenz zu erringen, 
und jo gab er gern feine Zuſtimmung zu dem Vor⸗ 
haben, trotzdem er wußte, daß es ohne Blutvergießen 
nicht durchzuführen ſein würde. 

Eine Ermordung der Brüder Mediei ſchien 
leicht. Sie verſchmähten es, wie andere Große Ita⸗ 
liens, nur von Leibwächtern umgeben ſich dem Volke 
zu nahen. Vielmehr bewegten ſie ſich frei in den 
Straßen ihrer Vaterſtadt, von ihren Mitbürgern 
ſtets freudig begrüßt, die ſich glücklich prieſen, von 
den Beſten aus ihrer Mitte regiert zu werden. 

Aber mit dem Mord an ſich war es noch nicht 
getan. Am die zu erwartenden Aufſtände der Floren⸗ 
tiner niederzuwerfen, bedurfte es der Truppen, die 
ſchon vorher an den Grenzen konzentriert werden 
mußten. Der päpſtliche Kondottiere Giovanbattiſta 
da Montefecco übernahm dieſe Aufgabe, und fo ge- 
ſchickt, daß die Mediei ohne Kenntnis davon blieben. 
Auch der Kardinal Riario war für den Anſchlag, 
und allmählich gewann Francesco die ganze Sippe 
der Pazzi ſamt ihrem Oberhaupt, dem alten Meſſer 
Jacopo, für die Verſchwörung. Lediglich der Mann 
der Bianca Mediei wurde ausgeſchloſſen, alles war 
fo bis ins kleinſte vorbereitet, nur der Tag der Aus⸗ 
führung mußte noch beſtimmt werden. 

Oft genug bot ſich Gelegenheit, einen der Brüder 
aus dem Wege zu räumen. Aber fiel Lorenzo ohne 
ſeinen jüngeren Bruder, ſo beſtand die Gefahr, daß 
ſich Florenz ſofort um den geliebten Giuliano ſcharen 


Giuliano de' Mediei. 


Gemalde von Sandro Botticell. 


würde. Dieſes oder jenes Gaſtmahl, das für den Anſchlag auserſehen war, mußte alſo wieder ee 
ſtreichen, da Giuliano abgefagt hatte. Endlich wurde der 26. April 1478 zur Ausführung des Mor! 


A 9 15 Sdienſtes 
ſehen, der nirgends anders ausgeführt werden ſollte als in der Kirche während des heiligen Gottesdienſte 


unter den Augen der Prieſter, die mit in dem fürchterlichen Bunde waren. BE ter 

Das Hochamt begann, Lorenzo ſaß richtig an feinem Platz, aber wieder fehlte Giuliano, den 8 . 
Stern zu warnen ſchien, und die Verſchwörer ſchäumten vor Wut. Sofort machten ſich einige von Dinar unter 
Führung des Francesco auf, um den jüngeren Medici zu holen. Leider folgte er ihrem VV 
und Bitten, obwohl er ſich unpaß fühlte. Gänzlich ohne Waffe und Panzer betrat auch Giuliano die Kir = 

Der Dichter Angelo Poliziano, der die ganze graufige Begebenheit miterlebt hat, ſchildert den en 
Augenblick, als das Glöcklein erklang und der Prieſter den Kelch erhob. Wie alle anderen in der dichtbeſetzten 
Kirche ließen ſich auch die Brüder Mediei, die voneinander getrennt waren, fromm auf die Knie nieder 
gleichen Augenblick ſtieß einer der Verſchwörer, Bernardo Bandini, fein Schwert in die Bruſt des Giulian 
de' Mediei. Nur einen einzigen Schritt zur Flucht machte der Getroffene noch, dann verließ ihn die Ara 
Außerdem ſtürzte ſich jetzt Francesco di Pazzi mit wilder Wut auf den ſchon Sterbenden und bohrte ſeinen 
Dolch mehrfach in den verblutenden Leib, fo raſend in ſeiner Gier, daß er ſich ſelbſt dabei am Schenkel verwundete. 

Der Mord an Lorenzo war den beiden ihn umgebenden Prieſtern anvertraut worden. Aber ſie unter- 
nahmen ihren Aberfall nicht raſch genug. Als Lorenzo ſich von Antonio Maffei gepackt ſah, riß er ſchnell ſeinen 
Mantel herab, wickelte ihn ſich um ſeinen Arm, ihn ſo als Schild benutzend, und verteidigte ſich wütend mit 
ſeinem Dolche. Da wachten auch die erſchreckten Kirchenbeſucher auf, endlich begreifend, was hier vor ſich ging. 
Von allen Seiten ſtürzten die Freunde der Mediei herbei. Francesco Nori wehrte dem Bandini den g/ 
der eben von der Leiche des Giuliano ließ und Lorenzo mit entblößtem Schwerte ſuchte. Nori fiel von ſeiner 
Hand, aber Lorenzo hatte ſchon die Sakriſtei erreicht, deren ſchwere Bronzetür den wütenden Schlägen der 
Verfolger widerſtand. Bald darauf tobte ganz Florenz im Aufruhr für die Medici gegen die Pazzi. Der An- 
ſchlag auf die Signoria mißlang ebenfalls, das Volk ſtreckte jetzt ſeinen Nächerarm aus, und eine wilde Suche 
nach den Verſchwörern hob an. Wo man ſie fand, knüpfte man fie auf. Francesco Pazzi, von der Wunde aus 
eigener Hand erſehöpft, vermochte nichts mehr zu unternehmen, um das Volk mit bewaffneter Hand noch 
für die Pazzi zu gewinnen. Der alte Meſſer Jacopo verſuchte mit hundert Bewaffneten noch einmal das Glück 
vergebens. Ihm blieb nur die Flucht, auf der er ſpäter ergriffen wurde. Den Francesco Pazzi aber ſuchte ein 
wütender Volkshaufe in ſeinem Hauſe auf, riß ihn vom Bette, ſchleifte ihn unter Schmähungen durch die 
Straßen und hängte ihn neben dem Erzbiſchof Salviati auf, der mit an der Verſchwörung beteiligt geweſen 
war und einen vergeblichen Anſchlag auf die Signoria unternahm. 

So hatte das große Anternehmen der Pazzi, hinter dem Rom ſtand und das die Macht der Medici 
endgültig ſtürzen ſollte, zuletzt keinen anderen Erfolg, als daß es dieſe nur noch mehr befeſtigte. Von dieſem 
Tage an ließ das Volk von Florenz nicht mehr von dem „Lorenzo il magnifieo“ Lorenzo dem Prächtigen, 
welche ſchweren Zeiten auch noch für die Stadt hereinbrechen ſollten. Geradezu ſcheußlich aber wirkte ſich die 
Grauſamkeit aus, mit der es alle Feinde der Mediei verfolgte. 

Wir hatten ſchon berichtet, daß Meſſer Jacopo di Pazzi auf ſeiner Flucht ergriffen worden war. Vergebens, 
daß der alte Mann ſeine Häſcher bat, ihn ſofort zu töten. Sie ſchleppten ihn unter Quälereien in die Stadt, 
wo er das Schickſal ſeines Neffen, den ſchimpflichen Tod des Erhängens erleiden mußte. 

Aber nicht einmal dem ſchon begrabenen Leichnam gönnte man die Ruhe. In feinem denkwürdigen Floren⸗ 
tiniſchen Tagebuch ſchreibt Lucca Landucei darüber: 

„Am 17. Mai 1478, etwa um 20 Ahr, gruben ihn die Kinder ein zweites Mal aus (alfo muß ſchon früher 
eine Schändung ſtattgefunden haben). An einem Stück Strick, den er noch am Halſe trug, zerrten ſie ihn durch 
ganz Florenz, und als fie beim Tor feines Hauſes angekommen waren, taten ſie den Strick an den Ning der Tür 
und zogen den Toten hinauf und ſagten: „Klopfe an!“ und fügten ihm durch die ganze Stadt vielerlei Schimpf 
zu. And endlich, müde geworden, wußten ſie nicht mehr, was ſie mit ihm anfangen ſollten, gingen auf die 
Brücke von Rubaconte und warfen ihn in den Arno hinab. And man hielt es für ein großes Wunder vorerſt, 
weil die Kinder vor Leichen Furcht zu haben pflegen, zweitens, weil er roch, ſo daß man ſich ihm gar nicht 
nähern konnte. Man denke, vom 27. April bis zum 17. Mai, wie er da ſtinken mochte! And notwendigerweise 
mußten ſie ihn ſogar mit den Händen berühren, um ihn in den Fluß zu werfen.“ 


Friedrich der Große wird von Spionen an der Flucht gehindert 


So alſo endeten die beiden größten Verſchwö— 
rungen der Nenaiſſance. 

Lorenzo de' Medici hielt feine ſegensreiche Herr- 
ſchaft aufrecht. Aber ſchon ſeinem Nachfolger glitt 
ſie aus den Händen. Später gelangte die Regierung 
wieder an die jüngere Linie, die mit Coſimo I. ſich 
die erbliche Großherzogswürde erwarb. Dazwiſchen 
aber lag ein neuer fürchterlicher Mord. 

Immer wieder waren es die Päpfte, die das 
mächtige Florenz beneideten. Unter den ſehwächlichen 
Nachfolgern des großen Lorenzo wurde ihnen das 
Werk leicht gemacht. Schließlich vertrieb Florenz 
die Mediei, und ihre entarteten Sprößlinge machten 
mit den Feinden der Vaterſtadt gemeinſame Sache. 
Ihre geheimen Sendboten wiegelten in Florenz das 
Volk auf, die Gutgeſinnten wurden vertrieben, jo daß 
das Zurückbleibende nur noch eine feige und träge 
Maſſe bedeutete. So gelangte durch die Gunſt Kaiſer 
Karls V. mit ſeinen Spaniern und Deutſchen und 
unter Einwilligung des Papſtes Klemens VII. end- 
lich der Baſtard Aleſſandro auf den florentiniſchen 
Herzogsthron. Aber ſeine Herkunft iſt nur bekannt, 
daß ihn eine Schwarze geboren hatte, die in Rom 
mit einem Stallknecht der Medici verheiratet ge- 
weſen war. Unter Amgehung der rechtmäßigen Seiten 
linie begünſtigten Papſt und Kaiſer dieſen Baſtard 
als erbberechtigt, der ihnen in jeder Beziehung willig 
war. Ein anderer Mediei, der häßliche und ſeltſame 
Lorenzino, ſollte es ſein, der durch eine furchtbare 
Bluttat den edelgebürtigen Medieis wieder zu ihrem 
Recht verhalf. 

Dieſer Lorenzino de' Medici iſt eine der merk⸗ 
würdigſten Figuren der Renaiſſance. Die Geſchichte Kaiſer Karl V., einer der bedeutendſten Förderer des 
bat ihm den Namen „Brutus der Medici” bei- Spionagetuefens. 
gelegt. Ein häßliches Außere machte ihn in aller Welt ee 
lächerlich. Das erweckte von frühefter Jugend auf feinen brennenden Haß und zugleich den Ehrgeiz, durch eine ge⸗ 
waltige Tat allem Spott zum Trotz zu hoher Berühmtheit zu gelangen. Lorenzino gewann das Herz des Baſtards 
Aleſſandro und war fein Ratgeber auf allen feinen Wegen. Kein Wunder, daß Lorenzino bald noch verhaßter 
war als der Herzog ſelbſt. Niemand ahnte ja, daß fein Tun nur die ſchwarzen Gedanken verbergen ſollte, die er 
jahrelang in ſich trug, bis fie endlich zur Ausführung gelangen konnten. Wie die Katze mit der Maus ſpielte Loren⸗ 
zino mit dem Baſtard- Herzog, hielt ihm die Strickleiter bei galanten Abenteuern, wenn Aleſſandro die Mauer 
überſteigen wollte, die zu einer Schönen führte. Erſann das Hirn des Herzogs etwas Schlimmes, ſo tat Lorenzino 
das Seine, um es noch zu übertreffen. So wurde derjenige, der im geheimen Innern feines Herzens unabläſſig da- 
nach trachtete, durch Ermordung des Tyrannen feine Mitbürger zu befreien, den Florentinern noch unheimlicher 
als der Herzog ſelbſt. Die Maske war zu dicht gezogen, als daß fie ein Sterblicher hätte durchſchauen können. 

Auch kam es dem Lorenzino nicht nur auf die Befreiung von Florenz ſelbſt an, ſondern ſein glühender 
Ehrgeiz erſtrebte es, ganz allein der Befreier zu fein. Wo ſich alfo irgendwo noch ein anderer Befreiungs⸗ 
gedanke regte, da erſtickte er ihn ſofort, von ſeinen geheimen Beauftragten davon benachrichtigt, vor denen 
keine verſchloſſene Tür ſicher war. Durch ſolches Tun, das ihm irgendwann einmal die Befreiungstat allein 
ſicherte, erreichte der kleine Häßliche noch obendrein, daß ſich das Vertrauen des Herzogs zu ihm befeſtigte. 
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Aber verriet Lorenzino auch ſolche Attentats- und Aufſtandsverſuche von anderer Seite dem Herzog, ſo 
ſorgte der ſeltſame Menſch doch im gleichen Augenblick dafür, daß die von ihm Verratenen ſofort gewarnt 
wurden und noch rechtzeitig entfliehen konnten. Ihr gänzliches Verderben wollte er alſo nicht. Nur feiner kom⸗ 
menden Tat durfte niemand im Wege ſtehen. 

Das mußte auch die Familie der Strozzi erfahren, ein reiches Haus, das anfangs dem Herzog Aleſſandro 
gut geſinnt geweſen war, bis der wollüſtige Baſtard in den Bereich der Familie ſelbſt eindrang und der Tochter 
Luiſa nachſtellte, die ihn hochmütig abwies. Wenige Tage danach ſtarb die keuſche Schöne urplötzlich bei einem 
Feſtmahl. Das Gift Aleſſandros wußte Beleidigungen zu rächen. Kein Wunder, daß die Strozzi dem mut⸗ 
maßlichen Mörder ihrer einzigen Schweſter nach dem Leben trachteten. Aber Lorenzino, dem ſie ſich anvertraut 
hatten, ging hin und verriet ſie dem Herzog. Gleichzeitig aber erhielten die Brüder von ihm wiederum die War⸗ 
nung, ſchleunigſt zu entfliehen. 

Auf dieſe Weiſe verödete allmählich ganz Florenz von ſeinen Gutgeſinnten, und noch immer hatte der 
„Brutus der Medici“ ſich feinen Namen nicht verdient. Ein Verſuch der florentiniſchen Ausgewanderten unter 
Führung des Kardinals Ippolito de' Mediei, Aleſſandros Herrſchaft zu ſtürzen, ſcheiterte. Das Schickſal ſchien 
wirklich allein auf Lorenzino warten zu wollen. 

Eines Tages begehrte der in ſeinem Liebesverlangen unerſättliche Herzog nach der ſchönen Catarina Ginori, 
einer nahen Verwandten des Lorenzino, und wußte wieder keinen beſſeren Vertrauten für feine Verführungs⸗ 
verſuche als ſeinen vermeintlichen Freund. Da ſah der kleine Häßliche ſeine Stunde gekommen. 

Bereitwillig bot ſich alſo Lorenzino als Helfer an. Bald teilte er dem Herzog mit, nach längeren Be⸗ 
mühungen habe feine ſchöne Verwandte darein gewilligt, den Herzog in aller Heimlichkeit im Hauſe des 
Lorenzino am Vorabend des Epiphaniasfeſtes eine Zuſammenkunft zu gewähren. Aleſſandro frohlockte. 
Lorenzino hatte unterdeſſen ſchon alle Vorbereitungen getroffen und es ſo eingerichtet, daß ſeine Mutter an 
dieſem Tage dem Hauſe fernblieb. Außerdem hatte er ein brauchbares Faktotum gewonnen, das mit hündiſcher 
Treue an ihm hing, und dieſem erzählt, er erwarte feinen größten Feind, der den kommenden Morgen nicht 
mehr erleben dürfe. Dieſer Mann, er trug den Namen Scoronconcolo, ſchwur auch, feinem Herrn in allem zu 
Willen zu ſein, und wenn es der Herzog ſelbſt wäre. 

Zur feſtgeſetzten Stunde betrat Aleſſandro in Begleitung Lorenzinos in angeregteſter Stimmung und 
Liebeserwartung das Haus. Im Kamin brannte ein fröhliches Feuer. Der Herzog hatte ſchon reichlich dem 
Wein zugeſprochen. Als Lorenzino ſich jetzt unter dem Vorwand entfernen wollte, die ſchöne Catarina zu rufen, 
in Wahrheit, um Scoronconcolo zu holen, legte ſich Aleſſandro läſſig auf die bereitſtehende Lagerſtelle. Den 
Degen hatte er abgeſchnallt. Lorenzino, dies bemerkend, wickelte ſofort den Gurt um Griff und Scheide, um 
die Waffe unbrauchbar zu machen, ohne daß der Herzog deſſen gewahr wurde. Dann holte er den Mörder. 

Aber den Ruhm, den erſten Streich getan zu haben, ließ ſich der kleine Häßliche nicht nehmen. Hatte er um- 
ſonſt mit ſeinen Spionen Tag und Nacht intrigiert, Freunde in den Kerker gebracht, ſich unbeliebt gemacht, nur um 
bei dem Herzog als fein Brutus Vertrauen zu gewinnen, damit er dem Diener das Hauptwerk überließe? Nur zu 
ſeiner Verſtärkung, denn Lorenzino war klein und ſchwächlich, ſollte der Burſche dienen. Kaum hatten die beiden 
Mörder das Zimmer betreten, da ſtürzte Lorenzino ſchon vor und rannte dem Herzog ſein Schwert in den Leib. 

Aber Aleſſandro fand noch Kraft, vom Bett aufzufpringen und ſich zu verteidigen. Eine graufige Mord⸗ 
ſzene entſpann ſich. Aber und über mit Blut bedeckt, ſank der Herzog endlich als Leiche zu Boden. Die Be- 
freiungstat des Lorenzino Medici war getan. Wenn er über feine Mordtat jetzt hätte hinauswachſen können, 
wäre ihm der höchſte Lohn gewiß geweſen. 

Aber der kleine Häßliche blieb eben klein. Anſtatt jetzt der Stadt Florenz bekanntzugeben, daß ihr Tyrann 
tot wäre, und ſich ſelbſt als Herrſcher auszurufen, verlor Lorenzino völlig den Kopf. Flucht! war jetzt fein ein⸗ 
ziger Gedanke, den er auch alsbald ausführte. Zuerſt erreichte er Bologna, wo er verbannten Florentinern 
von ſeiner Tat erzählte. Aber man glaubte ihm, der allzulange als des Herzogs beſter Freund gegolten hatte, 
nicht. Lorenzino eilte weiter, und erſt in Venedig fand ſeine Botſchaft bei dem dort lebenden Filippo Strozzi 
Glauben. Begeiſtert wurde Lorenzino als Tyrannenmörder gefeiert. Durch ganz Stalien eilte die frohe Kunde, 
und es ſchien ſo, als ob Lorenzinos de' Medieis letzter Ehrgeiz befriedigt werden ſollte. 

Aber ſeine Kopfloſigkeit in Florenz rächte ſich. Kein Menſch dachte dort daran, einen Mörder als neuen 
Herrn zu wählen. Die Krone fiel vielmehr an Lorenzinos Vetter Coſimo, der mit feſter Hand die Herrſchaft 


ergriff. Obwohl er eigentlich der Tat ſeines Vetters ſeine Macht verdankte, nahm er doch ſofort entrüſtet gegen 
ihn Stellung. Eine Aktion der ausgewanderten Florentiner unter den Strozzis endete elendiglich. Lorenzino 
de' Mediei mußte fortan inewiger Furcht vor den geheimen Häſchern feines Vetters Coſimo als Verbannter leben. 

Am 26. Februar 1547 erreichte ihn dann auch in Venedig fein Verhängnis. Zwei geheime Beauftragte 
des Coſimo lauerten Lorenzino auf und ſpalteten ihm den Schädel, als er in Begleitung ſeines Oheims die 
Kirche San Paolo gerade verlaſſen wollte. So endete der Mörder wiederum durch Mord. 

Noch einmal werden wir auf die Kämpfe der Medici zurückkommen müſſen, wenn wir von dem Sohne 
dieſes Coſimo zu reden haben, der nicht die glänzenden Bahnen zu wandeln wußte wie ſein Vater, der ſich die 
Großherzogswürde errang. Vorerſt aber ſtreifen wir ein zweites großes Kapitel der Nenaiffancegeichichte, 
in dem Gift und Dolch die Hauptrolle ſpielen. Es trägt den Namen der Borgia. 

Als am 26. Auguſt 1492 der Kardinal Rodrigo Borgia zum Papſt gewählt wurde, da wußte die chriſt— 
liche Welt noch nicht, daß mit dieſem Alexander VI. das ſcheußlichſte Angeheuer zu feinem heiligen Ober— 
haupte berufen worden war, das je gelebt hatte. Nach außen hin hatte dieſer Kardinal Borgia ſtets ſehr fromm 
und vor allem ſehr freigebig gelebt, um ſich beim Volke beliebt zu machen. Nur die Eingeweihten wußten 
Näheres von ihm, ſo u. a., daß er mit der ſchönen Roſa Vanozza de Catanei in wilder Ehe lebte. Vier Söhne 
und eine Tochter hatte die Konkubine ihm geboren, eine ſündige Brut, vor allem der eine aus ihr: Ceſare 
Borgia, der verbrecheriſche Sohn eines verbrecheriſchen Vaters. Aber die Eingeweihten ſchwiegen, denn 
Rodrigo Borgia ließ fein Gold für fie rollen, auch als Innozenz VIII. das Zeitliche geſegnet hatte und die 
neue Papſtwahl bevorſtand. So gelangte der Kardinal Borgia durch Stimmenkauf zur Tiara und ſah nun 
keinen Grund mehr, ſein wahres Weſen zu verbergen. Die Hausmacht der Borgia zu vergrößern, war ſein 
einziges Streben und jedes Mittel dazu ihm recht. Zeit ſeines Lebens war er zunächſt Oberhaupt der Familie und 
dann erſt Papſt, indem er feine heilige Würde für feine perſönlichen Zwecke mißbrauchte. In Ceſare, feinem Sohn, 
aber beſaß er das verbrecheriſche Genie, dem er anvertrauen konnte, was er ſelbſt nicht zu vollenden imſtande war. 

And Ceſare enttäuſchte ſeinen Vater nicht. Zunächſt räumte er durch Meuchelmord ſeinen älteſten Bruder, 
den Herzog von Gandia, aus dem Wege, um deſſen 
Würden auf ſich zu vereinigen. Stillſchweigend 
billigte der entartete Vater dieſe Tat, mit der Ceſare 
eine lange Reihe entſetzlicher Greueltaten eröffnete. 
Der Papſt gab ihm die Eroberung der Nomagna 
frei. Die mächtigen Baronsgeſchlechter der Colonna 
und Orſini wußte Ceſare geſchickt zu entzweien. Mit 
Hilfe der letzteren warf er die Colonna nieder, um ſich 
dann gegen die Orſini zu wenden. Seine Spione ſaßen 
überall und berichteten alles Wiſſenswerte. Mit 
heuchleriſcher Freundlichkeit lud Ceſare die Häupter 
des Geſchlechtes nach Sinigaglia ein, um ſie dort 
meuchlings abſchlachten zu laſſen. So eroberte er nach 
und nach die ganze Romagna und das Herzogtum 
Arbino, teils mit eigenen Truppen, teils mit Hilfe der 
Franzoſen. „Aut Caesar, aut nihil!“ lautete der 

Wahlſpruch des furchtbaren Mannes, und in der Tat: 
er gelangte wie ein Cäſar auf die Höhe einer Macht, 
die unangreifbar erſchien, um jählings in das Nichts 
hinabzuſtürzen. 

Während Ceſare mordete, eroberte, vergiftete, 
ließ ſein Vater, Papſt Alexander, es ſich angelegen 
ſein, die notwendigen Geldmittel für die Kriegszüge 
ſeines Sohnes bereitzuſtellen. Sein Verfahren dabei 
war ein ebenſo einfaches als grauſames. Wenn er 
einen ſeiner Kardinäle genügend reich geworden 


Papit Alexander VI. 
Frestogemätde um 1300. 


glaubte — und er hielt fie unter vorzüglicher Auf- 
ſicht —, dann ließ er fie verhaften und in die Eng: 
burg bringen. Dort gab es genügend ſichere Gemächer, 
die nur einen Fehler hatten, daß derjenige, der ſie 
betreten hatte, fie niemals wieder als Lebender ver- 
ließ. Ein Anklagepunkt war leicht gefunden. Irgend⸗ 
ein unvorſichtiges Wort, das der unglückliche Ge- 
fangene bei einem fröhlichen Gaſtmahl — und die 
Kardinäle der Borgiazeit wußten zu zechen und zu 
lieben! — ahnungslos gebraucht hatte, war kurze Zeit 
darauf von einem der ſchweigſamen Diener oder gar 
einer der luſtigen Tänzerinnen, die das Feſt verſchönt 
hatten, längſt dem Papſt hinterbracht worden. Denn 
überall hielt ſich der Heilige Vater feine gut bezahl- 
ten Spione. Es konnte ſein, daß Alexander nicht ſofort 
zugriff. Entſcheidend blieb der Reichtum des Be⸗ 
treffenden. Glaubte der Papſt, fein ergebener Kar- 
dinal beſäße noch die Möglichkeit, ihn zu vergrößern, 
ſo wartete der blutige Borgia noch, bis die Zeit 
gekommen war, die ihm die rechte ſchien. And während 
Ceſare ſich nicht darum kümmerte, ob feine mörderi- 
ſchen Antaten in aller Öffentlichkeit bekannt wurden, 
und oft eigenhändig mit feinem Dolche einen Miß⸗ 
* 2 N helligen niederſtieß, arbeitete fein hoher Vater ge- 
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elusſchnitt aus einem Heiligengemälde von Pinturiechio. ders VI., die er feinen Gefangenen in die Engelsburg 
ſchickte, wenn er beſchloſſen hatte, daß ſie nun genug gelebt hätten. Ein unheimlicher Mönch beſuchte dann den 
entſetzten Häftling und überbrachte ihm den Befehl, das heilige Abendmahl zu nehmen. Im goldenen Kelch 
aber ſchwamm ſchon aufgelöſt das weiße Pulver der Borgia, das unfehlbaren Tod bedeutete. Alexander VI. 
entſandte um die gleiche Zeit ſeine Söldner in den Palaſt ſeines Opfers und beſchlagnahmte alle ſeine Habe, 
um dann die herrlichſten Koſtbarkeiten ſeiner Schatzkammer einzuverleiben. 

Die Vanozza blieb nicht die einzige Geliebte des Papſtes. Sie fand viele Nachfolgerinnen, ganz abge- 
ſehen von den gelegentlichen Liebesausflügen, die der Heilige Vater ſich erlaubte. Es war ein wildes und ver 
ruchtes Blut, das in dieſen Borgia rollte und das nicht einmal vor der Blutſchande haltmachte. Ceſare 
war einer der ſchönſten Männer feiner Zeit. Zahllos war die Schar der Frauen, die Ceſare verführte, um fie 
dann ſchonungslos in das Elend hinauszujagen. And ſchön wie er, unerreichbar als Frau, wie die Sänger 
der Nenaiffance berichten, entſproß dieſem Borgiaſumpf auch eine wundervolle Blume, Ceſares Schweſter 
Lukretia. 

Hinter die Geheimniſſe dieſer Frau wird keine Zeit reſtlos mehr gelangen können. War fie verbrecheriſch 
wie ihr Vater, ihr Bruder? Oder iſt ſie nur ein bedauernswertes Opfer ihrer ruchloſen Verwandten geworden? 
Auch der Lukretia will man Morde nachſagen, wilde Verhältniſſe, verbrecheriſche Intrigen, und daß ſowohl 
Vater als auch Bruder ſich ihr als Geliebter genaht haben, erſcheint ſo gut wie ſicher. Wir haben heute noch 
jenes beißende Spottwort aus jener Zeit über die Lukretia Borgia: 

„Ihr Name iſt Lukretia, ihr Weſen eine Phryne, in Wahrheit iſt ſie die Tochter, Gattin und Schwieger⸗ 
tochter des Papſtes.“ 

Aber eine Anglückliche war die ſchöne Borgiatochter gewiß. Schon vor ihrem dreizehnten Lebensjahr 
war ſie zweimal verlobt geweſen. Die Politik von Vater und Bruder fragte aber nicht nach ihrem Herzen. 
Schon ein Jahr nach ſeiner Papſtwahl vermählte Alexander ſeine Tochter mit dem Herzog von Peſaro, Jo- 
hann Sforza, bis Ceſare die Zeit gekommen glaubte, dieſe Ehe wieder zu trennen. Die Ermordung Sforzas, 
der damals, 1497, auf Einladung des Papſtes gerade in Nom weilte, ſchien den Borgia das Sicherſte. 


Lukretia aber erfuhr von dem Anſchlag auf geheimen Wegen. Wenn ſie den ihr aufgezwungenen Gemahl 
auch nicht liebte, ſo verdammte ſie doch jede Bluttat an ihm. Sie warnte den Gefährdeten, ſo daß er noch 
rechtzeitig entfliehen konnte. Sie ſelbſt aber wurde, nachdem die Ehe geſchieden war, zum anderen Male das 
Opfer der Machtpolitik der Borgia. Denn der Papft und fein genial-verbrecheriſcher Sohn trachteten danach, 
ſich das Haus Neapel enger zu verbinden. So wurde Lukretia mit dem Neffen des Königs Alfons II. von 
Neapel, Don Alfonſo, Herzog von Buſſelli, vermählt. Beide Teile dieſer Ehe wußten, daß fie nur als Werk⸗ 
zeuge höherer Gewalten mißbraucht wurden. Das verhinderte zunächſt jede Zuneigung, woran auch Ceſace 
nichts lag, da er auf jede Liebe eiferfüchtig war, die feine Schweſter einem anderen entgegenbrachte als ihm. 
Dieſes und auch politiſche Gründe veranlaßten ihn, das Paar ſtändig überwachen zu laſſen. Als aber Ceſare er: 
fuhr, daß Lukretia ihren Gatten zu ſchätzen und zu lieben begann, beſchloß er deſſen Antergang. Seine Bravi 
überfielen den Herzog, machten zunächſt aber nur halbe Arbeit. Don Alfonſo hatte ſich wie ein Rafender ver- 
teidigt, und den Schwerverwundeten pflegte Lukretia, wie bezeugt iſt, in rührender Weiſe. Gleichmütig ver- 
zeichnete Ceſare den Mißerfolg und holte zum zweiten Streiche aus. Man ließ Gift in des Herzogs Arznei 
miſchen, und gegen ſeine Tücke half keine Tapferkeit. Die Borgia hatten den Weg für ihre Heiratspolitik frei⸗ 
gemacht. Noch im gleichen Jahre mußte Lukretia dem Herzog Alfons von Ferrara die Hand reichen, mit dem 
fie noch neunzehn Jahre in glücklicher Ehe leben follte, nachdem fie ihn mit drei Söhnen beſchenkt hatte. 

Im Jahre 1503 begann das Verhängnis der Borgia. Die Kaſſen Alexanders benötigten dringend der 
Zufuhr. Es ſollte ein großartiger Fiſchzug werden. Nicht einer, eine ganze Reihe von Kardinälen ſtand auf 
der Todesliſte. Ein Gaſtmahl war dazu auserſehen, um ſie aus dem Wege zu räumen. Die Giftküche der Borgia 
ſollte ihr Meiſterſtück tun. Manche Chroniken berichten von vergiftetem Wein, manche wiſſen von Konfekt⸗ 
ſtücken. Eine rote Farbe bedeutete die Anſchuld der Süßigkeit. Grün zeigte an, daß der Tod in ihr enthalten 
wäre. So war es zwiſchen Vater und Sohn vereinbart worden. Das Schickſal aber nahm jetzt ſelbſt die Rache 
in die Hand. Papſt und Herzog vergriffen ſich und nahmen ſo ſelbſt von ihrem Gift, das ſie für andere bereitet 
hatten. Der alte, von vielen Ausſchweifungen noch 
dazu zermürbte Körper des Papſtes widerſtand der 
tödlichen Miſchung nicht. Alexander VI. ſtarb, und 
Italien jubelte, von dem Angeheuer endlich befreit 
zu ſein. Ceſare Borgia fand noch die Kraft, ſeinen 
Sänftenträgern zu befehlen, ihn in die Engelsburg 
zu tragen. Dort rang feine Rieſenkraft wochenlang 
mit dem Tode, bis er ihn wirklich bezwang. Aber es 
war ſchon zu ſpät, mit feiner Herrſchaft ging es zu 
Ende. Seine Feinde hatten die Zeit gut benutzt, und 
überall im Lande erhoben ſich die Fürſten und Herren. 
Das Entſcheidende war, daß es Ceſare nicht mehr 
gelang, auf die Wahl des neuen Papſtes Einfluß zu 
nehmen. Nach einer kurzen Regierung des ſchwäch⸗ 
lichen Pius III. — nur zehn Tage trug er den Ning 
Petri — zog der mannhafte und kluge Kardinal 
Giuliano della Rovere, der nachmals fo berühmt ge- 
wordene Papſt Julius II., wieder ins Land. Die 
Borgia hatten ihn nicht verbannt, nachdem er ihren 
Mordanſchlägen durch Flucht entronnen war. So ge⸗ 
langte alſo ihr wütendſter und tatkräftigſter Gegner 
in den Beſitz der höchſten kirchlichen Würde. Sofort 
entkleidete er Ceſare aller feiner Amter. Der Herzog 
begab ſich nach Neapel. Dort nahmen ihn die 
Spanier feſt und brachten ihn auf ein einſames 
Schloß ihres Mutterlandes, von dem Ceſare zwar 
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Dienſte ſeines Schwagers, des Königs von Navarra, bei der Belagerung des Schloſſes Viana in 
Kaſtilien. 

Bis zu ſeinem Soldatentode hat es nur ein Herz gegeben, das ſich fort und fort für ihn härmte, ſeine 
Schweſter Lukretia, Herzogin von Ferrara. Alle ihre Bemühungen aber, bei Papſt Julius ſich für Ceſare 
zu verwenden, ſchlugen fehl. Man erzählt, daß es ihre geheimen Beauftragten geweſen ſeien, die dem ehe⸗ 
maligen Herzog der Romagna die Flucht zum König von Navarra aus dem Bergſchloß Medina del Campo 
ermöglicht hatten. Es war das letzte, was Lukretia für den geſtürzten Tyrannen tun konnte. Vielleicht iſt ihr 
früher Tod — fie wurde nicht älter als vierzig Jahre — auf den Schmerz über Ceſares Verluſt zurückzuführen. 

Wenn die Geſchichte über Lukretia Borgia bis heute noch kein endgültiges Arteil gewonnen hat und ein 
Teil der Hiſtoriker fie als ebenſo verbrecheriſch als ihren Vater, ihren Bruder Ceſare hinſtellt, während der 
andere behauptet, fie wäre ein Engel an Güte geweſen, jo ſteht über eine andere Frau der Nenaiffance das 
hiſtoriſche Arteil feſt. Sie gehört mit in den Reigen derer hinein, die damals zu Gift und Dolch griffen, wenn 
dieſe Mordmittel ihnen zweckdienlich erſchienen. Auch ſie war ſchön und ſinnlich, aus dem Nichts emporſteigend 
bis zur höchſten Stufe, die ſie erringen konnte: Bianca Cappello. 

Als jener Lorenzo de' Medici durch ſeine Mordtat der rechtmäßigen jüngeren Linie der Mediei mit 
Coſimo I. wieder den Weg zur Herrſchaft eröffnet hatte, ſtand auch Venedig, die Vaterſtadt der Cappellos, 
im Zeichen höchſter Machtfülle. Dreißig Jahre ſpäter, es war der 29. November 1563, floh ein blutjunges 
Mädchen, die ſchöne Bianca Cappello, aus dem Palazzo ihres Vaters, der ſich nie ſonderlich um fie gekümmert 
hatte, mit ihrem Liebſten in die Welt hinaus. Gerade die Abgeſchloſſenheit, in der man das heiße junge Blut 
gehalten hatte, mochte ihre Wünſche nur um fo zwingender gemacht haben. Jedenfalls war da ein junger Ka⸗ 
valier, der bei dem mächtigen Bankhaus der Salviati aus Florenz, die in der Lagunenſtadt ſich eine Filiale 
hielten, beſchäftigt wurde und die junge, einſame Bianca kennenlernte. Er gab ſich ihr gegenüber als Ver⸗ 
wandter des reichen Hauſes aus, und ſehr bald wurde aus der geheimen Freundſchaft der beiden jungen Leute 
eine ebenſo heimliche Liebe, die ſogar zur Trauung führte, ohne daß bislang außer wenigen eingeweihten 
Fremden jemand davon erfahren hätte. 

Was das Liebespaar dann zu jener plötzlichen Flucht trieb, bleibt nur zu vermuten. Wahrſcheinlich war 
man dem Treiben der beiden doch auf die Spur gekommen, und ſie wußten ſich keinen anderen Rat mehr. Sie 
gelangten auch glücklich nach Florenz. Aber dort kam die erſte Enttäuſchung für die romantiſch⸗leichtſinnige 
Bianca. Ihr Verlobter war kein vornehmer, reicher Mann, als den er ſich ausgegeben hatte, geſchweige denn 
gar ein Salviati, ſondern der Sohn eines armen Notars in Florenz. Da hieß es denn nun ſich einrichten. Das 
ſchlimmſte aber war, daß die venezianiſchen Häſcher ſchon durch die Stadt ſtreiften. Nur die Furcht vor dem 
Herzog Coſimo hielt fie davon zurück, ſelbſtändig vorzurehen. Doch mußten die Flüchtlinge beſorgen, daß der 
Mediei dem Auslieferungsbegehren der Lagunenſtadt einmal nachgeben würde. Schon hatte der Nat der 
Zehn den Entführer Biancas, Pietro Buonaventuri, in contumaciam zum Tode verurteilt. Ein Preis 
von taufend Dukaten ſtand auf den Häuptern der Flüchtlinge für den, der fie dem Rächerarm Venedigs über- 
geben würde. 

Aber das Schickſal war der ſchönen Bianca gnädig geſinnt. Es befreite ſie und ihren Gatten nicht nur 
von der Angſt, in der ſie beſtändig leben mußten, ſondern führte ihr auch einen Mann in den Weg, der ſie auf 
den Gipfel der Macht führen ſollte. Am dieſe Zeit nämlich zog ſich Coſimo I. von den Staatsgeſchäften zurück 
und ſetzte ſeinen Sohn Francesco in die Herrſchaft ein. Dieſer Francesco aber, von jeher galanten Abenteuern 
nicht abgeneigt, lernte die ſchöne Bianca, von deren ſeltſamem Schickſal auch er erfahren hatte, kennen und 
lieben. Die Cappello begriff die Stunde und griff zu, um den liebestollen Herzog für ihr ganzes Leben nicht 
mehr loszulaſſen. 

Zunächſt galt es, mit ihrem Manne fertig zu werden. Das war nicht ſchwer, da er einen minderwertigen 
Charakter beſaß und durchaus mit dem Geld und den Ehrenſtellen, die er als Entgelt für feine Kupplerdienſte 
erhielt, zufrieden war. Die Ehe wurde nicht einmal geſchieden. Pietro vergnügte ſich auf ſeine Weiſe, wobei er 
allerdings im Vertrauen auf feine neue Machtfülle die Anvorſichtigkeit beging, ſich feiner verſchiedenen Liebes- 
abenteuer öffentlich und in prahleriſcher Weiſe zu rühmen. So verfeindete er ſich allmählich ganz Florenz. 
Die mächtige Familie der Nicei handelte für alle, als einer ihrer Angehörigen den Gatten der ſchönen Bianca 
ermordete. 


Sie ſelbſt, vor allem aber der Regent und Erb- 
prinz Francesco, werden über dieſen Tod nicht ge- 
rade traurig geweſen ſein. Francesco hatte ſeiner 
Geliebten einen eigenen Palazzo eingeräumt in der 
Nähe des Palaſtes Pitti und verfiel immer mehr 
dem Einfluß der ebenſo klugen wie ſchönen Frau. 
Alle Vorſtellungen ſeines Vaters löſten ihn nicht aus 
ihren Banden, die ſie immer geſchickter zu knüpfen 
verſtand. Seit 1565 mit der Erzherzogin Johanna 
von Oſterreich, einer wenig anmutigen, leidenſchafts⸗ 
loſen Perſönlichkeit verheiratet, ſah Francesco darin 
keinen Hinderungsgrund für ſeine Liebe zu Bianca. 
Die Erzherzogin gebar ihm nur Töchter, ein Stamm⸗ 
halter war das ganze Sehnen des nunmehrigen 
regierenden Fürſten. Darauf baute die Cappello 
ihren abenteuerlichen Plan auf, um ihre Macht noch 
ſicherer zu befeſtigen. 

Eines Tages erklärte ſie ihrem Geliebten, ſie ſei 
ſchwanger. In Wahrheit war das nur eine Finte. 
Durch künſtliche Mittel ließ Bianca ihren Leib 
ſchwellen und hatte ſo gute Gehilfen bei dieſem Werk, 
daß ſelbſt Arzte getäuſcht wurden. Die Kammerfrau 
der Cappello, eine gewiſſe Giovanna Santi, machte 
unterdeſſen mehrere Frauen in der Stadt ausfindig, 
die guter Hoffnung waren. Als nun die erſte von 
ihnen einen Knaben gebar, legte ſich Bianca zu Bett 
und heuchelte Wehen. Beinahe wäre ihr Anſchlag f 
noch zuletzt daran geſcheitert, daß der liebevolle Groß⸗ e en d 
herzog erklärte, auch die Nacht nicht von ihrem 
Krankenlager weichen zu wollen. Erſt Biancas Aberredungskünſte entfernten ihn endlich. Wenige Augenblicke 
ſpäter durfte der Fürſt ſeinen angeblichen Sohn, das Kind, das man der armen Wöchnerin abgenommen 
hatte, umarmen. 

Die ſchöne Cappello ſicherte ſich auch gut vor Verrat und ließ die richtige Mutter entführen. Auch die 
anderen Frauen, die ausgeſucht worden waren, ſollen der Sage nach von der Betrügerin im Arno ertränkt 
worden ſein. Selbſt die Kammerfrau Santi, die ſo ſorgſam alles vorbereitet hatte, und gerade ſie, ſollte ſich 
ihres Werkes nicht lange erfreuen. Auf einer Reife, bei der fie das Gepäck nachführte, wurde fie an einer ein- 
ſamen Stelle des Apennin von eigens dazu beauftragten Räubern überfallen und erſchlagen. 

Noch acht Jahre bis 1587 durfte Bianca Cappello ſich ihres Nuhmes freuen. Da raffte plötzlich nach 
einem Gaſtmahl ſie und den Großherzog ein tückiſches Fieber dahin. 

Nicht Menſchenhand alſo hatte das ſelbſtgezimmerte Glück der Bianca Cappello zerbrechen können. Da- 
für ſprach das Schickſal ſein Wort, das zuweilen es zuläßt, daß Gift und Dolch regieren. Dann aber holt es 
zum Schlag aus und vernichtet die Ruchloſigkeit, die keine Grenzen mehr kennt. Das haben alle dieſe Blut 
herrſcher der Renaiffance erfahren müſſen, die Pazzi, die Borgia und nicht zuletzt auch — die ſchöne Bianca 
Cappello. 

Als die Großherzogin dann endlich doch Francesco einen Sohn ſchenkte, glaubten die Feinde der Cappello 
ihre Macht wanken zu ſehen. Da ſtarb ein Jahr ſpäter die unglückliche Frau — niemand hat beweiſen können, 
daß Bianca etwa die Schuld daran trug — und die Cappello wußte es durchzuſetzen, daß ihr Geliebter ſich heim⸗ 
lich mit ihr trauen ließ. Ein weiteres Jahr noch, und die ſchöne Nänkeſchmiedin hatte erreicht, daß der Groß— 
berzog die Heirat veröffentlichte. Nun ſtand fie dort, wohin fie gewollt hatte. Venedig hob feinen Bann auf 
und ernannte fie zur Tochrer San Marcos. 


Geheimpolitik Friedrichs des Großen 
Hon Hanns Henning Freiherr von Grote 


Das demokratiſche 20. Jahrhundert pflegt mit einem gewiſſen Schauder von der „Geheimpolitik“ der 
Kabinette im Zeitalter des abſoluten Königtums zu erzählen. Bekanntlich wurde auch dem deutſchen Volke 
von den neuen Männern, die das kaiſerliche Regime 1918 ablöſten, allen Ernſtes verſprochen, daß nun die Zeit 
gekommen ſei, wo ſich die Politik vor aller Augen ſichtbar vollziehen würde. Es mag ununterſucht bleiben, ob 
dieſes Verſprechen ehrlich gemeint geweſen iſt, jedenfalls war ſeine Erfüllung unmöglich. Denn keine Politik 
und vor allen Dingen keine gute, die ſich auf das Wohl des Ganzen erſtrecken will, kann der Geheimhaltung 
entbehren. Wer dem Gegner alle ſeine Schachzüge ſchon offen darlegt, wird ſich nicht zu wundern brauchen, 
daß ſie fehlſchlagen. And ſo ſahen wir es denn alle in den letzten zehn Jahren und werden es auch in Zukunft 
ſo beſtätigt finden, daß die wichtigſten Ereigniſſe in der Politik ſich hinter den Kuliſſen vollziehen, in den 
Zeiten der ſogenannten „Volksregierungen“ genau ſo wie im Zeitalter der Kabinette. Der Anterſchied iſt 
höchſtens der, daß die Initiative damals von dem Souverän ausging und heute von einem Parteienregiment. 
Wieder bleibe die Frage unbeantwortet, welches Intereſſe dem der Geſamtheit am meiſten entgegenkommt. 

Zu einer jeden Geheimpolitik gehört der Spion als das unerläßliche Werkzeug, die Geheimniſſe des Geg⸗ 
ners zu durchdringen. Die moderne Spionage iſt erſt im vorigen Jahrhundert entſtanden unter der Agide 
des Revolutionärs im Purpur, den er dem eigenen Genie verdankte, Napoleon I. Mit ſeinem Namen beginnt 
das Zeitalter der modernen Spionage, in dem wir noch heute leben. 

Die Spionage der Kabinette des Abſolutismus vollzog ſich in weſentlich einfacheren Formen, den da- 
maligen politiſchen Verhältniſſen entſprechend, aber nicht minder wirkſam. Wenn hier von der Geheimpolitik 
Friedrichs des Großen die Nede fein ſoll, intereſſieren nicht die Heinen Spione, wie fie etwa jede kriegführende 
Armee für ihre Operationen verwandte. Solche Kreaturen, die man beſſer Kundſchafter nennen ſollte, hatten 
mit der Politik nur ganz mittelbar zu tun. Natürlich war es für dieſe wichtig, wenn ein Bauersmann, ein 
ſeine Schafe weidender Hüterjunge, ein Aberläufer, der in Zivil gegen ſeine bisherigen Truppen als Spion 
diente, die Zigeunerbanden, die zwiſchen zwei Heeren ſich umhertrieben, feſtſtellen konnten, wie der Zuſtand 
der gegneriſchen Truppen war, welche Bewegungen dieſe demnächſt auszuführen gedachten, wie dieſe oder jene 
Feftung beſetzt war. Denn davon konnte in gewiſſem Amfange der Fall jener Beſetzung oder der Gewinn einer 
Schlacht und damit zuletzt auch der Sieg der betreffenden Politik abhängen. Aber dieſe Kundſchafter und ihre 
Werbung waren allein Sache der Militärs, die im allgemeinen über ihre kriegeriſchen Dinge nicht hinaus⸗ 
dachten. Die Politik ging auch während des Krieges ihre Geheimwege weiter und ſtand vielleicht mit dem 
gegneriſchen Kabinett ſchon in direkter Verbindung, während die gegenſeitigen Truppen noch in blutigen Ge⸗ 
fechten verwickelt waren. 

Selbſt der oberflächlichſte Blick auf die Geſchichte des großen Friedrich lehrt, welche große Bedeutung 
demjenigen Zweig der politiſchen Arbeit dieſes großen Herrſchers zukommt, die man Geheimpolitik nennt. 
So iſt es dieſer z. B. allein zuzuſchreiben, wie wir ſpäter noch deutlich ſehen werden, daß der Preußenkönig 
in der Zeit nach den beiden gewonnenen Schleſiſchen Kriegen über die Machenſchaften Oſterreichs, das ganz 
Europa wider ihn zuſammenbrachte, bis in das Kleinſte unterrichtet wurde und ſeine ſicheren Gegenmaßnahmen 
treffen konnte, ohne welche der Siebenjährige Krieg vielleicht nicht ein Siebenjahrkrieg geworden und für 
Preußen verloren geweſen wäre. Damit trüge Europa heute ein anderes Geſicht. 

Seit ſeiner früheſten Jugend ſchon war Friedrich verdammt, in einer Welt von Geheimniſſen zu leben, 
die noch nicht ihm gehörten, zwiſchen denen er nur als ein unglückliches Werkzeug und zuletzt gar als ein Opfer 
ſein Daſein zu friſten beſtimmt war. Die berühmte und bekannte Tragödie in dem Verhältnis zwiſchen ihm 
und ſeinem Vater entſprang nicht zuletzt dieſen Geheimniſſen. Das Preußen Friedrich Wilhelms I. galt noch 


als ein Objekt für die Großmächte, ringsum Habsburg, Frankreich, Rußland, England, aber immerhin 
doch ſchon für ein ſolches, das gelegentlich ein Zünglein an der Waage darzuſtellen imſtande ſein konnte. So 
waren es denn in der Jugendzeit Friedrichs vornehmlich England und der Kaiſer in Wien, die ihre Inter⸗ 
eſſen am preußiſchen Hofe ſicher vertreten wiſſen wollten. Dazu bedurften ſie der Vertrauten im preußiſchen 
Lager, bedurften ſie — um den häßlichen Namen hier zu nennen, ſelbſt wenn hochgeſtellte Perſönlichkeiten 
ſich dazu hergaben — der Spione. 

In dieſen Intereſſenſtreit England und Oſterreich wurde der junge Friedrich ohne ſein Zutun mitten hinein⸗ 
geriſſen. Denn England genoß vor allem das Vertrauen ſeiner Mutter, der Königin Sophie Dorothee. Wenn 
man dieſe gewiß auch nicht als Spionin hinſtellen kann, die fich aus verwandtſchaftlichen Gründen hingezogen 
ſah und in einer engeren Verbindung der engliſchen und preußiſchen Intereſſen einen politiſchen Vorteil für 
Preußen erblickte, ſo muß man der ehrgeizigen Mutter doch den Vorwurf machen, daß ſie bedenkenlos ihren. 
älteſten Sohn und ihre Tochter Wilhelmine in ihr politiſches Spiel miteinbezog und damit natürlicherweiſe 
das Verhältnis der Kinder zu ihrem Vater noch verſchärfen half. Bekanntlich war das Ziel der Königin 
eine Heiratsverbindung Friedrichs und ſeiner Schweſter Wilhelmine mit dem engliſchen Königshofe, während 
das Kaiſerhaus in Wien unter allen Amſtänden danach trachtete, ein ſolches Eheabkommen zu verhindern. 
und dafür zu ſorgen, daß die preußiſchen Prinzen und vornehmlich der künftige König nur eine ſolche ehe⸗ 
liche Verbindung eingingen, die von Habsburg in irgendeiner Form als abhängig zu betrachten war. 

Die öſterreichiſchen Intereſſen nun wurden am preußiſchen Hofe am beſten vertreten. Ausführende Or- 
gane der Geheimpolitik waren die Geſandten, und der öſterreichiſche Bevollmächtigte, Graf von Seckendorff, 
ein Meiſter darin. Es gelang ihm in kürzeſter Zeit, einen engen Vertrauten und Freund Friedrich Wilhelms I., 
den General von Grumbkow, ganz den Abſichten des Kaiſers dienſtbar zu machen. Der König hat bis zu 
ſeinem Tode niemals erfahren, daß er einem Verräter und Spion mehr ſeine Freundſchaft ſchenkte als der 
eigenen Gattin und den Kindern. Grumbkow war unter der Maske eines Biedermanns ſozuſagen der Doppel- 
gänger Seckendorffs in der nächſten Umgebung Friedrich Wilhelms. Dafür bezog der General eine jährliche 
Spionenrente von Oſterreich in der Höhe von 10 000 Dukaten. Als Graf Seckendorff ſeine unterirdiſche 
Tätigkeit in Berlin begonnen hatte, war ja ſeine erſte Sorge eine Anfrage in Wien geweſen, wieviel Mittel 
ihm überhaupt und ferner für den beſonderen Fall einer Verhinderung des engliſchen Heiratsprojektes zur 
Verfügung ſtünden. Der Kaiſer knauſerte nicht, und außer ſeinem jährlichen Sold empfingen Grumbkow und 
die anderen Kreaturen noch gelegentliche beſondere Zuwendungen. 

Hatte Graf Seckendorff, der im übrigen auch perſönlich dem preußiſchen König als alter Kriegskamerad 
aus den Kampagnen von 1709 und 1715 durchaus angenehm erſchien, in dem pflichtvergeſſenen General 
Grumbkow am Berliner Hofe ſeine zuverläſſige Stütze gefunden, ſo gelang ihm das gleiche in London. Dort 
fand ſich der preußiſche Reſident Reichenbach, der ebenfalls ſich dem öſterreichiſchen Golde nicht abgeneigt 
zeigte und von nun an ſeine für den König beſtimmten engliſchen Berichte nach dem Willen von Seckendorff 
abfaßte. Immer wieder tauchten in ſeinen Depeſchen verſteckte Anſpielungen auf, die Friedrich Wilhelm I. 
gegen das engliſche Heiratsobjekt mißtrauiſch machen ſollten. So ſchrieb Reichenbach z. B., England be- 
abſichtige damit lediglich, Preußen zu einer Art britiſchen Provinz und den König zu feinem „galopin““ 
herabzuwürdigen. Bei dem mißtrauiſchen Gemüte Friedrich Wilhelms verfingen ſolche Redensarten natürlich 
durchaus und ließen in der Folge ſamt den übrigen Intrigen die Pläne der Königin Sophie Dorothee 
ſcheitern. 

Auch ihre Partei, zu der die „Heiratsobjekte“, der Kronprinz und die Prinzeſſin Wilhelmine, zählten, 
arbeitete nicht ſchlecht. Natürlich hatten die Engländer die Abhängigkeit der beſtochenen Grumbkow und— 
Reichenbach längſt feſtgeſtellt und verfuchten, ihnen entgegenzuarbeiten. Zunächſt galt es, den Inhalt des. 
Briefwechſels London — Berlin, alſo die Korreſpondenz zwiſchen Reichenbach und Grumbkow, in die Hände 
zu bekommen. Das war nicht ſchwer, wie es auf den erſten Blick erſchien. Zweierlei gehörte dazu: die Miß⸗ 
achtung des Briefgeheimniſſes und die Kenntnis des Geheimſchlüſſels, deſſen ſich die beiden Spione bei ihrer 
Korreſpondenz bedienten. An dem erſteren ſtießen ſich die Engländer gewiß nicht. Das britiſche Hauptpoft- 
amt zu St. Mayr-⸗Axe erhielt Auftrag, jeden Berliner Brief oder ſolche Poſtſachen, die von England für 
Berlin beſtimmt waren, anzuhalten und vorſichtig zu öffnen. Gewandte Geheimſchriftenleſer kamen auch bald 
hinter das Geheimnis des Schlüſſels, den Reichenbach und Grumbkow benutzten. So gelangte alles Wort 
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Miniſteriums, während die Brief⸗ 
ſchaften mit der gleichen Kunſtfertig⸗ 
keit, mit der ſie erbrochen waren, 
ſchon wieder verſchloſſen lagen und 
mit nur geringer Verſpätung ihrem 
Beſtimmungsort zueilten, und nie⸗ 
mand hätte bemerken können, daß ſie 
jemand geöffnet und geleſen hatte. 

Jetzt beſchloſſen die Engländer, 
zum zweiten Schlage gegen die öſter⸗ 
reichiſche Partei auszuholen. Die 
Beweiſe für die Untreue B. Grumb⸗ 
kows ſollten dem preußiſchen König 
ausgehändigt werden. Der engliſche 
Geſandte Hotham in Berlin über- 
nahm dieſe Aufgabe, die er ſich leich- 
ter vorſtellte, als fie ſich nachher er⸗ 
weiſen ſollte. Denn als er ſich bei 
Friedrich Wilhelm zur Audienz mel⸗ 
dete und dem König einen der Briefe 
Grumbkows übermittelte, warf die⸗ 

1 ſer kaum einen Blick hinein und rief 
Die Öffnung der Berliner Poſtſtücke im britiſchen Poſtamt aufbrauſend: „Meine Herren, ich 
3 habe genug von dem Zeug!“ Da 
der engliſche Geſandte in dieſer Behandlung eine Verunglimpfung des Landes erblickte, das er vertrat, kam 
dieſe unvorhergeſehene Laune des Königs einer völligen Niederlage der Königin und der engliſchen Partei 
am Preußenhofe gleich. Denn Hotham forderte ſeine Päſſe, ließ ſich auf keinerlei Verhandlungen in Güte 
mehr ein, obwohl vor allem Kronprinz Friedrich ihn beſchwor, von ſeiner Halsſtarrigkeit zu laſſen, und reifte 
ohne weiteres von Berlin ab. Die Fluchtpläne, die der junge Friedrich ſchon damals auf Grund der ſtrengen 
und oft gar grauſamen Behandlung durch ſeinen jähzornigen Vater hegte, nahmen von jetzt ab greifbare 
Geſtalt an und führten in der Folge zu den unſeligen Ereigniffen, die mit dem Tode Kattes und Friedrichs 
Gefangenſchaft in Küſtrin endigten. Er . 

Von jenem letzten und vereitelten Fluchtverſuch des preußiſchen Kronprinzen nur ſo viel, als darin auch 
wieder Spione und Aufpaſſer eine Rolle ſpielen. Die natürlichen und vom König dazu beſtimmten Aufpaſſer 
auf jener Inſtruktionsreiſe in den Süden Deutſchlands, auf die der König ſeinen Sohn mitgenommen hatte, 
waren die militäriſchen Begleiter des Prinzen, die Herren von Rochow und von Waldow. Das aufgeregte 
Weſen Friedrichs und mehrere andere Amſtände hatten bei dieſen Offizieren ſchon längſt den Verdacht be⸗ 
ſtärkt, daß der Kronprinz die Gelegenheit zu einer erneuten Flucht zu benutzen gedachte. Als man eines Nachts 
in Scheunen im Dorfe Steinsfurth unweit des Neckartals auf der Straße nach Sinsheim Quartier genommen 
hatte, glaubte Friedrich die Stunde der Freiheit nahe. Er hatte den Pagen von Keith beauftragt, mit Pferden 
auf ihn zu warten, und harrte des günſtigen Augenblicks, um ſich von feinem Scheunenſtrohlager ſtehlen zu 
können. Sein einziger Gefährte war der Kammerdiener Gummersbach, aber eben dieſer war längſt von dem 
argwöhniſchen Oberſtleutnant von Rochow beauftragt worden, fein ganz beſonderes Augenmerk auf den 
Prinzen zu lenken. Beim erſten Anzeichen, daß Friedrich Anſtalten machte, ſich anzukleiden, ſchickte der 
Spion den Jäger Büttner zu Rochow herüber, und bald war alles entdeckt. Des Kronprinzen Friedrich 
größtes Martyrium begann, gegen das alles Vergangene als ein Nichts erſchien. 5 

Als nächſten Aufenthalt nach einer gelungenen Flucht hatte Friedrich Frankreich auserſehen. Am ſich 
zu vergewiſſern, daß er den Franzoſen auch willkommen ſei, war darüber ein geheimer Briefwechſel gepflogen 
worden, den man nicht der Poſt anvertraute. Sondern auch in dieſem Falle taten die Agenten die heimliche 


Arbeit mit dem Erfolge, daß Friedrich bei gelungener Flucht mit einer Gaſtfreundſchaft der Franzoſen hätte 
rechnen können. 

Mit jener Anglücksnacht von Steinsfurth war der Sieg der öſterreichiſchen Partei am preußiſchen Hofe ein 
vollſtändiger geworden. Der Kronprinz ſelbſt gab den Kampf auf der ganzen Linie auf und heiratete die un- 
geliebte Prinzeſſin Eliſabeth Chriftine von Braunſchweig-Bevern, eine Nichte des Erzhauſes Öfterreich. 
Des Kaiſers Intereſſen ſchienen damit in Preußen genügend geſichert, England war dank der Spionenarbeit 
der Seckendorff, Grumbkow, Reichenbach und der anderen aus dem Felde geſchlagen. Prinz Eugen, der edle 
Ritter, urteilte in Wien darüber: „Des Grumbkows Ehrlichkeit iſt wohl nun größten Teils der Sache glück— 
licher Ausgang zuzuſchreiben.“ Aber dieſe Ehrlichkeit wäre wohl Friedrich Wilhelm, wenn er von ihr gewußt 
hätte, anderer Meinung geweſen. Grumbkow erhielt die Sonderbelohnung, eine kaiſerliche „Begnadigung“ 
von 40000 Gulden, und den neuen Auftrag von der Wiener Hofburg, „in den künftigen Hofſtaat des Kron— 
prinzen ſolche Leute zu bringen, die eines Teils die nötigen Qualitäten haben, ſich beliebt zu machen, und von 
denen man andererſeits verſichert ſei, daß ſie keine anderen als ehrliche und den kaiſerlichen Intereſſen gemäße 
Prinzipia dem Kronprinzen beibringen, auch von ſeinem, Grumbkows Anhang, abhangen“. 

Von jetzt aber begann des jungen Friedrich eigene „Geheimpolitik“. Während er ſich den Anſchein gab, 
als ſei er in allem und jedem mit Grumbkows Maßnahmen und Ratſchlägen einverſtanden, tat er trotzdem 
doch alles, um den kaiſerlichen Intrigen entgegenzuarbeiten, ohne dabei etwa das mit dem Vater endlich 
wiedergewonnene leidliche Verhältnis neuerdings aufs Spiel zu ſetzen. Als der Kronprinz Regimentskomman— 
deur in Neuruppin wurde und Nheinsberg ihm als Sitz zugewieſen war, hatte er ſich bald mit einer Anzahl 
von Aufpaſſern umgeben, die ihm jeden Vorgang aus Berlin meldeten. So war er auch auf überraſehende 
Inſpektionsbeſuche ſeines geſtrengen königlichen Vaters ſtets vorbereitet, den er im übrigen durch Aufbringung 
und Schenkung von „langen Kerls“, der beſonderen Leidenſchaft des Soldatenkönigs, in guter Laune zu halten 
ſuchte. Der Einfluß Wiens am Berliner Hof mochte noch vorhanden ſein, aber er konnte keine beſonderen Er— 
folge mehr verbuchen. And als Friedrich Wilhelm J. dann 1740 die Augen ſchloß, ſcheuchte das erſte Wort des 
neuen Monarchen alle Intrigen, wo fie ſich auch im Berliner Schloſſe breit machten, in den Abgrund: „Meſ— 
ſieurs, jetzt bin ich König!“ 

Die beiden erſten Kriege Friedrichs mit Oſterreich, die ſogenannten Schleſiſchen Kriege, die ihm den 
Beſitz dieſer wichtigen Provinz einbrachten, bieten kein beſonderes Material für die Geheimpolitik des Königs. 
Eine Ausnahme davon macht eine kleine Epiſode, die, ſo geringfügig ſie auch ſcheinen mag, in ihrer Auswirkung 
dennoch beträchtliche Folgen zeitigte und mitbeſtimmend für den Bruch Rußlands mit Preußen geweſen iſt. 

Als im Jahre 1745 König Friedrich mit feiner Armee in Sachſen einrückte, wollte er unter allen Am— 
ſtänden verſichert fein, daß Rußland ſich neutral verhielte. Verantwortlicher Miniſter in Petersburg und 
Günſtling der Kaiſerin Eliſabeth war ein Graf Beſtuſhew. Dieſem ließ der König durch ſeinen Beauftragten 
von Mardefeld eine Summe von 40000 Talern bieten für die Gewähr, daß Rußland ſich nicht in den Krieg 
einmiſche. Beſtuſhew ſagte zu, die ſiegreiche Schlacht bei Keſſelsdorf wurde geſchlagen und der Frieden zu 
Dresden unterzeichnet, der Preußen alle ſeine bisherigen Eroberungen garantierte. Da nun unterließ es der 
Preuße Mardefeld, dem ruſſiſchen Miniſter die Beſtechungsſumme auszuzahlen. Ob aus Vergeßlichkeit oder 
weil er es nicht mehr für notwendig hielt und vom Sparteufel beſeſſen war, kann nicht mehr feſtgeſtellt werden. 
Beſtuſhew jedenfalls faßte von dieſer Zeit an einen Haß auf alles, was preußiſch war. Als bald nach dem 
Friedensſchluß die Intrigen der Maria Thereſia und ihres verantwortlichen Staatsmannes, des Grafen 
Kaunitz, die beide den Verluſt Schleſiens noch immer nicht verwinden konnten, einſetzten, da fanden fie bei 
dem ruſſiſchen Miniſter ſehr ſchnell ein williges Ohr. Von ihm bis zur Kaiſerin Eliſabeth war aber kein weiter 

Weg, der dem Grafen beſonders verſüßt wurde, da auch die Öfterreicher große Geldſummen verſprachen — 
und auch bezahlten. 

In dem Zuſammenhang unſerer Ausführungen können alle die Dinge, die ſchließlich zum Ausbruch des 
Siebenjährigen Krieges geführt haben, nur an der Oberfläche geſtreift werden, trotz des großen Intereſſes, das 
ſie verdienen. Sie völlig zu übergehen aber hieße das Verſtändnis für die geheimen Fäden unmöglich machen, 
die ſich überall geſponnen hatten und ſchließlich zu einer Iſolierung Preußens führten, der dieſer Staat nur durch 
einen rechtzeitigen Präventivkrieg einigermaßen begegnen konnte. Ein ſolcher Präventivkrieg aber brachte 
den großen Friedrich in die Rolle des Angreifers und Ruheſtörers, während in Wahrheit die anderen 


Mächte, Oſterreich und Sachſen voran, den Angriffskrieg ſchon lange vorbereiteten, um im geeigneten 
Augenblick über den König und ſeine Preußen herzufallen. Wie Friedrich es aber verſtand, vor ganz 
Europa dieſe Angreiferrolle aktenmäßig als eine Verteidigung, eine Maßnahme der Notwehr zu belegen, 
iſt ein Verdienſt der Geheimpolitik, das wichtigſte, das ſie ſich während ſeiner langen Regierungszeit 
erworben hat. 

Als der Zweite Schleſiſche Krieg beendet war, konnte die Rolle Preußens als einer neuen Großmacht in 
Europa nicht mehr beſtritten werden. Das mächtige Habsburger Reich war zweimal von dem „Marquis de 
Brandenbourg“ beſiegt worden. Die Armee des Königs war im Verhältnis zur Größe ſeines Landes eine der 
ſtärkſten und vor allem militäriſch die am beſten ausgebildete. Nicht weniger als 180 000 Mann hatte Preußen 
damals unter den Waffen, eine Zahl, die in jenen Zeiten ſehr viel und unter Friedrichs Führung alles be- 
deutete. Zwar taten die Oſterreicher viel, um auch ihrerſeits ihren Heeresetat zu vermehren, dem entgegen 
aber ſtanden die ungeordneten Finanzen des Hofes der Kaiſerin-Königin, während Friedrich noch von den 
Früchten der vortrefflichen Verwaltung Friedrich Wilhelms I. zehren konnte. Einen Waffengang ohne Bundes- 
genoſſen wagte Oſterreich nicht mehr. So hielt es in der ganzen Welt Amſchau, um Freunde für feine Sache 
zu werben, während es um den König immer einſamer wurde. 

Bekannt iſt die meiſterhafte Verhandlungsführung des Grafen Kaunitz mit dem Hofe Ludwigs XV. 
Der traditionelle Gegenſatz der Häuſer Habsburg und Bourbon, der ſchon das ganze vorige Jahrhundert 
kriegeriſch beherrſcht hatte und noch im letzten Kriege zugunſten Friedrichs hervorgetreten war, wurde be⸗ 
graben. Der berühmte Verſailler Traktat kam zuſtande, der eine Allianz zwiſchen Oſterreich und Frankreich 
gegen Preußen darftellte. 

Von Nußland iſt ſchon anläßlich der Epiſode Beſtuſhew die Rede geweſen. Die Einigung der Häufer 
Bourbon und Habsburg genügte der Kaiſerin Eliſabeth, um mit von der Partie ſein zu wollen. Dafür ſorgte 
ſchon der Graf Beſtuſhew, der eine kleine Intrige in Szene feste, bei der auch wieder ein bezahltes Indi- 
viduum eine Rolle ſpielt. Zwar bekleidete dieſer Mann namens Groß die Rolle eines ruſſiſchen Geſandten am 
preußiſchen Hofe, aber feine dunkle Herkunft machte ihn ſchon von vornherein verdächtig. Dieſer Groß nun war 
von dem Grafen Beſtuſhew beauftragt worden, unter allen Amſtänden und ſchnell einen äußerlichen Bruch 
der beiden Höfe herbeizuführen. Er benutzte dazu die Hochzeit des Prinzen Heinrich mit einer Prinzeſſin 
von Heſſen, die zu Charlottenburg ſtattfand. Der Hoffurier hatte dazu alle fremden Geſandten eingeladen. 
Groß ließ ſich aber nicht auffinden, um daraus einen Fall der Etiketteverletzung konſtruieren zu können. Am 
nächſten Tage gab er eine Erklärung ab, nach dem Schimpf, den man in feiner Perſon der Kaiſerin von Ruf- 
land angetan habe, könne er nicht mehr bei Hofe erſcheinen und warte nur auf einen Kurier aus Petersburg, 
um die nötigen Inſtruktionen zu erhalten. Dieſer Kurier erſchien auch, und zwar verdächtig ſchnell, war ja doch 
auch alles vorher mit Beſtuſhew verabredet worden. Groß reiſte daraufhin heimlich von Berlin ab, und 
Friedrich blieb nichts anderes übrig, als ſeinerſeits feinen Geſandten Graf Finck von Finckenſtein in Peters⸗ 
burg abzurufen. Zu Oſterreich und Frankreich hatte ſich nunmehr auch Rußland zu den Gegnern des Königs 
geſellt, auf deren Losſchlagen er jederzeit rechnen mußte. 

Selbſtverſtändlich war auch Sachſen mit im Komplott der Kaiſerin-Königin und fein Miniſter, der dort 
allmächtige Graf Brühl, ſogar der Haupttreiber in den europäiſchen Intrigen gegen die junge Großmacht 
Preußen. Lediglich England konnte von Friedrich gewonnen werden und wurde ihm als Geldquelle, die aller⸗ 
dings ſich zumeiſt als recht unſicher erwies, in den kommenden ſchweren Kriegsjahren, die über Sein oder Nicht⸗ 
fein entfehieden, von Wert. Der Vertrag von Weftminfter, der am 16. Januar 1756 unterzeichnet wurde, 
beſiegelte das engliſch-preußiſche Bündnis. 

Dieſes Jahr 1756 nun wurde das Entſcheidungsjahr für Friedrich den Großen. Seine Geheimpolitik 
batte ihn in den Stand geſetzt, über alle die gefährlichen Amtriebe genaueſtens Beſcheid zu wiſſen, die Maria 
Thereſia und Graf Kaunitz wider ihn ins Werk geſetzt hatten. Glaubte die Kaiſerin⸗Königin den Zeitpunkt 
beſtimmen zu können, an dem die ganze Meute der Feinde über das kleine Preußen herzufallen hatte, fo ſah 
Friedrich ſein einziges Heil darin, den Gegnern zuvorzukommen, ehe ihre Riefenrüftungen vollſtändig be- 
endet waren. 

Seine Geheimpolitik hatte gut gearbeitet. In Berlin war in diefem Jahr ein Graf de La Puebla öſter⸗ 
reichiſcher Geſandter. Diefer beſaß einen Sekretär namens Weingarten, der auf Bezahlung ſämtliche Ab- 


ſchriften der Korreſponden⸗ 
zen in des Königs Hände 
ſpielte, die der Graf mit 
Petersburg, London, Wien 
und Paris führte. So er- 
hielt Friedrich auch manchen 
geheimen Vertragsentwurf 
und ſah ſich in die Lage ver- 
ſetzt, den Winkelzügen ſeiner 
Feinde nachſpüren zu können. 

Eine zweite wertvolle 
Nachrichtenquelle ſaß in 
Dresden. Dort war es einem 
Herrn von Maltzan gelun⸗ 
gen, den ſächſiſchen Ranzlei- 
ſekretär Friedrich Wil⸗ 
helm Menzel zu beſtechen, 
der am Kabinettsminiſte⸗ ö 
rium des Grafen Brühl eine Weingartens nächtliche Flucht nach Kolberg. 
wichtige Stelle bekleidete. Die Kopien der zwiſchen Rußland und Sachſen geſchloſſenen Verträge, die 
Korreſpondenz zwiſchen Beſtuſhew und Brühl und die Geſandtſchaftsberichte des Grafen Flemming aus 
Wien gelangten ſo ſämtlich in des Königs von Preußen Hände. Wie Friedrich es in ſeinen Erinnerungen 
ſelbſt ſagt, dienten ihm die Nachrichten dieſer beiden Spione vortrefflich, waren „gleichſam ein Kompaß bei 
der Fahrt durch die Klippen, die er vermeiden mußte, und bewahrten ihn davor, bloße Demonſtrationen für 
den feſten Vorſatz zur ſofortigen Kriegserklärung zu halten“. 

Denn das bedarf bei dieſer Gelegenheit der hiſtoriſchen Feſtſtellung, daß der große Friedrich nach dem 
Erfolg der beiden Schleſiſchen Kriege unabläſſig danach trachtete, Preußen und Deutſchland den Frieden zu 
erhalten. Nur die Amtriebe Oſterreichs und Sachſens, die kein Mittel ſcheuten, um einen neuen Waffengang 
vom Zaune zu brechen, haben zu der großen Kataſtrophe von 1756 geführt. Friedrich ſelbſt gibt angeſichts 
der gefährlichen Vorgänge um ihn her dieſer Stimmung Ausdruck, wenn er ſchreibt: „Bei alledem und ob- 
gleich wir durch den Krieg gewinnen könnten, iſt mein gegenwärtiges Syſtem, den Frieden zu er⸗ 
halten, ſolange es mit der Ehre des Staates nur irgend vereinbar iſt.“ 

Aber die Nachrichten und Beweiſe, die er von ſeinen Spionen empfing, wurden immer bedrohlicher. Der 
Wiener Hof zog in Böhmen Truppen zuſammen, die weit über friedliche Bedürfniſſe hinausgingen. Auf 
Friedrichs direkte Anfragen antwortete der Graf Kaunitz unbeſtimmt und ausweichend. Dafür lieferte der 
Spion Menzel einen deſto deutlicheren Beſcheid, indem er die Abſchrift des Briefes überſandte, den der 
öſterreichiſche Staatskanzler gleichzeitig an feinen Geſandten Flemming in Dresden hatte ſchreiben laſſen. 
Schon aus dem ganzen Ton dieſes Schriftſtückes gingen die Angriffsabſichten Oſterreichs unverkennbar hervor. 
Es ſtand auch darin zu leſen: „Graf Kaunitz beabſichtigt, den preußiſchen König durch ſeine ausweichende 
Antwort zu beunruhigen, damit er die erſten Feindſeligkeiten beginne.“ Dieſes „erſte“ Feindſeligkeiten 
ſagt genug. 

Kurz vorher war die Berliner Nachrichtenquelle Friedrichs beim dortigen öſterreichiſchen Geſandten 
leider verſiegt. Durch irgendwelche Amſtände und Anvorſichtig keiten bei Abermittlung der verſchiedenen 
Briefſchaften kam der Sekretär Weingarten bei ſeinem Herrn in Verdacht. Es gelang ihm nur mit Mühe, ſich 
der drohenden Verhaftung zu entziehen und in den Schutz des Königs zu flüchten, der ihn bei Nacht und 
Nebel fortbringen ließ, damit er den eifrigen Anſchlägen des Grafen de La Puebla entgehen konnte. Wein⸗ 
garten floh nach Kolberg, wo er fortan unter einem anderen Namen lebte. 

Immerhin blieb noch der Spion Menzel. Bei dieſer Gelegenheit iſt erwähnenswert, welche Momente 
dieſen ungetreuen Diener ſeines Landes dazu brachten, ſich als Spion für Friedrich herzugeben. Menzel war 
ein gutes Leben gewohnt und hatte auf diefe Weiſe ſchon fein väterliches Vermögen vergeudet. Vielleicht wäre 


er noch nicht ausſchlaggebend geweſen. Es kam jedoch hinzu, daß er feinen an und für fich ſchon niedrigen 
e an ſeit geraumer Zeit nicht mehr bezahlt erhielt. Die maßloſe l 
des ſächſiſchen Hofes, vor allem aber des Miniſters Grafen von Brühl, mochte mit der Grund dafür ſein. So 
kam Friedrich Wilhelm Menzel auf den Weg der Pfliehtvergeſſenheit und des Verrates. i 

Von ihm hatte Friedrich ſchon Wertvolles über das ruſſiſch-öſterreichiſche Bündnis in Erfahrung bringen 
können. Jetzt erhielt der König noch auf anderem Wege die zuverläſſige Nachricht, Nußland habe in Wien 
den Wunſch geäußert, erſt im nächſten Jahre, alſo 1757 den Krieg gegen Preußen zu beginnen, da feine Flotte 
noch nicht ſegelfertig wäre. Der Krieg an ſich war alſo unvermeidbar. Blieb der König untätig, ſo 
würde er erſt zwölf Monate ſpäter ausbrechen, aber dafür ihn in einer um ſo ungünſtigeren Lage antreffen. 
Denn Nußland hatte für das nächſte Jahr als Entgelt für feine vorläufige Abſage die „höchſte Rraftent- 
faltung“ verſprochen. Alſo würde ſich Preußen plötzlich allen Feinden auf einmal gegenüberſtehen. Deshalb 
entſchloß ſich Friedrich, dem zuvorzukommen und ſeinerſeits zum Angriff zu ſchreiten. 

Gleichzeitig mit den erſten preußiſchen Truppenbewegungen, die auf den Einmarſch in Sachſen hinzielten, 
lagen in Berlin die Schriftſtücke fertig, die auf Grund von Menzels und der anderen Spione Unterlagen 
angefertigt waren, um Europa zu beweiſen, daß Friedrich lediglich aus der Notwehr heraus und um den 
mörderiſchen Anſchlägen der Welt wider Preußen zuvorzukommen, ſeinen Einmarſch in Sachſen unternommen 
habe. Eines dieſer gedruckten Schriftſtücke, die überall hinflatterten, betitelt ſich: „Deklaration derjenigen Gründe, 
welche Seine Königliche Majeſtät in Preußen bewogen, mit Dero Armee in Seiner Königlichen Majeſtät 
von Polen und Churfürſtlichen Durchlaucht zu Sachſen Erblande einzurücken.“ 

In dieſer Schrift heißt es unter anderem: „Seine Königliche Majeſtät von Preußen bezeugen vor Gott 
und der ganzen Welt, daß Sie ſich nimmermehr zur Ergreifung dergleichen Maßregeln reſolviert haben wür⸗ 
den, wenn nicht die Geſetze des Krieges, die jetzigen unglücklichen Zeitläufte und die Sicherheit ihrer eigenen 
Lande Dieſelbe dazu gleichſam gezwungen hätten, da der Chur-Sächſiſche Hof mit denen Feinden Seiner 
Majeftät Die gefährlichen Verbindungen eingegangen, deren Truppen zu letzteren ſtoßen zu laſſen und nicht nur 
Seiner Königlichen Majeſtät Schleſiſche Lande feindlich angefallen, ſondern auch den perniziöſen Vorſatz 
gehabt, Höchſtdenſelben in den innerſten Dero Staaten anzugreifen. Die Beiſorge, daß Seine Majeſtät nicht 
! eben dergleichen Schickſal ausgeſetzt 


| fein möchte, hat daher Höchſtdieſelbe 
verpflichtet, auf Ihrer Hut zu ſein, 
und bei der Situation, worin Sie 
ſich vorjetzo befinden, demjenigen 
zu folgen, was die Quellen der 
Klugheit an die Hand geben. Indem 
Sie aber wider Ihre Neigung vor- 
bemeldeten Einmarſch vornehmen, 
haben Sie zu gleicher Zeit nötig er⸗ 
achtet, hiermit ſowohl gegen Ihre 
Königliche Majeſtät von Polen, als 
vor dem Angeſicht von ganz Europa 
auf das bündigſte zu deklarieren, 
daß Sie dabei ebenſowenig wider 
Höchſtbemeldete Königliche Maje- 
ſtät als dero Lande die allergering- 
ſten offenſiven Abſichten zum Augen- 
merk haben.“ 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß 
die Gegner, die im übrigen durch 
w. kuerweusen, den plötzlichen preußiſchen Einfall in 


Die Königin von Sachſen verweigert die Herausgabe der geheimen Sachſen völlig überraſcht wurden, 
Staats papiere. alle Mittel anwandten, um dieſer 


Erklärung Friedrichs zu begegnen. Man ſtellte die Gründe, die den König zum Einfall in Sachſen veranlaßt 
hatten, einfach als unwahr hin. Nun befanden ſich zwar in Friedrichs Hand alle die Abſchriften von Wein⸗ 
garten und Menzel, die einen genügenden Beweis abgaben. Doch blieb Spion nicht immer Spion? Wie oft 
ereignete es ſich nicht, daß Agenten und Spitzel erfundene Nachrichten übermittelten, nur um ihre Auftrag- 
geber zu befriedigen. Wer ſich zu Spionagezwecken hergab, machte ſich gewiß kein Gewiſſen daraus, im 
Bedarfsfalle auch ſeinen Auftraggeber mit geſchickt angefertigten Fälſchungen zu betrügen. Jedenfalls war 
zu fürchten, daß Oſterreich und die anderen ſofort dieſes Manöver anwenden und Friedrich der Lüge zeihen. 
würden, wie es denn auch in verſchiedenen Wiener Flugſchriften geſchehen ift. 

Friedrich ſelbſt zwar war ſich keinen Augenblick darüber im Zweifel, daß die Weingartenſchen und Men⸗ 
zelſchen Nachrichten, vor allem aber die ſchriftlichen Unterlagen, die fie ihm lieferten, bis zum kleinſten Buch ⸗ 
ſtaben herab der Wahrheit entſprachen. Kopien aber waren noch nicht letzte Beweiſe. Dieſe mußten alſo 
berbeigeſchafft werden. So gab der König den ftrengen Auftrag, ſofort nach Beſetzung Dresdens alle amt- 
lichen Schriftſtücke, die er benötigte, zu beſchlagnahmen. 

Sein Befehl wurde aufs beſte ausgeführt, wenn er auch zu jenem Zwiſchenfall mit der ſächſiſchen Königin 
führte, die mit ihrem Leibe die Staatspapiere zu decken ſich entſchloſſen hatte. Der preußiſche General, der 
ſeine Order zu erfüllen hatte, ſtieß ſich nicht daran, ſelbſt das Schlafzimmer der Königin zu betreten, und ent⸗ 
rang ihr die wichtigſten Schriftſtücke. Nun halfen die Phraſen der Feinde nicht mehr, und der Graf von 
Hertzberg erhielt den königlichen Auftrag, ein neues Schriftſtück zu verfaſſen, das nunmehr alle die Dokumente 
urſchriftlich enthalten konnte, die der Spion Menzel ſeinerzeit in Abfchriften nach Berlin geſandt hatte. 

Dieſe neue preußiſche Flugſchrift erregte großes Aufſehen. Sie trug den Titel: „Gründlicher und über- 
zeugender Bericht von dem Betragen derer Höfe zu Wien und Dresden und ihren gefährlichen Anſchlägen 
wider Königliche Majeſtät von Preußen mit denen zum Beweiſe gehörigen Driginal-Beilagen und Briefen.“ 
Sie iſt erſchienen in Berlin im Jahre 1756. Die Arbeit des Spions hatte dem König alle Mittel in die Hand 
gegeben, um den Abſichten ſeiner Feinde zuvorzukommen. Am aber der Welt zu beweiſen, daß dieſe Spionen⸗ 
arbeit keine erdichtete war, bedurfte es des ſchnellen Zufaſſens in Dresden, damit die Originale von den Sachſen 
nicht beiſeitegebracht wurden. 

Der Siebenjährige Krieg war der Höhepunkt in des großen Friedrich tatenreichem Leben. Danach, 
auch bewegt ſich feine Geheimpolitik nur noch in gewöhnlichen Bahnen. Seit dem Hubertusburger Frieden 
batte die Kaiſerin⸗Königin genug von Preußen und gedachte ſich nunmehr endgültig über Schleſiens Verluſt 
zu tröſten. Friedrichs Friedensarbeit begann, die gewiß nicht weniger bewundernswert als ſeine bisherige 
kriegeriſche Leiſtung geweſen iſt. Der König konnte getroſt allen weiteren europäiſchen Wirren entgegenſehen. 
Seitdem ſeine Gegnerin Eliſabeth von Rußland ſehr zur rechten Zeit die Augen geſchloſſen hatte, trug dieſer 
mächtige Staat kein Intereſſe mehr an einer kriegeriſchen Reibung mit Preußen. Vielmehr arbeitete den 
König mit der Zarin Katharina in den wichtigſten Fragen zuſammen. Auch die Teilung Polens kam ſo zu— 
ſtande, der die Oſterreicher anfangs entgegenſtanden, zu der ſie ſich aber ſchließlich auf den Druck der beider 
Mächte hin bequemen mußten, um nicht ſelbſt zu kurz zu kommen. 

Auch der letzte Kriegszug Friedrichs gegen Oſterreich, der bayeriſche Erbfolgekrieg, auch Kartoffelkrieg 
genannt, weil er ſo gut wie unblutig verlief, weiſt keine intereſſanten Spionagemomente mehr auf, die der 
Schilderung wert wären. Deutlicher auch als an den Begebenheiten des Jahres 1756 kann nicht nachgewieſen 
werden, eine wie große Bedeutung die Geheimpolitik und die Spionage ſchon in den Zeiten des Abſolutis⸗ 
mus beſaßen, wo ſie, wie in dieſem Falle, die junge Großmacht Preußen rechtzeitig von gefährlichen Anſchlägen 
in Kenntnis ſetzten, die feine Exiſtenz aufs ſchwerſte bedrohten. 


Spione um Napoleon 
Von Hauptmann a. B. Wulf Bley 


Es iſt eine anerkannte Tatſache, daß die Völker aus der Geſchichte nichts lernten. Wäre dies der Fall, 
ſo müßten wir in allen den Ländern, in denen die Geſchichtswiſſenſchaft, namentlich die politiſche, einen Hoch⸗ 
ſtand aufweiſt, vollkommene Regierungsformen haben. Insbeſondere würde bei ſolchen Völkern nur der re= 
gieren können und dürfen, der dazu auch befähigt iſt. Aber die Menſchen bleiben ſich durch die Jahrhunderte 
ewig gleich wie das Leben ſelbſt, das wie ſie nichts verändert als ſeine Erſcheinungsformen. Das Weſen bleibt 
unveränderlich. Auch die größten Amwälzungen der Weltgeſchichte haben es nicht vermocht, die Menſchheit 
wirklich auf ihrer Bahn vorwärts zu bringen. Jede Zeit behauptete, das, was ſie pathetiſch als Fortſchritt 
bezeichnet, ſei geeignet, die Menſchheit beſſer und glücklicher zu machen. In Wahrheit iſt das, was man Fort- 
ſchritt nennt, nichts als eine Komplizierung der Lebensformen. And wenn die Neibungsflächen zwiſchen den 
Menſchen untereinander ſich auch abſchleifen mögen, ſo ſorgt die Natur durch ihre Vermehrung für gerechten 
Ausgleich. Ewig bleiben die Artriebe und Hemmungen der Menſchen, bleibt der Wahn. And wenn es etwas 
gibt, was der Weltgeſchichte das Antlitz einer großen Tragikomödie zu geben vermag, ſo iſt es die Tatſache, 
daß die Menſchen alle Zeit beſonders bereit waren, einander zu befehden, zu quälen und zu morden um irgend- 
eines Wahnes, Glaubens, Aber- und Afterglaubens willen. Aus ſolcher Zeit erwuchs die Geſtalt des großen 
Korſen, der den Maſſenwahn überwand und ſich zu Dienſten zwang, um ſchließlich am eigenen Größenwahn 
zugrunde zu gehen, erſtand die Geſtalt eines Talleyrand und jene Fouchés, des Herzogs von Otranto. Der 
Schöpfer der neuen Diplomatie und der Schöpfer der modernen politiſchen Polizei, beide haben die ver— 
ſchiedenſten Regierungsformen und ganz beſonders eben jenen Napoleon überdauert, der ohne ſie undenkbar 
wäre. Spione um Napoleon —: alles Für und Wider ging durch die Hand eines einzigen Mannes, des 
Polizeiminiſters dreier Regierungsſyſteme. Seine Geſchichte und ſein Weſen ſind Geſchichte und Weſen des 
napoleoniſchen Zeitalters, deſſen wahres Antlitz den meiſten verborgen bleibt, weil die Geſtalt des großen 
Korſen alles überſchattet. Am dies zu begreifen, muß man den Mann und Politiker Fouche ein wenig ge⸗ 
nauer betrachten. 

Seine Lebensgeſchichte iſt kurz erzählt. Joſeph Fouch6 de Rouſerolles wurde 1759 als Sohn eines Kapi⸗ 
täns in Marſeille geboren, wurde Schüler und ſpäter Lehrer bei den Oratorianern ebendort. Sein ſcharfer 
Intellekt verwehrt ihm eine innere Befriedigung in feiner Tätigkeit. Er wird in verſtändlicher Reaktion zum 
ausgeſprochenen Freigeiſt. Bei Ausbruch der Revolution wird er Mitglied des Konvents und Parteigänger 
der Schreckensmänner. Je konſequenter er ſelbſt an der Durchführung der Revolution und der Schreckens herr⸗ 
ſchaft teilnahm, um fo mehr enthüllte ſich ihm das Gorgonenantlitz der ewigen Beſtie Menſch. Derſelbe Mann, 
der in Lyon ohne Wimperzucken Hunderte von Royaliften zu einem Haufen zuſammentreiben und niederſchießen 
läßt, weil die Guillotine zu langſam arbeiten würde, wird plötzlich zum Aberwinder ſeiner ſelbſt und des menſch⸗ 
lichen Wahnes. Er führt den Sturz Nobespierres, des Vaters des Schreckens, herbei. Als deſſen blutiges 
Haupt vom Henker hochgehoben und dem Volke von Paris gezeigt wird, klatſcht dieſes ſelbe Volk, das jenen 
Mann noch vor acht Tagen angebetet hatte, fünfzehn Minuten Beifall. Fouchs findet noch nicht den Wir- 
kungskreis, den er ſelbſt zu beanſpruchen glaubt. Mit Hilfe des Direktoriums Barras erlangt er Anteil an den 
Lieferungen und baut zunächſt ſein der Revolution zum Opfer gebrachtes Vermögen wieder auf. Er tut dies 
in der Erkenntnis, daß volle wirtſchaftliche Anabhängigkeit unbedingte Vorausſetzung für ſeine kommende poli⸗ 
tiſche Macht iſt. Dann wird er endlich Polizeiminiſter des Direktoriums, ſtürzt dieſes, um Napoleon zum 
erſten Konſul machen zu helfen, verhilft dieſem mit auf den Kaiſerthron, fällt in Angnade und wird gerufen, 
wird wieder entlaſſen und dient endlich Ludwig XVIII., dem Bruder jenes Ludwig XVI., für deſſen Enthaup⸗ 
tung er einſt im Konvent geſtimmt hatte. So verſchlungen die Pfade feiner Politik auch erſcheinen mögen, 


ſo ſehr auch ſein Charakterbild in der Geſchichte ſchwankt, ſo viel iſt ſicher, daß er das Hauptverdienſt an der 
Überwindung der Revolutionswirren und am Wiederaufbau Frankreichs hatte. Wenn am Schluſſe ſeines 
Wirkens ſein weiteres Verbleiben im Amte unmöglich wurde, ſo war dies das deutlichſte Zeichen dafür, daß 
die Intereſſen der royaliſtiſchen Regierung ſich beſſer mit denen des franzöſiſchen Volkes deckten. Der Nepubli⸗ 
kaner Fouchs hat jede Regierung nur deshalb und nur ſolange geduldet, als ſie nicht ſich ſelbſt, ſondern ſeinem 
Vaterlande diente. Hieraus erklären ſich die ſcheinbaren Widerſprüche ſeines Weſens, deſſen wahrer Kern die 
Einſamkeit eines ganz großen Menſchenkenners und lächelnden Menſchenverächters iſt. Die Geſchichte hat 
dieſem Manne ebenſoviel Anrecht getan als dem großen Italiener Machiavelli. Die Menſchen nehmen nichts 
fo übel, als wenn ihnen ihr Spiegelbild gezeigt wird und fie die Dürftigkeit ihres Weſens erkennen müſſen. 
Die ſchöpferiſche Tätigkeit Fouchés, des einzigen Verneiners, beginnt unter dem Direktorium. Die Wandlung 
ſeines Weſens und die Grundlage ſeines nunmehr beginnenden Wirkens hat er ſelbſt meſſerſcharf aufgezeigt. 
Als Sieyes ihm erklärte, bisher habe man ins Blaue hineinregiert, ohne Ziel und Grundſätze; von nun an 
dürfte das nicht mehr fo fein; mit anarchiſtiſchem Geiſte könne man nicht regieren, antwortete ihm Fouchs: 
Es iſt nun an der Zeit, daß die ziel- und regelloſe Demokratie endlich einer republikaniſchen Ariſtokratie Platz 
macht, einer Regierung von klugen Leuten, die ſich allein gründen und befeſtigen kann. Bald darnach über- 
nimmt er das Polizeiminiſterium. Am 1. Auguſt 1799 beginnt damit ein neuer Abſchnitt der inneren Ge⸗ 
ſchichte Frankreichs und — wie die Dinge damals lagen — der Geſchichte Europas. 

Das Königtum war im Jahre 1789 nur infolge der Anfähigkeit der hohen Polizei geſtürzt worden, denn 
die an ihrer Spitze ſtehenden Männer hatten es nicht verſtanden, die Verſchwörungen gegen das königliche 
Haus ausfindig zu machen. Jede Regierung braucht als erſte Bürgſchaft für ihre Sicherheit eine wachſame 
Polizei, deren Führer energiſch und intelligent ſein müſſen. Die Aufgabe der hohen Polizei iſt ungeheuer groß, 
ganz gleich, ob ſie nun für eine parlamentariſche Regierung tätig iſt, die keine Willkür kennt und den Aufrührern 
geſetzliche Mittel zur Verſchwörung gegen die Staatsgewalt läßt, oder ob ſie zugunſten einer konzentrierten, 
ariſtokratiſchen, direktoralen oder deſpotiſchen Regierung arbeitet. Die Aufgabe iſt dann noch ſchwieriger, da 
nichts an die Öffentlichkeit dringt. Man muß im Dunklen und Geheimen die Spuren auffuchen, die fich nur dem 
forſchenden und geübten Blick enthüllen. So beurteilt Fouchs ſelbſt in ſeinen Erinnerungen die frühere Polizei 
und die Vorausſetzung für ſeine Aufgabe. Er iſt immer und in erſter Linie ein großer Politiker geweſen. Die 
Polizei war ihm niemals Selbſtzweck. Gerade weil er vollkommen über den Begriffen des Neſſorteifers ſtand, 
konnte er das Polizeiminiſterium 
zu der feſteſten Säule der Regierung 
machen und dieſe damit entſcheidend 
beeinfluſſen oder, wenn dies nötig 
erſchien, ſtürzen. Fouch erblickte 
ſeine erſte und wichtigſte Aufgabe 
gerade auch als Politiker darin, mit 
dem ihm als Polizeiminiſter zur 
Verfügung ſtehenden Mitteln das 
im dauernden Aufruhr befindliche 
Land zu befrieden und die beſtehenden 
Gegenſätze auszugleichen. Er ſchafft 
zunächſt, um eine ſtändige Unruhe 
in der Bevölkerung zu beſeitigen, 
ein Referat für Falſchmünzerei. Die 
Aſſignatenwirtſchaft hatte die No⸗ 
tenfälſchung zu höchſter Blüte kom⸗ 
men laſſen, wobei England und die 0 x s 
Royaliften mit vereinten Kräften e Selbe 5 * 
von dieſem Mittel politiſcher Zer I = 2 ä 2 
ſezung Gebrauch machten. Fouchs Napoleon nimmt das referat Fouches über die Erfolge der eigenen 
zieht Spezialiſten heran, organiſiert Spionage entgegen. 


36 


einen fachmänniſch geſchulten Geheimdienſt und geht den Falſchmünzern zu Leibe. Er ſchafft ein u 
der „colonnes mobiles“, mit Hilfe dieſer Spezialtruppe erſtickt er die überall aufflackernden e 19 
ſtände im Keime. Endgültig befeſtigt ſich hierbei in ihm die Erkenntnis, daß die Aufgabe einer politiſchen Poli⸗ 
zei als Dienerin des Staates und des Rechtes noch nicht ſo jebr darin beſtehen muß, Schuldige ihrer Beſtrafung 
zuzuführen als vielmehr darin, das Schuldigwerden der Menſchen tunlichſt unmöglich zu machen. Dieſem Ziele 
opferte er, wenn es nötig iſt, ſchonungslos ſelbſt das Leben eines einzelnen. Der Mann, de wie er 2 5 
ſpäter einmal dem Kaiſer Napoleon ſagte — „gewohnt war, unter dem Beile der Guillotine zu ſchlafen⸗ 7 
kann von eiskalter Härte ſein, weil er den Tod noch mehr verachtet als das Leben. Aber dieſer ſelbe Mann iſt 
nicht nur ein muſtergültiger Gatte und Familienvater, ſondern zieht es immer vor, Feinde zu verſöhnen und zu 
Freunden zu machen, ftatt fie zu vernichten. Auf dieſe Weiſe ift es ihm möglich, in allen politiſchen Kreiſen, bei 
den Bonapartiſten, den Noyaliſten, den Republikanern, ja ſelbſt unter den Anarchiſten Vertraute zu baben, 
dergeſtalt, daß ihm keine Strömung des Volkslebens und keinerlei politiſche Aktion verborgen bleiben. 

Der Menſchenkenner Fouchs weiß, daß nur der erfolgreich arbeiten kann, deſſen Initiative durch Ver⸗ 
leihung einer gewiſſen Selbſtändigkeit frei gemacht wird. So ſchafft er eine Organiſation auf der Grundlage 
der Selbſtändigkeit und der Verantwortlichkeit. Er trägt den Anterſchieden innerhalb des franzöſiſchen Volks. 
tums Rechnung, indem er mehrere Generaldirektionen der Polizei ſchafft, die ihrerſeits wieder Örtliche 
Anterorganiſationen einrichten. Seine außerordentliche große Menſchenkenntnis ermöglicht es ihm, jeweils 
den rechten Mann auf den rechten Platz zu ſtellen. Er bedient ſich in großem Ausmaße des Mittels der Be— 
lohnung, auch ſolcher wirtſchaftlicher Art. Überall ftellt er geſunde Selbſtzucht des einzelnen in den Dienſt der 
Geſamtheit. Er überzieht ganz Frankreich und die eroberten Gebiete mit einem Netze von Geheimagenten. Die 
Folge davon iſt, daß man ſich kaum noch eine Außerung geſtattet. Denn die Agenten Fouchss find nicht weit- 
hin erkennbare Kriminalbeamte, ſondern eine große Zahl von Gewerbetreibenden, Privatleuten, Frauen ge- 
ſellſchaftlicher Salons uſw., die ſtändig ihm und ſeinen Anterorganen berichten. Ja ſelbſt die Gattin des erſten 
Konſuls, die ſpätere Kaiſerin Joſephine, erſtattet ihm täglich Bericht über alles, was im Hauſe ihres Mannes 
vorgeht. Als Kaiſerin fährt ſie darin fort und erhält dafür vom Polizeiminiſter täglich 1000 Franken. Fouchs 
bedient ſich in ausgedehntem Maße der großen Finanzmänner. Immer weiß er, daß Dienſt und Gegendienſt 
einander zwangsläufig bedingen. Wenn es ihm erforderlich erſcheint, ſabotiert er Befehle des Kaiſers, die 
dieſer im Affekt gegeben hat. Ein kalter und ſtarker perſönlicher Mut läßt ihn jeder Lage Herr werden. Als 
Napoleon ihn einmal im Jähzorn verwirft und ihm ernſtlich androht, ihn verhaften und zum Tode verurteilen 
zu laſſen, erwidert Fouchs kaltblütig: „Als Polizeiminiſter fühle ich mich verpflichtet, Euer Majeſtät davon 
abzuraten.“ Nichts kennzeichnet ſeine Stellung ſo ſehr als folgende Begebenheit: Napoleon hat Fouchs kalt 
geſtellt. Als er ſeine Natgeber gefragt hat, wen man zu ſeinem Nachfolger vorſchlagen könnte, herrſcht eiſiges 
Schweigen, bis Talleyrand mit kühler Sachlichkeit antwortet: „Ich wüßte für Fouchs nur einen einzigen 
Nachfolger, nämlich Fouchs ſelbſt.“ 

Die Zeiten, in denen Fouchs durch eine andere Perſönlichkeit im Polizeiminiſterium erſetzt wurde, ſind 
gekennzeichnet durch Anwachſen der Kriminalität, Zunahme politiſcher Verſchwörungen und ſchwere pfycho- 
logiſche Fehler und Mißgriffe der jeweiligen Regierung in der Innen- und Außenpolitik. Das mag, ſoweit es 
die Außenpolitik betrifft, zunächſt erſtaunlich klingen, wird aber ſofort begreiflich, wenn man bedenkt, daß 
Fouchs als Polizeiminifter ſich nicht auf die Überwachung und Bearbeitung des Inlandes beſchränkte, ſondern 
ſeine Nachrichtenagenten und Provokateure auch in den neutralen und feindlichen Ländern und nicht zuletzt 
bei den Bundesgenoſſen unterhielt. So unbeirrbar ſeine Politik auch iſt, ſo ſehr iſt er der große Meiſter der 
Intrige. 

Seine Organiſarion ſtand, wie bereits bemerkt, auf dem Grundſatz der Selbſtändigkeit und Verantwort⸗ 
lichkeit. Was zu einer ſolchen Schöpfung gehörte, begreift man, wenn man berückſichtigt, wie groß die Anſelb⸗ 
ſtändigkeit der Beamten in den Zeiten des deſpotiſchen Königtums und der noch deſpotiſcheren Schreckensherr⸗ 
ſchaft geweſen war und wie ſehr damals jeder die Verantwortung ſcheute. Fouchs erreichte ſein Ziel, indem 
er gewiſſermaßen einen Generalſtab der Polizei ſchuf. Er gab ſeinen Mitarbeitern ſo viel Freiheit, als ſie be⸗ 
nötigten, um innerhalb ihrer Bezirke und in der Bearbeitung der einzelnen Formen der Kriminalität oder 
politiſcher Amtriebe hervorragende Spezialiſten zu werden. Aber es gab in dieſem Generalſtab polizeilicher 
Art nur einen Chef, nämlich den Polizeiminiſter ſelbſt, in deſſen geheimen Kabinett alles derart zuſammenſtrömte, 


daß er einen vollkommenen Aber⸗ „ 
blick hatte. Er wußte, daß die 
Polizei nicht nur durch ſtraffe 
Organiſation und Diſziplin, ſon⸗ 
dern auch durch Intelligenz den 
Gegnern überlegen ſein muß. Da 
er dank feiner Leiſtung um Ver⸗ 
trauen nicht zu werben brauchte, 
erhielten ſeine Anterorgane oft 
Befehle, ohne über die weiteren 
Abſichten des Miniſters orien- 
tiert zu ſein. 

Dementſprechend war ſein 

Miniſterium organiſiert. Es zer⸗ 
fiel in ſechs Abteilungen. Die 
erſte unterſtand ſeinem Geheim⸗ 
ſekretär; hier wurden alle die ® 7 N 5 
Angelegenheiten erledigt, deren Wie man ſich in Deutſchland die Tätigkeit der Spione Napoleons vorſtellte. 
verantwortliche Bearbeitung Moderne Wiedergabe einer volkstümlichen deutſchen ylo graphie des Jahres 1809. 
Fouch aus irgendeinem Grunde niemand anvertrauen wollte. In dieſer Abteilung herrſchte ein unerhörtes 
Arbeitstempo. Die zweite Abteilung unterſtand dem berühmten und gefürchteten Staatsrat Desmareſt: die 
Abteilung der „Allgemeinen Sicherheit und geheimen Polizei“. Von dem, was man in Frankreich ſeit Fouche 
unter „süret6 générale“ verſteht, haben nach dem Weltkriege unſere beſetzten Gebiete einen nachhaltigen Ge- 
ſchmack bekommen. Weitere Abteilungen umfaßten: das Referat über die Streichung und Aberwachung der 
Emigranten; die Rechnungsſachen; die Archive; die Verbindungsſtelle über Gefängnis und Preſſefragen 
in Fühlung mit den Senatskommiſſionenz die eigentliche Preſſe- und Theaterabteilung. Fouche war der erſte 
Polizeichef, der die Bedeutung der Preſſe erkannte. Er verſammelte im Dienſte ſeiner Preſſeabteilung die 
beſten Federn des Landes nicht nur, um fie für die eigene Propaganda zu verwenden, fondern auch, um die 
Oppoſition geiſtig zu verarmen. Er wußte, daß dies wirkſamer ſein mußte als jede Zenſur. Von letzterer wurde 
aber im übrigen auch Gebrauch gemacht, und zwar auf äußerſt geſchickte Weiſe. 

Die Hauptzeit feines Lebens fällt unter die Regierung Bonapartes als Konſul und Kaiſer. Der Kriminali- 
tät wurde ein Mann von der ſchonungsloſen Energie und hohen Intelligenz Fouchés in überraſchend kurzer 
Zeit Herr. Schwieriger war die Aufgabe, welche auf politiſchem Gebiete zu löſen war. Es galt, die Regierung 
des Erſten Konſuls und des Kaiſers zu ſchützen gegen Amtriebe der Anarchiſten, welche die Zeit der Schreckens 
herrſchaft zurückwünſchten. Hier war das geſamte neue Bürgertum der natürliche Verbündete der Polizei. 
Es herrſchte im Lande vor allem der Wunſch nach innerer Ruhe und Ordnung, damit Erzeugung und Handel 
ſich wieder entwickeln konnten. Der Schutz der Regierung gegen die ſehr energiſchen Amtriebe der Noyaliſten 
erweiterte die Aufgabe des Polizeiminiſters außerordentlich und machte ihn zwangsläufig zum Chef der gefam- 
ten politiſchen Spionage. Es war dies auch ſein beſonderes perſönliches Arbeitsgebiet. Es iſt bezeichnend für 
den gefunden Menſchenverſtand Fouchés, mit welcher Folgerichtigkeit er dieſen Dienſt aufbaute. Daß er Paris 
ſehr ſchnell vollſtändig in ſeine Hand brachte, war nur zu natürlich. Hier konnte ſich auch ſeine Perſönlichkeit 
in unmittelbarem Amgange mit den führenden Politikern aller Gruppierungen beſonders auswirken. Er 
brachte es fertig, daß ſowohl die Anarchiſten als die Noyaliſten und auch die führenden Kräfte der Regierung 
ihm ihr volles Vertrauen ſchenkten und in ihm ihren Mann ſahen. Fouchs ſah aber ein, daß man die heimlich 
zurückſtrömenden Emigranten und feindlichen Agenten nicht in Paris oder in den Provinzhauptſtädten er- 
warten dürfe, um dann zuzuſehen, wie ſie den Aufruhr ſchürten. Er war ſich darüber klar, daß ſie bereits an den 
Landesgrenzen erwartet werden und von da ab beobachtet werden mußten. And er verſtand unter Landes- 
grenzen bereits die Grenzen der neugewonnenen Provinzen bzw. der beſetzten Gebiete. 

Die Häfen, ſowie die wichtigen Plätze der eroberten Gebiete wurden von beſonderen Kommiſſären über- 
wacht. Dies geſchah unter erfolgreicher Überwindung von Reibungen mit den örtlichen Präfekten. Aberhaupt 
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gab es unter Fouché keine Engſtirnigkeit des Reſſorts. Seine Beamten mußten ſich oft Eingriffe anderer 
Polizeiorgane gefallen laſſen, konnten ſich aber ebenſo erfolgreich anderen Behörden gegenüber durchſetzen. 
Agenten des Auslandes, insbefondere engliſche Agenten, wurden bereits in ihrem Heimatlande ermittelt und 
waren dem franzöſiſchen Geheimdienſt bereits genau bekannt, wenn ſie die Grenze überſchritten. Das, was 
man Gegenſpionage nennt, war ſchlechthin bis zur Vollkommenheit ausgebildet. Als erſter bat Fouche in großem 
Amfange erkannt, daß die eigene aktive Spionage um ſo wirkſamer iſt, je ſtärker eine zuverläſſige Gegenſpionage 
dem feindlichen Spion den Boden unter den Füßen wegzieht. Die Verſchleierung der franzöſiſchen Spionage- 
arbeit im In- und Auslande war fo wirkſam, daß jeder in jedem ein Geſchöpf Fouchés vermutete. So wurde 
das Vertrauen der Gegner zueinander untergraben. Die Folge war allgemeine Entmutigung. Nach der Nie- 
derwerfung Preußens zeigte ſich dieſes Syſtem dort ſo wirkſam, daß ſelbſt der preußiſche König nicht mehr 
das geringſte Vertrauen zu ſeinen Antertanen hatte, dies nicht einmal in dem Augenblick, als er im Jahre 1813 
den Aufruf an ſein Volk unterzeichnete. Der franzöſiſche Geheimdienſt bannte den Gegner mit dem kalten, 
gläſernen Blick der Schlange. 5 

Von welcher Bedeutung die von Fouchs organiſierte Spionagearbeit für den Erfolg der Napoleoniſchen 
Kriege ſein konnte, erhellt deutlich aus den Ereigniſſen des Jahres 1804. Es zeigt ſich darin auch, mit welchen 
Erfolgen Fouché den Regenten von Plänen abziehen konnte, die undurchführbar waren und, falls der ſtarr⸗ 
ſinnige Kaiſer ſie dennoch ins Werk geſetzt hätte, eine ſofortige Kataſtrophe herbeigeführt hätten. Napoleon 
hatte damals die Abſicht, nach England überzuſetzen, was ihm in Anbetracht der überlegenen engliſchen See- 
macht niemals gelungen wäre. Schon hatte er an der Kanalküſte ungeheure Truppenmaffen verſammelt. In 
dem Augenblick, als das Anternehmen beginnen ſollte, eröffnet und beweiſt Fouchs dem Kaiſer, daß Oſterreich 
durch ſeinen Miniſter Graf Stadion bereits ſeit Januar ſich um das Wiederaufleben einer europäiſchen Koa⸗ 
lition gegen Napoleon bemüht. Der Polizeiminiſter iſt in der Lage, Napoleon die Abſchrift einer von Graf 
Stadion an die europäiſchen Höfe geſandten Denkſchrift vorzulegen, die ihm feine Agenten beſchafft haben. 

Napoleon verlangt, daß Oſterreich ſofort feine Truppen auf Friedensſtärke herabſetzen ſolle, Wien kann darauf 
naturgemäß nicht anders als mit der Mobiliſation antworten. In ſeinen Erinnerungen ſchreibt Fouché: „Welch 
glückliche Ablenkung für den Kaiſer der Franzoſen! Sie ſchützte die Ehre ſeiner Marine und bewahrte ihn wahr⸗ 
ſcheinlich vor der Kataſtrophe, die ihn mitſamt feinem neugegründeten Reiche verſchlungen hätte.“ Machia⸗ 
velli hat einmal geſagt, ein kluger Fürſt müſſe zugleich Fuchs und Löwe fein. Napoleon übernahm die Arbeit 
des Löwen und übertrug Fouchs, wie fo oft, den Part des Fuchſes. Fouchs kauft die Mehrzahl der öſterreichi⸗ 
ſchen Spione und Agenten, mit denen er bereits früher in Italien in Beziehungen geſtanden hatte. Er arbeitet 
jetzt im Großen“ und korrumpiert faſt alle öſterreichiſchen Stäbe moraliſch. Er übermittelt dem mit der Leitung 
der Spionage im Großen Hauptquartier beauftragten Savary alle ſeine geheimen Aufzeichnungen über Deutſch⸗ 
land und wirft eine kleine Armee von Agenten in das Land des Gegners. Noch ehe Napoleon die erſte Schlacht 
ſchlägt, iſt Oſterreich bereits morſch gemacht. 

Überhaupt beſaß Fouche dauernd in allen Ständen beſoldete Spione beiderlei Geſchlechts. Er bezahlte 
ſie je nach Wichtigkeit und Wert der Dienſtleiſtungen mit 1000 bis 2000 Franken im Monat. Sie gaben ihm 
ſchriftliche Berichte, die mit einer verabredeten Anterſchrift verſehen waren. Die Polizei im Auslande hatte 
die doppelte Aufgabe, die befreundeten Mächte zu überwachen und die feindlichen auch aktiv zu bearbeiten. In 
beiden Fällen ſtand ihr eine große Zahl von Leuten zur Verfügung, die man bei jeder Regierung und in jeder 
wichtigen Stadt mit den Mitteln der Korruption an ſich gefeſſelt hatte. Zum Teil erhielten fie Jahresgehälter. 
Anabhängig davon gab es noch eine große Zahl von Geheimagenten, die unmittelbar von Frankreich aus in 
alle Länder geſandt wurden. Streng wurde der Grundſatz durchgeführt, jede Agentennachricht durch einen 


richtendienſt verfolgt. In Fouchés Geheimkabinett wurden alle fremden, in Frankreich verbotenen Zeitungen 
aufgeſtapelt, aus denen der Polizeiminiſter ſich Auszüge machen ließ. So hielt er zugleich die wichtigſten Fäden 
der auswärtigen Politik in Händen und war in der Lage, die Tätigkeit des Miniſteriums des Auswärtigen 
zu kontrollieren und, wenn es ihm paßte, unmerklich zu korrigieren. 

Er war weit davon entfernt, ſich auf bezahlte Spionage zu beſchränken. Ihm unterſtanden die Staatsge⸗ 
fängniſſe und die Gendarmen. Zeitweiſe ſtanden ihm ganze Regimenter für Sonderaufgaben zur Verfügung. 


Zu ſeinen Obliegenheiten gehörte 
die Ausfertigung und Beglaubi- 
gung der Päſſe ſowie die Be⸗ 
aufſichtigung der Ausländer, der 
Amneſtierten und der Emigranten. 
Das dichte Netz von Polizeior- 
ganen, das Fouchs über Frank⸗ 
reich und ſeine Grenzen hinaus ge⸗ 
worfen hatte, ermöglichte es ihm, 
buchſtäblich alles zu wiſſen, was 
vorging. \ 
And in der Tat hat Fouche 
für ſein Land das Verdienſt, die 
Regierungen der Geſetzloſigkeit 
und Willkür auf die Bahnen einer 
geſetzlichen und menſchenwürdigen 
Herrſchaft gebracht zu haben. Wo 
die Regierungen ſich ihm hierbei 7 
in den Weg ſtellten, mußten ſie Entlohnung eines Spions durch die Geheimpolizei Fouches. 
ſehr bald in ihm zu ſpät einen Tod. dach einer zeitgenöffiſchen Harſtellung. 
feind erkennen, den ſie dann mit dem Schandmale des Verräters zu brandmarken ſuchten. Fouchs iſt häufig ſehr 
heftig mit Napoleon zuſammengeprallt. Als dieſer den Herzog von Enghien hatte verhaften laſſen und zum 
Tode beſtimmte, riet Fouche vergeblich ab. Er verſuchte alles, den Herzog zu retten. Als das Arteil dann von 
Willfährigen dennoch geſprochen und auch vollſtreckt wurde, erklärte Fouchs Napoleon offen ins Geſicht: „Das war 
ſchlimmer als ein Verbrechen; es war eine Dummheit.“ Dieſes Wort, das übrigens fälſchlicherweiſe gewöhnlich 
Talleyrand zugeſchrieben wird und zu deſſen Mentalität auch durchaus gepaßt hätte, iſt Fouchs von ſolchen Ge⸗ 
ſchichtsforſchern, welche die Ereigniſſe der Weltgeſchichte nicht anders als durch eine Brille aus Moralinglas zu be. 
trachten vermögen, in tiefſter Entrüſtung vorgeworfen worden. Tatſächlich ift es nichts als der Ausdruck einer 
politiſchen Erkenntnis, die für jeden, der für ſein Land auf dem Gebiete der Staatskunſt zu wirken hat, 
ſchlechterdings Vorausſetzung fein ſollte. 

Was von Fouchés Lebenswerk übriggeblieben iſt, das iſt die Grundlage zum Aufbau der modernen Sicher⸗ 
heitspolizei und der modernen politiſchen Spionage. Unter feiner Tätigkeit wurden wichtige und heute noch gültige 
Grundſätze des Erkennungsdienſtes geſchaffen und bewahrt. Niemals hat in feiner Verwaltung ein Leerlauf Platz 
greifen können. Eine ſehr klare, überſichtliche und ſtraffe Organiſation ſorgte dafür. Er hatte einen Atlas der geſam⸗ 
ten franzöſiſchen Herrſchaftsgebiete angelegt, auf dem alle Konzentrationspunkte der gegneriſchen Arbeit feſtgelegt 
waren. Eine Perſonalkartei umfaßte Namen, Charakter und Tätigkeit aller kriminell oder politiſch verdächtigen 
Perſonen. Das Polizeiſpezialiſtentum wurde entwickelt und zu hoher Blüte gebracht. Das alles erſcheint uns heute 
ſelbſtverſtändlich. Damals mußte es ein einziger Mann aus dem völligen Chaos heraus ſchaffen. 

In dieſer Hinſicht hat auch die geſamte Welt Fouchs de Nouſerolles, dem Herzog von Otranto, dem Diener 
Frankreichs unter vier verſchiedenen Regierungen, ihre Anerkennung nicht verfagen können. In einer revolutio- 
nären Zeit wie der heutigen aber, in der das, was geſtern noch Ewigkeitswert zu beſitzen ſchien, morgen ſchon auf 
den Kehrichthaufen der Ideologien geworfen wird, gewinnt das Charakterbild dieſes Mannes ein anderes 
Aus ſehen. Wir ſehen hinter dem Schleier, den Gunſt und Mißgunſt feiner Mit- und Nachwelt vor ſein wahres 

Weſen gezogen haben, nicht mehr lediglich den großen Meiſter der Intrige, ſondern auch den unfehlbaren 
Beherrſcher der ſeltenen Staatskunſt und den zähen Patrioten, der mit der natürlichen Kraft des Genies ſich 
ſelbſt mit ſeinem Lande identifiziert und dieſem mit allen Mitteln überragenden Intellekts, mit der Härte 
ſeines im Chaos geglühten Herzens und mit einer Zähigkeit dient, zu der allein die Größe des Einſamen und die 
Erhabenheit über die Schwächen des Menſchlichen befähigten. Nicht zuletzt ſteht ſolches Wollen und Können 
auf der ſouveränen Erkenntnis der Tatſache, daß die Natur und das Leben nicht ſo ſehr zwiſchen Guten und 
Vöſen, als vielmehr zwiſchen Starken und Schwachen die unerbittliche Scheidung vollziehen. 


Abwehrfpionage in der Ara Bismarcks 
Von Walter Horn 


Der geniale Staatsmann verfügt ſtets über Mittel zur Erforſchung der politiſchen Abſichten ſeiner Gegner. 
Wird das Staatsruder von feſter Hand geführt, ſo treten die ehernen Notwendigkeiten einer aktiven Politik 
ſtärker in den Vordergrund als ſonſt. Zu dieſen Notwendigkeiten zählt von jeher die geheime Beobachtung des 
Feindes und die Erkundung ſeiner Abſichten. Deshalb finden wir einen vorzüglich geſchulten, genial organi⸗ 
ſierten und erfolgreich arbeitenden Geheimnachrichtendienſt als Hilfsmittel der Staatskunſt in Preußen im 
Zeitalter Bismarcks, ähnlich wie zur Zeit Friedrichs des Großen. 

Es konnte dem wachſamen Auge des eiſernen Kanzlers nicht entgehen, daß Frankreich den Aufſtieg Preu- 
ßens unter Bismarcks Führung mit unfreundlichen Augen verfolgte und im geheimen für eine kriegeriſche Aus⸗ 
einanderſetzung mit der jungen Großmacht rüſtete. Zu den gefährlichſten Inſtrumenten der Machtpolitik 
Napoleons III. gehörte eine über ganz Frankreich verbreitete franzöſiſche Spezialpolizei, die ſchon im Jahre 
1855 ins Leben gerufen wurde und in Deutſchland eine von Jahr zu Jahr ſteigende Agententätigkeit entfaltete. 
Im Kriege 1870/71 lag die Organiſation der militäriſchen Spionage gegen die deutſche Armee faſt ausſchließ⸗ 
lich in den Händen dieſer Spezialpolizei. 

„Da Deutſchland unter Bismarcks Führung einen feindlichen Angriff von allen Seiten her nicht zu be⸗ 
fürchten hatte, richtete ſich ſeine Erkundungstätigkeit nur gegen Weſten, während die militäriſche Bericht⸗ 
erſtattung über England und Nußland Aufgabe der preußiſchen und ſpäter deutſchen Militärattachés war. 
Die Abwehrſpionage gegen Frankreich unterſtand der Sektion B der dritten (franzöſiſchen) Abteilung des 
preußiſchen Generalſtabs, weshalb die Nachrichtenabteilung des Großen Generalſtabs auch noch während des 
Weltkrieges die Bezeichnung 3 B führte.“ 

„Die Sektion B konnte im Deutſch-Franzöſiſchen Kriege Erfolge verzeichnen, die für den Verlauf des 
Kampfes entſcheidend geweſen ſind. Ein Agent dieſer Nachrichtenabteilung konnte den unerwarteten Aufbruch 
des Marſchalls Mae Mahon aus dem Lager von Chälons beobachten und die Abſicht der Franzoſen erkunden, 
den rechten Flügel der auf Paris marſchierenden deutſchen Armeen aufzurollen. Moltke führte auf dieſe Nach⸗ 
richt hin das deutſche Heer auf das Schlachtfeld von Sedan und ſchlug die Entſcheidungsſchlacht.“ 

Aber ſchon früher erkannte Bismarck, daß eine kraftvolle Abwehr der franzöſiſchen Spionage zu den 
deutſchen Lebensnotwendigkeiten gehörte. Es mußte eine beſondere Organiſation unter der Leitung eines hervor⸗ 
ragend befähigten Mannes geſchaffen werden, dem auch noch die Überwachung der ſtaatsgefährlichen anarchi⸗ 
ſtiſchen Amtriebe in Preußen zufiel. Bismarcks ſtaatsmänniſcher Blick fand den rechten Mann heraus, der für 
dieſe ſchwierige Aufgabe in ungewöhnlichem Maße befähigt war und den Scharfſinn eines genialen Krimina⸗ 
liſten mit der Spürnaſe des Spions von ganz großem Format verband. Im richtigen Augenblick erinnerte ſich 
der Kanzler der ungewöhnlichen Verdienſte, die ſich der Polizeirat Wilhelm Stieber im Dienſte Friedrich 
Wilhelms IV. und der geheimen preußiſchen Polizei errungen hatte und übertrug ihm die Organiſation des 
geſamten politiſchen Geheimdienſtes. So wurde Stieber der große Spion des großen deutſchen Kanzlers. 

Wilhelm Stieber, den Bismarck einmal den „König der Spürhunde“ genannt hat, wurde im Jahre 1818 
in Merſeburg als Sohn eines kleinen preußiſchen Beamten geboren. Sein Vater beſtimmte ihn für die theolo⸗ 
giſche Laufbahn. Stieber wird aber gegen den Willen ſeines Vaters Juriſt und fällt als junger Referendar 
ſeinen Vorgeſetzten durch ungewöhnliche kriminaliſtiſche Fähigkeiten auf. Schon im Jahre 1844 wird Stieber 
beim Berliner Polizeipräſidium mit den Funktionen eines Kriminalkommiſſärs beſchäftigt und ſtellt ſeine 
älteren Kollegen und Vorgeſetzten bei der Aufklärung mehrerer Kapitalverbrechen weit in den Schatten. 

Plötzlich unterbricht er ſeine Tätigkeit als Kriminalkommiſſär und geht als Agent des preußiſchen Innen⸗ 

miniſteriums in die Hirſchberger Gegend, wo er eine Sozialiſtenverſchwörung aufdeckt. Seine vorgeſetzte Behörde 


iſt mit dieſer Tätigkeit gar nicht einverſtanden. Stieber kommt vor ein Diſziplinargericht und ſcheidet aus 

dem Staats dienſt aus. In den nächſten Jahren ſieht man ihn als Strafverteidiger und Zeitungskorreſpondenten. 

Im Jahre 1850 wird er unerwartet vom Berliner Polizeipräſidenten als Polizeiaſſeſſor mit 600 Talern Ge⸗ 

halt angeſtellt und führt nach kurzer Zeit den Titel Polizeirat. 

Die preußiſche Polizei brauchte zu dieſer Zeit einen zuverläſſigen Beamten zur Beobachtung von Karl 
Marx und zur Leitung der Erkundungstätigkeit gegen die verſchiedenen ſozialiſtiſchen Gruppen in Deutſchland, 
Frankreich und England. Am 1. Mai 1851 begibt ſich deshalb Stieber nach London; offiziell als preußiſcher 
Kommiſſär zur Eröffnung der engliſchen Induſtrieausſtellung, im geheimen aber als Beauftragter der preußi⸗ 
ſchen politiſchen Polizei. 

Bei einem verhafteten Kommuniſten hatte man Schriftſtücke gefunden, die darauf hinwieſen, daß fich feit 
Jahren der Hauptſitz eines internationalen Kommuniſtenbundes in London befinden mußte. Stieber hatte den 
Auftrag, die betreffenden Londoner Spuren an Ort und Stelle weiter zu verfolgen. Der preußiſche Polizeirat 
zeigte jo glänzende Kundſchaftertalente, daß er in wenigen Tagen den Sitz der Zentralbehörde des Geheim- 
bundes ausfindig gemacht hatte. Es gelang ihm, ein Mitglied des Geheimbundes für Agentendienſte zu ge⸗ 
winnen und ſo in den Beſitz zahlreicher wichtiger Dokumente zu kommen. 

Stieber begab ſich mit den in London erlangten Schriftſtücken nach Paris, um dort die Spuren der fran- 
zöſiſchen Zentrale aufzudecken. Einige Tage ſpäter war der preußiſche Meifterfpion am Ziel: Die Leiter der 
franzöſiſchen Kommuniſtenorganiſation fielen in die Hände der Polizei, und das geſamte ſchriftliche Material 
über den Geheimbund war Stieber zugänglich. Jetzt konnte die deutſche Kommuniſtenzentrale in Köln 
ausgehoben werden. Stiebers Ermittlungstätigkeit führte in Deutſchland zu einem Hochverratsverfahren 
gegen zwölf der Hauptverdächtigen, unter denen ſich auch der Dichter Freiligrath befand, der aber frei⸗ 
geſprochen wurde. 

Stiebers erſtes großes Meiſterſtück war die Aufdeckung des ſogenannten Techenſchen Depeſchenverrats, 
der im damaligen Preußen ungeheures Aufſehen erregte, obwohl das ganze Anterſuchungsverfahren ſtreng 
geheim gehalten wurde. Der verabſchiedete Leutnant Techen diente längere Zeit dem preußiſchen Miniſter⸗ 
präftdenten Freiherrn von Manteuffel als Geheimagent und hatte von ihm den Auftrag zur Überwachung der 
regierungsfeindlichen „Kreuz-Zeitungs-Partei“. 

Vor allem ſollte er über die Führer der Regierungsgegner, den preußiſchen General von Gerlach und den 
Kabinettsrat Niebuhr, belaſtendes Material ſammeln, da Manteuffel deren Einfluß beim König unterbinden 
wollte. Dechen zeigte ſich als Handlanger für eine Politik der höfiſchen Nänke und Intrigen recht geeignet. 
Manteuffel wußte, daß ein tüchtiger Agent Geld braucht, und er gab deshalb ſeinem Vertrauten in Hülle und 
Fülle. Der Agent verſtand es bald, ſich in geſchickter Weiſe an die Bedienten Gerlachs und Niebuhrs heran⸗ 
zumachen und fie zur Untreue gegen ihre Herren zu verleiten. Die Diener erhielten hohe Beſtechungsſummen 
und ſtahlen dafür aus dem Schreibtiſch der beiden Politiker alle irgend wichtigen Briefſchaften oder kopierten 
ſie. Techen leitete die politiſchen Dokumente ſofort dem Miniſterpräſidenten zu, verſchwieg ihm aber, auf welche 
Art und Weiſe er in ihren Beſitz gelangt war. 

Anfang Juli 1855 wurde Herr von Manteuffel gegen ſeinen Geheimagenten ſehr zurückhaltend, da er deſſen 
unredliche Handlungsweiſe zu ahnen begann. Als die Geldmittel immer ſpärlicher floſſen, beſchloß Techen, ſein 
Wiſſen dadurch weiter zu verwerten, daß er in ſehr enge Beziehungen zu der franzöſiſchen Geſandtſchaft trat. 
Anter den entwendeten Papieren hatten ſich nämlich auch Berichte des preußiſchen Militärbevollmächtigten in 
Petersburg, des Grafen von Münſter, befunden, die über die Zuſtände in der ruſſiſchen Armee und über die 
Lage in der damals belagerten Feſtung Sebaſtopol wichtige Mitteilungen enthielten. 

Techen verwertete die Abſchriften dieſer Berichte ſehr gewinnbringend durch Auslieferung an die fran⸗ 
zöſiſche Geſandtſchaft in Berlin, die daraus nützliche Aufſchlüſſe über die ruſſiſche Kriegführung bekam. Anter 
den Briefen befanden ſich auch mehrere Berichte des Grafen Münſter an den preußiſchen König, die General 
von Gerlach als Generaladjutant des Königs in ſeinem Gewahrſam hatte. Sie waren für die nicht ganz ein⸗ 
wandfreie Neutralität Preußens im Krimkriege ſehr bezeichnend. 

Der Geheimagent wandte ſich deshalb an den franzöſiſchen Geſandtſchaftsſekretär Nothan und bat ihn 
um eine Zuſammenkunft, die ihm auch gewährt wurde. Am Ort der Zuſammenkunft traf Techen jedoch nicht 
den Legationsſekretär Nothan, ſondern einen ihm unbekannten Bevollmächtigten, den ehemaligen preußiſchen 


Polizeiſekretär Haſſenkrug, der ſich 
als franzöſiſcher Agent vorſtellte. 
Techens Mitteilungen erſchie⸗ 

nen den Franzoſen ſehr wertvoll und 
die franzöſiſche Geſandtſchaft nahm 
den deutſchen Agenten ſofort in ihre 
Dienſte. Als König Wilhelm VI. 
im September 1855 nach dem 
Rhein ging, erhielt der Spion den 
Auftrag, dem König zu folgen und 
ihn zu überwachen. Der franzöſiſche 
Agent ahnte nicht, daß er ſelbſt 
ſchon ſeit geraumer Zeit von den 
Beamten Stiebers beobachtet und 
verfolgt wurde. Durch Haſſenkrug, 
der auch den Nuſſen als Spitzel 
diente, war Stieber auf Techens 
Treiben aufmerkſam gemacht worden 
und konnte in kurzer Zeit ſo viel 
belaſtendes Material gegen ihn 
3 SE ſammeln, daß die preußiſche Polizei 

Verhör eines durch Geheimagenten feſtgenommenen Kommuniſten zur Verhaftung dieſes gefährlichen 
im Jahre 1853. Geheimagenten ſchreiten konnte. 

Trotz ſeiner Verdienſte um die preußiſche Polizei kam Stieber zu Fall. Man beſchuldigte ihn wegen ſeiner 
unerbittlichen Strenge des Amtsmißbrauchs und machte ihm den Prozeß. Er wurde zwar freigeſprochen, ſchied 
aber aus dem Staats dienſt aus. Die wertvolle Kraft der preußiſchen Geheimpolizei ging fo dem Staat verloren 
und kam vorübergehend Rußland zugute. 

Stieber trat nämlich mehrere Jahre lang in den Dienſt der ruſſiſchen Regierung und organiſierte den 
Auslandszweig der politiſchen Polizei des Zaren, der Ochrana. Die Ruſſen hatten den genialen Spion er- 
kannt, der mit deutſcher Gründlichkeit und Wiſſenſchaftlichkeit zu Werke ging. Durch einen Geheimvertrag 
wurde der preußiſche Polizeirat a. D. verpflichtet, in Deutſchland für die ruſſiſche Regierung nach politiſchen 
Verbrechern zu fahnden und für die Sicherheit des Zaren während feiner Neifen in Deutſchland Sorge 

zu tragen. 

5 Im Herbſt des Jahres 1863 beginnt Stiebers große Zeit. Er wird durch ſeinen Freund Braß, den Be⸗ 
gründer der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“, mit Bismarck perſönlich bekannt, der ſofort die politiſche 
Begabung Stiebers erkennt und zu ihm in nähere Beziehungen tritt. Im Anſchluß an das Attentat, das am 
6. Mai 1866 gegen Bismarck verübt wurde, erhielt Stieber den vertraulichen Auftrag, den polizeilichen Schutz 
für den König und den Miniſterpräſidenten zu übernehmen und Vorſchläge über die Organiſation einer Ge- 
heimpolizei zu machen, deren Aufgabe die Ermittlung und Anterdrückung ſtaats gefährlicher Amtriebe fein ſollte. 

Schon zwei Tage vor dem Blindſchen Attentat hatte die Mobilmachung der preußiſchen Armee für den 
Krieg gegen Oſterreich begonnen. Stieber legte deshalb den Plan für eine beſondere politiſche Feldpolizei vor, 
die die Militärbehörden durch Beſchaffung von Nachrichten über die feindliche Armee und die Verhältniſſe im 
Lande des Gegners unterftügen ſollte. Eine Sonderaufgabe war die Ermittlung von Perſonen, die zum Rund- 
ſchafterdienſt in Feindesland geneigt und geeignet waren. 

Bismarck hatte den Krieg gegen Oſterreich, politiſch weit vorausſchauend, ſeit langem vorbereitet. Durch 
den Ausbau des preußiſchen Nachrichtendienſtes in Oſterreich hatte Stieber Bismarcks Weg zum Erfolg er⸗ 
leichtert. Schon lange vor Ausbruch des Krieges war ganz Oſterreich von einem Spionennetz überzogen und 
dieſe Geheimorganiſation Stiebers war ein ebenſo zuverläſſiges Werkzeug wie die preußiſche Armee. 

In allen europäiſchen Staaten, die einer preußenfeindlichen Politik verdächtig waren, unterhielt Stiebers 
Büro zuverläſſige Agenten. Vor allem wandte ſich ſeine Aufmerkſamkeit jetzt immer ſtärker dem Frankreich 


Napoleons III. zu. Nach franzöſiſcher Angabe hatte die deutſche Regierung vor dem Deutſch-⸗Franzöſiſchen 
Kriege mehrere hundert in feſtem Solde ſtehende Berichterſtatter in Frankreich, die ſämtlich unter Stiebers 
Aufſicht ſtanden, gleichviel, ob ſich ihre Tätigkeit auf politiſche oder rein militäriſche Dinge bezog. 

Im November 1869 begab ſich Stieber im Auftrage Bismarcks nach Paris, um dort über die politiſche 
und militäriſche Lage Frankreichs Nachrichten zu ſammeln. Es iſt heute kein Geheimnis mehr, daß dieſe plötz⸗ 
liche Reiſe durch die Einführung der Mitrailleuſen und der Chaſſepotgewehre bei der franzöſiſchen Armee ver- 
urſacht wurde. Stiebers Spione hatten ſeit einiger Zeit mit einflußreichen Perſönlichkeiten des franzöſiſchen 
Heeres enge Fühlung. Mit Hilfe dieſer Agenten erfuhr der Leiter des preußiſchen Geheimdienſtes alles Wiſſens⸗ 
werte über die militäriſchen Neuerungen Frankreichs und leiſtete dadurch Bismarck einen großen Dienft. Stieber 
konnte ſich nach der Beendigung des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges mit Recht rühmen, daß ſeine „Armee“ 
ſchon ein halbes Jahr früher als die Armee des preußiſchen Königs in Frankreich eingerückt wäre. 

Aber ſchon im Mai 1867 machte die Anweſenheit des Königs von Preußen und des Kaiſers von Rußland 
in Frankreich, die der Pariſer Weltausſtellung galt, eine Reife Stiebers nach Paris notwendig. Eine anarchi- 
ſtiſche Organiſation hatte die Ermordung des Zaren während ſeines Pariſer Aufenthaltes vorbereitet. Am Tage 
vor dem Attentat war Stieber durch ſeine Agenten den Verſchwörern auf der Spur. Er ermittelte noch in den 
Nachtſtunden, daß ein Pole Berezowſki am nächſten Tage den Zaren erſchießen ſollte, wenn der Zug der 
Monarchen von der großen Militärparade zurückkehrte. 

Stieber verabredete mit dem ruſſiſchen Staatsrat V. Schulz, daß der ruſſiſche Kaiſer ſich nicht auf dem 
angekündigten Wege zur Parade begeben ſollte. Als dem Kaiſer Napoleon von dieſer Dispoſition Kenntnis 
gegeben wurde, ließ er den Geheimrat Stieber rufen und ſich von ihm über ſeine Attentatsbeſorgniſſe Bericht 
erſtatten. Nachdem Stieber feinen Vortrag gehalten hatte, erklärte Napoleon erregt, er könne die Befürch- 
tungen der preußiſchen Geheimpolizei nicht teilen, da die franzöſiſchen Behörden das Beſtehen einer Ver— 
ſchwörung unbedingt verneint hätten. 

Napoleon machte hierauf dem Zaren den Vorſchlag, gemeinſchaftlich mit ihm in einem Wagen die Parade 
zu beſuchen, worauf auch Kaiſer Alexander einging. Bei der Rückkehr von der Parade wurde von dem Polen 
Berezowſki auf das ruſſiſche Staatsoberhaupt geſchoſſen. Die Kugel traf jedoch nur den Kopf eines Pferdes, 
das von einem Stallmeiſter neben dem Wagen der Fürſtlichkeiten geritten wurde. 

Der gefürchtete preußiſche Polizeirat Stieber hatte alſo der franzöſiſchen Behörde gegenüber recht be⸗ 
halten. Er galt deshalb ſchon damals, drei Jahre vor dem Deutſch-Franzöſiſchen Kriege, für ein wahres Spi 
nagegenie, dem nichts verborgen bleiben konnte, weil der Agentenapparat der preußiſchen Geheimpolizei mit 
einer bis dahin beiſpielloſen Sicherheit, Aberlegenheit und Zuverläſſigkeit arbeitete. 

Angeheure, faſt übermenſchliche Arbeitskraft, Rückſichtsloſigkeit bis zur brutalſten Härte gegen ſich und 
jeden ſeiner Mitmenſchen, wenn es die Erreichung eines erſtrebten Zieles erforderte, dazu das preußiſch-ſparta⸗ 
niſche Streben nach peinlichſter Pflichterfüllung bei größter perſönlicher Anſpruchsloſigkeit: das iſt Stieber. 
Der Mann, der eine faſt ängſtliche Verſchloſſenheit hinter weltmänniſcher Gewandtheit verbirgt und von der 
eigenartigen Leidenſchaft beſeſſen iſt, die Früchte feiner raſtloſen Tätigkeit mit mathematiſcher Sorgfalt zu 
regiſtrieren, zu ſyſtematiſieren und durch eine phantaſtiſche Kombinationsgabe auszuwerten. Das feinnervige 
Verſtändnis für alle politiſchen Geſchehniſſe, die hinter den Kuliſſen des großen Welttheaters ſpielen, hat ſtets 
einen weſentlichen Teil der Erfolge Stiebers ermöglicht. 

So ſah der preußiſche Spionagechef Stieber aus, der ſich rühmen durfte, dem großen Kanzler Bismarck 
und feinem großen Feldherrn Moltke unſchätzbare Dienſte geleiſtet zu haben, um dadurch auf das Weltgeſchehen 

einen nicht unweſentlichen Einfluß auszuüben. Als das geeinte Deutſchland im Jahre 1870 in den Krieg gegen 
910 zog, hatte Stieber vor den Augen Bismarcks und Moltkes die verborgenſten Karten des Erbfeindes 
aufgedeckt. 

Aber ganz Frankreich breitete ſich wie ein feines unſichtbares Geſpinſt Stiebers Spionagenetz. Seine Ver⸗ 
trauten ſaßen in jeder franzöſiſchen Stadt, überwachten Häfen, Garniſonen, Brief- und Telegrammverkehr, 
erkundeten Feſtungen und Waffenarſenale, durchſtöberten die Archive des franzöſiſchen Generalſtabs nach 
Aufmarſchplänen. Die Agenten des allmächtigen preußiſchen Spionagefeldherrn waren bis in die höchſten 
franzöſiſchen Offizierskreiſe eingedrungen und erfüllten mit unheimlicher Sicherheit die Aufgaben, die ihnen 
Stieber geſtellt hatte. 


7 Wenige Tage vor dem Aus⸗ 
bruch des Krieges begab ſich Stieber 
noch einmal auf den perſönlichen Be⸗ 
fehl Bismarcks auf einige Tage nach 
der Schweiz und hatte dort ein Zu⸗ 
ſammentreffen mit ſeinen franzöſi⸗ 
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= — -——= = Die Zahl der Kundſchafter und 
Aus weis der Internationalen Arbeiteraſſoziation (I. Internationale), Polizeiagenten, die ausſchließlich der 
deren Mitglieder als ſtaatsgefährlich durch Stieber überwacht wurden. Beobachtung des Feindes dienten, 
wurde nach der Kriegserklärung noch erheblich vermehrt. Stieber führte faſt beſtändig zwei bis drei ſolcher 
Agenten unter feinen Beamten mit ſich und hatte einen größeren Kundſchafterſtab ſtets in feiner Nähe verfüg- 
bar. In Genf, Bordeaux und Lyon wurden geheime Zentralſtellen der Feldpolizei gebildet, während einer 
beſonderen Abteilung die Erkundungstätigkeit in Südfrankreich zufiel. Ein genialer Einfall Stiebers war es, 
in den Orten des Kriegsgebietes, in denen ſich das Große Hauptquartier zeitweiſe aufhielt und denen es an 
Gaſthofeinrichtungen oft vollſtändig fehlte, förmliche Hotels einzurichten und für das Anterkommen und die 
Beköſtigung der vielen Deputationen, diplomatiſchen Miſſionen und Kuriere zu ſorgen. Es iſt bekannt, daß der 
franzöſiſche Miniſter Jules Favre bei den Friedensverhandlungen in Verſailles faſt eine Woche lang bei der 
geheimen Feldpolizei gewohnt hat, ohne es zu wiſſen. Seine Diener waren deutſche Geheimagenten. Der 
Kutſcher, der ihn fuhr, war ein Vertrauter Stiebers. Der Chef der geheimen Feldpolizei überwachte perſönlich 
den Brief- und Depeſchenwechſel des franzöſiſchen Miniſters, unterzog feine Aufzeichnungen in regelmäßigen 
kurzen Abſtänden einer genauen Durchſicht und ſorgte dadurch für eine eingehende Orientierung Bismarcks 
über die Hintergründe der franzöſiſchen Politik. 

Ein Brief Stiebers aus dieſer Zeit, der an ſeine Frau in Berlin gerichtet iſt, hat hiſtoriſche Bedeutung. 
Da kann der gefürchtete Polizeidirektor triumphierend ſchreiben: „Lies und ſtaune. — Während ich dieſen Brief 
in meinem Arbeitszimmer ſchreibe und dabei eine Taſſe ſelbſtbereiteten Tee trinke, ſchläft im Zimmer neben mir 
Herr Jules Favre, der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten der Pariſer Regierung, mit feinem Schwie⸗ 
gerfohn. Kein Sekretär, kein Diener ift bei ihm, meine Beamten in Zivilkleidern bedienen ihn jetzt. Heute abend 
ſchickte mir Graf Bismarck plötzlich ſeinen Wagen und ließ mich ſofort zu ſich rufen. Er beauftragte mich, für 
Jules Favre Quartier zu beſchaffen und feine Aberwachung einzuleiten. Ich erbot mich ſofort, zwei meiner 
Zimmer abzutreten, und Bismarck war damit einverſtanden. Nur ſollte ich nicht merken laſſen, daß Favre ſich bei 
der Polizei befinde .... Ich eilte ſofort nach Haufe, traf meine Einrichtungen. Alle meine Beamten mußten Zivil- 
kleider anlegen und ich ließ tüchtig einheizen. Jules Favre fuhr in einer gewöhnlichen Oroſchke bei uns vor. Er hat 
bis fpät in die Nacht, wohl an fünf Stunden, allein bei Bismarck geſeſſen. Als ich in das Verhandlungszimmer 
hineinblickte, ſaßen beide ſo gemütlich auf dem Sofa wie alte Freunde, die ſich lange nicht geſehen haben.“ 

Während des ganzen Krieges verſchaffte ſich Stieber faſt täglich durch ſeine Kundſchafter Nachrichten 
und Zeitungen aus Paris, und es war ihm nicht gerade angenehm, daß in den Pariſer Blättern öffentlich zwei 
Millionen Mark auf den Kopf des Königs Wilhelm und eine Million für die Ermordung Bismarcks ausgeſetzt 
wurden. Die Beamten der geheimen Feldpolizei wurden daraufhin noch erheblich vermehrt und mußten Tag und 
Nacht unter Stiebers Aufſicht für die Sicherheit des Königs und Bismarcks ſorgen. Der Kanzler wurde in 
dieſen Tagen ſtändig von zwei Beamten unauffällig begleitet. 


Das deutſche Hauptquartier 
ging Anfang Oktober 1870 nach 
Verſailles, wo es ſich bis zur Be⸗ 
endigung des Krieges, alſo mehr als 
fünf Monate aufhielt. Stieber über⸗ 
nahm die Polizeipräfektur, die Ver⸗ 
waltung und den Sicherheitsdienſt 
der ganzen Stadt. Er ſtand damit 
an der Spitze einer umfangreichen 
Verwaltung und konnte nicht nur 
wie bisher unbeſchränkt über die ge⸗ 
heime Feldpolizei verfügen, ſondern 
hatte noch den franzöſiſchen Bürger⸗ 
meiſter und die ganze franzöſiſche Po⸗ 
lizeidirektion zu ſeiner Verfügung. 

Am 21. Oktober nachmittags 
machten die franzöſiſchen Truppen, 
die in dem belagerten Paris ein⸗ 
geſchloſſen waren, einen Ausfall 
gegen Verſailles. Die Franzoſen 
wurden zwar mit ſtarken Verlusten wieder zurückgedrängt, aber ein Teil der Verſailler Bevölkerung zeigte 
eine ſo aufſäſſige Stimmung, daß die Vermutung entſtand, die franzöſiſche Regierung habe ihre Agenten in 
Verſailles von dem bevorſtehenden Ausfall unterrichtet. 

Der Chef der deutſchen Geheimpolizei, der bisher der Zivilbevölkerung gegenüber mit größter Schonung 
aufgetreten war, ergriff jetzt ſcharfe Maßregeln. Am 22. Oktober früh wurde in Verſailles der Belagerungs- 
zuſtand proklamiert. Außerdem wurde eine verſchärfte Überwachung des geheimen Verkehrs zwiſchen Paris 
und Verſailles eingeleitet. Dieſe Maßnahme blieb nicht ohne Erfolg: Noch am gleichen Tage wurde Stieber 
eine Franzöſin vorgeführt, die verſucht hatte, ſich durch die deutſchen Vorpoſten zu ſchleichen. Es wurde feit- 
geſtellt, daß die Frau unmittelbar aus Paris kam und ſchon ſeit Wochen Spionage unter den deutſchen Vor⸗ 
poſten betrieb. Man fand in ihren Anterkleidern eingenäht einen Paß, der vom franzöſiſchen Kriegsminiſter 
eigenhändig unterzeichnet war. 

Wenige Tage ſpäter entdeckt Stieber eine neue geheime Verbindung mit der belagerten Stadt. Die ge⸗ 
beime Feldpolizei ermittelte, daß der in Verfailles amtierende franzöſiſche Staatsanwalt auf verborgenen 
Wegen fortgeſetzt Poſt aus Paris erhielt. Der Staatsanwalt wurde daraufhin ſofort verhaftet und in ſein 
eigenes Gefängnis gefperrt. Aber der Geheimverkehr zwiſchen dem Sitz des deutſchen Hauptquartiers und der 
belagerten franzöſiſchen Hauptſtadt dauerte weiter an. Stieber ſchreibt in dieſen Tagen an ſeine Gattin: „Die 
Anterſuchung, die ich hier wegen der geheimen Verbindung von Verſailles nach Paris eingeleitet habe, nimmt 
immer größere Dimenſionen an. Ich werde wohl morgen eine bildſchöne, allgemein bewunderte Italienerin, die 
Gräfin de la Torre, die geſchiedene Frau eines Geſandten und eine bekannte diplomatiſche Agentin, verhaften 
müſſen. Der Staatsanwalt, den ich feſtnehmen laſſen mußte, tut mir leid. Ich habe gehört, daß er vor ein Kriegs- 
gericht geftellt und erſchoſſen werden ſoll.“ 

Stiebers Bemühungen, dem Staatsanwalt und einem zweiten mitverhafteten Gerichtsbeamten das Leben 
zu retten, hatten Erfolg. Gemeinſam mit dem franzöſiſchen Poſtdirektor in Verſailles, der gleichfalls unter 
dem Verdacht geheimer Beziehungen zu Paris verhaftet wurde, transportierte man die Gerichts beamten auf 
eine deutſche Feſtung. 

In der Nacht vom 9. zum 10. Januar 1871 holt Stieber zu einem großen Schlag aus. Er ſchickt 20 rei⸗ 
tende Gendarmen, 70 Jäger, 10 Beamte der Geheimpolizei unter Führung der Feldpolizeiinſpektoren nach 
Saint Germain, wo ſich dieſe ſtattliche Polizeimacht mit den dorthin kommandierten 6 Kompagnien Garde- 
landwehr vereinigten. Am Vormittag des nächſten Tages wird in Saint Germain Haus um Haus mit 
peinlichſter Sorgfalt vom Boden bis zum Keller durchſucht. Der Erfolg dieſes Anternehmens iſt überraſchend. 


Die Einbringung einer franzöſiſchen Spionin in Verſailles. 


In den Händen der Bewohner werden hundert 
Gewehre und mehrere tauſend Patronen gefun- 
den. Fünf franzöſiſche Briefträger und zwei 
verborgen gehaltene franzöſiſche Soldaten, die 
ſeit mehreren Wochen den geheimen Poſtver⸗ 
kehr vermittelt hatten, wurden verhaftet. 

Da die Gerüchte über Verſchwörungen in 
Verſailles immer beſtimmtere Formen annab- 
men, entſchloß ſich Stieber, auch in dem Aufe⸗ 
haltsort des deutſchen Hauptquartiers eine um⸗ 
faſſende Polizeiaktion durchzuführen. Der von 
dem Leiter der deutſchen Geheimpolizei bis in 
jede Einzelheit ausgearbeitete Plan für dieſe 
Maßnahme iſt ſo großzügig, daß man in der 
Geſchichte wenig Beiſpiele für ihn finden wird. 
Auf der Place d' Armes in Verſailles mar- 
ſchierten an einem Nachmittag unerwartet drei 
Bataillone Infanterie auf, zu denen ſich noch 
zwei Schwadronen Dragoner und eine Batterie 
Geſchütze geſellten. Der kommandierende General 
Be 5 eröffnete der ſtattlichen Truppenmacht, daß 
Geheimpoliziſten entdecken im Kamin einer Verſailler unter der Leitung des Poltzeidirektors Stieber 

Wohnung Gewehre und Munition. in der nächſten halben Stunde in ſämtlichen 
Häuſern von Verſailles gleichzeitig Durchſuchungen vorzunehmen ſeien. 

Nach dem von Stieber entworfenen Plan teilten ſich die aufmarſchierten Streitkräfte in drei große Ab⸗ 
teilungen, von denen jede einem Polizeiinſpektor unterſtellt wurde. An jeder Haustür mußten zwei Poſten 
Wache halten, während ſämtliche Wohnungen von Geheimpoliziſten und Soldaten ſorgfältig unterſucht wurden. 
Während die Dragoner durch die Straßen ritten und jeden verdächtigen Fußgänger anhielten, wurden die 
Hauptſtraßen von Verſailles durch die Artillerie beſetzt. Der Erfolg dieſer Anternehmung übertraf die Er⸗ 
wartungen Stiebers beträchtlich. Mehr als bundertfünfzig der Spionage dringend verdächtige Einwohner und 
Fremde wurden verhaftet und erhebliche verborgene Waffenvorräte beſchlagnahmt. Die Stellung Stiebers im 
Hauptquartier befeſtigte ſich durch dieſe umfichtige Tätigkeit von Tag zu Tag. Kurze Zeit nach der großen 
Polizeiaktion erhielt Stieber vom Kaiſer das Eiſerne Kreuz verliehen. Bismarck ſtand bis zum Tage des 
Friedens ſchluſſes täglich in enger perſönlicher Verbindung mit ſeinem allgewaltigen Polizeidirektor. 

Am 17. März 1871 kommt Stieber im Gefolge des Deutſchen Kaiſers nach Berlin zurück und übernimmt 
wieder die Leitung des Zentralnachrichtenbüros, das jetzt feine Haupttätigkeit gegen die ſozialdemokratiſche 
Bewegung entfaltet. Die von Stieber angeſtellten Beobachtungen der ſozialiſtiſchen Führer hatten das Er⸗ 
gebnis, daß die Regierung die ſozialdemokratiſche Agitation für reichsfeindlich erklärte und das von Stieber 
geſammelte Material im Jahre 1874 der Berliner Staatsanwaltſchaft zur Verfügung ſtellte. 

Gleichzeitig konnte Stieber durch ſeine Agenten ein umfangreiches anarchiſtiſches Mordkomplott aufdecken, 
dem Kaiſer Wilhelm I., Bismarck und Moltke zum Opfer fallen ſollten. Die Führer dieſer Mörderbande, zwei 
Franzoſen und drei Polen entzogen ſich allerdings im letzten Augenblick der Verhaftung. Im Auguſt 1873 muß 
Stieber wegen einer ſchweren Erkrankung feine Tätigkeit zum Wohle des neuerſtandenen Deutſchen Reiches 
plötzlich unterbrechen. Im Jahre 1874 löſt er auch feine Beziehungen zur ruſſiſchen Regierung, die mit Wiſſen 
ſeiner vorgeſetzten Behörde länger als ein Jahrzehnt beſtanden hatten. 

Der königlich preußiſche Geheime Regierungsrat Wilhelm Stieber ſtarb im Jahre 1882. Er hat in ſeinem 
langen, arbeitsreichen Leben von Kaiſern und Königen, Staatsleuten und großen Feldherrn Lohn und reiche 
Auszeichnung für ſeine einzigartige Tätigkeit erhalten, obwohl er perſönliche Auszeichnungen nie verlangte. 
Die Geſchichte hat ihm noch nicht den Platz eingeräumt, den er verdient. 


Diplomatie und Spionage 


Yon Feldmarſchalleutnant d. X. Augult Urbanfki von Oſtrymiecz 


Die Berechtigung, zu dem Gegenſtande der politiſchen Ausſpähung zu ſprechen, fußt auf meiner mehr⸗ 
jährigen amtlichen Verwendung in den kritiſchen Jahren vor Ausbruch des Weltkrieges, die mich in engen 
Kontakt mit der auswärtigen Politik und deren Organen brachte. Auf Grund des Mürzſteger Programms 
vom Jahre 1903, das den Leiden der Chriſten in Mazedonien ein Ende ſetzen ſollte, waren die drei rumelio⸗ 
tiſchen Wilajets — damals noch türkiſches Gebiet — die Stätte einer internationalen Reformaktion, zu deren 
Aufgaben auch die Reform der einheimiſchen Gendarmerie zählte. Im Jahre 1908 ſtand ich mit dem Titel 
Adjoint militaire d'Autriche-Hongrie an der Spitze der öſterreichiſch-ungariſchen Offiziersmiſſion zwecks 
Reorganiſation der türkiſchen Gendarmerie in dem der Monarchie zugewieſenen Sektor mit dem Standorte 
Asküb. In dieſer Eigenſchaft trat ich mit Diplomaten der verſchiedenſten Länder in enge Fühlung. Am Re- 
formwerk beteiligte ſich außer Ofterreich-Ungarn und Rußland, den Initiatoren des Mürzſteger Programms, 
Frankreich, England, Italien durch je eine Offiziersmiſſion; Deutſchland hatte nur einen höheren Offizier als 
Leiter der Gendarmerieſchule in Saloniki entſandt. Der Chef der Reformgendarmerie war ein italieniſcher 
General, Generalinſpektor der drei Wilajets war der Türke Huſſein Hilmi-Paſcha, dem zur Aberwachung 
der Tätigkeit der türkiſchen Lokalbehörden von ſeiten Oſterreich-Angarns und Rußlands je ein Zivilagent 
beigegeben waren. An dem Neformwerke intereffierten ſich ſelbſtredend auch die Botſchaften der Groß- 
mächte bei der Hohen Pforte, wie nicht weniger die Geſandtſchaften der „Kleinen“. — Es gab kaum irgendwo 
ein emſigeres Treiben der Diplomaten als damals auf dem Balkan, wo kleine und große Aſpiranten ſtändig 
auf der Lauer ſtanden, um beim Ableben des „kranken Mannes“ eine möglichſt große Beute in Sicherheit zu 
bringen. In dieſes erwartungsvolle Treiben ſchlug wie eine Bombe im Frühſommer 1908 die jungtürkiſche 
Revolution, deren Wiege in Mazedonien ſtand und die wir Neformoffiziere in erſter Linie zu fühlen be- 
kamen. Unter dem Zwange der durch die altherkömmlichen Mittel — Mord und Beſtechung — nicht mehr zu 
unterdrückenden Bewegung gewährte der Deſpot auf dem Throne der Kalifen, Abdul Hamid, dem Lande die 
ſuspendierte Konſtitution des Jahres 1876 wieder. Dieſe neue Lage, die dem nach Konſtantinopel einzuberu⸗ 
fenden Parlament die Pforten öffnete, zwang die öſterreichiſch-ungariſche Diplomatie zu einer Stellungnahme 
bezüglich der ſeit dem Jahre 1878 okkupierten, rechtlich noch türkiſchen Provinzen Bosnien und Herzego⸗ 
wina, die, mit dem Blute der Söhne der Monarchie erworben und durch das Geld ſeiner Steuerträger in 
dreißig mühevollen Jahren weſteuropäiſcher Kultur nähergebracht, nun wieder von Konſtantinopel aus regiert 
werden ſollten. Die Ankündigung der Annexion dieſer Provinzen löſte einen Proteſtſturm vor allem in Ser 
bien aus, das die Nalliierung aller Südſlawen zu einem großen nationalen Staat auf ſeine Fahne geſchrieben 
hatte. Die endgültige Einverleibung der beiden von Südſlawen bewohnten Provinzen durch Oſterreich⸗Angarn 
mußte ſie der Machtſphäre des Serbenreiches endgültig entrücken. Deshalb ſetzte nach der Annexionserklärung 
in den öſterreichiſch-ungariſchen Delegationen am 5. Oktober 1908 jene maßloſe Hetze gegen die Monarchie 
ein, die, mit Geſchick betrieben, bald auch auf die nicht direkt beteiligten Staaten, ſelbſt auf unſeren Dreibund- 
genoſſen Italien, übergriff. In die Zeit dieſes diplomatiſchen Keſſeltreibens gegen die Habsburger 
Monarchie fällt meine Berufung auf den Poſten als Chef des Evidenzbüros des Generalſtabes durch 
Conrad von Högendorf, deſſen Schüler an der Kriegsſchule ich einſt geweſen, der meine Kommandierung 
auf den diplomatiſchen Poſten verfügt hatte und deſſen Vertrauen mich nunmehr als Mitarbeiter an 
feine Seite berief. Dem Evidenzbüro oblag die Evidenzhaltung aller auf die Wehrmächte Einfluß nehmenden 
Machtfaktoren jener Staaten, die im weiteſten Sinne für die Monarchie als Freund oder Feind in Betracht 
kamen. Es iſt zur Genüge bekannt, daß Conrad von Hötzendorf mit der Art der Führung der Außenpolitik 
durch das berufene Miniſterium nicht einverſtanden war. Die Gegenſätze in der Auffaſſung der Geſamtlage 


Mittel, ihr Rechnung zu tragen, gaben Anlaß zu ſtändigen Reibungen dieſer 
jederholten Demiffionen des Chefs des Generalftabes, der die Verantwortung 

5 i 3 zu folgen, der unabweislich zum Exiſtenzkampf unter den ungünſtigſten Bedin- 
a ee ae In jener Zeit dauernder Konflikte entſtand bei dem um den Beſtand 
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e eee Chef des Generalſtabes, angeſichts der mit jedem Tage wachſenden An⸗ 


des Reiches und in der Wahl der? 
beiden Neſſorts; fie gipfelten in wie 


feines Vaterlandes ſchwer beſorgten 


zeichen der Einkreiſung der Mittelmächte, das Bedürfnis, die außenpolitiſchen Verhältniſſe von militäriſch 


& FAR ie in der Lage waren, die militäriſchen Konſequenzen politiſcher Ereig- 
ee e = an 155 Ko 1 = e in Conrads Memoiren in 189925 Fulle zitierten Immedi 
niſſe richtig einzuſchätzen. Aus jener Seit ſtammen ? ei fs des Generalſtabes ifellos eine Amgehung des 
berichte der Militärattachss an die Perſon des Se ſta 175 et = 95 1 2 . 
Dienſtweges, für die Conrad von Högendorf jedoch, angeſichts 55 i 155 egefabt, ie 15 5 1 5 
auf ſich nahm. Der unermüdliche Eifer der Militärattachss, deren zutreffende Orientierung in der kriegs. 
ſchwangeren Atmoſphäre der Annexionskriſe, des Tripo sfeldzuges und der VBalkankriege ſicherten aa Chef 
des Generalſtabes den realen Einblick in die außenpolitiſche Lage des Reiches, ſowie in die treibenden Kräfte, 
die mit unverkennbarer Deutlichkeit auf die Iſolierung der Donaumonarchie und des verbündeten Deutſchen 
Reiches hinarbeiteten. Es iſt naheliegend, daß dem mit der Regiſtrierung, Durchſicht, Auswertung der Attachs⸗ 
berichte und mit der Berichterſtattung an den Chef des Generalſtabes betrauten Chef des Eoidenzbivos ſich 
ein reiches Feld der Erkenntnis diplomatiſcher Methoden erſchloß. Aus dieſem Neſervoir der Erfahrung 
ſchöpfend, ſind die nachfolgenden Ausführungen entſtanden. 2 9 BE; 

Die Gepflogenheit der Staaten und Herrſcher, Vertretungen an fremde Höfe und Regierungen zu ent⸗ 
ſenden, reicht in der Geſchichte weit zurück. Sie entſpringt einer Fülle von Bedürfniſſen ſtaatspolitiſcher und 
wirtſchaftlicher Natur, die auch heute noch beſtehen, weshalb mit der Fortdauer dieſer Snftitution für die 
Folge zu rechnen iſt. Es iſt ſomit der Staat ſelbſt, der eine Reihe fremder Staatsangehöriger auf eigenem 
Territorium inſtalliert, ſie durch Ausnahmegeſetze ſchützt, ihnen Gelegenheit bietet, genauen Einblick in 
die eigenen Verhältniſſe zu gewinnen und deren Kenntnis gegebenenfalls zum Schaden des eigenen Staates 
auszunützen. Vom Standpunkt der Ausſpähung kann man dieſen allgemein ſanktionierten Zuſtand als eine 
Anomalie bezeichnen, die höchſtens durch die Tatſache paralyſiert wird, daß man ſich gegenſeitig die gleichen 
Chancen der Einſicht in die eigenen Verhältniſſe gewährt. Die heutige Zuſammenſetzung des Perſonals zeigt 
ſchon, daß den fremden Vertretungen nicht rein repräſentative Pflichten obliegen, ſondern daß Fachmänner 
herangezogen werden, um Einblick in die verſchiedenen Zweige des öffentlichen Lebens zu gewinnen. Im Verein 
mit den über das ganze Land verſtreuten Konſulaten bilden die am Standort der Regierung inſtallierten Bot- 
ſchaften und Geſandtſchaften ein Netz von Amtsſtellen, die eine verläßliche Orientierung über alle wiſſens⸗ 
werten Daten zu liefern imſtande ſind. Dieſe Frage wird um ſo einſchneidender, ſeit die wirtſchaftlichen 
Kraftquellen eines Landes zu 
Machtfaktoren geworden find, 
welche die rein militäriſchen 
überragen. Induſtrielle und 
Handelsattachés find hierdurch 
zu wichtigen Beamten der aus⸗ 
wärtigen Vertretungen gewor⸗ 
den. Aus den Zeiten, da Kriege 
von relativ kleinen Berufsheeren 
geführt wurden, ſtammt die Zu⸗ 
teilung von Berufsmilitärs zu 
den auswärtigen Vertretungen, 
deren beſondere Aufgabeeswar, 
die militäriſchen Einrichtungen 
des Staates, bei dem ſie beglau⸗ 
bigt waren, zu verfolgen. 

Aber die Aufgaben der 
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zu ihrer Erfüllung herrſchen in der breiten Öffentlichkeit 
meiſt unklare Anſchauungen. Für die Allgemeinheit gelten 
die Militärattachés als akkreditierte Spione, die berufs⸗ 
mäßig ihre ſozialen Vorzüge dazu auszunützen haben, um 
möglichſt viel über die Wehrmacht des Staats, der ihnen 
Gaſtfreundſchaft gewährt, „auszuſpionieren“. Sie ſind in 
der Regel weltgewandte Männer, von denen man als 
ſelbſtoerſtändlich vorausſetzt, daß fie „ſpionieren“, denen 
man aber ob ihrer ſonſtigen geſellſchaftlichen Eigenſchaften 
verzeiht — ſolange fie ſich nicht „erwiſchen“ laſſen. Dieſes 
oberflächliche Bild des Laien über den Militärattache 
bedarf einer Korrektur. Es ſei zunächſt darauf hingewieſen, 
daß die Auswertung der Kenntniſſe über die Wehrmacht 
und deren vielfache Inſtitutionen durch einen Fachmann 
nicht immer im negativen Sinne, d. h. zur Schädigung 
führen muß. Der Militärattachs kann unter Amſtänden 
zu einem die Wirtſchaft fördernden Faktor werden — in 
Lieferungsfragen von Heeresbedürfniſſen aller Art, aber 
auch in all den mannigfaltigen Zweigen der heimiſchen 
Wirtſchaft. Militärattachés können eine große Rolle bei 
der Vergebung von Lieferungen ſpielen. Ihrer Initiative, 
ihrem Geſchick kann es gelingen, der eigenen Induſtrie 
Abſatzgebiete zu erſchließen, Konkurrenzen aus dem Felde 
zu ſchlagen, günſtige Bedingungen für den Abſchluß von 
Lieferungen zu ſchaffen, Verbindungen zwiſchen Firmen manbvern. 
und Regierungen anzubahnen. Einem unſerer Militär 

attachés in St. Petersburg iſt es z. B. gelungen, einen Großteil der Schienenlieferung für die Oſtſibiriſche 
Bahn einem unſerer großen Eiſenwerke zu ſichern; ich kenne Fälle aus der Praxis, wo eine geſchickte Auf 
machung von Konkurrenzbewerbungen durch den Militärattache ſelbſt minderwertigen Produkten zur An— 
nahme verhalf. 

Dieſe Betätigungsſphäre des Militärattachés wurde vorangeſtellt, um von Haus aus der landläufigen 
Anſicht zu begegnen, der Militärattachs ſei lediglich ein „beglaubigter Spion“. Es wird vielen überraſchend 
klingen, zu hören, daß das „Spionieren“, d. h. die aktive Betätigung in der Ausſpähung bei der Mehrzahl 
der Staaten nicht in den Pflichtenkreis der Militärattachés fiel, daß es ihnen vielmehr ſogar ver boten war. 
Ganz beſonders ſtreng in dieſer Auffaſſung war unſer alter Kaiſer Franz Joſeph. Seiner ritterlichen Geſinnung 
widerſprach jede illegale und illoyale Handlung eines Militärattachés gegenüber dem Staate, deſſen Gaft- 
freundſchaft er genoß. Die Auswahl der für dieſe Poſten auserſehenen Offiziere oblag dem Chef des Evidenz— 
büros; im Evidenzbüro erhielten fie vor Abgang an ihren Dienſtpoſten die nötige Orientierung. Bei der Ab⸗ 
meldung mußte jeder dem Bürochef in die Hand verſprechen, ſich jeder aktiven Betätigung an der Spionage 
zu enthalten — ſo wollte es unſer Kaiſer. Es war dies nicht etwa der Ausfluß eines unrationellen Empfindens, 
ſondern erwuchs der richtigen Erwägung, daß ein korrektes Verhalten dem Militärattachs weit beſſer die 
Wege ebnet, um viel zu ſehen und das Geſehene mit militäriſch geſchultem Blick einzuſchätzen. Eine ähnliche 
Auffaſſung beſtand, wie ſchon erwähnt, bei den meiſten fremden Vertretungen. Erſt das Näherrücken des 
Krieges, der ſteigende Wunſch nach Orientierung bei den Zentralſtellen über die militäriſchen Vorgänge in den 
fremden Staaten brachte die Verſuchung, daß auch die Militärattachés ihre Zurückhaltung aufgaben und ſich 
direkt der Spionage, durch perſönlichen Verkehr mit Agenten, zuwandten. Abgeſehen von plötzlich ſich er⸗ 
gebenden Gelegenheiten, die ein raſches Handeln erforderten, iſt der unmittelbare Verkehr des Militärattaches 
mit dem Agenten nicht zweckmäßig und war von der zentralen Kundſchaftsſtelle auch gar nicht gerne geſehen. 
Er barg vor allem die Gefahr in ſich, daß der Attachs einem Provokateur zum Opfer fiel, wodurch ſein Ver⸗ 
hältnis zu den maßgebenden Perſönlichkeiten im fremden Staate leiden mußte. Weiter verfügte der Militär- 


Kaiſer Franz Joſeph und Exzellenz Graf Moltke, 
Chef des Großen Generalſtabs, bei den Kaiſer⸗ 


attachs nicht über den Apparat, der zum 
rationellen Verkehr mit Agenten erfor⸗ 
derlich iſt. Es war der Sache im allge- 
meinen weit dienlicher, wenn der Attachs 
— dringende Fälle ausgenommen — jeden 
an ihn ſich herandrängenden Agenten an 
die zentrale Kundſchaftsſtelle ſeines Landes 
verwies und dieſer die Anbahnung der 
Verbindung überließ. Ich habe in den fünf 
Jahren vor Ausbruch des Weltkrieges in 
regſtem Kontakt mit den in Wien akkre⸗ 
ditierten Militärattachés gelebt und in 
dieſer Zeit das für die großen Manöver 
jeweilig zuſammengeſtellte Attachéquar⸗ 
tier geführt. Das enge Zuſammenleben 
im Manöverfeld vor allem gab reichlich 
Gelegenheit zur Ausſprache über die 
Pflichten der Militärattachés; es hatte 
weiter einen geſellſchaftlichen Verkehr zur 
Folge, der ſich mehrfach in Freundſchaft 
wandelte, die ſelbſt den Krieg überdauert 
hat. So wurde ich der Vertraute der 
Militärattachés, die ſich gewöhnten, in 
ihren dienſtlichen Angelegenheiten den 
Weg zum Chef des Generalſtabes über 
mich zu nehmen. In dieſem amtlichen und 
geſellſchaftlichen Verkehr habe ich die 
verſchiedenen Auffaſſungen über die Ob⸗ 
liegenheiten des Militärattachés kennen⸗ 
gelernt. Sie deckten ſich im großen ganzen 
mit der bei uns herrſchenden — es gab nur 
eine prinzipielle Ausnahme — das waren 
die Ruſſen. Die ungeſchriebene Inſtruktion 
für die ruſſiſchen Militärattachés machte 
1 ihnen die „Spionage“ zur Pflicht. Durch 
Aberlieferung lebte im k. u. k. Generalſtab die Erinnerung an einen geſchickten Trick eines ruſſiſchen 
Militärattachés fort, der es verſtanden hatte, durch viele Monate täglich Einblick in die reſervierteſten Akten 
des k. u. k. Kriegsminiſteriums und des Generalſtabes zu nehmen. Als ſich die Räume des alten Kriegsmini⸗ 
ſteriums in Wien unzulänglich erwieſen hatten, wurden zur Unterbringung der ſich ausbreitenden Geſchäfts⸗ 
ſtellen Kanzleiräume in den an das Kriegsminiſterium anſchließenden Häuſern gemietet. Den Verkehr zwiſchen 
den Abteilungen des Miniſteriums und den Büros des Generalſtabes beſorgten „Armeediener“, erprobte alte 
Anteroffiziere, denen man Vertrauen ſchenken konnte. Neſervatakten wurden von den Armeedienern in 
„Geheimtaſchen“ ausgetragen, die von dem Inſpektionsorgan der betreffenden Abteilung verſchloſſen bzw. 
geöffnet wurden. Der ruſſiſche Militärattache war nun auf die Idee verfallen, ſich in einem der Gebäude unter 
einem fingierten Namen eine Wohnung zu mieten. Ferner war es ihm gelungen, einen Armeediener zu beſtechen, 
der ihm die Geheimtaſche im Laufe der Rundgänge zu den Abteilungen in feine Wohnung brachte. Mit einem 
Nachſchlüſſel öffnete der Ruſſe die Taſche, flog die Geheimakten durch, machte ſich Notizen und war auf dieſe 
Weiſe im Bilde über die internſten Vorgänge an den militäriſchen Zentralſtellen. Erſt nach längerer Zeit 
führte ein Zufall zur Entdeckung dieſes Verrates, und der Militärattaché mußte von Wien verſchwinden. Im 
Weltkriege ſtand er uns als Korpsführer gegenüber. Dieſer Vorfall ſowie die Kenntnis der Verpflichtung der 
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ruſſiſchen Militärattachés zur aktiven Spionage hatten zur Folge, daß man dieſen Funktionären eine beſondere 
Aufmerkſamkeit widmete. In dem Maße, als ſich nach der Annexionskriſe der politiſche Horizont verfinſterte 
und der Krieg immer greifbarere Formen annahm, ſteigerte ſich die Ausſpähungstätigkeit aller feindlich ge⸗ 
ſinnten Nachbarn der Monarchie ins Maßloſe. Die nationale Propaganda in den nach außen ſtrebenden 
Nandländern bot einen fruchtbaren Boden für die militäriſche Ausſpähung, die zu ſcharfen Abwehrmaßregeln 
zwang, auf welche in einem geſonderten Kapitel eingegangen werden ſoll. Es war zu erwarten, daß in dieſer 
Lage auch der ruſſiſche Militärattaché nicht müßig bleiben werde. 

In die Zeit der Führung des erſten Attachéquartiers bei den großen Manövern 1909, alſo kurz nach dem 
Abflauen der Annexionskriſe, fällt meine nähere Bekanntſchaft mit dem der ruſſiſchen Botſchaft in Wien als 
Militärattach zugeteilten Oberſt M. Schon längere Zeit in diplomatiſcher Verwendung ſtehend, war er dem 
Soldatenleben entfremdet und etwas bequem geworden. Obwohl der Kavallerie entſtammend, bereitete ihm 
das Reiten Beſchwerden; oft war ich gezwungen, bei längeren Ritten Nuhepaufen einzuſchalten, weil der 
Nuſſe Anzeichen der Erſchöpfung gab. Geſellſchaftlich von tadelloſen Formen, ſuchte Oberſt M. ſichtlich Anz 
näherung an mich, trotzdem ich bei den Manövern jede ſeiner verſuchten Eskapaden aus der Einteilung mit Takt 
verhinderte und dafür ſorgte, daß er nur das zu ſehen bekam, was ich für gut fand. Aus ſeinen Geſprächen 
konnte ich entnehmen, daß ihm die in abſehbarer Zeit zu erwartende Enthebung von ſeinem Poſten und die 
Verleihung einer höheren Kommandoſtelle bei der Reiterei in irgendeinem Ort des weiten ruſſiſchen Reiches 
wenig willkommen war, daß er ſich vielmehr mit dem Gedanken trage, in den diplomatiſchen Dienſt übernommen 
zu werden, wobei ihm Wien als das Ziel ſeiner Wünſche vorſchwebte. Den Weg hierzu ſollte ihm das politiſche 
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Von dem hier abgedruckten Formular ift ein ganzes Paket in der Schreibſtube 
der engliſchen Spionagezentrale in Brüſſel aufgefunden worden. Schon lange vor dem 
Kriege war bekannt geworden, daß ein gewiſſer Dale Long in Brüſſel wohnte und 
Spionage gegen Deutſchland für England trieb. Es war auch gelungen, eine ganze 
Reihe ſeiner Agenten dem Richter zuzuführen, es konnte indes nicht ſicher feſtgeſtellt 
werden, daß Dale Long zum engliſchen Generalſtab gehörte. Aus dem aufgefundenen 
Formular geht aber hervor, daß Dale Long im Kriegsfalle zum engliſchen Generalſtabe 
treten ſollte, daß er als Mitglied des engliſchen Heeres in Belgien berechtigt war, 
Requifitionen zu ſtellen, und daß dieſe Berechtigung durch die engliſche Geſandtſchaft 
in Brüſſel beſcheinigt worden iſt, wie der Stempel beweiſt. Das Vorhandenſein eines 
ganzen Stoßes unausgefüllter Formulare dieſer Art beweiſt ferner in völlig zweifels⸗ 
freier Weiſe, daß es ſich hier um eine Mobilmachungsmaßregel handelt, die ohne Zu⸗ 
ſtimmung der belgiſchen Regierung gar nicht denkbar iſt. 


Ein intereſſantes Dokument diplomatiſcher Spionage. 
37 


Bekenntnis zur Wiederbegründung der alten guten Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Oſterreich-Angarn und Rußland ebnen, ein Ziel, dem vor allem 
Graf Aehrenthal huldigte und das in der Perſon des Thronfolgers 
Erzherzog Franz Ferdinand den wärmſten Förderer fand. Oberſt M. 
hatte ſeine Fäden ſchon geſponnen; ſie führten ihn ins Belvedere (den 
Wohnſitz des Thronfolgers), wo Oberſt M. bald Persona grata war. 
Dieſe politiſche, des Egoismus nicht ganz bare Einſtellung hinderte aber 
Oberſt M. nicht, feinen Pflichten als ruſſiſcher Militärattaché nachzu⸗ 
kommen und feine Kenntniſſe über die öſterreichiſch-ungariſche Wehr⸗ 
macht, die ſich um jene Zeit im Zuſtande höherer Bereitſchaft befand, 
auch auf dem Wege der Ausſpähung zu erweitern. Dies brachte ihn 
ſchließlich in Konflikt mit unſeren Behörden und ſetzte feinen diplo- 
matiſchen Träumen ein jähes Ende. Die Geſchichte ſeiner Kompromit⸗ 
tierung iſt aus mehrfachen Belangen intereſſant und ſoll in Kürze 
wiedergegeben werden. Eines Tages erhielt das Evidenzbüro ein 
anonymes Schreiben aus Rom, unterfertigt von einem „Patrioten“, 
der es für ſeine Pflicht hielt, aufmerkſam zu machen, daß ein öſter⸗ 
55 reichiſcher Beamter periodiſche Zuſammenkünfte mit einem Organ des 
e e italieniſchen Informationsbüros in Nom babe. Dem Brief war eine 
ö Photographie beigeſchloſſen, auf der am Fuße eines Denkmals in Rom 
zwei Männer in Zivilkleidung erſichtlich waren; der eine jung, mit zweifellos italieniſchem Typus, der andere 
ein älterer Mann, ohne irgendein beſonderes Merkmal, das einen Anhaltspunkt für deffen Eruierung geboten 
hätte. Der Leiter der Kundſchaftsgruppe des Evidenzbüros ſtand vor der ſchwierigen Aufgabe, auf Grund 
der wenig faßbaren Daten den angeblichen Verräter auszuforſchen. Dank der muſtergültigen Organifation 
des kriminaliſtiſchen Apparates der Kundſchaftsgruppe gelang dies in relativ kurzer Zeit. Der Verdächtige 
entpuppte ſich als ein kleiner Beamter des Arſenals in Wien, dem dank der in vielen Amtern üblichen Ver⸗ 
trauensſeligkeit Reſervatakte in die Hand kamen, was ihn ſchließlich auf den Weg des Verbrechens brachte. 
Der Mann wurde in Beobachtung genommen und hierbei feſtgeſtellt, daß er von Zeit zu Zeit Zuſammenkünfte 
mit einem Herrn, jedesmal in einer anderen Parkanlage Wiens hatte, wobei er Schriftſtücke übergab. Der 
Empfänger wurde als der ruſſiſche Militärattache Oberſt M. erkannt. Der Amſtand, daß es ſich um ein 
Mitglied des diplomatiſchen Korps handelte, erforderte mit Rückſicht auf die Empfindlichkeit des Mini- 
ſteriums des Außern eine gewiſſe Vorſicht. Im beſonderen lag die Komplikation in dieſem Falle in dem 
Amſtande, daß um jene Zeit eben intenſive Verhandlungen zwiſchen Wien und St. Petersburg liefen, die auf 
eine Beſſerung der gegenſeitigen Beziehungen hinzielten. Ein Aufgreifen des Falles des ruſſiſchen Militär- 
attachss, gar eine öffentliche Verhaftung, wäre nur geeignet geweſen, die Stimmung zu trüben. Andererſeits 
war die Schonung eines eigenen Staatsangehörigen, der ſich eines Verbrechens ſchuldig gemacht hatte, einem 
Fremden zulieb unmöglich. Die Entſcheidung in allen den unſauberen Spionageangelegenheiten lag in der 
Kompetenz des Eoidenzbüros; der Chef des Generalſtabes ſollte mit dieſen ſchmutzigen Dingen perſönlich 
nichts zu tun haben. So wurde denn der Auftrag gegeben, eine nächſte Zuſammenkunft abzuwarten, beim 
Auseinandergehen der beiden Romplicen nur den Verräter überfallsartig zu verhaften, in der Erwartung, 
er werde in feiner Ange ſofort geſtehen und den Namen feines Auftraggebers nennen. Das hierüber auf- 
genommene Protokoll ſollte als Handhabe dienen, um den hierdurch mißliebig gewordenen Militärattachs 
ohne viel Lärm von ſeinem Poſten verſchwinden zu laſſen. Die Sache verlief programmgemäß; nach der nächſten 
Begegnung der beiden wurde der öſterreichiſche Beamte verhaftet, gab auf der nächſten Polizeiſtube ein volles 
Geſtändnis ab, das Protokoll kam ins Coidenzbüro. Wie zu erwarten war, kam der Fall dem Miniſter des 
Außern höchſt ungelegen. Aber ſchließlich lag der Fall fo klar, daß eine Vertuſchung, namentlich in Anbetracht 
der ſtrengen Auffaſſung unſeres Kaiſers, nicht zu verantworten war. 
Graf Aehrenthal mußte ſich entſchließen, Kaiſer Franz Joſeph die Sache ſofort vorzutragen, weil bereits 
Einladungen für einen am folgenden Tage ſtattfindenen Hofball an das diplomatiſche Korps ergangen waren. 
Der Kaiſer entſchied, daß die Einladung an Oberſt M. nicht rückgängig zu machen ſei, er vermied es aber, beim 


Cerele vor dem Ball Oberſt M. und ſeine Gattin ins Geſpräch zu ziehen. Die von der Kompromittierung des 
Oberſten M. in Kenntnis geſetzte ruſſiſche Botſchaft entſchuldigte hierauf die Nichtteilnahme an dem folgenden 
Tanz durch einen Hoftrauerfall. Wenige Tage ſpäter ſchied Oberſt M. in aller Stille von ſeinem Poſten. 
Sein Nachfolger, Oberſt Z., bis dahin Militärattachs in Bukareſt, befand ſich bald in einer höchſt ſchwierigen 
Lage. Die politiſche Spannung hatte ſich verſchärft, von St. Petersburg drängte man offenbar auf authentiſche 
Nachrichten aus Wien, und Oberſt 3. hatte angeſichts der verſchärften Aberwachung keine leichte Aufgabe. 
Der Armſte, der zu allem Angemach ausgerechnet eine Wohnung gegenüber der meinigen in Wien gemietet 
hatte, verſuchte täglich auf den komplizierteſten Wegen mit ſeinen Agenten zuſammenzukommen. Wir trafen 
uns des Abends öfters in der Geſellſchaft, natürlich in den Formen äußerer Höflichkeit, ich in voller Kenntnis 
ſeines Tagesprogramms, er in verhaltenem Groll über die Aberwachung, die ihm ſeinen Dienſt weſentlich 
verleidete. Bald ereilte auch ihn das Schickſal. Eine Anvorſichtigkeit lieferte uns einen ſeiner Agenten in die 
Hände, und er mußte den Weg ſeines Vorgängers gehen. Sein Nachfolger traf wenige Monate vor Ausbruch 
des Krieges in Wien ein und ſchied mit dem Perſonal der Botſchaft anläßlich der Kriegserklärung von der 
Stätte ſeines Wirkens. 

Die Verpflichtung zur Spionagetätigkeit brachte zwei ruſſiſche Militärattachés in Berlin in die gleiche 
Lage. Als Revanche wurde ein ganz belangloſer Vorfall in St. Petersburg zum Anlaß genommen, den 
öſterreichiſch-ungariſchen Militärattachs in St. Petersburg eines illoyalen Verhaltens zu bezichtigen und 
ſeine Abberufung zu fordern. 

Dieſe Erfahrungen ſprechen für die Nichtigkeit der Anſchauung, daß ein loyales Verhalten des Perſo— 
nals der akkreditierten Vertretungen der Erfüllung ihrer Aufgaben förderlicher iſt. Strenge Korrektheit öffnet 
ihnen den Weg zu den Amtsſtellen, wo ſie Informationen erhalten können, auf denen ſie die Kalkuls in den 
ihnen übertragenen Reſſorts zuverläffiger aufzubauen vermögen als auf Daten, die ihnen von zweifelhaften 
Agenten zugetragen werden. 

Der korrekte Militärattachs ſichert ſich die Einladung zu militäriſchen Vorführungen, zu intereſſanten 
Verſuchen, Abungen, Erprobungen. Sein loyales Verhalten er 


öffnet ihm die Wege zu Perſönlichkeiten in leitenden Stel- 
lungen; in dem Geſpräch mit dieſen erfährt der geſchickte 
Menſch mit Fachwiſſen mehr Verläßliches als durch Kund⸗ 
ſchafter. Durch die Zuſammenarbeit mit den im Lande amtie- 
renden Konſulaten, auf deren Arbeiten der Militärattache im 
Intereſſe der Evidenzhaltung militäriſcher Machtfaktoren 
Einfluß zu nehmen hat, erſchließt ſich dem Militärattache in 
ſyſtematiſcher Sammelarbeit ein immer ſchärferes Bild über 
alles militäriſch Wiſſenswerte. Ein genaues Verfolgen der 
Tagespreſſe und der Fachliteratur, ein ſorgſames Durchgehen 
der Lokalpreſſe kann dem militäriſch geſchulten Geiſt treffende 
Anhaltspunkte auch für Vorgänge bieten, die ſich der Offent⸗ 
lichkeit entziehen. Der Ankauf von Gründen, die Ausſchrei⸗ 
bung von Bauten, von Lieferungen und ähnliche, oft nur der 
Lokalpreſſe zu entnehmende Daten, haben wiederholt die 
Anregung gegeben, durch logiſche Schlußfolgerungen zu 
wichtigen Nachrichten zu gelangen. Auf dieſem Wege hat 
ſich z. B. in der Vorkriegszeit dem Evidenzbüro die Vor⸗ 
verlegung des italieniſchen Aufmarſches im Venezianiſchen 
von der Livenza an den Tagliamento angekündigt. Nach⸗ 
richten über die Erweiterung von Eiſenbahnſtationen, über 
den Bau von Magazinen, über die Erwerbung von Bau- 
gründen in Gegenden, wo vermutlich Befeſtigungen zum 
Schutze des Aufmarſchraumes zu erwarten waren, ver- 
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der zu erwartenden Feindmaßnahmen, und es bedurfte nur mehr gelegentlicher Stichproben, um die Nichtig⸗ 


it des eſtellten Kalkuls zu beſtätigen. N . 5 
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Parlamentsverhandlungen, insbeſondere zur Zeit der Beratungen über den Staats haushalt. Im Evidenz⸗ 
büro wurden die Staatsvoranſchläge mit fachmänniſchem Auge geleſen; der Laie würde nicht glauben, was 
man dem Budget alles entnehmen kann. Im Budget ſpiegelt ſich das geſamte Leben des Staates wider zn 
die fachmänniſche Verwertung der Daten des Budgets, ergänzt durch die ſich daran knüpfenden Debatten in 
den Ausſchüſſen und im Plenum, iſt eine der intereſſanteſten Arbeiten der Evidenzhaltung; ſie liefert konkrete 
authentiſche Daten, wie ſie verläßlicher nur fehwer zu beſchaffen ſind. 5 „ 

Es ſei mir als Fachmann, der durch fünf ſchickſalſchwere Jahre die Verantwortung für die Einſchätzung 
der militäriſchen Leiſtungsfähigkeit unſerer vorausſichtlichen Gegner getragen hat, geſtattet, an dieſer Stelle 
meine durch die Erfahrung erhärtete Erkenntnis auszuſprechen, daß es klüger iſt, in allen Kalkulen über fremde 
Wehrmachtsverhältniſſe die eigene geiſtige Arbeit den durch Ausſpähung erworbenen Daten voranzu⸗ 
ſtellen. Das auf dem Wege logiſcher Schlußfolgerungen durch fachgebildete Menſchen entſtehende Bild muß 
der Wahrheit näherkommen als das Bild, das ſich aus Nachrichten von Agenten zuſammenſetzt, denen 
in der Regel das Fachwiſſen fehlt und deren moraliſche Minderwertigkeit einen berechtigten Zweifel in die 
Verläßlichkeit ihrer Meldungen zuläßt. Im Spionagedienſt galt z. B. die Erwerbung der Mobilifierungs- 
inſtruktion einer fremden Armee als eine beſondere Leiſtung, die ſehr hoch honoriert wurde. Ich werfe jedem 
militäriſchen Fachmann die Frage vor, was an einer Mobiliſierungsinſtruktion geheim iſt. Die Mobiliſierung 
ſpielt ſich in allen Armeen nach den gleichen Grundſätzen ab, jede Armee trachtet die Schlagfertigkeit jo raſch 
als möglich zu erlangen. Die Faktoren, wovon die Erfüllung dieſer Möglichkeit abhängig iſt, kennt auch der 
jüngſte Generalſtabsoffizier. Ein gut organifiertes Evidenzbüro muß in der Lage ſein, für die fremde Armee 
eine Mobiliſierungsinſtruktion zu ſchreiben, die nicht ſchlechter fein darf als die ihre. Der nimmer vaftende Geiſt 
des Chefs des Generalſtabes Conrad von Hötzendorf hat das Evidenzbüro ununterbrochen vor ſolche Auf— 
gaben geſtellt. Wiederholt wurde die Forderung geſtellt, zu berechnen, wieviel feindliche Streiter an einem 
beſtimmten Tag nach Verlautbarung der Mobiliſierung in gewiſſen Aufmarſchräumen verſammelt fein können. 
Dieſe Fragen konnten auf Grund der in der betreffenden Evidenzgruppe vorhandenen Daten und eines daran 
geſchloſſenen fachlichen Kalkuls ſtets zutreffend beantwortet werden. 

Ein franzöſiſcher Kriegsminiſter hat vor etwa dreißig Jahren einem ihn interpellierenden Deputierten 
geantwortet: „Man darf nicht glauben, daß jedermann wichtige Kenntniſſe befige — nur wenige beſitzen ſie —, 
auch gibt es nur wenig Geheimniſſe.“ Im Laufe der mehrjährigen Evidenztätigkeit habe ich die gleiche Er- 
fahrung gemacht: „Es gibt tatſächlich wenig Geheimniſſe“ — wenn man ſich bemüht, dem Anbekannten 
auf dem Wege logiſcher Schlußfolgerung nahezukommen. Nimmt man bei militäriſchen Kalkulen in zweifel⸗ 
haften Fällen den für ſie ungünſtigſten an und baſiert ſeine Maßnahmen auf dieſen, dann läuft man nicht 
Gefahr, vor ſchlimme Aberraſchungen geſtellt zu werden. Bei Agentenmeldungen und Annahmen, die ſich 
auf Spionagenachrichten ſtützen, fehlt dieſe ſichere Baſis. Agentenmeldungen können im beſten Falle zur Zeit 
der Erwerbung richtig geweſen ſein, es beſteht keinerlei Gewähr, daß ſie ſeither nicht abgeändert wurden. 
Ich ſtand Conrad von Hötzendorf gegenüber wiederholt in der Lage, eine Garantie für die Richtigkeit einer 
Annahme über den Feind abgeben zu müſſen, ehe der Chef ſie zur Baſis eines Kalkuls machte — die volle 
Gewähr der Verläßlichkeit gab mir immer nur das Produkt der geiſtigen Arbeit eines meiner mit der 
Materie vertrauten Fachmänner. 

Der Militärattaché, der Exponent des militäriſchen Evidenzdienſtes, muß ein fachlich intenſiv durchgebil⸗ 
deter Offizier ſein. Die unerläßliche geſellſchaftliche Routine, Nang und Name, finanzielle Anabhängigkeit, 
find gewiß nicht zu unterſchätzende Vorbedingungen, entſcheidend für die Auswahl darf aber nur ein gründ- 
liches Fachwiſſen fein, denn der Auslandsdienſt bringt den Militärattache in Lagen, wo ſchwere Verantwortung 
auf ihm laſtet. In den Verhandlungen der Ententeſtaaten, die zur Einkreiſung der Mittelmächte führten, waren 
die Militär- und Marineattachés die handelnden Perſonen beim Ausbau der militäriſchen Konſequenzen poli- 
tiſcher Bündniſſe. Dem franzöſiſchen Militärattaché in St. Petersburg oblag die Überwachung des gewaltigen 
Neorganiſationsprogramms, das vom franzöſiſchen Generalſtab der ruſſiſchen Wehrmacht vorgezeichnet wurde, 
nachdem Frankreich dem Verbündeten zur Hebung ſeiner Schlagkraft einen Milliardenkredit gewährt hatte. 


Nebſt dem Ausbau der nach dem Weſten führenden Eiſenbahnlinien zwecks Beſchleunigung des Aufmarſches 
ſollte vor allem das gewaltige Menſchenmaterial Rußlands der Feldarmee dienſtbar gemacht werden. Die 
Schaffung vieler neuer Einheiten höherer Ordnung, deren Bewaffnung und Ausrüſtung mit modernen Kampf— 
mitteln, die Organiſation des Flugweſens, die Ausbildung von Truppe und Führung wurden vom franzöſiſchen 
Generalſtab beeinflußt; deſſen überwachendes Organ war der Militärattaché. Er hat feine Aufgabe voll erfüllt, 
denn zehn Jahre nach dem Verſagen der ruſſiſchen Armeen gegen Japan trat Rußland mit einer überwälti— 
genden Zahl an Formationen in den Weltkrieg. Organiſatoriſch war in dieſer Zeit das Höchſte geleiſtet worden; 
um die traditionelle ſchwerfällige Führung der Nuffen auf zeitgemäße Höhe zu bringen, dazu war die Zeit zu 
kurz geweſen. 

Die durch das harte Ningen um den Enderfolg ausgelöſten Geiſter haben während des Weltkrieges eine 
Reihe neuer Kampfmittel geſchaffen, die in der Nachkriegszeit bei den Siegerſtaaten noch weſentlich vervoll— 
kommnet wurden. Die Spezialiſierung der Kampfmittel hat einen Amfang angenommen, der von einem 
einzelnen Fachmann nicht mehr beherrſcht werden kann. Die großen Militärſtaaten haben daher bei ihren Aus- 
landsvertretungen Militär⸗, Marine- und Luftattachés als militäriſche Fachleute eingeſtellt. 

Die Wehrmacht eines Staates ſtellt aber auch gewaltige Anſprüche an Induftrie und Technik, ſowie an die 
5 Approviſionierung der Maſſen, 
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Das Dienſtauto der Feſtung Boyen, in dem Beaufort ſeine Spionage⸗ ſpondent E. A. Powell, der Spio⸗ 


fahrten unternahm. nage trieb, mit General von Böhn. 


i i ä des Hinterlandes, in den Bergwerken und im Anbau tätig fein müſſen, 
ER oe ee erlahmen. Das Verfolgen der wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit 
der Fremdſtaaten iſt hierdurch zu einer außerordentlich wichtigen d geworden. Anter > 2 
winkel hat die Zuteilung von Induſtrie⸗ und Handelsartaches an die Auslands vertretungen an = 15 
gewonnen. Dieſe werden durch das Studium ihrer Neſſortfragen an San der öffentlich 1 9 8 = en 
und durch die daran geknüpfte Geiftesarbeit eine verläßliche Baſis für die e Sch ag aft 
des fremden Staates ſchaffen müſſen. Das Schließen der ſich hierbei ergebenden Lücken wird auch hier der 

ä bleiben. 

ee iſt in Paris ein Werk über Spionage erſchienen: „Lespionage international en 
temps de paix“ von R. Menneveo, das ſicherlich nicht ohne behördliche Förderung veröffentlicht wurde. Es 
ift intereſſant, daß ein breiter Naum dieſes 900 Seiten umfaſſenden zweibändigen Werkes der Defprechung der 
Tätigkeit der amtlichen Vertreter im Auslande und deren Organen, der Militär- und Marineattachss, 
gewidmet iſt. Der Verfaſſer zitiert darin einen Ausſpruch des ſozialiſtiſchen Deputierten Marcell Sembat in 
einer Kammerſitzung des Jahres 1899, der den Nachrichtendienſt der amtlichen Vertreter fremder Staaten 
für eine nationale Gefahr erklärte. Sembat erklärte es für ebenſo unmoraliſch als ungerecht, bezahlte Agen- 
ten, felbft Hochverräter zu verfolgen, inſolange der Staat ſelbſt es dulde, daß feine amtlichen Vertreter im 
Auslande ſich im Nachrichtendienſt betätigen. Sembat warnte damals ſchon vor der Vertrauensſeligkeit gegen 
Vertreter befreundeter und verbündeter Staaten. Die Antwort des Kriegsminiſters auf dieſe Interpellation 
enthält die bemerkenswerten Worte: „Die gefährlichſten Agenten ſind die, die unter uns leben, die bis in die 
Salons vordringen und ſich über die großen entſcheidenden Fragen unterrichten. Nur Nachrichten über 
dieſe (die entſcheidenden Fragen) können dem eigenen Lande in Wahrheit nützen.“ Dieſer Satz des franzöſiſchen 
Kriegsminiſters vor dreißig Jahren iſt auch heute vollberechtigt. 
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Nach der Hinrichtung zweier politiſcher Spione in Vincennes 1917. 


Originalzeichnung von Zean Garnier. 


Franzöſiſche Spionage in Deutſchland 


Hon Seneralſtabshauptmann a. B. der britifchen Luftſtreitkraͤkte Wivian Stranderg 


Spionage iſt ein ſehr weiter, ja ein faſt unbegrenzter Begriff und wird leider mit verſchiedenſten und rück⸗ 
ſichtsloſeſten Mitteln durch die Franzoſen gegen Deutſchland getrieben. 

In dieſem Kapitel wird die franzöſiſche Spionage im Zuſammenhang mit den übeln und ungefunden 
politiſchen Nachkriegserſcheinungen erörtert, denn ſie ſtellt nichts weniger als die Weiterführung des Krieges 
im Frieden dar und bezweckt lediglich das Hauptziel, die völlige Niederwerfung Deutſchlands zu erreichen, 
die man im Felde nicht hatte erreichen können. 

Hauptſächlich führten und führen noch heute die Franzoſen ihren Spionagekrieg gegen Deutſchland: 

1. Wie von jeher üblich durch Agenten und Spitzel. 

2. Vermöge der Kontrollkommiſſton und deren Nachfolgerin, der Vergleichskommiſſion. 

3. Durch die geheime Vermittlung von Scheinfirmen und kaufmänniſchen Vertretern. 

Die Dauerkontrolle, die die neue infolge der Haager Konferenz eingeſetzte Vergleichskommiſſton in Deutfch- 
land ausüben ſoll, wirft ein ſehr aufklärendes Licht auf dieſe geheimen Funktionen der Kontrollkommiſſionen 
und bringt uns den Beweis, daß die Franzoſen die feſte Abſicht hegen, die Spionagetätigkeit der endlich auf⸗ 
gelöſten Kontrollkommiſſionen, die jahrelang in Deutſchland ihr Anweſen trieben, auf andere Weiſe zu verewigen. 

Einem Laien iſt vielleicht der Zuſammenhang zwiſchen den ſogenannten zerſtörenden Funktionen der alten 
Entente⸗Kontrollkommiſſionen, die auf Grund des Verſailler Diktats nach Deutſchland entſandt wurden, 
angeblich um die Abrüſtung zu überwachen, und dem friedlich klingenden Namen der neuen Vergleichs- 
kommiſſion nicht ganz klar. Jedes eingeweihte franzöſiſche Mitglied der alten Kontrollkommiſſionen aber 
weiß, daß es ihm von ſeinen Vorgeſetzten andauernd eingeprägt wurde, daß die Zerſtörung des ſchon veralteten 
deutſchen Kriegs materials ſehr nebenſächlich und der Hauptzweck ſei, die deutſche Induſtrie zum Vorteil der- 
jenigen Frankreichs gründlich auszukundſchaften und ſich darüber Dokumente und Statiſtiken zu verſchaffen, 
um die von vornherein beabſichtigte Dauerkontrolle zu erleichtern. Die franzöſiſche Spionage ſollte in Deutſch⸗ 
land feſten Fuß faſſen! 

Die alten Kontrollkommiſſionen waren nur die Pioniere, die die Bahn für die Dauerkontrolle, d. h. für 
die franzöſiſche Spionage, ebnen ſollten. Wohl ſind dieſe alten Kommiſſionen fort, aber die Sachverſtändigen 
und Nachrichtenoffiziere, die in der franzöſiſchen Botſchaft und den Konſulaten eingegliedert ſind, größtenteils 
ehemalige Mitglieder der alten Kommiſſionen, denen ihre Vorbildung in dieſen Organiſationen zuteil wurde, 
befinden ſich in gewiſſen anderen exterritorialen franzöſiſchen Behörden, die heute noch auf dem deutſchen 
Boden tätig ſind. Dieſe Sachverſtändigen ſind das Aberbrückungsglied zwiſchen den alten Kontrollkommiſſionen 
und der neuen durch die Haager Konferenz eingeſetzten Vergleichskommiſſion, welche im Namen des ſogenannten 
Friedens Deutſchland ewig beſpitzeln ſoll. Nur um das deutſche Volk durch einen Akt des Scheinwohlwollens zu 
blenden und um ſo leichter nachher überrumpeln zu können, verließen die alten Kommiſſionen überhaupt den 
deutſchen Boden. Selbſt wenn aus ſcheinheiligen Gründen der Geheimdiplomatie Mitglieder der alten Kom⸗ 
miſſionen in die neue Vergleichskommiſſion nicht eingeſetzt werden ſollten, ſo bleiben doch die geſammelten 
Dokumente und Statiſtiken dieſer neuen ſogenannten Vergleichskommiſſion zur Verfügung in ihrem geheimen 
Kampfe gegen das deutſche Volk. 

Der wahre politiſche Zweck der franzöſiſchen Beſatzung, der alten Kontrollkommiſſionen und der neuen 
Vergleichskommiſſion läßt ſich von vornherein in der internen Organiſation des franzöſiſchen Spionage⸗ 
dienſtes in Deutſchland erblicken. Das ganze Beſatzungs- und Kommiſſionsperſonal war weiter gar nichts als 
das ausführende Organ der franzöſiſchen Spionage auf dem deutſchen Boden. Dies wird durch folgende Tat⸗ 
ſachen bewieſen und beſtätigt: 


Aber die Arbeitsweife der Nachrichtenbüros der franzöſiſchen Beſatzungsarmee in allgemeiner Hinſicht 
iſt folgendes zu betonen: 

Dienſtſtunden ſind von morgens um 9 Ahr bis mittags 12 Ahr und von 2—7 Ahr nachmittags. Außerdem 
exiſtiert ein dienſthabender Inſpektor, der in der Mittagszeit von 12—2 Uhr und abends von 7—11 Ahr 
Telefondienſt hat und die einlaufenden Nachrichten entgegennimmt. Dieſer Dienſthabende hat während der 
Dienftzeit der übrigen frei. Dieſem dienſthabenden Beamten liegt die Berichterſtattung für die Direktion ob, 
er hat das tägliche Journal zu führen, das am nächſten Morgen durch Kurier nach Mainz geſandt wird; ganz 
dringende Fälle werden ſofort telefoniſch durchgegeben. Der Bericht, den der dienſthabende Beamte zu ſchreiben 
hat, muß enthalten: 

I. Situation Politique (Politiſche Aberſicht). 

II. Mouvement nationaliste (nationaliſtiſche Bewegung). 
III. Mouvement communiste (fommuniftifche Bewegung). 
IV. Situation économique (wirtſchaftliche Lage). 

V. Diverses (Verſchiedenes). 


Dieſe Organiſation bezweckte die Vereitlung der deutſchen patriotiſchen Bewegung und die Werbung 
von landesverräteriſchen Spionen aus den Reihen der Moskauer Kommuniſten Deutſchlands. Dieſes Schema 
wird ſtreng innegehalten. Ein ſolcher Bericht geht von ſämtlichen örtlichen Büros an die Zentrale in Mainz, 
dort wird dann der tägliche Stimmungsbericht abgefaßt, indem nur von jeder Anterabteilung das Wichtigſte 
hineinkommt. Dieſer Bericht, der in Mainz dann ausgearbeitet und am übernächſten Tage der Eingänge als 
Geſamtüberſicht an die einzelnen Anterabſchnitte ſowie nach Paris geſchickt wird, gibt ein genaues Bild 
der allgemeinen Lage. 

Außerdem bekommt täglich jeder Beamte die Eingänge zugeſchrieben, die aus Mainz kommen und die in 
fein beſonderes Neffort fallen. Der Beamte erledigt dieſe Angelegenheit und der Bericht geht nunmehr auto⸗ 
matiſch an die Zentrale in Mainz zurück. Dieſe Berichte haben wohlgemerkt nichts mit dem obenerwähnten 
täglichen Journal zu tun. 

Aus der Art und Weiſe der Rubriken I, II, III und IV gebt klipp und klar hervor, daß es ſich überhaupt 
nicht um eine „Spionageabwehr“ zum Schutz der Beſatzungsarmee, wie durch die Franzoſen mit Vorliebe 
in der Preſſe vorgeheuchelt wird, hat handeln können, vielmehr nur um eine rege und aggreſſive Spionagetätig⸗ 
keit auf dem deutſchen Boden. 

Von vertraulicher Seite wurde über den Hauptſitz des franzöſiſchen Nachrichtendienſtes in Mainz und 
deren Anterabteilungen folgendes mitgeteilt: 

1. In Mainz befindet ſich die Direktion der Süreté militaire der Nheinarmee unter der Führung des 
Generaldirektors Profiſy. Profiſy hat ſowohl die wirtſchaftliche wie auch die politiſche und militäriſche Spio⸗ 
nage des geſamten Rheinlandes und des Ruhrgebietes unter ſich. Von hier aus gehen die Nachrichten direkt 
durch Kurier an das Kriegsminiſterium in Paris, wie auch alle Sachen, die von Paris kommen, über Mainz 
laufen und von hier aus den einzelnen Stellen zugeleitet werden. Ein anderer Kurier verkehrt täglich vormittags 
von Düffeldorf über Bonn Koblenz kommend nach Mainz. Von den ebengenannten Stellen werden täglich 
allgemeine Lageberichte angefertigt, die dieſer Kurier auf der Durchfahrt in Empfang nimmt und nach Mainz 
bringt. 

Dem Generaldirektor Profiſy iſt der Direktor Mollex beigeordnet. Moller iſt Leiter des Nachrichten- 
dienſtes für das Rheinland, ausſchließlich des Ruhrgebietes. Er begibt ſich des öfteren auf Inſpektionsreiſen 
zu den untergeordneten Stellen. 

2. Bei Infpeftionsreifen des Direktor Mollex ift der Spezialkommiſſar Surville deſſen Vertreter. Ferner 
befinden ſich auf dem dortigen Büro noch die Kommiſſare Salmon, Lambertho und Lemoine. Salmon befaßt 
ſich ſpeziell mit der Kontrolle der Eiſenbahnzüge; er führt dieſe Kontrolle an Hand von Photographien mit 
den ihm untergeordneten Inſpektoren durch; Lambertho bearbeitet ſpeziell das Lahntal in der Nichtung auf 
Kaſſel zu. Er nimmt dort des öfteren D. Zug-Reviſionen der aus Gießen eintreffenden Züge vor. Der Kom⸗ 
miſſar Lemoine ift Spezialiſt für das Erkennungsweſen. Er iſt ſtändig unterwegs mit Meß- und photographi⸗ 
ſchen Apparaten, um die neuangekommenen Inſaſſen der einzelnen Gefängniſſe erkennungsdienſtlich zu behan⸗ 
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Feindlicher Spion in deutſcher Aniform mit eiſernem Kreuzband in der Bahn, die Zivilbevölkerung aufwiegelnd 


deln. Es wird bei allen Gefangenen das Berton-Syftem angewandt. Bei den 


noch die Daktyloſkopie. 


gemeinen Verbrechern außerdem 


3. Als nächſter Hauptſitz iſt Düſſeldorf zu nennen. In Düffeldorf befindet ſich die Direktion Süreté mili- 
taire für die Nuhrarmee unter Leitung des Direktors Noques. f | 

4. Als gut bekannte Zweigftelle der Direktion Mainz folgt der Secteur de Coblenz. Koblenz iſt Mainz 
direkt untergeordnet. Als Leiter der Koblenzer Stelle kommen die Kommiſſare Courtial und Bonafos in Frage. 
Koblenz befaßt ſich beſonders mit der Erkundung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe der rheiniſchen Induſtrie und 


arbeitet zum Teil mit Hilfe der deutſchen kommuniſtiſchen Preſſe. 
Hinſicht und ſammelt Nachrichten über den Stand des Arbeitsm 
miſſar Courtial find die Inſpektoren Serre, Touſſaint, Humbert 


Stenotypiſtin Madame Laroſe untergeordnet. 


Außerdem betätigt es ſich noch in politiſcher 
arktes und der Arbeitsloſigkeit; dem Kom⸗ 
„Marſchall, Sept, Loquen, Gauche ſowie die 


5. Der Inſpektor Serre iſt der Vertreter des Kommiſſars Courtial für die Geheimbücher und hat die 
Regiftrafur unter fich, ſowie die Kartothek mit den erkennungsdienſtlichen Anterlagen. 


6. Der Inſpektor Touſſaint arbeitet gemeinſam mit dem Inſpektor Humbe 


rt. Touſſaint und Humbert 


find beide ſehr befähigte Inſpektoren im Spionageweſen. Humbert verſieht den Außendienſt. Touſſaint beſchäf⸗ 
tigt ſich mit der Abfaſſung der Berichte. Humbert und Touffaint ſprechen beide fließend deutſch. Humbert iſt 


beſonders mit der Fahndung nach den Beamten der deut 


ſchen Abwehrſtellen beauftragt, während Touſſaint 


die eingelaufenen Berichte in den Geſchäftsverkehr gibt. Der Inſpektor Marſchall hat Aberwachung des Eifen- 


bahnweſens, beſonders die Stimmung der Eiſenbahner unter ſich. Der Inſpekt. 
der Aberwachung. Der Inſpektor Loquen hat den Auftrag, den ſogenannten! 


Neuwied bis zum Weſterwald hinauf zu überwachen. 
7. Der Inſpektor Gauche iſt Spezialiſt für die Auskundſchaftung beurlaubter Rei 


or Jehl befaßt ſich lediglich mit 
Flaſchenhals in der Gegend von 


swehrſoldaten. Die 


Sache geht im allgemeinen ſo vor ſich, daß von der Paßſtelle Frankfurt a. M. aus die Einreiſegeſuche für den 


Koblenzer Bezirk dem Gauche zum Bericht zugeſtellt 
werden. Gauche geht dann meiſtens zu den Eltern dieſer 
Leute und informiert ſich dort durch allerlei Frage- 
fiellen über die politiſche Einſtellung des Sohnes und 
der Eltern. Sind die Eltern oder der Sohn als Na- 
tionaliſten bekannt, wird die Einreiſe in den meiſten 
Fällen verweigert. Sonſt liegen der Einreiſe im allge⸗ 
meinen keine anderen Verweig erungen zugrunde. Trifft 
der Soldat dann während ſeines Arlaubes ein, ſo ſucht 
Gauche Verbindung mit ihm und verſucht ihn auszu⸗ 
horchen. Dieſe Sache hat jedoch in letzter Zeit etwas 
nachgelaſſen, da keine Erfolge zu verzeichnen waren. 

8. Beſonders beigeordnet bei der hohen Kom⸗ 
miſſion ſind der Kommiſſar Hemart und der Inſpek⸗ 
tor Minſter. Diefe beaufſichtigen das franzöſiſche 
und das deutſche Perſonal der Hohen Interalliierten 
Kommiſſion. Dieſes Beobachten ſoll fich in der Haupt- 
face auf eventuelle Spionageumtriebe der Angeſtellten 
erſtrecken. 

9. Es folgt dann der Abſchnitt Bad Ems. Die 
Führung liegt hier in den Händen des Kommiſſars 
Arbain, dem der Inſpektor Hundt und der Dolmet- 
ſcher Steff beigegeben find. Bad Ems arbeitet ge⸗ 
trennt von Koblenz und berichtet auch direkt nach Mainz. 
Die Stelle befaßt ſich mit militäriſcher und wirtſchaft⸗ 
licher Spionage, mit der Überwachung der Züge und 
dem Anfertigen von Stimmungsberichten. 
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Durch den franzöſiſchen Geheimdienſt veranlaßter 


Strafbefehl der Separatiſtenregierung. 


Melttriegsbücherei, Stuttgart. 


10. In dem Abſchnitt Bonn find nur die Kommiſſare Piſueitini und Guibal bekannt. Bonn bat im 
großen ganzen dieſelben Aufgaben zu erledigen wie die anderen Abſchnitte. Von Trier ift nur der Kommiſſar 
Nichel bekannt. 5 1 89 

11. Jeder Abſchnitt arbeitet nur innerhalb ſeines eigenen Gebietes und hat Anweiſung, Fälle, die in ein 
anderes Gebiet hineinſpielen, nicht von ſich aus zu bearbeiten, ſondern dem Leiter des anderen Abſchnittes 
Kenntnis der Sachlage zu geben. Die Berichte eines jeden Abſchnittes gehen getrennt an die vorgeſetzte Behörde 
in Mainz, die dann ihrerſeits dafür Sorge trägt, durch Rundſchreiben die einzelnen Abſchnitte zu benachrich⸗ 
tigen. Dieſe Benachrichtigung erfolgt ſo, daß die Berichte der einzelnen Abſchnitte täglich geſammelt und als 
ſogenanntes tägliches Journal in gebundener Form den einzelnen Stellen zugeteilt werden. Beſonderer Wert 
wird auf die Berichte über Rechts- und Linksverbände gelegt. Es werden die Kommuniſten, da fie antimilita⸗ 
riſtiſch eingeſtellt find, genau fo überwacht wie die Nechtsverbände. 


Zu 1. Sehr kennzeichnend iſt die Tatſache, daß dieſe Spionagezentrale — im Frieden? — ſich in der 
Stadt befindet, wo die Nheinarmee ihr Hauptquartier hat und von wo aus fie ihre Erpreſſungs- und Unter- 
drückungsmiſſion gegen die ganze rheiniſche Bevölkerung erfüllt und verwirklicht. Falls den Agenten und 
Spitzeln des Herrn Profiſy ſeitens der deutſchen Abwehr und Polizei Steine in den Weg gelegt werden ſollten, 
ſo wäre es für dieſen ausgekochten Erzſpitzelorganiſator eine Kleinigkeit geweſen, ſozuſagen über die Straße 
zu laufen und bei der franzöſiſchen Oberſten Heeresleitung in Mainz Strafmaßnahmen wegen der Beläſtigung 
von „Zivilperſonen“ der „Grande nation“ zu fordern. Selbſtverſtändlich wurde bei ſolchen Gelegenheiten die 
wohlberechtigte Handlungsweiſe der deutſchen Polizei bzw. Abwehr als ein Bruch oder eine Verletzung des 
Nheinlandabkommens hingeſtellt und noch dazu durch franzöſiſche Spionagebeziehungen zu gewiſſen deutſchen 
kommuniſtiſchen Blättern dem verdummenden deutſchen Proletariat als Militarismus ſeitens der deutſchen 
Regierung verabreicht. Nicht nur bezweckt die franzöſiſche Spionage die gründliche Auskundſchaftung und 
Erforſchung der deutſchen Innenpolitik und Wirtſchaft, ſondern verſucht auch die deutſche Regierung in frevel- 
hafter Weiſe auf Schritt und Tritt zu kompromittieren und den Michel vor den Augen der neutralen Außenwelt 
in den grellroten Mantel des Scheinmilitarismus zu kleiden, um auf dieſe Weiſe den wahren Militarismus 
und die geheimen Machenſchaften der „friedlichen“ franzöſiſchen Republik oder vielmehr der verkleideten 
Oligarchie rückſichtslos-eroberungsluſtiger Anwälte zu verbergen. Alſo Mainz Spionagezentrale und Haupt⸗ 
quartier der „Grande“ Beſatzungsarmee des Rheinlandes — aus rein adminiſtrativen Gründen! Auch 
tft es ſehr intereſſant, feſtzuſtellen, daß dieſe ſchmutzige Spionagetätigkeit durch „Kuriere“ — unter Deckmantel 
und Schutz eines diplomatiſchen Paſſes — vollſtreckt wurde. Die Perſon ſolcher Kreaturen war ſowieſo durch 
das dem deutſchen Volke mit Gemeingewalt aufgezwungene ſchändliche Nheinlandabkommen geheiligt und 
ſakroſankt. 

Zu 2. Daß an Perſonal nicht geſpart wurde, zeigt dieſe auserleſene Sammlung von ſo vielen ſpeziali⸗ 
ſierten Agenten und Spitzeln. Die Deutſchen hatten nicht allein die Beſatzung — und Zubehör — zu erdulden, 
ſondern auch die Gehälter dieſer unter dem Schanddiktat von Verſailles „legaliſierten“ fremdherrſchaftlichen 
Geheimpolizei auf dem deutſchen Boden aufzutreiben und zu bezahlen, um den „Frieden“ der Verſailler 
Phariſäer und Schriftgelehrten ſicherzuſtellen. Die Neviſton von Zügen wurde durchaus nicht, wie von den 
Franzoſen vorgeheuchelt wurde, durchgeführt, um die „gefährdete“ Beſatzungsarmee gegen einreiſende deutſche 
Verbrecher und Saboteure zu ſchützen! Vielmehr war der Zweck der Übung, harmloſe deutſche Zivilperſonen 
unter irgendeinem fadenſcheinigen Vorwand zu verhaften und ſie womöglich als Geiſeln zu behalten für die im 
unbeſetzten Gebiet verhafteten franzöſiſchen Spione. Auch hofften die Franzoſen bei ſolchen „Verhaftungen“ 
wirkliche deutſche Verbrecher zu erwiſchen, die ſie als Spitzel gegen ihr eigenes Vaterland ausnützen könnten. 
Solchen wurde ſeitens Profiſy und Genoſſen erklärt, daß ſie ſich durch Eintritt in den franzöſiſchen Geheimdienſt 
der deutſchen Gerichtsbarkeit entziehen würden. Durch ſolche Verſprechen werben die Franzoſen immer noch 
heute verbrecheriſche Flüchtlinge als Spione gegen das Land ihrer Geburt. 

Wie wir leſen, hat der franzöſiſche Kommiſſar Salmon, wenn er die deutſchen Eiſenbahnzüge kontrolliert, 
die modernſten Meß- und photographiſchen Apparate bei ſich. Hier handelt es ſich nicht darum, der deutſchen 
Polizei bei dem Ausfindigmachen von wirklichen Verbrechern, die in das franzöſiſche Gebiet flüchten möchten, 
behilflich zu ſein, ſondern im Gegenteil ſolche, die ſich einmal mit Spionage gegen ihr Vaterland abgegeben 


haben, ſpäterhin in unwiderleglicher 
Weiſe wiederzuerkennen und weiter 
in Hörigkeit zu halten durch die 
Furcht, daß ſie an die deutſchen Be⸗ 
hörden ausgeliefert würden. So wer- 
den ſie zu gefügigen Mitgliedern des 
franzöſiſchen Spitzeldienſtes gepreßt. 

Zu 3. Daß Düſſeldorf der 
nächſte Hauptſitz war, ſteht im engen 
Einklang mit der franzöſiſchen Poli⸗ 
tik dem Rheinland und Ruhrgebiet 
gegenüber. Düſſeldorf hätte ſogar 
unter dem Verſailler Diktat niemals 
beſetzt werden dürfen; ein Jahr vor 
dem Nuhreinbruch aber ergriffen die 
Franzoſen dieſe Maßnahme, dieſe ſo⸗ 
genannte Sanktion, unter dem ſchein⸗ 
heiligen und verlogenen Vorwand, 
daß die Reichsregierung „böſen 
Willen“ zeigte! Der wahre Grund 
für dieſe „vertragliche“ Sanktion A 
war, daß die Franzoſen die geheim⸗ Auf Grund von Anzeigen des franzöſiſchen Geheimdienſtes ins 
diplomatiſche, die Pionierfpigelar- Gefängnis von Trier eingelieferte deutſche Patrioten. 
beit für den von vornherein beabſichtigten Ruhreinbruch durchführen wollten. Das Marerial ſollte geſammelt 
werden, um eine möglichſt fruchtbare Ausnützung der Bodenſchätze und Induſtrie des Ruhrgebiets durch die 
franzöſiſchen Ingenieure während der Ruhrbeſetzung ſicherzuſtellen. Auch konnte die Vorarbeit für die Separa⸗ 
tiſten bewegung, für die verbrecheriſchen Sonderbündlerbanden, geleiſtet werden. Die geographiſche Lage Düffel- 
dorfs, als Sprungbrett für die franzöſiſchen Annektierungs⸗ und Nheingrenzepolitiker, war die denkbar günſtigſte. 
Die Spionage hatte hier die Aufgabe, die Bevölkerung einzuſchüchtern, gefälfchtes Material für die neutrale 
ausländiſche Preſſe zu ſammeln, mit anderen Worten, wenn irgend möglich, eine ſympathiſierende Außenwelt 
vor die geſchehene Tatſache eines franzöſiſchen „Protektorats“ am deutſchen Nhein zu ſtellen. 

Zu 4. Koblenz wurde zu einer Art Spezialzentrale für die Spionage gegen die deutſche Wirtſchaft ge⸗ 
macht. Der Grund dafür iſt darin zu erblicken, daß dieſe Stadt „vertraglich“ wenigſtens zehn Jahre beſetzt 
bleiben follte; es war alſo reichlich Zeit, die Wirtſchaftsſpionage groß aufzuziehen und zu entwickeln. Daher 
auch hier die Verbindungsſtelle mit der deutſchen kommuniſtiſchen Preſſe; man konnte wenigſtens zehn Jahre 
ungeſtört von der deutſchen Polizei arbeiten, die in dem beſetzten Gebiet nichts zu ſagen hatte. 

Zu 5. Daß der Inſpektor Serre eine ſehr ausgebaute Negiſtratur mit „erkennungsdienſtlichen“ Anter⸗ 
lagen unter ſich hatte, ſtellt lediglich die logiſche Folge der annexioniſtiſchen Abſicht dar, die die Franzoſen 
mit Hilfe ihrer „deutſchen“ Separatiſtenfreunden von Koblenz aus zu verwirklichen hofften. 

Zu 6. Es iſt eine rein natürliche Erſcheinung, daß in dieſer Stadt, dieſer zehnjährigen Feſtung der Sache 
Frankreichs, wo die Verſailler Geheimdiplomaten die Abſicht hatten, Krieg im Frieden gegen das wehrloſe 
deutſche Volk zu führen, für die Fahndung nach den Beamten der deutſchen Abwehrſtellen und für die Aber⸗ 
wachung des deutſchen Eiſenbahnweſens ſehr geſorgt wurde. Das ſchlechte Gewiſſen der franzöſiſchen Ein- 
dringlinge hatte mächtige Angſt vor den rein politiſchen und defenſiven Abwehrſtellen des entwaffneten deutſchen 
Volkes. Die Beamten dieſer deutſchen Stellen beſaßen mehr Vaterlandsliebe, als den Franzoſen genehm war, 
und konnten eventuell die verräteriſchen kommuniſtiſchen Mitarbeiter Frankreichs durch die deutſche Polizei 
gefährden. Aus demſelben Grund ſelbſtverſtändlich ſollten die Eiſenbahn und ſämtliche Verkehrsmittel „über⸗ 
wacht“ werden — im Intereſſe des Verſailler „Friedens“! 

Zu 7. Auch beurlaubte Neichswehrſoldaten ſollten „überwacht“, mit anderen Worten ſchikaniert werden; 
der rheiniſchen Jungmannſchaft ſollte es beigebracht werden, daß Eintritt in die Reichswehr Trennung von 
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ihren Familien bedeuten würde. Anderſeits haben die Franzoſen, deren Liebe zu ihrem eigenen Vaterlande 
vorbildlich iſt, was den einzigen einwandfrei guten Zug in dem Charakter dieſer eroberungsluſtigen, ſadiſtiſchen 
Räubernation darftellt, nicht davor zurückgeſchreckt, der Jungmannſchaft des deutſchen Rheines „Dienſt“ in 
den Verbrecherbanden der Separatiftenmiliz anzubieten. Einige Reichswehrſoldaten waren aus leichtſinnigen 
Gründen verhaftet und an ihnen Erpreſſungsverſuche gemacht worden; da aber aus ihnen nichts herauszuholen 
war, ſchlummerte dieſe Seite des franzöſiſchen Spionagedienſtes allmählich ein; um ſo mehr aber waren die 
hilfloſen Eltern den ſeeliſchen Folterungen und öfters auch den gemeingefährlichen Gewalttaten der „ſieg⸗ 
reichen“ franzöſiſchen Soldates ka ausgeſetzt. Noch ein verwerflicher, aber eitler Verſuch, die rheiniſche Bevölke⸗ 
rung durch die rohen Mittel der raffinierten franzöſiſchen Spionage zu franzöſiſieren und in die „edle“ 
Körperſchaft der „grande nation“ einzugliedern. 

Zu 8. Die Aufgabe der franzöſiſchen Kommiſſare Hemart und Minſter beſtand angeblich darin, das 
deutſche Perſonal der hohen Rheinlandkommiſſion vor Fehltritten im Intereſſe feines eigenen Vaterlandes 
durch Aberwachung zu bewahrenz tatſächlich beſtand ſie darin, dasſelbe Perſonal genau zu ſtudieren und zu be⸗ 
ſpitzeln, um irgendwelche kommuniſtiſche und alſo deutſchfeindliche „Deutſche“ ausfindig zu machen und für den 
franzöſiſchen Spionagedienſt zu gewinnen. Solche Herrſchaften würden, kraft ihrer Erfahrung in der „hohen“ 
Nheinlandkommiſſion, in der Lage fein, nach der „vertraglichen“ und verſpäteten Ablöſung der Kommiſſion 
für die Verewigung des franzöſiſchen Spitzelſyſtemes auf dem deutſchen Boden Sorge zu tragen. Ihre Dienfte 
ſollen der neuen auf Grund des Haager Abkommens einzusetzenden Vergleichs kommiſſion von größtem Nutzen 
ſein. Wenn das deutſche Volk nicht ewig in den Maſchen dieſes über ganz Deutſchland gezogenen Spitzelnetzes 
hängen bleiben will, dann liegt es ihm ob, die Dauerkontrolle zu verwerfen und vor den Augen der ganzen Welt 
auf die Wiederherſtellung feiner vergewaltigten Hoheitsrechte zu beſtehen — durch offenes und öffentliches 
Inabredeſtellen der Kriegsſchuldlüge. 

Zu 9. Der Anweſenheit einer Schnüffelzentrale in Bad Ems mit dem Auftrag, ſich der militäriſchen und 
Wirtſchaftsſpionage ſowie auch der Anfertigung von Stimmungsberichten zu widmen, iſt eine ſehr große 
Bedeutung beizumeſſen. Der große deutſche und internationale Beſuch in dieſem weltbekannten Kurort würde 
es den Spitzeln ſelbſt nicht nur erleichtern, ſich unter den vielen fremden Gäſten zu verlieren und ihre Identität 
öffentlich zu verwiſchen, ſondern auch die Möglichkeit bieten, ihr Spionageweſen eventuell auch in geſchickter 
Weiſe auf geſellſchaftlichen Wegen zu betreiben. Die Stimmungsberichte konnten in dieſem vielbeſuchten Kurort 
unter gewiſſen phantaftifch denkenden Deutſchen, die in ihrem überidealiſtiſchen Irrſinn ihr eigenes Vaterland 
für kriegsſchuldig halten wollen, verbreitet werden. Zur Aufklärung des ausländiſchen Beſuches, der des öfteren 
weniger überzeugt von der Kriegsſchuld Deutſchlands iſt als gewiſſe Deutſche ſelbſt, konnten die ,kriegeriſchen“ 
Neigungen des Michels durch die Stimmungsberichterſtatter in fruchtbarſter Weiſe propagandiert werden — 
und zwar zur Förderung des „Friedens“, oder vielmehr der traditionellen Kriegsidee Frankreichs. Dies ge⸗ 
ſchah und geſchieht alles noch heute unter dem ſcheinheiligen Deckmantel einer hyſteriſchen Liebe zum Pazi⸗ 
ſismus. So fängt der franzöſiſche Spionagedienſt Narren und macht irregegangene Pazifiſten zum Feinde ihres 
Vaterlandes — und der Menſchheit. 

Zu 10. Berückſichtigt man die koloſſale Ausdehnung und faft unbegrenzten Verzweigungen der Spionage— 
ſtellen in Mainz, Koblenz und Düffeldorf, fo ſcheint es auf den erſten Blick erſtaunlich, daß die Franzoſen auch 
in Bonn eine Zentrale errichteten. Dies läßt ſich aber vom franzöſiſchen Geſichtspunkt aus völlig rechtfertigen. 
Die Frage wird durch die Nähe der britiſchen Beſatzungszone beantwortet, denn die Franzoſen wollten nicht 
nur ihre eigenen Bundesgenoſſen beſpitzeln, ſondern auch das im allgemeinen ſehr gute Verhältnis zwiſchen der 
deutſchen Bevölkerung und den britiſchen Beſatzungstruppen beobachten und womöglich durch aus der Luft 
gegriffene Stimmungsberichte Reibereien hervorrufen. Es iſt von jeher der politiſche Zweck Frankreichs ge⸗ 
weſen und bleibt heute noch eine ſehr wichtige Aufgabe des franzöſiſchen Geheimdienſtes, Zwietracht zwiſchen 
dem deutſchen und dem engliſchen Volke zu verurſachen. Leider gibt es zu viele Engländer, die den Fineſſen der 
franzöſiſchen Geheimdiplomatie zum Opfer gefallen find. Dies gilt auch für gewiſſe deutſche Idealiſten, die 
durch guten Willen und zarte Behandlung dem Friedenſtörer Europas, Frankreich, eine echte Liebe zum 
Frieden beizubringen erhoffen. Inzwiſchen ſehen leider beide Kategorien dieſer Idealiſten, Deutſche und Eng— 
länder, in dem germaniſchen Bruder den Feind und in dem franzöſiſchen Feind den Freund. Die Zentrale in 
Trier war lediglich eine Verbindungsſtelle mit Koblenz und ein Ausſichtspunkt für das „neutrale“ Gebiet 
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Luxemburgs. Die geographiſche Lage Luxemburgs iſt ein ſehr kitzliger Punkt für die ſtrategiſche und wirtſchaft⸗ 
liche Einkreiſung Deutſchlands durch die Franzoſen. Luxemburg, neutral im Namen, kann niemals in der Tat 
neutral werden und bleiben, es ſei denn, daß ſich Frankreich auch entwaffnet. Der franzöſiſche Spionage 
dienſt ſorgt für die geheime Verſtärkung der Streitkräfte Frankreichs und durch Stimmungsberichte in der 
Preſſe — leider auch in gewiſſen Organen der deutſchen und engliſchen — verabreicht er der Menſchheit 
törichte Erzählungen über geheime deutſche Vorbereitungen für einen Nachekrieg! Dies geſchieht alles, um 
die halsſtarrige franzöſiſche Politik der Nichtentwaffnung zu rechtfertigen. Frankreich will das Genfer 
Mandat des Völkerbundes für ſich behalten, um ſtets als Polizei in Europa aufzutreten und den „kriege⸗ 
riſchen“ Michel zu verhindern, Friedensbruch zu verüben. — Zu dieſem Zweck braucht Frankreich ein Heer 
von faſt 800000 Mann im Frieden und im Krieg von 4500000 Mann; dazu über 2000 Flugzeuge; das 
Verſailler Diktat geſtattet Deutſchland 100000 Mann im Frieden wie im Kriege und kein einziges 
Militärflug zeug. 

Zu 11. Dies bringt uns den Beweis, daß alles bis zum genaueften ſpezialiſiert wurde — „jeder Ab⸗ 
ſchnitt arbeitet nur innerhalb ſeines eigenen Gebietes und hat Anweiſung“, andere Fälle dem Leiter des be⸗ 
treffenden Gebietes weiterzugeben. Hier handelt es ſich darum, ſich nicht nur in die Verhältniſſe ſeines Gebietes 
zu vertiefen, um feine Berichte zuſammenzuſtellen, ſondern auch ſich über ſämtliche in dem Gebiet wohnenden 
Perſönlichkeiten zu erkundigen, die geneigt und befähigt fein könnten, für die franzöſiſche Spionage ſpäter und 
weiterhin zu arbeiten. Das Spionageſyſtem Frankreichs bezweckt, mit der leiſtungsfähigen Bearbeitung der 
Sache Frankreichs in der Gegenwart deren Fortſetzung und Verewigung in der Zukunft zuſammenzuknüpfen. 
Alles deutet auf die Abſicht der franzöſiſchen Politiker hin, das deutſche Rheinland zu annektieren oder wenig⸗ 
ſtens ſo unter ihre Knute zu bringen, daß es nur dem Namen nach Preußen angehört. Der franzöſiſche Spionage- 
dienſt ſtellt eine aggreſſive geheime Stoßtruppe und keine defenſive Abwehr dar und iſt nur als ſolche zu be⸗ 
kämpfen; er bezweckt die Verbreitung der Machthaberſchaft Frankreichs und der hinter ihm ſtehenden finſteren 
Mächte in der ganzen Welt. Es iſt ſehr kennzeichnend, daß „die Kommuniſten, weil ſie antimilitariſtiſch ſind, 
genau fo überwacht wie die Rechtsverbände werden“. Die franzöſiſchen „Friedens apoſtel“ haben nur einen 
Zweck — Deutſchland endgültig und vollſtändig wehrlos zu machen; dadurch, daß fie vermöge des Verſailler 
Diktats die vaterländiſchen Nechtsverbände bei der Reichsregierung ſchikanieren und die Kommuniſten durch 
geheime Beziehungen gegen ihre eigenen Landsleute hetzen, hoffen ſie, das ganze deutſche Volk unter ſich in 
Zwietracht zu halten, die Regierung zu kompromittieren und die ganze Nation durch Aneinigkeit endgültig 
unfähig zur Selbftverteidigung zu machen. Einigkeit iſt Stärke, die Stärke Frankreichs iſt Deutſchlands Aneinig⸗ 
keit. Dies iſt der Grundſatz der ganzen franzöſiſchen Spionageorganiſation. Möge der Deutſche wach und alſo 
mit ſeinen Stammgenoſſen einig werden; nur ſo kann er ſich zur Wehr ſetzen, die Feſſeln abſchütteln oder die 
bevorſtehende Ausrottung feiner Naffe vereiteln. — 

Dies war das im Rheinland und Ruhrgebiet angewandte franzöſiſche Spitzelſyſtem. Es follte die Bahn 
ebnen für die Dauerkontrolle, die Deutſchland mit dem Voung-Plan geſchenkt bekommen hat. Zu jeder Zeit 
darf eine ſogenannte Vergleichskommiſſion eingeſetzt werden, um an Ort und Stelle in Deutſchland franzöſiſche 
Beſchwerden zu prüfen; dieſe Kommiſſion beſteht aus einem Belgier, einem Deutſchen, einem Franzoſen. 
Aber den jeweiligen Ausgang ſolcher Unterfuchungen brauchen wir keinen Zweifel zu hegen. Das franzöſiſche 
Mitglied dieſer Vergleichskommiſſton vertritt die erſte Militärmacht der Welt und das deutſche ein vollſtändig 
wehrlos gemachtes Volk; Belgien iſt ein bedauernswerter Antertan Frankreichs. Dieſe Kommiſſion wird 
immer in der Lage ſein, an Ort und Stelle von dem Material Gebrauch zu machen, welches der franzöſiſche 
Spionagedienſt im Rheinland und Ruhrgebiet im voraus geſammelt hat; ſie wird Scheinbeweiſe für alles, 
insbeſondere für „böſen Willen“ ſeitens der deutſchen Regierung, wenn erwünſcht, finden können. Noch dazu 
haben die Franzoſen einen permanenten Nachrichtendienſt, der immer in Betrieb iſt — im Frieden und im 
Krieg. Dieſer Nachrichtendienſt wird immer in der Lage ſein, als Aberbrückungsglied zwiſchen dem alten Spitzel⸗ 
ſyſtem im Rheinland und Ruhrgebiet und der einzuſetzenden Vergleichskommiſſion zu funktionieren. Es ſcheint 
alſo angebracht, einige Worte über dieſen vorzüglichen Nachrichtendienſt zu ſagen. 

Der „Service de Renseignement“ iſt die maßgebende Organiſation des franzöſiſchen Nachrichten⸗ 
dienſtes. Der Sitz der Zentrale des Service de Renseignement befindet ſich in Paris und iſt dem Mini⸗ 
ſterium des Außern unterſtellt. 


Die im „Service de 
Renseignement“ tätigen 
Perſönlichkeiten werden aus 
anderen Stellen in den 
S. d. R. abkommandiert, 
erhalten jedoch ihre Be⸗ 
treuung (Beſoldung uſw.) 
von ihren bisherigen Dienſt⸗ 
ſtellen. In Ausnahmefällen 
werden einzelne Perfönlich- 
feiten an Behörden wirt- 
ſchaftlich angegliedert, die 
ſich in der Nähe ihres Ar- 
beitsbereichs befinden. Es 
iſt auf dieſe Weiſe erreicht, 
daß der S. d. R. zwar eine 
in ſich feſtgegliederte Orga- 
niſation darſtellt, trotzdem 
aber weder mit einem Fi- 
nanz- noch mit einem Per- 
ſonaletat öffentlich in Er- 
ſcheinung tritt. 

Dem S. d. R. unter- a 
ſteht der geſamte Nachrich- Franzöſiſche Agenten, welche nächt i ſche Fabrik ei 
teadienſt (miktärfeg, wirt. dad, machen Dtistiehtaufnapmen ber Arunfthendeeknungnn nen 
ſchaftlich, politisch) außer. englische Darftellung. 
balb der franzöſiſchen Grenzen (f. hierzu Skizze: Verbindung der punktierten Linien). 

Den Anterabteilungen des S. d. R. iſt ſtets eine beſtimmte Ländergruppe zugewieſen (ſ. Skizze). Es iſt 
grundſätlich durchgeführt, daß die Zentrale jeder Unterabteilung ſich außerhalb der von ihr bearbeiteten Länder 
befindet. So fit z. B. die Zentrale Polen in Prag. Die bedeutendſte Unterabteilung des S. d. R. iſt die 
Section Europe Centrale (Zentrale für Mitteleuropa) in Aachen, deren Monatsetat durchſchnittlich wenigſtens 
100000 Dollar beträgt. Die Gliederung der Zentrale in Aachen, ſoweit es ſich um Deutſchland handelt, iſt folgende: 

Das ganze Ländergebiet iſt in Provinzabſchnitte eingeteilt, und Deutſchland iſt folgendermaßen gegliedert 


a) Weſtfalen und Rheinland, 

b) Schleswig-Holftein und Hanſaſtädte, 
c) Hannover, 

d) Mecklenburg und Pommern, 

e) Berlin und die Mark, 

f) Oſt⸗ und Weſtpreußen, 

g) ehemaliges Königreich Sachſen, 

i) Thüringen und Provinz Sachſen, 
k) Heſſen, 

J) Süddeutſchland. 


Jede Provinz wird bearbeitet durch einen Chef als Leiter, einen Regiſtrator und einen Archivbeamten. 
In dem Archiv befinden ſich ſümtliche Einwohner- und Adreßverzeichniſſe des betreffenden Gebietes, 
herabgehend bis auf die geringſten Kleinigkeiten. Dieſes Material wird fortlaufend in jeder Richtung ergänzt. 
Das Archiv bietet für den Chef der Provinz die Möglichkeit, jede Agentenmeldung ſofort auf ihre Nichtig- 
keit hin nachzuprüfen. Jeder Provinzchef bei der Zentrale bearbeitet im allgemeinen theoretiſch noch ein 
Spezialgebiet (Rechts- oder Linksorganiſation, militäriſche Fragen uſw.). 


Was die Organifation bzw. Anwendung der Agenten innerhalb des Provinzgebietes anbelangt, Dt 
es ſehr zu betonen, daß größere Agenten, die fich in wichtigeren Vertrauensſtellungen innerhalb ihrer Provinz 
befinden, ihre Gelder auf Auslands konten, zumeiſt in der Schweiz oder Holland angewieſen erhalten. Sie be⸗ 
kommen alsdann durch ihren Verbindungsmann, der das Material bei ihnen abholt, die Quittungsbeſtätigung 
dieſer Banken perſönlich ausgehändigt. F 

Alle Beamten des S. d. R. beſitzen einen befonderen Ausweis, der von ihnen jedoch nur in ganz beſonders 
dringenden Fällen benutzt werden darf. Aber alle Fälle, in denen dieſer Ausweis benutzt worden iſt, muß ſofort 
ein eingehender ſchriftlicher Bericht eingereicht werden. Leichtfertige oder mißbräuchliche Benutzung dieſes 
Ausweiſes wird ſehr ſtreng beſtraft. 

Der S. d. R. ſteht mit ſämtlichen anderen Miniſterien in Nachrichtenverbindung (ſ. Skizze). 5 

Wünſcht eine Stelle, die z. B. dem Handelsminiſterium unterſtellt iſt, die Klärung einer beſonders wich- 
tigen Angelegenheit, jo geht der Auftrag über das Handelsminifterium an den S. d. R., der ihn bearbeiten 
läßt und das Ergebnis auf demſelben Wege zurückleitet; desgleichen werden alle wichtigen Nachrichten, die 
bei anderen Miniſterien einlaufen, ſofort von dieſen dem S. d. R. zur zentralen Bearbeitung übermittelt. 

Am die Tätigkeit der in dem Nachrichtendienſt (Service de Renseignement) angeſtellten Derfönlich- 
keiten möglichſt zu begünftigen und deren Erfolg ficherzuftellen, befaßt ſich der franzöſiſche Generalſtab mit 
folgenden „anſtändigen“ Aufgaben: 

Die Herſtellung von falſchen Papieren erfolgt in einer beſonderen Abteilung des, Zweiten Büros“ (Spiona⸗ 
gebüro) des Generalſtabes. Hier wird für falſche Perſonalpapiere, Päffe, Ausweiſe geſchäftlicher Art und falſche 
Stempel uſw. geſorgt; auch werden Originalvorlagen beſchafft bzw. deren Diebſtahl vermittelt. In dieſer Abtei⸗ 
lung ſtehen jederzeit einige geübte Leute (unter anderen die ſchon erwähnten deutſchen auslieferbaren Verbre⸗ 
cher) auf Anforderung anderer Stellen zur Verfügung, wenn es ſich nachweislich um wertvolles Material handelt. 

Sonſt werden zuverläſſige Agenten, die eine Einbruchsmöglichkeit erkundet haben, in dieſer Abteilung 
mit den in Frage kommenden Werkzeugen vertraut gemacht. Für das Offnen von Stahlſchränken wird ein 
Sprengverfahren mit flüſſiger Luft angewandt, das ziemlich geräufchlos iſt. Was die Wirtſchaftsſpionage an⸗ 
belangt, ſo erſtreckt ſich dieſe auf folgende Punkte: 

1. Allgemeine Aberſicht über Produktionsfähigkeit, Export und Import der deutſchen Induſtrie. 

2. Nachforſchung nach Herſtellung von Warenerzeugung. 

3. Ermittlung neuer Erfindungen, Patente oder Verbeſſerungen. 

Den am meiſten benutzten Weg zur Erkundung im Sinne zu Nr. bilden fingierte Anfragen, die von an⸗ 
geblich deutſchen, neutralen oder franzöſiſchen Firmen ausgehen. Sie fallen ſehr häufig auf durch die enorme 
Warengquantität, die gefordert wird (Kontrolle der Produktionsfähigkeit). Sehr oft wird eine Probelieferung 
gewünſcht, nach deren Eintreffen das Geſchäft unter nichtigem Vorwand fallen gelaſſen wird. Bei wichtigeren 
Sachen ſcheut man ſich auch nicht, eine bedeutende Kaution zu ſtellen, die notfalls „A fonds perdu“ geht. Die 
Leitung dieſer Arbeitsweiſe erfolgt ſehr oft durch die franzöſiſchen Konſulate. 

Für die Ermittlung neuer Patente oder Erfindungen werden Spezialiſten des betreffenden Gebietes an⸗ 
geſetzt, die unter dem Deckmantel eines neutralen oder deutſchen Ingenieurs auftreten und die in Frage kommen⸗ 
den Werke beſichtigen. 

Die dritte und gefährlichſte Art der Wirtſchaftsſpionage bilden die wirtſchaftlichen Kommiſſionen und 
Korreſpondenzbüros, von denen die letzteren meiſtens auch fachmänniſche Blätter tatſächlich herausgeben. 
Da ſie ſich ganz ihrer Arbeit widmen können, ſo bringen ſie auch durch ihre weitverzweigten wirtſchaftlichen 
Verbindungen das meiſte Material zutage. Das Hauptintereſſe für Wirtſchaftsſpionage erſtreckt ſich auf die 
Herſtellung von Farben, optiſchen Artikeln, auf die Autobranche, Werkzeuge und Flugmotore. In Deutſch⸗ 
land verſuchen die franzöſiſchen Wirtſchaftsſpione die Einſtellung in die Betriebe durch Beſtechung der Be⸗ 
triebsräte oder durch die Kommuniſten zu erlangen. 

Einen weſentlichen Faktor der Spionage bildeten die alten Kontrollkommiſſionen. In dieſen zählte die 
britiſche Abteilung 228 und die franzöſiſche 188 Offiziere, ſo daß für die Briten eine Scheinmajorität von 
40 Offizieren beſtand. Hierzu iſt aber zu bemerken, daß ſich 70 belgiſche Mitglieder in den Kommiſſionen be⸗ 
fanden, die in ſtrittigen Fällen mit den Franzoſen ſtimmten. Die britiſche Majorität wurde alſo zunichte ge⸗ 
macht. Dieſe Tatſache iſt ſehr hervorzuheben angeſichts deſſen, daß die neue von der Haager Konferenz ein⸗ 


geſetzte Vergleichskommiſſion nur aus Belgiern und Franzoſen beſteht, die den Deutſchen gegenüber immer 
die Majorität haben werden. Daß ſich die Franzoſen von vornherein auch durch die Art der Organiſation und 
der Verfügung über die Mitglieder die ausſchlaggebende Abermacht ſicherten, erſieht man aus der Statiſtik 
des Präſidentſchaftskollegiums der alten Kommiſſionen. Dies beſtand aus 2 Belgiern, 3 Briten, 8 Franzoſen, 
2 Italienern und 1 Japaner (mit Einſchluß von zwei franzöſiſchen Generalen gegen einen britiſchen General⸗ 
leutnant). Die Zahlen ſprechen für ſich und mit Rückſicht darauf, daß die Franzoſen feit Unterzeichnung des 
Verſailler Diktats bis heute in ſämtlichen politiſchen Konferenzen den Sieg über die deutſchen und engliſchen 
Delegierten davongetragen haben, iſt damit zu rechnen, daß die Franzoſen es weiter verſtehen werden, in der 
Vergleichskommiſſion, wo ſie nur die deutſchen Delegierten gegen ſich haben, ihren Willen geltend zu machen. 

Aber die Statiſtik der Marinekommiſſion braucht man nur wenige Worte zu verlieren. Die Zahlen ſprechen 
deutlich genug; insgeſamt 45 Mitglieder, davon 21 Briten und 9 Franzoſen. Die reſtlichen 15 Mitglieder 
waren zwiſchen 3 Mächten verteilt — Amerika, Italien und Japan, die unter ſich nicht einig waren. Die eng⸗ 
liſch⸗franzöſiſche Abermacht war überwältigend. Das entlarvte engliſch-franzöſiſche Marineabkommen bringt 
uns den unbeſtreitbaren Beweis, daß dieſe beiden Mächte ihre Marine, Heeres- und Luftſtreitkräfte im ge⸗ 
heimen gegen Amerika und Italien zuſammengelegt haben. Zur Verwirklichung dieſer Politik, notwendigen⸗ 
falls durch Gewalt, ſoll das wehrloſe Deutſchland vermöge der Wirtſchaftsſpionage zum Arſenal gegen ſich 
ſelbſt und gegen die Gegner Frankreichs zur Luft gemacht werden. 

Nun einige lehrreiche Beiſpiele, woraus wir erſehen, in welch wirtſchaftlich-politiſcher Art und Weiſe 
über die örtlichen Kontrollausſchüſſe in gewiſſen Städten Deutſchlands verfügt wurde. 

Dresden: Dieſer Ausſchuß der Kommiſſionen beſtand aus 1 Belgier, 1 Briten und 8 Franzoſen. Der 
Mitgliederbeſtand dieſer Anterkommiſſion ſteht in engem Einklang mit der geographiſchen Lage Dresdens 


Während des Ruhrkampfes geſprengter Waſſerturm. 
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ſowie auch mit der franzöſiſchen Einkreiſungspolitik an der Oſtgrenze Deutſchlands. Die Mitglieder der Kom- 
miſſion arbeiteten fleißig mit den Agenten der Tſchechoſlowakei, welche ein höriger Bundesgenoſſe Frankreichs 
iſt, zuſammen und ebnen die Bahn für den jetzt beſtehenden Geheimvertrag zwiſchen den weltberühmten fran⸗ 
zöſiſchen Schneider-Creuzot⸗Kriegsmaterialwerken und den tſchechiſchen Skoda-Werken. 

Dieſes Wirtſchaftskonſortium bezweckt, von der Tſchechoſlowakei aus die Agrarſtaaten Polen und 
Rumänien militäriſch zu induſtrialiſieren, Deutſchland durch Auskundſchaften feiner eigenen Wirtſchaft weiter 
einzukreiſen und dem beneideten Italien einen Schlag zu verſetzen. Die neue Vergleichskommiſſion, die auf 
Grund der Haager Konferenz eingeſetzt wird, um eine Dauerkontrolle in Deutſchland auszuüben, wird die 
angeknüpften geheimen Beziehungen an der tſchechiſchen Grenze zu ihrer Verfügung haben und infolgedeſſen 
in der Lage fein, nicht nur völkerbundlich geſtattete Anterſuchungen an Ort und Stelle vorzunehmen, ſondern 
auch für die franzöſiſche Sache gemeinſam mit Polen und der Sſchechoſlowakei gegen Deutſchland, Italien 
und Oſterreich zu arbeiten. Die Vergleichskommiſſion iſt nur dem Namen nach neu, aber in der Tat die Erbin 
der Spionagefunktionen der alten Kommiſſionen und wird je nach der geographiſchen Lage der Stadt, wo 
ſie eingeſetzt wird, für die politiſche und wirtſchaftliche Einkreiſung Deutſchlands ſorgen, im geheimen alſo die 
Wirtſchaftsſpionagetätigkeit der alten Kommiſſionen verewigen. Hier iſt es ſehr angebracht zu bemerken und 
zu betonen, daß kartographiſche Abteilungen in den alten franzöſiſchen Kommiſſionen eingeſetzt wurden. 
Den Zuſammenhang mit den franzöſiſchen Funktionen dieſer Vernichtungskommiſſion zu erklären, wäre wohl 
kaum möglich. Vielleicht könnte uns der franzöſiſche Außenminiſter Briand den Grund dafür geben. — Biel- 
leicht wollte er im voraus die kartographiſche Statiſtik ſammeln, um die Vereinigten Staaten von Europa 
zu gründen, um durch eine von Frankreich aus im ganzen Europa großzügig organiſierte Wirtſchaftsſpionage 
Frankreich zur wirtſchaftlich-politiſchen Oberherrſchaft der Welt emporzuheben. 

Münſter i. W.: In dieſer Kommiſſion befanden ſich 12 Briten und 1 Franzoſe. Der Zweck der Aus- 
übung war, von dieſer Stadt aus die weſtfäliſche Schwerinduſtrie zugunſten der britiſchen auszukundſchaften 
und den britiſchen Stahlhändlern zu verhelfen, ihren deutſchen Vorkriegsmarkt zurückzuerobern. Alſo 
Wirtſchaftsſpionage; aus Rückſicht auf gewiſſe engliſche Großinduſtrielle, die Frankreich im Anfang 
des Weltkrieges gerettet hatten, mußte Frankreich ſeinen britiſchen Bundesgenoſſen wenigſtens in einigen 
Städten die Majorität überlaſſen. Frankreich hatte gemeinſam mit Großbritannien den Krieg gegen 
Deutſchland aus wirtſchaftlichen Gründen inſzeniert und mußte auch deſſen wirtſchaftliche Pläne verwirk⸗ 
lichen helfen. 

Köln: In der Kommiſſion befanden ſich 15 Briten, 1 Franzoſe. Dieſe Kommiſſion bedeutet noch ein 
politiſches Zugeſtändnis ſeitens Frankreichs England gegenüber und war ſelbſtverſtändlich die logiſche Er⸗ 
gänzung der britiſchen Beſatzung in Köln. Die Kommiſſion verfolgte im rheiniſchen Induſtriegebiet genau 
dasſelbe Ziel wie die Münſter⸗Anterkommiſſion in Weſtfalen. Die Zahlen find deutlich und überzeugend genug. 
Die britiſchen Imperialiſten haben ſich in dem rheiniſchen Industriegebiet die Majorität geſichert, um hier 
ſowie auch in Weſtfalen die Wirtſchaftsſpionage zum Vorteil der britiſchen Induſtrie ausüben zu können. 
Es handelt ſich ſelbſtverſtändlich nicht um Engländer, die Naſſengefühl befigen und ſich alſo ihrer Zuſammen⸗ 
gehörigkeit mit den verwandten Deutſchen bewußt find, ſondern um Expanſioniſten von internationaler Her⸗ 
kunft, die ſich im franzöſiſchen Schlepptau befinden und aus materiellen Gründen bereit find, ſich an der ewigen 
Zerſtückelung Deutſchlands vermöge der Wirtſchaftsſpionage zu beteiligen. 

Nicht nur aus dieſen Tatſachen geht es klipp und klar hervor, daß die Franzoſen und Genoſſen feſt ent⸗ 
ſchloſſen waren, Krieg im Frieden gegen die deutſche Wirtſchaft zu führen, ſondern auch, daß ſie dabei waren, 
die Vorbereitungen zu treffen für den neuen, ſchon jetzt in franzöſiſchen Kreiſen geplanten chemiſchen Krieg. 
Die Farbwerke in Leverkuſen waren einen Steinwurf von Köln entfernt und wurden andauernd mit dem Be⸗ 
ſuch der Mitglieder der Kommiſſion beehrt. Frankreich und leider auch die Imperialiſten Englands bilden 
heute ſchon Spezialtruppen für Gasangriffe bataillonsweiſe aus. Trotz wiederholter Anträge ſeitens des deut⸗ 
ſchen Vertreters beim Völkerbund in Genf, auf die unmenſchliche chemiſche Kriegführungsart zu verzichten, 
haben die franzöſiſchen und engliſchen Imperialiſten ſich bis jetzt geweigert, dieſen menſchlichen Schritt im Inter⸗ 
eſſe des Weltfriedens zu tun. Vielmehr konzentriert ſich das imperialiſtiſche Frankreich darauf, ein leiſtungs⸗ 
fähiges Wirtſchaftsſpionageſyſtem in Deutſchland einzurichten, um die friedliche chemiſche Induſtrie dieſes 
Landes im Kriegsfall zu militäriſchen Zwecken ausnutzen zu können. 


Frankfurt a. M.: Hier finden wir 1 Belgier, 1 Briten, 9 Franzoſen. Es handelt ſich offenſichtlich um 
einen politiſchen Ausgleich der Zugeſtändniſſe, die Frankreich andererſeits Großbritannien in Münſter und 
Köln eingeräumt hat. Hier ſei erwähnt und betont, daß jedes Mitglied der Kommiſſionen mit einem exterri— 
torialen diplomatiſchen Paß verſehen wurde und ferner eine uneingeſchränkte Vollmacht beſaß, die es be⸗ 
rechtigte, alle Gebäude, Geſchäfts- und Wohnhäuſer, ohne einen Grund anzugeben, zu beſichtigen. In Frant- 
furt a. M. machten die Franzoſen von ihren exterritorialen Päſſen und Vollmachten den vollſten Gebrauch, 
ja fie nahmen mit Vorliebe Unterfuchungen in den großen Bankhäuſern vor. Sie behaupteten, daß Kriegs- 
material dort verborgen wäre. Dieſe Anterſuchungen beruhten faſt immer auf fingierten Anzeigen, die ſich die 
franzöſiſchen Kontrolloffiziere von Kreaturen und Spitzeln käuflich erworben hatten. Tatſächlich wollten die 
Franzoſen nichts weiter erreichen, als durch entſtellte Auszüge aus den Büchern der Frankfurter Bankhäuſer 
die Scheinbeweiſe dafür zu bringen, daß Deutſchland in der Lage war, die zahlloſen Milliarden des Dawes— 
Planes zu bezahlen. Man hatte nämlich dieſen Plan ſchon im Auge und war feſt entſchloſſen, ihn Deutſch— 
land aufzuzwingen. Die Kommiſſtonsmitglieder in Frankfurt waren lediglich die Wirtſchaftsſpione, die die 
Vorarbeit dieſes Erpreſſungsaktes leiſten ſollten. Auch die neue Vergleichskommiſſion wird die geſammelten 
Dokumente und Auskünfte der alten Kommiſſionen zu ihrer Verfügung haben, um damit die Vollſtreckung 
des neuen Voung-Planes zu erzwingen oder im Falle der „Nichterfüllung“ ſeitens Deutſchland die Wieder- 
beſetzung des Rheinlandes oder andere Sanktionen juriſtiſch zu rechtfertigen. Hier ſei noch einmal erwähnt 
und betont, daß ſich Frankreich unter dem Voung-Plan das Recht der Sanktionen und der Wiederbeſetzung 
(88 428—433 des Verſailler Diktats) ſowie auch das Recht der Anterſuchungen vorbehält. Letzteres beſtätigen 
ſogar die Haager Protokolle, die wie folgt lau⸗ 
ten: „Dieſe Vereinbarung läßt die in ſolchen 
Fällen anwendbaren allgemeinen Beſtimmungen 
unberührt; insbeſondere bleiben die allgemeinen 
Befugniſſe des Rates und der Bundesverfamm- 
lung des Völkerbundes ſowie die etwaige An— 
wendung des Artikels 213 des Vertrages von 
Verſailles über die Inveſtigationen vorbehalten. 
Ebenſo verſteht es ſich, daß jeder der Signatar— 
mächte des in Locarno am 16. Oktober 1925 
zwiſchen Deutſchland, Belgien, Frankreich, 
Großbritannien und Italien abgeſchloſſenen 
Vertrages das Recht behält, jederzeit wegen 
jeder Schwierigkeit gemäß Artikel 4 dieſes 
Vertrages den Völkerbundsrat anzurufen.“ 

Mit anderen Worten, die Franzofen 
haben ein ewiges Wirtſchaftsſpionageſyſtem 
in Geſtalt der Vergleichskommiſſion und der 
Dauerkontrolle in Deutſchland eingerichtet und 
ſich durch die Haager Protokolle das Recht 
verſchafft, ſogenannte Anterſuchungen an Ort 
und Stelle mit Erlaubnis des Völkerbundsrats 
vorzunehmen. An überzeugenden Scheinbewei— 
fen wird es nicht fehlen; dieſe wird ſich Frank⸗ 
reich durch fingierte Anzeigen, wie bei den alten 
Kommiſſionen, beſchaffen und gelegentlich der 
ſogenannten Anterſuchungen, die im Namen 
des Weltfriedens ſtattfinden, die deutſche Wirt⸗ 
ſchaft im Intereſſe eines neuen gegen Deutſch. ie eine vom franzöſiſchen Nachrichtendienft geworbene 
land zu führenden Krieges gründlich ausſpio- Agentin, die als Sekretärin in einer chemiſchen Fabrik des 
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Stettin: Die Kommiſſion beftand aus 1 Briten, 7 Franzoſen. Dieſe Statiſtik ſpottet jeder Beſchrei⸗ 
bung. England als Seemacht und nicht Frankreich hätte ſich für die Kontrolle der deutſchen Küſte, ſoweit 
es ſich um das Politiſch-Logiſche handelt, intereſſieren müſſen. Auch iſt es unbeſtreitbar, daß Großbritannien 
die baltiſchen Staaten nach dem Weltkrieg „befreite“, nicht um die Bevölkerung dieſer Länder von dem ruſſi⸗ 
ſchen Joch zu befreien oder um die Menſchenrechte der Minderheiten geltend zu machen, ſondern vielmehr zum 
Vorteil des britiſchen Außenhandels, die großen Flüſſe Rußlands und Deutſchlands zu internationaliſieren 
und ſie für immer zur Verfügung der britiſchen Kriegs- und Handelsmarine zu halten. Trotz alledem finden 
wir die Franzoſen mit überwältigender Majorität in Stettin vertreten. Den Grund dafür braucht man nicht 
weit zu ſuchen. Diesmal mußte England Frankreich ein Zugeſtändnis einräumen, denn Frankreich wollte in 
enger Verbindung mit feinen polniſchen Bundesgenoſſen bleiben, um für die zukünftige Verſklavung der Nand- 
ſtaaten durch Polen zu ſorgen und auf dieſe Weiſe die franzöſiſche Oberherrſchaft in Europa von Oſten ficher- 
zuſtellen. Die Vorarbeiten zum Schmieden dieſes Gliedes in der Einkreiſungskette auf dieſer Seite ſollte die 
Kommiſſion in Stettin leiſten und ein Spionagegeſetz über dieſen Teil Deutſchlands werfen, um die deutſche 
Wirtſchaft auch hier im Kriegsfalle zur Verfügung des franzöſiſch-polniſchen Generalſtabes zu haben. Es 
dreht ſich alles um einen Punkt; der franzöſiſche Generalſtab wollte vermöge der Kommiſſionen und aller 
erlaubten und unerlaubten Mittel die Wirtſchaftsſpionage in Deutſchland großzügig betreiben und eine lücken⸗ 
loſe Organiſation gründen und verewigen. Der politiſche Widerſpruch, daß ſich Frankreich als erſte Landmacht 
Europas und nicht England als traditionelle erſte Seemacht der Welt den baltiſchen Hafen Stettin als Einfluß- 
zone geſichert hat, läßt ſich leicht durch die folgerichtige Politik Frankreichs erklären, die durch Geheimdiplo— 
matie und Wirtſchaftsſpionage die Oberherrſchaft Frankreichs in der Welt ſicherſtellen will. 

Ich habe Frankfurt und Stettin als zwei ſehr typiſche Fälle ausgewählt, denn wir haben nicht die Zeit, 
alle ſolche Fälle in Betracht zu ziehen. Darüber könnte man ein ganzes Buch ſchreiben, fo eng iſt die Or⸗ 
ganiſation der alten franzöſiſchen Kommiſſionen mit der franzöſiſchen Einkreiſungspolitik Deutſchland gegen⸗ 
über und mit dem Wirtſchaftsſpionageſyſtem verbunden. 

Die vorgeleiſtete Pionierarbeit der alten Kommiſſionen wird an jenem Tage, an dem es Frankreich in 
den Kram paßt, zu Gewaltmaßnahmen zu greifen, eine ſehr gefährliche Erbſchaft im Beſitze der neuen Ver- 
gleichskommiſſion darſtellen. Es obliegt dem deutſchen Volke, ſich mit der Erbin unter keinen Amſtänden abzu⸗ 
finden, denn ſie treibt die Wirtſchaftsſpionage zur Vorbereitung eines möglichen neuen Krieges. Es wird 
ſelbſtverſtändlich von franzöſiſcher Seite aus behauptet werden, daß keine Gefahr beſteht, da die neue Ver⸗ 
gleichskommiſſion nur auf Grund eines an den Völkerbund geſtellten Antrages eingeſetzt wird. Das ſtimmt, 
ein Anlaß wird aber immer ausfindig gemacht werden können. Die Franzoſen brauchen ja nur zu behaupten, 
daß in dem Höchſter Farbwerk Giftgaſe zu kriegeriſchen Zwecken gemacht werden. Der Völkerbundsrat würde 
im Intereſſe des Weltfriedens eine Anterſuchung an Ort und Stelle durch die deutſch-franzöſiſchen Vergleichs- 
kommiſſionen anordnen. Aber die Art und Weiſe feiner Anterſuchungen brauchen wir keine Worte zu ver- 
lieren, auch nicht über deren wahrſcheinliche Folgen. — Die deutſchen Mitglieder ſolcher Vergleichsausſchüſſe 
vertreten ein vollſtändig wehrlos gemachtes Volk, die franzöſiſchen eine Nation, die die größten Streitkräfte 
der Welt beſitzt und die Majorität im Völkerbund innehat. 

In dem geſetzten Falle von Frankfurt a. M. bzw. von dem in der Nähe liegenden Höchſter Farbwerk 
würde dieſe Anterſuchung ausgenutzt werden, um die friedliche deutſche Farbeninduſtrie zum Vorteil der kriege⸗ 
riſchen franzöſiſchen auszukundſchaften. Es iſt nicht abzuſtreiten, daß die Franzoſen heute ſchon dabei find, 
ſehr intenſive Vorbereitungen für einen künftigen chemiſchen Krieg zu treffen. 

Was den Stettiner Ausſchuß anbelangt, ſo iſt dies nicht nur, wie oben erwähnt, vom allgemein politiſchen 
Standpunkt aus betrachtet ſehr NE, ſondern auch für die deutſche Arbeiterſchaft ſehr lehrreich, denn 
die Franzoſen wiſſen ja, daß am Tage, an dem es von Frankreich aus gegen England losgeht, die deutſche 
Arbeiterſchaft mit Recht dem Transport der franzöſiſchen Truppen auf der deutſchen Eiſenbahn bis an die 
polniſche Grenze durch einen Generalſtreik hinderlich fein würde. Für die Franzoſen aber ift es von allerg 
Wichtigkeit, in Verbindung mit ihren polniſchen Bundesgenoſſen zu bleiben. Daher auch die alte franzöſiſche 
Kommiſſion in Stettin, um die Vorarbeit für den Transport von franzöſiſchen Truppen durch den Sund im 
Falle eines Krieges gegen Rußland zu leiſten und möglichſt auch Beziehungen mit franzoſenfreundlichen Stellen 
in Dänemark anzuknüpfen. Auch ſollte dieſe Kommiſſion alle möglichen wirtſchaftlichen Auskünfte einholen, 


um die Ein- und Ausſchiffung der Truppen in baltiſchen Häfen ſicherzuſtellen. Derartige ſtrategiſche Truppen- 
bewegungen find unbedingt abhängig von der Wirtſchaft, und die Wirtſchaftsſpionage iſt im Frieden die Vor⸗ 
gängerin der militäriſchen Spionage im Kriege. 

Die Art und Weiſe, in der die alten franzöſiſchen Kommiſſionen die deutſchen Fabriken kontrollierten, 
gewährt uns Einſicht in den wahren Zweck dieſer Kommiſſionen und beſtätigt uns noch einmal, daß es ſich hier 
viel mehr um Spionage als um Kontrolle handelte. Die neue Vergleichskommiſſion, ausgerüſtet mit dem durch 
die alten Kommiſſionen geſammelten Material, wird in derſelben Weiſe fortfahren und in der Lage ſein, die 
Wirtſchaftsſpionage um ſo intenſiver auszuüben. 

In dieſem Zuſammenhang führe ich folgenden Auszug aus meinem Buch, betitelt: „Die Wirtſchafts— 
ſpionage der Entente“ an: 

„Die Ententekommiſſionen ſtatten ihre ſogenannten Kontrollbeſuche bei den deutſchen Fabriken immer 
ſehr plötzlich und größtenteils unangemeldet ab. In den wenigen Fällen, wo Beſuche im voraus angemeldet 
wurden, geſchah dies telefoniſch im letzten Augenblick. Der ſehr durchſichtige Vorwand für die Handlungsweiſe 
war der, daß der Fabrikverwaltung keine Möglichkeit geboten werden ſollte, Material zu verbergen; dies wäre 
ſowieſo nicht möglich geweſen, da die Entente ſchon lange im voraus unter dem Verſailler Diktat von der 
deutſchen Regierung die Liſten des in jeder Fabrik vorhandenen Materials erhalten und dieſe Liſten noch dazu 
durch Ententenachrichtendienſt oder vielmehr durch Spitzel nachgeprüft hatte. 

Der Verfaſſer dieſes Buches iſt als Menſch feſt davon überzeugt, daß es weder im Intereſſe des Welt— 
friedens iſt, dem deutſchen Volke die Wahrheit vorzuenthalten, noch daß es im Einklang mit dem traditionellen 
britiſchen Preſtige des Fair play“ fteht, Krieg im Frieden gegen ein wehrloſes Volk zu führen. Auch fühle 
ich mich in keiner Weiſe moraliſch verpflichtet, als ehemaliger britiſcher Offizier die unſauberen Machenſchaften 
der Pariſer Geheimdiplomaten, die dieſe dadurch betreiben, daß ſie die Exterritorialität der Mitglieder ihrer 
Kommiſſionen und die deutſche Gaſtfreiheit mißbrauchen, durch Totſchweigen zu billigen. Es muß feſtgeſtellt 
werden, daß die Fabrikbeſuche fo plötzlich geſchahen, um dadurch die Fabrikverwaltung zu überrumpeln und 
bei der Kontrolle des zu zerſtörenden Materials leichter Einblick in das Induſtrieverfahren zu bekommen — 
zu dem Zwecke, die Intereſſen der franzöſiſchen Wirtſchaftsſpionage zu fördern. 

Bei Ankunft in einer jeden Fabrik verlangte der Kontrollausſchuß das zerſtörte Material ſofort zu be— 
ſichtigen. Hierbei iſt ſehr hervorzuheben, daß die meiſten Beſuche geſchahen, bevor die betreffende Fabrik über- 
haupt gemeldet hatte, daß das Material zerſtört worden, alſo beſichtigungsbereit war. In dieſer Weiſe ver- 
ſchaffte ſich die Kommiſſion das Recht, das noch nicht zerſtörte Material in den verſchiedenen Werkſtätten 
der Fabrik zu kontrollieren. Dies 
war um fo leichter, als die Kon⸗ 
trolloffiziere mit Plänen der 
Fabrik und deren Gelände, die ſie 
vor der Abfahrt von dem Nach- 
richtenoffizier erhalten hatten, 
verſehen waren. Dieſe Pläne 
nutzte man aus, um vorläufig ge⸗ 
rade die Werkſtätte zu vermeiden, 
wo das zu zerſtörende Material 
lag, und in dieſer Weiſe auf Am⸗ 
wegen durch die ganze Fabrik 
einen erzieheriſchen Spaziergang 
zu machen. 

Während dieſes Kontroll⸗ 
ſpazierganges durch die Fabrik 
zerſtreuten ſich die Mitglieder der 
Kommiſſion und liefen getrennt 
durch die Werkſtätten, um ſchleu⸗ 
nigſt ausfindig zu machen, wo 


Von einem franzöſiſchen Induſtrieſpion für Geheimaufnahmen verwendete 
Kamera deutſcher Provenienz. 


intereſſante fachmänniſche Arbeit im Gange war. Sobald ein Mitglied etwas fand, was ihn intereflierte, 
rief er den Dolmetſcher zu ſich und verſuchte, durch äußerlich harmlos geſtellte Fragen an die Arbeiter nähere 
Einzelheiten über das techniſche Verfahren auszukundſchaften. 

Nach jedem Fabrikbeſuch fand zwiſchen den Offizieren, die an dem Beſuche teilgenommen hatten, und 
deren Vorgeſetzten in den Büroräumen der Hauptkommiſſion eine Konferenz ſtatt. Bei dieſen Konferenzen 
wurde unter anderem folgendes beſprochen und beſchloſſen: Ob es ſich lohne, die betreffende Fabrik noch ein- 
mal zu beſuchen, um ergänzende Auskünfte einzuholen. 

Dieſen Konferenzen wohnte immer ein Nachrichtenoffizier bei, und ihm wurde von den anderen 
Offizieren eine genaue Beſchreibung der Lage der Fabrik, Bahnanſchlüſſe uſw. übermittelt. Ins beſondere 
mußten die Offiziere, während ſie ihre Kontrolle in einer Fabrik ausübten, eine Liſte von wichtigen, in 
der Fabrik beſchäftigten Perſönlichkeiten aufſtellen, um dieſe dem Nachrichtenoffizier auch zur Verfügung 
zu ſtellen.“ 

Was die erwähnten Bahnanſchlüſſe von Fabriken und deren Lage anbelangt, iſt es ſehr bemerkenswert, 
daß die Hohe Mheinlandkommiſſion es der Firma Opel verbot, einen für den Betrieb der Firma unbedingt 
erforderlichen Bahnanſchluß zu bauen. Hierin erblicken wir die Tatſache, daß ſich die alten Kommiſſionen 
nicht nur mit dem Aus kundſchaften der deutſchen Induſtrie beſchäftigten, ſondern fie auch möglichſt verkrüppeln 
und exportunfähig machen wollten. Daß die Hohe Rheinlandkommiſſion ihr Urteil über den Opeler Bahn- 
anſchluß damit begründete, daß die Kontrollkommiſſion dieſen Bahnanſchluß als eine angebliche militäriſche 
Gefahr betrachtete, bringt uns den unwiderleglichen Beweis, daß die Kontrollkommiſſionen mit den franzöſi⸗ 
ſchen Spionagebehörden eng zuſammenarbeiteten. Man ſuchte einen Grund, die deutſche Wirtſchaft zu ſchädigen. 

Folgende in demſelben von mir geſchriebenen Buche angegebene Zwiſchenfälle werfen weiteres Licht 
auf den wahren Zweck der Kontrollkommiſſionen und bringen uns den Beweis, daß fie nach Deutſchland 
entſandt wurden, um Wirtſchaftsſpionage en gros zu treiben: 

„Die Deutſchen Werke in Spandau wurden monatelang einem wöchentlichen Kontrollbeſuch unterworfen, 
um Teile zu kontrollieren, aus denen es unmöglich geweſen wäre, irgendeine verbotene Maſchine herzuſtellen, 
da alles übrige in dieſer Fabrik zu zerſtörende Material ſchon lange zerſtört worden war, als der erſte Beſuch 
abgeftattet wurde. Es wurde den Offizieren, die dieſe ſpäteren Kontrollen durchzuführen hatten, ſehr ſtreng 
aufgetragen, die Bücher der Deutſchen Werke zu kontrollieren, um feſtzuſtellen, ob zerſtörungspflichtiges 
Material exportiert worden war! Daß ſolches Material exportiert wurde oder worden war, war ganz aus- 
geſchloſſen, da die Menge der ſchon zerſtörten Teile und der kleine Reſt obenerwähnter Teile, die zu zerſtören 
waren, mit der offiziellen Lifte der ſämtlichen zu zerſtörenden Teile übereinſtimmte. Tatſächlich handelte es 
ſich lediglich darum, den kaufmänniſchen Organiſationen der Entente den Weg zu der Auslands kundſchaft der 
Deutſchen Werke zu verkürzen und zu erleichtern. 

Im Herbſt 1920 wurde ich von dem britiſchen General Maſtermann, Präſident der Luftüberwachungs⸗ 
kommiſſion in Deutſchland, zu einer Fabrik in Berlin-Lichtenberg geſchickt, da der Direktor ſich beſchwert 
hatte, daß, obwohl er von der Reparationskommiſſion käuflich erworbenes Material vorſchriftsmäßig vernichtet 
hatte, ein franzöſiſcher Offizier ihm verboten hatte, das verſchrottete Material in feiner Gießerei zu verwenden. 
Dies bedeutete ſelbſtverſtändlich für die betreffende Fabrik einen großen finanziellen Verluſt. Als ich zu der 
Fabrik kam, zeigte mir der techniſche Leiter des Werkes 300 Motorkurbelwellen, die vorſchriftsmäßig zweimal 
durchſägt worden waren, ſo daß es vollſtändig unmöglich geweſen wäre, dieſelben als Kurbelwellen wieder zu 
verwenden. Weiter zeigte er mir einen Zettel, worauf ein franzöſiſcher Offizier einen Befehl aufgeſchrieben 
hatte, daß die betreffenden Kurbelwellen ſechs Wochen im Freien liegen müßten, um zu verroſten und dadurch 
völlig unbrauchbar zu werden! Der betreffende Offizier wollte wöchentlich einen Beſuch abſtatten, um feſt⸗ 
zuſtellen, ob die Kurbelwellen immer noch da lagen. Abgeſehen davon, daß die vorſchriftsmäßige Vernichtung 
der Kurbelwellen als ſolche ſchon vorgenommen und ausgeführt worden war, wäre es techniſch unmöglich ge⸗ 
weſen, den Befehl des franzöſiſchen Offiziers zu rechtfertigen. Die fragliche Fabrik fabrizierte landwirtſchaft⸗ 
liche Maſchinen, die ſie in großen Mengen nach Kanada exportierte. Der Verdacht liegt daher nahe, daß der 
betreffende Offizier großes Intereſſe daran hatte, das Exportgeſchäft dieſer deutſchen Fabrik zugunſten der 
franzöſiſchen Induſtrie zu ſabotieren. Es iſt bekannt, daß die Franzoſen ſehr bemüht ſind, den landwirtſchaft⸗ 
lichen Exportmarkt von Kanada in die Hand zu bekommen. 


Bei einem Kontrollbeſuch in den Rumpler-Werken gingen die Ententeoffiziere einmal daran, ſämt⸗ 
liche Bolzen und Schrauben eigenhändig zu zählen, um feſtzuſtellen, ob dieſes friedensgefährdende Material 
mit den offiziellen Liſten wirklich übereinſtimmte! Da der deutſche Begleitoffizier mit Necht darin einen Ver⸗ 
ſuch ſeitens dieſer Offiziere erblickte, Zeit zu gewinnen, um einen unangebrachten Verkehr mit der deutſchen 
Arbeiterſchaft anzuknüpfen, fo beſchäftigte er fich damit, mitzuzählen, damit die Zahl auch wirklich ſtimmte. 

Dies war kein vereinzelter Fall; man bezweckte lediglich, die Kontrollarbeit hinauszuziehen, um mög- 
lichſt gute Einſicht in die Betriebs- und Geſchäftsgeheimniſſe der Fabriken zu bekommen. Hierzu iſt zu be⸗ 
merken, daß bei dieſer Zählung die Kontrolloffiziere die Blaupauſen von den entſprechenden Flugzeug- oder 
Flugmotorenteilen verlangten, um feftzuftellen, wie fie behaupteten, ob es ſich tatſächlich um die für die betreffen- 
den Teile beſtimmten Bolzen handelte. Sicher iſt es ja jedenfalls, daß ſich die Kommiſſionsmitglieder bei dieſer 
Gelegenheit viel mehr für die Blaupauſen, als für die Richtigkeit der Bolzenzahl intereſſierten. Hier handelte 
es ſich wieder einmal viel mehr darum, dem Bau von Ententeflugzeugen in der Zukunft dienlich zu ſein, als 
in der Gegenwart verroſtete deutſche Flugzeugbolzen zu vernichten. 

Im Anſchluß an dieſen Zwiſchenfall iſt es ſehr angebracht, hier zu betonen, daß ſich die Mitglieder der 
Kommiſſion bei der Kontrolle von deutſchen Lagern immer mehr für die darauf bezüglichen Blaupauſen und 
Zeichnungen intereſſierten, als den Vorrat durch Stichproben nach den offiziellen Liſten, wie in allen Fabriken, 
auch Ententefabriken üblich, zu kontrollieren. 

Als Mitglieder der Ententekommiſſion zu der Maſchinenfabrik in Eßlingen kamen, um Aluminium- 
Motorgehäuſe zu beſichtigen, welche die Fabrik als vorſchriftsmäßig zerſtört ſchon gemeldet hatte, ver— 
langten ſie —zu den Preßluftanlagen dieſer Fabrik zugelaſſen zu werden. Einem Direktor der Firma, der darauf 
aufmerkſam machte, daß dieſe Preßluftanlagen der Kontrolle der Entente gar nicht unterworfen wären und 
daß die Motorgehäuſe ſchon vorſchriftsmäßig zerſtört worden ſeien, antwortete der Dolmetſcher der Entente- 
kommiſſion im Auftrage ſeines Vorgeſetzten, daß die Herren darauf beſtänden, die Preßluftanlagen zu ſehen, 
und gab als Grund dafür an, daß eine Anzeige erſtattet worden iſt, wonach Motore in dieſem Teil der 
Fabrik verborgen wären. Am weitere Verwicklungen mit der Ententebehörde zu vermeiden, führte man die 
Mitglieder der Kommiſſion zu den Anlagen, wo, wie zu erwarten war, ſelbſtverſtändlich keine verborgenen 
Motore gefunden wurden. Es wird ſich ohne jeden Zweifel um eine fingierte Anzeige gehandelt haben, die den 
kontrollierenden Offizieren von dem Nachrichtenoffizier übermittelt worden war, bevor die Herren von Berlin 
aus ihre Beſichtigungsreiſe antraten. Es iſt mir jedenfalls wohlbekannt, daß ſolche Anzeigen fingiert wurden, 
um Zutritt zu intereſſanten Fa⸗ 
brikwerkſtätten und räumen zu 
rechtfertigen, die nicht unter dem f 
Verſailler Diktat ſtanden, bei 
denen aber die Möglichkeit vor⸗ 
lag, wirtſchaftliche Betriebsge⸗ 
heimniſſe ausfindig zu machen. 
Die Kontrollbeſuche, die ich aus⸗ 
gewählt und geſchildert habe, ſind 
typiſch und kennzeichnen die En⸗ 
tentekommiſſionen als das, was 
fie in der Tat waren — Spio⸗ 
nageorganiſationen, die nur durch 
die rückſichtsloſe Machtpolitik der 
Verſailler „Friedensmacher“ die 
deutſche Gaſtfreiheit in verächt⸗ 
lichſter Weiſe genießen und miß⸗ 
brauchen durften. Sollte noch je⸗ 
mand wirklich im Zweifel ſein kön⸗ 0 
nen, dann braucht er ſich nur die Das erſtürmte Bezirksgebäude in Pirmaſens, ein Markſtein 
Frage zu ſtellen, weshalb die deutſcher Tatbereitichaft. 


. 


Ententemächte kartographiſche, Waſſerſtoff- und photographiſche Anterkommiſſionen eingeſetzt haben und 
welche Funktionen ein gewiſſer engliſcher Major namens Richmond, der in London ein ſehr bekannter Che⸗ 
miker war, ausüben ſollte. Dieſer Herr war ſogar in der offiziellen Ententekommiſſionsliſte als Lackſachver⸗ 
ſtändiger eingetragen. Jedenfalls hat weder Waſſerſtoff, noch Lack, noch Kartographie etwas gemeinſam mit 
der vertraglichen Zerſtörung von Kriegsmaterial. Der betreffende Major Richmond hatte, nebenbei geſagt, 
auch vertiefte Sachkenntniſſe in der Seidenfabrikation und war alſo ſehr befähigt, der Zerlegung der zu 
vernichtenden deutſchen Seidenballonhüllen beizuwohnen und ſie zu ſtudieren, da die deutſche Induſtrie auf 
dieſem Gebiet viel weiter vorgeſchritten war als die britiſche. Noch dazu mußte dieſer Herr in feiner Eigen- 
ſchaft als Lackſachverſtändiger dafür Sorge tragen, daß der Lack auf der Leinwand der unter dem Verſailler 
Diktat preisgegebenen deutſchen Flugzeuge endgültig zerſtört wurde, oder vielmehr die Lackfabriken Deutſch⸗ 
lands, wo ſich keine Flugzeuge befanden, kontrollieren oder vielmehr fachmänniſch auskundſchaften.“ 
Angeſichts ſolcher Tatſachen und Zwiſchenfälle, die alle dokumentariſch zu beweiſen ſind und die man 
bändeweiſe weiter anführen könnte, müßte ein Blinder mit einem Stock fühlen können, wo dieſe ſogenannten 
Ententekontrollkommiſſionen hinſteuerten und daß ſie lediglich Pionierſtudienkommiſſionen waren, die die Bahn 
für etwas Permanentes ebnen ſollten. Jedenfalls wiſſen alle eingeweihten oder aufgeklärten Mitglieder der alten 
Kommiſſionen, daß eine ſolche Dauerkontrolle von vornherein beabſichtigt wurde. Die Erbin des Arbeitsnach- 
laſſes dieſer alten Kommiſſionen und deren geheimpolitiſcher Funktionen ift die neue Vergleichskommiſſion. 
Der jetzige Premierminiſter von Frankreich, Tardieu, hat beſtätigt, daß der Verluſt des linken Nhein⸗ 

ufers und von Elſaß⸗Lothringen Deutſchland 8% feiner Oberfläche wegnimmt. Dieſer Verluſt bedeutet eine 
Verringerung um: 

11% der Bevölkerung, ungefähr, 

15 9% für den Eiſenbahn- und Schiffahrts verkehr, 

67 9% für den Weinbau, 

12% für die Kohle, 

80% für Eifenerz, 

35% für die Steinerzeugung, 

30% für die Webſtoffe. 


Tardieu als Arvertreter der Einkreiſung Deutſchlands hätte wohl keinen Grund, den Tatbeſtand zugunſten der 
deutſchen Sache zu übertreiben. Wir müſſen uns alſo mit dieſer Statiſtik abfinden. 

Folgende Briefe, die eine gewiſſe Ententebotſchaft an die deutſche Induſtrie durch eine in Berlin an⸗ 
ſäſſige ausländiſche Firma richtete — es handelt ſich um die Aktenzeichen: 


St/ W/ 1418 vom 23. 3. 1922, 
/ W/ 3024 vom 15. 6. 1922, 
St/ A/ 3184 vom 23. 6. 1922, 
St/ A/ 3326 vom 28. 6. 1922, 
St/ A/ 4032 vom 8. 8. 1922—, 


werfen ebenfalls kein ſchönes Licht auf die Art und Weiſe, in der Frankreich und Genoſſen ihre Wirtſchafts⸗ 
ſpionagetätigkeit durch Mißbrauch ihrer erterritorialen diplomatiſchen Päſſe auf dem deutſchen Boden ausübten. 

In den Briefen wurde um Auskunft über kinematographiſche Projektoren, Bogenlampen, optiſche 
Inſtrumente, Kompreſſoren, Manometer, Glaseinſätze für Sicherheitslampen, die Bergarbeiter benutzen, 
Stahl für Federungen und Kühlwaſſeranlagen gebeten. In gewiſſen Fällen wurde ein deutſcher Patentanwalt 
als Strohmann vorgeſchoben, um auf dieſe Weiſe das Vertrauen der betreffenden deutſchen Firmen um ſo 
leichter zu gewinnen. In keinem Fall kam es zu Geſchäften. 

Was die Briefe anbelangt, ſo iſt zu betonen, daß ſie von einem gewiſſen Ententehandelsattachs an 
die betreffende Firma gerichtet wurden, und daß dieſe Firma die in den Briefen befindlichen Fragen an die 
deutſche Induſtrie weitergab, als wenn es ſich wirklich um regelrechte Kaufanfragen handelte. 

Ferner verpflichtete fich der Schreiber der Briefe der Firma gegenüber, für alle Speſen aufzukommen. 
Es iſt ja klipp und klar, daß eine Ententebehörde in Deutſchland nicht ohne gute Gründe Speſenerſatz anbieten 
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würde. Sie hätte ja alle legitimen Auskünfte für eine 10-Pfennigbriefmarke erhalten können. Eine deutſche 
Firma aber würde ganz andere Auskünfte einem Patentanwalt erteilen als einem ausländiſchen Attaché — 
insbeſondere, wo es ſich um inländiſche Preiſe und detaillierte Beſchreibungen der angeblich zu kaufenden 
Ware handelte. Hierin liegt der Kniff und Betrug, die Wirtſchaftsſpionage. 

Es iſt ja auch ſehr merkwürdig, daß dieſelbe ausländiſche Firma während der Inflationsperiode Konten 
bei mehreren Banken hatte und ſich, obwohl fie als Exportfirma eingetragen wurde, viel mehr um Börfen- 
geſchäfte, Ein- und Verkauf von Deviſen, Wertpapieren uſw. bemühte als um den Einkauf und Export von 
deutſchen Waren. Sie wird auch ihr Teilchen dazu beigetragen haben, die Börfe zu beeinfluffen und den Börfen- 
ſpionen behilflich zu ſein — durch die Verbindung mit dem vorerwähnten ausländiſchen Attaché. 

Hier iſt nicht angebracht, die Organiſation des franzöſiſch-militäriſchen Spionagedienſtes eingehend zu 
beſprechen, doch halte ich es für zweckdienlich, gewiſſe Einzelheiten anzuführen, die uns den Beweis bringen, 
daß ſich die franzöſiſch-militäriſche Spionage nicht nur mit militäriſchen Dingen, ſondern auch mit der Er— 
forſchung der Wirtſchaft beſchäftigt. Der Nachrichtendienſt ſoll ſich mit nichtmilitäriſchen und rein politiſchen 
Dingen befaſſen, doch unterſteht er dem „Zweiten Büro“ des franzöſiſchen Generalſtabes, welches die fran- 
zöſiſch⸗militäriſche Weltſpionage zu organiſieren und zu verwalten hat. 

Hieraus erſehen wir von vornherein, daß der entſcheidende Faktor das Militäriſche iſt, ſo daß wir uns 
nicht darüber wundern können, daß auch die Wirtſchaftsſpionage in aggreſſiver und nicht defenſiver Weiſe, wie 
aus dem übrigen Teil dieſes Kapitels hervorgeht, getrieben wird. Der militäriſche Spruch: „Angriff iſt die 
beſte Verteidigung“ iſt der Schlüſſel zu der Handlungsweiſe der franzöſiſchen Wirtſchaftler ihren aus— 
ländiſchen Konkurrenten gegenüber, und dieſes Prinzip wird ſeitens franzöſiſcher Politiker rückſichtslos im 
Frieden angewendet — hinter den Kuliſſen — gegen die Wirtſchaft freundlicher ausländiſcher Mächte. 

Ob Wirtſchafts- oder militäriſche Spionage, beide verfolgen denſelben Zweck — die franzöſiſche Ober— 
herrſchaft in der Welt vermöge der verwerflichſten Geldmittel der Geheimdiplomatie in vollem Umfange zu 
verwirklichen, ſicherzuſtellen und zu verewigen. Die Einkreiſung Deutſchlands und die viel erſehnte Rheingrenze 
ſind nur ein Mittel zu dieſem Zweck. Daß die Franzoſen intenſiv und heimlich daran arbeiteten, geht aus dieſer 
Abhandlung hervor. Es obliegt dem gutmütigen, fleißigen, ehrlichen deutſchen Volke, das durch ſeine geographiſche 
Lage am meiſten gefährdet iſt, endlich wach zu werden und ſich nicht länger ausnutzen und narren zu laſſen. 


Tote Separatiſten in Pirmaſens. 
Don den Franzofen verbreitetes Hezbild der Nachkriegszeit. 


Der Kampf an der Kuhr 
Hon Friedrich Felgen 


Am 10. Januar 1923 überreichten der franzöſiſche Botſchafter und der belgiſche Geſchäftsträger in der 
Wilhelmſtraße eine Note ihrer Regierungen, worin die „Beſchwerden“ der beiden Staaten zuſammengefaßt 
waren. Die Note kündete des weiteren einen Beſchluß an, „eine aus Ingenieuren beſtehende und mit den erfor- 
derlichen Vollmachten zur Beauffichtigung der Tätigkeit des Kohlenſyndikats verſehene Kontrollkommiſſion 
ins Nuhrrevier zu entſenden, um durch die von ihrem Vorſitzenden an dies Syndikat oder an die deutſchen 
Verkehrsbehörden erteilten Befehle die ſtrikte Anwendung der von dem Entſchädigungsausſchuß feſtgeſetzten 
Programme ficherzuftellen und alle für die Bezahlung der Reparationen erforderlichen Maßregeln zu ergrei⸗ 
fen... . Die franzöſiſche Regierung legt Wert darauf zu erklären, daß fie gegenwärtig nicht daran denke, zu 
riſchen Operation oder zu einer Beſetzung politiſcher Art zu ſchreiten. Sie läßt ins Ruhrgebiet nnr 
die zum Schutze der Miſſion und zur Sicherſtellung der Ausführung ihres Auftrages erforderlichen Truppen 
einrücken. Sollten die Maßnahmen der Beamten der Miſſion und die Anterbringung der ſie begleitenden 
Truppen durch irgendein Manöver behindert oder in Frage geſtellt werden, und ſollten die öffentlichen 
Behörden durch ihre Tätigkeit oder durch ihre Anterlaſſung irgendwelche Verwirrung im materiellen Leben 
und in der Wirtſchaft des Gebietes herbeiführen, ſo würden alle für erforderlich erachteten Zwangs- und 
Strafmaßnahmen unverzüglich ergriffen werden.“ 

Charakter und Auftrag der „Ingenieurkommiſſion“ umriß die Note dahin, „von den Verwaltungs» 
organen, Handelskammern, Arbeitgeber- und Arbeitnehmerverbänden, Induſtriellen, Kaufleuten uſw. alle 
ſtatiſtiſchen und ſonſtigen Auskünfte einzufordern, deren Einholung ſie für nützlich hält. Die Mitglieder ſind 
berechtigt, die beſetzten Gebiete ihrer ganzen Ausdehnung nach zu bereiſen, haben Zutritt zu allen Amts- 
zimmern, Zechen, Fabriken, Bahnhöfen uſw. und können dort alle Dokumente, Rechnungen und Statiſtiken 
einſehen. Das Perſonal der deutſchen Verwaltung ſowie die Vertreter der Induſtrie- und Handelsverbände 
haben ſich völlig zur Verfügung zu ftellen und ſich gegebenenfalls nach den Befehlen zu richten, die ſie vom 
Chef der Kontrollkommiſſion erhalten. Dieſe iſt berechtigt, jede beliebige Anderung hinſichtlich der Verteilung 
der Brennſtoffe und jegliche Amleitung der mit Brennmaterial beladenen Eiſenbahnwagen und Kähne 
anzuordnen“. 

Während die deutſche Regierung zwei Tage ſpäter eine Entgegnung überreichte, in der ſie alle rechtlichen 
Vorausſetzungen dieſer „Befehle“ und „Verfügungen“ beſtritt, während ſie ihren Botſchafter in Paris und 
ibren Geſandten in Brüſſel abberief, hatte ſich die „Ingenieurkommiſſion“ aus dem Verſammlungsraum 
Düſſeldorf-Duisburg heraus bereits in Marſch geſetzt. Sie wurde von General Degoutte befehligt und beſtand 
aus der 47. Jägerdiviſion (Trier), der 128. Infanteriedivifion (Düren), der 4. Kavalleriediviſion und drei 
Grenzdiviſionen, der 11. aus Nancy, der 13. aus Chaumont und der 40. aus Chalons. Durch Aus hebungen 
in ganz Frankreich hatte man ſie auf Kriegsſtärke gebracht. Die Belgier ſtellten eine gemiſchte Diviſion. Gemäß 
den Beſtimmungen des Rheinlandabkommens mußten deutſche Eiſenbahner dieſe aus ſieben Diviſionen be- 
ſtehende „Ingenieurkommiſſion“ ihrem Beſtimmungsorte zuleiten. 

Während die bis dahin in Mainz ſtationierte Rheinflottille ſtromab dampfte und bei Ruhrort vor Anker 
ging, begann am frühen Morgen des 11. Januars unter Leitung von General Henrys der Vormarſch. Raval- 
lerie fühlte vor. Aufklärungsflugzeuge brummten durch die Lüfte. Panzerkraftwagen und Tanks rollten an. 
Dann kam das tapfere Fußvolk, hinter ſich die Langrohrgeſchütze, die ſtaffelweiſe in Stellung gingen, um im 
Bedarfsfalle das „Friedenswerk“ der „Ingenieurkommiſſion“ nachdrücklich zu unterſtützen. 45 000 Franzoſen 
und Belgier marſchierten in jenes Land ein, deſſen Charakter kaum irgendwie ſo gut geſchildert iſt wie in den 
Sätzen von H. Spethmann („Die Großwirtſchaft an der Nuhr“, Eſſen 1925): „In raſcher Abwechſlung ziehen 


die Werke der Hütten und Zechen an uns vorüber, mit ihren ſchwarzen Berghalden, überragt von den Türmen 
der Fördergerüſte und von qualmenden Schloten, an denen lange Rauchfahnen hängen. Dazwiſchen die 
Siedlungen, kleine Ortſchaften und große Städte mit dunklen Häuſern und Scharen von Arbeitern. And hier 
und da, von allen Seiten ſchon eingeengt, Felder und Wieſen mit verſtreuten Bäumen, die nicht mehr recht 
wachſen wollen und aus denen heraus ein Bauernhof wie eine fremde Welt ſchaut. Auf dem ganzen Bilde 
laſtet etwas Düſteres und Schweres. Der Dunſt des Kohlenſtaubes umkleidet jeden Gegenſtand mit einem 


ernſten Zug, der ſich auch auf die Menſchen legt und auf ihre Arbeit. Mit 1500 Einwohnern auf den Quadrat- 
kilometer zählt das Ruhrgebiet zu den am dichteſten beſiedelten Flächen Europas. Nirgends in der Welt gibt 
es auf jo engem Raum fo viele Großſtädte wie hier. Nicht weniger denn ihrer neun mit zwei Millionen Ein⸗ 
wohnern ſtoßen beinahe aufeinander, und eine ſtattliche Zahl mittlerer und kleinerer Gemeinden ſowie iſolierter 
Zechenkolonien decken das reſtliche Land.“ 

Dieſe düſtere Landſchaft der ſchwarzen Arbeit ſah alſo den Einmarſch eines fremden Heeres, deſſen Führer 
ſich der Illuſion hingaben, die Bevölkerung würde ihnen die Durchführung ihrer Aufgaben mindeſtens nicht 
erſchweren. Sie rechneten mit „der Treue der rheiniſchen Eiſenbahner und dem guten Willen der deutſchen 
Arbeiterſchaft, der das Heer geſichertes Brot, ungeſtörte Arbeit und Achtung vor den Geſetzen der Sozial— 
politik“ bringe. Sie ſchloſſen das aus der ziemlich reibungsloſen Zuſammenarbeit, wie ſie mit den deutſchen 
Behörden der Zoll- und Steuerverwaltung im altbeſetzten Gebiet beſtand, wobei ihnen der Denkfehler unter— 
lief, man könne ſo etwas unbeſehen auch auf die Privatwirtſchaft übertragen. Jedenfalls kamen ſie einſtweilen 
mit der Abſicht, durch eine Politik der ſanften Hand Unternehmer und Arbeiterſchaft für ihre Pläne zu ge- 
winnen. Demgemäß lauteten auch ihre Anweiſungen in den vertraulichen „Vorſchriften im Falle der Ruhr— 
beſetzung“, die am 10. Januar von General De— 
goutte an ſeine Streitmacht herausgegeben wur— 
den. Es hieß darin, daß „die franzöſiſchen Trup- 
pen nicht in das Ruhrgebiet eindringen, um dort 
Eroberungen zu machen, ſondern einzig und allein, 
um Hand an das Pfand zu legen, das dieſes 
Induſtriegebiet darſtellt. Der ganze Wert dieſes 
Pfandes beſteht in der Arbeit ſeiner Bevölkerung. 
Die Arbeit muß alſo ihren Fortgang nehmen, und 
die Truppen müſſen unbedingt alles vermeiden, 
was ſie ſtören kann. Im Falle ſchlechten Willens 
oder Widerſtandes von ſeiten der Bevölkerung 
muß man ſich möglichſt nicht an die Maſſe halten, 
ſondern an ihre Vorgeſetzten oder Führer, Be— 
Bürgermeiſter, Syndikatsverbände uſw. 
liche ſchwere Strafen gegen die leitenden 
Perſönlichkeiten werden eine weit größere Wir- 
kung haben als blinde unterdrückung der Maſſe“. 

Die Franzoſen irrten. Sie fanden das er- 
wartete Wohlwollen durchaus nicht, ſondern 
trafen auf einen zwar waffenloſen, doch zähen 
Gegner ihrer Abſichten. Die Bevölkerung griff 
zur Selbſthilfe. Zwar mangelte es anfangs an 
einem klaren Plan, aber man war ſich in der 
grundlegenden Aberzeugung einig, daß man den 1 
Einbrechern den Erfolg rauben könne, wenn ſich 5 > 3 
Beamte, Arbeiter und Anternehmerſchaft ein- 8 nn SIT 
mütig jeder Mitwirkung am Werke dieſer Hände weg vom Ruhrgebiet 7 
„Ingenieurkommiſſion“ verſagten. Das nahe⸗ er = 
liegendſte Mittel war der Generalſtreik. Aber Farbiges Plakat der Kulturliga von Theo Matejto, 1923. 


dieſe, von den rheiniſchen Funktionären des Allgemeinen 
Deutſchen Gewerkſchaftsbundes propagierte Maßnahme 
fand beim Bundesvorſtand keine Anterſtützung. Hin⸗ 
gegen tat die Anternehmerſchaft mit Billigung der 
Gewerkſchaften etwas Durchgreifendes: das Kohlenſyn⸗ 
dikat verlegte feinen Sitz von Eſſen nach Hamburg; der 
Benzolverband zog nach Berlin und der Deutſche Am— 
moniakverband ließ alle wichtigen Unterlagen ins unbe- 
ſetzte Gebiet ſchaffen. Eine lange Kolonne von Kraftwagen 
führte in der Nacht zum 10. Januar die geſamte Negiſtra— 
tur und alle Akten aus dem gefährdeten Rayon fort. Die 
„Ingenieurkommiſſion“ war damit des wertvollſten Hilfs 
mittels zur Durchführung ihrer Abſichten beraubt. Gleich- 
zeitig erließ der Reichskohlenkommiſſar die Mitteilung 
an die Zechen, daß das Deutſche Reich für Neparations- 
kohle und für den Transport auf dem Land- oder Waſſer⸗ 
wege keine Zahlung mehr leiſte. Damit war der Wider— 
ſtand der Privatwirtſchaft legaliſiert. 


* 


Am 15. Januar bereits demaskierte fich die fried- 
liche „Ingenieurkommiſſion“ in einer unmißverſtändlichen 
Weiſe. Als in Bochum eine unbewaffnete Menſchenmenge 

8 En 8 unter dem Geſang vaterländiſcher Lieder am Bahnhof 

70 vorüberzog, feuerte die franzöſiſche Wache. Zwei Tote 

und eine Anzahl Schwerverletzter lagen in ihrem Blute. 
Jetzt wußte man ganz genau Beſcheid. Auch das Pathos, das die franzöſiſchen Generale am Verhandlungs- 
tiſche entwickelten, konnte nichts mehr retten. 

Die militäriſchen Machthaber ſahen die Erfolgloſigkeit der anfangs geübten Taktik ſehr ſchnell ein und 
ſtellten fich um. Gewalt hieß die Loſung. Die Leidenszeit des Nuhrgebietes begann. 

Zechenvertreter wurden verhaftet und vor das Kriegsgericht geſtellt, Schleppkähne auf dem Rhein und 
auf den Kanälen „beſchlagnahmt“ und ihre Beſatzungen unter Bedrohung mit der Waffe genötigt, mit der 
Kohlenlaſt nach Straßburg zu fahren; Barguthaben bei der Reichsbank und bei Privatbanken geraubt; ſelbſt 
die Lohngelder waren nicht ſicher, zumal dieſe „Ingenieurkommiſſion“ mit Straßenräubermanieren einen Anter⸗ 
ſchied zwiſchen Staats- und Privateigentum nicht zu kennen ſchien. 

Dieſe Angeheuerlichkeiten in Verbindung mit der Tatſache, daß die Truppen ſehr bald eine Verſtärkung 
auf 90000 Mann erfuhren, verſtärkten den Abwehrwillen der Bevölkerung in hohem Maße. Da ſich die Eifen- 
bahner weigerten, für Frankreich und Belgien beſtimmte Kohlenzüge zu fahren, entließen die Einbruchsmächte 
die widerſpenſtigen Beamten, wieſen ſie aus und nahmen den Bahnbetrieb in eigene Regie. Die deutſche Be⸗ 
völkerung mied die Benutzung dieſer „Regiebahn“, wo fie nur irgend konnte, und bediente ſich ſtändiger Kraft⸗ 
wagenlinien, die als Erſatz eingerichtet wurden. Die Franzoſen wiederum bemühten ſich nach Kräften, dieſe 
Erſatzmittel durch allerlei Vorſchriften und Schikanen abzudroſſeln. Der Jahresbericht der Eſſener Handels- 
kammer kennzeichnete die Lage folgendermaßen: „Mit Zielſtrebigkeit und Zähigkeit ketteten jetzt alle Verord⸗ 
nungen und Maßnahmen ein immer dichter werdendes Netz von wirtſchaftlichen Hemmungen zur Erſtickung 
des Widerſtandes zuſammen.“ 


* 


Allmählich kam Planmäßigkeit in die Abwehr. Während das Reich offiziell immer nur die Loſung „paf- 
ſiver Widerſtand“ ausgab, um die außenpolitiſchen Schwierigkeiten nicht ins Angemeſſene zu vergrößern, ſtand 


fie, vorſichtig ausgedrückt, den zutage tretenden Beſtrebungen auf Aktivierung mindeſtens nicht unfreundlich 
gegenüber. Allerdings muß ſchon jetzt geſagt werden, daß andere Behörden mit gewiſſen Maßnahmen wie 
3. B. den Sabotageakten nicht einverſtanden waren, jo daß eine Zwieſpältigkeit — ähnlich wie in Oberſchleſien, 
wo preußiſche Polizei den deutſchen Selbſtſchutzleuten die größten Schwierigkeiten bereitete — ganz unverkenn⸗ 
bar zutage trat. Hierüber wird weiter unten noch zu ſprechen ſein. 

Jedenfalls war ſich die Reichsregierung darüber klar, daß der paſſive Widerſtand auf die Dauer nur auf- 
rechterhalten werden konnte, wenn ſeine Träger durch Zeichen eines aktiv geführten Kampfes hin und wieder 
aufgemuntert und in ihrem Willen zum Durchhalten beſtärkt wurden. Nur fo iſt es verſtändlich, daß der Neichs⸗ 
kanzler Dr. Cuno eine ihm im Auftrage des Heiligen Stuhles durch den päpſtlichen Nuntius Dr. Paeelli unter- 
breitete Anregung, alle Sabotageakte ganz allgemein zu verbieten und dadurch Poincarés Wünſchen ent- 
gegenzukommen, ſtrikte ablehnte. „Mit feinem Gefühl für die große Gefahr, die ein lediglich leidender Wider- 
ſtand für die Haltung und Stimmung im Reich in ſich trug, ließ er der freiwilligen, opferbereiten Tat Spiel- 
raum. Der feierliche Empfang und die zahlreichen begeiſterten Ehrungen, die der Leiche des erſten Märtyrers 
dieſer deutſchen Sache, Albert Leo Schlageters, bei der Fahrt in die badiſche Heimat an allen Orten und in 
allen Schichten der Bevölkerung zuteil wurden, gaben ihm recht“, ſagt Paul Wentzcke in dem Werke „Ruhr: 
kampf“ (Berlin 1930). 

Die Reichsregierung war ſich ferner darüber klar, daß Reichsbahn und Neichspoft genötigt waren, den 
Widerſtand aktiv zu führen, nachdem die „Ingenieurkommiſſion“ ſich ſchwere Eingriffe in den Betrieb erlaubt 
batte und das Ruhrgebiet von jeglichem Verkehr mit dem unbeſetzten Deutſchland zu unterbinden entſchloſſen 
war. Wäre es nach den Eindringlingen gegangen, ſo wäre kein Brief, keine Geldſendung, keine Depeſche, kein 
Ferngefpräch und kein Paket hinaus- oder hereingekommen. 
Daher war es eine Lebensfrage für das Ruhrgebiet, ſtändig 
im Nachrichtenaustauſch mit der Regierung in Berlin zu 
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ſtehen. Das Wirtſchaftsleben und damit der paffive Wider- oz 

ftand wäre binnen kürzeſter Friſt erlegen, wenn die Nach- 

richten⸗ und Geldverbindung ernſthaft verſagt hätte. Ahnlich B. P 

lagen die Verhältniſſe bei der Reichsbahn. Galt es auf der Neue Anweiſungen zur Voltspropaganba, 


einen Seite, den Eindringlingen möglichſt viel der heiß— 


begehrten Kohle zu entziehen und ihnen möglichſt wenig an die Franzoſen. 
Lokomotiv- und Wagenmaterial in die Hände fallen zu Fragen 8 3 f 


laſſen, jo mußten auf der anderen Seite die großen Hütten- Ein Fachmann rät: 

werke uſw. mit Chemikalien verſorgt werden, wenn ſie nicht Wo der Franzoſe geht und ſteht. muß er den Fragen 
Stun ii ian 1 begegnen, die ſeine eigene Sorgen innerlich fragt 

e ſollten. 0 binaus war die unnd die er ber ich flat ht unterötnden Tann. 

Verſorgung des Einbruchsgebietes mit Lebensmitteln ein bern erer ihr mil dest Sele ast je Te. 


Hauptproblem. Was wont ihr erreichen? 
Wiepief toftet euch die Ruhr und was tann fie 
einbringen? 
Wann werdet ihr nach Haufe kommen? 
Was wird zu Haufe aus Beruf und Geſchäft? 


* 


Da die franzöſiſche „Negiebahn“ infolge von Schlam- 
perei und vielen Unglücksfällen dauernd Mangel an betriebs⸗ 
fähigen Lokomotiven litt, verſuchte ſie ihren Bedarf durch 
plötzliche Beſetzung bisher noch freier Bahnhöfe durch Plün— 
derung des Lokomotiobeſtandes zu decken. Dabei mußte die 
Reichsbahn häufig die am Rande des beſetzten Gebietes lie⸗ 
genden Bahnhöfe von den begehrten Maſchinen räumen. 
Man kann ſich kaum eine Vorſtellung von den Betriebs- 
ſchwierigkeiten machen, die derartige Maßnahmen im Ge- 
folge hatten. 

Als franzöſiſche Truppen am 26. Januar den Bahn— 
hof Datteln beſetzten, ſtand weder eine Lokomotive noch ein 
Wagen auf dem Gleife, von dem man alle Nichtungsſchilder 


Wovon lebt die Familie bei den teuren Preiſen? 

Wollt ihr zwanzig Jahre bier bleiben? 

Glaubt ihr, daß euch der Niederbentiche je gehorcht, 
auch wenn ihr zwanzig Fahre bleibt? 


Das kann man auch franzeſiſch auf die Wände 
ſchreiben, ohne ſich faſſen zu laſſen. Das kann auf 
vielen Zetteln ſtehen. die der richtige Wind zum Fran 
Zoſen wägt. Jeder kann ſolche Zettel ſchreiben. 

Die Franzofen haben Zeit für ſolche Fragen. Sie 
werftehen fie auch in schlechtem Franzoſſſch. weil die 
Sorge fie ihnen zuflüftert, 


Um Nachdrud und ajfenverbreitung wird gebeten. 


Illegales Flugblatt aus dem Ruhrkampf. 


TTS 
e 


entfernt hatte. Der letzte Kohlenzug entſchwand den Augen der wutentbrannten „Ingenieurkommiſſion“ 
am Horizont auf der Fahrt nach Deutſchland. Auf der Sperrſtelle Scharnhorſt brachte man es in der Nacht 
zum 9. Februar ſogar fertig, unter den Augen der franzöſiſchen Wache zwei Kohlenzüge nach dem unbe⸗ 
festen Deutſchland herauszubringen. Sie rollten plötzlich vom Rangierberg hinunter in das freie Gleis und 
wurden nach Hamm weitergeleitet. 

Beſonderen Jubel erregte ein wohlvorbereiteter Handſtreich, der in der Oſternacht ausgeführt wurde. 
Mit zwölf funkelnagelneuen Lokomotiven fuhr man acht vollbeladene Züge von je 100 bis 130 Achſen bei 
Friedrichsfelde über die Grenze. Die Ladung beſtand aus ſogenanntem „Halbzeug“ (Fabrikate, die noch der 
Vollendung harren), das die weiterverarbeitende Induſtrie im Reiche bereits bitter entbehrt hatte. Lediglich 
der letzte Zug entgleiſte und fiel der entſetzten belgiſchen Wache wieder in die Hände. 

In Aplerbeck⸗Süd fuhren nachts fünfzig neue Lokomotiven, die man den Franzoſen entziehen wollte, 
ohne Licht bis vor das Einfahrtſignal. Dann blieſen, auf ein gegebenes Zeichen hin, alle im Bahnhof jelbit 
ſtehenden Lokomotiven gleichzeitig Dampf ab. In dem Lärm und dem Qualm entwiſchten die Maſchinen, eine 
hinter der anderen, über ein Nebengleis in das unbeſetzte Gebiet. 

Als den Kruppſchen Hochöfen im Siegerland die Nahrung auszugehen drohte, machte man, wie Wentzcke 
a. a. O. erzählt, ganze Kokszüge durch Auflegen einer dünnen Kohlenſchicht als Einfuhr engliſcher Kohle 
zurecht und brachte ſie über Hattingen hinaus. Als die regelmäßige Belieferung der Hüttenwerke mit dem un⸗ 
entbehrlichen Kalk ſtockte, leitete die Generalbetriebsleitung Weſt dieſe Zufuhr viele Wochen hindurch, zum Teil 
unter holländiſcher Flagge, auf den Rheinſtrom über, zum Teil wurde fie im unbeſetzten Deutſchland bis Hamm 
geführt, dort auf die Lippe bzw. auf den Dortmund-Ems-Ranal verwieſen, um endlich auf Kraftwagen ihren 
Beſtimmungsort zu erreichen. Jede Möglichkeit zur Durchfahrt nutzte man aus; von Tag zu Tag, von Stunde 
zu Stunde wurde der Betriebsplan umgeſtoßen, 
um nur die Wirtſchaft in genügender Menge mit 
Nohſtoff zu verſorgen. Ganze Züge mit Ruhr- 
kohle führte man nachts ohne Schlußlicht über 
Sterkrade-⸗Weſel dem deutſchen Verbrauch zu. 


* 


Ahnlich lagen die Dinge bei der Reichspoſt. 
Hier galt es vor allen Dingen, den Einbrechern 
die Benutzung des Nachrichtenneges unmöglich 
zu machen. Andererſeits war darauf Bedacht 
zu nehmen, den Fernſprech- und Telegramm⸗ 
verkehr zwiſchen Einbruchsgebiet und unbeſetz⸗ 
tem Deutſchland unter allen Amſtänden auf- 
rechtzuerhalten. Das bedingte Zerſtörungen und 
Amſchaltungen, die in den Augen der „Inge⸗ 
nieurkommiſſion“ Sabotageakte bildeten. Man 
ſieht, wie leicht ſich die Grenzen zwiſchen paſſi⸗ 
vem und aktivem Widerſtande verwiſchen. 

An den Leitungen wurden die Bezeich⸗ 
nungen, an den Schaltungen die Nachweiſe ent⸗ 
fernt. Nur Beamte, die mit den Einrichtungen 
ſeit langem vertraut waren, hätten ſie bedienen 
können, aber es fand ſich keiner, der den Fran⸗ 
zoſen den Gefallen tat. Weder die Verhaftung 
und Ausweiſung des Präſidenten der Düſſel⸗ 
dorfer Oberpoſtdirektion, Sönkſen, noch die des 
Oberpoſtdirektors Kieſelbach in Dortmund konnte 
Zerſtörung einer Telegraphenverbindung bei Eſſen. daran etwas ändern. Im Gegenteil! Als die 


Beamtenſchaft der Oberpoſtdirektion Düffeldorf 
aus ihrem Amtsgebäude gewaltſam vertrieben 
wurde, fand ſie Anterkunft in den Sälen des 
Reftaurants „Flora“, wo fie ohne Akten, nur 
auf das Gedächtnis angewieſen, weiterarbeitete. 
Die immer wieder verſuchten Zugriffe der Fran- 
zoſen vereitelte man dadurch, daß man alle 
Schriftſtücke mit nach Hauſe nahm. Auf ähn⸗ 
liche Weiſe erhielt das Poſtſcheckamt Eſſen den 
Betrieb aufrecht, nur daß an die Stelle der 
Briefbeförderung eine geheime Eilüberweiſung 
nach dem unbeſetzten Gebiet trat. 

In Dortmund wurde es ungemütlich, als 
Anfang Juni ein Diviſionsſtab von Caſtrop 
dorthin verlegt wurde und die Herſtellung eines 
Fernleitungsnetzes zu den ihm unterftellten 
Truppenteilen wünſchte. Die Ausführung wurde 
verweigert und das Fernſprechamt dadurch un- 
benutzbar gemacht, daß man von den Arbei 
plätzen und dem Hauptverteiler alle Bezeich⸗ 
nungen entfernte. Die Franzoſen verſuchten die 
leitenden Beamten zu bereden, man möge fie 
doch „zufällig etwas finden laſſen“. Als das 
nicht verfing, wurden die Beamten vertrieben. 
Vorher aber konnten ſie noch die wichtigſten * 5 — 
Akten beſeitigen und die Geheimleitungen nach Der Einſtieg in den Kabelbrunnen. Ein häufiges Sabotage⸗ 
Barmen und Münſter ſtillegen. e 

Konnte man dieſe Maßnahmen noch unter den Begriff „paſſiven Widerſtand“ bringen, fo war die Unter- 
bindung des inneren Nachrichtenverkehrs der Eindringlinge ſicherlich eine Angelegenheit, die aktiven Charakter 
trug. Allerdings ging ein Teil der „Sabotagefälle“, die die Beſatzung den Poſtbehörden zur Laſt legte, auf 
das Konto von Metalldieben, die es auf den teuren Kupferdraht der Aberlandleitungen abgeſehen hatten. 
Dafür aber machte man das Rheinlandkabel, in das ſich die Franzoſen bereits eingeſchaltet hatten, an drei 
weit auseinanderliegenden Stellen unbrauchbar und beraubte die „Ingenieurkommiſſion“ des Generals De— 
goutte damit ihrer wichtigſten rückwärtigen Verbindung. Bei der Beſatzung entſtand eine gewaltige Auf: 
regung, ohne daß es deswegen gelang, das Kabel wieder in Betrieb zu nehmen. Des weiteren konnten es die 
zahlreichen franzöſiſchen Patrouillen nicht verhindern, daß nach und nach ſämtliche Telegraphen- und Fern- 
ſprechkabel ſtromlos wurden. Ganz beſonders unangenehm war der Beſatzung das Verſagen jenes Kabels, 
das über Neuß nach Frankreich und Belgien führt und die letzte drahtliche Verbindung mit den Heimat⸗ 
ländern der „Ingenieurkommiſſion“ gebildet hatte. Ein Kenner ſchildert die Art, in der dieſe Sabotageakte 
ausgeführt wurden, folgendermaßen: 

„Durch Aufreißen des Pflaſters in unmittelbarer Nähe eines Kabelbrunnens wurden Straßenarbeiten 
vorgetäuſcht, wobei auf den Brunnendeckel ein Zelt geſtellt wurde, in dem die Beteiligten in der Pauſe das 
Frühſtück einnahmen. Während des Frühſtücks ſtiegen zwei Leute in den geöffneten Brunnen und erledigten 
das Kabel. Es war dabei die Vorſicht beobachtet worden, nach der Schließung der Brunnendeckel über dieſe 
während der Arbeiten Erde zu ſchütten und Steine zu legen, um jeden Verdacht zu zerſtreuen. Dies gelang 
auch vollkommen und war nötig geweſen, wie ſich zeigte, denn ein kurz darauf erſcheinender franzöſiſcher Tele- 
graphenbeamter beſichtigte das Innere des Zeltes eingehend, ohne etwas Auffälliges zu bemerken. Andere 
Trupps mußten im Kabelbrunnen bei geſchloſſenen Deckeln von morgens vier bis abends zehn Ahr arbeiten, 
während über ihnen der Verkehr hinwegbrauſte und franzöſiſche Wachen jeder verdächtigen Spur nachgingen. 
Während in Bochum die Abſperrung der Innenſtadt aufs ſchärfſte durchgeführt wurde, nahmen die Deutſchen 


innerhalb dieſes Bezirks gerade die gefährlichſten Störungen vor. Unten betätigten ſich die tapferen Helfer; 
über dem Brunnen aber ſtand ſtundenlang ein Neiterpoften, deſſen Pferd neugierig die aus den Dedelrigen 
aufſteigenden Lötdämpfe auffog. Ein einziges Mal nur, Anfang März in Eſſen, haben die Franzoſen Arbeiter, 
die pflichtgemäß eine Anſchlußſtörung befeitigen wollten, verhaften können und ſofort derartig unmenſchlich 
behandelt, daß fich eine kriegsgerichtliche Verhandlung als unmöglich erwies. Nach vier Tagen ſchon wurden 
die angeblichen Saboteure“ entlaſſen, mußten aber faſt ein Jahr lang vom Noten Kreuz in einer Nerven- 
heilanſtalt betreut werden. 1 

Es wurde auf dieſe Weiſe ein deutſches Geheimnetz hergeſtellt. Sobald Umfchalträume oder Fernſprech⸗ 
ämter von den Franzoſen befegt wurden, ſchliff man die hindurchführenden Kabel dort, wo fie in die Stadt 
ein- und aus ihr heraustraten, ab und vereinigte fie unter Umgehung des Amtes wieder in ſich. Die Strom- 
verſorgung konnte manchmal nur durch Verwendung von Taſchenlampenbatterien ſichergeſtellt werden. Sobald 
eine Leitung von den Franzoſen angeſchnitten wurde und unliebſamer Beſuch zu befürchten war, wurde die 
Einrichtung der Vermittlungsſtellen ausgebaut und fortgeſchafft. Als Transportmittel bediente man ſich eines 
Leichenwagens, der die Klappenſchränke barg und zu einem neuen Aufſtellungsorte führte. 

In die wichtigſten Leitungen des gegneriſchen Nachrichtendienſtes ſchalteten ſich Abhörſtellen ein, die mit 
ſprachkundigen Stenographen beſetzt waren. Funkſprüche wurden in Münſter i. W., Lüdenſcheid und Soeſt 
aufgefangen. Auf dieſe Weiſe wußte man in vielen Fällen über die Pläne der Eindringlinge rechtzeitig Beſcheid 
und konnte ihnen zweckentſprechend begegnen. 

* 


Mochte hier nun eine „occupation de droit“, eine „rechtmäßige Beſetzung“ vorliegen, wie die Einbruchs⸗ 
mächte behaupteten, oder, wie Deutfchland erklärte, nur eine „oecupation de fait“, alſo eine „tatſächliche Be⸗ 


Wie man ſich half: Der Leichenwagen als Transportmittel, 


ſetzung“, der jede rechtliche Grund- 
lage fehlte — das war einſtweilen 
eine rein akademiſche, in das Gebiet 
des Völkerrats fallende Erörterung, 
für deren objektive Entſcheidung es 
keine Inſtanz gab. Tatſache war die 
Beſetzung als ſolche. Tatſache war 
die Verhängung des Belagerungs— 
zuſtandes und die Errichtung einer 
Zollgrenze zwiſchen Ruhrrevier und 
dem unbeſetzten Deutſchland. Gewalt 
ging vor Recht, wenn man ihr nicht 
Liſt, Verwegenheit und Opfermut 
entgegenſetzte. 

Die Schutzpolizei wurde ver- 
trieben oder in die ſchmutzſtarrenden 
franzöſiſchen Gefängniſſe geworfen. 
Ihre Offiziere reinigten die Aborte des fremden Militärs, ihre Antergebenen erduldeten viehiſche Mißhand— 
lungen. Oberbürgermeiſter der großen Städte wurden mit Schwerverbrechern zuſammengeſperrt. Hohe Verwal— 
tungsbeamte und große Induſtriekapitäne ſahen ſich plötzlich mit Zuchthaus oder Gefängnis beſtraft. Zehn Jahre, 
fünfzehn Jahre — es hagelte nur ſo! Die deutſchen Verteidiger wieſen die Anzuſtändigkeit dieſer Kriegsgerichte 
und das Fehlen jeglicher juriſtiſchen Baſis für deren Tätigkeit nach — ſie redeten gegen eine Wand! Wer ein 
Jahr Gefängnis hatte, durfte während dieſes Zeitraumes 450 mal einen ungeſalzenen, dünnen Schlangenfraß 
herunterwürgen, der ſich „Kartoffelſuppe“ nannte. Die Liebesgaben des Noten Kreuzes wurden nicht aus- 
gehändigt. Monatelang kamen die Gefangenen nicht an die friſche Luft. 

Die „Ingenieurkommiſſion“ hatte eine eigenartige Auffaſſung von ihrem „Friedenswerke“, und die „grande 
nation“ machte ihrem von eigenen Gnaden ſtammenden Namen wieder einmal alle Ehre. Gewehrkolben und 
Peitſchen ſind ihre Symbole! 

Die Lohngelder für die rund 550000 Bergarbeiter wurden „beſchlagnahmt“; das Gleiche geſchah mit 
öffentlichen Gebäuden und Schulen, obgleich genügend Wirtshausſäle zur Verfügung ſtanden. Wie die be- 
ſchlagnahmten Privatwohnungen ausſahen, berichtet anſchaulich die Chronik der Stadt Herne. Dieſes Kultur- 
dokument lautet u. a.: 

„Der Porzellan- und Glasverbrauch ſowie der Verſchleiß an Wäſche ging ins Anermeßliche. Mundtücher 
wurden von den Burſchen zum Schrankputzen verwandt und ſpäter vernichtet. Die Offiziere brannten große 
Löcher in die Tiſchdecken und Teppiche. Die koſtbarſten Einrichtungsgegenſtände wurden z. T. abſichtlich zer⸗ 
ſtört, alte, wertvolle Teppiche mit den Sporen zerriſſen. Schwere eichene Schiebetüren waren ausgebrochen, 
Plüſchmöbel aufgeſchlitzt, von Lederftühlen das Leder, von Möbeln die Zierleiſten abgeriſſen, Büfette von 
ſehr hohem Kunſtwert erbrochen, die Schlöſſer entfernt.“ 

Beſonders inſtruktiv für die Angeheuerlichkeit des Vorgehens gegen eine friedliche Bevölkerung iſt eine 
Schilderung aus Recklinghauſen, wo man Tanks verwandte. 
Von dieſen Fahrzeugen heißt es: „Sie fuhren dahin, kreuz 
und quer, von einer Seite der Straße auf die andere, die . 
Bürgerſteige dabei befahrend und trieben die Straßen 2 Die Abreiß-Kommandos brauchen fran- 
paſſanten wie gehetztes Wild hin und her. Vor den Wagen e en Woldas:Abreiß-Kom- 
gingen Offiziere und Mannſchaften der Tankformation mit . A Anschlag‘ Karımi braucht; der 
gezogener Waffe, gezücktem Dolch, mit Stöcken und Reit- rs 15725 Sr En 1 Kaen, 
peitſchen in der Hand. Sie mißhandelten jeden Deutſchen n ee e 
rückſichtslos, der ihnen in den Weg kam. Im Laufe des 2 
Abends und in der Nacht wurden immer weitere Straßen- 


„Immer dieſer verdammt paſſive Widerſtand!“ 
Karitatur aus der „Humanits“ auf die Methoden Frankreichs im Ruhrkampf. 


sarı Weiter sagen. it, 


2 25 Er Se 5 Anweiſung zur Verwendung franzöſiſchen 
patrouillen unter Führung von Offizieren eingeſetzt, die gegen Propagandamaterials. 
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Wind trage diesen Zettel zum Franzosen. 


BP. 
Volkspropaganda. 


Das französische Regiment 150 und Teile 
des Regiments 170 haben in Werden a.d.Ruhr 
gemeutert, weil sie Ruhe und Frieden vor- 


Qulen vent favorable porte cette fiche aux Frangais! 


B. b 
Propagande du peuple. 


Le 150° regiment francais et quelques 
parties du 170° ä Werden sur la Ruhr se 
sont mutinés parceg’ils preferent le repos et 


ziehen und die Plackerei satt sind. la paix & la corvee interminable. 


Um Nachdruck und Massenverbreitung wird gebeten 
Westfalen-Druckerei- Enger. 


Priere de multiplier et de propager cette fiche. 


Vorberjeite, NRüdfeite, 
Unter den franzöſiſchen Beſatzungstruppen im geheimen verbreiteter Flugzettel. 
die Einwohner vorgingen. Die Franzoſen verfolgten die Straßenpaſſanten mit ſchußbereiter Waffe, traten ſie 
mit Füßen, mißhandelten fie mit Gewehrkolben oder Reitpeitfche und ſtießen fie zu Boden. 

Am 31. März feuerte eine franzöſiſche Abteilung ohne jede Veranlaſſung auf eine Betriebsverſammlung der 
Krupp- Werke in Eſſen, tötete dreizehn Mann und verwundete neunundzwanzig. Die Franzoſen krönten dieſe 
feige Schandtat dadurch, daß ſie der Werkleitung die Schuld zuſchoben und eine Anzahl von Beamten 
verhafteten. 

Gewalttaten, Mißhandlungen, Aberfälle, Räubereien, Vergewaltigungen, Morde, Ausweiſungen — eine 
Fülle von Scheußlichkeiten kennzeichnet den Weg der Eindringlinge, die „eulture“ und „humanité““ in 
Erbpacht genommen haben. 


* 


Im Reiche gewann die Idee, daß der Gewalt nur durch Gewalt begegnet werden könne, immer mehr an 
Boden. Man empfand die Nichtigkeit des Bismarck⸗Wortes, wonach „paſſiver Widerſtand ein Deckmantel 
der Schwäche“ iſt. Im Ruhrgebiet ſelbſt aber war man dem Eindruck, den der waffenſtarrende Gegner machte, 
bereits erlegen und wies den Gedanken einer tätigen Auflehnung ab. Gewalttaten und Strafmaßnahmen 
batten den maßgebenden Kreiſen bereits das Rückgrat gebrochen. So fand eine offizielle Warnung vor 
Gewaltanwendung, die der Deutſche Eiſenbahnerverband erließ, bei den Wirtſchaftsverbänden und den 
Kommunalbehörden volle Zuſtimmung. 

Gleichwohl ließ es ſich eine Organiſation angelegen ſein, den Abtransport von Kohle und Koks, der 
„produktiven Pfänder“ zu hindern, wo immer es ging. Wer dieſe Organiſation leitete, wie ſie aufgebaut war 
und von welchen Stellen ſie unterſtützt wurde, das auszuſprechen iſt nicht ratſam, weil es auch jetzt noch einer 
Gefährdung der außenpolitifchen Intereſſen des Reiches gleichkommen würde. Immerhin gibt es eine franzö— 
ſiſche Auslaſſung, die in Anbetracht des vorzüglich ausgebildeten franzöſiſchen Spitzelunweſens einigen An- 
ſpruch auf Beachtung hat. Von den Franzoſen wird behauptet, daß im Wehrkreiskommando Münſter i. W. 
eine „Sabotageſtelle“ beſtanden habe, die die Aufträge zur Zerſtörung von Brücken, Schleuſen und Bahn- 
linien erteilte und den Sprengſtoff lieferte. 

Jedenfalls ſind eine Menge ſolcher Anſchläge ausgeführt worden, von denen als beſonders erfolgreich die 
Sprengung der Hochfelder Rheinbrücke bei Duisburg gelten kann. Allerdings koſtete dieſes Anternehmen, das 
in der Nacht zum 30. Juni ausgeführt wurde, zehn belgiſchen Soldaten das Leben, während vierzig verletzt 
wurden. In der Nähe von Oſterfeld verſenkte man einen Kohlenkahn quer zur Fahrtrinne des Rhein-Heren- 
Kanals und ſperrte damit die wichtigſte Waſſerſtraße für die Kohlentransporte der Einbrecher. Ein engliſcher 
Beobachter verſichert, im Juni ſei kaum ein Tag vergangen, ohne daß Meldungen über gewaltſame Anter⸗ 
brechungen von Verkehrslinien eingelaufen wären. 

Anter welchen Schwierigkeiten dieſe Anſchläge durchgeführt wurden, zeigt ein Bericht von Hans Sadowſky, 
der mit Schlageter vor dem franzöſiſchen Kriegsgericht ſtand und dann lange Jahre Zwangsarbeit auf der 
grauſigen Inſel Saint Martin de Nhs leiſten mußte: 


„Querfeldein Sturzacker. Zäh hängt ſich der Boden an die Füße. Stockdunkel. Wald nimmt uns auf. 
Ein Jagdweg. Taſtend ſtolpern wir vorwärts, lautlos. Vordermann nicht verlieren! Ein Königreich für eine 
Zigarette! Verboten! Der Sprengſtoff drückt. Halt! Voraus ſpricht jemand. Franzöſiſch! Einer kriecht nach 
vorn. Minuten vergehen. Endlich leiſes Flüſtern. Vor uns der Bahndamm. Eine Patrouille iſt anſcheinend in 
der Nähe, alſo Vorſicht. Wir kriechen vor. Zwei Mann mit dem Sprengſtoff bleiben zurück. Im dichten Gras 
am Bahndamm in die Höhe. Hinaus ins Freie! Halbrechts eine Brücke. Plötzlich durchſchneidet grelle Lohe 
die Nacht! Verflucht! Die Augen blenden. Anwillkürlich preſſen ſich die Körper zwiſchen die Schienen. Ein 
Scheinwerfer. Woher? Kein Glied rührt ſich. Die Gedanken jagen. Endlich — tiefſchwarze Nacht. In die 
Ferne geht greller Lichtſchein nieder. Die Franzoſen beleuchten von einem Stellwerk aus die Strecke. An die 
Arbeit! In hohem Bogen fliegt Schotter, um die Bohlen freizumachen. Einer beobachtet. Ein halblauter 
Ruf, wie der Blitz ſinkt alles ſeitlich ins Gras. Taghell iſt die Strecke. Minuten vergehen. Wie ein riefiger 
Finger reckt ſich das Licht und ſchlägt drüben in die Finſternis. Wir ſpringen auf. Vor uns franzöſiſche Rufe. 
Plötzlich ſtehen wir wieder in grellſtem Licht, hundert Schritt vor uns franzöſiſche Radfahrer. In langen Sätzen 
ſpringen wir den Bahndamm hinunter in den Wald. Schüſſe krachen. Das Licht wirft phantaſtiſche Schlag— 
ſchatten. Wir tauchen im Dunkel unter, ſchlagen an Bäume, ſtolpern vorwärts. Endlich iſt der Sturzacker erreicht. 
Vor uns eilen Geſtalten übers Feld. Franzoſen? Ein vorſichtiger Pfiff. Anſere Sprengſtoffleute! Alſo keine Ver- 
luſte, aber ein Fehlſchlag. Mißmutig wird die Rückkehr angetreten. In Eſſen treffen wir Schlageter. Er hatte 
mehr Glück. Seine Abteilung erreichte ungefährdet den Bahndamm, die Brücke über den Haarbach. Bohlen 
wurden ausgebuchtet, Sprengladung und Zündung angebracht. Eine glühende Zigarette an die Zündſchnur. 
„Bohlen zu und fort!’ Querfeldein ging die Jagd über zähen Sturzacker. Plötzlich ein ohrenbetäubender Knall. 
Ein zweiter kurz darauf. Luftdruck warf ſie nach vorwärts. Der Boden dröhnte. Die Sprengung war gelungen.“ 

Als Schlageters Stoßtrupp bei Kalkum die ſtrategiſch und wirtſchaftlich beſonders wichtige Bahnſtrecke 
Duisburg — Düſſeldorf geſprengt hatte, fand ſich der Bürgermeiſter von Kaiſerswerth unter ſtarkem Druck der 
Beſatzung dazu bereit, einen Steckbrief zu erlaſſen. Inwieweit dieſe Maßnahmen zur Verhaftung Schlageters 
und ſeiner Freunde beigetragen hat, läßt ſich nicht entſcheiden, da ein ſicheres Arteil nur auf Grund der natürlich 
unzugänglichen franzöſiſchen Akten möglich wäre. Sicher iſt nur, daß Verrat im Spiele war. 

Wie ſehr die Verräterei blühte, dafür gibt es in den Akten des Bundes „Oberland“, des „Jung deutſchen 
Ordens“ und der Gruppe Hauenſtein Beiſpiele in Hülle und Fülle. Als die Oberleutnants Klingenberg 
und Schulz und die zu ihrem Trupp gehörenden Graf Keller, Görges und Lorbeer verhaftet wurden, fragte 
der belgiſche Kommiſſar höhniſch: „Wiſſen Sie, wieviel ich für Ihren Kopf bezahlt habe? Dreihundert Francs!“ 

Als zwei Leute namens Brauer 
und Koſch am Gebäude der franzö— 
ſiſchen Geheimpolizei, der berüchtig⸗ 
ten „Sürete“, eine Abhörvorrich— 
tung anbringen wollten, ſtanden ſchon 
Kriminalbeamte bereit, von denen 
ſie in Empfang genommen wurden. 
Der dritte Mann der Gruppe war 
für ein paar Silberlinge zum Judas 
geworden! Der übelſte dieſer Bur⸗ 
ſchen iſt ein gewiſſer Koſters, der, um 
ſich ſelbſt vor jedem Verdacht zu 
ſchützen, einen dem Jungdeutſchen 
Orden angehörenden Kameraden wi⸗ 
der beſſeres Wiſſen des Verrats be- 
zichtigte und erſchoß. Dabei war er 
ſelbſt der Verräter. Er hat ſich in 
Frankreich ſpäter naturaliſieren laſ⸗ 
ſen und lebt in Paris von den Früch⸗ 
Welttriegsbücherei, Stuttgart. ten ſeiner Schurkerei. 


Einer Anzahl von Beamten wird der Vorwurf ge- 
macht, ſie hätten, wenn auch nicht aus Geldgier, ſo doch aus 
Angſt um die eigene Stellung und aus Beſorgnis vor 
Repreffalien „Saboteure“ verraten und den Franzoſen in 
die Hände geſpielt. Schwierigkeiten wurden dieſen Männern 
jedenfalls genügend bereitet. Wentzcke ſagt darüber a. a. O. 
folgendes: „Dieſelbe preußiſche Regierung, die die Schutz— 
polizei im Revier zu unnachgiebiger Haltung gegenüber 
den Ausgleichsverhandlungen der Beſatzung anwies und 
damit nach zahlreichen Klagen aus der Bevölkerung Ruhe 
und bürgerliche Ordnung undurchführbaren Grundſätzen 
opferte, ſuchte im eigenen Machtbereich ebenſo unnachſicht⸗ 
lich das Vorgehen der freiwilligen Stoßtrupps im Ei 
bruchsgebiet zu hindern und ſchreckte ſelbſt vor der Ver— 
haftung dieſer Saboteure“ nicht zurück. Bedrängt von 
den Parteigenoſſen und von den engſten Freunden, ver— 
trat vor allen Dingen Carl Severing als preußiſcher 
Miniſter des Innern, in gewohnter Härte dieſe Anſchau— 
ungen und widerſprach nach beiden Seiten jeder Anre- Albert Leo Schlageter. 
gung, den ſtarren Widerſtand nachgiebiger und damit zu— 
gleich aktiver zu geſtalten. Im Lande und draußen wußte man zu erzählen, daß auf ſeine perſönliche An⸗ 
weiſung die Schutzpolizei an den Eingangspforten zum beſetzten Gebiet Erkundungstrupps und Träger von 
Sprengmunition aufgriff, trotzdem dieſe fich als Beauftragte des Wehrkreiſes auswieſen. So übertrieben es 
klang, nicht mit Anrecht klagten die Führer, daß ihr Idealismus ſie zwiſchen die Gewehre der Franzoſen und 
den Staatsgerichtshof in Leipzig ſtelle: auf der einen Seite Tod oder zum mindeſten langjährige Zwangs- 
arbeit in fremder Strafhaft, auf der anderen die Verurteilung wegen Vergehens gegen das deutſche Spreng- 
ſtoffgeſetz!“ 

Das Reich ſagte „Ja“, Preußen ſagte „Nein“. Immer wieder hat ſich dieſe Zwieſpältigkeit als Fluch 
des deutſchen Befreiungswillens erwieſen. In Oberſchleſien war es ſo, und an der Ruhr war es nicht anders! 


* 


Albert Leo Schlageter! Dieſer Mann, der als Märtyrer ſeiner Sache ſtarb, die auch die Sache aller 
guten Deutſchen war und bleiben wird, iſt es wohl wert, daß man die letzte Strecke ſeines Schickſalsweges 
mit ihm geht. 

Zwei Angehörige ſeines Trupps ſpielten ihn den Franzoſen in die Hände. Inmitten ſchwer bewaffneter 
Poilus fuhr man ihn, wie ein wildes Tier an eine Eiſenſtange des Laſtwagens gekettet, mit ſechs Kameraden 
durch Eſſen. Davor und dahinter je ein Laſtwagen mit Bedeckung. Dazu eine Anzahl von Perſonenwagen, 
gefüllt mit franzöſiſchen Offizieren. So ging es nach Düffeldorf-Derendorf ins Gefängnis, das im Volks⸗ 
munde „Almerhöhe“ genannt wird. Am 5. Mai ſtellte man Schlageter die Anklageſchrift zu, die gegen ihn 
und zwei Genoſſen auf Geheimbündelei, Spionage und weitere Vergehen gegen die Sicherheit der Beſatzungs⸗ 
truppen lautete. Vor allen Dingen waren die Sprengſtoffattentate aufgeführt „mit dem erſchwerenden Am⸗ 
ſtande, daß dieſe Taten tödliche Anfälle hätten verurſachen können“. Die Anklageſchrift ſtützte ſich auf die ein- 
ſchlägigen Paragraphen der franzöſiſchen Militär- und Zivilſtrafgeſetzbücher und auf jene unzähligen Ver⸗ 
ordnungen, die der General Degoutte erlaſſen hatte. 

Den Angeklagten wurden gleichzeitig deutſche Verteidiger zugeteilt, ohne daß ſie die Möglichkeit gehabt 
hätten, ſelbſt ihre Wahl zu treffen. 

Die Zuſtellung der Anklageſchrift erfolgte am Abend eines Sonnabends. Die Verhandlung war auf den 
darauffolgenden Dienstag angeſetzt (S. März). Auf dieſe Weiſe erreichten die Franzoſen, daß die Anwälte 
erſt am Montag Kenntnis von der Anklageſchrift erhielten, ſo daß ihnen zur Vorbereitung nicht einmal ein 
voller Tag blieb. Für das Studium der franzöſiſch geſchriebenen Akten ſtand nicht einmal eine ganze Stunde 
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zur Verfügung. „Obne die Form zu verlegen, hatte die franzöſiſche Rechtspflege tatſächlich vor der Verband: 
lung bereits den Angeklagten jede Möglichkeit zu wirkſamer Verteidigung genommen!“ 

Am Morgen des 8. Mai gellten die Clairons marſchierender Abteilungen durch Düffeldorf. „Sambre et 
Meuse, der einzige für deutſche Ohren melodiös klingende Marſch der franzöſiſchen Armee, ſchmetterte gegen 
Mauern und Fenſter, hinter denen entſetzte Menſchen ſaßen, die noch nichts von Schlageter und ſeinem Prozeß 
wußten. 

Die Truppen ſperrten das Landgerichtsgebäude in der Mühlenſtraße, den Ort der Verhandlung, außen 
und innen ab. 

Der für die Zuhörer beſtimmte Teil des Sitzungsſaales war in der Hauptſache mit franzöſiſchen Offizieren 
und ihrem weiblichen Anhang gefüllt. Ein paar Deutſche, die ſich eingefunden hatten, waren beim Eintritt ſehr 
ſorgfältig auf Waffen unterſucht worden. Außerdem hatten die Franzoſen die Vorſicht ſo weit getrieben, eine 
Gruppe Infanterie mit aufgepflanztem Bajonett in der letzten Bankreihe zu poſtieren. 

Kurz vor Beginn der zweitägigen Verhandlung wurden Schlageter und ſeine Kameraden von den Gen— 
darmen in den Saal geführt. Alle ſieben waren ſtark gefeſſelt. 

Dann klirrte ein knappes Kommando. Die Wache präſentierte. Die Mitglieder des Kriegsgerichts, fünf 
Offiziere, erſchienen. Links von ihnen thronte der Ankläger, rechts hatten die deutſchen Verteidiger Platz 
gefunden. 

Die Verhandlung — wenn man für eine Komödie, deren Ausgang bereits vor ihrem Beginn feſtſtand, 
dieſe Bezeichnung wählen darf — begann. Die Angeklagten wurden vernommen. Schlageter als letzter; denn 
man erwartete franzöſiſcherſeits, daß er durch ſeine Kameraden belaſtet werden würde. Dabei erwies es ſich, 
daß der Vorſitzende über die Sabotagetätigkeit des Trupps Schlageter bis in die kleinſten Einzelheiten hinein 
genau im Bilde warz nicht etwa durch die Ergebniſſe der Vorunterſuchung — ſämtliche Angeklagten erklärten, 
daß ihre Ausſagen und Geſtändniſſe nur unter dem Druck ſchwerſter Mißhandlungen und wegen ihrer mangel- 
haften Sprachkenntniſſe zuſtande gekommen ſeien —, ſondern durch die ausgezeichnete Arbeit von Spitzeln. 

Schlageter war ganz ruhig, als er ſeinen Lebenslauf ſchilderte, der ihn nach dem Kriege durch die Kämpfe 
im Baltikum und in Oberſchleſien geführt hatte. Er gab zu, die Abwehr gegen den franzöſiſchen Einbruch 
aktiv geführt zu haben, leugnete auch den Anſchlag auf die Eiſenbahnbrücke bei Kalkum keineswegs, betonte 
aber wahrheitsgemäß, daß er Anweiſung gegeben habe, jede Gefährdung von Menſchenleben zu vermeiden. 

Der Vertreter der Anklage legte die Tätigkeit Schlageters und feiner Leute daraufhin als „Vanden 
bildung zu verbrecheriſchen Zwecken“ aus. Seine Schlußausführungen gaben augenſcheinlich dem Standpunkt 
der oberſten Kommandobehörde der Beſatzungstruppen und wohl auch der franzöſiſchen und belgiſchen Negie- 
rung Ausdruck, als er das Gericht bat, angeſichts des Aberhandnehmens derartiger Sprengungen und Banden- 
bildungen, welche die Angehörigen 
der Beſatzungstruppen und auch 
diejenigen deutſchen Kreiſe, welche 
die Eiſenbahn des beſetzten Gebietes 
zu benutzen wünſchten, in größte 
Beunruhigung verſetzten, den An⸗ 
geklagten Milderungsgründe zu ver- 
ſagen und die volle Strenge des 
Geſetzes auf ſie anzuwenden. 
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, le,. Die deutſche Verteidigung war 
Hei fee, ſchwach. Das lag in der Natur der 


Sache; denn die Rechtsbeiſtände 
der Angeklagten hatten, wie oben 
dargetan, nicht die Möglichkeit ge⸗ 
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Ke, Ba NE 77 1 habt, ſich ausreichend vorzubereiten. 
1 Schlageter erklärte mit ruhiger 
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Würde: „Für das, was ich getan 


Eintragungen in das franzöſiſche Gefangenenregiſter. 5 x 2 5 F 8 
Darunter auch der Vermerk über Schlageter. habe, ſtehe ich ein. Ich bin bereit, die 
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Folgen meines Handelns zu tragen.“ Er lebte nach jenen Worten, die man nach feinem Tode auf einem Zettel 

in ſeiner Kleidung fand: „Sei, wer du willſt, aber was du biſt, habe den Mut, ganz zu ſein!“ x [ 
Er legte auch während der Zeit, da ſich das Gericht zur Arteilsberatung zurückgezogen hatte, keinerlei 

Anruhe an den Tag. 5 

Wiederum präſentierte die Wache, als die Mitglieder des Kriegsgerichts zurückkehrten und der Vorſitzende 
das Arteil verkündete. 

Es lautete gegen Schlageter wegen Spionage und Sabotage auf Todesſtrafe, gegen Sadowſky wegen der 
gleichen Vergehen auf lebenslängliche Zwangsarbeit, gegen vier weitere Angeklagte wegen verbrecheriſcher 
Verſchwörung und Spionage auf Strafen, die ſich zwiſchen zehn und zwanzig Jahren Zwangsarbeit bewegten; 
von den reſtlichen beiden erhielt der eine ſieben, der andere fünf Jahre Gefängnis. 

Keine Muskel zuckte in den Geſichtern der Angeklagten. Vergeblich forſchten die höhniſchen Augen der 
zuſchauenden franzöſiſchen Offiziere nach einem Zeichen der Schwäche. In ruhiger Gefaßtheit verließen die 
Verurteilten den Saal, ſchritten durch das dichte Spalier der Bewaffneten und beſtiegen den Transportwagen, 
der ſie ins Gefängnis zurückführte. 

Sofort legten die Verteidiger Schlageters und Sadowſkys Berufung ein. Sie begründeten die Eingaben 
damit, daß ſie durch die Praktiken des Anklagevertreters in der Ausübung ihres Amtes behindert worden 
wären, da man ſie, entgegen den klaren Beſtimmungen des franzöſiſchen Rechts, viel zu ſpät benachrichtigt 
hätte. Des ferneren wurde die Verletzung verſchiedener anderere Beſtimmungen gerügt. 

Die Verhandlung vor der Berufungsinſtanz wurde entgegen ſonſtiger Gepflogenheit bereits auf den 
18. Mai anberaumt. Es wurde diesmal in Abweſenheit der Angeklagten verhandelt. Auch vertrat die Anklage 
diesmal kein Offizier, ſondern ein Militärjuriſt: der Kommandant Abert. Die deutſchen Verteidiger hatten den 
Eindruck, daß es ihm ſehr unangenehm war, auf Weiſung einer höheren Stelle Theſen zu verfechten, die in der 
franzöſiſchen Juſtiz bislang beiſpiellos daſtanden. 

Auch hier wurde Komödie geſpielt; denn die kurze Zeit, die das Gericht zur Beratung brauchte, konnte 
ganz unmöglich zur Niederſchrift des Arteils, das der Vorſitzende mitbrachte, ausgereicht haben. Offenbar 
lag es ſchon fertiggeſchrieben vor, ehe die Verhandlung noch begonnen hatte. Es lautete auf Verwerfung der 
Berufung. 

Da es ſich im Thyſſen-Prozeß erwieſen hatte, daß der Kaſſationshof in Paris als höchſtes franzöſiſches 
Gericht den deutſchen Generaleinwand, die Beſatzungsgerichte ſeien unzuſtändig, zurückgewieſen hatte, ver⸗ 
zichtete man auf den ausſichtsloſen Appell an dieſe letzte Inſtanz. Nur der Gnadenweg blieb übrig. 

Da Schlageter ſelbſt es ab- 
lehnte, ihn zu beſchreiten, entſchloſſß = } 3 u 
fen ſich feine Angehörigen dazu. 9 5 
Ein Schrei der Empörung hallte 
durch Deutſchland und ließ die 
Welt aufhorchen. Die katholiſchen 
Gefängnisgeiſtlichen wandten ſich 
um Hilfe an die Erzbiſchöfe von 
Freiburg, als der oberſten kirch— 
lichen Behörde von Schlageters 
badiſcher Heimat, und von Köln. 
Monſignore Teſta, der im Auftrage 
der Kurie das Ruhrgebiet bereiſte, 
ſetzte ſich für die Begnadigung 
ein. Kardinalſtaatsſekretär Gaſparri 
wandte fich telegraphiſch an die fran- 
zöſiſche Regierung. Es kam keine 
Antwort! 


Selbſt den Geiſtlichen wurde Krabbenſche Buchdruckerei in Koblenz, in welcher illegale Propaganda ⸗ 
der Zutritt zu dem Verurteilten ſchriften für den Ruhrkampf hergeſtellt wurden. 


0 verwehrt. Pfarrer Faßbender klagt: „Die, in deren Hand das 
N N Schickſal eines armen, zum Tode verurteilten Menſchen lag, 
zeigten für die elementarſten Rechte, die ein Menſch und Chriſt 
hat, kein Verſtändnis!“ Die Franzoſen blieben ihrem Weſen 
auch in dieſer Situation treu. 

Vielleicht wäre Schlageter heute noch unter den Leben⸗ 
den, wenn nicht ein plumper Zufall eingegriffen hätte: Am 
25. Mai attackierte der Deputierte André Tardieu — der 
gleiche, der als franzöſiſcher Miniſterpräſident im Jahre 1930 
die franzöſiſche Delegation bei den franzöſiſchen Neparations-⸗ 
verhandlungen führte — den Minifterpräfidenten Poincaré, 
weil die Regierung im Ruhrgebiet nach ſeiner Anſicht nicht 
entſchieden genug durchgriffe. Um ſich den Angreifer vom 
Halſe zu ſchaffen, erwiderte Poincars, der beſte Beweis für 
die Gegenſtandsloſigkeit der Tardieuſchen Behauptungen fei 
die Tatſache, daß die Regierung bereits Weiſung gegeben 
habe, das Todesurteil an Schlageter zu vollſtrecken. 

Es iſt gewiß, daß Poincars die Anwahrheit ſprach. Die 
Weiſung war noch nicht gegeben, die Haltung Poincarés bis 
zu dieſem Augenblicke noch ſchwankend geweſen. Jetzt aber 
opferte er Schlageter einem innerpolitiſchen Zwecke. 

In der erſten Morgenſtunde des 26. Mai traf dann der 
Hinrichtungsbefehl in Düſſeldorf ein. Er kam Deutſchen wie 

3 5 Franzoſen völlig unerwartet, zumal die Ausführung bereits 

Das ee Heide. auf 4 Ahr morgens angeſetzt war. Der Geiſtliche und der Ver: 

ie teidiger, die man benachrichtigt hatte, erſchienen kurze Zeit 

darauf und verlangten, ſofort zu Schlageter gelaſſen zu werden. Die franzöſiſchen Offiziere verweigerten das 

mit dem Hinweis, daß laut Vorſchrift der Verurteilte früheſtens eine Stunde vor der Exekution geweckt 
werden dürfe. 

Einwände und dringende Vorſtellungen fruchteten nichts. Der Kommandant des Gefängniſſes, Gen- 
darmerieleutnant Lortet, erklärte zyniſch, eine ſtandrechtliche Erſchießung möge für die beiden deutſchen Herren 
vielleicht etwas Schreckliches und Beſonderes fein; er als alter Kolonialſoldat ſei gegen dergleichen unemp- 
findlich. 

Kurz nach 3 Ahr endlich wurde Schlageter geweckt. Er hatte feſt und ruhig geſchlafen und zeigte auch 
jetzt jene bewunderungswürdige Haltung, die ihn noch keine Minute verlaſſen hatte. Er ſchrieb mit ruhiger 
Hand ein paar Abſchiedsbriefe an ſeine Angehörigen. Dann beichtete und kommunizierte er. 

Aber ſelbſt vor dieſer heiligen Handlung, der letzten Tröſtung eines dem Tode Geweihten, bezeigten ſeine 
franzöſiſchen Henker keine Achtung. Dieſe Männer, die den Namen und den Nock eines Offiziers ſchänden, 
trieben den Pfarrer in der unanſtändigſten Weiſe zur Eile an. 

Dann ging es hinaus in den Gefängnishof, deſſen graue Mauern noch keinen Widerſchein des heran— 
nahenden Tages zeigten. Ein paar Kraftwagen ſtanden da, die haſtig beſtiegen wurden und, geleitet von einer 
Schwadron Kavallerie, zur Golzheimer Heide rollten. 

Der Pfarrer betete, die Pneus mahlten knirſchend die Kohlenaſche des Heckenweges. Dumpf klapperten 
die Hufe, Sattelzeug knirſchte. Dann war die Sandgrube erreicht, die dicht am Rande des Nordfriedhofs liegt. 
Einen Pfahl hatte man darin aufgerichtet, an den man Schlageter, ungeachtet ſeines Proteſtes, band. 

Ein ſtarkes Truppenaufgebot, das den Zug bereits erwartet hatte, ſperrte die Grube ab. 

Dann ſprach Schlageter noch ein paar Worte. Sie galten Deutſchland. Dieſem Deutſchland, für deſſen 
Idee er ſtarb, ohne daß viele Söhne dieſes Landes ihm Dank wiſſen 

Das Peloton trat vor. Ein Degen blinkte im erſten Strahl der Morgenſonne, eine Salve knatterte .. Schla- 
geter ſank, gehalten von den Stricken, vornüber. Dann trat ein Anteroffizier heran, ſetzte, peinlich genau nach 
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den Vorſchriften des Code 
usuel de justice militaire 
pour l'armée de terre, 
feine Piftole an die Stirn 
Schlageters und gab ihm 
den Gnadenſchuß. 

Den Deutſchen aber, 
die über den „Abenteurer“ 
Schlageter, über die „ent⸗ 
wurzelte Exiſtenz“ heute ab⸗ 
fällige und geringſchätzige 
Bemerkungen machen zu 
dürfen glauben, ohne ſelbſt 
bewieſen zu haben, daß ſie 
nicht weniger würdig für 
eine Idee ſterben können, 
ſei etwas ins Stammbuch 
geſchrieben, jene Worte 
nämlich, die der franzöſiſche 
Staatsanwalt angeſichts 


Der Tod des verwundeten „Saboteurs“ im Koblenzer Schloß. RER ae = 

Photo der Melttriegsbücherei, Stuttgart. dieſes Todes ſprach: „Es 

iſtunmöglich, daß ein Mann 

fo tapfer und heldenhaft ſtirbt wie dieſer deutſche Offizier, wenn nicht ſein Handeln, das ihn zum Tode geführt 
hat, von edelſter, reinſter, uneigennützigſter Vaterlandsliebe diktiert iſt.“ 


* 


Im September 1923 wurde der paſſive Widerſtand aufgegeben. Er hatte ſich, was Einſichtige längſt 
erkannt hatten, als eine für die Dauer untaugliche Waffe erwieſen. In dem Nechenfchaftsbericht, den die Reichs- 
regierung über das erſte Halbjahr des Rubrfampfes erftattete, heißt es u. a.: „Durch den Terror der Beſatzungs⸗ 
truppen büßten bis Anfang Juli 92 Perſonen ihr Leben ein. In derſelben Zeit vertrieben die Beſatzungs⸗ 
behörden 75714 Perſonen von Haus und Hof, davon wurden 71145 ausgewieſen.“ 

Dieſe nüchternen Zahlen ſchließen eine Tragödie in fich, von deren Ausmaß ſich nur wenige Menſchen 
einen Begriff machen! 


Die Führer der Separatiſten. 
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Als Telefonitt bei der Kontrollkommiſſion 


n Fritz Carl Rorgels 


it dem ſchmachvollen Frieden von Verſailles ſaß in Berlin im Hotel Bellevue am Potsdamer Platz 

die Interalliierte Kontrollkommiſſion, die den Auftrag hatte, unfere r ſtloſe Entwaffnung feſtzuſtellen. Schon 
ſeit dem Waffenſtillſtand von Compidgne waren die Aniformen des franzöſiſchen, engliſchen, belgiſchen, 
amerikaniſchen, ja portugieſiſchen Heeres in Berlin und anderen Orten keine unbekannten Erſcheinungen 
mehr, die Bevölkerung hatte ſich langſam daran gewöhnt, zwiſchen dem Feldgrau das khakibraune oder das 
hechtblaue Tuch im Straßenbilde zu ſehen. 

Es iſt bekannt, daß die politiſchen Parteien damals noch mehr als heute im Kampfe gegeneinander 
lagen. Alles, was an der alten Flagge ſchwarzweißrot hing und ſich gern der Tradition dieſer Farben er- 
innerte, ftand naturgemäß ſtark feindlich dieſen Schnüfflern in den fremden Uniformen entgegen. Die Parteien 
der Mitte waren abwartend, die breite Maſſe wollte Frieden, Ruhe um jeden Preis, Ruhe, auch wenn es 
Deutſchlands Ehre verletzte. Die extremen Linken hofften auch hier auf irgendeine Weiſe zu gewinnen und 
mit Hilfe der Entente ihre Poſition zu ſtärken und die ihrer politiſchen Feinde, die Parteien der Rechten, 
zu ſchwächen. 

Es war etwas Angewöhnliches, und es ſteht in der Weltgeſchichte einzig da, daß ein Volk, das noch 
ein Jahr vorher mehr als 6000000 Mann an der Front unter Waffen gehabt hat, jetzt auf einmal nur über 
100000 Mann verfügen ſollte. Ein Heer, das vorher mit den ſchwerſten Kalibern von Kanonen ausgerüſtet 
war, das unter feinem Artilleriepark den „langen Max“, das ſagenhafte Ferngeſchütz zur Beſchießung von 
Paris, und die „dicke Berta“, den ſchweren Mörſer zur Zerſtörung der ſtärkſten Feſtungen der Welt, fein 
Eigen nannte, ſollte diefe vernichten, zum alten Eiſen werfen, verſchrotten laſſen und nur noch eine beſchränkte 
kleine Anzahl mit höchſtens 15rem Kanonen beſitzen. Tanks, Flugzeuge, alles das, was heute ein modernes 
Heer zum Angriff, ja zur Verteidigung dringendſt braucht, war ihm genommen. Trotzdem glaubten Frank: 
reich und England nicht an eine völlige Entwaffnung. Die Beſtände der alten mobilen Formationen waren 
an manchen Orten unauffindbar — die Nevolutionskämpfe hatten es mit ſich gebracht, daß viele Waffen 
in der Bevölkerung waren —, die einzelnen Freikorps, die ſich nach dem Amſturz zum Schutze der Regierung 
und zur Wiederherſtellung von Nuhe und Ordnung oder zum Grenzſicherungsdienſt gebildet hatten, weigerten 
ſich, ihre ſo mühſam beſorgten Waffen wieder herauszugeben. Dazu kam, daß die Freiwilligen, die oftmals 
jetzt als Arbeitskommandos Landarbeit verrichteten, nun zum Schutz für das flache Land gegen den Spartakus 
jeden Augenblick gefaßt ſein mußten, gegen einen inneren oder äußeren Feind eingeſetzt zu werden. Es waren 
damals die Kämpfe an der deutſchen Oſtfront gegen Polen, es war der Kampf gegen Hölz und Plättner, 
in Mitteldeutſchland um Halle, das Ordnungſchaffen und dabei der Sturz der Näteregierung unter Eisner 
in München und das Zertreten der letzten Bolſchewiſtenkämpfe an der Nuhr. Oberſchleſien mußte vom 
dritten Polenaufſtand befreit werden! Alle dieſe Kämpfe brachten dem Volk eine derartige Unruhe und eine 
derartige Anſicherheit, ja Angſt vor dem Kommenden, daß es verſtändlich erſcheint, wenn damals Taten be- 
gangen wurden, die man heute nicht mehr zu verſtehen ſcheint. 

Die JAK. ſtand dieſen ganzen Ereigniſſen abwartend gegenüber. Solange wir unſere Verpflichtungen 
gegenüber den Siegerſtaaten erfüllten, d. h. ſolange wir gutes Gold zahlten und ſolange wir uns bis zum 
Weißbluten ſelbſt entwaffneten, ſo lange hatten fie keinen Grund, einzuſchreiten. Trotzdem ging die Inter 
alliierte Kommiſſion aber jedem Gerücht nach, das ihr zu Ohren kam. Manchmal ſtieß fie tatſächlich auf 
Waffenlager, oft war ſie aber auch genasführt worden. 

Eines Tages, es war Januar 1920, wurde ich auf ein Zeitungsinſerat aufmerkſam, durch welches man 
Herren mit ſehr guten franzöſiſchen und engliſchen Sprachkenntniſſen, die auch Erfahrung im Telefonweſen 


hätten, ſuchte. Als Vorſtellungsort hatte man ein Haus in der Wilhelmſtraße angegeben. Ich ging dorthin 
und fand ſchon etwa hundert Perſonen vor. Nach langer Zeit kam auch ich an die Reihe. Ich wurde von 
einem Herrn in Empfang genommen, der mich engliſch anſprach, aber fo, daß nur ein waſchechter Engländer 
oder Amerikaner dieſe Anſprache hätte verſtehen können. Ich antwortete aber ſofort und wurde außerdem 
noch auf franzöſiſch von einer Dame, die im Zimmer weilte, geprüft. 

Etwa zwei Wochen ſpäter erhielt ich meine Anſtellung als Telefonift bei der Interalliierten Militäri 
ſchen Aberwachungskommiſſton, die, wie oben erwähnt, im Hotel Bellevue ſaß. Es ift gerade kein beraufchen- 
des Gefühl, als Deutſcher und früherer Offizier im Dienſte der Entente zu ſtehen, aber ich habe in meiner 
Stellung viel Gutes tun können, und ſo waren die Jahre doch im Intereſſe des Deutſchtums nicht verloren. 

Meine ſechs Kameraden und ich ſaßen nun in der Telefonzentrale, die im 4. Stock des Hotels unter- 
gebracht war. Wir ſaßenvor dem geäſtelten Apparat mit den 1000 Löcherchen, den vielen Kontakten und 
Drähten. Wir hatten, da wir Hauptzentrale waren, direkte Leitungen mit den Filialen in der Wilhelmſtraße, 
Bellevueſtraße, Faſanenſtraße, auch waren wir mit den deutſchen Behörden durch eigene Leitungen ver- 
bunden. Ans war verboten worden, an den Apparaten mitzuhorchen, wenn ein Geſpräch im Gange war. 
Wir konnten ja fließend engliſch und franzöſiſch und hätten uns ſo zum Mitwiſſer manches Staatsgeheim⸗ 
niſſes machen können. Hinter unſerem Rücken ſaßen in der erſten Zeit zu unſerer Kontrolle vier franzöſiſche 
Soldaten, die uns beobachteten, je einer als Kontrollorgan für die vier aufgeſtellten Telefonſchränke. 

Tag und Nacht arbeiteten wir. Niemals ſtand das Telefon ſtill. Bald rief Paris, bald eine deutſche 
Stadt an, denn das Netz der JAK. war von Königsberg bis Stuttgart und von Emden bis nach Oppeln 
geſpannt. Zu unferer Verfügung ſtand ein eigenes Telefonbuch, das uns über alle Filialen und Zweigſtellen 
mit denen ein dienſtlicher Verkehr ſtattfand, orientierte. . 

And es klingelte, und es ſurrte .. 

8 Es riefen Diplomaten, Politiker, Parlamentarier an, Publiziſten, deutſche Neichsſtellen verlangten 
dieſen und jenen. Aber es meldeten ſich auch Namen, die einen geſellſchaftlichen Klang und im vornehmen 
Tiergartenviertel einen vornehmen Salon hatten. 

Es meldeten ſich auch Leute, die Landkarten zum Verkauf anboten und die irgendeine wichtige ſtreng 
vertrauliche Mitteilung machen wollten. Sie wollten die „Spionageabteilung“ ſprechen. Die gab es natürlich 
nicht, wohl aber beſtand ein „Bureau d'information“. Hierunter verbarg ſich alles, was das Tageslicht zu 
ſcheuen hatte. ; a : 

Auch Anrufe von Perſonen mit falſchen Namen und mit vereinbarten Erkennungszeichen kamen. Das 
waren die Spitzel, die Spione der En⸗ 
tente, die mit der Nachrichtenabteilung 
und deren Offizieren in Verbindung 
waren. Gegen dieſe Tätigkeit konnten 
wir nichts unternehmen. Wir hatten 
keine Möglichkeit, dieſe Geſpräche ab⸗ 
zuleiten, da wir die verabredeten Lo⸗ 
ſungsworte nicht kannten. Sie kamen 
ins Hotel, aber es gelang uns nicht 
ein einziges Mal, einen von dieſen Ha⸗ 
lunken zu Geſicht zu bekommen. Das 
Hotel hatte drei Ausgänge, und unſer 
Blick reichte doch nur aus unſerem 
Fenſter auf die Bellevueſtraße. 

Dieſes Nachrichtenbüro der SA. 
batte den Spionagedienſt über ganz 
Deutſchland organiſiert. Offiziell wur⸗ 

a den hier alle einlaufenden Nachrichten 
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Telefondienſt unter militäriſcher Bewachung. der Sf 
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Herren, die in dieſem Büro arbeiteten, waren meiſtens blond, ſprachen deutſch akzentlos und waren viel an 
allen möglichen Orten in Berlin als gute, ehrbare deutſche Bürger zu ſehen. Man nimmt vielleicht nicht 
mit Anrecht an, daß fie offiziell Kundſchafterdienſte taten. Die Gefahr des Gefaßtwerdens war gering, fie 
waren ja überdies durch ihren diplomatiſchen Paß als exterritoriale Perſonen geſchützt. 

Im Hotel Bellevue ſaßen Vertreter aller Nationen, die im Kriege gegen Deutſchland gekämpft hatten, 
aber im Nachrichtenbüro arbeiteten nur Franzosen. 

Die Ententeleute bezogen fürſtliche Gehälter, ihre Gagen wurden in Goldvaluta berechnet, die natürlich 
letzten Endes auch Deutſchland tragen mußte. Sogar die Spione, die im eigenen Lande auf 
deutſchem Boden ſchnüffelten und ihr unſauberes Handwerk trieben, mußten aus dem Neparationskonto 
erhalten werden. 

Der Verkehr zwiſchen Agenten- und Nachrichtenbüro war ſehr geheimnisvoll. Sie kamen mit Un- 
ſchuldsmiene über die Haupttreppe und verſchwanden geheimnisvoll auf einem der kleinen Seitenausgänge. 
Hatten ſie Briefe, Papiere u. dgl. mitgebracht, machte man Kopien und verbrannte die Originale. Wichtige 
Dokumente wurden photographiert. Hier war Vorſicht, äußerſte Vorſicht notwendig, um nicht gar das 
Schickſal der „Herren Spitzel“ zu gefährden! 

Die Photographie ſpielte in dieſem zweideutigen Nachrichtenbüro eine große Rolle. Unter dem Dach 
des Hotels Bellevue war ein rieſiges Atelier angelegt mit allen Hilfsmitteln, Dunkelkammer und guten 
Apparaten. Was dort geſchah, kann man nur ahnen, aber wichtiges Material mußte es bergen, denn Tag 
und Nacht ſtand dort ein Wachtpoſten vor der Tür. 

Aber wir ſieben von der Telefonzentrale haben vieles verhüten können! 

So meldete ſich eines Tages eine Männerſtimme und verlangte die Spionageabteilung. Der Telefoniſt 
hätte mit der Nachrichtenabteilung verbinden müſſen, aber er übergab mir das Geſpräch. Ich meldete mich 
in ſchlechtem gebrochenem Deutſch als Offizier der Nachrichtenabteilung und fragte, was er wünſche. Der 
Mann am Telefon bot ſich als Spion der Entente an, ein Deutſcher ſeinen Feinden! 

Er wollte zu mir in mein Büro kommen, um wichtige Nachrichten, die für die Kontrollkommiſſion von 
Bedeutung fein ſollten, zu überbringen. Ich lehnte den Beſuch ab und verabredete mit ihm ein Zuſammen— 
treffen an einem neutralen Ort. 

Als ich das Höhrrohr aus der Hand nahm, wußte ich noch nicht, was ich machen würde, nur war es 
mir klar, daß es meine vaterländiſche Pflicht war, dieſen ſkrupelloſen Verrat, der da projektiert war, zu ver— 
hindern. Meine Kollegen am Klappenſchrank ſahen mich geſpannt an, aber als ich ihnen das berichtete, was 
ich gehört hatte, erklärten fie fich mit mir ſolidariſch und waren bereit, alles daran zu ſetzen, um dieſem Burſchen 
das Handwerk zu legen. 

Wir waren uns darin einig (und blieben es auch bis zum Schluß unſerer Tätigkeit), daß wir freiwillige 
Kämpfer in der Spionageabwehr für Deutſchland ſein wollten. 

Von dieſem Augenblick an gingen wir planmäßig vor. Waren wir unter uns, d. h. hatten wir keine 
Kontrolle hinter uns, bearbeitete ich den Mann und lockte ihn an irgendeinen Ort, um ihn dann den Polizei- 
ftellen zu übergeben. Hatten wir aber einen Aufpaſſer in unſerem Zimmer, fo war es eben eine falſche Ver- 
bindung, oder es war kein Intereſſe vorhanden, ſo daß wir unauffällig derartige Geſpräche beendeten. Ofter 
hörte ich die Gegenſeite folgendermaßen ſprechen: „Ich kann Ihnen wertvolle Auskünfte über deutſche Kampf: 
organiſationen machen.“ Oder: „Ich weiß etwas, was Sie gewiß intereſſieren würde.“ Meiſt pflegten wir 
vorſichtig und zurückhaltend zu antworten, wie es ſich eben für einen „franzöſiſchen Nachrichtenoffizier“ 
geziemt. Meiſtens kam ich ſo weit, daß ich dieſe Lumpen an einen dritten Ort beſtellen konnte und ihnen 
ſagte, ich ſelbſt würde im tiefſten Inkognito zum Rendezvous erſcheinen. 

Die deutſchen Behörden hatten es ſchwer, Abwehrmaßnahmen zu treffen. In ihren Händen lag die 
Spionageabwehr, lag die Verfolgung des Hochverrats bzw. des Landesverrats. 

Mit der Kontrollkommiſſion war ein zweiter gefährlicher Feind ins Land gekommen; der amtlich zu— 
gelaſſene, unberührbare, unverfolgbare, unbeſtrafbare, ausländiſche Spion. Wenn er auch nur im loſen Ver— 
hältnis zur JAK. ſtand, jo galt er doch auch als exterritorial. Er unterſtand ſomit nicht mehr der deutſchen 
Gerichtsbarkeit. Er durfte nicht verhaftet werden, und geſchah dies doch ausnahmsweiſe, ſo mußte er ſofort, 
ſogar mit der Bitte um Entſchuldigung, freigelaſſen werden. 


Gegen inländiſche Spione und Verräter aber durften ſich die deutſchen Behörden wehren. Dafür be- 
ſtand und beſteht noch jetzt eine Stelle des Berliner Polizeipräſidiums, mit der wir in Zukunft zuſammen⸗ 
arbeiteten. 

Im Januar 1923 marſchierte wider alles Recht Frankreich in das Ruhrgebiet ein. Als die Franzoſen 
ſich im Ruhrgebiet feſtgeſetzt hatten, wurde von einer Berliner Geſellſchaft eine heimliche Filmexpedition in 
die beſetzte Gegend ausgerüſtet, die Szenen aus der Beſatzungszeit im Lichtbild feſthalten ſollte. 

Dieſe Expedition beſtand aus 5 Operateuren mit 10 Aufnahmeapparaten und 12 Hilfsperſonen unter 
Leitung eines Regiſſeurs. Sie wollten eines Nachts heimlich über die Militärgrenze gehen und von vor— 
ber beſtimmten Häuſern, aus Dachluken und Kellern die franzöſiſchen Soldaten, die ſich unbeobachtet 
glaubten, photographieren. Es mußte heimlich geſchehen, und keine Art Vorbereitung durfte zu Ohren eines 
der franzöſiſchen Ententemitglieder gelangen, um nicht das ganze Werk zu gefährden. 

Eines Tages meldete ſich wieder jemand und ſagte, er habe ſehr Wichtiges zu melden, er wolle ſofort 
ins Hotel kommen; ich meinte aber, es ſei vorher notwendig, ihn an einem dritten Ort zu ſehen. Ich traf mich 
mit ihm an der Möckernbrücke. 

Als ich dorthin kam, ſah ich einen blutjungen Bengel, der einen verlebten, verlotterten Eindruck machte, 
ſtehen. Er mußte ſehr viel Geld verbrauchen, er war wie fich ſpäter herausſtellte ein bekannter Lebejüngling 
in allen Bars des Kurfürſtendamms. Daß ſein Gehalt, das er als Büroangeſtellter einer Filmgeſellſchaft 
bezog, nicht zu feinem luxuriöſen Leben reichte, war ſelbſtverſtändlich. So war er auf den niedrigſten Ge- 
danken gekommen, durch Verrat dieſer geheimen Filmerpedition an die Franzoſen einen hohen Judaslohn 
zu verdienen. 

Er verlangte eine ſchwindelhaft hohe Summe als Kaufpreis. Ich war ſkeptiſch. Aber er erbot ſich, Doku: 
mente zu bringen: die Originalkorreſpondenz der Geſellſchaft über den geplanten Film. 

Ich erklärte mich für den Fall, daß ich die Papiere vierundzwanzig Stunden lang behalten durfte, 
bereit zu Zahlungen, allerdings nicht in ſolcher Höhe, wie er ſie verlangte. Schließlich einigten wir 
uns auf 4000 Franken, damals in der Inflation eine rieſige Summe. Als ich ihm das ſagte, da ge— 
wann er noch mehr Vertrauen und zog aus ſeiner Bruſttaſche eine Anzahl von Papieren heraus 
und zeigte ſie mir. Aus dieſen erſah ich alle Einzelheiten der projektierten Filmexpedition. Dann 
verſprach er mir noch, am nächſten Tage weitere Dokumente zu liefern. Ich verabredete, ihm dann feine 
vereinbarte Bezahlung zu geben. 

Ich fragte ihn, ob wir die Expedition auch rechtzeitig erwiſchen könnten. Der Burſche meinte, daß er 
auf jeden Fall die Abfahrtszeit erfahren würde und daß er mit auf den Bahnhof käme, um mir dann auf 
dieſem die Mitglieder der Filmgeſellſchaft zu zeigen, oder aber daß er auch nach dem Rheinland mitfahren 
würde, um im beſetzten Gebiete die Verhaftung der Männer zu bewirken. Vor dieſem Grad der Gemeinheit 
ſchrak ich zurück! Mit zyniſchem Gleichmut wollte er achtzehn Leute, darunter Familienväter, in die franzö- 
ſiſchen Gefängniſſe bringen. Er verlangte außerdem noch eine Proviſion für die Wertſumme, die ſich aus 
der Beſchlagnahme der Film- und Photoapparate ergeben würde. 1 

Darauf trennten wir uns und verabredeten ein Treffen in einem Lokal der Friedrichſtadt, wo er mir die 
Papiere und ich ihm das Geld übergeben wollte. 

Vierundzwanzig Stunden ſpäter trafen wir uns dort. Seine erſte Frage war: „Haben Sie mir auch 
das Geld mitgebracht?“ Als ich bejahte, beſtellte er ſich etwas Erleſenes zum Eſſen und trank mit Behagen 
ſein Glas Echtes. Nicht weit von uns ſaßen zwei Geheime vom Berliner Polizeipräſidium, das ich benach⸗ 
richtigt hatte. 0 

Dann gab er mir die Papiere. Ich blickte flüchtig hinein. Ja, die Papiere waren echt. Der Burſche 
war alſo wirklich ein ganz gemeiner, niederträchtiger Verräter. Ich zählte ihm nun umſtändlich die 4000 Franken 
an 15 5 mein Bier aus und verabſchiedete mich. Er ſollte noch ſitzenbleiben und erſt nach mir das Lokal 

erlaſſen. 

Aber kaum war ich fort, da ſtanden die beiden Kriminalbeamten auf, der eine ſetzte ſich links und der 
andere rechts von dem Burſchen am Tiſch und fragten ihn: „Was haben Sie mit dem Franzoſen gemacht?“ 

5 e er leugnen, aber als er hörte, daß man ihn ſeit geſtern beobachtete, da knickte er zuſammen 
und geſtand. 


Mit einer Droſchke wurde er abtransportiert. Als der Burſche auf das Präſidium kam, wo ich mich 
auch befand, ohne daß er das wußte, nahm ich das Geld wieder in Empfang und veranlaßte, daß die Papiere 
der Filmgeſellſchaft zurückgegeben werden konnten. Es wurde feſtgeſtellt, daß der junge Mann die Akten 
nach Schluß der Dienſtzeit aus dem Archiv geſtohlen hatte. Sie kamen wieder an ihren alten Platz, ohne 
Schaden angerichtet zu haben. 

Achtzehn Perſonen waren vor der Verhaftung und Werte in der Höhe einiger Millionen Goldmark 
vor der Beſchlagnahme gerettet worden. Für dieſe gemeine Tat erhielt der Burſche zweieinhalb Jahre Ge- 
fängnis. Der Film lief übrigens in allen deutſchen und vielen amerikaniſchen Kinos, er löſte eine Niefen- 
kundgebung für Deutſchland in Amerika aus, und keiner, der ihn geſehen hat, wird wohl geahnt haben, an 
welchem ſeidenen Faden das Schickſal dieſer braven Menſchen, die ihn gedreht hatten, gehangen hat. 

Das war nicht der einzige Fall. Ich könnte Fälle berichten von Angehörigen aller Geſellſchaftsklaſſen, 
von ehemaligen deutſchen Offizieren als auch vom einfachen Arbeiter, der eine wollte von dieſem Judas lohn 
eine Auslandsreiſe machen, der andere hatte Schulden, die er decken mußte, der dritte wieder brauchte das 
Geld, um ſich eine Exiſtenz zu ſchaffen. 

Aber es meldeten ſich auch Leute, die in die Fremdenlegion wollten. Das waren Exiſtenzen, die in dieſem 
Taumel der Papiermark nicht mehr weiter wußten, die dem Verhungern nahe waren und nun unter allen 
Amſtänden aus dem bankrotten Deutſchland heraus und wieder ſatt zu eſſen bekommen wollten. 

Ein anderer Fall iſt mir noch vollſtändig in Erinnerung. 

Da meldete ſich eines Tages ein Pole, er wiſſe von großen Waffenlagern in Mecklenburg und in Glatz. 
Er bezeichnete dieſe Orte geographiſch ganz genau, gab ſogar topographiſche Einzelheiten bekannt, machte 
Angaben über angebliche deutſche Geheimorganiſationen und nannte auch Namen bedeutender Perfönlich- 
keiten, die er ausgeſprochen als antifranzöſiſch eingeftellt bezeichnete. Er wollte auch dafür uns, dem franzö— 
ſiſchen Nachrichtenbüro, dokumentariſche Beweiſe in die Hände ſpielen. 

Dieſe Dokumente wollte ich haben! Es war meine erſte und wichtigſte Sorge! Wir unterhielten uns über 
die Koſtenfrage, vertagten dann die Sitzung und verabredeten uns wieder in einem Lokal am Alexanderplatz. 

Diesmal brachte der Pole einen Kollegen mit, der beſtätigen ſollte, daß die mitgebrachten Dokumente 
Originale wären. Als er mir nun dieſe Dokumente zeigte, gab ich den wartenden Detektiven ein Zeichen, die 
uns, mich inbegriffen, eine Minute ſpäter verhafteten. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſtanden wir alle einem Kriminalkommiſſar gegenüber. Ich ſpielte meine Nolle 
gut. Man hatte mir meine Papiere abgenommen, und ich verlangte dieſe lebhaft und energiſch wieder. Der 
Pole, ſichtlich verſtört, war ſehr kleinlaut geworden, er wußte ja als abgefeimter Spion, was ihn erwartete. 
Ich erklärte immer wieder, ich ſei 
Mitglied der Ententekommiſſion, 
man habe kein Recht, mich feſtzu⸗ 
halten, die Konſequenzen müßten 
die Beamten ſelbſt ziehen, und ich 
würde darauf dringen, daß der Po⸗ 
lizeipräſident ſelbſt ſich bei meinem 
General und bei mir wegen der 
Freiheitsberaubung entſchuldigen 
müſſe. 

So ging die Komödie weiter. 
DerKriminalbeamteunterbrachmich 
nur dann und wann und ſagte würde- 
voll: „Ich verantworte, was ich 
tue.“ 

Endlich aber wurde ich von 
dem Polen getrennt und vom Kri— 
minalkommiſſar in fein Zimmer ge⸗ 
führt, während der Pole, nachdem Vor dem Kriminalkommiſſar 


er feine Tat eingeftanden hatte, ins Gefängnis gebracht wurde. Ich aber trennte mich mit einem Händedruck 
von den deutſchen Beamten. 

Nach und nach bekamen wir ſieben Telefoniſten eine ſolche Übung in der Behandlung dieſer vater- 
landsloſen Geſellen, daß wir nur eines Stichwortes bedurften, um ſofort folgerichtig handeln zu können. In 
der Praxis ergab es ſich, daß es einfacher war, dieſe Leute direkt mit dem Polizeipräſidium in Verbindung 
zu bringen, und fo hatten wir ſpäter eine direkte Leitung von einem unſerer Klappenſchränke ins Polizei- 
präſidium. War ſo ein Menſch wirklich nicht mehr abzuweiſen, ſo wurde einfach mit dem Präſidium verbunden. 

Dieſe Verbindungen dauerten manchmal lange. Wir mußten doch erſt im Präſidium die betreffende 
Dienſtſtelle bekommen und ihr ſagen, um was es ſich handelt. So hieß es für den Anrufenden: „Einen Augen- 
blick, der Chef des Nachrichtenbüros wird benachrichtigt“, und dann einige einleitende, franzöſiſch geſprochene 
Höflichkeitsfloskeln: „Voilà, Monsieur le Directeur, il faut parler allemand avec lui, bitte, ſprechen Sie!“ 

And dann wurde der Spion, oder der es werden wollte, direkt mit dem Chef des Spionagedienſtes ver- 
bunden, allerdings — mit dem Chef des Deutſchen Abwehrdienſtes und verabredete gutgläubig und ahnungs⸗ 
los, wann und wo er verhaftet und feiner Beſtrafung zugeführt werden ſollte. Sehr oft war es derſelbe 
Kriminalkommiſſar, mit dem er zuerſt telefonierte, und der ihn dann ſpäter verhaftete. 

Aber ich mußte eine Legitimation haben. Spione ſind mißtrauiſch! Am ihr Vaterland zu verraten, dazu 
waren ſie nicht zu feige. Kam es zur wichtigen Ausſprache, ſo verlangten ſie einen Ausweis, daß man auch 
wirklich Mitglied der Kontrollkommiſſion fei. 

Nun, das zu beſorgen, war nicht ſchwer. 

Offizielle Ausweiſe hatten wir ja nicht. Aber dafür hatten wir eine ganze Menge Gepäckzettel gefunden, 
die in franzöſiſcher Sprache abgefaßt und oberflächlich wohl eine Kontrolle aus halten konnten. Hätte jemand 
die Zettel näher geprüft und hätte er franzöſiſch fließend gekonnt, fo wäre ihm der Schwindel aufgefallen, 
denn ich hatte weiter nichts als einen Gepäckſchein, worauf allerdings franzöſiſch ſtand „Commission Militaire 
Interalliee de Contröle en Allemagne“, darunter mein Bild und dann eine unleſerliche Anterſchrift, das 
genügte. 

Nach und nach begannen wir Übung zu bekommen in unſerem Abwehrdienſt, die feindliche Spionage 
zu verhindern. 

Allen, auch den Offizieren aller Grade, war es verboten, die Telefonzentrale zu betreten, um den Be⸗ 
trieb nicht zu ſtören. Ein Niefenplafat in drei Sprachen prangte, eigenhändig vom Chef des Stabes unter- 
ſchrieben, an der Tür: „Eintreten verboten! Der Betrieb iſt nicht zu ſtören.“ So hatten wir keine Störung 
zu befürchten. 

Im Laufe der Jahre hatte ich mir im Hotel Bellevue bei der JAK. eine wahre Vertrauensſtellung 
geſchaffen. Der Chef des Hauſes erlaubte mir, daß ich mir nach Dienſtſchluß eine Schreibmaſchine aus einem 
der Büros hinüber in die Telefonzentrale bringen laſſen durfte, angeblich um ſchriftſtelleriſche Arbeiten wie 
Feuilletons und Sportberichte zu verfaſſen, in Wirklichkeit aber benutzte ich die Maſchine, um ſachdienliche 
Berichte an gewiſſe amtliche Stellen zu geben. 

So ging das ſechseinhalb Jahre hindurch. Immer batte es geklappt. Ich hatte mich fo in die Rolle als 
„Chef des franzöſiſchen Spionageweſens“ eingelebt, daß ich es bald ſelbſt glaubte. Im Laufe dieſer Jahre 
habe ich durchſchnittlich monatlich zwei bis drei Fälle dieſer Art bearbeitet. Meine Kameraden haben nie⸗ 
mals geplaudert, ſondern faßten den Dienſt genau ſo auf wie ich, ſtets für das Vaterland zu arbeiten und 
der geknechteten Heimat noch Schweres zu erſparen. 

Deutſcher ſein und trotzdem im Solde der franzöſiſchen Überwachungstommiffi iſt ni i 
man kann auch dabei gut deutſch bleiben und feinem e helfen. arenen feen SEHEN 


Das Dunkel der Schwarzen Keichswehr 
Von Major a. D. Buchrucker 


Schwarze Reichswehr iſt die volkstümliche Bezeichnung für die Nefervetruppen, die der Wehrkreis III 
der Reichswehr in den Jahren 1922 und 1923 aufgeſtellt hat. Dieſer Wehrkreis umfaßt Groß-Berlin und die 
Provinzen Brandenburg, Grenzmark, Nieder- und Oberſchleſien. Das Wehrkreiskommando, das gleichzeitig 
der Stab der 3. Diviſion iſt, ſteht in Berlin. 

Durch den Verſailler Vertrag iſt die Stärke der deutſchen Reichswehr auf 100000 Mann beſchränkt. Die 
Neſervetruppen — genannt Schwarze Reichswehr — waren überplanmäßig und mußten alſo geheim bleiben. 
Ihr Bekanntwerden hätte zu außen- und innenpolitiſchen Schwierigkeiten geführt. Es iſt ohne weiteres klar, 
daß das feindliche Ausland jede deutſche Heeresverſtärkung verhindern wollte. Aber auch in Deutſchland wider— 
ſtrebten ihr zahlreiche Volksteile aus Angſt, daß durch die Heeresverſtärkung ein neuer Krieg entſtehen könne. 
Ferner fürchteten gerade jene politiſchen Parteien, die beſondere Stützen des neuen Staates waren — nament- 
lich die Sozialdemokratie —, daß ein verſtärktes Heer eine Staatsumwälzung herbeiführen würde. Der ſozial⸗ 
demokratiſche Neichspräfident und die ſtets unter ſozialdemokratiſchem Einfluß ſtehende Reichsregierung 
zeigten ſich zwar im allgemeinen großzügiger. Aber die von der Sozialdemokratie beherrſchten meiſten deutſchen 
Länder, beſonders Preußen und ganz beſonders die preußiſche Polizei, waren heftige Gegner jeder Heeres- 
verſtärkung. Daher war die Aufſtellung der Neſervetruppen nicht nur gegen die ausländiſche Spionage zu 
ſichern, ſondern auch gegen den Nachrichtendienſt der preußiſchen 
Polizei und gegen die Agenten ſtarker politiſcher Parteien. In- 
folge der allgemeinen in Deutſchland herrſchenden Verlumpung 
erhielt die ausländiſche und die gegen die Wehrmacht des 
Reiches arbeitende inländiſche Spionage zahlloſe Mitteilungen 
freiwilliger Agenten. Die Schwarze Reichswehr war alſo dauernd 
von zahlreichen Spitzeln umſchwärmt. Trotzdem gelang es, die 
Aufſtellung der Reſervetruppen geheim zu halten, obwohl ihre 
Zahl allmählich auf 18000 Mann anwuchs. Die folgende Dar⸗ 
ſtellung wird zeigen, wie dieſe Geheimhaltung erreicht worden iſt. 

Im Herbſt 1922 trat ich nach meiner Entlaſſung aus der 
Reichswehr in den Dienſt der Orgeſch der Provinz Brandenburg, 
die ſich in dieſer Provinz ſpäter in den Heimatbund umwandelte. 
Der Heimatbund wurde dann durch den preußiſchen Innenminiſter 
aufgelöſt, beſtand aber heimlich weiter. Ich hatte militäriſche 
Vorbereitungen zu treffen und gewann dabei die Anſicht, daß 
ohne enge Anlehnung an die Reichswehr nicht weiter gearbeitet 
werden könne. Die Geheimhaltung ſchien nicht anders möglich zu 
fein. Ich trat daher mit dem Wehrkreiskommando III in Ver- 
bindung und begann mit ihm eine gemeinſame Tätigkeit. 

Im Jahre 1921 fanden die Kämpfe in Oberſchleſien ſtatt, 
für die ich Truppen bereitſtellte. Durch den Verſailler Vertrag 
war das umſtrittene Land für die Reichswehr geſperrt. Das 
Reich ließ daher die Kämpfe durch Freiwillige führen. Es gab 


fe. 1 155 Ehe 5 Werbeplakat des Freikorps Lützow, eines 
Geld, Waffen und Ausrüſtung, ſonſt wären die Kämpfe gar nicht Vorläufer Dee dae de RE 


möglich geweſen. Dabei leugneten die Neichsbehörden, mit der dem Sahre 1919. 


Sache irgend etwas zu tun zu haben, und ſtellten fie fo hin, als ob alles das Volk allein täte. Am Verrat zu 
verhindern, töteten die Freiwilligen eine Anzahl Leute ohne jedes Gerichtsverfahren; eine Amneſtie, die am 
30. Zuni 1921 für Oberſchleſien erlaſſen wurde, machte auch unter dieſe Vorkommniſſe einen Strich. Im An⸗ 
ſchluß an die oberſchleſiſchen Kämpfe wurde militäriſches Gerät in großen Maſſen veruntreut. Die Behörden 
waren unfähig, dieſes zu verhindern, zumal Reichswehr und preußiſche Polizei einander bekämpften. 

Inzwiſchen ließ ich in meinem Arbeitsbereich, der allmählich die ganze Provinz Brandenburg umfaßte, 
das im Lande liegende militäriſche Gerät aller Art in Heeresgebäuden ſammeln, inſtandſetzen und ordnungs- 
mäßig als Heeresbeſtände lagern. Erſt dann war das Gerät vor dem Zugriff der preußiſchen Polizei geſichert. 
Es war dort auch vor der Spionage aller Art am beſten bewahrt. Während der Ausführung des Sammelns, 
Inſtandſetzens und Lagerns waren aber der Spionage zahlreiche Beobachtungsmöglichkeiten gegeben. Wenn 
man die Spionage verhindern wollte, dann war die Arbeit alſo ſehr ſchwierig: fie forderte ganz beſonders ge— 
eignete Offiziere und Mannſchaft. Ich entnahm ſie aus den Leuten, die mit mir vom Heeresdienſt her in Ver— 
bindung ſtanden, ferner aus dem Heimatbunde und aus anderen mit mir Fühlung haltenden Verbänden. Aus 
ihnen wurden — in Küſtrin beginnend — kleine Erfaſſungsabteilungen, die man ſpäter Arbeitsfommandos 
nannte, in allmählich faſt allen Reichswehrſtandorten der Provinz Brandenburg und in einigen der Provinz 
Niederſchleſien gebildet. Dieſe Arbeitskommandos unterftanden überall den Neichswehrbefehlshabern, meiſtens 
den Standortälteſten. Um die Spionage zu erſchweren, wurden die Angehörigen der Arbeitskommandos formell 
als Zivilangeſtellte und Zivilarbeiter bezeichnet. Sie trugen aber die Uniform von Neichswehrtruppenteilen, 
lagen in Reichswehrkaſernen und hatten Reichswehrausweiſe, in denen ſie nicht als Werkmeiſter oder Arbeiter, 
ſondern mit ihrem militäriſchen Dienſtgrad bezeichnet waren. Die Angehörigen der Arbeitskommandos fühlten 
ſich daher als Soldaten, und zwar als Reichswehrſoldaten, da es keine anderen gab. 

Es kam darauf an, allmählich das ganze im Lande liegende Heeresgerät aller Art zu erfaſſen. Dabei war 
der Wehrkreis beſonders bemüht, zu verhindern, daß das Gerät in die Hände der preußiſchen Polizei fiel. 
Am dies zu verhindern und um jede gegneriſche Spionage zu vereiteln, wendeten die Arbeitskommandos beim 
Sammeln alle geeignet erſcheinenden Mittel an, geſetzliche und ungeſetzliche. Sie trugen dabei je nach der Lage 
Uniform oder Zivil. Mitunter traten fie als Beamte und Arbeiter der Reichstreuhandgeſellſchaft auf, um in 
deren Auftrag das Gerät abzuholen. Im Einverſtändnis mit Reichswehrbehörden wurden hierbei Arkunden— 
fälſchungen nicht geſcheut. Das militäriſche Gerät, das durch dieſe Arbeit im Laufe der Zeit in den Beſitz des 
Wehrkreiſes kam, reichte zur Neuaufſtellung erheblicher Truppenkörper. 

Für dieſe follten im Bedarfsfalle Offiziere und Mannſchaft von einer Bezirkskommandoorganiſation ge- 
ſtellt werden, die der Wehrkreis mit Hilfe des Heimatbundes einrichtete, trotzdem dieſer vom preußiſchen Innen- 
miniſter verboten war. In jedem Kreiſe führte der vom Heimatbund gewählte Obmann oder ein von dieſem 
einzuſetzender älterer Offizier a. D. die Geſchäfte als Bezirkskommandeur; ein jüngerer Offizier a. D. ſtand 
ihm als Kreisoffizier zur Seite, war gewiſſermaßen der Bezirksadjutant. Der Heimatbund hatte ſämtliche 
Kreiſe der Provinz Brandenburg in 4 Gruppen unter den von ihm gewählten Gruppenführern zuſammengefaßt; 
der Wehrkreis ernannte alte Offiziere a. D., denen es oblag, die von den Gruppen und Kreiſen des Heimat- 
bundes zu treffenden militäriſchen Vorbereitungen zu leiten und zu beaufſichtigen. 

Ich hielt Erprobung und Aus bildung der ſich meldenden Offiziere und Mannſchaft durch vierzehntägig 
Waffenübungen für nötig. Die Abungen mußten natürlich geheim bleiben. Beim Wehrkreis hielt man das für 
unmöglich und verwarf den Gedanken. Darauf ließ ich erſt einen Infanteriezug, dann eine Infanteriekompanie 
je vierzehn Tage lang in Küſtrin üben, ohne daß etwas bekannt wurde. Auch der Wehrkreis erfuhr nichts. Dann 
berichtete ich das Ergebnis. Als der Wehrkreis ſah, daß es gelungen war, dieſe Abungen der gegneriſchen Spio⸗ 
nage zu entziehen, erklärte er ſich einverſtanden und genehmigte mündlich, daß ich weitere derartige Abungen 
abhielt. Dies war im Sommer und Herbſt 1922. Bei mir aber feſtigte ſich der Gedanke, daß der Wehrkreis 
ſelbſtändige Taten gern ſah, ſich aber aus politiſchen Gründen vorbehalten müſſe, ſie nach dem Gelingen zu 
billigen oder aber nach dem Mißlingen zu mißbilligen. 

Das von den Arbeitskommandos geſammelte und inſtand geſetzte Heeresgerät war der Grundſtock für die 
zu bildenden Truppenkörper. Sobald das Gerät für eine Kompanie vorhanden war, wurde dieſe folgender- 
maßen aufgeſtellt: Ein Teil eines Arbeitskommandos — etwa ein Offizier und eine Gruppe — war der unter 
Waffen befindliche Stamm einer Kompanie, während die Maſſe der Offiziere und Mannſchaft im Berufs- 


leben war und den Be— 
urlaubtenſtand bildete. So 
entſtanden auch Maſchi⸗ 
nengewehrkompanien. Die 
Kompanien wurden zu 
Bataillonen zuſammen⸗ 
gefaßt. Allmählich wurden 
auch einige Batterien, 
Minenwerferfompanien 
und andere Sonderfor- 
mationen aufgeſtellt. Die 
Beſetzung der Bataillons⸗ 
führerſtellen und der ſpäter 
geſchaffenen Regiments-⸗ 
führerſtellen behielt ſich 
der Wehrkreis für den 
Ernſtfall vor. Ich beſetzte 
alle anderen Offizierſtellen 
und beſtimmte Offiziere 
a. D., welche die Batail- 
lone vorläufig verwalteten. 

Die ganze Organifas 
tion wurde vom Wehrkreis 
geleitet, und zwar vom 
Generalſtabsoffizier Ja, 
Oberſtleutnant Held, dem ich unterſtand. Da ich viel umherzureiſen hatte, arbeitete mein beim Wehrkreis kommando 
befindlicher Adjutant, Oberleutnant a. D. Paul Schulz, ſelbſtändig nach den von mir aufgeſtellten Richtlinien 
und unterſtand dabei unmittelbar dem Generalſtabsoffizier La und ſpäter dem dieſem zugeteilten Generalftabs- 
offizier Hauptmann Keiner. Bei anwachſender Arbeit mußte ich allmählich dem Oberleutnant a. D. Schulz 
mehrere Offiziere a. D. zuteilen, die ſämtlich beim Wehrkreis kommando arbeiteten. 

Der Wehrkreis ſtellte alſo heimlich Truppen auf, über das Hunderttauſend-Mann-Heer, die geſetzliche 
Reichswehr, hinaus. Man mußte daher erſtens die feindliche Spionage unter allen Amſtänden abwehren. 
Sodann waren die Angehörigen dieſer Truppen nicht Soldaten im Sinne des formalen Geſetzes, das eben nur 
das Hunderttauſend-Mann-Heer kannte; fie mußten ſich nicht zu zwölfjähriger, ſondern nur zu mehrwöchiger 
Dienſtzeit verpflichten, und gerichtliche Strafen konnten über fie nur auf Grund des Reichsſtrafgeſetzbuches, 
nicht auf Grund des Militärſtrafgeſetzbuches verhängt werden; die Diſziplinarſtrafgewalt aber wurde bei ihnen 
ausgeübt. Die Angehörigen der Arbeits kommandos waren alſo — genau betrachtet — nicht Neichswehrſoldaten, 
ſondern Soldaten ſchlechthin. Sie waren etwa dasſelbe wie vor dem Kriege: Reſerviſten während ihrer Übung. 

Die vom Wehrkreis aufgeſtellten Truppen werden daher am beſten als Nefervetruppen bezeichnet. Damals 
nannte man fie nicht fo, dieſer Name wäre zu ſehr aufgefallen. Je mehr die Truppen mit der geſetzlichen Reichs- 
wehr verſchmolzen und je weniger über ſie geſprochen wurde, deſto beſſer gelang die Spionageabwehr. Die 
Truppe nannte ſich bald ſelbſt „Schwarze Reichswehr“. Ihre Organiſation war im Hinblick auf die Not: 
wendigkeit dauernder Spionageabwehr geſchaffen; ſie ſei kurz zuſammengefaßt und erläutert. 

Die Arbeitskommandos bildeten die Stämme der Reſervetruppen. Die Arbeitskommandos hatten zwei 
Aufgaben. Erſtens ſollten ſie das für die Truppenaufſtellung nötige, im Lande zerſtreut liegende Kriegsgerät 
aller Art ſammeln, inſtand ſetzen und in Heeresgebäuden gebrauchsfähig lagern. Dabei ſollte aber nach außen 
der Eindruck entſtehen, als würde das Gerät eingeſammelt, um gemäß dem Verſailler Vertrag zerſtört zu 
werden; beſonders gute Stücke konnten den geſetzlichen Reichswehrtruppen überwieſen werden, die dafür eine 
entſprechende Zahl aus ihren Beſtänden zur Zerſtörung hergeben ſollten. Dies alles war aber nur Schein. Es 
ſollte fo ausſehen, als handle es ſich um Aufräumung, Ausfonderung und Zerſtörung von Kriegsgerät, alſo um 
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Die Tätigkeit eines Arbeitskommandos. 
Darftellung aus einer Fllufteierten Zeitung des Jahres 1919. 


reine Arbeitstätigkeit; daher der Name „Arbeitskommandos“. Dieſer Mantel ſollte das verdecken, was wirk⸗ 
lich geſchah: die Aufſtellung der Neſervetruppen! Nicht Zerftörung, ſondern Inſtandſetzung von Kriegsgerät! 
Nicht Zivilarbeiter, ſondern Soldaten! 

Dieſe Soldaten hatten ſogar noch eine ganz beſonders wichtige zweite Aufgabe. Die Neſervetruppen be⸗ 
ſtanden aus den bei der Fahne befindlichen Stämmen und dem im Lande im Zivilberuf tätigen Beurlaubten⸗ 
ſtande. Die Arbeitskommandos waren — wie ſchon geſagt — dieſe Stämme. Sie hatten eine verhältnismäßig 
ſehr hohe Zahl von Offizieren und Anteroffizieren. An fie ſollten ſich im Mobilmachungsfalle die aus dem Be⸗ 
urlaubtenſtande einzuberufenen Offiziere, Anteroffiziere und Gemeinen angliedern. Die Reſervetruppen ſetzten 
ſich, da es keine Wehrpflicht gab, aus Freiwilligen zuſammen. Im Hinblick auf die notwendige Spionageabwehr 
wurden ſie in erſter Linie nach dem Geſichtspunkt ausgeſucht, daß ſie verſchwiegen waren. Ferner wurden ſie nur 
unter der Bedingung angenommen, daß ſie ſich außer für den Mobilmachungsfall auch zur Ableiſtung von 
Abungen verpflichteten. Die Abungen fanden bei den Stämmen ſtatt, alſo bei den Arbeitskommandos in den 
Reichswehrkaſernen. Infolge dieſer Übungen wechſelte die Zuſammenſetzung und die Stärke der bei der Fahne 
— d. h. bei den Arbeitskommandos — befindlichen Mannſchaft dauernd. 

Noch ein Wort über die Abungen. Sie mußten geheim bleiben. Das war in Anbetracht der gegneriſchen 
Spionage die Hauptſchwierigkeit, die fie bereiteten. Trotzdem gelang es, fie in ſolchem Amfange abzuhalten, 
daß im Herbſt 1922 bis Auguſt 1923 nach und nach ein erheblicher Teil des Beurlaubtenſtandes übte. Dagegen, 
daß durch unvorſichtiges Ausplaudern oder durch abſichtlichen Verrat einzelner Leute die ganze Sache heraus- 
kam, gab es zwei Mittel. Erſtens: ſorgfältige Auswahl und richtige Erziehung der Leute. Es war aber klar, daß 
einige unverbeſſerliche Schwätzer oder planmäßig von der Spionage eingeſchobene Verräter doch unter den 
Tauſenden von Leuten ſein konnten. Am trotzdem die Spionage unwirkſam zu machen und dadurch die Geheim- 
haltung zu ermöglichen, waren die Reſervetruppen nach außen hin als Arbeits kommandos zurechtgemacht. 

Der Mantel „Arbeitskommandos“ war alſo das zweite Mittel, durch das die Geheimhaltung geſichert 
werden ſollte. Plauderte jemand unvorſichtig oder verriet jemand abfichtlich, daß verbotene Truppen militäriſch 
übten, dann konnte man erwidern: Es handelt ſich hier um die bekannten Arbeitskommandos, die nur zerſtreutes 
Kriegsgerät ſammeln, aus ſondern und zerſtören und die im Waffendienſt nur ſoweit ausgebildet werden, wie es 
ihre Arbeitsaufgabe erfordert; der Schwätzer, der etwas anderes ſagt, hat ſich nur intereſſant machen, der 
Verräter möglichſt viel Geld verdienen wollen. — Freilich, wenn viele ſolcher Schwätzer oder Verräter er⸗ 
ſchienen wären, dann wäre die Sache doch herausgekommen. Deshalb war das erſte Mittel das wichtigſte: ſorg⸗ 
fältige Auswahl und richtige Erziehung der Tauſende von Leuten. Hierbei haben die Offiziere der Referve- 
truppen, von verhältnismäßig wenigen Ausnahmen abgeſehen, ganz Vortreffliches geleiſtet. 

Auf dieſe Weiſe iſt es gelungen, die gegneriſche Spionage unſchädlich zu machen. Natürlich hätte die Sache 
aber ſo nicht jahrelang weitergehen können; dafür waren die Anforderungen der Spionageverhinderung zu 
groß, die dieſes Syſtem an Führer und Antergebene ſtellte. Freilich war der ganze Dienſt bei den Arbeits⸗ 
kommandos ſo aufreibend, daß die Beteiligten fühlten, ſie könnten ihn nur verhältnismäßig kurze Zeit leiſten 
Faſt jeder Angehörige der Arbeits kommandos trat ein und unterzog ſich allen Strapazen, weil er zur Befreiung 
feines Vaterlandes vom ausländiſchen Joche mitwirken wollte und weil er meinte, die Entſcheidung ſtände dicht 
bevor. Jedem einſichtigen Manne, der in dieſem Syſtem arbeitete, war klar, daß hier dauernde Spitzenleiſtungen 
gefordert wurden, und daß das Syſtem unmöglich jahrelang beſtehen konnte. War es nicht eine zwingende Fol⸗ 
gerung, daß die Reichswehr, die dies Syſtem eingerichtet hatte, binnen kurzem Deutſchland vom ausländiſchen 
Joche befreien wollte? Dieſer Gedanke ſpornte die Männer der Arbeitskommandos unter den ſchwierigſten 
Verhältniſſen zu außerordentlichen Leiſtungen an. Nur ſo iſt es erklärlich, daß die Spionagebekämpfung gelang 

A Inzwiſchen wurde die politiſche und wirtſchaftliche Lage immer ſchwieriger. An Stelle der Regierung 
Wirth trat im November 1922 die Regierung Cuno. Ich gewann den Eindruck, daß ſeitdem der Rückhalt, den 
die Reichswehrbehörden an der Reichsregierung hatten, ſich verringerte. Jedenfalls wurde das Wehrkreis. 
kommando nach außen immer vorſichtiger. Das Wehrkreiskommando teilte mir mit, es könne vorläufig nicht 
mehr damit einverſtanden ſein, daß Waffenübungen ſtattfänden und zu dieſem Zweck Offiziere und Mannſchaft 
eingezogen würden. Ich entnahm hieraus den Hinweis, daß das Wehrkreis kommando mich nicht decken würde, 
wenn durch die gegneriſche Spionage die Sache heraus käme, und ſetzte dementſprechend auf meine Verant- 
wortung die Einziehungen und Waffenübungen fort. 5 


Die Abungen waren dringend nötig. Sie bildeten nächſt der Sammlung und Inſtandſetzung des Gerätes 
die Grundlage für die Organiſation der Reſervetruppen. Wenn die Abungen fortfielen, dann konnte man nicht 
mehr feſtſtellen, ob die Angehörigen der Nefervetruppen auch wirklich zum praktiſchen militäriſchen Dienſt bereit 
waren. Dann wäre in die Organiſation wahrſcheinlich derſelbe verderbliche Geiſt eingekehrt, der in mancher 
anderen Organiſation herrſchte: der Geiſt des Soldatſpielens ſtatt des Soldatſeins! Dann hätte die Organiſa⸗ 
tion der Neſervetruppen bald nur noch auf dem Papier geſtanden. 

Die Übungen wurden um fo wichtiger, je mehr die Organiſation fortſchritt, zumal die Zahl der jungen 
ungedienten Mannſchaft im Beurlaubtenſtande der Truppe anwuchs. Ich ließ die Abungszeit verlängern und 
ftellte den Grundſatz auf, daß niemand für kürzere Zeit als für einen Monat eingezogen würde. Bei den Truppen 
war jedoch trotzdem ein dauerndes Kommen und Gehen. Wir ſammelten aber immer mehr Erfahrungen im 
Anſchädlichmachen der gegneriſchen Spionage. 

Im Januar 1923 beſetzten die Franzoſen das Ruhrgebiet. Die deutſche Reichsregierung antwortete mit 
dem ſogenannten paſſiven Widerſtand, einer halben Maßnahme, die mißlingen mußte. Sie koſtete das Reich 
furchtbar viel Papiergeld, die Inflation ſchwoll an, die wirtſchaftliche Not ſtieg ins Nieſenhafte — jo konnte 
es nicht mehr lange weitergehen. Die Schwarze Reichswehr hoffte, daß die verzweifelte Lage die Neichsleitung 
zum Handeln zwingen würde. Nach meiner Anſicht hätte wahrſcheinlich die bloße Durchführung der Heeres⸗ 
verſtärkung, die in den anderen Wehrkreiſen in anderer Form vorbereitet war, genügt, um Deutſchland zu be⸗ 
freien. Etwaige Aufſtände wären ſchnell und leicht niedergeſchlagen worden und zu einem Kriege wäre es kaum 
gekommen. Freilich, ganz ſicher war es nicht, daß es fo verlief. Es konnte auch anders kommen. Die Reichs 
leitung mußte, wenn Deutſchland nicht in eine ſchamloſe Knechtſchaft von unabſehbarer Dauer ſinken ſollte, 
ſchon etwas wagen. In der Hoffnung, daß dies geſchehen würde, ſetzte die Schwarze Reichswehr ihre heimlichen 
Nüſtungen fort in dauernder und erfolgreicher Abwehr der gegneriſchen Spionage. Anfang September 1923 
erreichten die Reſervetruppen folgende vom Wehrkreis genehmigte Stärke und Gliederung: 


4 Infanterieregimenter zu 3 Bataillone n nenne 12000 Mann 

A ſelbſtöndige Infanteriebatelllone sun e rent 4000 „ 

4 Batterien, 4 Minenwerferfompanien, andere Sonderformatione nn 2000 „ 
18000 Mann. 


Die Stärke der Stämme — d. h. der Arbeitskommandos — war ſeit dem Frühjahr 1923 dauernd ver- 
mehrt worden. Mitte September begann die Auffüllung der 4 ſelbſtändigen Infanteriebataillone und der 
Sonderformationen. Am 30. September ſollten mit einem Schlage die 4 Infanterieregimenter aufgefüllt 
werden. Am 27. September waren die ſelbſtändigen Bataillone und Sonderformationen in Dreiviertel ihrer 
Stärke verſammelt, die Geheimhaltung war trotz der gegneriſchen Spionage durchaus gelungen: da mußte alles 
rückgängig gemacht werden! Es folgte der ſogenannte Küſtriner Putſch, der nur ein Scheinunternehmen war, 
und die Auflöſung der Refervetruppen. Deutſchland hatte dem Wagnis, das mit der Durchführung der Heeres⸗ 
verſtärkung verbunden war, den bequem und ſicher erſcheinenden Weg in die Knechtſchaft vorgezogen. 

Nach zwei Jahren begann ein beſonders trauriges Nachſpiel. Unter den Neſervetruppen war eine ganze 
Anzahl Leute geweſen, die in Oberſchleſien mitgekämpft und dort erlebt hatten, wie Verräter kurzerhand von 
der Truppe außerhalb der Kämpfe getötet worden waren und wie dann der Staat dies durch feine für Ober- 
ſchleſien erlaſſene Amneſtie gewiſſermaßen gebilligt hatte. Auf Grund der oberſchleſiſchen Vorfälle bildete ſich 
nun bei einer Anzahl von Offizieren, Anteroffizieren und Gemeinen der Neſervetruppen die Auffaſſung, daß 
Verräter im Intereſſe des Reiches beſeitigt werden müßten; denn die vorgeſetzten Behörden hatten kein Mittel, 
um die Verräter unſchädlich zu machen. Wollte man ſie vor die Gerichte bringen, dann kamen ſie nach Anſicht 
dieſer Männer in die Hände von ſolchen Behörden — beſonders der Polizei — die der Truppe feindlich gegen- 
über ſtanden und die Verräter nicht nur laufen ließen, ſondern auch noch belohnten. Man hatte nun die Verräter 
in einer ſolchen Weiſe beſeitigen wollen, daß die Vorgeſetzten nicht in Verlegenheit gerieten gegenüber den der 
Truppe feindlich geſinnten Behörden, die fich auf das Geſetz ſtützen konnten. Man hatte alſo Selbſtjuſtiz geübt, 
die man grundſätzlich vor den eigenen Vorgeſetzten geheim gehalten. Weder die Reichswehrbefehls haber noch 
ich hatten etwas davon erfahren. 

Die Spionageabwehr und dadurch die Geheimhaltung der Neſervetruppen wurde planmäßig durch ihre 
Organiſation angeſtrebt und auch erreicht. Nur vereinzelte Schwätzereien und Verrätereien ſind vorgekommen, 


und vereinzelte Schwätzereien und Ver⸗ 
rätereien waren infolge der Gefamtorgani= 
ſation der Neſervetruppen unſchädlich. 
Dies aber habe ich der Truppe nicht geſagt. 
Ich beſorgte, daß ſie ſonſt in der Auswahl 
und Erziehung ihrer Mannſchaft weniger 
vorſichtig ſein und daß auch gutgeſinnte 
Leute mehr ausplaudern würden, weil 
ſie dachten, das ſchade ja nicht. Dann 
wäre damit zu rechnen geweſen, daß die 
Schwätzereien und Verrätereien ſich häufen 
und dadurch die Geheimhaltung gefährden 
würden. Die Truppe wußte alſo nicht, 
daß vereinzelte Verrätereien nichts ſcha⸗ 
deten, ſondern ſie hielt jeden, auch den 
geringfügigſten Verrat, für gefährlich, 
und Männer mit beſonders heißen Herzen 
ſchritten zur Selbſtjuſtiz nach dem ober- 
ſchleſiſchen Beiſpiel. 

Die Selbſtjuſtiz der Truppe war 
natürlich kein geeignetes Mittel zur 
Spionageabwehr. Dieſe iſt nicht durch 
die Selbſtjuſtiz, ſondern trotz derſelben 
gelungen. Sie iſt aber erklärlich aus der 
damaligen wilden Zeit und aus dem aben- 
teuerlichen Leben, das die Täter jahrelang 
— — geführt hatten. Sie haben irrigerweiſe ge⸗ 
Ein Fememord. glaubt, im Intereſſe des Vaterlandes ſo 


englische Darftellung des Jahres 1922. handeln zu müſſen, um die geheime Or⸗ 


ganiſation der Refervetruppen vor der gegneriſchen Spionage zu ſchützen. Alle waren der Anſicht und konnten 
der Anſicht ſein, ſie täten jetzt nur dasſelbe, was zwei Jahre vorher in Oberſchleſien geſchehen war und was 
der Staat durch fein Amneſtiegeſetz gewiſſermaßen gebilligt hatte. Beide Male handelte es ſich um die Be⸗ 
freiung deutſchen Landes, 1921 um die Oberſchleſiens, 1923 um die ganz Deutſchlands. 

5 Die Selbſtjuſtiz war natürlich im Laufe der Zeit bekannt geworden, im Jahre 1925 wurde ſie unter dem 
Stichwort „Feme“ unter verſchiedenartigen Gründen an die Offentlichkeit gezogen. Es kam zu einer Reihe von 
Temeprozeſſen und zur Verhängung von zahlreichen ſchweren Strafen, auch von Todesſtrafen, die man im 
Gnadenwege in Zuchthaus umwandelte. Eine Bewegung, die gegen die Femehetze einſetzte erreichte daß die 
Täter faſt ſämtlich zur Zeit bis auf drei — im Gnadenwege in Freiheit geſetzt wurden. Erſt dad daß zu⸗ 
gunſten der in den Femeprozeſſen Angeklagten und Verurteilten einige wenige Männer, die den Sachverhalt 
kannten, offen ſprachen, iſt das Dunkel erhellt worden, das die Schwarze Reichswehr bis dahin einhüllte. 


Von der Gpritſchina bis zur Ticheka 
Dit Entwicklung des rulliſchen Spiselwelens 


Von Major a. B. von Mudra 


Das politiſche Spitzelweſen iſt in Rußland auf einem ſeit Jahrhunderten tief eingewurzelten Fundament 
aufgebaut. Es war von jeher ein Beſtandteil der ruſſiſchen Selbſtherrſchaft, und fein Arſprung geht auf den 
Beginn der Tatarenherrſchaft in Rußland zurück, durch welche die aſiatiſche Tyrannei nach Rußland verpflanzt 
wurde. Mit Oſchingis Khan, welcher das Land mit ſeinen Horden 1224 eroberte, kam die Knute nach Rußland. 
Schon das Wort iſt bezeichnenderweiſe tatariſchen Arſprungs. Auch die Todesſtrafe war vordem in Rußland 
unbekannt und wurde erſt durch die tatariſchen Herrſcher dort eingeführt. 

Als die Tatarenherrſchaft Ende des 15. Jahrhunderts von Nußland wich, änderte ſich nichts an der inneren 
Verwaltungsform des Landes, und die ruſſiſchen Zaren übernahmen, geſtützt auf die in der Mehrzahl aus fata- 
riſchen Geſchlechtern ſtammenden oder mit ſolchen verſchwägerten Edelleute, die graufamen Regierungsmethoden 
ihrer tatariſchen Vorgänger. Iwan der Grauſame gründete die „Opritſchina“, und die Angehörigen derſelben, 
die ſogenannten Opritſchniki (zu deutſch „beſondere Leute“), waren verpflichtet, ihm jeden Bürger zu denun⸗ 
zieren, der irgendwie der Konſpiration gegen den Selbſtherrſcher verdächtig erſchien. Schon dieſe Organiſation, 
von welcher ein damals in Moskau lebender Ausländer ſchrieb: „Wollte ſelbſt der Satan etwas zum Verderb 
der Menſchheit erfinnen, er hätte nichts Teufliſcheres erfinden können als die Opritſchina“, war die Vor⸗ 
läuferin der ſo berüchtigten „Ochrana“ und der aus dieſer hervorgegangenen „Tſcheka“. 

Peter der Große errichtete eine regelrechte Geheimpolizei, welche dafür zu ſorgen hatte, daß die vom 
Zaren eingeführten weſtlichen Neuerungen mit Hilfe des Spitzeltums und der Knute durchgeführt wurden. 
Hunderte wurden feſtgenommen und dem Henker ausgeliefert, nicht etwa weil fie der Anzettelung von Ver— 
ſchwörungen verdächtig waren, ſondern — verbotenerweiſe — noch lange Röcke und Bärte, die alte ruſſiſche 
Nationaltracht, trugen. Damals erlangte das Gefängnis in der Iwanowfkiſtraße traurige Berühmtheit. 
Dort wurden die Gefangenen gefoltert, indem man ihnen Keile unter die Nägel trieb, eine Art der Marter, 
welche die Tſchekiſten des modernen Rußland derart verfeinerten, daß fie in Blagwetſchenſk beifpiels- 
weiſe „weißen Offizieren und Soldaten“ Grammophonnadeln unter die Fingernägel trieben. „Er brüllt, 
daß es auf der ganzen Iwanowſkiſtraße zu hören iſt“, wurde jedenfalls damals ſchon ein ruſſiſches 
Sprichwort. 

In der Zeit, die auf die Franzöſiſche Revolution folgte, bildete Zar Alexander I. das erſte Zenſuramt 
und ein politiſches Geheimkabinett, das ſpäter als III. Abteilung der Kanzlei Seiner Majeſtät bekannt wurde. 
Aus ihr ging dann direkt die Ochrana hervor. Nikolaus I. organiſierte die politiſche Polizei und baute fie ſyſte⸗ 
matiſch aus. Er war der eigentliche Begründer des modernen Polizeiſtaates Rußland. 1826 ſchuf er eine neue 
Opritſchina, ſie erhielt den Namen „Kaiſerliches Gendarmeriekorps“. Die Aufgabe desſelben beſtand einzig 
und allein darin, den Kampf mit dem von Weſten her in das ruſſiſche Volk eindringenden „aufrühreriſchen 
Geiſt“ aufzunehmen. Er richtete ſich gegen alle, die verdächtig waren, etwas gegen die ſelbſtherrliche Macht 
des Zarentums unternehmen zu wollen. Schon damals wurde Rußland, wie zur Zeit Jwans des Grauſamen — 
und wie heute zu Zeiten des „Roten Zaren“ Stalin —, hermetiſch von der Außenwelt abgeſchloſſen. Die 
Gendarmerieoberſten — die „Augen des Zaren“ genannt — ſaßen in jedem größeren Ort. Sie waren nur 
dem oberſten Chef des Gendarmeriekorps, nicht aber den Lokal- und Provinzbehörden verantwortlich und fo 
völlig ſelbſtändig und unabhängig in ihrem Bezirk. Chef dieſer ungeheuren ſtaatlichen Spitzelorganiſation, 
bei welchem alle Fäden des Landes zuſammenliefen, war damals General Graf Benkendorf, der „Oberhenker“ 
Nikolaus’ I. Seit den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts arbeitete die „III. Abteilung“ mit dem Gen- 
darmeriekorps zuſammen. Sie erhielt von dieſem die beſonders wichtigen Fälle zugewieſen. Hier war auch 


die Folterzentrale, in der Falltü- 
ren, Folterſeſſel und alle Marter- 
werkzeuge vorhanden waren, wel- 
che nur aſiatiſche Grauſamkeit zu 
erfinden in der Lage war. 1871 
wurden unter Alexander II. die 
Gendarmerieoffiziere mit den Funk⸗ 
tionen von Anterſuchungsrichtern 
ausgeſtattet, und eigene Hochſchul⸗ 
kurſe ſorgten für ihre Spezialaus- 
bildung auf allen Gebieten, die 
ihre beſondere politiſche Arbeit er- 
forderte. 

Die Gründung der eigent- 
lichen Ochrana, der Tſcheka der 
Zaren, erfolgte 1882. Sie hieß offi- 
ziell: „Verwaltung zum Schutze 
der ſtaatlichen Ordnung und öffent⸗ 
lichen Sicherheit“. Auf Grund des 
Geſetzes, durch das die Ochrana dekretiert wurde, erhielt die Gendarmerie ohne weiteres folgende Rechte: 
. Die Vornahme von Hausſuchungen bei jedermann. 

Anordnung von Verhaftung ohne Gerichtsſpruch. 

. Das Recht, Deportationen nach Sibirien zu verfügen. 
Verhängung von Polizeiaufſicht über einzelne Perſonen. 
Ausführung von Exekutionen in beſonderen Fällen. 

Die unbeſchränkte Machtfülle, die die Ochrana und Gendarmerie auf Grund dieſer Beſtimmungen beſaß, 
iſt dieſelbe, die heute der Tſcheka oder G. P. A. zufällt. Das Hauptquartier dieſer umfangreichen und Er 
Gebiete des weiten ruſſiſchen Reiches umfpannenden Organiſation befand ſich in Petersburg, in einem Ge⸗ 
bäude der Moikaſtraße, die ganz analog dem heutigen Tſchekahauptquartier in der Lubjanka in Moskau einer 
wahren Feſtung glich, zu der der Zutritt ſo ſchwierig war wie zu letzterem. Die Ausrüſtung der Ochrana mit 
allem modernen Folterwerkzeug war auch im Rußland ausgangs des 19. Jahrhunderts eine Gelbftoerftändlichkeit 

Die Ochrana brachte das von jeher in Rußland beſtehende Anweſen der „Agents provocateurs“ zu 25 
ſonderer Blüte. Es handelt ſich dabei um die zahlloſen geheimen Agenten, die ſich beſtimmten verdächtigen 
Perſonen, deren innerſte Meinung und Aberzeugung erforſcht werden ſollte, in vorſichtiger Weiſe näherten 
und in ihnen die Aberzeugung erweckten, Geſinnungsgenoſſen vor ſich zu haben. Dieſe Geheimagenten erfuhren 
ſo, allmählich das Vertrauen ihrer Opfer gewinnend, deren Abſichten und Anſchauungen, die dann der Ochrana 
hinterbracht wurden. 5 

Typiſch für dieſe Art des Spitzeltums iſt der Fall des bekannten ruſſiſchen Sozialiſten Malinowſki, welcher 
als Mitglied der Duma im Dienſte der Ochrana ſtand. Dieſe unterſtützte damals — vor dem Kriege — die 
B. lſchewiken, den linkſten Flügel des ruſſiſchen Sozialismus, da ſie deren Nadauſzenen im Parlament be⸗ 
a 18 den a überhaupt zu diskreditieren. Malinowſfki erhielt infolgedeſſen von der 

olſchewiſtiſchen Partei ſowohl wie auch von der Ochra: ie glei if fi ie 2 
een En chrana die gleichen Weiſungen, da ſich die Intereſſen der 

85 Die Ochrana ſtand in größter Blüte, als der ruſſiſche Miniſterpräſident Stolypin nach dem ruſſiſch-⸗japa⸗ 
niſchen Kriege die Revolution von 1906 mit ihrer Hilfe unterdrückte. Hinrichtungen wegen nichtiger Gründe 
waren damals im Zarenreiche an der Tagesordnung. Jedoch bedeuten immerhin die 600 —700 Todesurteile 
der damaligen Zeit nichts im Vergleich zu den Tauſenden von Menſchenleben, die ſpäter der Tſchek. 
Opfer fielen und heute noch zum Opfer fallen. 5 a 

Die ſchon oben erwähnt, hatte fich die „Beſondere Abteilung“ des Polizeidepartements als Nachfolgerin 
der „III. Abteilung der Geheimen Kanzlei Seiner Majeſtät“ im Auslande hauptſächlich nur mit der Aber. 
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wachung der ruſſiſchen politiſchen Flüchtlinge und der ruſſiſchen Emigration befaßt. Rußland war von äußeren 
Feinden niemals ernſthaft in ſeinem Beſtande bedroht, und ſelbſt Napoleon hatte es 1812 trotz ſeiner über⸗ 
legenen Heere als beſiegter Sieger verlaſſen. Daher hat Nußland auch verhältnismäßig ſpät eine militäriſche 
und politiſche Auslandsſpionage errichtet. Die Ochrana war in erſter Linie das Mittel zum Kampf gegen den 
inneren Feind, wenngleich fie auch jederzeit für die Zwecke der militäriſchen und politiſchen Auslandfpionage 
verwandt werden konnte, wo fie im Zuſammenhang mit der „Beſonderen Abteilung“ ihr eigenes, gut organi- 
ſiertes Agentennetz zur Verfügung hatte. 

Die Erkenntnis der Notwendigkeit und das Intereſſe an der Militärſpionage und an einem politiſchen Nach⸗ 
richtendienſt im Auslande erwachte in Rußland erſt nach dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege, obwohl gegen Oſter⸗ 
reich⸗Angarn ſchon ſeit den achtziger Jahren, ſeit denen es feſtſtand, daß eine Auseinanderſetzung mit der 
Donaumonarchie unvermeidlich fein würde, bereits in dieſem Sinne gearbeitet worden war. Nach dem Ab⸗ 
ſchluß des Bündniſſes mit Frankreich, durch das Rußland in die Entente gegen Deutſchland und Oſterreich 
einbezogen wurde, konnte der ruſſiſche Generalſtab ſich auf die reiche Erfahrung der franzöſiſchen Spionage 
tätigkeit ſtützen. Bereits während des ruſſiſch-japaniſchen Krieges ſetzte die Spionagetätigkeit Petersburgs 
gegen Deutſchland ein, von dem man bereits damals eine feindſelige Haltung befürchtete. Infolge des engen 
Verhältniſſes zu Frankreich, deſſen Geld zum Zwecke des Wiederaufbaus der ruſſiſchen Armee reichlich zur 
Verfügung geſtellt wurde, war es natürlich, daß auch die ruſſiſche Militärſpionage in Abhängigkeit und in die 
Lehre des franzöſiſchen Nachrichtendienſtes kam, der ſelbſtverſtändlich beſtrebt war, die ruſſiſchen Kräfte für 
eigene Zwecke auszunutzen. 

Wie der Ochrana ſtanden auch dem ruſſiſchen militäriſchen Nachrichtendienſt unbegrenzte Mittel zur Ver⸗ 
fügung. Seine Leitung lag beim Generalſtabe in Petersburg, von wo aus in Verbindung mit den Militär- 
attachés und den Konſulaten im Auslande das Agentennetz über die Mittelmächte wie auch Schweden ge- 
ſpannt wurde. Die Hauptzentralen waren in Berlin und Wien, aber auch im neutralen Auslande, in Bern 
und dem Haag. Außerdem beſtanden beſondere Nachrichtenabteilungen bei den Militärbezirken von Peters- 
burg, Wilna, Kiew und Warſchau, in denen bis zu zehn Offiziere unter Leitung je eines höheren Generalſtabs⸗ 
offiziers tätig waren. Von Petersburg und Wilna aus wurde gegen Deutſchland, von Kiew aus gegen Oſter⸗ 
reich und von Warſchau gegen beide Staaten gearbeitet. Dieſen Nachrichtenabteilungen unterſtanden die 
Grenzwachtruppen und die Grenzgendarmerie. 
Dieſe waren die Träger des kleinen Nachrich- 
tendienſtes, der in den deutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Grenzgebieten tätig war. Die ſich 
zahlreich mit Schmuggel beſchäftigende Grenz— 
bevölkerung wurde durch reichliche Geldmittel 
und Einſchüchterung gewonnen. Sie wurde auf 
die in den Grenzgebieten garniſonierenden Stäbe 
angeſetzt, bei denen ſich reiches und intereſſan⸗ 
tes Material über Aufmarſchpläne und Einzel⸗ 
heiten der als vorausſichtliche Kriegsſchauplätze 
in Betracht kommenden Grenzlande befand. 
Infolge der großen zur Verfügung ſtehenden 
Geldmittel waren die Erfolge der ruſſiſchen 
Spionage dort beträchtlich, wenngleich dies auch 
die Folge hatte, daß recht erhebliche Beträge 
in den Taſchen der ruſſiſchen Offiziere ſelbſt 
hängen blieben, die bei dem diskreten Charakter 
des Nachrichtendienſtes über dieſelben keine 
Nechenſchaft abzulegen hatten. Beſonders zahl⸗ 
reich waren die jüdiſchen Elemente Nuſſiſch⸗ 
Polens, welche die ihnen gebotenen Summen Der Schöpfer der Sſcheka, 
zur Spionagetätigkeit für Rußland reizten. Felix Oſerſhinſki. 


Die Zuſammenarbeit der im Auslande figenden Ochranafilialen mit den Militärattachés war ſehr eng. 
Sie warben die Agenten, deren Ergebniſſe und Arbeitsreſultate dem Militärattach6 zur Verfügung geſtellt 
wurden. Typiſch für das unbekümmerte Vorgehen der ruſſiſchen Spionage iſt z. B., daß der jeweilige ruſſiſche 
Militärattachs in Berlin, der infolge der Tradition alter ruſſiſch-preußiſcher Freundſchaft dem deutſchen 
Kaiſer als Generaladjutant attachiert war, dieſes beſondere Vertrauensverhältnis feinen Nachrichten- und 
Spionagezwecken beſonders nutzbar machte, deren Erfolge durch ſein enges Verhältnis zu den Kreiſen des 
Berliner Hofes und der Geſellſchaft natürlich ſehr verſtärkt wurden. 

Im Laufe des Weltkrieges zeigte es ſich daher bald, welch hervorragende Erfolge die ruſſiſche Spionage 
zu verzeichnen gehabt hatte. Die nach den Siegen über die Ruſſen in den Jahren 1914 und 1915 gemachte 
Beute ſowie in Wilna, Kowno und anderen Grenzgarniſonen Nußlands vorgefundene Schriftſtücke der ruf- 
ſiſchen Kommandobehörden erwieſen, wie hervorragend die ruſſiſche Spionage in Deutſchland und Oſterreich 
gearbeitet hatte. Allein in Warſchau fand man die gedruckten Verzeichniſſe von 120 ſtreng geheimen Akten⸗ 
ſtücken, die von 1907—1914 aus deutſchen und öſterreichiſchen Archiven geſtohlen worden waren. 

Nach dem Rückzug der ruſſiſchen Armeen blieb ihr Nachrichtendienſt, der urſprünglich auf die fort⸗ 
ſchreitende ruſſiſche Offenſive eingeſtellt war, auf die Spionagezentren in Bern, dem Haag und Kopenhagen 
angewieſen. Ferner war die „Mission Russe“ in Paris, die dem franzöſiſchen Generalſtabe attachiert war, 
weiter nichts als ein Ableger der ruſſiſchen Nachrichtenzentrale in Petersburg. In der Schweiz leitete Oberſt 
Gurkow die Spionage von Bern aus, wo er als Militärattachs ſaß. Er wurde gleich zu Beginn des Krieges 
abberufen, da er ſich zu ſtark kompromittiert hatte, und durch einen Nichtfachmann, General Golowane, erſetzt, 
welcher gezwungenerweiſe vorſichtiger vorging und in der Hauptſache gegen Oſterreich arbeitete. Beſſer als 
von der Schweiz arbeitete die ruſſiſche Spionage von Holland aus, wo fie in den Händen des Militärattachss, 
Oberſt de Maiers, lag. Von dort aus waren ſchon im Frieden zahlreiche Fäden nach Deutſchland gelegt, die 
jest ihre Früchte trugen und hauptſächlich zur Klärung der inneren Verhältniſſe Deutſchlands beitrugen. Da 
Schwarzes Meer und Kaukaſus die Türkei hermetiſch von Rußland abſchloſſen, wirkte die ruſſiſche Spionage 
von Holland auch über das Mittelmeer nach Konſtantinopel. 

Ein Hauptſtützpunkt der ruſſiſchen Spionage gegen Deutſchland während des Krieges befand ſich in Ropen- 
hagen. Dort unterſtützte man den ruſſiſchen Nachrichtendienſt aufs eifrigſte, ganz abgeſehen von den verwandt- 
ſchaftlichen Beziehungen des däniſchen und ruſſiſchen Hofes. Hier ſchlug Dr Katz aus Warſchau mit ſeinem 
faſt nur aus jüdiſchen Mitarbeitern beſtehenden Agentenheer feinen Sitz auf. Größeren Erfolg hatte von dort 
aus jedoch der ruſſiſche Oberſt Raſha mit einem Stabe von ſchwediſchen, finniſchen und deutſchen Agenten, 
die zum Teil verſtanden, in den erſten deutſchen Geſellſchaftskreiſen Fuß zu faſſen und dadurch bei dem wwpiſchen 
Hinneigen derſelben zu allem Ausländiſchen entſprechend wertvolle Berichte zu erſtatten. In Rumänien hatte 
der ruſſiſche Nachrichtendienſt die Leitung der geſamten Ententeſpionage, nachdem es ihm dort ſchon im 
Frieden gelungen war, mit Hilfe der rumäniſchen Polizei insbeſondere gegen Oſterreich zu arbeiten. Wie ſchon 
bemerkt, war Oſterreich ſtets ein beſonders wichtiges Ziel der ruſſiſchen Spionage. Der Fall des durch den 
öſterreichiſchen Oberſt Redl begangenen Verrates iſt allgemein bekannt geworden. 

Die Ziele des ruſſiſchen Nachrichtendienſtes waren vorwiegend militäriſch geblieben. Bevor ſich die Er⸗ 
kenntnis der Notwendigkeit wirtſchaftlicher Spionage, wie in den anderen Ländern, infolge des Krieges richtig 
durchgeſetzt hatte, erfolgte der Zuſammenbruch des Zarenreiches. Die Auslandsorgane des ruſſiſchen General- 
ſtabes und der Ochrana traten, nachdem die Bolſchewiſten ans Nuder gekommen waren, zumeiſt in die Dienſte 
der Alliierten, vorwiegend der Engländer. Dafür begann dann die bolſchewiſtiſche Regierung ſehr bald mit der 
roten Propaganda, welche ſie durch die Front und über die Schweiz und Skandinavien ſowie, die neueinge⸗ 
richteten Sowjetbotſchaften von Berlin und Wien als Stützpunkte benutzend, nach Deutſchland und Oſterreich 
hineintrugen. 

Kerenſki batte nach der Februarrevolution 1917 erklärt, daß die Ochrana für immer aus dem Daſein des 
befreiten Rußland verſchwinden ſolle. Bereits war der Ochranakommiſſär Swadikow ins Ausland entſandt 
worden, um die dortigen Ochranaagenturen aufzulöſen. Sehr bald aber erhielt er Gegenorder, da Kerenſki 
erkannt hatte, daß er nicht fo ficher im Sattel ſaß und ſich der wachſende Einfluß der Bolſchewiſten bemerkbar 
machte. Damals trat Kerenſki mit dem Ochranachef und einigen ſeiner Gehilfen, wie A. T. Waſſiljew, in Ver⸗ 
bindung und forderte die Anterſtützung ihrer Organiſation im Kampfe gegen die Linksradikalen. De Sieg 


war aber nicht mehr aufzuhalten, und 
als ſie am 28. Oktober 1917 die Macht 
ergriffen hatten, wurde das Smolny⸗ 
inſtitut in Petersburg Sitz ihrer Re⸗ 
gierung. And in dieſem zu einer 
Feſtung umgewandelten Gebäude 
wurde die Tſcheka geboren. Deren 
ſpäterer Chef Felix Oſerſhinſki über⸗ 
nahm die Leitung der Sicherung 
des bolſchewiſtiſchen Regierungs⸗ 
gebäudes und umgab es mit einem 
Netz von Wachen und Spionen. 
Bald aber dehnte ſich ſeine Tätig⸗ 
keit weiter aus, zuerſt in Petersburg, 
dann über ganz Rußland. Nach und 
nach reihte Oſerſhinſkimehrund mehr 


ehemalige Geheimpoliziſten und 7% / N 3 1 
Gendarmen in 8 er größer Das geſchmückte Grab der im Gefängnishof von Mitau über Veranlaſſung 
werdende Heer ſeiner Spitzel ein, der Tſcheka wegen Spionage erſchoſſenen Bürger. 


zu denen ſich zum kleineren Teil von Meltteiegsbücherei, Stuttgart. 


dem Zentralkomitee der bolſchewiſtiſchen Partei abkommandierte Genoſſen geſellten, die allerdings gelehrige 
Schüler der früheren zariſtiſchen Ochranaleute wurden, die in der Hoffnung, nunmehr ihr Leben retten zu 
können, ſich dem Dienſt ihrer früheren Feinde mit höchſtem Eifer widmeten. 

Formell wurde die Tſcheka oder Außerordentliche Kommiſſion (Tschreswytschnainaja Kommissija) am 
20. Dezember 1917, alfo etwa 1% Monate nach dem bolſchewiſtiſchen Amſturz, durch ein Dekret der Volks— 
kommiſſäre gegründet, welchen Dferfhinffi durch eifrige Schilderungen von Gegenrevolutionen und Ver— 
ſchwörungen die Notwendigkeit einer ſolchen Einrichtung vor Augen geführt hatte. Damit wurde die Blut- 
diktatur dieſes Polen legaliſiert, welcher geſagt hat, daß er und die K. P. Rußlands, den organiſierten Schrecken 
vertrete und keine Gnade kenne.“ 

Das Gründungsdekret der Tſcheka lautete folgendermaßen: „Der Rat der Volkskommiſſäre beſchließt 
die Begründung einer beſonderen Kommiſſion unter dem Namen Allruſſiſche Außerordentliche Kommiſſion 
beim Nate der Volkskommiſſäre zum Kampfe gegen Konterrevolution, Spekulation und Sabotage und be— 
ſtätigt dieſen Akt.“ Im 1. Abſatz ihrer Satzungen wird die Tſcheka beauftragt, innerhalb des geſamten ruſſiſchen 
Gebietes alle konterrevolutionären Sabotageverſuche und Handlungen zu durchkreuzen und zu liquidieren, 
von welcher Seite ſie auch kommen mögen. Ihre Macht in Rußland war damit ſo unumſchränkt wie die der 
Ochrana zur Zarenzeit. Obwohl die Todesſtrafe zunächſt abgeſchafft wurde, nahm doch die Tſcheka davon von 
vornherein keine Notiz. Wer verdächtig war, wurde an die Wand geſtellt, da jo die Liquidation der Ronter- 
revolution am eheſten durchgeführt werden konnte. 

Am 21. Dezember fand die erſte Sitzung des „Tſchekakollegiums“ ſtatt, bei der Oſerſhinſki Vorſitzender 
wurde. An ihr nahmen ſpäter fo berüchtigte Tſchekiſten wie Peters, Kſenofontoff, Sergo, Peterſon, Awerin, 
Jewſſejew und Trifonoff teil. Die zunächſt geringe Zahl der Mitarbeiter in Stärke von 130 Mann wuchs in 
der Folge lawinenartig an. Tauſende von Spitzeln und Geheimagenten breiteten ihr Netz ganz analog der 
Ochrana wieder über das weite Rußland. 

Im März 1918 folgte die Tſcheka der Sowjetregierung nach Moskau. Sie ließ ſich dort in einem Gebäude 
der Lubjankaſtraße nieder, und der ruſſiſche Volksmund nannte die ganze Organiſation bald nur noch „Lub- 
janka“. In Petersburg war eine regionale Tſchekavertretung geblieben, an deren Spitze Aritzki ſtand, den 
man mit Recht den Vernichter der Petersburger Ariſtokratie nennen kann und dem es in kurzer Friſt gelang, 
die Intelligenz und den Adel der zariſtiſchen Hauptſtadt auszurotten und dieſe ſelbſt in eine öde Steinwüſte zu 
verwandeln. Er fiel am 17. Auguſt 1918 dem Attentat eines Sozialrevolutionärs zum Opfer. Von dieſem 
Moment an ſetzte der Terror der Tſcheka erſt richtig ein, und wenn man die Periode vom Gründungsdatum, 


der Tſcheka bis zur Ermordung Aritzkis und dem bald darauf erfolgenden Attentat auf Lenin am 5. September 
als erſten Abſchnitt ihrer Tätigkeit zuſammenfaſſend betrachtet, jo iſt feſtzuſtellen, daß in ihr nach überein- 
ſtimmenden Berichten der Sowjets wie auch der Antibolſchewiſten relativ wenig, nämlich „nur“ je 900 Menſchen 
in Moskau und den übrigen Teilen Rußlands exekutiert worden find. Dies wurde nun anders, und am 18. Ok⸗ 
tober 1918 ſchrieb die „Prawda“: „Von jetzt an ſoll der Ruf „Alle Macht den Sowjets“ durch das Feld- 
geſchrei Alle Macht der Tſcheka“ abgelöſt werden“. Den Auftakt der nun folgenden zweiten Tſchekaperiode 
bildeten Maſſenerſchießungen. Für Lenin ftarben in Moskau 300, für Aritzki in Petersburg 500 Verdächtige, 
ehemalige Offiziere, Beamte und Bourgeois. Dieſe zweite Periode der Tſcheka, die blutigſte ihres grauſigen 
Wirkens, dauerte drei Jahre, nämlich bis fie als ſolche am 6. Februar 1922 aufgelöſt wurde und die O. G. P. N. 
an ihre Stelle trat. Es war dies jedoch nur eine Umbenennung der Organiſation, die in ihrem ganzen Amfang 
beſtehen blieb. Schon damals war das Syſtem der Geiſeln eingeführt worden. Hunderte von unſchuldigen Per- 
ſonen wurden in die Gefängniſſe der Tſcheka geworfen, welche wahllos für den Tod oder die Ermordung 
irgendeines Sowjetführers erſchoſſen wurden. Mütter und Frauen wurden als Geiſeln feſtgeſetzt, bis ihre 
Söhne und Männer ſich freiwillig ſtellten. Jeder Handel und auch die Beſchaffung von Lebensmitteln 
außerhalb der ſtaatlichen Rationen war verboten. Sie galten als Staatsverbrechen, und unter dieſen Ver⸗ 

bältniſſen war es leicht, „Verbrecher“ in großer Zahl feſtzuſtellen und Vorwände für Verhaftungen und 

Verfolgungen zu finden. Die Todesſtrafe war in der Sowjetunion vom Februar 1919 bis zum Mai 

desſelben Jahres abgeſchafft und wurde erneut im Januar 1920 aus der Sowjetjuſtiz geſtrichen. Wenn 

dann aber Opfer nach Anſicht der Tſcheka den Tod verdient hatten oder ihre Exekution erwünſchter ſchien, 

ſchickte man ſie einfach in die Gegenden der Sowjetunion, in denen noch das Kriegsrecht und damit die 

Todesſtrafe beſtand, um fie dort hinrichten zu können. Praktiſch hat ſomit die Tſcheka die Todesſtrafe 

ſtets ausgeübt. 

Die Umbenennung der Tſcheka in die O. G. P. A. (Allruſſiſche Staatliche Politiſche Verwaltung) fiel 
zuſammen mit dem Beginn der Periode der neuen Wirtſchaftspolitik (N. E. P.) der Sowjetunion. Man ſah 
damals die Notwendigkeit ein, mit dem Auslande Handel zu treiben und Kredite von dort zu erhalten. Die 
Ambenennung der bereits berüchtigt gewordenen Tſcheka ſollte dem Ausland Sand in die Augen ſtreuen. 
Die unſchuldig klingende G. P. A. behielt aber Hauptquartier, Perſonal und alle Funktionen der Tſcheka bei, 
nur die Aufſchriften auf den Büroſchildern der einzelnen Abteilungen wurden flüchtig geändert. Alle Macht⸗ 
befugniffe der Tſcheka, die ſich nicht weſentlich von denen der Ochrana unterſcheiden, blieben dieſelben, als 
Dſerſhinſki Chef der nunmehrigen G. P. U. wurde. 

Die bis heute andauernde vierte Periode der Tätigkeit der nunmehrigen G. P. A. begann mit der Be⸗ 
endigung der N. E. P.⸗Periode. Sie ſetzte bald nach dem Tode Lenins ein, nachdem der heutige rote Diktator 
Rußlands, Stalin, die Zügel der Herrſchaft ergriffen hatte. Es war im März 1924, und wieder begannen 
Maſſenerſchießungen und Hinrichtungen ohne Zahl den neuen Abſchnitt, in welchem das bolſchewiſtiſche Wirt⸗ 
ſchaftsexperiment rückſichtslos zur Durchführung gebracht werden ſoll. Induſtrialiſierung des Landes und 
Sozialiſierung des Bodens find die Ziele, welche der rote Diktator nach ſtarrſten Richtlinien durchſetzen will, 
ganz ohne Nückficht darauf, ob Tauſende und aber Tauſende von Exiſtenzen dadurch zugrunde gerichtet werden. 
Ermöglicht wird die Durchführung dieſer Politik nur dadurch, daß die G. P. A. unter Anwendung des 
ſchärfſten Terrors gegen alle vorgehen, welche verſuchen, ſich gegen die Regierungsmaßnahmen zu ſträuben. 
Nur auf die Tſcheka geftügt iſt die Sowjetregierung in der Lage, dem Bauern, dem die Revolution von 1917 
das langerſehnte Land gab, dieſes nun wieder zu nehmen, um auf ihm Getreidefabriken und ein ſozialiſiertes 
Landproletariat zu ſchaffen. So iſt die Tſcheka, wie man die G. P. A. ruhig weiter nennen kann, eine Macht 
und ein Staat nicht nur im Sowjetſtaate, ſondern recht eigentlich über ihm, mit dem er ſelbſt ſteht und fallen 
muß. Die Bourgeoiſie und die Neureichen, die ſich in der N. E. P.⸗-Periode wieder erholt und neu gebildet 
hatten, wurden ſeit 1924 an der Kehle gepackt. Die G. P. A. kehrte nunmehr auch wieder zu dem altbewährten 
Mittel zariſtiſcher Zeit, den Deportationen nach Sibirien zurück. In allen den vielen Punkten, in denen ſie der 
Ochrana aufs kleinſte ähnelt, übertrifft ſie ſie doch binfichtlich des Amfanges ihres Wirkens. Es genügt, zu er⸗ 
fahren, daß 1923 ſchon etwa 72 000 Menſchen nach Sibirien verſchickt wurden, daß ſich aber dieſe Zahl im 
Jahre 1924 um etwa das Dreifache vergrößerte. 40 Prozent dieſer Deportierten waren Arbeiter und Bauern, 
alſo Angehörige der Klaſſe, auf welche ſich die Sowjets zu ſtützen vorgeben. Der rote Terror Stalins und der 


G. P. A. trägt alſo ebenſowenig einen ausſchließlichen Klaſſencharakter wie der zariſtiſche Terror und die 
Ochrana. Lenin hat es ausgeſprochen, daß „90 Prozent des ruſſiſchen Volkes zugrunde gehen können, wenn 
nur 10 Prozent bleiben, die den Augenblick der Weltrevolution überleben“. Dies zu ermöglichen, iſt Zweck 
und Aufgabe der Tſcheka geweſen wie heute der G. P. A. 8 N 

Die Organifation der O. G. P. A. ift folgende. Sie beſteht aus der Zentrale in Moskau und einigen 
„bevollmächtigten Vertretungen“ in den hauptſächlichſten Bundesſtaaten der Sowjetunion. Solche ſind die 
„Bevollmächtigte Abteilung in Petersburg“, in Charkow für die Akraine, in Roſtow für das nordkaukaſiſche 
Gebiet und in Minſk für Weißrußland. Ferner beſtehen bevollmächtigte G. P. A.-Abteilungen für den Fernen 
Oſten, für das ehemalige Turkeſtan und das transkaukaſiſche Land in Tiflis. 8 

Die O. G. P. A. (Moskauer Zentrale) iſt in eine Reihe von Anterabteilungen gegliedert, deren Chefs 
angeſehene Kommuniſten ſind, welche dem Chef der Geſamtorganiſation Menſhinſki unterſtehen, der nach dem 
Tode Oſerſhinſkis dieſes Amt übernahm. Außer der „Geheimen operativen Abteilung“ der G. P. A. Tino die 
wichtigſten die K. N. O., deren Aufgabe in der Spionageabwehr beſteht. Sodann die „Id Ac ge⸗ 
nannte Informationsabteilung und die Auslandstätigkeit der G. P. A. bearbeitende Abteilung „IND 5 Die 
„ASS“, d. h. Verwaltungsabteilung der G. P. U. leitet das Gefängnisweſen, und ihr unterſtehen 
die beſonderen Tſchekatruppen, welche in der Stärke von ca. 150 000 Mann eine Art bevorzugter Prä⸗ 
torianergarde bilden, die überall da eingeſetzt wird, wo antibolſchewiſtiſche Bewegungen zu unterdrücken ſind. 
Ihr Einſatz erfolgt aber auch zu Steuereintreibungen und Sicherſtellung der Getreideablieferungen auf dem 
Lande. Die Tſchekatruppen ſind ſo in gewiſſem Sinne die Nachfolger der zariſtiſchen Gendarmerietruppe. Die 
wirtſchaftlichen gegenrevolutionären Strömungen überwacht die „EK O“ genannte Abteilung, während der 
Abteilung B. B. die Bekämpfung des Banditismus obliegt, worunter aber auch alle politiſchen Ausſchrei⸗ 
tungen gegen das Sowjetregime gerechnet werden. 

f Do lee eden iſt natürlich die ſogenannte „Befondere Abteilung“ der G. P. A., „Osoby 
Otdel“ genannt, deren Aufgabe in der Aberwachung der Geſinnung der Noten Armee und Flotte beſteht. 
Trileſſer, einer der vertrauteſten Mitarbeiter des G. P. A.- Chefs Menſhinſki, trat bezeichnenderweiſe vor 
kurzem in den politiſchen Stab der Noten Armee über. 

Die Leiter der oben erwähnten „Bevollmächtigten Vertretungen“ der G. P. A. find beſonders vertraute 
Mitarbeiter des G. P. A. Chefs und erprobteſte Kommuniſten. Dieſe Vertretungen verfügen über nahezu 
unbegrenzte Vollmachten in ihren Gebieten, nur das Recht, Exekutionen anzuordnen und durchzuführen, iſt 
der Zentrale in Moskau vorbehalten, die jedoch die Todesurteile der Vertretungen regelmäßig beſtätigt. 
Wird aus einem Gebiet der Aus- 
bruch von Unruhen gemeldet, jo 
ernennt Moskau ein Kollegium 
von drei mit unbegrenzten Voll⸗ 
machten ausgeſtatteten G. P. A.- 
Prominenten, die ſogenannten 
„Troikas“, die außer aus dem 
Chef der betreffenden „Bevoll— 
mächtigten Vertretung“ aus zwei 
Moskauer Beamten der an dem 
betreffenden Fall beſonders in- 
tereſſierten Abteilungen (K&R O 
oder ADMINDN) beſtehen. 
Zahllos iſt die Menge der „Ge— 
heimen Mitarbeiter“ der G. P. A. 
Dieſe bekleiden Stellungen in den 
Sowjetbehörden, den Truſts oder 
find im Handel tätig. Sie über⸗ . 4 1 5 
wachen Vorgeſetzte und Mitar. Die Leiche eines lettiſchen Weißgardiſten, der durch die Sſcheta gefoltert 

beiter und die mit ihnen in und getötet wurde. 
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Verbindung ftehenden Teile der Bevölkerung. Sie arbeiten 
auch in ausgedehntem Maße als „Agents provocateurs“, 
ganz analog ihren Vorgängern zu Zeiten der Ochrana. Un: 
heimlich iſt das Netz, das die G. P. A. mit ihnen über ganz 
Rußland geſpannt hat, und ihrer Tätigkeit iſt es zu verdanken, 
daß heute in Rußland „das Lachen erſtorben und das Schweigen 
König iſt“, wie es der franzöſiſche Schriftſteller Beraud aus- 
gedrückt hat. 

Die Arbeit der Auslandsabteilung der G. P. A. (IND) 
erfolgt direkt von Moskau aus mit den Auslandsſtellen, die 
ſich in den Hauptſtädten der verſchiedenen Länder befinden und 
dort ihre Zentralen bei den Botſchaften und Handelsvertre- 
tungen der Sowjetunion eingerichtet haben. Einzelne „Bevoll— 
mächtigte Vertretungen“ der O. G. P. A., wie die in Peters⸗ 
burg, Charkow, Roftor und Tiflis, haben ihre eigenen IND- 
Abteilungen. Im Inneren Rußlands beſpitzeln dieſe die ſich in 
ihrem Bereich aufhaltenden Ausländer, und es iſt anzunehmen, 
daß ihre Agenten auch in allen ausländiſchen Vertretungen in 
Moskau und anderen Städten der Sowjetunion feſten Fuß 
= gefaßt haben. Ihre Aufgabe iſt Aberwachung der Korreſpondenz 
Ein mongoliſcher Agent der G. P. l. der ausländiſchen Botſchaften und Geſandtſchaften. Einbruchs⸗ 
; 5 8 werkzeuge, Betäubungsmittel und alle Hilfsmittel modernſter 
Spionage bilden das Rüftzeug der Angeſtellten dieſer Abteilungen. Es iſt natürlich ſelbſtverſtändlich, daß aus⸗ 
ländiſche Miſſionen und Delegationen, die nach Rußland reifen, auf Schritt und Tritt von den S8 der 
IND überwacht werden. Als Dolmetſcher und in vielfältigen anderen Verkleidungen nähern ſie ſich den 
„Gäſten“ der Sowjets. In das Gebiet der IND fällt ſchließlich die Überwachung der geſamten Auslands- 
korreſpondenz der Sowjetbürger und der Poſt, welche dieſe vom Auslande empfangen. 3 
2 Die Organiſation der Aus landsagenten der G. P. L. iſt weitverzweigt, in jeder Sowjetbotſchaft ſitzen 
ihre Vertrauensleute, die oft größeren Einfluß haben als der Sowjetbotſchafter ſelbſt. Sie arbeiten eng zu⸗ 
fammen mit Vertrauensleuten in den kommuniſtiſchen Parteien der betreffenden Länder, und ihnen ſtehen ſichere 
Genoſſen in großer Zahl zur Verfügung, die auf ihre Weiſungen hin Material und Auskünfte beſchaffen 
So werden die Emigranten und diejenigen Ausländer beſpitzelt, welche mit der Sowjetunion in der 
Beziehung ſtehen, ſei es geſchäftlicher oder politiſcher Art. Es iſt z. B. feſtgeſtellt worden, daß fo die G. P. A 
auch ihre Vertrauensleute unter den kommuniſtiſch geſinnten Polizeibeamten der betreffenden Saar befist, 
welche beſonderen Einblick in die antikommuniſtiſchen Maßnahmen der Behörden haben. 3 

5 In der Aus landsabteilung der G. P. A. in Moskau befindet ſich ein Vertreter der Noten Armee. Dies 
weiſt darauf hin, daß natürlich auch die militäriſche und techniſche Spionage von den Auslandsſtellen Der 
G. P. A. betrieben wird. Hierzu ſtehen ihr kommuniſtiſch geſinnte Werksangehörige der fremden Induſtrien 
und der aus ländiſchen Armeen und Flotten zur Verfügung. Der in der IND befindliche Note Offizier betreibt 
aber auch die Irreführung der gegen Rußland gerichteten Spionage. Er leitet echt ausſehende, im weſentlichen 
aber inhaltlich falſche Dokumente durch die G. P. A. Stellen im Auslande und deren Agenten, die ſich, als 
Spigel ruſſiſcher Emigrantenkreiſe auftretend, dem betreffenden Auslandsnachrichtendienſt N 8 ; 
jenigen zu, der infolge der Aufmachung dieſer Dokumente ſich oftmals täuſchen läßt. Derroriſtiſche Akte 225 
kommuniſtiſche Propaganda betreibt die G. P. A. dagegen im Auslande nicht, ſondern fie überläßt dieſe Täti 
keit 25 1 Organen der Kommuniſtiſchen Internationale. f 3 
Wie im Innern Rußlands die Beſpitzelung der Sowjetbürokratie ei i 
jo iſt ihre Wirkſamkeit im Auslande natürlich befonders ue Ae der Hinter 
beamten der Sowjetunion gerichtet. Typiſch hierfür iſt die Tätigkeit des G. P. A.⸗Gewaltigen Noiſema 5 
dem die IND unterfteht und deſſen Wirken im Zuſammenhange mit dem Fall des ruſſich Botſe f 355 
Beſſedowſki in Paris beleuchtet wurde. ide e 


Es iſt auch kein Geheimnis, daß der neuernannte Sowjetbotſchafter Sokolnikoff in London von einem 
Vertrauensmann der G. P. L. begleitet wird. Derſelbe verkehrt direkt mit der Lubjanka mittels eines Ge- 
heimeodes, der dem Botſchafter nicht bekannt iſt. 

Aber die „Arbeitsmethoden“ und Grauſamkeiten der Tſcheka und G. P. A., die diejenigen der ſpaniſchen 
Inquiſition in den Schatten ſtellen, iſt viel geſchrieben worden. Jedenfalls haben Kenner der Verhältniſſe, auch 
ſolche, die ſelbſt die Wirkſamkeit der G. P. A. am eigenen Leibe erfahren mußten, beſtätigt, daß keines der 
Worte dieſer Autoren, von denen nur General Krasnow und Georg Popoff genannt ſeien, übertreibt. Die 
haarſträubenden Schilderungen, in denen fie von dem unglaublichen Raffinement berichten, mit der die Tſcheka 
ihre Opfer durch abwechſelnde körperliche und ſeeliſche Martern mürbe zu machen verſteht, entſprechen voll und 
ganz der Wahrheit. Die Exekutionsbeamten dieſer Organiſation rekrutieren ſich dementſprechend auch aus 
verderbten Elementen (vielfach Letten und Aſiaten), die den ſchlimmſten Laſtern verfallen und infolge ihrer 
perverſen Neigungen „geeignet“ ſind, die von aſiatiſchen Gehirnen erdachten Grauſamkeiten in die Tat umzu- 
ſetzen und ihre Opfer zu Tode zu quälen und durch grauſame Inquiſitionsmethoden zu den gewünſchten 
Geſtändniſſen zu bringen. 

Wie die G. P. A. im Auslande arbeitet und wie ſie es fertigbringt, ſich in die der Sowjetunion feind⸗ 
lichen Bewegungen dort einzuſchleichen, zeigt am beſten ein Beiſpiel, das ſich im Jahre 1927 zutrug. Der 
Tſchekaagent Opperput, ein Lette, deſſen wirklicher Name Apelin lautet, war über die finniſche Grenze 
gekommen und hatte es verſtanden, ſich das Vertrauen einer dem Großfürſten naheſtehenden, „Truſt“ ge- 
nannten Gruppe ruſſiſcher Monarchiſten zu erwerben. Er ging dann mit einem entſchloſſenen Mitgliede des 
„Truſt“, einer Frau Schulz⸗Sachartſchenko, wieder über die Sowjetgrenze, angeblich um ein Attentat gegen 

das Tſchekagebäude in Moskau auszuführen. Beide wurden bald verhaftet und Frau Schulz-Sachartſchenko 
erſchoſſen. Auch die Erſchießung Opperputs wurde von der Sowjetregierung öffentlich bekannt gegeben, jedoch 
konnte die Richtigkeit dieſer Meldung niemals nachgeprüft werden. And es iſt anzunehmen, daß Opperput nur die 
Aufgabe hatte, den notwendigen Einblick in die Organiſation der monarchiſtiſchen Emigranten zu gewinnen und 
deren Zuſammenarbeit mit der finniſchen Behörde feſtzuſtellen. Er hatte aus ſeiner Eigenſchaft als ehemaliger 
Agent der Tſcheka, die er nunmehr heftig zu bekämpfen vorgab, kein Hehl gemacht und ſo das Vertrauen der 
Emigranten des „Truſts“ erworben. Daß es dieſen nicht auffiel, daß der ehemalige Tſchekiſt wieder über die 
Sowjetgrenze ging, um einen terroriſti⸗ 
ſchen Akt durchzuführen, bleibt unver- 
ſtändlich. So lockte er überdies eines der 
entſchloſſenſten Mitglieder der ſowjet— 
feindlichen Emigranten über die ruf- 
ſiſche Grenze, das dadurch unſchädlich 
wurde. 

Obige Ausführungen ſollen den 
Nachweis erbringen, daß die Tſcheka oder 
G. P. A. nicht eine ſpezielle Erfindung 
des heutigen bolſchewiſtiſchen Rußland 
iſt. Sie iſt hervorgegangen aus einem 
ſeit Jahrhunderten beſtehenden Fundament 
und eine ganz logiſche Fortſetzung der 
Willkürherrſchaft, die in Rußland mit der 
Invaſion der Tataren begann. Opritſchina, 
Gendarmerie, Dritte Abteilung und Och- 
rana find die Vorgänger der Tſcheka, 
welche faſt genau nach deren Methoden 
und mit ihren Mitteln arbeitet. Die 
Tſcheka iſt das Inſtrument des roten 
Selbſtherrſchers, wie es die Ochrana das: 
jenige des weißen Zaren war. 


Der „rote Kundſchafter“. 
ddeauſierendes Gemälde von Schuchnin im Mufeum der Roten Armee in Mos tau. 
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Im Schatten der Interallüerten Kommiſſion 
in Oberſchleſien 


Von Friedrich Felgen 


„Ein Heer, das vorgab, nicht zu exiſtieren, Kämpfe, die unbekannt bleiben mußten, Siege ohne Ruhm, 
Niederlagen ohne Gnade, Gefangenſchaft, die ſicherer Tod war, und zuletzt der Dank der Deutſchen Republik.“ 

So zeichnet Arnolt Bronnen in feinem Roman „O. S.“ die Lage, wie fie während der Abſtimmungs⸗ 
zeit in Oberſchleſien war. 

Das Reich bangte um das Schickſal einer Provinz, deren Beſitz nicht nur ideelle, ſondern auch große 
materielle Werte barg. And dieſe Sorge war, wie der Ablauf der Ereigniſſe bewies, nur allzu berechtigt. 

Zwar hatten die Signatarmächte des Verſailler Vertrages eine völlig unbeeinflußte Abſtimmung zu⸗ 
geſichert und für die Ruhe und Sicherheit der im Abſtimmungsgebiet wohnenden Bürger garantiert. Aber 
in der Praxis ergab es ſich, daß die Interalliierte Kommiſſion, die in Oppeln als Negierungsbehörde Ober- 
ſchleſiens fungierte, ein Treuhänder von phantaſtiſcher Treuloſigkeit war. Ihr Präſident, der franzöſiſche 
General Le Nond, nahm ſich nicht einmal die Mühe, das Geſicht zu wahren. Während die Engländer ſich im 
allgemeinen auf der Linie des kair play bewegten, während die Italiener eine ſtarke Zurückhaltung übten, 
ſympathiſierten die Franzoſen ganz offen mit den polniſch geſinnten Elementen und leiſteten den von Ror- 
fanty betriebenen Plänen, die auf eine Verhinderung der Abſtimmung und eine gewaltſame Losreißung Ober- 
ſchleſiens vom Reiche hinzielten, jeden Vorſchub. 

Dieſe eindeutig deutſchfeindliche Handlung zeigte ſich beiſpielsweiſe darin, daß die franzöſiſchen Be⸗ 
ſatzungstruppen den Waffen- und Munitionstransporten, die von Kongreßpolen ins Abſtimmungsgebiet kamen, 
kein Hindernis in den Weg legten. Auf franzöſiſchen Befehl hin mußte die Sicherheitspolizei in eine „Ab⸗ 
ſtimmungspolizei“, abgekürzt „Apo“, umgewandelt werden, wobei es weniger auf die Namensänderung als 
vielmehr darauf ankam, daß die Apo zur Hälfte Polen enthalten mußte. Zwei Hälften eines Ganzen pflegen 
nach mathematiſchen Begriffen gleich groß zu ſein. Hier jedoch erwies es ſich, daß keine Regel ohne Aus- 
nahme bleibt; denn die polniſche „Hälfte“ war weſentlich größer als die deutſche und blieb es allen Proteſten 
zum Trotz. Die feindfelige Haltung Le Ronds und der Franzoſen ſteigerte ſich während der eigentlichen Auf⸗ 
ſtände bis zur aktiven Waffenhilfe für die Inſurgenten. Franzöſiſche Maſchinengewehrtrupps kämpften in den 
Reihen der polniſchen Aufſtändiſchen gegen den deutſchen Selbſtſchutz. 

Der Selbſtſchutz .. Es bedarf keiner Begründung, daß die oben dargelegten Zuſtände ein ruhiges Zu⸗ 
ſehen Deutſchlands nicht geſtatteten. Dazu war das vertragswidrige Verhalten der Interalliierten Kommiſſion 
denn doch zu offenkundig. Diplomatiſche Schritte bei der Botſchafterkonferenz blieben erfolglos. Die Noten 
der Reichsregierung wurden nicht einmal einer Antwort gewürdigt. Nur Selbſthilfe konnte den Verluſt 
der Provinz verhindern. Zu dieſem letzten Mittel griff man. 

Verſetzen wir uns in den Beginn des Jahres 1921. Zwei Aufſtände waren mit den Flammen des Bürger⸗ 
krieges über Oberſchleſien hinweggegangen und hatten eine ſonderbare Ruhe hinterlaſſen. Eine Ruhe, der 
kein Menſch traute, obgleich das Leben äußerlich ſeinen regelmäßigen Gang hatte. Die Interalliierte Kom⸗ 
miſſion ſaß in Oppeln und regierte nach dem Syſtem Le Nond. Die Kreiskontrolleure — meiſt ein Kapitän oder 
Major der Beſatzungstruppen — ſorgten für die Durchführung der Anordnungen. Jeden Mittag zog die 
Hauptwache auf dem Ning in Gleiwitz und den übrigen großen Städten des Abſtimmungsgebietes auf. Im 
Lomnig-Hotel in Beuthen ſaß Herr Korfanty als polnifcher Abſtimmungskommiſſar 

Außerlich war alles ruhig. Aber im Dunkeln ſpann Korfanty die klebrigen Fäden des Verrats über das 
Land, und Le Nonds Offiziere halfen ihm wacker dabei. In wenigen Wochen ſollte die Abſtimmung ſtattfinden. .. 


* * * 


Man fragte mich in Berlin, ob 
ich gewillt ſei, zum „Stab Mitte“ des mm 1 — — 
Selbſtſchutzes nach Gleiwitz zu gehen | In sein Valerlanı 
und an Ort und Stelle an den Ab- ae 
wehrvorbereitungen gegen die pol⸗ 
niſchen Gewaltpläne zu helfen. Man 
verhehlte mir nicht, daß die Aufgabe 
gefahrvoll wäre; denn die Franzoſen 
verſtänden keinen Spaß. Nach kurzem 
Beſinnen ſagte ich zu, meldete mich 
in Breslau beider Leitung und erhielt 
die Weiſung, mir beim franzöſiſchen 
Konſulat die Einreiſegenehmigung 
nach Oberſchleſien zu beſorgen. 

Das Konſulatwar im Rathaufe 
untergebracht. Ein von Menfchen 
wimmelndes Zimmer nahm mich 3 
auf. Dort trug ich meinen Wunſch Fee, 
vor. Der Beamte ftellte die bei fol- 
chen Gelegenheiten üblichen Fragen. 
Schließlich kam: „Beruf?“ | 1 

„Journaliſt.“ 1 0 unter 

Im gleichen Augenblicke hatte | eeiuiigon-Eal funkermaekaniker) u. Bizker 
ich das Gefühl, einen Fehler gemacht | N 
zu haben. 

Der Beamte, der ſchon zur 
nächſten Frage angeſetzt hatte, ſtutzte 
plötzlich, legte die Feder aus der 
Hand und ſah mich aufmerkſam an. 

„Warten Sie, bitte, einen 
Augenblick“, ſagte er und entfernte 
ſich. Währenddeſſen hatte ich Zeit, 
mir Selbſtvorwürfe zu machen. Bei 
einigem Überlegen hätte ich mir ſagen 
müſſen, daß den Franzoſen an einem 
berufsmäßigen Aufpaſſer unmöglich — 5 zu. n ä 
etwas gelegen fein konnte. Denkbar e ee e 
dumm hatte ich das angeſtellt. u NOT 

Der Beamte kam nach einigen Minuten zurück und eröffnete mir mit einer erſtaunlichen Liebenswürdig— 
keit, der Herr Konſul bedauere aufrichtig, aber er ſei nicht befugt, Einreiſegenehmigung für Journaliſten zu 
erteilen. Wohl aber wäre er gern bereit, mein Geſuch befürwortend nach Oppeln weiterzureichen, wo es 
vom General Le Nond perſönlich entſchieden werden könne. 

Jetzt bloß keine neue Dummheit machen, dachte ich und nahm ſchleunigſt meine Papiere an mich, nach 
denen der Beamte bereits die Hand ausgeſtreckt hatte. Wie kam der Konſul dazu, das Geſuch eines Menſchen, 
den er gar nicht kannte, „befürwortend“ weiterzugeben. Die Sache war oberfaul. 

So zuckte ich denn bedauernd die Achſeln und erklärte, ich müſſe mich erſt mit meiner Zeitung in Ver⸗ 
bindung ſetzen, ob ſich die Reiſe nach der durch die Weitergabe des Geſuchs nach Oppeln notwendig entſtehenden 
Verzögerung noch lohne. 

Der Beamte verſuchte, dieſen Einwand zu entkräften. Er erbot ſich ſogar, die Entſcheidung telefoniſch 
einzuholen. Allerdings ließ er dabei die Sehnſucht nach meinen Papieren ſo deutlich durchblicken, daß ich 


keinen Augenblick lang in Verſuchung geriet, fein Angebot anzunehmen. Ich ſagte „Danke, nein!“ und empfahl 
mich. Voller Zorn kam ich zur Leitung zurück, wo man mein Mißgeſchick allerdings bei weitem nicht ſo 
tragiſch nahm, wie ich vermutet hatte. 

„Dann müſſen Sie eben ohne die Genehmigung einreiſen“, ſagte man mir, „wenn Sie nicht vorziehen, 
dieſen Paß zu benutzen.“ 

Man gab mir einen vifierten Paß, der auf den Namen Hans Stein lautete. Die Photographie des In- 
habers wies allerdings nicht die mindeſte Ahnlichkeit mit mir auf. 

Meine leiſen Bedenken müſſen ſich wohl in meinem Geſicht gemalt haben, denn man verſicherte mir 
lächelnd, die Sache ſei durchaus nicht fo riskant, wie fie ſchiene. Im allgemeinen begnügten ſich die franzöſiſchen 
Kontrollbeamten damit, die Gültigkeit des Viſums zu prüfen, ohne ſich der Mühe zu unterziehen, die Photo- 
graphie mit dem Paßinhaber zu vergleichen. Der Leitung ſei ja ſchließlich daran gelegen, mich ins Abſtim⸗ 
mungsgebiet hineinzubringen, nicht aber, mich den Franzoſen in die Hände zu ſpielen. Infolgedeſſen dürfe 
ich einiges Vertrauen zu der Durchführbarkeit des Vorſchlags haben. Sollte aber wider Erwarten doch etwas 
paſſieren, fo ſei damit durchaus noch nicht das letzte Wort geſprochen. Man habe dann Mittel und Wege. 
um mich herauszuholen. 

Ich ſteckte entſchloſſen den Paß ein, kaufte mir eine Fahrkarte und ſaß noch am gleichen Tage im Schnell- 
auge nach Gleiwitz. Unterwegs im Speiſewagen lernte ich das Nationale meines Paſſes auswendig: Hans 
Stein, geboren am 4. März 1893 in Kreuzburg O. S. Daß die Farbe der Augen mit „braun“ angegeben 
war, während die meinen zweifelsfrei grau ſind, mußte ich ebenſo in Kauf nehmen wie den jähen Abertritt 
zum katholiſchen Bekenntnis. 

Kurz vor Oppeln kam der kritiſche Moment. An jedem Ende des Speiſewagens faßte ein franzöſiſcher 
Poilu mit aufgepflanztem Bajonett Poſten, während ein paar Beamte in Zivil — ausſchließlich Elſäſſer, 
wie man mir ſpäter ſagte — die Päſſe kontrollierten. Ich las mit gleichgültigem Geſicht in einem Buche 
und ſchob, als ich an die Reihe kam, meinen Paß mit einer nonchalanten Bewegung über den Tiſch. Der Be⸗ 
amte blätterte flüchtig darin, prüfte das Viſum, drückte einen Stempel daneben und gab mir das Dokument zurück, 

„Danke,“ ſagte er. 

Ich nickte, ſteckte den Paß wieder ein und blickte aus dem Fenſter. 

Das war wunderbar glatt gegangen. 

In Oppeln verließ die unerwünſchte Begleitung den Zug und ein paar Stunden ſpäter war ich in Gleiwitz 
und trat meinen Dienſt beim „Stab Mitte“ an. 


* * * 


g In dieſer Zeit ſah die Organiſation des deutſchen Selbſtſchutzes folgendermaßen aus: Die Leitung ſaß 
in Breslau und hatte, gemäß der vermutlichen Verteidigungsfront, drei Stäbe ins Abſtimmungsgebiet vor⸗ 
geſchoben: „Stab Nord“ (Kreuzburg), „Stab Mitte“ Gleiwitz), „Stab Süd“ (Ratibor). Dieſe Organiſa⸗ 
tionen wiederum hatten ihre Vertrauensleute in allen Städten und in allen Schichten der Bevölkerung. 
Sie exiſtierten im Verborgenen, immer in Gefahr, entdeckt und ausgehoben zu werden. Franzoſen und Polen 
wußten um ihr Daſein und gaben ſich die größte Mühe, dieſes Gerippe der deutſchen Landes verteidigung — 
mehr war es ja nicht; denn Fleiſch und Blut ſetzte es erſt an, wenn der polniſche Aufſtand die waffenfähige 
Mannſchaft alarmierte — zu zerſchlagen. 

Aufgabe der drei Stäbe war es, Waffen und Munition bereit zu ftellen und fo viele zuverläſſige Kämpfer 
zu werben, daß der erſte polniſche Stoß aufgefangen und der Angriff aufgehalten werden konnte, bis die Frei⸗ 
korps aus dem Reiche eingriffen. Darüber hinaus bildete der Nachrichtendienſt eine wichtige Aufgabe, die — 
wie überall — ſowohl den eigentlichen Nachrichtendienſt, alſo die Spionage, wie auch die Abwehr des 
feindlichen Spionagedienſtes in ſich ſchloß. Schließlich und endlich mußten Falſifikate von Dokumenten 
a werden; denn ohne Ausweispapiere war der Aufenthalt im Abſtimmungsgebiet auf die Dauer 
unmöglich. 

Nach Vorſchrift der Interalliierten Kommiſſion mußte jeder Menſch in Oberſchleſien eine Identitäts⸗ 
karte beſitzen und immer bei ſich führen. Dieſer Ausweis — für Abſtimmungsberechtigte mit rotem, für alle 
übrigen mit grünem Rand — trug die Anterſchrift und das Amtsſiegel des zuſtändigen Gemeindevorſtehers. 


Häufig umſtellte franzöſiſches 
Militär ganze Häuſerblocks, vor allen 
Dingen ſolche, in denen große Re⸗ 
ſtaurants gelegen waren, und forderte 
von jedem Menſchen die Ausweis- 
karte. 

Demgemäß kam es darauf an, 
vor allen Dingen die ſich illegal im 
Abſtimmungsgebiet aufhaltenden An⸗ 
gehörigen des Selbſtſchutzes mit ein⸗ 
wandfreien Papieren auszuſtatten. 
Das bedingte die Fälſchung von aller- 
lei Dokumenten im größten Amfange: 
Identitätskarten, Waffen⸗„Jagd⸗ und 
Führerſcheine, Zulaſſungs papiere für 
Kraftwagen und dergleichen mehr 
mußten hergeſtellt werden. Dieſe Ar⸗ 
beit erforderte große Sorgfalt; denn 
jedes als Fälſchung erkannte Dokument konnte zur Aufdeckung der ganzen Organiſation führen, was unab- 
ſehbare Folgen für das Schickſal der Provinz gehabt hätte. 

Ich entſinne mich eines Falles, der gut ablief: auf Drängen der Franzoſen nahmen die Italiener bei 
einem Hauptmann a. D. X., der als ſelbſtſchutzverdächtig galt, eine Hausſuchung vor und fanden bei dem 
Anglücksraben rund hundert Waffenſcheine, die die Blankounterſchrift des italieniſchen Kreis kontrolleurs, 
eines Majors P., trugen. Der Staliener war ein Gentleman, der den deutſchen Selbſtſchutzbeſtrebungen wohl⸗ 
wollend gegenüberſtand und hier und da ſogar ein wenig half. Vielleicht fühlte er ſich in dieſem Falle auch 
ein wenig blamiert. Jedenfalls ließ er die gravierenden Dokumente verſchwinden, beklagte ſich aber bei mir 
ein paar Tage ſpäter bitter über den Mißbrauch ſeines Namens. Am meiſten entrüſtete ihn die Tatſache, 
daß die Anterſchrift täuſchend ähnlich war. Mir blieb nichts übrig, als in ſeine Empörung einzuſtimmen, was 
allerdings nicht hinderte, daß ſofort neue Blankos mit ſeiner Anterſchrift hergeſtellt wurden. Er war nun 
einmal Kreiskontrolleur und in dieſer Eigenſchaft für die Ausſtellung von Waffenſcheinen zuſtändig. Was 
ſollten wir tun 21 

Immerhin — wenn die Fälſchungen den Franzoſen in die Hände gefallen wären, dann hätte die Sache 


böſe ausgeſehen! 


Ein durch polniſchen Einmarſch verwüſtetes Dorf. 


* * * 


Zwei Menſchen aus jener Zeit beim „Stab Mitte“ werde ich nie vergefjen: den Kapitänleutnant a. D., 
der ſich Dudek nannte, und Irmgard v. R. Beide find tot. Der Mann, alter U-Bootsfahrer, war der Kopf 
des Stabes. Die Frau ſteckte in einem ſchwarzen Lederanzug und machte hinter dem Steuer ihres Kraftwagens 
verwegene Fahrten. 

Einmal fuhr ich mit ihr nach Brieg, um Waffen und Munition zu holen. Vorn ſaß, das blonde Haar 
unter die dichtſchließende Lederhaube geſteckt und wie ein ſchlanker junger Mann anzuſchauen, Irmgard v. R. 
Im Fond neben mir lehnte eine kleine Lehrerin aus Gleiwitz. Sie war ſich der Gefährlichkeit des Unternehmens 
bewußt, hatte mich aber fo lange beſtürmt, bis ich ihrer Bitte, mitgenommen zu werden, ſchließlich nachgab. 
Das Mädchen argumentierte damit, ihre Anweſenheit im Auto würde dem Anternehmen einen harmloſen 
Anſtrich geben, ein Einwand, der zwar nicht von der Hand zu weiſen war, der aber meine Bedenken um das 
Schickſal, das ihrer im Falle der Entdeckung harrte, nicht zu zerſtreuen vermochte. Dudek, dem ich die Sache 
vortrug, erklärte lakoniſch: „Des Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich! Mag ſie mitfahren.“ 

So fuhren wir zu dritt der Grenze des Abſtimmungsgebietes entgegen. Ein Schlagbaum, primitiv aus 
einer dünnen Tannenſtange hergeſtellt, ſperrte die Straße. Ein Poilu ſtand dabei, das Gewehr mit dem un- 
vermeidlichen Bajonett hoch auf die Schulter hinaufgeſchoben. Aus einer Holzbude rechts der Landſtraße, 

4¹ 


die der Wache und den Kontrollbeamten als Unterkunft diente, trat einer der ebenſo unvermeidlichen Elſäſſer 
heraus und forderte die Ausweiſe; ſie waren zwar gefälſcht, aber gut gefälſcht. Ich gab ſie ihm mit der Linken, 
während die Rechte in der Manteltafche ſteckte und den entſicherten Browning umklammert hielt. 

Die Frau am Steuer ſaß in anſcheinend ganz legerer Haltung da, während ſie längſt wieder geſchaltet 
hatte, bereit, Gas zu geben und die Kupplung zurückſpringen zu laſſen. Wäre es ſchief gegangen — ſie hätte 
alles über den Haufen gefahren, oder doch mindeſtens den Verſuch gemacht; denn ob der Schlagbaum bei 
der geringen Anfangsgeſchwindigkeit dem Druck des Wagens nachgegeben hätte, war ſehr fraglich. Jeden⸗ 
falls hatte Irmgard v. R. Mut für drei; dazu war fie klug und beſonnen. And das gab mir ein Gefühl un- 
bedingter Sicherheit. 

Der Beamte war mit der Prüfung der Papiere fertig. Der Poilu zog auf feinen Wink den Schlag- 
baum hoch. Irmgard ſchaltete oſtentativ ein oder tat doch wenigſtens ſo, und dann waren wir draußen. Auch 
die kleine Lehrerin hatte ſich tadellos benommen. 

Die Rückfahrt ging weniger glatt. Wir hatten auf dem Flugplatz Brieg zwei leichte Maſchinengewehre 
und ein paar tauſend Schuß Munition nebſt einer Kiſte Handgranaten empfangen. Die M. G's ſteckten in einem 
Hohlraum in der Wand zwiſchen Führerſitz und Fond. Die Patronen und Handgranaten waren unter den 
beiden Nückſitzen verſtaut, auf dem die Lehrerin und ich uns niedergelaſſen hatten. Gerade wollten wir ab- 
fahren, da kam ein Offizier angeſtürzt und flüſterte mir zu, „Stab Mitte“ habe angerufen und unter Ded- 
wort zur Vorſicht gemahnt. Offenbar ſei man aus irgendeinem Grunde auf den Wagen aufmerkſam geworden. 

Nach kurzer Aberlegung beſchloß ich, den beiden Frauen reinen Wein einzuſchenken. Ich riet ihnen, hier 
zu bleiben. Den Wagen würde ich allein fahren. Ich ſtieß auf entſchiedenen Widerſtand. Irmgard v. N. er- 
klärte kategoriſch: „Der Wagen gehört nicht dem Selbſtſchutz, ſondern mir perſönlich. Er fährt entweder 
mit mir am Steuer oder überhaupt nicht.“ Die kleine Lehrerin ſprang mir beinahe ins Geſicht und forderte 
dann eine Piſtole. „Ich kann ſchießen“, ſagte ſie, „und drei Piſtolen ſind beſſer als zwei.“ 

3 Ich gab nach, fragte aber meinen „Chauffeur“, ob wir unter den obwaltenden Amſtänden nicht beſſer 
täten, den Wagen durch Herausnahme von tauſend Schuß zu entlaſten; denn die Achsfedern ſchienen mir be⸗ 
trächtlich angeſpannt. Aber Frau v. N. beruhigte mich: „Der Wagen trägt noch mehr.“ 

„Auch auf Feldwegen?“ 

„Auch da! Was haben Sie vor? Wollen Sie von der Straße herunter?“ 

5 ee beſchloſſen, die Kontrolle erſt gar nicht zu riskieren. Wenn der Nachrichtendienſt eine Warnung 
en das genug. Der Abertritt ins Abſtimmungsgebiet konnte demnach nur gewaltſam er⸗ 

Der Kühler des Wagens überragte den niedergelaſſenen Schlagbaum ein ganzes Stück. Deſſen glaubte 
ich mich von den Beobachtungen an 
Ort und Stelle her genau zu ent- 
ſinnen. Demgemäß gab ich meine 
Anweiſungen. Vor dem Kühler wur⸗ 
den kreuzweiſe zwei dicke Kiſten⸗ 
bretter angebracht. Dann wurde 
die Windſchutzſcheibe niedergelegt. 
Schließlich rieb Irmgard die Num⸗ 
mernſchilder mit Ol ein, ſo daß der 
Fahrſtaub ſich dick darauf ſetzte und 
die Kennzeichen des Wagens unlefer- 
lich machte. 

Als die Dunkelheit hereinbrach, 
fuhren wir los. Ein paar Kilometer 
vor der Grenze löſchten wir die Lich⸗ 
re r 4 11 behutſam und unterDämp- 

e die Polen in ruſſiſchen Roten⸗Kreuz- Waggons Munit fung des Motorengeräuſches pirſch⸗ 
ſtimmungsgebiet brachten. N ten wir uns 17 bis 15 en 15 


die rote Laterne des Schlagbaumes auftauchen ſahen. Ich zwang die kleine Lehrerin, mit mir auf dem Boden 
des Wagens Platz zu nehmen, entſicherte die Piſtole und rief Irmgard gedämpft „los“ zu. Sie gab Gas und 
der Wagen ſchoß vorwärts. Ich ſtreckte den Kopf über den Wagenrand und zog ihn ſchleunigſt zurück. Im 
gleichen Augenblicke gab es einen Krach, der Wagen ſchleuderte und ſchoß vorwärts. Irgend etwas flog vor— 
über und knallte gegen die Wände. Wir hatten den Schlagbaum mitten durchgebrochen. 

Ich richtete mich auf und ſah zu meiner Beruhigung die Frau hinter dem Steuer ſitzen. 

„Allright“, lachte fie, während fie mit höchſter Geſchwindigkeit weiterfuhr. 

Hinter uns war es inzwiſchen lebendig geworden. Im Lichtſchein, der aus weitgeöffneter Tür der Bretter- 
bude floß, tobten ein paar Geſtalten herum. 

Ein paar Schüſſe knallten hinter uns her, ohne Schaden zu tun, was mir in Anbetracht der Handgranaten- 
ladung beſonders lieb war. Wäre ein Geſchoß da hineingegangen — adieu, du ſchöne Welt! 

Kurz darauf bogen wir auf einen Feldweg ab, kamen auf eine andere Straße und fuhren kurz vor Hell- 
werden mit dem leeren Wagen in Gleiwitz ein. Die Waffen waren gut geborgen, aber Irmgard hatte ein paar 
böſe Schrammen im Geſicht, die von den herumfliegenden Schlagbaumſplittern herrührten. Geſagt hatte ſie 
nichts davon, als ihr das Blut übers Geſicht gelaufen war. 


* * * 


An ſolchen kleinen Einzelzügen erkennt man erft, unter welchen Gefahren und unter welchen Schwierig— 
keiten Stäbe und Vertrauensleute arbeiteten. Es war ein nervenzerreibender Kampf. Man ſchlief kaum eine 
Nacht in der gleichen Wohnung, weil Agentenmeldungen beſagten, daß die Unterkunft den Polen bekannt ſei. 

Aus dem gleichen Grunde mußten die Büros häufig verlegt werden. 

Einer der frechſten Spitzel von der Gegenſeite war ein polniſcher Jude namens Wollny, ein übles Subjekt, 
das Dutzende von deutſchen Selbſtſchutzführern an die Franzoſen verraten hat und die ausgeſtellten Ropf- 
prämien bei Sektgelagen mit öffentlichen Dirnen durchbrachte. Er tat nichts anderes und verdiente gut dabei, 
machte aus feiner Tätigkeit auch gar kein Hehl und zeigte ſich häufig in Geſellſchaft franzöſiſcher Offiziere. 

Alle Verſuche, ihn unſchädlich zu machen, ſchlugen fehl, zumal ſich offenkundige Gewaltanwendung 
während dieſer Zeit von ſelbſt verbot. Auch andere Mittel, die eine gewiſſe Gewähr für den gewünſchten Erfolg 
boten, verſagten bei dieſem Burſchen. 

Es gab da Konſervenbüchſen, die, nach ihrer Aufſchrift zu urteilen, „Junge Erbſen“ enthielten, in Wirk. 
lichkeit aber mit einem Sprengſtoff gefüllt waren, der die Behandlung mit dem Büchſenöffner nicht vertrug. 
Es gab da große Stücke Steinkohle, die plötzlich bei den übrigen Kohlen im Keller lagen und ganz unſchuldig 
ausſahen. Man durfte ſie allerdings weder zerkleinern noch in den Ofen ſtecken, ſonſt fuhr man in die Hölle. 

Aber auf Wollny ſchienen dieſe und ähnliche Artikel keine Anziehungskraft zu beſitzen. Es dauerte bis in 
den dritten Aufſtand hinein, bevor ihn ſein Geſchick erreichte: am hellen Mittag ſchoß man ihm in Gleiwitz 
auf der Straße eine Piſtolenkugel durch den Bauch. Die Täter entkamen in dem Gedränge, das trotz der ver— 
blüffenden Schnelligkeit, mit der ſich der Vorfallabſpielte, entſtand ... 


* * * 


Auch Dudeks Tod kommt auf das Schuldkonto dieſes Wollny. 

Der Nachrichtendienſt erhielt verſchiedene Meldungen, daß Dudeks Abernachtungsſtelle verraten ſei. 
Ich machte mich ſofort auf, um ihn zu warnen. In feinem Büro war er nicht mehr. Es hieß, er ſei zum 
Abendeſſen gegangen. Einige Reftaurants ſuchte ich vergeblich ab, bis ich ihn ſchließlich in einer kleinen Wein⸗ 
ſtube entdeckte, wo er hinter einer Flaſche Tokaier ſaß. 

Meine Warnung ſchob er mit einer ungeduldigen Handbewegung beiſeite. „Wenn ich auf jede Meldung 
Rückſicht nehmen wollte, die meine Perſon zum Gegenſtand hat, dann müßte ich das Abſtimmungsgebiet 
längſt verlaſſen haben“, ſagte er. 

„Das iſt ganz richtig. Richtiger als Sie ahnen; denn Sie find neben Hauenſtein bei Polen und Fran— 
zoſen der beſtgehaßte Mann.“ 

„Trotzdem ...“ 


„In dieſem Falle aber, Herr 
Dudek, handelt es ſich nicht um eine 
derüblichen Warnungen. Vier Agen⸗ 
ten haben, ganz unabhängig vonein⸗ 
ander, die Angabe gemacht, daß Sie 
in der Wohnung, in der Sie zu 
ſchlafen beabſichtigen, heute nacht 
ausgehoben werden ſollen.“ 

Dudek zögerte eine Weile. Dann 
ſagte er kurz und knapp: „Anſinn, 
warum gerade heute?!“ 

„Warum gerade heute nicht?!“, 
hielt ich ihm entgegen, und dann 
ſpielte ich vorſichtig meinen ſtärkſten 
Trumpf aus: „Würden Sie ſo hart⸗ 
näckig ſein, wenn dieſe Wohnung 
nicht einen beſonderen Reiz für Sie 


General Haller, einer der Drahtzieher polniſcher Aberfälle der beſäße?“ 
Oſtprovinzen. „Was wollen Sie damit ſagen“, 
Welttriegsbücherei, Stuttgart. fuhr er auf. 


„Herr Dudek, der Nachrichtendienft würde nichts taugen, wenn er ſo ſchlecht unterrichtet wäre, wie Sie 
es anzunehmen ſcheinen. Ich bitte Sie dringend, heute nacht nicht in jene Wohnung zu gehen. And die... 
Dame werde ich, wenn Sie geſtatten, in Sicherheit bringen.“ 

8 15 5 85 ee die die Abteilung 10 nichts angehen.“ 

Ich widerſprach. Vergeblich! Dudek blieb allen Vorſtellunget ängli ing in ſei ickſe 
Ich wußte es. Vielleicht wußte er es auch. l ee e e 

0 Das Abrige iſt ſchnell erzählt: Beim Morgengrauen beſetzte eine aus Apo, Militär und franzöſiſchen 
Kriminalbeamten zuſammengeſtellte Abteilung das Haus und die Wohnung. Wollny hielt ſich vorſichtig im 
Hintergrunde; er wußte, daß Dudek nicht der Mann war, ſich widerſtandslos auszuliefern. Die Aufforderung, 
N beantwortete Dudek mit einer Serie von Piſtolenſchüſſen. Reſultat: drei Tote und vier Schwer⸗ 
verletzte 

Dann traf ihn die Kugel eines Kriminalbeamten in den Kopf. Er war ſofort tot. Eine Viertelſtunde 
ſpäter ſchon erfuhr ich die Trauerbotſchaft. Wollny hatte einen der Beſten und Tapferſten zur Strecke gebracht. 


* * * 


E Den meiften engliſchen Mitgliedern der JA. war die einſeitige Haltung der Franzoſen unangenehm 
Sie ſahen darin ein grobes Vergehen gegen den Geiſt und den Buchſtaben jener Beſtimmungen, auf Grund 
deren ſie mit dem Recht des Stärkeren hier ſchalteten und walteten. Die Verbrüderung zwiſchen Polen und 
Franzoſen, die Förderung der Bojowka polska, der polniſchen Kampforganiſation, und die wütende Ver⸗ 
folgung des deutſchen Selbſtſchutzes in einem Lande, das ſtaatsrechtlich zum Deutſchen Reiche gehörte, erſchien 
ihnen unfair. Solche Methoden lehnten ſie ab. Darüber hinaus kam es ihnen nicht darauf an, die frangöffſchen 
Beſtrebungen zu durchkreuzen und, um wenigſtens einen Verſuch zum Vergleich der Kräfte zu machen, 
dem . hier und da einen nützlichen Wink zu geben. ; 

i uf geheimnisvollen Wegen erreichte uns manchmal die Botſchaft, der engliſche itä ünfe 
einen deutſchen Offizier zu ſprechen. Dann ſetzte man fich in ah 5 den Se 2 
dort aus und ging über den Bahnſteig zum Gegenzug nach Gleiwitz, der ſchon bereit ſtand. Auf dieſem nur 
ed e Wege begegnete man einem Ziviliſten, der um Feuer oder um eine Auskunft 

at und nebenher ein paar Worte raunte. Man trennte ſich mit höfli a i 
Bahnhof verließ, fuhr der andere nach Gleiwitz zurück. ® chen Oct, mb eee 


Nach feiner Ankunft brach beim „Stab Mitte“ eine emſige Tätigkeit aus, die zur Folge hatte, daß ein 
paar Laſtkraftwagen losratterten, die irgendwo in der Dunkelheit anhielten, von fleißigen Händen mit ſchweren, 
klirrenden Gegenſtänden beladen wurden und in der Nacht verſchwanden. Das ging alles mit ſpukhafter Eile 
und Ruhe vor ſich. 

Ein paar Stunden ſpäter rückte eine ganze Kompanie Franzoſen an und umſtellte jenen Ort, an dem die 
Wagen gehalten hatten. Siegesgewiß mit der Reitpeitfche wippend brachte Monſieur le Capitaine ein ent⸗ 
ſetzliches Deutſch zuſammen, in dem fo etwas wie „Waffenlager“ vorkam. 

Es entſpann ſich dann ein Disput, bei dem auf der einen Seite viel geflucht, auf der anderen viel mit 
der Achſel gezuckt und harmlos gelächelt wurde. 

Waffenlager? Gott behüte! Man wußte kaum, wie ein Gewehr ausſah ... 

Nom d'un chien ... Die Kompanie nahm das Gewehr über (der Griff taugte nicht viel!) und mar— 
ſchierte mit jenen ſchnellen Trippelſchritten davon, der franzöſiſchen Truppen eigentümlich iſt und der auf den 
Beobachter den Eindruck macht, jeder einzelne dieſer Soldaten müſſe ganz eilig mal wohin. 


* * * 


Eines Tages ſchien der englifche Kapitän in Oppeln nicht ganz aufgepaßt zu haben. Jedenfalls erfuhr 
„Stab Mitte“ zu ſpät davon, daß die Franzoſen das Waffenlager bei dem Bergmann K. ausräumen wollten. 
Es gelang mir noch, dem Mann ſelbſt auf ſeiner Arbeitsſtätte eine Botſchaft zukommen zu laſſen, die ihn 
davor warnte, nach Hauſe zu gehen. 

Mittlerweile war folgendes geſchehen: Vor dem Hauſe des Bergmanns K. in Gleiwitz war eine aus 
franzöſiſchem Militär und polniſcher Apo gemiſchte Abteilung erſchienen, die vom franzöſiſchen Kapitän L. 
geführt wurde. Die Durchſuchung der Wohnung förderte zwei Maſchinengewehre, etwa hundert Gewehre 
und die dazugehörige Munition zutage. 

Der Kapitän tobte und ſchrie die verängſtigte Frau des Bergmanns an. Er wollte wiſſen, wo ihr Mann 
wäre. Die Frau weinte, die beiden Kinder brüllten wie am Spieß, der Franzoſe fuchtelte mit der Reitpeitſche, 
krähte ſinnloſe Beſchimpfungen auf die „sales boches“' und verübte einen Höllenlärm. Es war ein greuliches 
Gezeter. 

Schließlich erklärte er der Frau: „Wenn Ihr Mann ſich bis morgen früh nicht freiwillig ſtellt, dann werden 
Sie und Ihre Kinder als Geiſeln 
feſtgenommen und nach Coſel 
ins Gefängnis geſchafft.“ 

Dann ſtellte er zwei pol⸗ 
niſche Apoleute als Wache vor 
die Haustüre und marſchierte 
mit dem übrigen Verein ab. 

Der Bergmann K. erſchien 
furchtbar aufgeregt beim „Stab 
Mitte“, wo man ihm von der 
Entwicklung der Dinge ſchonend 
Mitteilung machte. Nun geriet 

der arme Mann vor Wut und 
Angſt um ſeine Familie vollends 
aus dem Häuschen. Er wollte 
fort, um ſich zu ſtellen. Das war 
unmöglich, denn die Franzoſen 
hätten ihn in Anbetracht des 
klar zutage liegenden Tatbeſtan⸗ 
des nach Coſel gebracht und dort 
kurzerhand erſchoſſen. Faſt mit 


Die Hausſuchung beim Bergmann K. 


Gewalt mußte man ihn zu⸗ 
rückhalten. Endlich nahm er 
1 3 1 Vernunft an und hörte auf⸗ 
! merkſam zu, als ihm ausein- 
8 . & andergeſetzt wurde, was jetzt 
zu geſchehen habe. Ein Hoff- 
nungsſchimmer flog über ſein 
verzweifeltes Geſicht. 

Es war kurz nach 6 Ahr 
abends. Der Apo-Doppel- 
poſten vor dem Hauſe des 
Bergmanns K. hatte gerade 
abgelöſt. Da kamen drei 
Männer die ziemlich ruhige 
Straße herab. Sie waren 
offenbar ſchwer betrunken. 
Beſonders der Mittelſte, der 
ſich bei feinen Begleitern ein- 
gehakt hatte und fie hin und 
her riß. Der Bürgerſteig war 
8 anſcheinend nicht breit genug 
für ſie; denn die Kurven, die ſie nahmen, führten manchmal über den halben Fahrdamm. 

Die beiden Apos amüſierten ſich königlich über dieſe wundervolle Anterbrechung der Langeweile und ihre 
Heiterkeit ſteigerte ſich zu lautem Gelächter, als der Betrunkene ſich von ſeinen beiden Begleitern losmachte 
und über den Fahrdamm auf ſie zugeſteuert kam. Er ſtreckte ihnen eine Flaſche ſchon von weitem entgegen und 
ließ ſich auch durch die Zurufe ſeiner beiden Kumpane, die immer noch auf der anderen Seite ſtanden, nicht 
von ſeinem Vorhaben abbringen. In der Goſſe ſtolperte er und fiel hin, wobei die Flaſche in Scherben ging. 
Die beiden Apoleute wollten ſich ausſchütten vor Lachen, zumal der Gefallene vergebliche Anſtrengungen 
machte, wieder auf die Beine zu kommen. Dazu fluchten die beiden anderen entſetzlich, weil die Flaſche zer⸗ 
brochen war und der ſchöne Schnaps über das Pflaſter floß. Sie torkelten herüber, um dem Geſtürzten auf⸗ 
zuhelfen, aber plötzlich verſtummte das Gelächter der beiden Apoleute. Sie blickten in die runden Lauföff⸗ 
nungen dreier Piſtolen, die ſich in den Händen von drei ſtrahlend nüchternen Männern befanden. 

„Hände hoch!“ 

Zwei Karabiner raſſelten auf das Pflaſter. Zwei polniſche Apoleute ſtreckten die Arme gen Himmel. 
Einer brüllte plötzlich: „Laßt mich leben! Laßt mich ...“ 

Ein Schlag mit dem Piſtolenkolben machte den Schreihals eine Zeitlang ſtumm. Dann ſchrillte eine Tril⸗ 
lerpfeife. Ein ſchneller Perſonenkraftwagen und zwei Laſtautos rollten um die Straßenecke und hielten vor 
dem Hauſe, worauf ein emſiges Treiben anhob. Während das eine Auto mit den Möbeln und das andere 
mit den Waffen beladen wurde, beſtieg der Bergmann K. mit feiner Familie den Perſonenwagen, der eiligſt ver- 
ſchwand. Im Keller wurden die beiden Apoleute ihrer Uniform entkleidet, gefeſſelt und geknebelt; dann ſchloß 
man die Kellertür von außen ab. Binnen einer Viertelſtunde lag die Straße wieder einſam und verlaſſen. 

Abends um 11 Ahr konnte die Nachrichtenabteilung des „Stabes Mitte“ befriedigt melden, daß ein 
Perſonenwagen und ein Laſtkraftwagen mit Möbeln die Grenze des Abſtimmungsgebietes paſſiert habe. 


* * * 


So ſah es zur Zeit der Abſtimmung, fo ſah es zwiſchen dem zweiten und dritten polniſchen Aufftand, 
ſo ſah es im Vorfrühling des Jahres 1921 in Oberſchleſien aus. Bald darauf ſchlug Korfanty abermals los. 
Oberländer, Roßbacher und Jungdeutſche hefteten unvergänglichen Ruhm an ihre Fahnen, die ſiegreich über 
dem Annaberg flatterten. Noch einmal ſchlug ſich die deutſche Jugend für deutſches Land. And wiederum 
nahm ihnen politiſche Intrige und diplomatiſche Klügelei die Waffe aus der Fauſt. 


Abwehr der polniſchen Spionage 
und Propaganda 


Hon Emanuel Sinſchel 


Polen ohne Spionage und ohne Verſchwörung iſt undenkbar. Der frühere polniſche Staat hat durch 
eigenes Verſchulden ſeine Selbſtändigkeit verloren und iſt unter den Nachbarmächten aufgeteilt worden. 
Polen war ein ewiger politiſcher Brandherd, und Europa ſtand immer wieder in Gefahr, von Polen aus in 
Flammen aufzugehen. Darum teilte man es auf und nahm ihm das Recht des eigenen Staates. Aber niemals 
hat das polniſche Volk die Tatſache vergeſſen, daß Polen früher einmal ein großes Reich geweſen war, und alle 
die führenden Kreiſe, ob fie nun in Rußland oder im deutſchen oder öſterreichiſchen Kaiſerreich ſaßen, erſtrebten 
mit allen Mitteln die Wiederaufrichtung eines ſelbſtändigen Polens. Dieſes Ziel war nicht zu erreichen, ohne 
daß man einerſeits die ſogenannten Teilungsmächte fortgeſetzt über die wahren Abſichten zu täuſchen und 
andererſeits fich über die Pläne dieſer zu vergewiſſern ſuchte, um ſich über den Stand der politiſchen Angelegen- 
heiten, ſoweit ſie nur für die Wiederaufrichtung Polens in Frage kamen, auf dem laufenden zu erhalten. 

Daraus ergab ſich naturgemäß, daß Polen aus der Geheimbündelei ſowohl in den ehemaligen polniſchen 
Landesteilen als auch im Deutſchen Reiche nicht herauskam, daß man ſyſtematiſch die Teilungsmächte be⸗ 
ſpitzelte, um die polniſche Revolution zur Wiedererlangung der eigenen Selbſtändigkeit vorzubereiten und dann 
zur rechten Zeit loszuſchlagen. 

Auch in Wien, in Prag und in den anderen Hauptſtädten der Staaten des ehemaligen Oſterreich-Ungarn 
machte ſich die polniſche Spionage ſtändig bemerkbar. Infolge der Taaffeſchen Politik war den Polen in Galizien 
in weiteſtgehendem Maße freie Hand gegeben, allerdings nur verwaltungstechniſch, nicht verfaſſungsrechtlich, 
und das zwang die Polen, die hier ſehr geſchickt operierten, die von den Wiener Machthabern praktiſch zuge⸗ 
ſtandene Kulturautonomie auf: 
rechtzuerhalten und vor Ge— 
fahren zu ſichern. Daneben ar⸗ as ei er EN 
beiteten fie offen und geheim | ; 5 
über Wien mit Berliner Kreiſen f 
und erhielten hier intimere 
Kenntnis über die Abſichten der 
Wilhelmſtraße und über deren 
internationale Politik über- 
haupt, ſowie über Fragen, die 
für die Polen von beſonderem 
Intereſſe waren. Rußland hat 
immer in bezug auf Nuffifch- 
Polen eine Bedrückungspolitik 
geübt. Daher war es an ſich 
verſtändlich, daß hier die pol- 
niſche Spionage gegen Peters⸗ 
burg am aktivſten war, ihr 
Spitzelſyſtem an allen möglichen 
Stellen hatte und von hier aus 
ihr Netz nach allen Seiten zog. 

So iſt es bis heute geblie⸗ 
ben. Es iſt bezeichnend und bis- 


Polniſche Typen. 
gur Abwehr der Spionage wurden die Bewohner der polniſchen Gebiete im Jahre 1914 mit Paſſen verfepen 
und zu diefem Zwecke gruppenweiſe ppotograpbiert. 


her wohl in allen anderen Ländern ohne Beiſpiel geblieben, daß, als der polniſche Reichstag vor einigen Monaten 
bei der Beſchneidung des Staatshaushaltsplanes 300 Millionen, die unter dem Titel „Spionageabwehr“ in 
Ausgabe geftellt waren, geſtrichen hatte, die Anhänger Pilſudſkis eine Sammlung im Lande veranſtalteten, 
um dadurch ihrem Marſchall die nötigen Mittel für die Spionage zur Verfügung zu ſtellen. 200 Millionen 
Zloty waren auch in ganz kurzer Zeit zuſammengebracht, und es unterliegt keinem Zweifel, daß auch die 
fehlenden 100 Millionen inzwiſchen aufgebracht worden find. Pilſudſki erklärte einem polniſchen Zeitungs- 
mann gegenüber ganz ungeniert, daß die Streichung des erwähnten Etatstitels ein bodenloſes politiſches Un- 
verſtändnis zeige. Er ſelbſt ſei von ſeiner Jugend an in ſtändigem Kampfe gegen den ruſſiſchen Anterdrücker 
geſtanden und wiſſe nur allzu gut, daß es ohne Spionage nicht gehe, da das Wohl des Vaterlandes davon 
abhänge. Durch die Hergabe der erwähnten reſpektablen Summe im Wege freiwilliger Spenden hat ein 
großer Teil der polniſchen Bevölkerung zum Ausdruck gebracht, daß er den Standpunkt des Marſchalls teilt. 

Das heutige Polen iſt die zweitgrößte Militärmacht Europas, es iſt mit Frankreich verbündet. Trotz 
Deutſchlands Entwaffnung lebt es in einer faſt krankhaften Furcht vor dem Furor Teutonicus und befürchtet 
außerdem kriegeriſche Verwicklungen mit ſeinen Nachbarn, mit Sowjetrußland und mit Litauen. Darum iſt 
es auch vielleicht begreiflich, daß Polen eine weitgehende Spionage in den Nachbarſtaaten und dabei nament- 
lich in Deutſchland unterhält. Soll man erwähnen, daß Frankreich damit ſehr einverſtanden iſt und daß Polen 
ſich bemüht, von der franzöſiſchen Spionage in Deutſchland Nutzen zu ziehen? Zweifellos arbeitet die ſehr um- 
fangreiche politiſche und wirtſchaftliche Spionage Polens in Deutſchland Hand in Hand mit der franzöſiſchen. 

Obwohl bei Ausbruch des Weltkrieges ein polniſcher Staat noch nicht beſtand, haben wir von Anfang 
an eine militäriſche Spionage durch Polen gehabt. Die großen Macht- und Gebietsverſchiebungen, die auf dem 
Balkan infolge der dort in dem Jahrzehnt vor Beginn des Weltkrieges ausgebrochenen Kriege eingetreten 
waren, hatten bei den Polen die im geheimen immer vorhanden geweſenen Hoffnungen, daß durch einen 
Krieg der europäiſchen Großmächte vielleicht die Wiederherſtellung Polens bewerkſtelligt würde, ſo ſtark 
neu belebt, daß man dem in Verſammlungen und in der Preſſe offen Aus druck gab. Als nun bei Ausbruch des 
Weltkrieges die Teilungsmächte, zur Aberraſchung Polens, gegeneinander die Waffen ergriffen, bemächtigte 
ſich ſehr bald des geſamten Polentums die Aberzeugung, daß jetzt die Zeit für die Wiederherſtellung Polens 
gekommen ſei. Anter den Polen in den Teilungsgebieten machten ſich alsbald zwei politiſche Richtungen 
geltend, von denen es die eine mit den Mittelmächten hielt und ganze Abteilungen der ſogenannten „Legio⸗ 
näre“ ſtellte, während die andere ihre Zuflucht zu Rußland bzw. zu den mit Rußland verbündeten Weſt⸗ 
mächten nahm. Den Vertretern 
dieſer beiden Richtungen war es 
mit ihrer Stellungnahme zum 
Deil politiſch durchaus ernſt, wäh⸗ 
rend es ſich bei anderen hierbei mehr 
um eine Frage diplomatiſcher Tak⸗ 
tik handelte, indem man es be⸗ 
grüßte, daß das Polentum ſo mit 
den beiden kriegführenden Mächte⸗ 
gruppen Fühlung hatte. 

Die beiden polniſchen Gruppen 
hatten natürlich ein lebhaftes In⸗ 
tereſſe daran, den Mächten, zu 
denen ſie hielten, gegen die anderen 
zu helfen, und ſo entwickelte ſich 
ganz von ſelbſt im kleinen wie 
im großen von Anfang an eine 
höchſt gefährliche doppelſeitige 
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Dieſer polniſchen Spionage 
bot ſich ein reichliches Betätigungs⸗ 
feld Die Väter und Söhne pi 
niſcher Familien ſtanden im Felde 
und waren in der Lage, offen und 
geheim, brieflich und während 
ihres Urlaubes mündlich, Wich- 
tiges aus ihren Frontabſchnitten 
zu melden und zu erzählen. Polen, 
ob Offizier oder Mann, das war 
hierbei gleich, ſaßen vielfach in den 
höheren Stäben, in der Etappe 
und daheim bei den Behörden; 
ſie hörten, ſahen und wußten daher 
vieles und erzählten manches im 
Kreiſe polniſcher Bekannten weiter, 
ohne ſich viel dabei zu denken. Es 
gab genug Polen, die einen Er- 
werb daraus machten, ſolche Mit⸗ 
teilungen zu ſammeln, ſie zu er⸗ 
gänzen und zu verarbeiten und ſie 
dann über Schleichwegen gegen E 
angemeſſenes Entgelt dem Feind- 
bund zukommen zu laſſen. 8 

Hierzu kam noch der unmittelbare Verrat dicht hinter der Front durch haßerfüllte, dort anſäſſige Polen. 
Manches von ihrem Treiben konnte aktenmäßig feſtgeſtellt und damit mancher Spion dem Kriegs- und 
Standgericht übergeben werden, aber das meiſte iſt nicht bekannt geworden. 

Nach der Proklamation des ſelbſtändigen Polenreiches am 5. November 1916 gewann neben der po⸗ 
litiſchen auch die militäriſche Spionage Polens ſofort eine erhöhte Bedeutung, da diejenigen polniſchen 
Kreiſe, die es mit den Mittelmächten hielten, natürlich großes Intereſſe daran hatten, aus nichtdeutſe en 
Quellen zu erfahren, wie die 

militäriſche Lage Deutſchlands 
und ſeiner Verbündeten auf dem 
Kriegsſchauplatz war, um ſich 
unter Amſtänden rechtzeitig 
anders orientieren zu können. 
Polen hat es glänzend verftan- 
den, durch freiwillige und be⸗ 
zahlte Spionage ſowohl von 
den Kriegsſchauplätzen her wie 
über das feindliche und neutrale 
Ausland ſich über die jeweilige 
militäriſche Lage an der Front 
zu unterrichten, ſo gut, daß die 
meiſten nicht über geſchehene, 
ſondern auch über vorausficht- 
lich kommende Dinge weitaus 
beſſer unterrichtet waren als 
ſonſt gut unterrichtete deutſche 
Perſönlichkeiten in der Heimat. 


Polniſche Legionäre, welche ſich illegal betätigten. 


Verhör mit polniſchen Spionen vor der Ortskommandantur. 


, 
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Die felſenfeſte Überzeugung, die von Beginn des Weltkrieges an faſt alle Polen beherrſchte: daß Deutſchland 
legten Endes den Krieg verlieren müſſe und damit ebenſo wie Oſterreich aus der großen Politik ausge- 
ſchaltet werde, war nicht zuletzt auf das Verſchwörertum und die Spionage der Polen zurückzuführen, die 
es glänzend verſtanden, durch die verſchiedenſten geheimen Kanäle bis in die unterſten Volksſchichten ihre 
Aberzeugung heimlich zu verbreiten und dabei doch bis kurz vor dem Zuſammenbruch in gut geheuchelter 
Harmloſigkeit ihre ſcheinbare Loyalität zu wahren. 5 

g Das Mißtrauen gegen die Polen hat freilich bei den verantwortlichen Perſönlichkeiten und Amtsſtellen 
nie geſchlummert. Bezeichnend dafür war es, daß die polniſchen Legionen lange Zeit nur mit den öſterreichi— 
ſchen Verbänden zuſammen kämpfen durften und daß es ihnen erſt nach längerer Zeit gelang, die zunächſt 
abgelehnte Fühlung mit reichsdeutſchen Truppenverbänden zu erhalten. Hätte man dieſe Taktik, die wohl in 
erſter Linie auf das geſunde Gefühl Hindenburgs und ſeine Menſchenkenntnis zurückging, beibehalten, man 
bätte die ungeheure Blamage nicht erlebt, daß das für die Errichtung des Polenreiches verſprochene pol⸗ 
niſche Heer niemals erſchien, und die polniſchen Legionen ſpäter offene Auflehnung trieben, fo daß Pilſudſti, 
ihr Führer, ſchließlich feſtgenommen und auf der Feſtung Magdeburg interniert werden mußte. Dadurch 
wurde freilich der aufrühreriſche Geift der Legionen, der fich in der Zeit des drohenden und eingetretenen 
Zuſammenbruches Deutſchlands auf weite Kreiſe übertrug, nicht aus der Welt geſchafft. 

Auch ſonſt hat ſich der polniſche Verrat, ſo ſehr man ihn befürchtete und bekämpfte, nicht ganz verhüten 
laſſen. Man konnte wohl die polniſchen Zeitungen dadurch unſchädlich machen, daß die ſtellvertretenden 
Generalkommandos die Präventivzenſur gegen die geſamte Preſſe einführten, ſo daß praktiſch in Poſen und 
anderen Städten des Oſtens jede Zeitung Seite für Seite vor der Drucklegung der Zenſur vorgelegt werden 
mußte. Bei der großen Zahl polniſcher Zeitungen mußte bei der militäriſchen Zenſurbehörde in Poſen eine 
beſondere polniſche Zenſur errichtet werden, die während des ganzen Krieges Dr. Zechlin leitete, der ſpäter die 
Oſtabteilung des Auswärtigen Amtes reorganiſierte und jetzt deutſcher Konſul ii Petersburg iſt. Durch die 
außerordentlich mühevolle Tätigkeit der Zenſur gelang es, nicht nur direkten militäriſchen Verrat durch die 
Zeitung, ſondern auch die Aufwiegelung des Polentums durch Artikel zu verhindern. Polen war ſomit ge- 
zwungen, geheim den Verrat zu organiſieren und die Aufhetzung der Maſſen zu betreiben. In Verſamm⸗ 
Ann war eine offene Agitation nicht möglich, weil ſeit Beginn des Krieges auch im Kampf zwiſchen 
e 1 der Burgfrieden erklärt worden war. Von der deutſchen Seite aus wurde 
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ie tappe und an die Front entſandte geheime Feldpolizei, in der vor allem die bewährten Kräfte der im Poſe 
1 e politiſchen Polizei wirkten, die in der Friedenszeit die polniſchen Amtriebe 80 
1 20 und daher mit der polniſchen Mentalität und den polniſchen Methoden auf das innigſte vertraut 
N e die ſich ſowohl die militäriſche wie die politiſche Ausſpäherei an⸗ 
nn „waren die polniſchen Gebeimkomitees im neutralen und im feindlichen Auslande. Maryan 

> ‚der angjäbrige Chefredakteur des „Kurjer Poznanski‘, einer der eifti, ſten und verfchl. 
1911 115 polniſchen Nationaldemokraten, verſtand es, bald nach Ausbruch 125 Pe on 

winden und in die Schweiz zu fliehen, wo er ein von ihm gegründetes Büro leitete, 5 ; 
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Am ſich bei der Entente Liebkind zu machen, war es natürlich, daß die en ns SDR 
ſich angelegen ſein ließen, den mit Deutſchland kriegführenden Möchten mb licht 1 1 8 
richten in die Hände zu ſpielen, wie ſie umgekehrt von dieſen Mächten e ne Ei 
polniſchen Bevölkerung eine für die Entente günſtigſte Stimmung zu ſchafen 115 9 115 . = 
müdlichem Eifer wurde in der ſchweizeriſchen Zentrale, die ihre Arbeit ſpät. 9 9 5 e ni 
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und wurden immer wieder neue Argumente für die Notwendigkeit vorgebracht daß — 
feiner Freunde ein polniſches Reich gegründet werden müſſe. Denkſchriften über Denkſchriften, zu De Se 


An die deutschen Soldaten | 
Es ist nicht war 


dess wir, Franzosen, die deutschen Gefangenen erschiessen 
‚oder misshandeln. 


IM CEGENTEIL, 


unsere Kriegsgefangenen werden gut behandelt, und bekommen 
gut zu essen und zu trinken. 

Diejenigen von euch, die dieses erbärmlichen Lebens über 
drässig sind, können sich ohne Angst den französischen 
Vorposten unbewuffnet melden. 

Sie werden dert gut empfangen werden. 


Fre DEITCHEN na POLNISCHEN Sc 


Das Russ ene Heer hat soeben einen grossen Sieg 
davongetragen. Es ist in Ostpreussen eingedrungen 
und Schlewien wird bedroht 

Die Russen marchieren auf Tho und KRAKAU. 
die Oesterreicher fliehen mutlos nach den hohen. 
mit Schnee bodeokten Karpathen 


DEUTSCHE SOLDATEN, 


eure Verluste sind ungeheuer und eure 
Anstrengungen nutzlos. 


POLNISCHE SOLDATEN, 
der Zar wird das gegebene Wort halten. Er 
wird POLEN in seiner Einheit wiederhers- 
tellen. Kampfi nicht länger gegen die mit 
den Russen verbündeten Franzosen, die euch 
befreien und als Brüder betrachten. 

Aue, welche die Waffen niederlegen, «werden 


von den Franzosen in Stadien mit einem milden 
Klimat gut behandelt und reichlich gepflegt. 


Von den Franzoſen in der deutſchen Armee ver⸗ 


breiteter Aufruf, der ſich beſonders an die 
polniſchen Soldaten wendet 


das Material teilweiſe der polniſchen und franzöſiſchen 
Spionage verdankte, wurden von dieſen möglichſt im ge 
heimen tätigen polniſchen Stellen in die Welt geſandt. 
Dicke Bücher und Kartenwerke wurden von ihnen für die 
kommenden Friedensverhandlungen beſchafft oder eigens 
angefertigt, wobei man vor den größten Fälſchungen, die 
man dann als wiſſenſchaftliche Quellen Hinftellte, nicht 
zurückſchreckte. So umzog ein ganz dichtes Netz von pol— 
niſchen Spionagefäden Heer und Volk Deutſchlands von 
allen Seiten. 
Ein Gegenſtück zu den polniſchen Geheimzentralen im 
Auslande bildete die polniſche Geheimzentrale in Poſen, 
die den Verrat im Inlande organiſierte. Wie der Mobili- 
ſierungsplan des deutſchen Generalſtabes, fo ſah auch dieſer 
polniſche Geheimplan bis in alle Einzelheiten vor, was auf 
ein für den Ausbruch des polniſchen Aufſtandes zu gebendes 
Signal zu geſchehen hatte. Die Sokols (Falken = polnifche 
Turner) bildeten den Grundſtock für die geplanten mili- 
täriſchen Formationen, die Bürgerwehren uſw. In Stadt 
und Land, bis in das letzte Dorf hinein, waren Ver— 
trauensmänner beſtimmt, die über ihre Aufgabe, wenn es 
losginge, genau inſtruiert worden waren. And als der Auf- 
ſtand ausbrach, entſprach es den polnifchen Inſtruktionen, 
daß die von den Polen gebildeten Bürgerwehren überall 
den Anſchein der Parität zu wahren ſuchten, während ſie 
in Wirklichkeit rein polniſchen Zwecken dienten. So gelang 
es, dieſe Formationen aus militäriſchen Beſtänden zu be⸗ 
waffnen, ſoweit ſie nicht Eiſenbahnzüge mit Waffen und 
Munition und Depots beraubten und unter falſcher An— 
gabe den heimkehrenden demobiliſierten Regimentern die 
Waffen abnahmen oder gewiſſenloſen Soldaten gar ab— 
kauften. Nur ſo iſt es zu erklären, daß es binnen kurzem 


gelang, den größten Teil der Provinz Poſen in den polniſchen Aufruhr einzubeziehen. Ihre Arbeit wurde 
allerdings dadurch erleichtert, daß die deutſchen Behörden ſchon vorher lahmgelegt worden waren, nicht 
nur durch die ihnen beigegebenen Vertreter der Arbeiter- und Soldatenräte, ſondern vor allem durch die 
Beauftragten des Polentums, die fie ſich noch daneben gefallen laſſen mußten und die bald das Heft völlig 
in der Hand hielten. Dabei haben zweifellos Gelder, die polniſeherſeits zur Belohnung von Verrat und für 
Spionage ausgeſetzt waren, eine nicht unbedeutende Rolle geſpielt. Durch dieſe Gelder wurden käufliche 
Subjekte der polniſchen Sache dienſtbar gemacht, Widerſtände gebrochen und Hände, Hirne und Seelen 
gekauft. Im verſtändlichen Stolz haben manche der beteiligten Polen hinterher über dieſen polniſchen Ver 
rat am deutſchen Staat und Volk, der ohne weitgehende polniſche Spionage nicht möglich geweſen wäre, 
mancherlei Geheimniſſe ausgeplaudert. Das Wichtigſte wird aber erſt eine ſpätere Zeit klären können, ſoweit 
nicht der Schleier des Geheimniſſes dieſe Dinge dauernd einhüllen wird. Dabei ſei darauf hingewieſen, daß 
die Führer des Polentums, auch ſoweit ſie nicht in Poſen ihren Sitz hatten, bei Ausbruch der polniſchen 
Nevolution am 27. Dezember 1918 ſämtlich in Poſen weilten und bis auf weiteres dort blieben, darunter 
auch Korfanty der ſich ſpäter öffentlich brüſtete, auf Grund eines von dem Volksbeauftragten in Berlin aus: 
geſtellten Diplomatenpaſſes nach Poſen gekommen zu ſein. 
Das Signal zum polniſchen Aufſtand in Poſen gab da auch ein Akt des Verrats. Der polniſche Pianiſt 
Paderewfki, der durch feinen Einfluß auf Wilſon viel zur Errichtung des polniſchen Staates beigetragen hat, 
kam Weihnachten 1918 in Begleitung franzöſiſcher und engliſcher Offiziere nach Deutſchland. Er hatte die 
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Steckbrief gegen einen der zahlreichen polniſchen Spione. 


Erlaubnis, über Danzig und Thorn nach 
Warſchau zu fahren, hielt dieſen Weg aber nicht 
ein. Schon in Danzig ſollte ſeine Durchfahrt und 
ſein Aufenthalt das Signal für eine allgemeine 
polniſche Erhebung bilden, doch hatte hier das 
Polentum unvorſichtigerweiſe ſeine Karten zu 
früh aufgedeckt, ſo daß verhütet wurde, was 
polniſche Tücke geplant hatte. Paderewſki fuhr 
nicht über Thorn nach Warſchau, ſondern reiſte 
nach Poſen weiter. Die Intervention eines Ver⸗ 
treters des ſtellvertretenden Generalkommandos 
in Poſen blieb ohne Erfolg. Paderewffi berief 
ſich auf eine Berliner Erlaubnis, ohne einen 
Beweis dafür erbringen zu können, und reiſte 
trotz des Proteſtes des Poſener Hauptmanns 
nach Poſen weiter. Als hier die Behörden eben— 
falls feine ſofortige Weiterreiſe nach Warſchau 
verlangten, traten für ihn engliſche und fran— 
zöſiſche Offiziere ein, die behaupteten, in einer 
politiſchen Miſſion nach Poſen geſandt zu fein, 
und dabei Paderewſkis zu bedürfen. Der un- 
überſehbare Fackelzug, mit dem das Polentum 
am 26. Dezember 1918 Paderewſki vom Bahn⸗ 
hof in Poſen abgeholt und in das polniſche 
Hotel „Bazar“ geleitet hat, war, ſo friedlich 


die Sache anſcheinend verlief, das eigentliche Fanal zum Aufſtand, bei i i 

das entwaffnete Deutſchtum vom Polentum in fe en ar 
a 1525 dunkles Kapitel, das loſe mit der Frage der Spionage zuſammenhängt, bleibt die Internierung 
on über 12 000 deutſchen Zivilperſonen ſeitens der Polen in dem berüchtigten Kriegsgefangenenlager Szezy⸗ 

piorno, einer in ſeinem Verfall und ſeiner unerhörten Anzulänglichkeit geradezu grauſigen Ante 


den Internierten wiſſen 
heute noch nicht, warum 
man ſie dort feſtſetzte. In 


zahlreichen Fällen aber 2 


gab man fälſchlich Spio⸗ 
nage zugunſten der Oeut⸗ 
ſchen gegenüber Polen 
als Grund an. Weil das 
Spionieren den Polen 
im Blute liegt, ſetzten 
fie ohne weiteres voraus, 
daß es bei den Deutſchen 
ebenſo wäre. 

Dieſe Internierun⸗ 
gen ſind erfolgt in der 
Zeit vom polniſchen Am⸗ 
ſturz Ende 1918 bis nach 
der Anterzeichnung des 
Friedensvertrages in 
Verſailles. Polen hat 


Hallerſoldaten nach Kriegsbeendigung auf der Fahrt von Frankreich nach Polen. 


ſich durch die Behandlung, die es nee] 
dabei über 12000 Zivilgefangenen | | 
zuteil werden ließ, zu denen dann \ | 
noch ebenſoviel auf der Heimkehr - 1 
von den Oftfronten feſtgenommene 
deutſche Frontſoldaten kamen, mit 
unauslöſchlicher Schande bedeckt. 
Aus dem ehemaligen Kriegsge— 
fangenenlager in Szezypiorno bei 
Kaliſch in Nuſſiſch-Polen war 
nach der Revolution alles, was 
nicht niet⸗ und nagelfeſt war, ge⸗ 
ſtohlen und das Nichtmitnehmbare 
zerſtört worden. Die Türen waren 
demoliert, die Fenſter eingeſchla⸗ 
gen, die Pritſchen, ſoweit welche 
vorhanden geweſen waren, Stroh 
und Oecken ebenſo wie die eiſernen 
Ofen verſchwunden. Durch die 
Dächer regnete es in Strömen herein. Man hatte, als dieſe Maſſen von internierten Deutſchen ankamen, 
keinerlei Vorkehrungen getroffen. Man ſtieß ſie einfach in dieſe Baracken hinein, hier lagen ſie auf den blanken 
Pritſchen, wenn eine noch vorhanden, ſonſt aber auf der kotigen Erde! Heizung war unbekannt. Erſt nach 
und nach konnten ſich die internierten höheren und mittleren Beamten, Kaufleute und Handwerker, Ritter⸗ 
gutsbeſitzer und Anſiedler, Arbeiter und Schafhirten, Frauen und Männer, jung und alt, notdürftig ein⸗ 
richten. Selbſt Liebesgaben von ihren Verwandten und von deutſchen Hilfsorganiſationen durften ſie nicht 
in Empfang nehmen, ſo daß der erſte Liebesgabenzug wieder aus dem Lager abrücken mußte, und erſt acht 
Tage ſpäter, nachdem man in langwierigen Verhandlungen die Erlaubnis erwirkt hatte, die Spenden ſelbſt 
verteilen zu dürfen, bekamen die um ihr Deutſchtum Eingeſperrten den Gruß aus ihrer alten Heimat. Diefe 
Liebesgaben waren um ſo erwünſchter und notwendiger, als lange Zeit die Internierten als Hauptmahlzeit 
nur 1½ Liter gekochten Waſſers erhielten, in dem ſtinkiges Pferdefleiſch, das nach Entlaſſung der Kriegs⸗ 
gefangenen dort vergraben und nun wieder an das Tageslicht geholt worden war, herumſchwamm, während 
es früh eine undefinierbare Brühe als Kaffee gegeben hatte und Abendbrot für überflüſſig erachtet wurde. 
Der Deutſche Oſtbund hat unter der Aberſchrift „Szezypiorno Not — wie es über 10 000 deutſchen 
Oſtmärkern in einem polniſchen Internierungslager erging“ dieſes Kapitel polniſcher Schmach und Kultur- 
ſchande eingehend in Wort und Bild dargeſtellt und ſomit für die Zukunft feſtgehalten. 

Nachdem durch das Friedensdiktat von Verſailles der polniſche Staat gegründet worden war, wurde 
mit franzöſiſcher Hilfe ſchnell ein großes Heer geſchaffen und in Verbindung mit der franzöſiſchen Militär⸗ 
ſpionage auch eine polniſche Spionage großen Stils organiſiert. Nicht nur in Deutſchland lebende Polen 
ſuchte man als Werkzeuge für den Verrat militäriſcher Geheimniffe unſerer Reichswehr zu ködern. Leider 
ließen ſich auch deutſche Landsleute unter dem Druck der Not leichter dazu verführen, den Polen Geheimniſſe 
in die Hände zu ſpielen. Eine große Anzahl von Prozeſſen wegen Landesverrats, in denen die Täter ſchwere 
Strafen erhielten, bilden einen Beweis dafür, mit welcher Frechheit die polniſche Spionage bei uns im Lande 
namentlich in den Oſtgebieten vorgeht. Vieles wurde geſühnt. Aber das meiſte kam wohl nicht zu Ohren 
der Behörden, fo daß man für den vollen Amfang des polniſchen Spionageſpſtems ausreichende Beweiſe 
nicht in Händen hat, wohl aber aus den bekanntgewordenen Beiſpielen ſchließen darf, daß Polen kein Geld 
und keine Lift ſcheut, um zum Ziele zu kommen. 

Wie frech und verwegen die polniſche Militärſpionage vorgeht, das iſt beſonders durch die zahlreichen 
Fälle militäriſcher Luftſpionage, die ſich von Polen her im letzten Jahre in unferen Oſtprovinzen ereignet 
haben, bekannt geworden. Immer wieder ſtellten ſich die polniſchen Fliegeroffiziere dabei weitaus dämlicher 
an, als ſie in Wirklichkeit ſind. Sie gaben zumeiſt an, ſich verflogen zu haben, obwohl die Orientierung 
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wer ift, oder fie gaben Betriebsunfälle oder ſonſt etwas 
als Grund dafür an, daß fie deutſches Gebiet überflogen oder gar die Landung vollzogen hatten. Eine 
Redaktion, die deutſche Intereſſen im Oſten zielbewußt vertritt, hat triftige Beweiſe dafür, daß biermit ziel⸗ 
bewußte Spionage getrieben wird. Wenn man nämlich in eine Larte die zahlreichen und ſich immer 
wiederholenden Fälle des Aberfliegens einträgt, wobei die polniſchen Flieger alle wichtigeren Städte, 
Induſtriezentren, Verkehrsknotenpunkte auf dieſe Weiſe beſucht und natürlich auch photographiert haben, 
ſo kann man ſicher ſein, daß es für den polniſchen Generalſtab, und damit auch für den franzöſiſchen, an 
unſerer Oſtgrenze Geheimniſſe kaum noch gibt. Daß eine ſolche Luftſpionage ergänzt wird durch eine 
Spionage an Ort und Stelle, iſt ganz ſelbſtverſtändlich! Schon aus dieſer Tatſache heraus kann man auf die 
reiche Arbeit der polniſchen Spionage in unſeren Oſtgebieten ſchließen, auch wenn es nicht immer gelingt, 
dieſe Spionage zu entlarven. 

Eine ungemein wichtige und traurige Nolle hat die polniſche Spionage natürlich auch während der 
Aufſtände in Oberſchleſien geſpielt, ebenſo wie ſeinerzeit bei den Grenzſchutzkämpfen in Poſen innerhalb der 
Demarkationslinie. Bei den Kämpfen in Oberſchleſien haben allein 15 000 Deutſche ihr Leben laſſen müffen, 
Außerdem ſind Tauſende und aber Tauſende in der unglaublichſten Weiſe durch Polen gemartert und miß— 
handelt worden. Viele von dieſen unglücklichen Landsleuten haben die Schädigung ihrer Geſundheit oder den 
Verluſt ihres Lebens der polniſchen Spionage, die Korfanty mit unerſchöpflichen Mitteln glänzend organiſiert 
hatte, zu danken. 

Korfanty war der König der polniſchen Spionage. Er hatte es verftanden, ſchon während des Welt- 
krieges Spione in wichtigen Berliner Amtsſtellen zu unterhalten und ſich dadurch in den Beſitz wichtiger 
Kenntniſſe zu ſetzen. Im allgemeinen hat er ſo arbeiten laſſen, daß ſeine Spione ſich Aktenſtücke zu verſchaffen 
wußten, die ſie photographierten, oder daß ſie ſogar ſoeben eingegangene, noch geſchloſſene Briefe öffneten 


in den betreffenden Gebieten wirklich nicht jch 


Dor der Sprengung. 


Nach der Sprengung. 
die einem polniſchen Spion als Beobachtungsſtelle diente. 


Ruine eines Waſſerturms, 


und den Inhalt photo- 
graphierten. Die wichtige 
Beute der Spione wurde 
durch geheime Kuriere 
täglich nach Kattowitz ge⸗ 
bracht, und ſo hatte von 
wichtigen Eingaben Kor⸗ 
fanty in Kattowitz manch⸗ 
mal früher Kenntnis als 
der Miniſter, für den ſie 
beſtimmt waren, oder die 
Leiter der ſonſtigen Amts- 
ſtellen. 

Eine andere Art pol- 
niſcher Spionage wird 
heute dadurch geübt, daß 
Vertreter des Deutfch- 
tums in den abgetretenen 
Gebieten, alſo im früheren 8 
preußiſchen Poſen oder Gendarmen des deutſchen Oſtgebietes, welchen der ſchwere Abwehrdienſt 
Weſtpreußen, im Sol⸗ gegen die polniſche Spionage obliegt. 
dauerland oder Oſtober⸗ 
ſchleſien unter irgendeiner Behauptung verhaftet werden, worauf man die Büros und Wohnungen der 
Verhafteten und der mit ihnen in Verbindung ſtehenden oder befreundeten und bekannten Perſönlichkeiten 
durch die Kriminalpolizei eingehend unterſuchen läßt, um ſo Material in die Hände zu bekommen, das die 
vermutete Verbindung ſolcher Stellen mit Behörden in Deutſchland beweiſt. Ob es ſich um den ſeit ſieben 
Jahren verſchleppten Prozeß gegen den ſeitdem verbotenen Deutſchtumsbund in Poſen und Weſtpreußen, 
um den Prozeß Alitz in Oſtoberſchleſien oder um die im Oktober bis November 1929 vorgekommenen Ver⸗ 
haftungen von Deutſchtums- und Pfadfinderführern in Bromberg und Pommerellen handelt, immer find 
die Motive hierfür die gleichen, immer hofft die polniſche Spionage dabei auf ihre Koſten zu kommen. Bis 
jetzt iſt ja das allerdings nicht geglückt, wohl aber hat man die Erfahrung gemacht, daß polniſcherſeits ge⸗ 
fälſchte Beweiſe unterſchoben werden, wobei, wie gerichtsſeitig feſtgeſtellt wurde, Angehörige des jetzigen 
oder früheren polniſchen Spionagedienſtes die Arheber waren. 

Polen iſt mit den ehemals preußiſchen Provinzen, die es völlig zu Anrecht erhalten hat, bekanntlich 
noch lange nicht zufrieden. Es iſt in ſeinen Anſprüchen auf weiteres deutſches Land geradezu unerſättlich und 
macht kein Hehl daraus, daß es vor allem Oſtpreußen und ganz Oberſchleſien, darüber hinaus aber auch ganz 
Schleſien, ganz Poſen und Weſtpreußen, ja alles Land rechts der Oder als „unerlöſtes polniſches Gebiet“ 
anſieht und ſeine Vereinigung mit Polen anſtrebt. Wie bei Oberſchleſien, das 700 Jahre nicht zu Polen 
gehört hat, ſind auch bezüglich anderer Gebiete die geſchichtlichen Anſprüche unbegründet und lächerlich. 
Das ändert aber nichts an der Tatſache, daß Polen dieſe geſchichtlichen Anſprüche als Vorwand benutzt, 
um auch dieſe Gebiete entweder durch langſame Poloniſierung oder im Fall eines neuen Zuſammenbruches 
Deutſchlands ſich militäriſch anzueignen. Dabei rechnet Polen vor allem damit, daß kriegeriſche Auseinander- 
ſetzungen in Europa unvermeidlich fein werden und daß ſich die Kriege in den Gauen des entwaffneten Deutſch⸗ 
land abſpielen werden, was Polen die Möglichkeit gäbe, ſich von den deutſchen Oſtgebieten das einzuſtecken, 
was ihm paßt, ohne befürchten zu müſſen, daß ſich eine andere Macht dem entgegenſtellt. 

Während Deutſchland in dem abgetretenen Oſtgebiet nur ein Generalkonſulat mit zwei Ronfulaten 
unterhalten darf, unterhält Polen in Deutſchland ein paar Dutzende von Konſulaten, und alle leiſten der Aus⸗ 
breitung des Polentums Vorſchub. Es liegt unter dieſen Amſtänden auf der Hand, daß in unſeren Oſtgebieten 
in weitgehendem Umfange polniſche Spionage getrieben wird, nicht etwa nur in Weſtoberſchleſien und nicht 
nur in Oſtpreußen, ſondern auch in den anderen Teilen des Oſtens und an all den Zentralſtellen, die mit der 


Verwaltung und den 
Wirtſchaft des Oſtens 
in Beziehungen ftehen. 
Wir wiſſen hiervon 
mehr, als die Polen 
ahnen, wenn auch nicht 
über alles öffentlich ge⸗ 
ſprochen werden kann. 

Auch die Wirtſchafts⸗ 
ſpionage läßt ſich das 

Polentum eine Menge 

Geld koſten. Iſt doch erſt 

kürzlich wieder durch 

Verhaftung, Beftra- 

fung und Verurteilung 

der beteiligten Perſonen 
der Geheimgang dieſer 

x Arbeiten klargelegtwor⸗ 

Ausgehöhlter Apfel mit Hülſe, in welcher Fabrikationsgeheimniſſe aus den den. In dem fraglichen 
Laboratorien deutſcher chemiſcher Fabriken geſchmuggelt wurden. Fall handelt es ſich dar⸗ 

um, daß polniſche Wirtſchaftsſpione Angeſtellte von chemiſchen Fabriken durch Beſtechung bewogen hatten, 
ihnen beſtimmte Geheimniſſe der Farbenzuſammenſtellungen zu geben, um fie für polniſche Fabriken nutzbar zu 
machen. Polen hat bekanntlich den ſeit nunmehr zehn Jahren dauernden Handelskrieg mit Deutſchland dazu 
benutzt, ſich eine eigene Induſtrie für Kriegs- und Friedensbedarf zu ſchaffen. Vielfach hat man ſolchen mehr 
oder minder künſtlichen Gebilden zum Leben zu helfen verſucht, indem man fie durch deutſche Leiter und An⸗ 
geſtellte einrichten ließ und ſo dem polniſchen Schlendrian durch Deutſchlands Solidität zu begegnen wußte. 

In vielen Fällen, in denen es ſich um Veredlungsprozeſſe und ſonſtige feinere Vorgänge in der Fertigwaren⸗ 

induſtrie handelt, glaubt man nur dadurch vorwärts zu kommen, daß man ſich durch Wirtſchaftsſpionage 

Fabrikgeheimniſſe und Spezialmethoden deutſcher Werke zu verſchaffen ſucht. Die großen deutſchen Werke 

haben ja Einrichtungen geſchaffen, durch die fie ſich ſolcher Spionage zu erwehren verſuchen, und dieſen Vor⸗ 

kehrungen iſt es zu danken geweſen, daß man Verſuchen polniſcher Spionage auf die Spur kam. Immer war 
es freilich nicht möglich. Wenn es demnächſt zum Abſchluß eines deutſch⸗polniſchen Handelsvertrages kommen 
ſollte und die polniſche Induſtrie dadurch ſchärfer mit der deutſchen Konkurrenz rechnen muß, wird vermutlich 
die polniſche Wirtſchaftsſpionage noch ſtärker werden wie bisher. Es wird dann notwendig ſein, ſich durch 

Abwehrmaßnahmen noch mehr vor ihr zu ſchützen. 

Betrachten wir noch einmal die polniſche Spionage als Ganzes, ſo ſehen wir, daß wir es hier mit einer 
außerordentlichen Aktivität Polens zu tun haben, und daß die Spionage auf militäriſchem, politiſchem und 
wirtſchaftlichem Gebiete zweifellos ſchon ſo große Erfolge erzielt hat, daß dem Polentum kein Opfer für die 
polniſche Spionage zu groß iſt. 

Ob man als Deutſcher auf dem Standpunkt ſteht, daß gegenüber Polen auf Grund unſerer geſchicht⸗ 
lichen Erfahrungen in jeder Hinſicht Vorſicht zu üben iſt, oder ob man der Anſicht iſt, daß mit dem nun einmal 
vorhandenen Nachbarn auch innerlich Frieden und möglichſt auch Freundſchaft geſchloſſen werden ſoll, in 
jedem Fall wird man die große Gefahr der polniſchen Spionage für die Lebensintereſſen Deutſchlands, für 
unſere Reichswehr, für unſer national'politiſches Gedeihen und für unſere Wirtſchaft anerkennen müſſen, 
und es wird deshalb auch Bedacht darauf zu nehmen ſein, der polniſchen Ausſpäherei auf den verſchiedenſten 
Gebieten mit aller Entſchiedenheit und allem Nachdruck zielbewußt entgegenzutreten. 


Die Offenſive des Bolſchewismus 
Hon Ernſt Lehbert 


Zu der Zeit, da dieſe Zeilen geſchrieben werden, geht die rote Woge wieder hoch. Im oſteuropäiſchen 
Hexenkeſſel ſelbſt brodelt es immer lauter und vernehmlicher. Schlagartig ſoll dort mit den letzten Neſten 
bürgerlicher Ordnung, bürgerlicher Rechtsbegriffe, chriſtlichen Denkens und Empfindens aufgeräumt werden. 
Zeitrechnung und Kalender werden „reformiert“ und angeblichen „proletariſchen“ Bedürfniſſen angepaßt. 
Der Bauer wird von der eigenen Scholle vertrieben, um in der „Kollektivwirtſchaft“ zum Getreidefabrif- 
arbeiter degradiert und wieder zum Leibeigenen ſeiner Zwingherren im Kreml gemacht zu werden. Eine blutige 
Chriſtenverfolgung hat eingeſetzt, wie ſie zu den Zeiten eines Nero oder Diokletian nicht grauſamer geweſen iſt. 

Dieſes erneute Aufflackern des bolſchewiſtiſchen Offenſivgeiſtes beſchränkt ſich jedoch keineswegs auf den 
Brandherd im Oſten. Aberall iſt die bolſchewiſtiſch-kommuniſtiſche Bewegung wieder in Fluß geraten. Mos⸗ 
kaus Sendlinge, über die ganze Welt verſtreut — die Alte wie die Neue — haben zu einem neuen Schlage 
ausgeholt. 

Kein Zweifel beſteht daran, daß der Angriffsgeiſt, das A und das O des Bolſchewismus, trotz der vielen 
Fehlſchläge nicht nur ungebrochen iſt, ſondern eine Aktivität zeigt, deren Auswirkung von verhängnisvolle 
Bedeutung ſein kann. 

Die immer ſtärker anſchwellende kommuniſtiſche Bewegung bedeutet in der Tat eine ungeheure Gefahr 
für die ganze Welt. Seitdem auf dem Gebiet des früheren ruſſiſchen Zarenreiches eine Reihe kommuniſtiſcher 
Staatsweſen entſtanden find, die ſich unter dem Namen der ASS. (Union Sozialiſtiſcher Somwjet-Re- 
publiken) zu einem Staatenbund zuſammengeſchloſſen haben, werden alle Länder und Staaten der Welt 
von den in ihren eigenen Grenzen teils legal, teils illegal beſtehenden kommuniſtiſchen Parteien bedroht und 
wird ihr ſtaatliches Eigenleben in den Grundfeſten erſchüttert. 

Jede kommuniſtiſche Partei, gleichgültig in welchem Staate, iſt nur ein Werkzeug in der Hand der leiten⸗ 
den Zentralſtelle: der III. Kommuniſtiſchen Internationale, gekürzt Komintern, die ihren Sitz in Moskau 
hat. Der Vollzugsausſchuß der III. Kommuniſtiſchen Internationale übt eine unumſchränkte Diktatur über alle 
ihr angeſchloſſenen kommuniſtiſchen Parteien aus. Der Vollzugs ausſchuß regelt von ſich aus das taktiſche und 
ſtrategiſche Vorgehen jeder einzelnen kommuniſtiſchen Partei unter Berückſichtigung der jeweiligen politiſchen 
Lage des in Frage kommenden Staates. 

Es liegt auf der Hand, daß die kommuniſtiſche Internationale dank dieſer unumſchränkten Diktatur über 
alle kommuniſtiſchen Parteien, die ja letzten Endes nur Anterabteilungen ihrer Moskauer Zentrale ſind, zu 
einem Machtfaktor erſten Ranges geworden iſt, dem, wie in der Folge gezeigt werden ſoll, die unermeßlichen 
Reichtümer, die unerſchöpflichen Bodenſchätze des europäiſchen und aſiatiſchen Rußlands zur Verfügung 
ſtehen, und der durch die Monopoliſierung des Innen- und Außenhandels ſeine Einkünfte ins Anermeßliche 
geſteigert hat — freilich auf Koſten ſeiner in Hunger und Elend verkommenden Staatsbürger. Im Beſitz dieſer 
unbegrenzten Reichtümer iſt der Vollzugsausſchuß auch in der Lage, ſämtliche der III. Internationale an⸗ 
geſchloſſenen kommuniſtiſchen Parteien zu unterhalten und die Koſten der kommuniſtiſchen Propaganda und 
Agitation zu beſtreiten. 

Dieſe Zuſammenhänge und Tatſachen ſind allen Regierungen und allen Behörden bürgerlicher Staaten 
bereits längſt bekannt. Sie werden auch weder von der III. Internationale noch von deren größter und am 
vollkommenſten ausgebauten Teilorganiſation: der Sowjetregierung, abgeleugnet. Das Erſtaunliche — beſſer 
geſagt — das Erſchütternde dabei iſt, daß in denjenigen Ländern, wo legale kommuniſtiſche Parteien beſtehen, 
keine einzige Regierung imſtande iſt, fich der zerſetzenden Wühlarbeit der kommuniſtiſchen Internationale auf 


die Dauer zu erwehren und deren Exponenten das Handwerk zu legen. 
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Weder Verträge mit der Sowjetregierung noch die feierlichſten Zuficherungen ihrer Vertreter, ſich jeg- 
licher Propaganda und Agitation zu enthalten, können ein bürgerliches Staatsweſen gegen die volksver⸗ 
giftenden Beſtrebungen der III. Internationale ſchützen, deren vornehmſtes Ziel ja gerade die Vernichtung 
der bürgerlichen Geſellſchaft und die Errichtung der Diktatur des Proletariats ift. Das hat fich gerade in der 
letzten Zeit mit erſchreckender Deutlichkeit in England gezeigt. Obgleich bei Wiederaufnahme der diplomatiſchen 
Beziehungen zwiſchen London und Moskau die Sowjetregierung ſich feierlichſt verpflichtet hatte, ſich jeglicher 
Einmiſchung in die innerengliſchen Verhältniſſe zu enthalten, begann bereits eine Woche nach dem Eintreffen 
des Sowjetbotſchafters Sokolnikoff in London eine bolſchewiſtiſche Zeitung in engliſcher Sprache zu er⸗ 
ſcheinen, finanziert aus den Fonds der III. Internationale. Da in England eine legale kommuniſtiſche Partei 
beſteht, jo hatte die engliſche Regierung keine Möglichkeit, die Zeitung zu verbieten, denn jede Partei iſt be⸗ 
rechtigt, ihr eigenes Preſſeorgan herauszugeben und fich die hierzu erforderlichen Mittel zu beſchaffen — gleich- 
gültig aus welchen Quellen. 

Es hat den Anſchein, als hätte man in Europa noch immer nicht begriffen, was die ſogenannte „Sowjet⸗ 
regierung“ in Wirklichkeit darſtellt. Faſt alle bürgerlich regierten Staaten ſchließen mit ihr Verträge, behandeln 
ihre diplomatiſchen Vertreter als gleichberechtigt, gewähren ihr Kredite, mit einem Wort, erblicken in ihr 
den Repräſentanten der Staatsgewalt in Rußland. Das iſt ein ſchwerer, verhängnisvoller Fehler. Die ſo⸗ 
genannte Sowjetergierung iſt lediglich eine Gruppe von Einzelperſonen, die Mitglieder ſowohl des Vollzugs⸗ 
ausſchuſſes der III. Internationale als auch der kommuniſtiſchen Partei Rußlands ſind, innerhalb dieſer 
Körperſchaften an leitender Stelle ſtehen und als „Kommiſſare“ zur Ausübung beſtimmter Regierungs- 
funktionen delegiert worden ſind. Sie ſind verantwortlich ſowohl dem ſogenannten politiſchen Büro der kom⸗ 
muniſtiſchen Partei Rußlands (gekürzt: „Politbüro“) als auch dem Geſamtvollzugsausſchuß der III. Inter- 
nationale. Da nun ſowohl die III. Internationale als auch die kommuniſtiſche Partei Rußlands offenkundig 
auf die Weltrevolution und die Errichtung der proletariſchen Diktatur hinarbeiten, ſo liegt es auf der Hand, daß 
die Sowjetregierung, als Delegation der III. Internationale und der kommuniſtiſchen Partei Rußlands, nicht 
daran denkt, Verpflichtungen einzuhalten, die ſie bürgerlichen Regierungen anderer Staaten gegenüber hin⸗ 
ſichtlich der Nichteinmiſchung in innerſtaatliche Angelegenheiten eingegangen iſt. 

Die Politik der Sowjetregierung wird im politiſchen Büro der ruſſiſchen kommuniſtiſchen Partei 
(Politbüro) gemacht, das in allen innen- und außenpolitiſchen Fragen das letzte Wort zu ſprechen hat. Ver⸗ 
gegenwärtigt man ſich, daß auf dem Wege über das Politbüro die ruſſiſche kommuniſtiſche Partei, in deren 
Händen fich der geſamte ruſſiſche Staatsſchatz befindet, nicht nur in der ſogenannten Sowjetregierung jelbft 
ſondern auch in der Komintern der ausſchlaggebende Faktor iſt, jo iſt es klar, daß die ruſſiſche kommuniſtiſche 
Partei die Parteien aller anderen Länder vollkommen beherrſcht und daß ihre Organe die tatſächlichen Draht⸗ 
zieher der geſamten kommuniſtiſchen Bewegung ſind. Jede Auflehnung, jeder auch nur geringſte Angehorſam 
wird durch ſofortige Entziehung der Geldmittel geahndet. 

8 Wie bereits erwähnt, arbeiten ſowohl die kommuniſtiſche Internationale als auch die in ihr zuſammen⸗ 
geſchloſſenen einzelnen kommuniſtiſchen Parteien auf das eine gemeinſame Endziel hin: die Weltrevolution 
und die Errichtung der proletariſchen Diktatur. Es iſt ſomit die vornehmſte Aufgabe jeder kommuniſtiſchen 
Partei, jedes ihrer Organe, jeder ihrer öffentlichen und geheimen Inſtitutionen, jedes einzelnen Parteimit⸗ 
gliedes, zur Erreichung dieſes Zieles beizutragen und den Boden für die Weltrevolution vorzubereiten. Die 
hierbei in Anwendung kommenden Methoden ſind verſchieden, und das taktiſche Vorgehen der einzelnen Par- 
teien muß ſich den jeweiligen politiſchen Verhältniſſen des in Frage kommenden Landes anpaſſen. Mit raffi- 
nierter Schlauheit werden die entfprechenden Maßnahmen in Moskau ausgeklügelt und unter geſchickter Lei⸗ 
tung und ſtändiger Kontrolle die Anweiſungen in jedem Lande auf das pünktlichſte durchgeführt, was freilich 
nur dadurch erreicht werden kann, daß die Moskauer Zentrale über die in jedem einzelnen Lande beſtehenden poli⸗ 
tiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe bis ins kleinſte genau unterrichtet iſt. Die genauen Kenntniſſe haben die 
leitenden Kreiſe in Moskau nur durch ihr vorzüglich arbeitendes Spionage⸗ und Nachrichtenſyſtemerlangen können, 
das in allen kommuniſtiſchen Parteien, in allen Agenturen der Komintern, in allen amtliche Vertretungen der 
Sowjetregierung, ſowohl der diplomatiſchen als auch der bandelspolitiſchen, vorbildlich aufgebaut iſt. 

Wie geſchickt und geſchmeidig die Komintern arbeitet, hat ſich gerade in Deutſchland gezeigt. In den 
Jahren 1922 und 1923 wurden ausſchließlich Vorbereitungen für einen bewaffneten Aufſtand getroffen, der 


den revolutionären Amſturz herbeiführen ſollte. Zu 
Ende des Jahres 1923 glaubte man ſich dem Ziel 
nahe. Die erfahrenſten „Revolutionsſpezialiſten“ 
wurden nach Berlin geſandt unter Führung des 


berüchtigten Radek (Sobelſohn). Der beſte Fach⸗ 
mann auf dem Gebiet des Bürgerkrieges, Wanzetis, 
und der rote Marſchall Schuchatſchewſki — letzterer 
unter dem Namen Poljanin in Deutſchland bekannt — 
bildeten die roten Hundertſchaften aus, und kurz vor 
Ausbruch des Putſches traf auch der berüchtigte, 
in der Folge aus dem Leipziger Hochverratsprozeß 
bekannt gewordene Skoblewſki-Goreff ein, um den 
Oberbefehl über die „Deutſche Rote Armee“ zu 
übernehmen. 

Die Aufſtände in Hamburg, in Thüringen und 
an anderen Orten konnten damals von Polizei und 
Reichswehr unterdrückt werden. 

Nach dieſem Fehlſchlag änderte ſich die Taktik 

der Komintern von Grund aus. Neue Anweiſungen 
wurden erteilt, neue Agenten unter der Maske von 
Handelsvertretern, politiſchen Beamten u. a. nach 
Deutſchland geſchickt. Der Bund der „Roten Front- h 
kämpfer“ wurde gegründet, die kommuniſtiſche Wer- Verhaftung eines kommuniſtiſchen Agitators 
betätigkeit in Gewerkſchaften und Betrieben von am 1. Mai 1929 in Berlin. 
Grund aus reorganiſiert. Zur Anterſtützung kommuniſtiſcher Gefangener und Sträflinge, zur Werbung g 
ſchickter Rechtsanwälte wurde die ſogenannte „Note Hilfe“ organiſiert und mit reichen Geldmitteln ausge— 
ſtattet, ohne daß die demokratiſch-ſozialiſtiſchen Regierungen, dieſe Schrittmacher des Bolſchewismus, auch 
nur den Verſuch unternahmen, dieſem Treiben entgegenzutreten. 

Die Komintern treibt hier Politik auf lange Sicht. Sie weiß genau, daß unter der Herrſchaft ſchwächlicher 
Koalitionsregierungen mit ſtarkem ſozialdemokratiſchen Einſchlage ſich das Staatsgefüge immer mehr und 
mehr lockern muß. Sie rechnet ſicher und nicht mit Anrecht damit, daß die heilloſe finanzielle Mißwirtſchaft 
im Zuſammenhange mit den untragbaren vom Feindbund auferlegten Tributlaſten zur Verarmung und reſt⸗ 
loſen Verelendung des ganzen deutſchen Volkes führen muß, das ſich dann eines Tages aus Verzweiflung 
dem Bolſchewismus in die Arme wirft. 

Die Zeit nach dem mißlungenen Kommuniſtenputſch bis zur Gegenwart kann als die Periode des „kalten 
Bolſchewismus“ bezeichnet werden, der ſich ſcheinbar unmerklich ausbreitet, aber deſto feſter Wurzel ſchlägt. 

In letzter Zeit mehren ſich die Anzeichen dafür, daß dieſe Periode ſich ihrem Abſchluß nähert und daß 
nunmehr wieder der Verſuch unternommen werden fol, mit einem Schlage das erſtrebte Endziel in Deutfch- 
land zu verwirklichen: den Sturz der bürgerlichen Regierung und die Errichtung der Diktatur des Prole— 
tariats. Die blutigen Vorgänge am 1. Mai 1929, die Straßenkämpfe in Hamburg in den letzten Januartagen 
ſprechen eine deutliche Sprache. 

Betrachten wir nun das Vorgehen der Komintern in den außerdeutſchen Ländern. 

Auf dem Balkan iſt Bulgarien das wichtigſte Verſuchsfeld für bolſchewiſtiſche Experimente. Ein vor 
einiger Zeit in Sofia zur Verhandlung gelangter Hochverratsprozeß deckte die in Bulgarien angewandten 
Methoden reſtlos auf. Auf der Anklagebank ſaßen 52 Kommuniſten, darunter Mitglieder des Zentralaus- 
ſchuſſes der Komintern, Betriebszellenvorſtände, Preſſekorreſpondenten und Agenten aller Art. Sämtliche 
Angeklagte hatten nachweislich im Auftrage der III. Internationale gehandelt. 

Bis ins Jahr 1923 beſtand in Bulgarien eine legale kommuniſtiſche Partei. Im September 1923 ſchlug 
ſie auf Befehl von Moskau los. Der Aufſtand wurde unterdrückt. Sofort wurde die Taktik geändert und die 
Organiſation neu geregelt. Die alte Idee Trotzkis wurde aufgenommen: die Bildung kleiner, nur loſe mit— 


einander verbundener terroriſtiſcher Kampfgruppen, die fich durch einen verwegenen Handſtreich blitzartig in 
den Beſitz der Macht ſetzen ſollten. Durch einen Bombenanſchlag auf die Sophienkirche ſollten im Jahre 1925 
während eines Gottesdienſtes der König und die Spitzen der Regierung getötet und die hierdurch entſtandene 
Verwirrung zur Beſitzergreifung der Macht ausgenutzt werden. Die erwartete Wirkung blieb jedoch aus, 
der König und die Miniſter blieben durch einen Zufall unverletzt, und ſo ſchlug auch dieſer Plan wieder fehl. 

Die kommuniſtiſche Partei wurde nun in Bulgarien endgültig verboten. Nichtsdeſtoweniger beſteht fie 
im geheimen weiter. Statt einer nach außen hin geſchloſſen auftretenden Partei gibt es nunmehr nur noch 
Einzelzellen, die ſich in jeder Gewerkſchaft, in jedem Verbande und jeder Körperſchaft eingeniftet haben und, 
aus tatkräftigen klugen Parteigenoſſen beftehend, beſtrebt find, die Führung der in Frage kommenden Körper⸗ 
ſchaft in ihre Hände zu bekommen. Die einzelnen Zellengruppen entſenden einen Anterausſchuß, der unmittel⸗ 
bar dem Moskauer Zentralausſchuß der Komintern unterſtellt und von dieſem reichlich mit Geldmitteln aus⸗ 
geſtattet iſt. 

Obgleich in Bulgarien die Tätigkeit der Komintern durch das Verbot der kommuniſtiſchen Partei, das 
ſtreng durchgeführt wird, erſchwert iſt, ſo wird die Wühlarbeit doch mit unermüdlicher Zähigkeit und außer⸗ 
ordentlichem Geſchick heimlich fortgeſetzt. 

Ahnlich liegen die Verhältniſſe in Lettland. Auch dort iſt die kommuniſtiſche Partei gefeglich verboten, 
beſteht und gedeiht aber dennoch im geheimen weiter. Der Nigaer Polizei gelang es vor einiger Zeit, eine kom⸗ 
muniſtiſche Geheimverſammlung zu überraſchen, wobei 15 Propagandaagenten, darunter nicht nur ein Mit- 
glied des Zentralausſchuſſes der verbotenen lettiſchen kommuniſtiſchen Partei und ein Mitglied der Komintern, 
ſondern auch — und das iſt bezeichnend — der Sekretär der amtlich beglaubigten Rigaer Abteilung des 
„Wnjeſchtorg“ (räteruſſiſches Außenhandelsamt) verhaftet wurden. Zugleich wurde eine vorzüglich aus⸗ 
geſtattete Geheimdruckerei entdeckt, in der ungeheuere Mengen Propagandaliteratur und eine gefüllte Partei- 
kaſſe beſchlagnahmt wurden. 

Die Rigaer Vorgänge beweiſen wieder einmal die unlöslichen Zuſammenhänge zwiſchen Komintern und 
Räteregierung. 

Als wichtigſter Stützpunkt in denjenigen Ländern, wo das Beſtehen kommuniſtiſcher Parteien verboten 
iſt, dienen der Komintern die offiziellen diplomatiſchen Vertretungen der Sowjetregierung, die das ihnen 
zuſtehende Recht der Exterritorialität ſomit ſchamlos mißbrauchen. Nicht nur, daß ſie den Mittelpunkt der 
galilleen kommuniſtiſchen Hes- und Wühlarbeit bilden, fe decken vor allem auch die Spionage, die die Näte- 
regierung in den Fremdſtaaten treiben läßt. Durch die Vorgänge in China ift diefe Tatſache einwandfrei 
feſtgeſtellt worden. Als hier die bolſchewiſtiſchen Amtriebe immer toller wurden und an allen Punkten des 
b Zr — cineſiſchen Reichs fortwährend 
| Si Aufſtände auffladerten, griff die 
Nankinger Regierung ſcharf durch. 
Ohne ſich um das Recht der Exter⸗ 
ritorialität zu kümmern, ließ Tſchi⸗ 
angkaiſcheck nicht nur in der Sowjet⸗ 
botſchaft, ſondern auch in allen Sow⸗ 
jetkonſulaten Hausſuchungen vorneh⸗ 
men, die ein geradezu verblüffendes 
Ergebnis hatten. Die ganze Organi⸗ 
ſation der regierungsfeindlichen Be⸗ 
wegung wurde mit einem Schlage 
aufgedeckt. Ganze Stapel von Pa⸗ 
keten gefälſchter amerikaniſcher und 
mexikaniſcher Dollarnoten, zur Ver⸗ 
breitung in China beſtimmt, wurden 
gefunden und eine große Anzahl po⸗ 


Zur Alburteilung gelangende Frauen in Mita, die bolſchewiftiſches lideilich geſuchter chineſiſcher Nevo⸗ 
Propagandamaterial verbreitet hatten. 


lutionäre, die ſich in den Botſchafts⸗ 


gebäuden verſteckt hielten, konnten ergriffen werden. Die 
Folge dieſes rückſichtsloſen Vorgehens Tſchiangkaiſchecks 
war natürlich der ſofortige Abbruch der diplomatiſchen 
Beziehungen zwiſchen Moskau und Nanking. Die heim⸗ 
liche Wühlarbeit der Komintern wird nichtsdeſtoweniger 
eifrig fortgeſetzt und kürzlich noch wurde in Nanking ein 
mit gefälſchten Ausweiſen ausgerüſteter Agent verhaftet, 
der ſich in der Folge als ein prominentes Mitglied der 
Komintern entpuppte. 

Daß amtlich beglaubigte Vertreter der Sowjetre— 
gierung gleichzeitig als Kominternbeauftragte feſtgeſtellt B 
werden, iſt keineswegs ſelten, doch gelangen derartige 
Vorgänge faſt nie an die Öffentlichkeit. Sobald die Ge- 
fahr einer Entdeckung droht, wird der betreffende Sow— 
jetdiplomat telegraphiſch nach Moskau zurückberufen. 
Die einzelnen Regierungen pflegen jedoch dieſe Vor— 
kommniſſe zu vertuſchen. So wurde der Sowjetbotſchafter 
in Warſchau, Bogomoloff, zu Ende des Jahres 1929 
plötzlich abberufen, weil die polniſche Polizei in den Be- 
ſitz von Schriftſtücken gelangt war, durch die die enge 
Verbindung zwiſchen dem Zentralausſchuß der polniſchen 
kommuniſtiſchen Partei und dem Sowjetbotſchafter ein- 
wandfrei feſtgeſtellt werden konnte, wodurch der Bot— 
ſchafter ſchwer bloßgeſtellt wurde. 

Im Jahre 1929 wurde der Sowietgeſandte in Die Hinrichtung eines kommuniſtiſchen Agitators 
Griechenland, Aſtinoff, plötzlich nach Moskau abberufen in Nanking. 
und kehrte nicht mehr auf feinen Poſten zurück. Die Arſachen feiner Abberufung waren allgemein bekannt und 
bildeten das Tagesgeſpräch in Athen — nur die Preſſe mußte auf einen Wink von oben ſchweigen 
und durfte nichts Näheres über die Gründe des plötzlichen Verſchwindens des Geſandten mitteilen. Tat- 
ſächlich jedoch lagen die Dinge ſo, daß Aſtinoff nicht nur der Spionage und des Arkundendieb— 
ſtahls, ſondern auch der Anſtiftung zum Morde an zwei griechiſchen Staatsangehörigen überführt 
worden war. 

Einem ziviliſierten Europäer dürfte es unverſtändlich fein, wie beglaubigte diplomatiſche Vertreter eines 
Staatsweſens, Botſchafter, Geſandte, Konſuln u. a. zu gemeinen Meuchelmördern, Dieben, Arkundenfälſchern 
u. dgl. herabſinken können. Die Erklärung hierfür liegt darin, daß im Näteftaat ſelbſt derartige Vorkommniſſe 
zu den alltäglichen Ereigniſſen gehören. Hat doch der Mörder der Zarenfamilie, der berüchtigte Woikoff, eine 
glänzende Laufbahn im Außenkommiſſariat der Rätekommiſſion aufzuweiſen. Die Somjetregierung trug keine 
Bedenken, dieſen Mann, an deſſen Händen das unſchuldig vergoſſene Blut des letzten Zaren klebte, als Bot⸗ 
ſchafter nach Warſchau zu ſchicken. 

In den hier angeführten Einzelfällen hat es ſich um richtiggehende offizielle Vertreter der kommuniſtiſchen 
Partei gehandelt, die, wie jedes Parteimitglied, jeder Kommuniſt ſchlechthin auf Grund ihrer Parteidoktrin 
verpflichtet find, ſtets und überall für die kommuniſtiſche Ideologie zu werben — und nebenbei auch Spionage 
im Dienſte der Komintern zu treiben. Für dieſe Leute iſt zur Erreichung ihrer Parteizwecke und -ziele jedes 
Mittel recht, möge es nach bürgerlichen Begriffen auch noch fo verwerflich fein. Gegen dieſe aktiven Kommu- 
niften, die ſich offen als ſolche bekennen, kann man ſich bis zu einem gewiſſen Grade ſchützen. Weit gefährlicher 
jedoch ſind die ſogenannten „ideellen“ Kommuniſten oder „Sympathiſierenden“, deren ſtändiger Mitarbeit 
ſich ſowohl die Komintern, als auch die einzelnen Parteileitungen zu bedienen pflegen. Es handelt ſich in dieſem 
Falle um Perſönlichkeiten, bei denen im Hinblick auf ihre geſellſchaftliche Stellung und dienſtlichen Nang nie- 
mand auf den Gedanken verfallen kann, daß ſie im bolſchewiſtiſchen Spionagedienſt ſtehen oder mit der kom⸗ 
muniſtiſchen Ideologie auch nur ſympathiſieren könnten. 


Mit Vorliebe bedient ſich die Moskauer Zentrale der Mitarbeit von Frauen. Ein Gewährsmann hierfür 
iſt der ehemalige Inſpektor der Londoner Kriminalpolizei Edwin Woodle, der in ſeinen kürzlich erſchienenen 
Erinnerungen feine Erlebniſſe mit der ſpäter als Spionin entlarvten Frau Käte Goosfield erzählt. Woodle 
ſchildert die Goosfield als eine der geſchickteſten Agentinnen Moskaus. Etwa 28 Jahre alt, von beſtrickendem 
Außern, klug, ſchlagfertig und alle Sprachen vollkommen beherrſchend, war es » gelungen, in den beften Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſen aller Länder feſten Fuß zu faſſen. Sie belieferte die Moskauer Zentrale mit wertvollſtem 
Nachrichtenmaterial, ſtand aber zugleich auch im Spionagedienſt einer anderen Großmacht. Seinerzeit von 
Lenin perſönlich „entdeckt“, wurde die Goosfield in Moskau im Dienſt der OG PL. und des Vollzugsaus- 
ſchuſſes der Komintern ausgebildet. Im Jahre 1924 tauchte fie zum erſtenmal in London auf, trat in Verbin— 
dung mit der engliſchen Kommuniſtenpartei, orientierte ſich genau über die Verhältniſſe in England und ver- 
ſchwand dann für einige Zeit, um im Jahre 1926 wieder nach London zurückzukehren. Bald darauf liefen bei 
der engliſchen Polizei Anzeigen ein, daß die Goosfield in engliſchen Arbeiterverſammlungen zum bewaffneten 
Aufſtande hetze, es gelang jedoch nicht, ihr auch nur das geringſte nachzuweiſen. Schließlich konnte die Polizei 
feſtſtellen, daß die Goosfield mit einem gefälſchten Paß nach England gekommen war. Sie wurde verhaftet, 
wegen Paßvergehens beftraft und nach Verbüßung ihrer Haft ausgewieſen. In der Folge iſt es dann einwand— 
frei feſtgeſtellt worden, daß die Goosfield nicht nur für Moskau Spionage getrieben, ſondern auch gegen Ent⸗ 
gelt im Nachrichtendienſt einer anderen, mit England eng befreundeten Großmacht geſtanden hatte. Gegen- 
wärtig iſt ſie wieder in Moskau als Leiterin einer Nachrichtenabteilung tätig und verfügt über ein ganzes Heer 
von Agenten, die in den verſchiedenſten weſteuropäiſchen Staaten tätig ſind. 

Ein zweites Beiſpiel iſt der Fall der Gräfin Olſchewſki, einer reichen Schloßherrin und Nitterguts- 
beſitzerin in Poſen, die kürzlich von der polniſchen politiſchen Polizei auf ihrem eigenen Hofe verhaftet wurde. 
Die Anterſuchung ergab, daß ſie aktive Mitarbeiterin der Komintern und der polniſchen kommuniſtiſchen 
Partei war. 

Daß Privatperfonen, die an und für ſich mit den Bolſchewiken nichts zu tun haben und den Bolſchewismus 
innerlich ſogar ablehnen, trotzdem die Geſchäfte der Bolſchewiſten beſorgen, iſt ſchließlich nicht weiter verwunder⸗ 
lich, wenn man in Betracht zieht, daß ſogar ganze bürgerliche Staaten dasſelbe tun. Durch Anterbringung 
von Staatsanleihen und Einräumung von Krediten haben bürgerlich regierte Staaten wiederholt den Näte- 
ſtaat vor dem Untergang gerettet und zugleich auch der Komintern die Möglichkeit gegeben, ihre zerſetzende 
Tätigkeit innerhalb des Kredit ſpendenden Staates ſelbſt fortzuſetzen und auszuwählen. Wenn es möglich 
wäre, auch nur annähernd die Niefenfummen zu beziffern, die Komintern und Näteregierung alljährlich für 
kommuniſtiſche Propaganda, 

Spionage, Preſſebeeinfluſ⸗ 
ſung, Anterſtützung von Streik⸗ 
bewegungen uſw. ausgeben, 
ſo dürfte es jedem Einſichtigen 
bald klar ſein, daß für den 
„Wiederaufbau des ruſſiſchen 
Reiches“, das von den Kom- 
muniſten ſelbſt von Grund aus 
zerſtört worden iſt, nicht ein 
roter Heller übrigbleibt. 

Die geringſten Erfolge 
hat die Komintern bis jetzt in 
Japan erzielt. Auch hier wur⸗ 
den anfangs dieſelben Metho⸗ 
den angewandt wie in anderen 
Ländern. Jedoch im Gegenſatz 
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Chineſiſche Polizei führt einen kommuniſtiſchen Redner ab. die Regierung als auch weite 


Kreiſe des Volkes die große Gefahr, die dem Lande drohte, und ſcharfe Abwehrmaßnahmen wurden 
eingeleitet. 

In Japan wurde im Jahre 1923 zum erſtenmal eine kommuniſtiſche Partei, natürlich von Moskauer 
Agenten, gegründet. Ein kommuniſtiſcher japanifcher Student der Tokioter Aniverſität mit Namen Kadzoe⸗ 
Fukumate wurde nach Moskau berufen und kehrte nach einiger Zeit mit den üblichen Anweiſungen als hoff— 
nungsvoller Propagandaagent nach Japan zurück. Im Jahre 1926 wurde die Partei, der aus Moskau reich- 
liche Geldmittel zur Verfügung geſtellt waren, reorganiſiert, mit dem Erfolge, daß im Jahre 1928 bei den 
Parlamentswahlen Kommuniſtenumzüge mit Plakaten ſtattfanden, auf denen zum Sturz des „japaniſchen 
Imperialismus“ und zum Kampf gegen „Gutsbeſitzer und Kapitaliſten“ aufgefordert wurde. Es gab ſogar 
Plakate mit der Aufſchrift „Hoch Sowjetjapan“. 

Die Regierung machte kurzen Prozeß. Nach Beendigung der Wahlen wurden die kommuniſtiſche Partei 
aufgelöſt und 483 Führer verhaftet. Mit Hilfe der Sowjetbotſchaft gelang es einigen, der Verhaftung zu ent⸗ 
gehen und nach Moskau zu entfliehen, wo fie im Spionage- und Propagandadienſt ausgebildet wurden. So⸗ 
bald die japaniſche Regierung hiervon Kenntnis erhielt, wurde ein Geſetz erlaſſen, demzufolge alle Kommuniſten⸗ 
führer für Staatsfeinde erklärt und mit dem Tode beſtraft werden. Der japaniſche Sicherheitsdienſt verhaftete 
im Jahre 1928 weitere 50 Kommuniſtenführer, und im Jahr 1929 wurden weitere 1200 hinter Schloß und 
Riegel geſetzt und abgeurteilt. Im Anterſuchungsverfahren konnte einwandfrei feſtgeſtellt werden, daß die 
ganze japaniſche kommuniſtiſche Partei ihre Mittel ausſchließlich aus Moskau bezogen hatte. In einem Falle 
wurde ermittelt, daß ein Kommuniſtenführer 300 000 Ven von einem Agenten der GPU. erhalten hatte, 
der in der japaniſchen Sowjetbotſchaft angeſtellt und als Büroarbeiter polizeilich gemeldet war. 

In einer Sitzung des japaniſchen Kabinetts ſtellte der Außenminiſter feſt, daß die Finanzierung der 
kommuniſtiſchen Bewegung in Japan durch die Sowjetvertretung in Tokio eine Verletzung des zwiſchen 
Japan und der Räteregierung zu Peking abgeſchloſſenen Vertrages darſtelle und eine Nevifion dieſes Ver 
trages erforderlich mache. 

Trotz der vielen gemeinſamen politiſchen Intereſſen, die Japan und ſeinen weſtlichen Nachbarn als auf⸗ 
einander angewieſen erſcheinen laſſen, hat man in Japan die ſchwere Gefahr, die dem Lande aus einer allzu 
engen Gemeinſchaft mit dem Näteftaat erwachſen muß, rechtzeitig erkannt. Im Gegenſatz zu faſt allen euro- 
päiſchen Staaten weiß man in Japan zwiſchen dem wahren Rußland und dem ruſſiſchen Volke einerſeits und 
dem Sowjetſtaat ſowie deſſen Machthabern andererſeits genau zu unterſcheiden. Nicht nur in der Regierung, 
ſondern auch in den weiteſten Geſellſchaftskreiſen hat man längſt die Identität von Räteregierung und III. In- 
ternationale erkannt, und die der Regierung naheſtehende Preſſe fordert energiſch den Abbruch der diplo— 
matiſchen Beziehungen zu Moskau. 

Kürzlich hat Mexiko mit Rußland gebrochen, feinen Vertreter aus Moskau abberufen und dem Sowjet— 
geſandten in Mexiko feine Päſſe zugeſtellt, weil in Buenos Aires und Rio de Janeiro kommuniſtiſche Kund— 
gebungen gegen die dortigen mexikaniſchen Geſandtſchaften ſtattgefunden hatten. Die mexikaniſche Regierung 
hat richtig erkannt, daß die Räteregierung für die Amtriebe der Komintern verantwortlich iſt, und die ent- 
ſprechenden Folgerungen gezogen. 

Wann wird man in Europa ſo weit ſein! 

Wenn hier von der Offenſive des Bolſchewismus geſprochen worden iſt, jo muß in Betracht gezogen werden, 
daß der Bolſchewismus ſich von Anfang an nur dadurch behaupten konnte und noch eben behauptet, daß er 
unaufhörlich Offenſivſtöße bald hier, bald dort unternimmt. 

In die Defenſive gedrängt, iſt er verloren. 

Die legten Ereigniſſe in Deutſchland, wo es dem tatkräftigen Eingreifen der Berliner Polizei noch ein- 
mal gelang, einen von Moskau anbefohlenen bewaffneten Aufſtand zu unterdrücken, die unerhörten Vorgänge 
in Paris, wo das rätſelhafte Verſchwinden des Zarengenerals Kutjepoff mit an Gewißheit grenzender Wahr— 
ſcheinlichkeit auf einen verbrecheriſchen Anſchlag von Agenten der GPU. zurückzuführen fein dürfte, ſollten 
das Signal zum Gegenangriff der geſamten Kulturwelt auf den moskowitiſchen Peſtherd geben, der die ganze 
Welt zu vergiften droht. 


Belpitzelung der Parteien und Verbände 
in der Nachkriegszeit 


Hon Major a. B. Hans von Sodenſtern 


Spitzel hat es zu allen Zeiten, in allen Ländern und bei allen Völkern gegeben. Ihre Tätigkeit erinnert 
in mancher Beziehung an die der Spione, inſofern es auch ihre Aufgabe iſt, irgend etwas Beſtimmtes in 
Erfahrung zu bringen. Während aber der Spion außenpolitiſch arbeitet, ſpielt ſich die Tätigkeit des Spitzels 
auf innenpolitiſchem Gebiete, häufig ſogar im Freundes- oder Verwandtenkreiſe ab. Bei den Spionen kann 
man unterſcheiden zwiſchen denen, die im Dienſte ihres eigenen Vaterlandes gegen eine auswärtige Macht 
tätig ſind, und denen, die ihr Vaterland zugunſten einer fremden, meiſt feindlich eingeſtellten Macht verraten. 
Die letzteren ſind gemeine Landesverräter. Bei den erſteren aber findet man neben denen, die lediglich aus 
Geldgier tätig find, auch ſolche, die zum Helden werden können, deren Tun und Treiben fanatiſche Vater⸗ 
landsliebe, zumindeſt das Bewußtſein einer notwendigen Pflichterfüllung beſeelt. Bei den Spitzeln iſt es 
nicht ſo leicht, zwiſchen den einzelnen Arten eine ſcharfe Grenze zu ziehen. Beweggründe und Handlungsweiſe 
wechſeln miteinander ab und ebenſo gehen lautere und unlautere Gedankengänge ineinander über. Der Spitzel, 
ganz gleich ob männlichen oder weiblichen Geſchlechtes und ganz gleich aus welchem Grunde, wendet ſich 
immer gegen eigene Volksgenoſſen. Daß ſeiner Betätigung etwas Verächtliches anhaftet, ergibt ſich ſchon 
daraus, daß man ihn nicht mit innerpolitiſcher Spion, Kundſchafter u. dgl. bezeichnet, ſondern für ihn eben 
das an ſich ſchon herabwürdigend klingende Wort „Spitzel“ erfunden hat. And doch ſoll man in der Be⸗ 
ziehung nicht ungerecht ſein, weil, wie wir ſpäter ſehen werden, der Spitzel auch zu einer unentbehrlichen 
Perſönlichkeit des Staatsorganismus werden kann. 

Das Spitzelweſen innerhalb der Wirtſchaft, und zwar der deutſchen Wirtſchaft, iſt weiter verbreitet als 
man gemeinhin glaubt. Der außerordentlich ſcharfe Konkurrenzkampf auf heimatlichem Boden, der eine 
Folge der Aberfremdung iſt, hat dazu geführt, daß Werke und Fabriken, ja weltbeherrſchende Anternehmen 
ſich des Spitzelweſens bedienen, um Fabrikationsart, Patente, Kundenkreiſe und Arbeitseinteilung des 
Konkurrenten in Erfahrung zu bringen und zum Beſten des eigenen Betriebes zu verwerten. Die Gerichts⸗ 
akten reden eine lebendige Sprache hierüber. 

Aber alle dieſe Spitzel in Freundes-, Verwandten- und Wirtſchaftskreiſen ſind doch für das Leben der 
Völter und Staaten, ſo ſehr ſie auch die gerade und offene Denkart der Menſchen zu untergraben geeignet 
ſind, nur von untergeordneter Bedeutung. Eine ausſchlaggebende Nolle ſpielen, ſtaatspolitiſch und national⸗ 
politiſch geſehen, nur die Spitzel, die im Auftrage von Behörden oder beamteten Perſönlichkeiten tätig ſind, 
und diejenigen, die ihre Arbeit im Dienſte von Parteien oder Verbänden verrichten. 

Bleiben wir zunächſt bei der erſteren Art. Es ſind die teils beamteten, teils angeworbenen Spitzel, die 
ſowohl auf dem Gebiete der Kriminaliſtik wie dem der Staatsſicherheit aufklärend und verhindernd tätig 
find. Ihr Beruf iſt nicht ſchön, nicht erhebend und nicht jeder eignet ſich dazu, aber man muß ſchon zugeben, 
daß der Staat als ſolcher auf ſie nicht verzichten kann. Mehr noch: man kann ſagen, daß ſolche Spitzelorgani⸗ 
ſationen ſich in jedem Staate befinden, gewiſſermaßen zum Staatsorganismus gehören. Auch das Deutſch⸗ 
land der Vorkriegszeit hatte eine ausgedehnte, im Dienſte des Staates tätige Spitzelorganiſation. 

Zur Spitzelorganiſation eines Staates gehören, abgeſehen von den oberen Dienſtſtellen, die die ein⸗ 
gehenden Nachrichten auswerten, die Kriminalbeamten und die Hilfskräfte, die von der Behörde für be⸗ 
ſondere Zwecke angeworben worden ſind oder ſich freiwillig zur Verfügung geſtellt haben. Man kann partei⸗ 
politiſch eingeſtellt ſein, wie man will, niemand wird beſtreiten, daß das ſtaatliche Spitzelweſen der Vor⸗ 
kriegszeit dem Grundſatz huldigte, daß nicht nur der Staat ſelbſt, ſondern auch der einzelne Spitzel das Wohl 
des Vaterlandes und der Einwohnerſchaft im Auge zu behalten und darauf zu verzichten hatte, partei⸗ 


— 
=: 
— 
= 
(6) 
= 
=. 
> 
> 
= 
= 
3 
2 
& 
S 
= 
& 
= 
= 
E 
> 
3 
2 
= 


politiſchen Mißbrauch mit dem Spitzelweſen zu treiben. 
Das iſt nach dem Kriege nicht immer der Fall geweſen. 
And ebenſo wie es falſch wäre, jeden Kriminalbeamten, dem 
die nicht immer leichte Aufgabe zugefallen iſt, ein Ver⸗ 
brechen aufzuklären oder eine politiſche Organiſation zu 
überwachen, mit dem herabwürdigenden Wort „Spitzel“ 
zu bezeichnen, ſo kann man doch auf der anderen Seite 
nicht leugnen, daß die Tätigkeit dieſer Beamten in der 
Nachkriegszeit nicht immer ohne nachteiligen Einfluß auf 
die Seele und den Charakter des Betreffenden geblieben 
iſt. Immerhin, das Beamtentum der Kriminalpolizei 
als Ganzes tut ja nur ſeine Pflicht, wenn es die ihm 
bezeichneten Kreiſe beſpitzelt. 

Wie aber iſt es möglich, daß man ſich für be— 
rechtigt hält, ſo ſchwere Vorwürfe zu erheben, wie 
ſie vorſtehend gegen einen Teil der Beamten erhoben 
worden ſind? 

Jede Revolution, die ſich den Sturz der Obrigkeit 
zum Ziele geſetzt und als Mittel zum Zwecke das Ver— 
ſprechen von der kommenden größeren Freiheit verkündet 
hat, wirkt ſich zunächſt in Zügelloſigkeit, Geſinnungs⸗ 
loſigkeit und Eigennutz aus. Die inneren Werte des 
Menſchen beginnen zu ſinken, das Gefühl der Zu— 
ſammengehörigkeit als Nation ſchwindet, und an die 
Stelle eines oft in jahrhundertelanger Arbeit gezüch- 
teten, hochentwickelten Ehrgefühles tritt ſkrupelloſe 
Charakterloſigkeit. Kein Wunder, daß in ſolchen Zeiten 
Maſſen von Menſchen ſich den neuen Machthabern Der Jod des Spitzels. 
als „Nachrichtenchefs“, „Nachrichtenzentrale“, „Kund— in 
ſchafterdienſt“ uſw., ſagen wir ruhig, als Spitzel anbieten. In Deutſchland wuchs als Folgeerſcheinung dieſes 
Vorganges das Heer der Kriminalbeamten und der ihnen zugeteilten Hilfskräfte ins Anermeßliche, und 
trotzdem blieben Mord und Totſchlag an der Tagesordnung. Hier verſagte nicht ſo ſehr vielleicht der einzelne 
Beamte, wohl aber der Kriminaldienſt und in ſeiner Gefolgſchaft der Spitzeldienſt vollkommen. Auf der 
anderen Seite nahm die Zahl der wegen Staatsgefährlichkeit Verdächtigen und Verhafteten ſtündlich zu. 
Wie ſchon geſagt, der Staat kann, beſonders in Not- und Anruhezeiten, ſolchen Spitzeldienſtes auf politi⸗ 
ſchem Gebiete nicht entraten. Allein der ſich immer breiter machende Materialismus und das Streben einzelner 
und ganzer Gruppen, ſich bei der neu erſtandenen Macht beliebt zu machen, führte doch dazu, daß das Intereſſe 
für Staat und Geſamtheit immer mehr zurückgedrängt wurde zugunſten einzelner Gruppen und Parteien. 
Jeder fühlte ſich beobachtet, jeder witterte Verrat, kein Menſch traute dem anderen mehr. Das war in allen 
politiſchen Lagern die gleiche Erſcheinung. Die Verhältniſſe waren durchaus nicht unähnlich denen in Sowjet⸗ 
rußland, wenn auch nicht fo viele wie dort geköpft oder erſchoſſen wurden, man ſich vielmehr mit ihrer Anter⸗ 
bringung in Gefängniſſen begnügte. Einmal lag das an dem an ſich weicheren Charakter des Deutſchen, 
aber es lag auch daran, daß die neuen Herren des Staates nicht das Gefühl der Machtſicherheit, ſondern 
das der Machtunficherheit hatten. Man glaubte in der neuen Staatsleitung, wie uns Noske und Scheide. 
mann in ihren Erinnerungen erzählen, ſelbſt nicht fo recht daran, daß ſich alles ohne weiteres den neuen Ver— 
hältniſſen fügen würde. Weit mehr als man an die eigene Macht glaubte, fürchtete man ſich vor dem Augen— 
blick, in dem ganz rechts oder ganz links eingeſtellte Kreiſe die Macht an ſich reißen und fürchterlich Gericht 
halten könnten. Politiſch geſehen, war dies Verfahren der Nachſichtigkeit falſch. Eine ſtarke Gewalt, die 
auch entſchloſſen iſt, die ihr gegebene Gewalt rückſichtslos anzuwenden, iſt weit mehr befähigt, die Autorität 
im Staate wiederherzuſtellen als ein ängſtliches Amſchauhalten nach Kräften, die der eben erſt errungenen 


Macht gefährlich werden könnten. Dieſes, wie geſagt politiſch geſehen, falſche Syſtem mußte zwangsläufig 
zu einer Beſpitzelung aller gegen alle führen und hat es tatſächlich auch getan. Das amtliche Spitzelweſen 
geriet, zumal in ſeinen unteren Graden, aber anfänglich auch in der Leitung, in die Hände völlig ungeeigneter 
Elemente. Schließlich trauten Behörden und Miniſterien ſelbſt nicht mehr dem ſtaatlichen Spitzelapparat und 
griffen zur Selbſthilfe. Das Mißtrauen untereinander wurde ſo groß, daß noch im Jahre 1923 faſt jeder 
Miniſter im Amte ſeines Kollegen einen „Vertrauensmann“ beſaß, der ihm berichtete, was dort vorging. 
Man beſpitzelte ſich gegenſeitig. Es gab Miniſter, die im Beiſein ihres Staatsſekretärs oder Minifterial- 
direktors nicht wagten, zu irgendeiner Frage klar und eindeutig nach ihrem beſten Wiſſen und Gewiſſen 
Stellung zu nehmen, weil ſie fürchteten, von dem einer anderen Partei angehörenden engſten Mitarbeiter 
beſpitzelt zu werden. Sie gaben dem, der in irgendeiner Frage vorſtellig geworden war, bei „anderer“ Ge— 
legenheit Auskunft. Auch das war in allen politiſchen Lagern das gleiche. Der Prozeß gegen den ruſſiſchen 
Staatsrat Orloff wegen Dokumentenfälſchung offenbarte in geradezu erſchreckender Weiſe, daß bis in die 
letzten Jahre hinein eine große Anzahl deutſcher Behörden und Amtsſtellen eigene „Spionagebüros“ unter⸗ 
hielten, mit deren Hilfe ſie ſich nicht etwa nur Nachrichten aus dem Auslande, ſondern auch aus den Parteien 
und Verbänden, ja ſogar aus anderen Amtsſtellen verſchafften. Daneben zeigten ſich Beamte, auch aus der 
alten Beamtenſchaft, bereit, ihrer Partei Nachrichten zu vermitteln über das, was Negierungsftellen planten 
oder was bei ihnen vorlag. Zeitungen brachten Mitteilungen über Geſetzentwürfe und politiſche Nachrichten 
dieſes oder jenes Miniſteriums, bevor ſie dem Geſamtkabinett bekannt waren. Dieſes letztere Syſtem iſt 
allerdings nicht eine Erfindung der Nachkriegszeit, ſondern hatte ſich ſchon in den beiden letzten Jahren des 
Krieges herausgebildet. Mancher Staatsſekretär und mancher andere Beamte betrachteten ſich nicht mehr 
als Diener der Geſamtheit, ſondern als Beauftragte einer Partei oder einer politiſchen Geſinnungsrichtung, 
der ſie wohlwollend gegenüberſtanden. 

Es iſt ſelbſtwerſtändlich, daß unter ſolchen Verhältniſſen die Zuverläſſigkeit des Beamtenheeres leiden 
mußte. Die Politiſierung der Beamtenſchaft nach Parteigeſichtspunkten trägt ein gerüttelt Maß von Schuld 
an dem Mißtrauen, das heute noch zwiſchen allen Bevölkerungsſchichten, Berufsſtänden, Parteien und 
Verbänden, nicht zu vergeſſen in der Beamtenſchaft ſelbſt, herrſcht. Der Mißbrauch des amtlichen Spitzel⸗ 
weſens hat dieſes Mißtrauen geſät, und das Mißtrauen wiederum gibt dem Spitzelweſen eine ſchädlich 
wirkende Nahrung, die es am Leben erhält. 

Bei der Aberwachung der Parteien und Verbände hat das amtliche Spitzelweſen nicht immer mit 
ſauberen Mitteln gearbeitet. Nur allzu leicht und allzu gerne glaubte man an amtlichen Stellen Elementen, 
die irgend etwas zuzutragen hatten. Ja, man griff bei den Behörden ſelbſt zu Maßnahmen, die man, wenn 
man ſie nicht mit Fälſchung bezeichnen will, zumindeſt Irreführung nennen muß. Im April und Mai des Jahres 
1926 befand ſich Deutſchland in einer ſchweren innenpolitiſchen Kriſe. Die Regierung wankte, und ganz offen 
ſprach man davon, daß nur noch eine Diktatur Rettung bringen könnte. Da kam es den Machthabern (von 
ihrem Standpunkte aus geſehen ſehr richtig) darauf an, die Aufmerkſamkeit der Maſſe von der Regierungs- 
kriſe abzulenken. Man malte das Schreckgeſpenſt eines Rechtsputſches an die Wand und verſuchte durch 
Hausſuchungen und Feſtnahmen das erforderliche Material zuſammenzubringen. Spitzel der verſchiedenſten 
Art brachten Nachrichten herbei, für die ſie ſich verbürgten und in denen ſie Erlebniſſe und Ereigniſſe mit 
folcher Lebendigkeit ſchilderten, daß man im Berliner Polizeipräſidium an der Tatſächlichkeit der Nach⸗ 
richten nicht zu zweifeln wagte. Damals entſtand das Bild von dem Femegericht in einem Rechtsverbande. 
Es war eine Photographie, aber wie ſich ſehr bald herausſtellte, nicht eine Originalaufnahme des „Feme⸗ 
gerichts“, ſondern die Wiedergabe eines von Kriminalbeamten geſtellten Bildes. Durch die Preſſe aller 
Länder aber ging dieſes Bild als eine beſchlagnahmte Originalaufnahme. Welcher Art die Zuträger aller 
ſolcher Geſchichten waren, erhellt daraus, daß wenige Zeit ſpäter der Oberreichsanwalt gegen einen der Kron⸗ 
zeugen der Berliner Polizei ein Verfahren wegen Landesverrats einleiten mußte. 

Ein eigenartiges Licht auf die Elemente, deren ſich der heutige Staat im Spitzelweſen bedient, wirft auch 
die Angelegenheit der Verhaftung des Oberleutnants zur See außer Dienſt Eckermann in Mexiko und ſeine 
Auslieferung nach Deutſchland, wo er vom Schweriner Schwurgericht von der Anklage des Mordes, eines 
ſogenannten Fememordes, freigeſprochen wurde. Der ganzen Aktion lag ein anonymes Schreiben aus Mexiko 
zugrunde, in dem der Schreiber ſich als ein „ungenannter und treuer Anhänger des Jahres 1848“ bezeichnet 


und zum Schluſſe ſagt: „Wenn 
die Sache gelungen iſt, werde ich 
meinen Namen nennen und 
hoffentlich die Belohnung be⸗ 
kommen.“ In dieſem Falle war 
ſogar der diplomatiſche Apparat 
des Auswärtigen Amtes in Gang 
geſetzt worden. 

Aber auch hier wäre es falſch, 
dem Staate allein einen Vorwurf 
über die Auswüchſe des Spitzel⸗ 
weſens zu machen. Gewiß kann 
man mit Schiller ſagen „Doch 
wie ſoll man die Knechte loben, 
kommt doch Ärgernis von oben!“ 
Aber es wäre doch ſehr angreif- 
bar zu behaupten, daß das 
Spitzelweſen in Parteien und Überwachung eines deutſchen Offiziers beim Fünfuhrtee. 
Verbänden nur dem Beiſpiele Darftellung aus einem engliſchen Kriminalmagazin. 
von oben gefolgt ſei. Es iſt ſehr ſchwer zu entſcheiden, ob der Staat von den Parteien und Ver— 
bänden oder umgekehrt dieſe vom Staate gelernt haben. Zeitlich begann die Spitzelarbeit der Parteien 
zu derſelben Zeit wie die des Staates. Sie ſetzte ſchon im Winter 1918/19 ein. Es gab von den damals zur 
Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung aufgeſtellten Freikorps wohl kaum eines, in dem ſich nicht Leute 
befanden, deren Aufgabe es war, die Vorgeſetzten zu überwachen und den Geiſt der Truppe zu beeinfluſſen. 
Sie betrachteten ſich durchaus nicht als Beauftragte des Staates, ſondern als ſolche der Parteien, deren 
Funktionären fie Bericht erſtatteten. Dieſes Spitzelſyſtem der Parteien in der Wehrmacht hat ſich auch er— 
halten, als die Freikorps und die vorläufige Reichswehr aufgelöſt waren und an ihre Stelle die endgültige 
Reichswehr mit dem 100 000-Mann-Heer und der 15 000-Mann-Flotte getreten war. Aber während es 
bisher nur Sozialdemokraten, Unabhängige, Kommuniſten und Spartakiſten waren, die die Wehrmacht be- 
ſpitzelten, traten jetzt auch Spitzel der Rechten in Tätigkeit. Handelte es ſich anfangs nur darum, was in der 
Wehrmacht vorging, auszukundſchaften, ſo ging man jetzt dazu über, die Zahl der Spitzel in der Wehrmacht 
zu vermehren und ſie mit der Bildung von Zellen zu beauftragen, d. h. von einzelnen Leuten ſollten ganze 
Truppenteile im Sinne der hinter den Beauftragten ſtehenden politiſchen Richtung beeinflußt werden. In 
dieſem Zuſtande befand ſich das Spitzelweſen gegenüber der Wehrmacht in den Jahren 1922 bis 1924. In der 
folgenden Zeit ſtellten Parteien und Verbände der Rechten die Beſpitzelung der Wehrmacht und die Bildung 
von Zellen in derfelben ein. Von links her dagegen hat ſich dieſes illegale und iloyale Verhalten der Wehr: 
macht gegenüber bis auf den heutigen Tag erhalten. Beweiſe hierfür findet man einmal in den den Blättern der 
Linken immer noch ſtändig zugehenden Nachrichten über Vorgänge in der Wehrmacht, und in der Tatſache, 
daß ſich in vielen Truppenteilen, wie von der Wehrmacht ſelbſt zugegeben wurde, kommuniſtiſche Zellen befinden. 

Was die preußiſche Schutzpolizei betrifft, ſo hat hier das Spitzelweſen amtlicher Stellen verderblicher 
gewirkt als das der Parteien und Verbände, das im allgemeinen auf das Jahr 1923 beſchränkt blieb. Aber 
wie ſich die heimliche Aberwachung der Offiziere durch ihre eigenen Beamten einmal auswirken wird, iſt mit 
Beſtimmtheit noch nicht zu ſagen. Ein allen Aufgaben gewachſenes Offizierkorps kann man jedenfalls auf 
dieſe Weiſe nicht heranbilden. 

Die vorher erwähnte Zellenbildung hat ſich nun nicht etwa auf Wehrmacht und Schutzpolizei beſchränkt; 
fie erfolgte auch in Betrieben und Verbänden und hat hier, je nach der politiſchen Einftellung der Zellen- 
bildner, ſegensreich oder ſchädlich gewirkt. Anfänglich diente ſie tatſächlich nur dem Zwecke, in der Arbeiterſchaft 
eines Betriebes oder unter den Mitgliedern eines Verbandes in einer beſtimmten politiſchen Richtung zu 
wirken und auf dieſem Wege Einfluß zu gewinnen, allmählich aber wurde es Aufgabe der Zellenbildner, Nach⸗ 
richten zu liefern über Betriebsführung, Betriebsrat, Herſtellung, ja ſelbſt Patente uſw., ſoweit es ſich um 


die Zellenbildung in wirtſchaftlichen Unternehmungen handelte, und über innere Organiſation, Mitglieder- 
zahl, finanzielle Lage und etwaige politiſche Pläne, ſoweit es ſich um die Spitzelarbeit in Verbänden handelte. 
Während dieſe Zellenbildung verbunden mit Spitzelarbeit in wirtſchaftlichen Betrieben noch heute beſteht, 
iſt ſie in den Verbänden im Abſterben begriffen. 5 

In den erſten Jahren nach der Revolution, etwa bis in die Mitte des Jahres 1924 hinein, glaubte man in der 
Nechtsbewegung ſowohl als auch in den Linksverbänden an die Möglichkeit, den Staat auf gewaltſamem Wege 
ſtürzen und an ſeine Stelle ein anders geartetes Staatsweſen ſetzen zu können. Auf beiden Seiten gab man 
ſich dabei der Hoffnung hin, daß im gegebenen Falle erhebliche Teile der Reichswehr und der Schutzpolizei 
ſich anſchließen würden, wenn der erſte Schritt getan und der erſte Erfolg zu verzeichnen ſein würde. Dieſem 
Glauben und dieſer Hoffnung gibt man ſich auch heute noch in kommuniſtiſchen Kreiſen hin, während ſie rechts 
einer nüchterneren Beurteilung der Machtverhältniſſe gewichen find. Aber ſolange der Glaube und die Hoff- 
nung herrſchten, war es notwendig zu wiſſen, was der Gegner beabſichtigte. In dieſe Zeit, alſo bis etwa Mitte 
des Jahres 1924, fällt die Beſpitzelung der politiſch gegneriſch eingeſtellten Verbände untereinander. Es be⸗ 
fanden ſich Mitglieder der Rechten in der kommuniſtiſchen Partei bzw. dem Noten Frontkämpferbund und 
ebenſo umgekehrt in den Parteien und Verbänden der Rechten. Man muß die in dieſer Zeit und in dieſer 
Weiſe tätigen Spitzel mit anderem Maße meſſen, als man Spitzel im allgemeinen anzuſehen pflegt. Sie dienten 
tatſächlich, jeder ſeiner politiſchen Richtung entſprechend, einer großen Sache und waren daher dem Spion 
in feiner Art verwandter, als der Spitzel es gemeinhin iſt. Das Ergebnis dieſer Spitzelarbeit war nicht über- 
mäßig groß. Die Nachrichten, die hüben und drüben zuſammenliefen, erwieſen ſich ſehr bald als Hirn— 
geſpinſte eines Anterführers der Gegenſeite. Sehr bald fing man aber auch hüben wie drüben an, ſich gegen 
das Spitzelweſen zu ſchützen. Es entſtanden geſchaffene und freiwillig gebildete Stellen innerhalb der Verbände, 
von denen aus nun wieder die eigenen Mitglieder ſcharf unter die Lupe genommen wurden. Dieſes Verfahren 
in Verbindung mit der Erkenntnis, daß die durch Spitzel erhaltenen Nachrichten ſich als unrichtig erwieſen, 
dann aber auch mit der Tatſache, daß die Mitglieder der Rechtsorganiſationen ſich für eine ſolche Tätigkeit 
wenig eigneten, führte dazu, daß die Beſpitzelung der politiſch gegnerifch eingeſtellten Verbände immer mehr 
nachließ. Heute gibt es Spitzel in nur noch ſehr geringer Zahl, die von links nach rechts oder umgekehrt gehen. 

Aber auch noch ein anderer Zuſtand bildete ſich in den auf das Jahr 1924 folgenden Jahren heraus. Man 
beſpitzelte ſich innerhalb der Rechten und innerhalb der Linken gegenfeitig. Links beſpitzelten die Kommuniſten 
die Gewerkſchaften und umgekehrt und rechts die radikalen Verbände die mehr zur Mitte neigenden Or⸗ 
ganiſationen. Wer in den Jahren 1924 bis 1926/27 in Verbänden tätig war, wird wiſſen, daß es allmählich 
geradezu zum guten Tone gehörte, in jedem anderen, im Grunde genommen zur gleichen Richtung gehörenden 
Verbande einen Vertrauensmann zu haben. Dieſer trat in den betreffenden Verband ein und gebärdete ſich 
dort als treues und pflichteifriges Mitglied, fühlte ſich aber innerlich dem Verbande, dem er Nachrichten zu 
bringen hatte, verpflichtet. Die Zeitumſtände, die Zerriſſenheit des Volkes und nicht zuletzt das durch den 
Mißbrauch des politiſchen Spitzelweſens von oben her geſchaffene Mißtrauen brachten es mit ſich, daß die⸗ 
jenigen, die andere Verbände gleicher Richtung überwachen ließen, und diejenigen, die die Rollen von Ve 
trauensmännern übernahmen, ſich gar nicht der Tatſache bewußt waren, daß fie, im Grunde genommen, 
Spitzeldienſte recht wenig ſchöner Art leiſteten. Im Gegenteil: im rechten Lager war man ſogar der Meinung, 
daß zu einer guten Verbandsführung ein guter Spitzeldienſt gehöre, und die Vertrauensmänner genoſſen in 
ihrem eigenen Verbande ein ganz beſonderes Anſehen. Nach der ganzen politiſchen, geiſtigen und ſeeliſchen 
Einſtellung der Linksverbände iſt es nicht verwunderlich, daß man fich hier wohl der Spitzelarbeit bewußt war, 
aber ſie vom moraliſchen Standpunkte aus gar nicht einmal verwarf. 

Dieſe Beſpitzelung der Verbände gleicher Richtung untereinander ſchuf allmählich einen neuen Zuftand, 
der ſich in ſeiner Auswirkung für rechts verhängnisvoller als für links erwies. Wenn wir auf der Rechten auch 
heute noch keine geſchloſſene nationale Front haben, fo liegt das einmal daran, daß die Rechte kein gemein⸗ 
ſames Staatsziel hat, dann aber auch daran, daß durch dieſes Spitzelweſen das Mißtrauen in den eigenen 
Reihen ſo anwuchs, daß Verdächtigungen, Beſchimpfungen, ja ſogar Beleidigungen der Rechtsorganiſationen 
unter ſich an der Tagesordnung waren. Dieſe führten zu einem regelrechten Verfall der vaterländiſchen Bewe⸗ 
gung, und erſt in letzter Zeit iſt es gelungen, hauptſächlich dank der Arbeit des Stahlhelms, auf den Trümmern 
der Verbände von 1927 eine neue Front aufzubauen. Auf der Linken hat ſich ein klareres Bild herausgearbeitet. 


Hier ſtehen, wenn vielleicht auch 
im gegebenen Augenblicke in einer 
Front, fo doch zur Zeit Reichs- 
banner und Notfront ſich gegen- 
über, die beide um den Einfluß in 
den Gewerkſchaften ſozialiſtiſcher 
Prägung ringen. 

Wohin das Spitzelweſen der 
Rechtsverbände gegeneinander 
führen mußte, haben die Prozeſſe 
gezeigt, die der Führer des Jung⸗ 
deutſchen Ordens gegen den 
Schreiber dieſer Zeilen und andere 
Perſönlichkeiten und umgekehrt 
führten. Die Berichte, die der 
Leitung des Jungdeutſchen Or— 
dens über Vorgänge in den Or— 
ganiſationen der Rechten er⸗ l 
ee Eine verhängnisvolle Aufnahme. 


Dienſtobliegenheiten jedes Anter- diefe hotograhis, welche ine Waffenſtulſtandsperhandlung zwiſchen Regierungstruppen und Spartatiſten 
führers und jedes Ordensbruders. Partellt, überlieferte einen abgebildeten Kommuniften, Der ſich als Spitzel betätigen wollte, bem Femegerlcht. 


Zu gemeinſamen Sitzungen der Nechtsverbände wurden Vertreter entſandt, die in keiner Weiſe zu den 
dort beſprochenen Fragen Stellung nehmen durften, deren Aufgabe vielmehr lediglich darin beſtand, der 
Ordensleitung zu berichten, was dort beſprochen worden ſei. Wie immer in ſolchen Fällen miſchten ſich Wahrheit 
und Dichtung, Tatſache und Einbildung miteinander und ergaben ein den wirklichen Verhältniſſen nicht ent⸗ 
ſprechendes Bild. Dazu kam dann noch, daß die Ordensleitung im Abereifer über das, was ihr zugetragen worden 
war, an amtliche Stellen berichtete. Man warf ſich in der Öffentlichkeit Vertrauensbruch, Entſtellung der Wahr⸗ 
heit, Anehrlichkeit, ja ſogar bewußtes Lügen vor. Die dann geführten Prozeſſe endeten teils mit Vergleichen, teils 
wurden ſie durch die Amneſtie des Jahres 1927 niedergeſchlagen. 

Das eigentliche Spitzelweſen der Parteien ausgeſprochen entgegengeſetzter politiſcher Richtung, wie es 
in den erſten Nevolutionsjahren beſtanden hat, gibt es heute nicht mehr. Wohl aber kann man auch heute noch 
von einem Spitzelweſen innerhalb der einzelnen Parteien ſprechen. In allen großen Parteien gibt es 
rechte und linke Flügelgruppen. Zu gerne möchte die eine Gruppe wiſſen, was die andere vorhat und wie ſie 
ſich bei Vorſtandswahlen oder entſcheidenden Abſtimmungen verhalten wird. Da muß dann der, der freund- 
ſchaftliche Beziehungen zur anderen Gruppe hat, herhalten und verſuchen in Erfahrung zu bringen, was dort 
vorgeht. Es ſoll darauf verzichtet werden, Beiſpiele zu nennen, weil dadurch die Gefahr entſteht, aufs perſön⸗ 
liche Gebiet zu geraten und den Boden der Sachlichkeit zu verlaſſen, aber es unterliegt keinem Zweifel, daß 
3. B. die mancherlei Schwierigkeiten, die ſozialdemokratiſchen Regierungsmitgliedern durch die eigene Partei 
gemacht werden, in der Hauptſache auf das zurückzuführen find, was „zugetragen“ worden iſt. Genau jo ver- 
hält es ſich natürlich rechts. 

Aber das Spitzelweſen der Parteien und Verbände untereinander und ihre Beſpitzelung durch amtliche 
Stellen könnte man ein dickes Buch ſchreiben. Ob es objektiv gehalten ſein würde und ob es nicht vielleicht 
mehr neuen Schaden anrichten als nützen würde, iſt zumindeſt zweifelhaft. Hier handelte es ſich nur darum, 
ein überſichtliches Bild dieſes Spitzelweſens, das ein Teil der Spionage iſt, zu geben. Wenn man das Spitzel⸗ 
weſen mit wenigen Worten charakteriſieren will, fo kann man vielleicht ſagen, es ſteht zwiſchen der oft heldiſch 
anmutenden Spionage im Dienſte des eigenen Vaterlandes und dem zugunſten einer ausländiſchen Macht 
begangenen Landesverrat. Das, was uns am Spitzelweſen ſo ganz beſonders abſtößt, iſt der Amſtand, daß der 
Spitzeldienſt fich immer gegen eigene Volksgenoſſen zugunften einer politiſch oder wirtſchaftlich intereſſierten 
Gruppe wendet. So wird dem Spitzel immer etwas anhängen, was ihn in den Augen ſeiner Mitmenſchen 
herabſetzt und was ihn ſelbſt hindert, ſeinen Mitmenſchen frei und offen ins Auge zu ſchauen. 


Nachkriegsſpionage in Deutſchland 
Von Charles Devoileur 


Ein Meiſter des Faches war es, der einſt das franzöſiſche Nachrichtenweſen geſchaffen hat: Touché, der 
Polizeiminiſter der Revolution, des Direktoriums, des Konſulats, des erſten Kaiſerreiches, der Reftauration. 
Meiſter des Faches waren es, die, von feinem Geiſte durchaus erfüllt, die verſchiedenen Zweige des franzöſiſchen 
Nachrichtendienſtes immer weiter vervollkommnet und den Erforderniſſen der Zeit angepaßt haben. Im fran- 
zöſiſchen Kriegsminiſterium befindet ſich das Herz des geſamten Nachrichtendienſtes Frankreichs, das foge- 
nannte „Zweite Büro“. Es entſpricht dem Weſen eines Staates wie Frankreich, deſſen geſamte Macht auf der 
Armee beruht, daß von hier aus die Fäden geleitet werden, aus denen das Netz der franzöſiſchen Spionage 
gewirkt iſt. Wenn man die Organiſation und die Methoden dieſes Dienſtes erfaßt, begreift man, wie ſehr alle 
Zweige des franzöſiſchen Lebens ihre Säfte von dieſem ſtarken Stamm, eben der Wehrmacht, beziehen und wie 
ſie zugleich dem Höchſten dienen, deſſen ein ſeiner ſelbſt bewußtes Volk fähig ſein kann, nämlich der Verteidigung 
und der Machterweiterung der Nation. 

Das „Zweite Büro“ ſteht in enger Verbindung mit dem Miniſterium des Auswärtigen, dem Wirtſchafts⸗ 
miniſterium und dem Innenminiſterium. Anders als in Deutſchland beſteht in Frankreich zwiſchen den einzelnen 
Regierungszweigen eine enge Fühlungnahme und intenſive Zuſammenarbeit, die durch keinen bürokratiſchen 
Refforteifer irgendwie erheblich geſtört wird. Selbſtverſtändlich gibt es auch dort, wie bei allen Bürokratien, 
Reibungen und Hemmungen. Aber es iſt dafür geſorgt, daß die Tätigkeit der verſchiedenen Behörden ſich in 
zweckmäßiger Weiſe überſchneidet und daß durch eine Neihe von Querverbindungen die Einheitlichkeit des 
nationalen Negierungswillens ſelbſt bei dem häufigen Wechſel der Parteiregierungen gewahrt bleibt. Eine der 
wichtigſten Querverbindungen dieſer Art und, weil im geheimen arbeitend, eine ihrer wirkſamſten, iſt die 
„ Süreté generale‘, der „Allgemeine Sicherheits dienſt“. Dieſer darf nicht mit der Staatspolizei, zu der auch 
die Kriminalpolizei gehört, verwechſelt werden. Der „Allgemeine Sicherheits dienſt“ iſt eine Einrichtung ganz 
beſonderer Art. Sein Aufgabenkreis iſt völlig unbeſchränkt und dient, frei von allen regionalen Bindungen, 
je nach Bedarf dieſem oder jenem Verwaltungszweige, ja oft auch dieſem oder jenem nationalwirtſchaftlichen 
Produktionszweige. Er umfaßt ein Korps von über tauſend beſtausgebildeten Beamten (Spezialkommiſſären, 
Spezialinſpektoren ſowie Kriminalbeamten). Hierzu tritt von Fall zu Fall eine Referve von Spezialiſten, die 
nach Bedarf aus den einzelnen franzöſiſchen Verwaltungsreſſorts oder aus der franzöſiſchen Privatwirtſchaft 
als Hilfsarbeiter hinzugezogen werden, ſowie die zahlenmäßig überhaupt gar nicht zu erfaſſende Menge von 
Werbern, Agenten, Lockſpitzeln und dergleichen, die von den einzelnen Beamten des Allgemeinen Sicherheits. 
dienſtes angeſetzt und im Auftrage ihrer Leitung für die geleiſteten Dienſte nach deren Wert von Fall zu Fall. 
beſoldet werden. 

Wohlgemerkt: das franzöſiſche Heer und die Marine haben ihren beſonderen militäriſchen Nachrichtendienſt, 
das bereits erwähnte „Zweite Büro“. Es liegt auch in der Natur der Sache, daß der „Allgemeine Sicherheits 
dienſt“ ſich auch ſehr lebhaft mit deſſen Anterſtützung befaßt. Denn heute wird der Kampf zweier Staaten 
gegeneinander nicht mehr von der Wehrmacht allein ausgefochten, ſondern erfaßt das geſamte Leben und vor 
allen Dingen die Produktionsmittel der kriegführenden Völker. Dementſprechend gibt es auch nichts, wofür 
nicht das „Zweite Büro“ und der mit ihm in enger Zuſammenarbeit ſtehende „Allgemeine Sicherheitsdienſt“ 
lebhafteſtes Intereſſe hätten, gibt es umgekehrt nichts, was nicht als der Abwehr eventueller Spionage würdig 
erachtet würde. Deutſchland hat dies ſeit dem Einmarſch der Franzoſen in deutſches Gebiet immer wieder zu 
fühlen bekommen. Seit damals befindet ſich in den Räumen des einſtigen deutſchen Bezirkskommandos in 
Mainz ein beſonderer Dienſtzweig des „Zweiten Büros“, iſt das beſetzte Gebiet mit Beamten und Agenten 
des „Allgemeinen Sicherheitsdienſtes“ überflutet worden. Anterabteilungen des mit dem Kriegsminiſterium 


direkt verbundenen Mainzer „Zweiten Büros“ befin- 
den bzw. befanden ſich in Koblenz und Trier, eine 
andere von Paris aus geleitete Zweigſtelle befindet 
ſich in Straßburg und hat Anterabteilungen in Lud⸗ 
wigshafen und Worms. In Worms iſt außerdem 
eine beſondere Agentenwerbeſtelle des „Allgemeinen 
Sicherheits dienſtes“. Von der lebhaften Tätigkeit des 
Mainzer „Zweiten Büros“ macht man ſich einen Be⸗ 
griff, wenn man bedenkt, daß dort zehn Offiziere mit 
reichlichem Anterperſonal lediglich damit beſchäftigt 
find, Erkundungsaufgaben zu verteilen und die ein- 
gehenden Nachrichten vorzuſichten. Das franzöſiſche 
Militär war und iſt im beſetzten Gebiete geradezu un⸗ 
verletzlich. Die Beamten des „Allgemeinen Sicher— 
heitsdienſtes“ gelten als Militärperſonen und genießen 
den gleichen Schutz. Ein Abſchnitt des für Deutſchland 
To ſchmachvollen Rheinland-Abkommens beſagt: 

„Wer ſich eines Verbrechens oder Vergehens 
gegen Perſonen und Eigentum der verbündeten Streit- 
kräfte vergeht, kann vor die Militärgerichte gezogen 
werden. In beſetzten und unbeſetzten Gebieten haben 
die deutſchen Behörden (II) jede fo angeklagte Per⸗ 
ſon zu verhaften und dem nächſten Befehlshaber der 
Verbündeten zu übergeben. 

Alle von den verbündeten Streitkräften ange⸗ 
ſtellten Perſonen und in ihren Dienſten befindlichen Einem franzöſiſchen Agenten abgenommene Photo- 
Perſonen (alfo auch geworbene Verräter! d. V.) a RN e Ba 

jehlii ilitä abriten injtru „ e die en ni n em 
ei e ee ee Der, 25 Schuh unterzubringen find. 

Dieſes „Abkommen“ war und iſt die befte Sicherheitsgrundlage für ein ungeſtörtes Arbeiten des „All- 
gemeinen Sicherheits dienſtes“, der ſomit in der Lage war und iſt, vom beſetzten Gebiet aus auf deutſchem Boden 
die umfaſſende Beſpitzelung des ganzen deutſchen Lebens zu leiten. Dementſprechend wurden von der Mainzer 
Zentrale und ihren Anterabteilungen die Gebiete Nord- und Mitteldeutſchland und von der Zentrale Straß: 
burg mit den Anterabteilungen Ludwigshafen und Worms das Gebiet Süddeutſchland bearbeitet. Ergänzung 
und Kontrolle der von dort geleiſteten Arbeit erfolgte feinerzeit durch die „Interalliierte Kontrollkommiſſion“ 
und ihre Nachfolgebehörden, ferner — und namentlich ſeit Aufhebung der Kontrollkommiſſionen — durch die 
bei den franzöſiſchen Botſchaften und Konſulaten der um Deutſchland gelagerten Länder befindlichen Spio⸗ 
nageorganiſationen. Dem franzöſiſchen Nachrichtendienſt der Rheinarmee ſtehen jährlich etwa 30 Millionen 
franzöſiſche Franken zu Ausgaben für Spionagezwecke zur Verfügung. Daneben ſind noch die ungeheuren Mittel 
greifbar, über welche der Geheimfonds des „Zweiten Büros“ in Paris verfügt. Dieſes Büro ſendet ebenfalls 
Spione — und zwar beſonders vorgebildete franzöſiſche Offiziere, Ingenieure und Spezialbeamte — für wich⸗ 
tige Sonderaufgaben nach Deutſchland. Im beſetzten Gebiet bildet der „Allgemeine Sicherheitsdienſt“, wie 
bereits angedeutet wurde, aus Zweckmäßigkeitsgründen einen Dienſtzweig des „Zweiten Büros“. Beſonders 
bekannt gemacht hat fich als ſein Leiter der Rommiffär Profiſy, ein ſkrupelloſer Rorfe und fanatiſcher Deutfchen- 
haſſer. An eigentlichen Sürete-Beamten find im beſetzten Gebiet etwa 180 Mann tätig. Man muß dieſe aber — 
der Organiſation des „Allgemeinen Sicherheits dienſtes“ entſprechend — als Spionageleiter betrachten. Stän⸗ 
dige Dienftftellen, ſogenannte Sektoren, befanden bzw. befinden ſich in Mainz, Wiesbaden, Koblenz, Kreuz⸗ 
nach, Höchſt, Bad Ems, Düren, Trier, Kaiſerslautern, Zweibrücken, Pirmaſens, Speyer, Ludwigshafen, 
Landau, Saarbrücken. Jeder dieſer Sektoren iſt ſtändig mit etwa zehn Beamten beſetzt, die in der Regel von 
einem Spezialkommiſſär geleitet werden. Der Aufgabenkreis iſt für die allgemeinen Fragen örtlich, für die den 


einzelnen Sektoren zugewieſenen Sondergebiete fachlich abgegrenzt und örtlich unbeſchränkt. Jeder Beamte 
des „Allgemeinen Sicherheitsdienſtes“ mit Ausnahme derer, denen in den Büros die Aufgabenverteilung und 
Nachrichtenverarbeitung obliegt, hat dauernd in ſeinem Sektor und, falls er entſprechende Beziehungen hat, 
auch außerhalb desſelben Agenten anzuwerben. 

Dieſe Agenten, die hier gemeint ſind, ſind nicht etwa bereits die eigentlichen Spione, Spitzel oder Lock⸗ 
ſpitzel, fondern find die ſogenannten „indicateurs“. Sie brauchen nicht Franzoſen zu fein. Sehr häufig ſind es 
Elſäſſer, weil dieſe gut deutſch ſprechen, mitunter aber auch deutſche Verräter. An folchen „indieateurs‘ verfügt 
der „Allgemeine Sicherheitsdienſt“ im beſetzten Gebiet über etwa 2000 Mann. Diefe erhalten ein Exiſtenz⸗ 
minimum und außerdem für jeden geworbenen Spitzel oder dergleichen je nach deren Leiſtungsfähigkeit und 
Bedeutung eine Prämie von 50 bis 500, mitunter ſogar bis 2000 Franken. And die Koſten der Beſatzung 
zahlte — Deutſchland! 

An jedem Monatserſten fertigen die Beamten des „Allgemeinen Sicherheits dienſtes“ Liſten der im Dienſt 
befindlichen und neugeworbenen Werber (indicateurs), Agenten, Spitzel uſw. ſowie ſolcher Perſonen an, die 
irgendwie zur Anwerbung für den franzöſiſchen Nachrichtendienſt geeignet erſcheinen. Dieſe Liſten werden den 
Anterchefs zur Weitergabe an die Zentralen Mainz bzw. Straßburg ſowie an die Hauptwerbeſtelle Worms 
übergeben. Sie enthalten die Perſonalien der Spione, ihre Verbindungen, den Tag der Anwerbung uſw. und 
geben über geleiſtete Dienfte, Fähigkeiten und Bedeutung Auskunft. In der Regel muß der angeworbene Agent 
bei feiner Annahme dieſe Lifte unterſchreiben. Es werden ferner an die vorgeſetzten Stellen ausführliche Liſten 
gegeben, in denen alle Perſonen, Behörden, Induſtriewerke und dergleichen verzeichnet ſind, die der Beach⸗ 
tung durch den Spionagedienſt wert erſcheinen. Dieſe beſchränken fich nicht etwa auf den Sektor; vielmehr 
werden hier auch die aus dem Reiche kommenden Nachrichten organiſatoriſch niedergeſchlagen. Bei dem 
Sektor werden überdies Liſten geführt und ſelbſtverſtändlich auch weitergereicht, in denen alle Perſonen ver- 
zeichnet ſind, die ein verſchwenderiſches Leben führen, zur Trunkſucht oder zum Genuß von Nauſchgiften (wie 
Morphium, Kokain und dergleichen) neigen, homoſexuell oder ſonſtwie anormal veranlagt ſind, ferner politiſch 
Anzufriedene, Pazifiſten uſw., kurz: Perſönlichkeiten, die aus irgendeinem Grunde als leicht zu gewinnende 
oder für den Verrat geeignete Menſchen erſcheinen. 

Iſt ein Agent erſt einmal angeworben und hat er auch nur einmal irgendwelches Material geliefert, ſo iſt 
er dem franzöſiſchen Nachrichtendienſt reſtlos verfallen. Gleichviel, ob ihn das üble Geſchäft reut, weil es ihm 
nicht mehr lohnend erſcheint, ob er Gewiſſensbiſſe oder ob er Angſt vor Entdeckung hat, wird ihm, ſobald er 
aufhört, Nachrichten oder Dokumente zu liefern, gedroht, daß man ihn unter Beilegung von Beweismaterial 
bei ſeiner Behörde, feinem Werke oder bei der deutſchen Polizei anzeigen werde. So wird mit rückſichtsloſer 
Brutalität jedes letzte Aufbäumen niedergehalten und der Verräter zu einem eifrig und billig arbeitenden Werk⸗ 
zeug in der Hand ſeiner franzöſi⸗ 
ſchen Auftraggeber gemacht. Der 
bereits oben erwähnte Sürets⸗ 
Leiter Profiſy hat ſeinen Anter⸗ 
organen zur Behandlung der ge- 
worbenen Verräter immer wieder 
angeraten: „Laßt ſie Blut 
ſchwitzen!“ und „Bringt ſie zum 
Speien!“ Darunter vverſtand dieſer 
liebenswürdigſte aller Franzoſen: 
„Zwingt ſie zur Arbeit!“ und 
„Bringt ſie zur Nachrichten⸗ 
lieferung!“ 

Wenn ein Spionageanwerber 

N längere Zeit im franzöſiſchen 
1 2 2 1 EN Nachrichtendienſt beſchäftigt ge- 
Wie die geheimen Leidenſchaften ausgenützt werden. weſen iſt und sur Arbeit geleiſtet 

Herr Brofifp wirbt einen Kotainiften für den franzöſiſchen Rachrichtendienſt. hat, ſo wird ihm, ſofern er nicht 


Franzoſe iſt, und im Beamten- oder Angeſtelltenverhältnis ſteht, eine Stellung in Frankreich vermittelt, ſobald 
etwa feine Tätigkeit den deutſchen Behörden aufgefallen iſt. Der Grund dafür iſt ſehr naheliegend. Der „ALL 
gemeine Sicherheitsdienſt“ befürchtet, daß dieſe höchſt gefährlichen Agenten den deutſchen Behörden in die 
Hände fallen und dann dazu gebracht werden könnten, die Organiſation und die Machenſchaften ihrer pracht- 
vollen Auftraggeber den verhaßten „Hunnen“ preiszugeben. Ein Beiſpiel dafür ſei angeführt: Seinerzeit 
ſtand ein gewiſſer Dovermann alias Loſſer aus Aachen, der bereits während des Weltkrieges im franzöſiſchen 
Solde geſtanden hatte, als „reeruteur‘, alſo Spionenwerber und Spion, im Dienſte des „Allgemeinen Sicher⸗ 
heitsdienſtes“ im beſetzten Gebiet. Er war von deutſchen Abwehrbeamten ermittelt worden und wurde endlich 
auf dem Bahnhofe in Euskirchen von ihnen geſtellt und feſtgenommen. Es gelang ihm, ſich loszureißen und in 
das auf dem Bahnhof befindliche Gebäude der franzöſiſchen Militärkommiſſion zu flüchten, die ihn ſofort in 
Schutz nahm. Damit war er an ſich ſchon gerettet. Der „Allgemeine Sicherheitsdienſt“ in Düren aber, der 
ſofort franzöſiſcherſeits benachrichtigt worden war, tat ein übriges: er ließ Dovermann als angeblichen Ge- 
fangenen des franzöſiſchen Militärs unter militäriſcher Bewachung nach Mainz bringen. Dort erhielt er fran— 
zöſiſche Soldatenuniform und fuhr nun unter deren Schutze in aller Seelenruhe nach Straßburg. Dadurch war 
es der deutſchen Behörde unmöglich gemacht, die Hand auf Dovermann zu legen, trotzdem er nicht nur wegen 
feiner Spionagetätigkeit, ſondern auch wegen Vergehens gegen Paragraph 175 des Deutſchen Neichsitraf- 
geſetzbuches unter Verfolgung ſtand. 

Ein ähnlicher Fall war der des Verräters Koſte eſer war der Sohn achtbarer Eltern aus Weſtfalen 
und ſtand während des Ruhrkampfes im Solde des franzöſiſchen Nachrichtendienſtes. In letzterer Eigenſchaft 
hatte er im Ruhrgebiet einen Bergmann erſchoſſen. Der Fall hatte Aufſehen erregt. Nach dem Nheinland- 
Abkommen aber, deſſen bereits angeführte Beſtimmung auch für das widerrechtlich beſetzte Ruhrgebiet fran— 
zöſiſcherſeits erfolgreich in Anſpruch genommen wurde, wurde er für dieſen Mord nicht von den deutſchen 
Gerichten, ſondern von dem franzöſiſchen Kriegsgericht in Mainz zur Nechenfchaft gezogen. Von dieſem wurde 
er, da nun einmal die herrliche Ziviliſation eine gewiſſe Nückfichtnahme erfordert, formal zum Tode verurteilt. 
Aber: gleich nach Verkündigung des Arteils ſtellte ihm der franzöſiſche Nachrichtendienſt einen Paß auf den 
Namen Kunnert aus, auf den hin er nach Paris fuhr. Dort trat er eine gute Stellung an und erfreut ſich 
noch heute des beſten Wohlbefindens. Trotzdem die deutſche Behörde für dieſen unglaublichen Vorgang das 
erforderliche Beweismaterial beſaß und Kenntnis von dem Aufenthaltsort des Runnert-Rofters hatte, iſt die 
Auslieferung des Mörders nicht verlangt worden. Das wäre übrigens auch zwecklos, da der „Allgemeine 
Sicherheitsdienſt“ alsdann dem Geſuchten einfach einen neuen Paß auf einen anderen Namen ausſtellen und 
damit der franzöſiſchen Regierung die formale Möglichkeit zu der Erklärung geben würde, daß ein gewiſſer 
Koſters alias Kunnert nicht auffindbar ſei. Denn ſelbſtverſtändlich verfügte eine ſo ausgezeichnete Organiſation 
wie der franzöſiſche Nachrichtendienſt, nicht nur über alle zur Herſtellung „echter“ Paßfälſchungen erforder- 
lichen tatſächlich echten, d. h. geſtohlenen, Stempel uſw., ſondern auch über ebenfalls echte d. h. geſtohlene 
Blankoformulare deutſcher und ausländiſcher Behörden und Polizeiſtellen mit wirklich echten Anterſchriften. 

Wie bereits angedeutet wurde, gibt ſich der franzöſiſche Nachrichtendienſt ſtets Mühe, trotz der ihm zur 
Verfügung ſtehenden ungeheuren Geldmittel möglichſt billig und rationell zu arbeiten. Man muß dieſen erſt⸗ 
klaſſigen Fachleuten zugeſtehen, daß ſie dabei vollen Erfolg haben. Die Skrupelloſigkeit, mit der ſie ihre Opfer 
betrügen, iſt grenzenlos. Bei der Anwerbung von Verrätern machen ſie außerordentlich große Verſprechungen. 
Dieſe werden aber in der Regel nicht gehalten. Vielmehr wird ihnen, ſobald der franzöſiſche Dienſt fie gleich— 
ſam an der Gurgel hat, der Brotkorb erheblich hochgehängt. Anders iſt es lediglich mit den „indicateurs““, 
die laufend gut bezahlt werden, aber auch nicht immer deutſche Verräter, ſondern mitunter Neutrale oder ſogar 
Franzoſen (Elfäffer!) und häufig gut ausgebildete Spionagefachleute find. 

Ein beſonderes Kapitel in der Geſchichte der deutſchen Ohnmacht bildet die Anverfrorenheit, mit der die 
Franzoſen im beſetzten Gebiete für die Fremdenlegion werben konnten. Die Werbung erſtreckte ſich von dort 
aus auch über das ganze Reich. Im beſetzten Gebiet iſt es oft genug vorgekommen, daß junge Leute betrunken 
gemacht und nunmehr in betrunkenem Zuſtande in die franzöſiſchen Militärgebäude gelockt und dort zur Unter- 
zeichnung ihrer Legionärswerbung verleitet wurden. Sie wurden dann ſchubweiſe wie Schwerverbrecher nach 
Marſeille transportiert. Sehr oft kam es vor, daß man fie dann, wenn ſie ernüchtert waren oder einen frei⸗ 
willigen Eintritt in die Fremdenlegion bereuten, vor die Alternative ſtellte, entweder ihren eingegangenen 
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Verpflichtungen nachzukom⸗ 
men oder aber für die franzö⸗ 
ſiſche Spionage zu arbeiten. 
Man wandte dieſes Verfah⸗ 
ren insbeſondere bei ſolchen 
jungen Leuten an, die in der 
chemiſchen Induſtrie beſchäf⸗ 
tigt waren oder kürzlich aus 
entſprechenden Betrieben 
durch Abbau oder dergleichen 
ausgeſchieden waren. Oft 
fielen junge Leute darauf her⸗ 
ein und mußten dann erſt recht 
die franzöſiſche Canaille er⸗ 
fahren. Wenn ſie nämlich ver⸗ 
ſuchten, die Franzoſen zu hin⸗ 
tergehen und mit dem Ein⸗ 
gehen einer Verpflichtung zur 
Ein neuer Trick der franzöſiſchen Induſtrieſpi eee gegen ihr GE 
entwendete Flüfjigteiten werden in gut gereinigte Füllfederhalter gefüllt, auf diefe Weife durch die Fabritſperre Vaterland lediglich die Frei- 
. beit zu erlangen, um dann in 
der Heimat den deutſchen Behörden Mitteilung zu machen, ſo wurden ſie franzöſiſcherſeits kurzerhand als 
Spione behandelt, unter Zuhilfenahme gefälſchten Beweismaterials und unter Feſthalten an ihrer Eigenſchaft 
als Fremdenlegionäre zu den ſchwerſten Strafen verurteilt. Man verſuchte dann erneut, ſie durch Zuſicherung 
der Nichtvollſtreckung zum Verrat ihnen bekannter Werkseinrichtungen oder dergleichen zu bringen. Gelang 
alles nicht, ſo wurden die wegen Betruges und Verrats verhängten Strafen vollſtreckt und die Anglücklichen 
dann außerdem noch den deutſchen Behörden preisgegeben. 

Auch ſonſt war und iſt es bei den Franzoſen beliebt, im beſetzten Gebiete unter irgendeinem Vorwande 
Anſchuldige zu verhaften und dann zu verſuchen, ſie gegen Verpflichtung zum Verrat wieder freizulaſſen. Mit 
beſonderer Vorliebe wurde dieſe Methode bei Reichswehrangehörigen angewandt, die „ſchwarz“ (d. h. ohne 
die franzöſiſcherſeits vorgeſchriebene beſondere Erlaubnis der franzöſiſchen Behörde) in das beſetzte Gebiet 
zum Beſuche von Verwandten eingereiſt waren. Dank dem bis ins einzelne gehenden und weitverzweigten 
franzöſiſchen Spitzelſyſtem waren fie in der Regel ſchon gleich nach ihrer Ankunft an die „Sürets“ verraten 
und wurden kurzerhand verhaftet. Bekannt wurde u. a. der Fall des Reichswehrſoldaten Merk, der in treuer 
Pflichterfüllung nicht nur den franzöſiſchen Lockungen widerſtand, ſondern den franzöſiſchen Kommiſſar ſehr 
kräftig darauf hinwies, daß man ihn nicht ſo ohne weiteres verſchwinden laſſen könne, ohne daß die deutſche Re⸗ 
gierung von ſeinen im unbeſetzten Gebiete lebenden Verwandten davon benachrichtigt würde. Merk war von 
einem gewiſſen Paul Neuß, der ſpäter deutſcherſeits als Spion entlarvt und ſeiner Beſtrafung zugeführt 
werden konnte, an die Franzoſen verraten worden, als er zu Weihnachten 1927 „ſchwarz“ zu ſeinen Eltern nach 
Ludwigshafen gefahren war. Bei ſeiner Vernehmung verſuchte der Inſpektor Leonhard vom franzöſiſchen 
„Allgemeinen Sicherheitsdienſt“ den verhafteten Reichswehrſoldaten über Vorgänge in der Reichswehr aus⸗ 
zuſpionieren und ließ erſt davon ab, als er merkte, daß weitere Bemühungen den franzöſiſchen Nachrichtendienſt 
nur in Verlegenheit bringen konnten. Auch bei den deutſchen Behörden im beſetzten Gebiet war und ſind 
Beſtechungsverſuche an der Tagesordnung. Viele der beim „Allgemeinen Sicherheitsdienſt“ beſchäftigten 
Beamten haben übrigens Elſäſſerinnen oder Neichsdeutjche zu Frauen. Erwähnt ſeien neben dem Inſpektor 
Leonhard die Inſpektoren Idesheim in Ludwigshafen, Robinet in Kaiſerslautern und der Leiter des franzö⸗ 
ſiſchen Nachrichtenbüros in Ludwigshafen, ein gewiſſer Lauriquet. An die Adreſſen ihrer Frauen laſſen ſie 
vielfach die aus dem rechtsrheiniſchen Deutſchland mit der Poſt kommenden Spionagenachrichten ſchicken. Bei 
der Frau des Leonhard, die ihren prächtigen Mann erſt in Ludwigshafen, wo ſie als Verkäuferin beſchäftigt 
war, kennengelernt hatte, war dies der Fall. 


Vielfach werden auch frühere Fremdenlegionäre in den franzöſiſchen Nachrichtendienſt eingeftellt. Dieſe 
kehren nach Beendigung ihrer fünfjährigen Dienſtzeit ſtets völlig mittellos in die Heimat zurück, ohne zu wiſſen, 
wie ſie ihr verpfuſchtes Leben wieder aufbauen ſollen. Oft ſind ſie auch moraliſch und ſittlich ganz verkommen 
und unterliegen — in der Hoffnung, auf dieſe Weiſe die zum Aufbau einer Exiſtenz erforderlichen Mittel zu 
bekommen — erneut den Lockungen der Franzoſen, werden Werber zur Fremdenlegion oder Spionageagenten. 
Es find ſogar Fälle vorgekommen, in denen die Franzoſen geeignet erſcheinende Fremdenlegionäre vor Ablauf 
ihrer Dienſtzeit aus der Legion entlaſſen und mit ihrem Einverſtändnis dem franzöſiſchen Spionagedienſt im 
beſetzten Gebiet zur Verfügung geſtellt haben. Dieſer hat ſie dann mit Sonderaufträgen in das unbeſetzte 
Gebiet entſandt. Einem ſolchen Verräter iſt es ſeinerzeit ſogar gelungen, in ein norddeutſches Reichswehr— 
regiment einzutreten und nun als Reichswehrſoldat für die Franzoſen Spionenarbeit zu leiſten, bis er endlich 
entlarvt und beſtraft werden konnte. 

Man ſollte nun meinen, daß es ſich in allen Fällen ſtets darum handelt, Tatſächliches zu ermitteln und 
nach Paris weiterzumelden. Das trifft keineswegs zu. Auch auf gefälſchtes Material wird Wert gelegt, ſofern 
dieſes dazu geeignet iſt, die deutſche Regierung zu kompromittieren. Das ganze Material wird in Paris ſorg— 
fältig geſammelt und von Zeit zu Zeit denkſchriftenartig bearbeitet. Es bleibt ſo lange liegen, bis irgendeine 
außenpolitiſche Spannung es den Franzoſen geeignet erſcheinen läßt, durch die Drohung mit einer Veröffent⸗ 
lichung die deutſche auswärtige Politik einzuſchüchtern. Dies gelingt auch in der Regel, da man deutſcherſeits 
tiefe Ehrfurcht vor dem rühmlichſt bekannten „Weltgewiſſen“ hat und alles zu vermeiden beſtrebt iſt, was die 
geliebten Menſchenbrüder jenſeits der Vogeſen kränken könnte. So aufgeklärte Leute wie Voltaire haben für 
viele Deutſche umſonſt gelebt; und dieſer geniale Franzoſe hatte doch gejagt, daß feine Landsleute eine Miſchung 
von Tiger und Affen ſeien ... 

Auf beſonders günſtigen Boden fallen die Werbungen und Lockungen der franzöſiſchen Spionageagenten 
bei Pazifiſten und Kommuniſten. Hier kommt ihnen ein faſt zur Religion gewordener Fanatismus ihrer Opfer 
zugute. Der Propaganda der Entente während des Krieges iſt es gelungen, die Hirne dieſer geiſtig Blinden 
mit dem unausrottbaren Wahne zu vernebeln, daß die völlige Wehrloſigkeit Deutſchlands die Vorausſetzung 
zur Befriedung der Welt ſei, und daß daher alles getan werden müſſe, um Deutſchlands militäriſche Ohnmacht 
zu verewigen. Dementſprechend 
müſſe auch jede Induſtrie, die irgend⸗ 


wie für die Wehr in Frage kommen | 
könnte, ausgehöhlt werden. Aus = 
dieſer — einer partiellen Gehirn⸗ * N 


lähmung gleichzuachtenden — Blick⸗ 
ſtellung heraus betrachtet der konſe⸗ 
quente Pazifismus und Kommunis⸗ 
mus gerade die bodenftändige In- 
duſtrie in gleicher Weiſe wie eine 
leiſtungsfähige Landwirtſchaft als 
die Erzfeindin ſeiner Idee. Aus dieſer 
Einſtellung heraus erklärt ſich der oft 
geradezu beſtialiſche Haß feiner An⸗ 
hänger gegen die „Schlotbarone“ 
und „Kartoffelbarone“. Menſchen 
mit derartigem geiſtigen Defekt ſind 
ſelbſtverſtändlich höchſt geeignet zur 


Anwerbung für den franzöſiſchen ser 
Nachrichtendienſt. In ihrem blinden 
Haß gegen das deutſche Volk und W 
Land, dem fie ihr Daſein ja über- 
haupt verdanken, in ihrer geradezu „Liebe löſt die Zunge und Schlafmittel machen wehrlos“. 
1 TE Illustration aus einer amerikaniſchen Zeitſchrift: Deutfcher Ingenieur im Gefpräc mit einer mondänen 
perverſen Sucht zur Beſchmutzung Spionin, hinter deren Rüden ein franzöſiſcher Agent dem Champagner Schlafmittel beimifcht. 


des eigenen Neſtes überſehen fie es vollkommen, daß fie von dem franzöſiſchen Nachrichtendienft lediglich aus⸗ 
gebeutet werden und in Wirklichkeit im Dienſte des — Nationalismus ſtehen, allerdings nicht des deutſchen, 
ſondern des franzöſiſchen. Nachgewieſenermaßen ſtehen kommuniſtiſche und pazifiſtiſche Organiſationen durch 
das beſetzte Gebiet und das Ausland teils bewußt, teils unbewußt in franzöſiſchem Dienſte gegen dasſelbe 
Deutſchland, deſſen führende Männer zum Teile den gleichen oder ähnlichen Ideologien mindeſtens naheſtehen. 

Für die geradezu perverſe Einftellung gewiſſer deutſcher Kreiſe iſt folgender Vorfall bezeichnend: a 

Im Spätſommer des Jahres 1928 machte das „Reichsbanner“ eine Nheinfahrt, bei der es zu ſeinem 
Stolze von der Beſatzungsarmee ſehr freundſchaftlich aufgenommen wurde. In der Bundeszeitung dieſer pazi⸗ 
fiſtiſchen Klaſſenkampforganiſation, nach deren Anſicht Blutvergießen nur im Bürgerkriege menſchlich zu 
rechtfertigen iſt, berichtete ihr Berichterſtatter freudig: 

„Ein donnerndes „Frei Heil’ war Dank und Antwort. In Zukunft haben uns alle Franzoſen, Belgier 
und Engländer, Mannſchaften und Offiziere, faſt immer zuerſt gegrüßt.“ 

Auch zehn Jahre nach dem Friedensdiktat von Verſailles haben die Ewig-Geſtrigen nichts zugelernt. Sie 
können ſich nicht vorſtellen, wie z. B. namentlich die Engländer derartige deutſche Würdeloſigkeit innerlich 
beurteilen, und erblicken in der Ausführung eines — auf ihre eigene Eitelkeit und ihren ſeeliſchen Maſochismus 
berechneten — Armeebefehles den Ausdruck innerer Wertſchätzung. Dem franzöſiſchen Nachrichtendienſt kommt 
eine ſolche Geiſtesverfaſſung naturgemäß ſehr zuſtatten. Sie trägt nicht unweſentlich zur Vereinfachung und 
Verbilligung feiner Arbeit gegen das Reich bei. Denn daß auf ſolcher Verbrüderungsfahrt die in dieſem Aus⸗ 
nahmefalle einmal höflichen Franzoſen viel ausgeplaudert bekamen, verſteht ſich von ſelbſt. Das Ganze aber 
begab ſich genau zu der gleichen Zeit, in der es dem deutſchen Abwehrdienſt gelungen war, den einwandfreien 
Beweis dafür zu erbringen, daß ſich die franzöſiſche Spionage nicht nur gegen die angebliche Kriegslüſternheit 
der Deutſchen, ſondern nicht zuletzt gegen dieſelbe deutſche Wirtſchaft richtet, die den Reichsbannerträgern — 
das Brot gibt. Denn damals war gerade das üble Geſchwür aufgeſtochen worden, deſſen ekler Eiter durch den 
Gerichtsſaal des Ludwigshafener Werkſpionageprozeſſes ſpritzen ſollte. And gerade damals leiſtete ſich die 
Beſatzung recht üble Übergriffe gegenüber der Bevölkerung und den deutſchen Beamten des Nheinlandes. 
Dieſer Vorgang mußte daher dazu beitragen, die rheiniſche Bevölkerung mit einer gewiſſen Hoffnungsloſigkeit 
zu erfüllen und ſchwache Naturen mürbe zu machen für die Beeinfluſſung und endliche Anwerbung durch die 
franzöſiſchen Spionageſtellen. Zugleich aber mußte es die Franzoſen erheblich ermutigen. Wenn ihre in der 
Geſchichte wohl noch nie ſo vollkommen bewährte Anverfrorenheit bei vielen Deutſchen noch ſolche Anbiede⸗ 
rungsluſt und Würdeloſigkeit auslöfen konnte, fo brauchte man künftighin erſt recht nicht rückſichtsvoll und vor⸗ 
ſichtig zu ſein. 

Eine Reihe von deutſchen Pazifiſtenorganiſationen ſieht in einigen geflüchteten Landesverrätern ihre 
geiſtigen Führer. Manche dieſer Organiſationen haben ihre Zweigniederlaſſungen in der Schweiz und in 
Holland, alſo in den Ländern, die dem Völkerbunde bzw. dem ſtändigen internationalen Schiedsgerichtshofe 
Sitz und Gaſtrecht gewähren. Die Schweiz und Holland bildeten und bilden — ſehr gegen den Wunſch ihrer 
Regierungen! — auch Eckpfeiler zur Stützung des über Deutſchland von ſeinen Grenzen her geworfenen fran⸗ 
zöſiſchen Spionagenetzes. Sie waren von alters her gleichſam Aufmarſchgebiete des franzöſiſchen Geheimdienſtes 
gegen Deutſchland. Vor dem Kriege war es namentlich die franzöſiſche Geſandtſchaft in Bern, welche die 
illegale Tätigkeit des „Zweiten Büros“ und des „Allgemeinen Sicherheitsdienſtes“ gegen Deutſchland deckte. 
Als bei Kriegsbeginn unſere Weſtgrenze durch die deutſche Heeresfront geſchloſſen und eine Spionage durch 
die deutſchen Linien hindurch erheblich erſchwert war, gewannen die neutralen Länder Holland und die Schweiz 
beſondere Bedeutung für die Spionagearbeit. Für Süd- und Mitteldeutſchland war die Schweiz, für Weft- 
und Norddeutſchland waren Holland und auch Dänemark Einfallspforten nach Deutſchland für Frankreichs 
Geheimdienſt. Wie in der Vorkriegszeit entwickelte ſich in dieſer Hinſicht auf Schweizer Gebiet eine mehr als 
lebhafte Tätigkeit bei der franzöſiſchen Geſandtſchaft in Bern ſowie bei den franzöſiſchen Konſulaten in Baſel 
und Genf. Gerade in der Weſtſchweiz, deren Bewohner oft franzöſiſcher ſind als die Franzoſen und dieſe daher 
binſichtlich des Deutſchenhaſſes mitunter überboten, hatte der franzöſiſche Geheimdienſt leichtes Spiel, da er 
von welſchſchweizeriſchen Behörden und Beamten große Sympathien und oft Anterſtützung erwarten durfte. 
Im übrigen gab es in der Schweiz während des Kriegs wohl kaum eine Stadt von irgendeiner Bedeutung, 
in der nicht ein gut maskiertes franzöſiſches Agentenbüro gegen Deutſchland tätig war. Auch in Holland war 


die entſprechende Arbeit höchſt erfolgreich, da ſich dort im Verlaufe des Krieges eine Neihe privater Büros 
aufgetan hatte, für welche die Agententätigkeit ein Erwerb und die Agentennachricht eine ſehr gängige Handels 
ware war. 

Nach Deutſchland wurden mit Erfolg und gern Schweizer Staatsangehörige als Agenten entſandt, da 
dieſe als neutrale Ausländer ungehindert nach Deutſchland einreiſen und ſich innerhalb der deutſchen Heimat 
unauffällig bewegen konnten. Dieſe während des Krieges in der Schweiz weiteſt ausgebaute Organiſation hat 
der franzöſiſche Nachrichtendienſt nach dem Kriege nicht aufgelöft, ſondern erhalten. Sie gewann mit dem Auf- 
hören der Kontrollkommiſſionen auch wieder erhöhte Bedeutung. Es wurden ſogar in Zürich, wohin auch 
deutſche landesverräteriſche Pazifiſten und ehemalige rheiniſche Separatiſten ſich hingezogen hatten, neue 
Büros eingerichtet. Während des Krieges iſt deutſcherſeits einwandfrei feſtgeſtellt worden, daß die Vize⸗ 
konſuln und Konſulatsſekretäre der Franzoſen in der Schweiz in Wirklichkeit vielfach Off 


tere, Fachwiſſen⸗ 
ſchaftler und Volkswirtſchaftler waren, die unter dem Deckmantel und unter dem Schutze der Exterritorialität 
der Konſulate lediglich Spionage trieben bzw. organifierten. Dies iſt auch nach dem Kriege fo geblieben, obwohl 
die franzöſiſchen Konſulate ihre diesbezügliche Tätigkeit ſtärker als früher verſchleiern und auch vorſichtiger 
geworden find. Nach dem Kriege iſt bis zur Feſtnahme des uns peinlich bekanntgewordenen franzöſiſchen 
Kapitäns Pendariees-Darmont die franzöſiſche Spionagetätigkeit von Baſel aus überaus rege und erfolgreich 
geweſen. Wenn franzöſiſche Agenten, die von Straßburg aus nicht über das beſetzte Gebiet einreiſen ſollten, 
auf dem direkten Wege über Kehl Schwierigkeiten bekommen hatten, ſo wurden ſie ſeitens des franzöſiſchen 
Generalſtabes (Zweites Büro) über die Schweiz nach Deutſchland geſchickt. In Verbindung damit wurden 
bei den franzöſiſchen Konſulaten in Bern, Zürich und Baſel Anterſammelſtellen für aus Deutſchland kommende 
Spionagenachrichten eingerichtet. Dies alles geſchah und geſchieht unter ſo ausgezeichneter Maske, daß auch 
die Schweizer Behörden machtlos ſind. 

Der Prozeß gegen den eines Tages endlich von der deutſchen Abwehr auf deutſches Gebiet herüberge⸗ 
lockten und bei feiner Flucht wenige Meter von der Schweizer Grenze gefaßten Kapitän Darmont hat fchlag- 
lichtartig die Arbeitsweiſe enthüllt, wie fie von Bafel aus gehandhabt wurde. Das Hauptarbeitsgebiet Dar: 
monts erſtreckte ſich über Württemberg (insbefondere die Zentren Stuttgart mit Cannſtatt und Ludwigsburg, 
Alm, Friedrichshafen und Tübingen), Bayern linsbeſondere einen dort befindlichen Truppenübungsplatz), 
Baden (namentlich Karlsruhe, Konſtanz, Singen, Lörrach, Donaueſchingen und Freiburg), ja ſogar bis nach 
Preußen hinauf (3. B. Berlin, Potsdam, Hannover, Paſewalk und rankfurt), ja ſelbſt bis Hamburg. 
Darmont, deſſen Tätigkeit in erſter Linie der Reichswehr, eventuellen illegalen Verbänden und den rechts- 
gerichteten Organiſationen Deutſchlands galt, ſich aber auch auf das Gebiet der Wirtſchaft erſtreckte, war 
wegen Spionage verurteilt worden. 
Aus Höflichkeit und um der guten Be- 
ziehungen zu dem ſeit Jahrhunderten 
nach der Meinung gewiſſer deutſcher 
Kreiſe ſo überaus deutſchfreundlichen 
Frankreich hatte man ihn begnadigt 
und in Freiheit geſetzt. Frankreich ant⸗ 
wortete darauf in der ihm eigenen An⸗ 
verfrorenheit damit, daß es Darmont 
nunmehr auf deutſchem Boden, näm- 
lich in Mainz im „Zweiten Büro“ be⸗ 
ſchäftigte! Dort ſtand er unter dem 
Schutze des prachtvollen Nheinland— 
Abkommens. 

Nächſt Baſel war und iſt das 
franzöſiſche Konſulat in Zürich eine 
beſonders wichtige franzöſiſche Nach- 
richtenſtelle. Als deren Leiter war ein Die Verhaftung des Kapitäns Darmont. 
gewiſſer Henry ſchon im Jahre 1920 Stizze nach dem Bericht eines Augenzeugen. 


deutſcherſeits ermittelt worden, ohne daß es gelungen 
wäre, Näheres über ihn in Erfahrung zu bringen. 1921 
konnte in München ein Steindrucker Malſch als Züricher 
Agent ermittelt und feſtgenommen werden. Bei dieſer 
Gelegenheit wurde auch ein früher in Stuttgart wohnhaft 
geweſener württembergiſcher Staatsangehöriger Gottlob 
Brenner als franzöſiſcher Agent beſtätigt. Er übte die 
Tätigkeit eines „indicateur“ aus und hatte mit geeig⸗ 
neten in Deutſchland wohnhaften Agenten Verbindung 
herzuſtellen, Aufträge zu übermitteln und in Deutſchland 
Agenten zu werben. Im weiteren Verlaufe führten die Er⸗ 
mittlungen zu der Feſtſtellung des Schwagers von 
Brenner, des früheren Polizeioberleutnants Paul 
Schmidt. Dieſer war während des Krieges ein hervor— 
ragender Frontoffizier geweſen, 1920 in die württember- 
giſche Schutzpolizei eingetreten, bald darauf zum Ober⸗ 
leutnant befördert worden und im April 1922 freiwillig 
aus der Polizei ausgeſchieden. Er hatte ſich bereits ver- 
dächtig gemacht und war lange Zeit hindurch beobachtet 
worden, bis kein Zweifel mehr an feiner Spionagetätig- 
keit beſtand. Man hatte ihn aber nicht feſtgenommen, 
ſondern noch weiter unter Beobachtung gehalten, in der 
Hoffnung, ſeine Mitarbeiter herauszubekommen. Da er⸗ 
5 fuhr man, daß er unmittelbar davor ſtand, ſich mit der 

duſtriellen zu verheiraten, offenbar in der Abſicht, da⸗ 
durch noch beſſere Spionagemöglichkeiten für Werkſpionage zu erlangen. Man ſchritt nunmehr am 30. Sep⸗ 
tember 1924 zu ſeiner Verhaftung. Nach längerem hartnäckigen Leugnen geſtand er ſchließlich, etwa achtzig 
Berichte über die Reichswehr, das Zeitfreiwilligenſyſtem, die ſogenannte „Schwarze Reichswehr“, die Schutz⸗ 
polizei ſowie auch über Politik, Handel und Wirtſchaft an den franzöſiſchen Nachrichtendienſt geliefert zu 
haben. Aber ſeine Mitarbeiter ſchwieg er ſich vollkommen aus; auch die Namen und genaueren Organiſationen 
ſeiner Auftraggeber gab er nicht preis. Als er ſah, welches Schickſal ihm bevorſtand, beging er Selbſtmord, 
indem er ſich in ſeiner Zelle erhängte. 

Wie bereits bemerkt wurde, ſpielt Zürich ſeit Zurückziehung der Kontrollkommiſſionen für den franzöſiſchen 
Nachrichtendienſt eine hervorragende Rolle. Als die Gefahr eintrat, daß das Züricher franzöſiſche Konſulat 
bei den Schweizer Behörden kompromittiert werden konnte, wurde die Stelle in die Geſchäftsräume der fran⸗ 
zöſiſchen Handelskammer verlegt, wo ſie unter irgendeinem Decknamen ihre Arbeit fortſetzte. Aberhaupt ſind 
die franzöſiſchen Geheimdienſtſtellen ſtets nicht nur durch Deckbezeichnungen, ſondern auch durch eine im ge- 
ringen Amfange ausgeübte Schildtätigkeit maskiert. Selbſt im beſetzten Gebiet, wo die Franzoſen ſehr brutal 
aufgetreten ſind, lauteten in den franzöſiſchen Militärdienſträumen die Bezeichnungen der einzelnen Dienft- 
zweige des „Zweiten Büros“ und des „Allgemeinen Sicherheitsdienſtes“ immer „Statiſtiſches Büro“, „Wirt- 
ſchaftliche Abteilung“ und „Techniſches Büro“. In der Schweiz und in Holland ſowie auch namentlich in 
Polen und Dänemark verſtecken ſich die franzöſiſchen Geheimdienſtorganiſationen nicht nur hinter der Exterri⸗ 
torialität der Botſchaften und Konſulate, ſondern auch hinter vorgeblichen Geſchäftsunternehmungen, Wirt⸗ 
ſchaftskorreſpondenzen und dergleichen. Der Zuſammenhang zwiſchen den Schweizer Dienſtſtellen des franzö⸗ 
ſiſchen Nachrichtendienſtes und der Pariſer Hauptleitung wird durch die Straßburger Hauptſtelle gehalten. 
Gelegentlich des Falles Dannhäuſer wurde deutſcherſeits feſtgeſtellt, daß ein Kapitän Dorgere dieſe leitete 
und regelmäßig etwa alle vierzehn Tage von Straßburg aus die Schweiz bereiſte, und zwar vornehmlich die 
Städte Bern, Zürich, Luzern, Genf und Schaffhauſen, ebenſo natürlich Baſel. In allen dieſen Städten konnte 
man daher franzöſiſche Nachrichtenſtellen vermuten. Wie vorſichtig und geſchickt ſie arbeiteten und wohl auch 


noch arbeiten, kann man aus der Tatſache folgern, daß ſie bis heute noch nicht von den ſehr loyalen Schweizer 
Behörden ausgehoben worden find. 

Von der Schweiz aus haben die Franzoſen verſucht, ihre Agenten in den deutſchen Abwehrdienſt binein- 
zuſchmuggeln. Dieſe Spitzel machten ſich anheiſchig, den deutſchen Behörden unter Ausnutzung ihrer Kenntniſſe 
als franzöſiſche Agenten Mitteilungen über das franzöſiſche Heer zu liefern. Sie erbaten ſich ausführliche 
Fragebogen, damit ſie wiſſen könnten, worauf es den Deutſchen ankäme. Der Verſuch war reichlich plump und 
eine Fehlſpekulation auf die deutſche Torheit. Denn ſelbſtverſtändlich kam es dem franzöſiſchen Nachrichten⸗ 
dienſt lediglich darauf an, dokumentariſches Beweismaterial für eine von ihnen vermutete deutſche aktive 
Spionage in die Hand zu bekommen, um dann das mit Recht jo beliebte „Weltgewiſſen“ und einzelne deutſche 
Parteien, die von dieſem allzuſehr erfüllt find, gegen die „deutſchen Intrigen“ mobiliſieren zu können. Das 
„Weltgewiſſen“, von Haufe aus ein britiſcher Exportartikel, wird in Frankreich ſtark gehandelt und in franzö— 
ſiſcher Packung weiter verſandt. Einer der höchſtzahlenden Abnehmer iſt das deutſche Volk. Es hat von dieſem 
importierten Gift ſchon fo viel getrunken, daß beſorgte Arzte an feinem Wiederaufkommen zweifeln.. 

Daß Dänemark eine nicht unbedeutende Rolle in der franzöſiſchen Spionageorganiſation ſpielt, bewies 
der aufſehenerregende Fall Lembourn. Er ließ auch Schlüſſe zu auf eine recht intime Zuſammenarbeit zwiſchen 
dem franzöſiſchen und dem dänifchen Generalſtab, eine Gemeinſchaft, die allerdings durch die deutſcherſeits 
erfolgte Aufdeckung der Angelegenheit und die berechtigte Entrüſtung anftändiger däniſcher Kreiſe etwas 
geſtört worden iſt. Im Juni 1928 wurde in Flensburg von der deutſchen Grenzpolizei der däniſche Infanterie- 
hauptmann Lembourn feſtgenommen und in Begleitung zweier Kriminalbeamten nach Berlin gebracht, wo 
er zunächſt im Anterſuchungsgefängnis in Moabit eingeliefert wurde. Gleichzeitig gelang die Verhaftung feiner 
drei Helfershelfer, unter denen die erſt 22jährige Stenotypiſtin Stegemann eine beſondere Nolle fpielte. Lem⸗ 
bourn war ſeinerzeit ſchon mehrfach im Auftrage eines in Dänemark befindlichen franzöſiſchen Geheimbüros 
nach Berlin gefahren und hatte in einem Lichtſpielhauſe des Weſtens die Stegemann kennengelernt und mit 
ihr Beziehungen angeknüpft. Durch feinen erotiſchen Einfluß und durch die Lockung mittels hoher Verdienit- 
möglichkeiten gelang es ihm, das Mädchen für ſeine Zwecke zu gewinnen; dies gelang ihm um ſo leichter, als 
er ihr vorhalten konnte, daß ſie bereits wegen Diebſtahls und Betrugs vorbeſtraft ſei und deshalb keine falſche 
Scham obwalten zu laſſen brauche. Die Stegemann, der zweifellos die Tragweite ihrer Handlung zunächſt gar 
nicht bewußt war, machte ſich an zwei junge Leute heran, die mit ihr in der gleichen Penſion wohnten. Der 
eine davon war ein Ausländer. Der junge Deutſche, der in die Stegemann verliebt war und wohl auch gern 
etwas mitverdienen wollte, zwei⸗ 
fellos aber noch nicht über die zurn 
Spionage nötigen Schliche ver⸗ 
fügte, begab ſich ziemlich naiv zu 
einer hohen Neichswehrbehörde 
und legte dieſer eine Reihe von 
Fragen vor. Auf ſeiten der 
Reichswehr erkannte man ſofort, 
worum es ſich hierbei handeln 
konnte. Man führte dann den 
jungen Mann der deutſchen 
Spionageabwehr vor, die ſofort 
alles Nötige in Erfahrung brin- 
gen und die Stegemann, den in 
ihrer Penſion lebenden Auslän- 
der und faſt gleichzeitig damit 
den über Flensburg einreiſenden 
däniſchen Hauptmann Lembourn | == RS 2 
verhaften konnte. Es wurde feſt⸗ = a i u 
geftellt, daß die Korreſpondenz »eieinen jeanzöfijhen Agenten, der ee 


a eingeſchlichen batte, beſchlagnahrntes Spionagematerial. Man bea. 
der Stegemann und des unter ele e e ee 


her als Epemiter in ein Farbenwert 
e barmloſen alufſchriften der Geheim- 


dem Namen Brown auftretenden Lembourn nach Kopenhagen an das Poftfach 824 ging. Dieſes Poſtfach 
war das des Nachrichtendienſtes beim däniſchen Generalſtab! Selbſtverſtändlich haben die Dänen jede 
Beziehung zu der Spionagetätigkeit Lembourns abgeleugnet. Derartige Dementis aber ſind niemals ernſt 
zu nehmen. And wenn ſpäterhin Lembourn zunächſt vom Dienſte enthoben und ſpäter ſogar aus dem däni⸗ 
ſchen Heere ausgewieſen worden iſt, ſo bleibt immer noch der Verdacht beſtehen, daß man den Ertappten 
opferte, um den däniſchen Nuf und — die weitere Zuſammenarbeit mit dem franzöſiſchen Generalſtab zu 
retten. Jedenfalls kann auf Grund des Falles Lembourn mit Sicherheit vermutet werden, daß — gleichviel 
ob mit oder ohne Wiſſen der däniſchen Regierung und des däniſchen Volkes — die däniſche Wehrmacht für 
den Konfliktsfall franzöſiſcherſeits in die obilmachungspläne gegen Deutſchland in gleicher Weiſe einbezogen 
worden iſt und wird, wie dies mit der tſchechiſchen und polniſchen Wehrmacht der Fall war bzw. noch iſt. 
Bezeichnenderweiſe konnte die deutſche Friedensgeſellſchaft, eine führende pazifiſtiſche Organiſation, es ſich 
nicht verſagen, eine Solidaritätserklärung für Lembourn abzugeben und damit Paris gegenüber erneut zu 
betonen, wie ſehr ihre franzöſiſchen Freunde auf ihre Loyalität rechnen dürfen. Lembourn hatte ſich bemüht, 
Erkundungen zu machen über eventuelle militäriſche Verwendungsmöglichkeit der Schutzpolizei, über den 
Blücherbund und über Laboratoriumsverſuche der J. G. Farbeninduſtrie. Die Stegemann ſelbſt war angeſetzt 
worden auf Feſtſtellungen über die deutſche Flugzeuginduſtrie, insbeſondere über zwei in Warnemünde befind⸗ 
liche Flugzeugwerke ſowie über einen angeblichen Fliegerkurſus der Reichswehr. 

Die Stegemann wurde vom Reichsgericht zu zwei Jahren Gefängnis, der däniſche Hauptmann Lembourn 
zu fünf Jahren Zuchthaus verurteilt. Daß bei Lembourns Spionagetätigkeit nicht Gewinnſucht die Triebfeder 
war, kann als feſtſtehend angenommen werden. Einmal iſt ſein Vater ein ſehr begüterter Großkaufmann, dann 
aber auch war er aus ſeiner Tätigkeit bei der Organiſation der däniſchen Grenzpolizei den deutſchen Einwohnern 
von Tondern als fanatiſcher Deutſchenhaſſer bekannt. Wenn ihn auch das däniſche Heer wohl oder übel aus 
ſeinen Reihen ausſtoßen mußte, ſo dürfte er dafür ſehr bald durch eine ehrenvolle Stellung in der franzöſiſchen 
Armee unter Annahme der ihm durchaus zuſagenden franzöſiſchen Staatsangehörigkeit entſchädigt werden, 
wenn die Tore des deutſchen Zuchthauſes ſich ihm wieder öffnen. 

Daß auch in Polen der franzöſiſche Nachrichtendienſt feſten Fuß hat, verſteht ſich bei dem Hörigkeits⸗ 
verhältnis dieſes Landes zu Paris von ſelbſt. Auch in Holland, deſſen Regierung darüber keineswegs erfreut iſt, 
unterhält das „Zweite Büro“ und der „Allgemeine Sicherheits dienſt“ feine gut maskierten Agenturen. In 
Deutſchland ſelbſt ſtehen den Franzoſen viele Ruſſen, die ſchon aus Veranlagung hervorragende Spionage⸗ 
fähigkeiten beſitzen, zur Verfügung. Zwiſchen den ruſſiſchen Monarchiſten, deren politiſche Hauptleitung in 
Paris iſt, und Frankreich beſteht ein ſehr herzliches politiſches Einvernehmen. Die Ruffen erhoffen von Frank⸗ 
reich Anterſtützung im Kampfe gegen die Sowjets. Deutſcherſeits find die rechtsgerichteten Ruſſen um der guten 
Beziehungen zu Sowjetrußland willen nicht immer gerade geſchickt behandelt worden. Das hat ihre Sym- 
pathien nach Paris gewandt und hat ſeinen Einfluß auf ihre innere Einſtellung Deutſchland gegenüber. In 
ihren eigenen Reihen iſt der Verrat an der Tagesordnung. Kein Nuffe kann wiſſen, ob nicht fein eigener 
Bruder ein Sowjetſpitzel iſt. So iſt dieſe zahlenmäßig recht große Armee der Heimatloſen, vom Schickſal 
von Elend zu Elend und von Ort zu Ort gehetzt, ein leicht zu gewinnendes Werkzeug für fo geſchickte Draht— 
zieher, wie es die Franzoſen nun einmal find. In deutſchen Nechtskreiſen aber ſieht man in jedem Ruſſen, ſo⸗ 
fern er ſich nur monarchiſtiſch gebärdet, einen der Heiligkeit nahegekommenen Märtyrer und vertraut ihm 
daher nur zu ſehr. 

Beſonders leicht hatten es die Franzoſen, als noch die berüchtigten Kontrollkommiſſionen in Deutſchland 
weilten. Der Haß der deutſehen Revolutionäre gegen jede noch jo geringe deutſche Wehrwilligkeit und gegen 
jede noch fo geringe deutſche Widerſtandskraft führte dazu, daß zahlloſe Deutſche ſich dem franzöſiſchen Ge⸗ 
beimdienſt unaufgefordert anboten. Sie ſtellten dabei die Intereſſen der fortzuſetzenden deutſchen Revolution 
mit denen Frankreichs gleich. Man kann nicht gut noch weitergehen in der Preisgabe eines letzten Neftes 
nationaler Scham. In den Kontrollkommiſſionen befanden ſich ſehr intenſiv arbeitende Spionageftellen. Ihre 
Aufgabe war es, das zu zerſtörende Kriegsmaterial zu überwachen und Provokationsakte herbeizuführen. Die 
deutſchen Verräter erhielten grundſätzlich 10 Prozent des Wertes, den das auf Grund ihrer Angaben beſchlag⸗ 
nahmte Material hatte. Es liegt auf der Hand, daß damals, in der Blütezeit des Schiebertums in Deutſch⸗ 
land, ein ganzes Heer dunkler Exiſtenzen ſich auf die hier gegebenen Möglichkeiten ſtürzte. Es ging dies ſo weit, 
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daß Anzeigemöglichkeiten 
von Hand zu Hand weiter⸗ 
gehandelt wurden. Sehr 
häufig handelte es ſich bei 
verborgenem Material gar 
nicht einmal um ſolches, das 
behördlicherſeits verheimlicht 
wurde. In vielen Fällen 
hatten Revolutionsſchieber 
unrechtmäßi: erworbenes 
oder bei Soldaten- und Ar⸗ 
beiterräten billig „gekauftes“ 
Kriegsmaterial zwecks weite⸗ 
rer Verſchiebung nach dem 
A nde verſteckt. In jener 
Zeit fühlte ſich jeder, der aus 
feiner Lebensbahn durch Re- 
volution und Inflation her⸗ 


ausgeworfen worden war, Das letzte Mittel. 
dazu berufen, ſich gefchäft- Die von feindlichen Agenten betäubte und wichtiger Briefſchaften beraubte Sekretärin L. R. bei ihrer Auffindung. 


lich zu betätigen“ und dünkte ſich ein geborener Exporteur. Es gab damals wohl kaum eine großſtädtiſche 
Familie, in der nicht beim Eſſen Worte wie „an die Hand geben“, „freibleibend“ und „ſofort greifbar“ durch 
den Naum ſchwirrten, in Familien, deren Angehörige ſonſt einen Saldo für einen Herrenmantel hielten und 
in deren Vorſtellung das Wort Bilanz ohne weiteres gleichbedeutend mit geſetzlich zuläſſigem Betruge war. 
Alle die vielen, die wenigſtens ein kleines Verdienſtchen bei fo zahlreichen Verdienſtmöglichkeiten zu machen 
bofften und ſich in einer Zeit allgemeiner Amkehrung der Begriffe und des Fehlens von Treu und Glauben 
auch dazu berechtigt fühlten, arbeiteten unbewußt dem franzöſiſchen Kundſchafterdienſt in die Hände. Wenn 
fie, die neuen „Exporteure“ einer neuen Zeit, ihre „ſelten günſtigen Angebote“ an Kaufluſtige in Holland und 
Dänemark ſandten, wußten ſie faſt niemals, daß viele dieſer ausländiſchen »erſtklaſſigen Firmen“ nichts weiter 
waren als Aushängeſchilder des franzöſiſchen Nachrichtendienſtes. Man ſandte die prachtvollen Angebote 
kiſtenweiſe nach Berlin zu den Nachrichtenſtellen der Kontrollkommiſſion. Dort wurden ſie bearbeitet und er⸗ 
weiterten die Möglichkeit, Spitzel zur Auffindung verborgenen Kriegsmaterials anzuſetzen. Wurde dieſes dann 
gefunden, ſo wurde die deutſche Regierung damit moraliſch belaſtet und vor der Welt als immer noch kriegslüſtern 
hingeſtellt. And der deutſche Pazifismus verſchiedenſter Färbung ſchäumte auf vor Wut gegen — Deutſchland. 

In vielen Fällen verſchaffte ſich der Geheimdienſt der Kontrollkommiſſion auch gefälſchte Anzeigen, um 
auf dieſe Weiſe den Vorwand zur Beſichtigung dieſer oder jener Fabrik zu haben. Die Befichtigung fand durch 
ſolche Kontrolloffiziere ſtatt, die auf dem betreffenden Induſtriegebiete Fachleute waren. Sie konnten mit der 
Vollmacht der Kontrollkommiſſion jeden Winkel des betreffenden Werkes durchſtöbern und daraus Anterlagen 
für weitere Werkſpionage gewinnen. Den Franzoſen war es gelungen, den General Nollet als Vorſitzenden 
der Internationalen Kontrollkommiſſton durchzusetzen. Nollet hatte jahrelang im franzöſiſchen Generalſtab 
Geheimdienſtarbeit getan und war auf dieſem Gebiete ein hervorragender Fachmann. Er hat von Berlin aus 
Angeheures für Frankreich geleiſtet, zumal er ein ebenſo geriſſener Politiker wie Fachmann auf den verſchie⸗ 
denſten Gebieten auch der Wirtſchaft war. In jener Zeit ſicherten ſich die Franzoſen auch bereits viele Deutſche 
als Agenten für ihre ſpäter nur noch über das Ausland und vom beſetzten Gebiet aus anſetzbare Wirtſchafts⸗ 


ſpionage. 5 


Im Haag, Nieuve Aitleg 10, befindet ſich das Büro der franzöſiſchen Spionage in Holland. Die Leitung 
hat der franzö ſiſche Militärattache, der Oberſt Burin des Noziers; ihm ſtehen zur Seite der Kapitän d' Ales 
und der Konſulatsbeamte Latauderie in Amſterdam, Raphael ⸗Straat 18, ferner eine Reihe vorwiegend hol⸗ 
ländiſcher Staatsangehöriger als Agenten. Einige davon ſeien namhaft gemacht. Da iſt der Dekorateur Alois 
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Petrus Laurenz Snep, in Weſtervoord bei Arnhem in Holland geboren und in Amſterdam, Cillierſtraat 5, 
wohnhaft; er war bereits vor dem Kriege für die Brüſſeler Zweigſtelle des engliſchen Nachrichtendienſtes tätig 
geweſen und war am 25. Auguſt 1915 vom Reichsgericht wegen Verrats militäriſcher Geheimniſſe zu zehn 
Jahren Zuchthaus verurteilt worden. Im Januar 1919 unter Erlaß des Neftes feiner Strafe auf freien Fuß 
geſetzt, trat er ſofort wieder in den Spionagedienſt gegen Deutſchland ein, und zwar diesmal in franzöſiſche 
Dienſte. Er verdeckt ſeine Tätigkeit durch ein Agenturen- und Kommiſſionsgeſchäft in Amſterdam, das die 
Firmenbezeichnung „Eximpo“ führt, um auf dieſe Weiſe wohl kundzutun, daß es ſich mit Ex- und Import be- 
faßt. Auch ſein in Eindhoven in Holland wohnhafter Bruder Joſeph Maria Snep, 1914 vom Reichsgericht wegen 
Spionage zu fünf Jahren Zuchthaus verurteilt, betätigte ſich in gleicher Weiſe. Erwähnt ſeien ferner noch die 
Brüder de Haan in Nymwegen, Grafſche Weg 216 und Bergſtraat 133 wohnhaft, ein angeblicher Kaufmann 
Conrad Sloot aus Amſterdam, Rioupſtraat 21, Chriſtian Theodor van Kerkhoff aus Utrecht, Daalſchedyk 141, 
ſowie Joſeph A. Sebeyns in Vaals, Seffenterſtraat 24. Dieſe Namen ſind nur eine ganz kleine Blütenleſe 
jener zahlloſen Agenturen, die in den großen deutſchen Tageszeitungen und auch in den Verbandszeitſchriften 
der verſchiedenen Induſtrien und Angeſtelltenverbände Anzeigen aufgeben, in denen ſie „tüchtige Vertreter, 
eingeführt in allen Kreiſen“, ſuchen, „Darlehen an Beamte, Private und Angeſtellte unter günſtigen Be⸗ 
dingungen“ anbieten oder Perſonen verlangen zur „Abernahme einer Vertretung, auch nebenberuflich, ohne 
Vorkenntniſſe bei müheloſem täglichen Verdienſt in Höhe von 10 bis 20 Mark und ſofortiger Bareinnahme“. 
Da in den Kreiſen der deutſchen Angeſtellten, von denen eine ſehr große Zahl unter dem Druck der deutſchen 
Wirtſchaftslage abgebaut werden mußte und nun brotlos iſt, von franzöſiſcher Wirtſchaftsſpionage meiſt jo gut 
wie gar nichts bekannt iſt, geſchweige denn von ihren Methoden, kommt es nur zu oft vor, daß Erwerbſuchende 
auf derartige Anzeigen hereinfallen. Mitunter freilich werden ſie rechtzeitig genug hellhörig und tragen dann 
dazu bei, den Schleier zerreißen zu helfen, hinter dem ſich der franzöſiſche Nachrichtendienſt verſteckt. 

Ein derartiges Inſerat hatte gelautet: „Zeichner geſucht für Extraarbeiten in freier Zeit, hoher Verdienſt. 
Ausführliche Offerten unter MP 106 an das ...“ Ein heller Berliner, der wegen feines geringen Verdienſtes 
auf der Suche nach Nebenarbeit war, brachte es fertig, zu enthüllen, was dahinter ſteckte. Auf ſeine Zuſchrift 
bin erhielt er nach 14 Tagen einen Brief aus Amſterdam, auf dem in Maſchinenſchrift die Anterſchrift „Poſtma“ 
ſtand. Das Schreiben enthielt Fragen nach ſeinen Beziehungen nicht nur zu militäriſchen Stellen, ſondern auch 
vor allen Dingen zu größeren Werken. Der junge Berliner ging zu ſeinem Chef und erſtattete Bericht. Die ſer 
riet ihm, die Angelegenheit zu verfolgen. Anſer junger Freund erhielt nunmehr nach mehrfachem Briefwechſel 
von „Poſtma“ die ſchriftliche Einladung zu einer Zuſammenkunft in Hengolo in Holland, der er im Einver- 
ſtändnis mit ſeinem Chef Folge leiſtete. Als er in Hengolo in den Warteſaal gehen wollte, wurde er von einem 
Herrn, der ſich als „Poſtma“ vorſtellte und bei den Kellnern ſehr bekannt zu ſein ſchien, in die Stadt in ein 
Reftaurant geführt. Als unſer Freund die Frage des Herrn „Poſtma“, ob ihm an der Sache nichts aufgefallen 
ſei, bejahte, erklärte dieſer beim Eſſen folgendes: 

„Die Sache liegt ſo: Ich arbeite für die Organiſation Nie wieder Krieg!“ und brauche Agenten in deutſchen 
Fabriken. Wenn die Sache vielleicht auch verboten ſein mag, ſo dürfen Sie nicht vergeſſen, daß um einer ſo 
edlen Sache willen jeder ſchon etwas Nifiko auf ſich nehmen muß. Nur jo kann verhindert werden, daß wieder 
ein Krieg ausbricht, nämlich dadurch, daß die Möglichkeit zur Sabotage der Kriegsvorbereitungen in allen 
Ländern ſchon von der Wirtſchaft aus gegeben wird. Eine ganze Anzahl von deutſchen Agenten ſtehen ſchon 
in unſeren Dienſten und verdienen monatlich etwa 200 Mark. Ich brauche Abſchriften von Schriftwechſel, der 
ſich auf kriegs brauchbares Material bezieht, Kopien von Zeichnungen und Photographien neuer Werkserfin⸗ 
dungen gleichviel welcher Art. Ich gebe Ihnen einen Telegrammeode. In Briefen reden Sie mich mit „Onkel“ 
an. Geld ſchicke ich Ihnen an Deckadreſſen. Hier find übrigens 10 Gulden Vorſchuß“. 

Der junge Berliner ſagte weder ja noch nein, fuhr nach Deutſchland zurück und ließ nichts mehr von ſich 
bören. Der deutſche Abwehrdienſt aber erhielt einen wertvollen Fingerzeig: „Poſtma“ war „indicateur““ 
des franzöſiſchen „Allgemeinen Sicherheitsdienſtes“ ... 

Der Begriff der Werkſpionage war vor dem Kriege ſo gut wie unbekannt. Er gewann Geſtalt, als der 
Krieg das geſamte Wirtſchaftsleben der kämpfenden Nationen ergriff. Aber Amerika und Frankreich haben 
ſchon lange jene Werkſpionage gekannt, die mit dem Kriege und Kriegsvorbereitungen auch gar nichts zu tun 
hat, obgleich die franzöſiſche ſtets irgendeine Beziehung zur Wehrſpionage zu haben ſcheint. Ein Fall des 


amerikaniſchen Syſtems innerhalb Oeutſchlands ſei aufgezeigt. 
Am Ende des Jahres 1927 traten zwei Ingenieure aus den 
Gerlach-Werken in Nordhauſen, die Kältemaſchinen, Dieſel⸗ 
motoren und Pumpwerke herſtellen, aus und nahmen bei den 
Kromhout-⸗Werken in Brake (Oldenburg), einer Zweignieder- 
laſſung der Kromhout-⸗Werke in Amſterdam, Stellung an. Nach 
ihrem Austritt wurde in Nordhauſen feſtgeſtellt, daß der größte 
Teil der in ihrem Büro vorhanden geweſenen Zeichnungen, 
Korreſpondenzen und Verſuchsergebniſſe über die Konſtruktion 
eines neuen Dieſelmotors fehlte. Die auf Anzeige hin unter- i 
nommene Anterſuchung der Staatsanwaltſchaft bei den Krom— 
hout⸗Werken in Brake führte zu der Feſtſtellung, daß allein 
über 200 Originalzeichnungen aus den Gerlach-Werken dort 
vorhanden und daß die bereits dort angefertigten neuen Zeich⸗ 
nungen größtenteils von den Gerlach-Originalen kopiert worden 
waren. Die vorgefundene Korreſpondenz ergab den Beweis, 
daß der Direktion der Kromhout-Werke die geſetzwidrige Her- 
kunft der Zeichnungen bekannt war. Hier handelt es ſich alſo — 
mindeſtens dem Anſchein nach — um eine reine Werkſpionage. 
Dieſe kann bei den beſtehenden Geſetzen in Deutſchland — in 
gleicher Weiſe wie in vielen anderen Ländern — nur durch die 
Strafen gegen den unlauteren Wettbewerb getroffen werden. 
In Frankreich gehen die Richter in entſprechenden Fällen ſehr 
weit darin, in einer Werkſpionage zugleich Wehrſpionage zu er- 


i ſie kö i ſi i di fe e öffent⸗ Die Flaſche in der Achſelhöhle. 
blicken; ſie können dies auch tun, da fie dabei die geſamte öffent⸗ eme in ceinandifchen Gabeiter vielgeülete Methode, gebeim- 
liche Meinung und das entſprechende Rechtsgefühl ihres Volkes gehaltene Halbfabritate durch die Sperre zu ſchrulggeln, 


hinter ſich haben. In Deutſchland dagegen gilt ſchon die rechtliche Landesverteidigung als Sünde wider den 
Geiſt des Pazifismus. Die deutſchen Gerichte halten ſich daher in ſolchen Fällen ſehr genau an den Buch- 
ſtaben des Geſetzes. Die deutſche Rechtſprechung hat ſich die franzöſiſche Umkehrung und Verzerrung eines 
berühmten Wortes von Clauſewitz noch nicht zu eigen gemacht, nach welchem „der Friede die Fortſetzung des 
Krieges mit anderen Mitteln“ iſt. Mit dieſem Worte aber tft die Einftellung der franzöſiſchen Wirtſchaft gegenüber 
der deutſchen franzöſiſcherſeits ſehr klar und eindeutig gekennzeichnet worden. Sie muß man ſtets berückſich⸗ 
tigen, wenn man von franzöſiſcher Werkſpionage hört. Der Wirtſchaftskrieg iſt für die franzöſiſche Politik 
gegenüber Deutſchland genau das gleiche, was für den ſiegreichen Heerführer die Verfolgung nach gewonnener 
Schlacht ift: fie ſoll dem geſchlagenen Feinde den Reſt geben und ihm die Wiederaufnahme des Kampfes 
unmöglich machen. And um zu begreifen, daß ein wirtſchaftlich am Boden liegendes Volk keinen Krieg führen 
kann, dazu braucht man nicht einmal Franzoſe zu ſein. 

Dementſprechend richtet ſich die franzöſiſche Werkſpionage in erſter Linie gegen ſolche Betriebe, die für 
einen Kriegsfall von Bedeutung ſein könnten. Es gilt einmal feſtzuſtellen, ob Laboratoriumsverſuche gemacht 
werden, deren Ergebniſſe für eine eventuelle Kriegführung bedeutſam ſein können; dann aber auch iſt jedes 
andere Fabrikationsgeheimnis willkommen, deſſen Auskundſchaftung eine wirkſame franzöſiſche Konkurrenz 
und damit eine Schwächung der deutſchen Wirtſchaft ermöglicht. Hauptangriffsziel der franzöſiſchen Werk⸗ 
ſpionage war und iſt die deutſche chemiſche Induſtrie. Bekanntlich gibt es für Erfindungen auf dem Gebiete 
der Chemie einen patentrechtlichen Schutz nur für das Verfahren der Herſtellung, nicht aber für das End- 
produkt als ſolches. Die chemiſche Induſtrie verzichtet daher in faſt allen Fällen auf einen Patentſchutz, weil die 
Preisgabe des Herftellungsverfahrens dem Konkurrenten unter Amſtänden die Möglichkeit der Amgehung 
unter gleichzeitiger Wahrung des Grundſätzlichen der Herſtellung geben würde. So tritt an Stelle des Patent⸗ 
ſchutzes das Geheimverfahren. Die Geheimverfahren beherrſchen daher heute den Markt der chemiſchen In⸗ 
duſtrie und demzufolge ebenſo den der Werkſpionage. Die Zahl dieſer Verfahren geht ſchon bei der Farben- 
herſtellung, bei dem Verfahren für pharmazeutiſche Produkte, bei den Syntheſen uſw. in die Zehntauſende. 


Das erfordert für die Werk⸗ 
ſpionage eine ſorgfältige Or⸗ 
ganiſation und die Indien! 
ſtellung erſtklaſſiger Spezia⸗ 
liſten für die Verteilung der 
Aufträge und die Bearbeitung 
der eingehenden Nachrichten 
Nicht zuletzt beſteht auch die 
Aufgabe darin, die Kenntnis 
von dem Erfolg der Werkſpio⸗ 
nage zu verſchleiern. Der Ent⸗ 
wicklung der chemiſchen Indu⸗ 
ſtrie entſprechend handelt es 
ſich faft ſtets um wiſſenſchaft⸗ 
liche Fragen. Es werden ver- 
x langt: chemiſche Formeln für 

Die Tifchlade des Laboranten. Geheimverfahren, Mafchinen- 

Pho tographiſche Aufnahme anläßlich der Verhaftung des Induſtrieſpions Z. P. im Jahre 1924. pauſen, Prüfungstabellen, 
Refultate von Verſuchsreihen, Experimentanordnungen, Reaktionsergebniſſe der verſchiedenen Materialien, 
techniſche Einzelheiten uſw. 

Es iſt klar, daß eine derartige Aufgabe zuverläſſig nur von einem wiſſenſchaftlich vorgebildeten Agenten 
gelöſt werden kann, der in dem betreffenden Werk ſelbſt an entſprechender Stelle tätig iſt. Aber auch das Zu- 
ſammentragen einer großen Zahl von einzelnen Spezialnachrichten nach beſtimmtem Plane und ihre Ver⸗ 
arbeitung durch einen Fachmann kann zum Ziele führen. Die Induſtrie kann ſich dagegen nur durch eine bis in 
das Letzte durchgeführte Kontrolle aller ihrer Angeſtellten und Arbeiter ſchützen. Sie kann bei der Einſtellung 
neuer Kräfte noch jo vorſichtig ſein; dies iſt noch kein Schutz. Denn vielfach werden Mitarbeiter erſt nach 
Jahren zu Agenten der (meiſt ausländiſchen) Konkurrenz. In einem Falle war bei einem großen Werke ein 
deutſcher Ingenieur als Werkleiter und Oberingenieur nicht weniger als 8 Jahre tätig, ehe er ganz plötzlich 
verſchwand. Es ſtellte ſich heraus, daß er, der in dem Werke eine führende Stellung innegehabt hatte, eine 
Reihe wichtigſter Fabrikgeheimniſſe entwendet hatte. Wenn auch die Indizien gegen ihn ſprachen, führten 
Anterſuchung und Anklage zu nichts. Er erklärte ſein plötzliches Verſchwinden mit einem Nervenzuſammen⸗ 
bruch; und die geſtohlenen Geheimniſſe waren nicht geſchützt. Ein halbes Jahr ſpäter hatte er eine führende 
Stellung in Aberſee und leitete dort eine gleiche Fabrik. Ganz ähnlich machte es ein in hervorragender Stellung 
befindlicher Chemiker, der eine Reihe von Fabrikgeheimniſſen mitnahm und bald danach in Frankreich in 
führender Stellung bei einer pharmazeutiſchen Fabrik auftauchte. Die von dieſer hergeſtellten Produkte glichen 
ſehr bald den deutſchen Originalen genau. 

Beſonders bekannt geworden iſt die Tätigkeit der franzöſiſchen Werkſpionage bei der J. G. Farben⸗ 
induſtrie. Zwei beſonders kraſſe Fälle ſeien dargeftellt. Der erſte iſt der Fall, der im Ludwigshafener 
ſpionageprozeß des Jahres 1928 zum vorläufigen Ende kam und einen Blick in das Treiben des franz en 
„Allgemeinen Sicherheitsdienftes“ geftattete. Es handelte ſich um den Diebſtahl von Fabrikationsgeheim⸗ 
niſſen der Ludwigshafener Werke der J. G. Farbeninduſtrie. Hinſichtlich des Amfanges der angeſtellten Er- 
mittlungen und nicht zuletzt der Gefährdung der deutſchen Wirtſchaft dürfte dieſer Fall einer der größten auf 
dem Gebiete der Werkſpionage ſein, der überhaupt nach dem Kriege ſich ereignet hat. Der franzöſiſche „All⸗ 
gemeine Sicherheits dienſt“ hatte verſucht, durch feine Agenten in außerordentlich wichtige Gebiete der che- 
miſchen Industrie Deutſchlands einzudringen und namentlich Nachrichten über die bei der J. G. Farben⸗ 
induſtrie erfundenen Verfahren des Hochdruckverfahrens, der Kohleverflüſſigung und der Herſtellung von 
ſynthetiſchem Benzin zu erlangen. Oberſter Auftraggeber war der Leiter der franzöſiſchen Werk- und Wirt⸗ 
ſchaftsſpionage im beſetzten Gebiet, Nordes alias Nordesque aus Paris, früher Chef des Spionagedienſtes 
in Ludwigshafen. Ihn hatten unterſtützt der Chef des Ludwigshafener „Allgemeinen Sicherheits dienſtes“, 
der Kapitän Lauriquet, ferner der Capitaine Joulin und der Kommiſſär Stoeſſel vom „Allgemeinen Sicher⸗ 


heitsdienſt“. Diefe Perſonen genoſſen den Schutz des deutſchen Rheinland-Abkommens und blieben damit auf 
deutſchem Gebiet der deutſchen Gerichtsbarkeit für ihre am Orte betriebene Werkſpionage entzogen. Ihre Opfer, 
nämlich ihre Agenten deutſcher Staatsangehörigkeit, kamen unter Anklage. 

Zur Anwerbung der Anteragenten hatte ſich der franzöſiſche Nachrichtendienſt eines ehemaligen rhei— 
niſchen Separatiſten bedient, des damals 28 Jahre alten, verheirateten, in Ludwigshafen geborenen und ſpäter 
in Mannheim wohnenden Zſolierers und Technikers Franz Schwarzwälder. Wie viele andere Separatiſten 
war er nach dem Zuſammenbruch der Separatiſtenherrſchaft in das Vaterland aller deutſchen „Friedens- 
freunde“, nämlich nach Frankreich, und zwar zunächſt nach Paris und dann nach Straßburg gegangen. In 
Straßburg, wo ſich eine Hauptzweigſtelle des „Allgemeinen Sicherheitsdienſtes“ und des „Zweiten Büros“ 
befindet, hatte er den in Ludwigshafen tätigen Süreté-Beamten Stoeſſel kennengelernt. Schwarzwälder 
ging im Jahre 1925 nach Ludwigshafen zurück. Nach einjähriger Tätigkeit bei einer Baufirma gelang es 
ihm, als Iſolierer bei der J. G. Farbeninduſtrie einzutreten, wo er mit kurzer Anterbrechung bis zum 30. März 
1928 arbeiten konnte. Stoeſſel hatte ihm den Auftrag erteilt, ihm Unterlagen über Fabrikationsverfahren 
der J. G. Farbeninduſtrie zu verſchaffen, mit dem Bemerken, daß dabei Millionen zu verdienen ſeien. Schwarz- 
wälder vermittelte Stoeſſel die Bekanntſchaft des 23jährigen Laboranten Hellmann, der zuletzt im Hoch— 
drucklaboratorium in Oppau, alſo an einer für die franzöſiſche Werkſpionage beſonders wichtigen Stelle, 
beſchäftigt war. Hellmann wiederum ſtellte Beziehungen zu dem 27jährigen Laboranten Richard Müller her, 
desgleichen zu dem 23jährigen Laboranten Michael Magin. Beide arbeiteten mit ihm zuſammen. In der 
Wohnung Stoeſſels, wo die Agenten ihre Unterlagen ablieferten und auch von Fall zu Fall neue Anweiſungen 
erhielten, trafen Schwarzwälder und Hellmann auch mit dem Leiter der geſamten franzöſiſchen Induſtrie⸗ 
ſpionage im beſetzten Gebiete, dem bereits erwähnten Nordes, zuſammen. Er ſtellte ſich Schwarzwälder unter 
dem Namen Nomales vor. Bei einer anderen Gelegenheit war auch der Hauptmann Joulin, der Chef der 
Sürete in Ludwigshafen, zugegen und verlangte von Schwarzwälder, er ſolle ihm einen Plan der gefamten 
Werke der J. G. Farbenindustrie von Ludwigshafen und Oppau beſchaffen. Auch Auskunft über deutſche 
Spionagezentralen, die Reichswehr und die Schutzpolizei wurde verlangt. 

Die edle Genoſſenſchaft war gerade beſtens am Werke, ihr Spionagenetz in der J. G. Farbeninduſtrie 
durch Gewinnung weiterer Agenten unter Laboranten und ſogar Akademikern zu erweitern; da kam die Polizei 
der ganzen Sache durch eine Anvorſichtigkeit Hellmanns auf die Spur. Hellmann hatte nämlich in einer in 
der Nähe des Ludwigshafener Werkes gelegenen Weinwirtſchaft ein dort tätiges Serviermädchen veran- 
laſſen wollen, ihm die Namen wichtiger Laboranten anzugeben, und ihr für jeden Namen 100 Mark ver- 
ſprochen. Das Mädchen, dem die 
Sache verdächtig vorkam, hielt es 
für richtig, am nächſten Tage den 
Vorfall der Wirtin zu erzählen 
in Gegenwart eines zufällig an- 
weſenden Arbeiters der J. G. 

Farbeninduſtrie. Dieſer erſtattete = 

ſofort Meldung bei feinem Werke. 
Die Kellnerin ging auf Weiſung 
der Polizei zum Schein auf das 
Anliegen Hellmanns ein, als die⸗ 
ſer in Begleitung Stoeſſels wieder 
einmal in die Wirtſchaft kam, 
verlangte aber, daß er ſich legi⸗ 
timiere. Darauf wies Hellmann 
nach längerem Zögern feinen We 

Werksausweis vor. Die Kellnerin . 
verabredete mit Hellmann für den N 


27. Juli eine Zuſammenkunft mii Beim Laboranten Julius Max Weber beſchlagnahmter Revolver und 
zwei angeblichen willigen Labo- entwendete Probe eines geheimen Halbfabritats. 


ranten. Hellmann konnte verhaftet werden. Am 30. Juli gelang dann auch die Verhaftung von Schwarz- 
wälder und Richard Müller. Das Ergebnis der Ermittlungen war mehr als reichhaltig. Nordes hatte den 
Agenten genaue Verhaltungsmaßregeln gegeben, um in den Beſitz von Betriebsgeheimniſſen über die Her⸗ 
ſtellung von ſynthetiſchem Benzin, Phosgen, Formanid, Natrium, Zyanith und Motalin zu gelangen. 
Hellmann gab zu, Nordes fünf Berichte über ſehr wichtige Braunkohlenteer-Verſuche, Methanfpaltungen 
und Phosgenverſuche übergeben zu haben. Ein bereits fertiggeſtellter Bericht über ſynthetiſches Benzin 
wurde bei Hellmanns Verhaftung in ſeiner Wohnung beſchlagnahmt. Für die Anverfrorenheit des fran⸗ 
zöſiſchen Kommiſſars Stoeſſel iſt feine im Werkſpionageprozeß zur Sprache gekommene Äußerung bezeichnend: 
„Mir kann nichts geſchehen, denn ich bin Angehöriger der franzöſiſchen Beſatzung und durch das Rheinland⸗ 
Abkommen unverletzlich.“ 

Der Laborant Müller, der hauptſächlich mit Hochdruckarbeiten beſchäftigt war, hat Stoeſſel die Unter- 
lagen über einen Phosgen- und einen Generatorverſuch zugänglich gemacht und dafür von Nordes die Summe 
von ganzen 50 Mark bekommen, vorher bereits für einen Bericht über Phosgen 40 Mark. Der Laborant 
Magin hatte ſchriftliche Anterlagen über Paraffinverſuche geliefert. Aber die Tätigkeit des „Allgemeinen 
Sicherheitsdienſtes“ ift ſehr Ausführliches während der unter Ausſchluß der Offentlichkeit ſtattgehabten Ver⸗ 
handlung durch den Angeklagten Schwarzwälder bekannt geworden. Dieſer war nicht etwa zur Einſicht und 
Reue gekommen, ſondern hatte lediglich einen großen Zorn auf ſeinen Auftraggeber Nordes. Als dieſer näm- 
lich von Schwarzwälder um eine größere Summe Geldes angegangen worden war, hatte er überſehen, daß 
Schwarzwälder als ehemaliger Separatiſt eine gute Bezahlung ſeitens der Franzoſen gewohnt war, und hatte 
ihn einen unverſchämten Kerl genannt, ohne ihm das verlangte Geld zu geben. Nachdem Schwarzwälder 
gefaßt und ſomit in jeder Hinſicht geprellt war, begann er aus Wut und Rache „auszupacken“. And das tat 
er gründlich; denn ihm war die ganze Organiſation des „Allgemeinen Sicherheitsdienſtes“ aus feiner lang- 
jährigen Arbeit für die Franzoſen bekannt. Bei dieſer Gelegenheit wurde auch einwandfrei feſtgeſtellt, daß 
bei dem „Allgemeinen Sicherheitsdienſt“ in Paris ein aus erſtklaſſigen Fachleuten zuſammengeſetzter Chemie⸗ 
beirat beſteht. 

Man ſollte meinen, daß nach derartigen Enthüllungen der „Allgemeine Sicherheitsdienſt“ ſeine unver⸗ 
frorene Tätigkeit aufgegeben oder mindeſtens eingeſchränkt oder verſchleiert hätte. Das iſt keineswegs der 
Fall. Geſtützt auf das Rheinland⸗Abkommen, behielt er fein bisheriges Verfahren durchaus bei. Die J. G. 
Farbenindustrie blieb nach wie vor Angriffsziel der franzöſiſchen Werkſpionage. Am 7. November 1929 
gab das Polizeipräſidium Weißenfels bekannt: 

„Auf Grund längerer Beobachtungen wurden am 29. Oktober 1929 mehrere Perſonen in Weißenfels 
als der Spionage dringend verdächtig feſtgenommen. Die Vernehmung hat die Beſtätigung des dringenden 
Verdachtes erbracht und weiter ergeben, daß in Gemeinſchaft mit Angehörigen der Reichswehr militäriſche 
Geheimniſſe verraten werden ſollten und daß Werkſpionage getrieben worden iſt. Aus Weißenfels ſind in das 
Verfahren 7 Perſonen, darunter 3 weibliche, verwickelt. 4 Perſonen ſind dem Nichter, der inzwiſchen Haft⸗ 
befehl erlaſſen hat, zugeführt und in das Amtsgerichtsgefängnis eingeliefert worden. 

„Die Feſtnahme des einen Beſchuldigten geſtaltete ſich inſofern ſchwierig, als er bei der Verfolgung 
in die Saale ſprang, um ſie zu durchſchwimmen und ſich der Feſtnahme durch die Flucht zu entziehen. Durch 
ihm nachſpringende Beamte wurde er vor dem Tode des Ertrinkens bewahrt und an das Land gebracht. 
Einer der Hauptbeſchuldigten, der Reiſende Wilhelm Becker, geboren am 2. Februar 1896 in Weſel, Kreis 
Nees, wohnhaft in Weißenfels, iſt flüchtig. Für die Ergreifung des Becker iſt eine Belohnung von 300 Mark 
ausgeſetzt worden. Bei der Durchſuchung der Wohnungen wurde ſehwer belaſtendes Material vorgefunden, 
das nach dem Saargebiet weiſt, wo ſich die Mittelsperſonen für die Ausführung des verräteriſchen Treibens 
der Feſtgenommenen befinden.“ 

Es wurde im Verlaufe der weiteren Ermittlungen feftgeftellt, daß Becker, deſſen Tätigkeit der Aus⸗ 
ſpionierung des größten deutſchen chemiſchen Werkes, des der J. G. Farbeninduſtrie gehörenden Leuna- 
Werkes bei Weißenfels, galt, in Beziehungen zu dem franzöſiſchen Nachrichtendienſt und ſeinen Zweigſtellen 
in Mainz, Ludwigshafen, Saarbrücken und Forbach Verbindungen hatte. Er und ſeine Mittelsperſonen 
haben den Franzoſen wichtiges Material in die Hände geſpielt. Faft gleichzeitig mit der Aufdeckung der 
Spionage im Leuna-Werk waren vor dem Strafſenat des Oberlandesgerichts Stuttgart ein Kaufmann aus 


Alm und ein Chauffeur aus Zürich wegen Verrates militäriſcher Geheimniſſe abgeurteilt worden. Sie waren 
auf friſcher Tat feſtgenommen worden, als ſie die Reichswehr ausſpionieren wollten. Der deutſche Kaufmann 
hatte früher in der franzöſiſchen Fremdenlegion gedient und ſich ſpäter in der deutſchen Heimat eine Reihe 
von Betrügereien zuſchulden kommen laſſen. 

Das Intereſſe des franzöſiſchen Nachrichtendienſtes beſchränkt ſich aber keineswegs auf die chemiſche 
Induſtrie. Die Fragebogen, die er feinen Agenten aushändigt, enthalten faſt durchweg zugleich Fragen über 
Vorgänge bei der Reichswehr, der Schutzpolizei, den deutſchen Zentralbehörden, politiſchen Parteien, ins- 
beſondere Nechtsparteien, bei den bedeutenden Wirtſchaftsgruppen wie Vereinigte Stahlwerke, KRoblen- 
ſyndikat, beziehen ſich auf die Zahlen über die Warenerzeugung, den Abſatz und den Export der verſchiedenſten 
Werke, den Stand des deutſchen Flugweſens ſowie Neukonſtruktionen deutſcher Flugzeugkonſtrukteure u. dgl. m. 
Auch hier muß wieder betont werden, wie ſehr die einzelnen Fühler des franzöſiſchen Nachrichtendienſtes, 
die von den verſchiedenſten Stellen rings um Deutſchland herum und im beſetzten und unbeſetzten Gebiet 
Deutſchlands ſelbſt ausgeſtreckt werden, alles Material aufſaugen, das irgendwie zu erfaſſen iſt, und mit wie 
außerordentlichem Geſchick und mit welcher nur durch die Mitarbeit erſtklaſſiger Fachleute als Hilfsarbeiter 
erklärbaren Sachkenntnis dieſe Anſumme von Einzelnachrichten zu einem Ganzen zuſammengefaßt werden, 
fo daß die franzöſiſchen Behörden und die franzöſiſche private Wirtſchaftsführung ein ſehr klares Bild erhalten. 
Anbeſchadet deſſen ſetzen aber die einzelnen Gruppen der franzöfiſchen Privatwirtſchaft, ja ſelbſt einzelne 
größere Werke, noch ihre beſonderen Werkſpionageagenten an. And hinter der Maske der Entwaffnung 
Deutſchlands entſprechend dem Verſailler Friedensdiktat und den ihm folgenden „Verträgen“ trifft Frank⸗ 
reich Maßnahmen zur Lähmung oder mindeſtens Behinderung der deutſchen Wirtſchaft. 

Die franzöſiſche Werkſpionage findet ihre ſinnvolle Ergänzung in den finanzwirtſchaftlichen Beſtim— 
mungen, welche die aufeinanderfolgenden, Deutſchland auferlegten Tributverträge enthielten und enthalten. 
Dieſe „Verträge“ ſehen amtliche oder halbamtliche und private Kontrollinſtanzen vor, welche alle mit der 
Tributleiſtung irgendwie zuſammenhängenden Anterlagen über das deutſche Wirtſchaftsleben verlangen und 
bekommen. So liegt, teils durch geſetzliche, teils durch ungeſetzliche Maßnahmen das ganze deutſche Wirt⸗ 
ſchaftsleben vor den Augen unſerer angeblich nur ehemaligen Kriegsgegner bloß. And. während zahlloſe 
Deutſche in Prozeſſionen und Demonſtrationen die Friedensglöckchen läuten, alſo daß ihre unſichtbaren 
Narrenkappen hell und laut erklingen, handelt der Gegner nach dem franzöſiſchen Grundſatze: „Der Friede 
iſt die Fortſetzung des Krieges mit anderen Mitteln!“ 


Nachwort 


Hon Generaloberſt a. D. Graf von Bothmer 


In dem vier Jahre währenden Heldenkampf hat das deutſche Volk mit beiſpielloſem Mut 
und zäher Ausdauer ſich einer Welt von Feinden zu ſtellen gewußt. Daß aber dieſer Krieg 
nicht nur an den Fronten, nicht nur in den der Beobachtung zugänglichen Schlachten ge— 
führt wurde, ſondern daß es auch einen Krieg im Dunkeln, einen Kampf hinter den Kuliſſen 
gab, der mit nicht geringerem Heldenmut und nicht geringerer Aufopferung geführt wurde, 
dafür iſt das vorliegende Buch das wichtigſte Dokument. Denn es berichtet ja nicht nur von 
den Geheimniſſen des Spionagedienſtes, von den Erlebniſſen und Taten der Kundſchafter, 
Agenten und Spione, ſondern es zeigt auch, wie die Spionage zu allen Zeiten und für alle 
Völker, die in die Lage kommen konnten, für ihre Exiſtenz zu kämpfen, ein vielleicht nicht 
ſympathiſches, aber unentbehrliches Mittel ſowohl bei den Kriegsvorbereitungen als auch 
im Kampfe ſelbſt war. 

Aber legale Wege ſtanden der Spionage nicht offen, und ſo mußte ſie ſich notwendig der 
Liſt und Verſchlagenheit bedienen. Aber alle dieſe Männer und Frauen, die, für den Feind 
arbeitend, unſerm Vaterland ſchweren Schaden zufügten, auf unſerer Seite kämpfend, wert- 
vollſte Dienſte leiſteten, iſt gewiß nicht der Stab zu brechen. Denn wer es auf ſich nahm, 
aus Vaterlandsliebe als unbekannter Held dem Tod ſtündlich ins Auge zu ſehen, der ver- 
dient die gleiche Ehre wie feine Brüder, die im Schützengraben kämpften. Verwerflich iſt 
die Spionage nur dann, wenn das treibende Motiv nicht Vaterlandsliebe iſt, und für den 
Verrat am eigenen Volke ift keine Kugel zu koſtbar und kein Galgen zu hoch. 
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